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Worirort« 


9eil  den  leteten  Aaflagen  deiä  bekannten  Werkes  von 
Mieliaelis  ist  tet  ein  halbesi  Jahrhundert  hinj^egangen, 
ohne  dass  eine  neoe,  omfassende  Darstelhng  einei^  so 
wiehi^en  Theiles  der  Alterthümer  und  Rechts- Ursprünge 
liebstes  worden  wäre.  2war  geben  Jahn,  de  Wette, 
lfoffiiia»A  n.  A.,  in  ihren  archäologischen  Weiken,  nnd 
Wineri»  angezeichnete  Arbeiten'  (^im  bibUschen  Real- 
Wdrterbtiche}  viel  Lehrreiches  anch  flbr  das  Mosaische 
Recht ,  aber  es  lag  doch  nicht  in  ihrer  Absicht ,  den  von 
Michaelis  gesammelten  Stoff  so  recht  eigentlich,  nach  seiner 
Selbstständigkeit  und  im  Zusammenhange,  aofeonehmen 
and  von  Grand  aus  nmsoarbeiten.    Salvador,    SM.  ihs 


ÜftMtmti&m  de  JW>t>e,   hat  aOerdings,   ohne  fibrigens  Auf 
MehaeM    Rfiekmht    r^n    nehmen ,     deitf  Gegenstand   in 
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geistreicher  Weise  behandelt,  doch  kam  es  ihm  mehr 
daraaf  an,  eine  allgemeine  Anschauung  der  betreffenden 
Hebräischen  Zustände  zu  geben ,  als  alle  Seiten  und  ein- 
zelnen  Punkte  des  Mos.  Rechts  zu  beleuchten,  obschoa 
er  auch  in  letzterer  Beziehung  mit  treffenden,  Bemerkun-» 
gen  überrascht.  Hüll  mann,  Staativerfauung  der  /#• 
raeliteiiy  verdient  Anerkennung,  geht  aber  vielfach  von 
unerwiesenen  Hypothesen  aus  und  macht  auf  VoUstlndig- 
keit  wohl  keinen  Anspruch.  Kaum  also  bedarf  das 
Erscheinen  eines  Buches  wie  das  gegenwärtige  einer 
Entschuldigung,  wenn  es  nur  dem  Verfasser  gelungen 
seyn  möchte,  einigermassen  den  an  dasselbe  zu  stellenden 
Forderungen  zu  entsprechen. 

Denn  dass  Michaelis,  bei  dem  Vorzüglichen  das  er, 
gewissermassen  als  der  Enste  auf  diesem  Gebiete,  geleistet 
hat  und  bei  den  grossen  Ansprüchen  die  er  sich  auf  unsere 
Dankbarkeit  erworben,  doch  sehr  vielfach  zu  sichten  und 
zu  verbessern  ist,  hiervon  kann  man  sich  leicht  überzeu- 
gen. Auch  hat  er,  bei  der  Breite ^  zu  der  er  sieh  mitinter 
verlocken  lasst,  dennoch  ganze  Parthieen  des  hieher  gehe* 
rigen  Materials  nur  unvollständig  behandelt,  oder  zum 
Theil  ganz  übersehen.  Die  Erklärung  der  immer  auffal- 
lenden Thatsache,  dass  er,  in  einem  Thema,  welches  fir 
Theologen,  Juristen  und  Staatsmänner  gleich  interessant 
und  wichtig  ist,  noch  keinen  Nachfolger  erhielt  und  dass, 
bei  einer  so  lebendigen,  wissenschalUichen  Begsaaikeit, 
das  Mosaische  Recht  auf  Universitäten  iast  ganz  veraaeh- 


Utoigt  wird^  liegt  auch  nuni  Theil  in  der  Form  des  Mi<* 
ctaelfsseheB  Werkes.  Denn  er  giebt  meistenfbeib  mehr 
daqmge,  was  oadi  seiner  Anaebaaung  aus  den  Hosatsehen 
BestiiaHnungen  resuUirt,  als  diese  selbst,  und  macht  es 
anf  solche  Weise  schwer,  ihm  nachzugehen  und  seine  Kr- 
gebnisse  urfederholt  m  prüfen,  so  wie  dasjenige  aniko- 
finden,  was,  bei  den  oft  nur  spftrliehen  Datis,  eine  nach 
allen  Seiten  schattende  Combination  bei  ihm  zu  ergänzen 
hat.  8b  kam  es  denn,  dass  dieses  Feld  so  lange  Zeit  zum 
TheU  nidienrbeitet  blieb,  weil  man  wohl  einerseits  fühlte,  daas 
man  Michaelis  nicht  unbedingt  folgen  könne,  anderseits 
nicht  die  rechte  Neigung  gewann,  die  Mühen  einer  gleich-* 
sam  erneuerten  Urbarmachung  des  so  lange  Zeit  meist 
sieh  sdM  flberlassenen  Gebietes  zu  äbemehmen. 

Ein  Buch  dieser  Art  muss  aber  so  angelegt  seyn, 
dass  es  sich  selbst  nach  dniger  Zeit  entbehrlich  mache. 
Der  Leser  muss,  dem  Verfiisser  Schritt  für  Schritt  zur 
Seite ,  ihn  leicht  eontroliren  kdnnen ,  um  nicht  den 
starren  faihah  emer  abgeschlossenen  Disciplin,  son- 
dern klare,  gewissennassen  bewegliche  und  leicht  zu 
handhabende  Data,  ffir  eigene  und  weiter  zu  fordernde 
Anschauungen,  zu  gewinnen.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
ans  ist  die  g^enwärtige  Schrift  bearbeitet,  in  welcher 
man  .viefleidit  redliehe  und  selbststSndige  Forschung  nicht 
vermissen  wird.  Znnichst  ist  äberaH  der  gesetzliche 
Stoff  selbst  dem  Leser  vor  Angen  gelegt  —  wobei  die 
Worte  des  Originals  so  treu  als  möglich   wiedergegeben 
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Würden   ^  iamit   etwanige  Irrthfiffler,   an  denen  es^  hei 
aDer  üngaditkeB  Sorgfalt  nar  genau  Erwogenes  %u  geben, 
vielleieht   nkbt    fehlen    wird,     ans    Tagealieht  konwea. 
Sieh  unbefangen  zn  erbalten,    hat  der  Verfasser  hei  der 
Anlage  des  Buches  sieh  darauf  beschrftaKt,   Wefatelis  mit 
dem  Texte  des  Bfosaischen  Gesetzes  zu  verg^ehen,   um 
auf  diese  Weise  entweder  die  Richtigkeit  von  dessen  'An- 
siebten  bestätigt  zu  sehen ,  oder  andere  an  Statt  deren  ein- 
zufahren.    Da  das  eigMtliche  Material  im  Peotateueh  selbst 
voffliegt,   so  war  es  kein  grosses  Verdienst,  dnreh  niher« 
Anschauung   desselben,     mannigfaeh  auf  neue  Besultate 
zu  kenunen«    Erst  naeh  der  Vollendung  des  Ganzen  durch- 
forschte  der   Verfasser,     zu  seiner   grossen   Belehrung, 
die   Ergebnisse   der   einschlagenden  Literatur,     ifier  sah 
derselbe,   zu  seiner  Freude,   manches  selbstotindig  Ge- 
fundene  andi    von   anderer  Seite  beslitigt     Zum  I%eil 
wiederum  boten  diese  Studien  die  dankenswerthe   Gele- 
genheit dar,   das  Gegebene  zu  modificiren  und  zu  vervtU-^ 
stindigen,    in    welchem   Flalie    nicht   versehwiegen    ist, 
woher  dem  Verfasser  die  Belehrung  geworden.     Mitmiter 
aber  glaubte   derselbe   auch   seine  abweichende  MeÜM^ 
festhalten  zu  dirfen.     Hierbei  auf  eine  weidfiufige  Po- 
lemik einzugehen,  oder  uberilaupt  das  Bach  mit  Citaten 
zu  uberUUlfen,   schien,  bei  seiner  Tendenz,  Maidist  sidi 
M  dBe  QueUe  zu  halten  und  diese  ans  sich  sdbst  zu  er- 
Kntern,  nicht  geeignet,  msid  wurde  den  Umfimg  desselben 
aber  die  Gebtiir  vergrfissert  haben»  da  iBbeiaH  vielmehr 
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da&  Sttehen  feilet  hat,  die  rechte  Grenee  awiecfcea 
(üroiidiijfhkeit  tmi  möglichster  Kfirse  sa  beaeUen,  wekhea, 
bei  4er  öfter  nothweiMligeii  Darlegang  des  ganseii  Oäng» 
eigener  Femscbaogeii,  die  4eB  I^eeer  vollkommen  in  den 
StMoA  eetseii  wird,  zwiadien  den  hier  und  den  in  andern 
Werken  av^estellten  iLnsiehten  nndi  freiem  Brmessen 
2tt  wftUten^  nicht  so  ganz  leicht  war. 

Fnr  ein  vergleichendes  Recht  gesammelte  viel- 
fache tMizm^  wellte  ikt  Verfasser  .anAmgs  mit  verar- 
tieita»,  er  bat  es  aber^  nach  r^iicher  Erwigung,  vor- 
gesngen,  dies  vorlfinfig  sornek  an  legen  imd  später,  in 
eipom  besondWA  Nachtrage,  dem  Buche  folgen  au  lassen. 
Es  wird  sich  Amn  Gelegenheit  finden,  dem  Hosaischen 
lUidte  bteipiisch  und  philoaqihisch  die  l^lhtng  aazn*- 
weiM^ ,  welche  es  ont^r  den  Rechten  der  alten  and  neuen 
Völker,  im  Gan^n  mid  nach  seinen  einzelnen  InsätatcB, 
ekummmJ^y  di^  VerscUedenhett  und  UebereinstiHuninig  zu 
bebn^btea ,  die  auf  diesem  Gebiete  in  der  Deakwelae 
der  Natinnea  massgebend  war,  and  den  Einfiass  vsr  Au- 
gen EU  stellen,  welchen  das  Mosaische  Redit  nodi  immer 
in  einigen  Europäischen  Gesetogebungen  bekAnnfUch  be*-? 
hauptet 

Unumgänglich  nothwendig  aber  schien  es,  die  Hanpt- 
Be8timmui|§tn  djBa-  spätem  Jüdischen  Rechts,  die  Mi- 
chaelis gänzlich  vernachlässiget,  auch  hier  auf  die  Quellen 
selbst  eingehend,  zu  berücksichtigen.  Eine  vollständige  Dar- 
BteUung  des  gesammten  Thalmudischen  Rechtes,  nach  allen 
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seiiien  EinzeliibeiteD,  wörde  die  Qreaze  unserer  Aufgabe 
bei  Weitem  ökerschritten  haben  und  schien  auch  nicht  in 
dem  Bedürinisse  der  Leser  dieses  liuehes  sn  liegen.  Aber 
die  Andeutung  des  Beireffenden  aus  dem  Rechte  der 
Mischnah,  mit  Eingehung  auf  die  Entscheidungen,  welche, 
für  die  dort  unentschiedene  Controverse,  die  Gemara  i|nd 
die  Commentatoren  darbieten,  so  wie  die  theilweise  Berück- 
sichtigung der  noch  spätem  Quellen  wird,  als  eine  Zu* 
gäbe  in  den  Noten,    wohl  nicht  unwillkommen  seyn. 

Die  sofortige  Herausgabe  des  ersten  Theiles  schien 
dem  Herrn  Verleger  und  auch  dem  Verfesser  zeitgemfes. 
Ihm  wird  der  unmittelbar  im  DrudL  fortschreitende  andere 
Theil,  welcher  noch  das  Criminal- Recht,  die  Bestimmungen 
für  Gerichtsbarkeit  und  Proa&ess,  Völker-  und  Kriegsrecht, 
so  wie  das  Privatrecht  zu  geben  hat,  sehr  bald,  sammt 
der  allgemeinen  Einleitung,   nachfolgen. 

Möge  auch  diesem  Budie  diejenige  freundliche  Auf- 
nahme entgegen  kommen ,  durch  welche  der  Verftsser  bei 
frühem  Arbeiten  sich  belohnt  fand,  und  dasselbe  mit 
dazu  beitragen,  ein  eingehendes  Studium  der  bibli- 
schen Alterthfimer  zu  befördern ! 

Königsberg  im  Juny  1846. 

SaalsehftüE* 
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Einleitende  Bemerkungen. 


I ■  1 1 1 » II I  « 


Kaam  d«rf  wohl  von  dem  Interesse,  welches  «Im  Kenatniü 
des  MosawcheD  Rechtes  dem  Archäologen,  Geschichtsforscher  wid 
Schiiftkiuidigeii  dushioten  nitiss,  die  Rede  sejrrt.  Duo  MoMuMhe 
Recht  bildet  eineit  n^fteotKohcB  Tbeil  der  in  deo  Büohem  MosU 
enthaltenen  Gesetse,  der  Houpt^ucUe  fttr  die  Erkemitniris  d«r 
Hehräieeb-menotheitfliichen  undeiteliehen  A«siehten,  welche  auch  in 
all««  ihrigen  Schriften  des  8«  T«,  nanienflioh  den  fire^hetisohe« 
«ad  den  Psalmen  uns  entge)(entretan.  Wer  dns  Volkolebea  der 
Hebriler  begreifen  und  würdigen,  wer  in  den  Gebt  de«  von  üinen 
hinterloasenen  Schriftwerke  und  ihrer  Wirksamkeit  flir  den  endüiihfii 
Sieg  nftonotheisdscher  AiMehamtng.  eindringen  will ,  -muf s  den  Krund 
und  Roden  kennen  lernen,  auf  welohem  ein  solt4ies  Xelbon  aioh 
entfaltete,  aus  w^hen  die  Stämme  Israel»  den  erfrischenden . Slift 
einao^n,  der  alle  die  Zweige  ihrer  ntttionoJoil « und  religioaen 
Eigenthüniltehkeit  bervdrtrteb  und  den  »lituntc^  berrUehea  BUltben 
ihrer  geistigen  Erssetigtti^se  GebaH  un«l  Farbe  gab.  Dieser  Griuwd 
und  Boden  ist  iliefat,  wie  bei  aadem  Vdlkern,,  das  Land;  «4  ain4 
die  Gesetze  Israels*  Zu  einem  Volke  herangebildet  und  geeinet^ 
ehe  es  in  den  Beaits  •  seines  Landes  gekon^men  war,  «ersplltterte 
sich  sein  geistiger  Zusammeniiang  atieh  niohty  als  seine  Wohnsitze 
ihm  entrissen  wurden*  Die  8Mdhferkeft  seiner  Existens  wuraoltfi 
stets  in  seinem,  Gesetae,  obichonaMcb  iti  seinen' national -neiligföaeii 
Erinnerungen,  die  sieh  aber  elienfalls.mit  jenem  viellaoh  identifiatrol^ 
Diese  Exiatens  keimte  wohl,  anderthalb  ia^irtauaende  bli^ducehav/^ 
die  Basis  bestimaiter,  geographischer  BeaiebMgea  gohitachit^  mehl 
gestählt  werden ,  mehr  Bindung  und  Festfgung  gewiiuienv  abl&r  nicbl 
von  geographisch -ataatlichen.  V^hiltnissen  durchani  abhüilgig  «wdil 
damna»  voa  ihnen  losgerissen,  nicbl  entwunelt  worden..  Daher 
sind  swar  die  Hebriler  in  ihrem  Hassern  Treibea  dafeh  .alle 
ForaMH  monaeblieh^r  BoschUfllgiangen  gegangen  >-^  aie  fiilgen.mil 
liomidenlobeB  an»  .irurdea  dann  ein.  aokerbailtrelbondair  Violkund 
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endlich,  auuerhalb  Paläatinu,  durch  Abschetdung  yon  fast  allen 
übrigen  Berufiarten,  unfreiwillig  in  die  Intereuen  des  Handeli 
geworfen  —  aber  bei  allem  dieicm  Wechsel  im  äuMcren  Sejn,  und 
bei  all  der  Macht,  die  die  Zeit,  deren  Einwirkungen  im  Werden 
und  Wissen  sie  sich  nie  entzogen,  auf  sie  übte,  waltete  in  ihnen 
doch  stets,  geistig -eiiiigend,  der  Einfluss  derselben  alten  Lehren 
und  Gesetze.  .DioM  gaben  der  durch  aHe  Läadef  serstreueten 
Gemeinde  Lebens -Richtung,  Kraft  und  Ausdauer,  uod  Hessen  sie 
Jahrtausende  hindurch  sersetsenden  Gewalten  widerstehen,  durch 
welche  so  viele  andere  Gemeinschaften  und  Völker  aufgelöst  und, 
fott  bis  Eum  Gedj&chtflisse  ihres  Namens,  vernichtet  wurden.  Die 
über  Alles  siegende  Treue  für  das  alte  Geseti  sicherte  den  in  den 
ämseiB  Lebensverhäitnissen  so  vielfach  Unterdrückten,  xwm  Theil 
grausam  Gemarterten ,  die  innere  Freiheit  der  Ueberieugung, 
sie  gab  ihnen  den  „Muth  der  Meinung *^ 

Man  mag  über  diese  Erscheinungen  denken,  wie  man  wolle, 
man  mag  an  denselben  Aerger  nehmen,  oder  sie  einer  achtungsviilen 
Anerkennung  werth  halten,  immer  kann  es  nicht  ohne  Interesse 
sejn,  aof  die  ersten  Erklürnngs- Gründe  dieses  religiös -historischen 
Problems  snrüeksugehen  und  den  Inhalt  eine«  Gesetsbuehes  nüher 
kennen  su  lernen,  welches,  ohne  diejenigen,  denen  es  gegeben  ward, 
in  irgend  eine  abgeschlossene  Ecke  der  Erde  zu  bannen,  ohne  sie 
geistig  von  der  Gemeinschaft  mit  andern  Völkern-  au  trennen, 
wogegen  es  vielmehr  die  Zerstreuung  Israels  unter  alle  Völker 
weissagt,  ohne  freierer  Erkenn tniss  und  Forschung  irgend  wie 
entgegen  su  treten,  die  es  vielnlehr,  keine  Art  von  Geheimlehre 
gründend ,  dem  ganzen  Volke  zur  Pflicht  macht,  gleichwohl  in  -einem 
bestimmte»  Gedankenkreise  eine  solche  eiserne,  jetzt  schon  fast 
viertehalb  Jahrtauseitde  unerschütterliche  F-estigkeit  begründet  hat. 

Einen  vorzüglichen  Wevth  aber  nniia  die  Kenntniss  des  in 
diesem  Buche  stt  behandelnden  Theiles  der  Mosaischen  Gesetze  ilir 
den  Rechtskundigen,  den  Staatsmann  haben,  abgesehen  von  deAi 
piraktbchen  EinHosse,  den  das  Mos<  Recht  auf  die  Oesetabtteher 
neuerer  Völker,  und  namentlich  auch  auf  das  Kirchenreeht  ausgeübt. 
Hier  ist  ekigestandenermassen  das  älteste  «chriftltehe  Denkmal 
nationaler  Jurisprudenz,  deren  Grundlage  in  die  frühesten  Zeiten 
hinaufreicht.  Das  sieh  hier  tindende  Recht  ist  einerseits  noch 
so  einfach,'  so  nahe  an  wirkliches  Naturreckt  grenzend,  und  es 
enlapricht  -  doch'  •  wiederum  anderseits  *  schon  einein  so  hohen 
Fortsehiitte  menschlicher  Civtlisati^n ,  es  findet  ausserdem  so 
inmichen'  Wiederiiall'  In    den    gesebdiohoi    insthaticinen    anderer 
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?Alkcr  de«  Alteithunw  und  giebt  filr  ne  so  manche  willkommene 
EfÜnferang,  dast  ea  dem  Gesetsea  •  Forseker  au  einer  reichen  Quelle 
der  Beiehnmg  werden  mnas. 

Faaa«n  wir  beaondera  daa  Moa.  Reche  in  aeinem  Terhältniaae 
aar  Gegenwart  aaf,  ao  ist  et,  ala  wenn  wir  dieae,  mit  ihren  Wünachen 
aad  dem  tkeilwetae  Eh'mngenea ,  mit  'ihren  Kämpfen ,  biegen  und 
Sorg^,  aehanen  würden  in  einem  Spiegel  alter  Zeiten,  Ittngat 
rorflhergegangener  und  doch  aieh  ewig  wiederholender  Beatrebimgen 
ond  Zoatilnde.  Hier,  in  dem  Moa.  Rechte,  R^en  wir  mit  Crataunen 
viele  der  wiehtigaten  Fragen  bertickaiehtigt  und  auf  dem  friedliehen 
yftgt  geaetsgebender  Weiaheit  gelöst,  die  unsere  Zeit  bewegen, 
die  VöMcermi»aen  im  vemichtenden  Kampfe  an  einander  au  werfen 
drohen,  den  Boden  unter  unaern  Fflasen  aittem  machen,  und  eine 
Gihmng  hervorgerufen  haben,  die  allerdinga  besser  ist,  ala 
der  aumpfartige  Stillatand,  ana  dem  nimmermehr  der  reine 
Geiateakelch  eines  fk'eien,  frlsehen,  edlen  Völkerlebens  emportaoohen 
kann.  Ob  die  Löaung  der  Zeitfragen,  ao  wie  sie  in  den  Mosaiaekea 
lastitotionen  sich  darbietet,  noch  jetat  dorchaua  genügend  und  an- 
wendbar aeyn  möchte^  hierauf  kann  es  wohl,  bei  der  Würdigung  der 
letstem  auf  deren  Standpunkte,  nidit  ankommen.  Genug,  daas  wir 
jedenfalls  aua '  ihnen  Vielea  auch  för  unsere  VeriiilltnisBe  lernen 
können  9  und  Iftngst  gelernt  htttten,  wenn  man  neben  dem  Römischen 
Rechte^  in  seiner  swar  bewundernawürdig  grossartigen  Anlage, 
aber  auch  mit  aeinem  vielfach  beengenden  Formweaen,  mit  der 
SkiaTerei  aeiner,  alle  menschliche  Würde  verkennenden  und 
untergrabenden  FamtKengeaetse,  wenn  man  neben  dieaem  unaerer 
emporatrebenden  Jugend  die  edlen,  eingehen  Znge  einer  Gesetsgebung 
vorgeführt  h'Atte,  in  welcher,  wie  alle  Forscher,  die  in  ihren  Inhalt 
tiefer  eingedrungen  akid,  aus  einem  Munde  bekennen,  ein  wahrhaft 
hoh^  und  freier  Geist  waltet. 

in  dem  Alterthnme  ging  bei  den  meisten  Völkern  das  Individuum 
im  Staate  auf.  Ba  war  die  in  ihrem  Grundwesen  heilige  und  die 
schönste  Btfithe  alles  Völkerlebens  bildende,  dort  aber  auf  die 
Spitae  getriebene  Vaterlandsliebe.  Selbst  der  edle  Plato  giebt  der 
Republik  die  Familie  Preis.  Gegentheils  machte  sich  im  Mittelalter 
daa  Individuum  auf  Kosten  des  Gemeinwesens  geltend.  Jeder  -ging 
kampfgeruatet,  mit  ritterlich -kühnem,  ungebfindigtem  Muthe,  aeiden 
eignen  Weg,  Dtt  Vereinigung  von  Beidem,  dass  ein  Jeder  zugleich 
sich  selber  und  dem  Ganzen  angehöre,  dass  er,  seiner  eignen 
Freiheit  sieb  bewusst,  sie  in  Uebereinstimmnug  bringe  mit  dem 
GoMtiey  der  Freiheit  Aller,  daas  er,  ein  Theii  dea  Ganzen,  doch 
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.liliUMlos  in  4eais«lbeD  aafgefaimd,  «ich  a^lber  und  den  Seiaig« 
Viel«  «nd  AUeo  iiiindefti«iM  £tw«s  sejr  und  seyn  dürfe,  dideef 
Aufgabe  gilt  das  Ringen  der  letsten  Jahrhundeite,  für  ilire  nUigliehtt 
glikhlieheLöauog  arbeitet  die  Gegenwart.  Dies  Streben  laegt»  seiner 
selbst  sieb  »ebr  oder  minder  bewusst,  der  in  dieser  Zeit  ao 
aufTaliend  überall  bervortretanden  Neigung  au  Grunde,  AssooiationsB 
au  bilden,  xa  Gesellsebaften  sich  au  vereinigen,  in  weleheii  das 
Indiiriduum  aua  seiner  Isolirtheit  beraustritt,  um  airar  aueb  seitte 
eigenen  Interessen  im  Kreise  der  Vielen  zu  vertreten,  aber  ssieh 
iiire  Interetsen  aum  Massstabe  jener  au  nehmen  und  den  Egeiambs 
für  die  Liebe  aufaugeben. 

Ein  solcber  Mecbaniamus  nun  des  Staats -Cianaen  teit  der 
SUrgscbaft  für  die  Freiheit  des  Einaelnen,  freilich  in  dem  Gewände 
si&ter,  patriarchalischer  Verhältnisse,  bietet  sich  in  den Mosaiaehen, 
wMentlicb  demokratischen  Institutionen  dar.  In  der  hier  auerat 
auftretenden  „Gemeinde <'  (auf  deren  früh  gelegtem  Grunde  daa 
Beßeale  Gemeinde wesen  sich  auferbauet  bat,  aber  aiaiat  nur  lUr 
kirchliehe  Zwecke,  während  jene  Alles  umfasste)  war  das  Volk 
durch  seine  Häupter  repräsentirt,  in  «einen  Rechtea  uiid 
Freiheiten  geschütst,  wie  es  überhaupt  die  deudieb  aasgespaoeiimie 
und  in  einer  Reihe  von  Institutionen  sieh  bewiMlirende,  aueb  aaost 
schon  anerkannte  Tendena  des  Gesetsgebers  ist,  ein  tieies  Gffubl 
iiir  Freiheit  im  Volke  au  begründen.  Was  in  irgend  einer  einaHliioii 
Familie  des  Volkes  gedacht  wurde,  an  gemeinnütaigen  Entseblüaaen 
reifte,  es  durfte  nicht  untergehen,  vor  der  Volksgemetnde  konnte 
es  sieh  geUenil  machen.  Hier  fanden  die  Propheten,  den  Königen 
gegenüber,  den  Scbuts  der  freien  Rede,  sie,  die  aus  allem  Volke 
hervorgingen«  um  die  Verbrechen  der  Grossen  zu  geiaseln.  Hier 
verschaffte  sich  der  Volksbefreier  augenblicklich  G^kür  und 
Kriegsschaaren,  und  es  würde  uns  gaus  unverständlich  bleiben* 
wie  ein  Einaelner,  ein  Weib,  das  im  Volke  sich  erhob,  so  rasch 
Erfolge  gewinnen  konnte,  wenn  wir  diesen  lebendigen  Mechanismus, 
durob  welchen  alle  einaelnen  Glieder  mit  dem  Gänsen  und  mit 
einander  in  Beziehung  standen,  nicht  kennten.  Freilich  war  diese 
patriarchalische  Volksrepräsentation  in  einem  kleinen  Volke  von 
etwa  4rei  Millionen  Seelen  leichter,  ab  bei  grossen  Nationen ^  dech 
ist  es  anzuerkennen ,  wie  lange  und  wie  viel  im  Ganzen  sie  gewirkt 
hat  Mit  ihr  steht  die  gesetalich  eingeführte  allgemeine 
Wehrpflichtigkait  in  Verbindung,  so  wie  der  Ausschluss  jedea 
Ständeuntersehiedes,  eben  so  auch  die  Verhinderung  .einer 
isolirtcnCasten-Gelehraamkeit  und  einer  Alles  unterdrüekmden 


PjiesterberiTvehftft    Ntfn.ttoHt' sich  in   4er  Reg«l  vor,    dMs 
4ie  Chriftlkhe    Hkrtfohte^»     mk    ihren    frühem,     so    geireUigen 
UebcegpiliHi,  ao  dem  liraeftitisehen  Prieeterweaen  henrergegenfte. 
Die  betreffenden  BetümmiifigeB  de«  Mos.  Reehtt  werden  leieht  die 
UehcmeugvDg   herheifilhren ,     desi  die«    ein    Irrlbuei    sejr»     w^ea 
Mch  der  Anblick  der   ersten  Chrietengemcinden  bettütigen   kami. 
Eher  kean  meo  Rom«  eiserne  Gesetae  ia  den  Conaequeaien  dci 
Rteiieli--geiitliebea    Hevrscheft,    wie  in  mancheli  Parthieen    dea 
CawNiiaehen  Aecktee  und  der  Kloaterseeht  wiederfinden«     In  dem 
Hasse  iler  Hienurekie  stimmt  Moses  mit  den  neuesten  Zeiten  übereini 
Tou  ihm  hat  sie  ihre  übermilssig  reiehen  Pfrüiiden  nieht  erhalten, 
er  «asatedie  Priester  nütslieh,  aber  unsehädlich   so  machen   und 
slcltoe  jedenfalb  ihnen  gegeniber  die  Pre|^ieten- Gewalt  auf,    die, 
akae   aUe  Formen,    ihre  Maeht  nur  in  ihrer  freien  Begoiaterung 
and  Bildnng  und  in    den  Sjumpafthieen  eines    nieht   geknechteten 
Volkes   fand.     Allgemeine    Gesetaeskunde,    die    durch 
annnigfiftcfae  Maaaregeln  vermittelt  wird,    bei  dem  leicht  fasaliehen 
lahait  einfaekerv  natorgemftaaer  Bsatimmuogen,  muaste  daau  beitragen 
ein  Maas  (im.  daaaaiigen  Sinnig)  politischer  Bildung  im  Volke 
sa  veftreiten  nnd  namentlich  daaselbe  fAhig  machen,  daa  Richteramt 
aad   die  PoUaey-    überall   aus   sich   selber   hervorgehen   tn   Lassen 
and  dadorck  nicht  in  die  Crewalt  einer  Central -Tyrannei  su  fklien. 
So  behielt  denn  auch  die  Rechtspflege  eine  gewisse  patriarchalische 
Würde  nnd  Bfilde.    Das  Mos.  R.  ist  im  Altertbnm  und  bis  auf  daa 
vorige  Jahrhnndert  daa  einaige*),  wekkes  keine  Folter  kennt,  wie 
auch  keine  iniamirenden  oder  grausam  verachürften  Lebens*  oiler 
Leibeaatrafen.    Entschiedenste  Ünpartheilichkeit  und  Unbestechlich- 
keit gilt  ah  höchste  Pflicht  der  Richter. 

Den  Gmndsats:  gleiche  Rechte,  dessen  einfacher  Sinn 
and  Segen  an  laicht  begreiflich  erscheint,  aber  doch  vielfadi  so 
seh  vor  sich  Eingang  schaffte,  stellt,  suraal  im  Alterthume,  das 
Mos;.  Reebt  aUein  auf,  so  dass  auch  die  Frjemdlinge  im  Lande,  von 
deoMielben  mitnmachlossen  wcrilen.  Die  gleiche  Vertheilung  der 
Guter  und  die  Gew&hr  gegen  unverhftUnissmttssrgeGüteranhäufung, 
welche  der  Gesetxgd»€r  durch  die  Jobel Institution  herbeiaufiihren 
beabsichtigt,  ist,  nnter  den  mannigfachen  Massregeln,  welche  alle 
Geaetsgebongen    gegen    diea   Grundübel  stets  vergeblich  getroffen, 


*)    S.  Kap.  m.  1   a.   und   Note   8(».    vgU  Kap.  67.  f.  1    tmil 


Meae  dasHbiC. 
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sehon  nur  als  Versuch  ^esetsgebendcr  Wetshdt  betrachtet^  von'4em 
grdssfen  Interesse,    und  bewundernswürdig  in  ihrer  Art  mid  ihf«n 
Mitteln  sind  die  Armen  -  Gesetze,    welche  dem  Schrecken  heati'^ 
ger  Tage,  dem  Pauperismus,    isogleicb  auch  dem  Verbrechen 
aus   Hunger    entschieden    entgegen   su    wirken   geeignet    waren. 
Sie  weckten  für  alle  Zeiten  einen  Sinn  im  Volke,    der  auch  jotst 
noch  den  meisten  Staaten  in  ihren  Israelitischen  G^meindeii  einige 
heile  Flecken  erhalten  hat,  eu  welchen ,    wenn  auch  Arrouth,   aber 
doch    nicht    der    entschiedene    Pauperismus    und    das    Proletariat 
in    seiner   Nacktheit    vorgedrungen    ist,    von    einer   musterhaften, 
aufopfernden    Armenpflege    seit    Jahrtausenden    bewältiget«  -^^    Je 
strenger   die  Gesetse   sur  Erhaltung  der  Sittlichkeit  waren,  desto 
freier  war  auch  andrerseits  die  Stellung  des  Weibes.    Sieh  «lie 
Kenntnis«  der  Gesetse  anzueignen,    bei  allen  Vorgängen  im  Volke 
sich  öffentlich  xn  betheiHgen ,  ohne  in  Harems  misstrauisch  bewacht 
zu    werden,    überhaupt  sich  selbstständig   zu    bewegen,    dies    war 
Frauen  nicht  allein  gestattet,  sondern  gesetzlich  empfohlen,  und  eine 
Reihe  von  Vorfällen  zeigt,  wie  voUstihndig  und  edel  sie  von  dieser 
Freiheit  Gebrauch  gemacht  haben.    Eine  Dienstbarkeit  zwar,    aber 
eine  Sklaverei,    im   alten  und  noch  heutigen  Sinne  des  Wortetj 
welche    die   natürliche  Ebenbürtigkeit    aller   Menschen'  für    einen 
Theil  derselben  in  Frage  stellte  und  vernichtete,    diese  keniit  das 
Mos.  Recht  nicht,    an   dem  fluch beiadcAien   Verbrechen,    zwischen 
Menschen  und  Thieren  noch  eine  dritte,  tiefere  Kategorie  lebender 
Wesen   aufzustellen,    die  Kategorie  der   y,Sache*',    hier  von  dem 
Rechte     zu     fühlen    und    zu    klagen    ganz    zu    abstrahiren,     um 
anderseits    nicht   die  Mühe  zu  haben,   die  Marter  abzuwägen,    wie 
weit  sie  ertragen  werden  könne,  an  diesem  Wahnsinn  der  Menschheit, 
selbstmörderisch  in  ihren  eignen  Eingeweiden  zu  wühlen«,  an  ihm 
hat  das  Mos.  Recht  keinen  Theil,    das  überall   Achtung  vor  der 
persönlichen  Würde  des  Menschen  einschärft    Auch  der  entflohene 
Sklave,    woher  er  immer  kommen   mochte,    durfte  seinem   harten 
Herrn    nicht    wieder    ausgeliefert    werden,     er   gewann   die    volle 
Freiheit,  so  wie  er  Israelitischen  Boden  betrat. 

Die  Belege  ra  vorgehenden  kurzen  Andeotungen  wird  man 
ausführlich  in  den  entsprechenden  Kapiteln  finden.  Wir  haben 
schon  im  Eingange  einfliessen  lassen,  dass  es  nicht  unsere 
Absicht  sey,  das  Mos.  Recht  als  für  alle  Zeiten  und  Völker 
anwendbar  darzustellen.  Dasselbe  hat  seine  ganz  besondern  Tendenzen 
und  darum  auch  besondere  Mittel,  die  natürlich  nicht,  überall 
hinpassen  und  ausreichen  würden.    Das   Vorangehende  bat  einzig 


XIX 

fka  Zweck  »-den  heutigen  Leser  auf  gewiiee  HaopUachen  aufinerkeam 
m  naeheii)  die,  witf  jeltt  von  unaerm  Stanilpunkte,  eo  auoli 
von  dem  Standpunkte  jenes  Gesetaes  erstreftit  und  nach  •  Maisgabe 
der  damaligen,  ^on  den  nnsrigen  freilich  gans  Tersehiedenea 
VedÜttnisse  masterhaft  vwmiltelt  wurden«  Das  Mos*  Recht,  weh 
es  in  der  Btkel  stehet,  hatte  bisher  da»  Unglück,  ron  Vielen  als 
ein  amachKessliches  Studium  der  Theologen  brachtet  und  somit 
diesen  Aberlassen  su  werden,  die  es  wiederum  TernachllUsigten, 
weil  sie  es  fir  Jurisprudens  iiieltea.  Aber  es  gehört  gar  nicht 
bloss  den  Facult&ten  als  solchen  an.  Wie  es  bekannt  ist,  daas 
Napoleon  auf  seiner  Expedition  nach  Aegjpten  das  sweite  Buch 
Mosis  mit  sich  führte  und  es  aufmerksam  las,  nicht  um  mcli 
theologisch  zu  besehttftigen,  sondern  um  manche  gute,  strategische 
Notiaen  über  jene  Gegenden  aus  demselben  su  entnehmen,  so 
werdcH  Scaatsmünner,  so  wird  das  gesetegebende  Genie  in  den 
erigitteli«ki  Massregeln  des  weisen  Gcsetigebers  unstreitig  manche 
branchbare  Winke  finden,  an  die  sich  neue  Ansichten,  fruchtbringend 
für  die  G^enwart,  anknüpfen  können. 


Sehr  wichtig  waren  die  Rücksichten,  welche  das  Mosaische 
Recht  auf  die  damaligen  religiösen  Verhältnisse,  die  Beschäftigung 
und  Cmirebung  der  Israeliten  ^u  nehmen  hatte.   ' 

Michaelis  stellt  die,  Idee  des  Monotheismus,  als 
G  r  u  n  d  DL  a  X  i  m  c  ^  .  an.  die  Spitze  des  Mos',  Rechts.  Und  in  der 
That  deutet  .  der  Gesetzgeber  .  an  vielen  Stellen  e's  als  seine 
Hauptabsicht  aii ,  diese  Wahrheit  dem  Volke  für  alte  Zeiten 
einzuprägen    und  diescni  i^wecke  alles   Uebrige    unterzuordnen  ^. 


*)  Qnoiqne  tons  les  Etats  ayent  en  g^n^ral  nn  m^me  objet  qni 
est  de  sc  maintenir,  chaqne  Etat  en  a  pourtant  nn  qni  lul  est  particulier. 
L'agrandiasement  ^tait  I'objet  de  Rome,  la  gaerre  celni  de  Laced^nione, 
la  Religion  celni  des  Loix  Judal'ques,  le  Commerce  celui  de 
Marseille,  la  tranqnillitd  publique  celni  des  Loix  de  la  Chine,  la 
narlgation  relnl  des  Lolx  des  Rhodiens,  la  llbert^  naturelle  Tobjel 
de  la  police  des  Sauvages,  en  g^nc^ral  les  d^llces  du  Prince  celni  des 
Etats  Despotiqnes,  sa  glolre  et  celle  de  l'Etat  celul  des  Monarchies; 
Piaddpendaace  de  chaqne  particulier  est  Tobjel  des  Lolx  de  Pologne 
et  ce  qui  en  resulte  ToppreiBslon  de  tons.  Montesquleuy  de  TEsifril 
des  Lolx  L  XL  e.  5» 
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fir  identüiciH  iHe  Existenz  de«  Volkes  mit  der  B»8steiis  dieser 
Idee  in  demselben,  and  weihet,  während  d^n  heidnisdien  VMkem 
ihre  Vielgl^ttevei  in  vielen  Stücken  niichgesehen  wird,  wetiB  sie  .nsr 
«ieht,  wie  der  Canasnitisehe  Molochs -»Dienst,  Mor<i  und  siltliche 
Verderbniss  sur  Folge  hatte,  gegentheibi  mit  tinnaehsichtltehen Strange 
diejenigen  Israeliten  dem  Untergangs,*  welche  der  Uebeneagung 
von  der  Einheit  Gottes  würden  au  sehaden  suchen.  Der  Crsetigfbsr 
gehet  also  bei  seinen  Institutionen  im  Allgemeinen  von  eiaer  bbhem 
Idee  aus,  als  um  nur  die  irdischen  Interessen  eines  Volkes  na 
ordnen,  er  beseicbnet  dasselbe  deutlich  als  ein .  Werkneegj^  um 
eine  der  ganaen  Menschheit  angehörige  Wahrheit,  in  Hnssicht 
deren  schon  von  Abraham  gesagt  wird,  dass  durch  ihn  alle 
Völker  der  Erde  gesegnet  werden  sollen,  f&r  die  Jaitrtausende  an 
erhalten  *). 

Das  Mosaische  Oeseta  trilTt  demnach  die  ernstesten  AnstalteB, 
die  Religion  des  Monotheismus  -  sicher  au  stellen,  und  die  AbgiMterci 
dem  Volke  fern  au  halten.  Wie  diesem  Zwecke  viele  reltgidse 
Belehrungen  und  Anstalten  und  sittliche  Ermahnungen  gewidmet 
sind ,  so  übt  er  auch  einen  sehr  mächtigen  Einfluss  auf  eine  Reihe 
rechtlicher  Bestimmungen.  Sehr  su  würdigen  aber  ist  es  in  dieser 
Besichung,  dass  das  Mos.  Recht,  bei  einem  ihm  so  lietligcn,  alles 
Andere  üb  er  wiegen  <leD  Zwecke,  niemats  au  Masi^re^eln,  wie  sie 
in  Europa  die  „Inqbisitio^^^  einführte,  sich  Hinreiissen  lUsst,  sondern 
nur  bestimmte ,  .sicher  '  «li  constatif ende  ,  im'  GeseUe  .  deutlich 
verWene  .flandlunffcn  als  recjitlich  s'trafbiir  bezeichnet,  der 
Meinul??  dagegen  ihre  volle  Freiheit  Jässt.  Und  zwar  ist  dies  um 
SP  ntehr  deshfiib  anzucxkcrinen ,  weil  von  der  heidnischen  Umgebung 
har^  u^l;9r.,Wf5|cher  dies  Volk  seine.  Sitze  aufschlagen  sollte,  dieser 
Grundidee  seines  Staates  die  grössten  Gefahren  droheten.  „tFnter 
allen  Völkern'*,  sagt  Michaelis,  den  wir  hier  nach  seiner  Art 
wollen  sprechen  lassen,  „mit  welchen  die  Israeliten  Umgang  hatten, 
herrschete  der  Dienst  mehrerer  Götter,  oder,  um  Ein  Wort  su 
gebrauchen,  die  Vielgötterei.  Dieser  dumme  Aberglaube  war 
damals  der  sensus  communis,  d.  i.  weil  alle  Menschen  so  dachten, 
so  war  er  sehr  ansteckend ,  und  wahre  Philosophie ,  die  nur  Einen 
Gott  glaubte,    schien  so  lächerlich,  dass  sie  sich  selbst  verdäiphtig 


*)  Sehr  Bth^rit  Worte  Über,  diese  einaige  Aufgabe  Israels»  die 
von  ihm  iinabläsaig  erstrebt,  endlich  erreicht  wnrdcv •  sf»rf«ht  Kwarld, 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Otschicht$  des  Volkes  IsrnfL*  • 


wOTilcn  mtttstiK  Zu  nBsvref  Zeit  Im!  mm  wmtg  Versuohttng)  mehr 
als  Einen  Oott  mm  glauben,  denn  die  grdeaeiten  und  Terattnftigflei 
Völker  des  Erdbodens  sind  entireder  Gbristen  oder  Mobanedaner, 
md  InMunen  darin  übereioy  daaa  nur  Bin  Oott  aey ,  and  deren  ihre 
MeiDniig  ist  uns  (lok  wiH  nun  lieber  das  mehr  ansdrttekendte 
«■gtiaebe  Wort  gehranchen)  Common  sense,'oder»  MenacbenverstsMd, 
ven  dem  wir  nicht  leiebt  abweidien,  ohne  ana  lächerlieb  oder 
fetdftebtig  rorankommen.  Hingegen  von  der  Zeit  Meds  bw  auf 
die  BsbylAniacbr  Gefeiigenachaft  finden  wir  atets  die  Verahrung 
eiaea  cinsigen  Gottea,  selbst  unter  dem  Israelitischen  Yblb,  mit 
dem  Aberglftuben  der  Vielgötterei  ringend,  and  es  aelieint,  alli 
wirsn  die  Israeliten  imKopfo  rerröckt,  und  dureih  einen  Wahnirfts 
getrieben,  mehr  Götter  s«  gfausben  und  su  ehren.  Wir  dürfen  uns 
hierüber  nicht  wundern.  Gewisse  Meinungen  sind  «u  gewissen  Zeiten 
aasteekcnd,  und  wir  selbst  würden  mit  der  nUmliehen  Thorheft 
dieselbe  Neigung  sum  Aberglauben  fühlen,  -wenn  wir  ein  kleines 
Volk  ansmaebten,  das  mit  einer*  gansen  Welt  von  Götuendfenem 
umgeben  wäre«  Wir  sehen  uuch,  dass  nicht  die  künsHiduten  und 
dabei  atrengen  Gesetse  Moais,  nicht  dib  Wunder  des  ernaigen 
wahren  Gottes,  deren  historisch^f  Wahrheit  das  Volk  annahm,  diene 
waoderliche  Neigung  haben'  liberil4MtigeR  können,  bis  eine  gewisse 
Veränderung  in  iler  Welt  vorging.  Selbst  der  weiseste  jihtet  4eil 
Israelitischen  Königen,  der  uns  als  Gelehrter  und  Philosophe 
gepriesen  wird,  Salamon,  ward  von  einem  Wabnwitz  geplaget, 
dessen  sich  jetst  die  dümmsten  Fürsten  ohne  Mühe  enthalten:  er 
fiel,  wer  aolite  es  gtaubenf  ^n  Abgötterei;  Diese  Gemüthskrankheit 
des  Volks  und  des  m^sebKchen  Gesohlechtn  iylieb  tri  Ihrer  vBIHgen 
St|rke,  bis  auf  die 'Seit,  da  Cyrus  sein  Reich  durch  das  gunte 
weetKelie  Aelen  ausbreitete/*  — 

Je  gefUhrlieher  also  dem  Isiaelitischen  Monotheismus  die 
heidnisehe  Umgebung  war,  je  weniger  gleit^wohl  dcf  Gesetzgeber 
beabaiehttgte,  inquisitorisch  in  das  Reich  der  Gedanken  einxugreifen, 
desto  mehr  erforderte  dies  eine  Reihe  abwehrender  Gesetse,  und 
dieae  mossten  auch  deshalb  um  so  richtiger  und  feiner  berechnet  sejnl 
weil  der  Gesetsgeber  nicht,  wie  man  dies  häufig,  aber  mit  Uhrecht 
annimmt,  das  Mittel  oiner  völligen  Isolirung  seines  Volkes  für  pas- 
send hält,  vielmehr  Bündnisse  mit  andern  Völkern  und  nametitifch 
den  Eintritt  hoidAiseher  Fremdlinge  ins  Land  fielfach  begnnstii^et: 

Aach  «odi  anderweitig  ninftsten  die  umwohnenden  Völker, 
^^  geographische  Lage  und  die  Grenaen  des  Landes  auf  d?e 
gescteKchen  Beetimmui^en,    namerttUeh  •  uilch  auf  das  Ki'ifegsrecht 


manchen  Einflau  üben^  der  bei  den  {betreffenden  Abiehnitten  ror 
Angen  treten  wird.  Die  Lage  Palüatina'« ,  da«  durcfi  Gebirge, 
Wüsten  und  das  Meer  von  andern  grossem  Reichen  abgeschieden 
war,  konnte  nicht  so  sehr  su  Eroberungen  jenseits  dieser  natürlichen 
Grenaen  verloeken.  Um  so  mehr  aber  musste  diese  Lage,  an 
der  grossen  Kararanen-  und  Meexesstrasse  (wa  tmarü),  im 
Mittelpunkte  der  grossen  Weltverbindungen,  die  fortwIÜirende 
Bereitschaft  su  einer  starken  Defensive  nftthig  maehen«  Gleich- 
falls war  die  von  dem  Mosaischen  Rechte  vorausgesetste  *Be- 
aeh&ftigung  der  Nation  geeignet,  demselben  eine  gewisse 
Färbung  au  geben.  Wir  können  uns  äberseugea,  dass  der  von 
den  Nach  baren  der  Hebräer,  den  PhÖniciern,  getriebene  Handel 
von  den  Gesetaen  nicht  als  Volksbeschäftigung  gedacht,  dass 
seine  Interessen  wenig  berücksichtiget,  oder  begünstiget  und  eher 
hintan  gesetst  werden*  Aus  einer  sehr  grossen  Reihe  von  gesets- 
lichen  Vorschriften,  au  welchen  s.  B.  auch  die  Anordnung  der 
allgemeinen  Landes  «Feste  gehört,  leuchtet  hervor,  dass  sie  einem 
Volke  gelten,  bei  welchem  Ackerbau,  Viehsucht,  Wein-  und 
Oelbau  und  die  auf  solche  Weise  su  gewinnenden  Produkte  die 
Arbeit  und  Zeiteintheiiung  des  Jahres  bestimmten,  sowie  äberhaupt 
Landbesitx  sur  Quelle  des  Reichthiims  und  sur  eigentlichen  Sfassgabe 
der  Verhältnisse  wurde. 


Was  den  formellen  Charakter  des  Mos.  Rechts  betriffl^ 
so  giebt  sich  dasselbe  sunächst  nicht  durchaus  als  neu  entstanden. 
Es  nimmt  manche  Rechte  aus  einem  frühern  Alterthume  auf  und 
lässt  manche  Herkommen  gelten,  die  es  jedoch  von  einem  höhern 
Gesichtspunkte  aus  regelt  und  verändert,  wie  a.  B«  Leviraths  -  Ehe, 
Erbrecht,  Ehescheidung  u.  s.  w» 

Ob  in  dem  Mos.  Gesetze  sich  auch  Manches  von  den  Rechten 
anderer,  umwohnender  Völker  aufgenommen  finde,  hierüber  ist 
viel  gestritten  worden.  Namentlich  hat  man  geglaubt,  dass  sehr 
Vieles  voi^  den  Aegjptern  entlehnt  sej.  Fragen  wir  die  Bücher 
Mosis  selbst,  so  spricht  sich  in  ihnen  der  weise  und  gesunde 
Grundsatz  aus ,  das  Gute  überall  anaunehmen,  wo  es  sich  darbietet» 
So  wird  eine  sehr  wichtige  Einrichtung  der  innem  Verwaltong 
und  Rechtspflege  geradezu  dem  Rathe  des  Midianiters  Jethro 
augeschrieben,  2  Mos.  18,  Uff.  24.,  der  dabei  die  Institutionen  seines 
Volkes  vor  Augen  haben  mochte.    Hierin,  wie  in  dem  Beibehalten 
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ciiMt  Temfialltigep  HflikdiiiiiieiiSy  delitet  ei  liek  an,  wie  weit  4as 
Mo«.  Gewtx  erhaben  iai  ttker  tUe  kleinliehe  Eitelkeit,  die  wir 
oNtater  bei  ■fpttftem  iSeeetagebem  fiftdea«  darr  baut,  aiitaiiler  in 
aiiaodöacn  Beatiaiaiaageo,  origioeli  enebeinen  an  wollen.  Indeaa 
ist  et  wohl  ein  Irrthuai,  wenn  bmui  fiberall,  wo  awei  Völker  irgend 
eiae  gleieke  Sitte  oder  Anordnaag  hahen^  eieh  sa  der  Annahme 
bereefaliget  glaubt,  daa  eine  Velk  habe  dieaelbe  von  dem  aadam 
ftkerkommem  Es  d&rfte  hier  in  den  meisten  Fillen  sieh  ober 
ergeben,  dass  beide  aus  einer  gemeinschaftlichen,  Mhern  Qnalle 
gescbdplit«  Aber  auch  anabhingig  von  einander,  kttnnen  die 
rersdiiedensten  Vi^lker  dureh  gleiche  Bedfirfiüsae,  die  eine  gleich« 
artige  BeeehilHgang  oder  geographioohe  Lage  eraeugt  hat,  «nf 
gleiehe  geselalicbe  Maasregeln  gelüiirt  wosdea  sevn. 

So  Hesse  eich  allerdings  aach  gegen  die  Möglichkeit,  dasa 
die  IsraditeD  gnle  Gesetse,  die  sie  in  Aegypten  fanden,  bei  4sm 
laagen  Anfenthalte  in  dieaem  Lande  sich  au  eigen  gemacht  and 
ftodann  beibehalten  hotten,  dem  erwiUuten  F^inctp  nadi^  niehta 
CrhebKches  einiFenden.  Thalaftchlich  muss  man  sich  indem  erinnerii, 
dsis  der  Charakter  beider  Völker,  ihre  RdigioBen,  ihre  Besehh^ 
tiguttgen*)  so  dnrdiaua  Teraehieden  waren,  dasa  diei  aaob  auf  die 
gaaie  Gestaltang  der  Geaetee  einen  durchgreifisnden  und  unler- 
icheidenden  Einflasa  «ben  mnaate.  Das  Casten  r*  Wesen ,  die 
Tollendeie  Priester -vHerraehaft,  die  despatisohe  Regierangaform, 
die  militairisehett,  besandera  aber  die  adt  Religion  ausaaMnea^ 
dingenden  Einrichtungen  Aegjrptena,  aie  alle  sind  ebenso  viele 
Gegensitae  an  der  HebrÜschen  Verfassung.  Und  aie  bilden  denn 
doch  die  Basis  des  Aegjrptiachen  Staats  •Wesens,  so  dass,  wenn 
dies  Alles  ▼ersehieden  ist,  wenig  in  der  That  ^eioh  geblieben  oder 
geworden  sejn  kann. 

Die  Spraehe  des  Moa,  Rechtes  bietet  manche,  meist  noch 
vngelöete  Schwierigkeiten  in  •  einaehien  Ansdröeken  dar ,  die  theü- 
weite  als  alte,   formelle  Beamiehnungen  in  demselben  sieh  erhalten 


*)  Man  kannte. den  Einwarf  machen,  dass  beide  VSlIcer  Acker» 
baa  ab  Ifauptbeschärtigting  trieben.  Aher  die  totale  Verschiedenheft 
der  Lflnder  und  der  Bewässerung,  so  wie  der  damit  susamriienhän- 
genden  Bearbeitung  des  Bodens,  die  zeftlange  Unthäligkcit  der  Aeg3'p. 
ter  machte  den  Landban  beider  Volker  zu  eloer  gana  Terschicdenen 
AfMi,  'wadnroht/ sie  also  aacb  in  dieser  Ukisicht  eloarider  vielfach 
ssihnlicl»  weihten,  nameten«  •   . 
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h$h^n,'  aber  aatserdem  •  in  'd«ii  andern "bMii^hen  Biiohem  aalten 
'«öder  f(ar  nicht  mehr  vorkonnmen ,  -  ja  mitunter-  kaum  noek  einMi 
etymologifchen  Anhalt  gentUhren.  IHea  machte  ein«  Reihe  eigener 
lexikögraphiaeher  Stadien  nöthig,  deren  Ergebntsae  in  den  apraeh» 
liehen  Bemerkungen  mitgvth^ilt  aind.' 

Michaelia  stellt  den  -Grundiabc  auf ,  daaa  das  Moa.  Geaets  im 
«Aiigemcinen  ein  bttirgerliehea  sejr  nnd  eigentlich  aittiiohe  Eiiiieipäeffi 
HSV-  hier  und  da,  doch  aehr  selten  einflieaien  laasb,  und  er  bringt 
auf  soldie  Weise,  indem-  er,  wie- man  sick  ieiekt  überstiigen 
kann^  die  Sadie  geradesu  umkehrt,  Gesetse*,  4ie  in  .Tan  und 
•Wesen  eine  rein  sitdiehe  Tendens  hdben,  wie  s.  B.  den  D^alag, 
oder  die  Ermahnung:  „liebe  deinen  Nkcfasten,  wie  dick  selhat^S 
auch  unter  die  Kategorie  trockener  Reehta-Bestimninngen»  II.  §*72. 
•Diese,  wie  hian  bei  aller"  Anerkennung  von  Michaelia'a  Geiehr- 
aamkeit  und  seinem  Verdienste  um  das  Mos.  Recftt  d6eh  sagen 
muss,  diese  paradoxe  Ansicht  hat  beretta  der  Archäologie  und 
nridem  biblischen  Wissenschaften  den  ausaerordentliehaten  Sdiaden 
gethan.  Die  Beleuchtung  des  Degriifes  „Tkeokratse^^  bietet  die 
Gelegenheit,  hier  den  riclitigen  Gesichtspunkt  anfiiiäneken»' 

Moses  tritt  sugleich  als  Sitteiiiehrer  und  als  Reehtslehier  aul 
Viele  seiner  Aussprüche  sind  Ermahnungen  im  erstem  Sinne,  deren 
Befolgung  rein  der  eignen  Gewisaenhaftigkeit,  der  Gotteafurekt  ttj^er- 
laascte  bleibt.  Andere  aiad  eigentlich  gesetsliebe  Forderuagen,  auf  de- 
ren iReobachtuiig  die  Rechts -Gewalt  im  Staate  zu  sehen  hat^  Ufid  für 
deren  «Nichtbefblgung  Stnrfe  lu  gewärtigen  ist.  Da  diese  letatei:e  qicbt 
äbcoraU  '  angedeutet  wird,  so  ist  es  aneh  nicht  immer  gukßu  au 
anterscbeiden,  in. welche  der  beiden  : Kategor ieen  dn  Anftapraeb 
geköre,  ob  er  bloase  Ermahnung,  oder  im  bärgerlicken  Reehte  au 
erzwingende  Forderung  des  Gesetzgebers  uey.  In  solehen zweifel- 
haften Fällen,  welche  natürlich  nicht  übergangen  werden  «durften, 
-iates,  worauf  wir  an  geeigneter  Stelle  ziirüf^kömm^n,  in  reiditticker 
Hinsicht. immer  auch  noch  von  Wichtigkeit  au  wissen,  was  der 
Gesetzgeber  für  billig  hält,  wenn  er  es  auch  nicht  mit  Androhung 
von  Strafen  zu  fordern  gewillt  ist,  so  wie  auch  öfter,  namentlich 
im  fünften  Buche  Mosis,  die  im  Frühern  da  gewesenen,  eigentiiek 
rechtlichen  Vorschriften  gleichfalls  im  Tone  sittlicher  Ermi^nung 
den  Menschen  zu  freier  und  freudiger  Uebung  ana  Herz  gelegt 
werden  ♦). 


i    : 


t)    Die   in    den   ffUchern   Mosia  vorfcotaimenddn    Verordauofen 
werden  Überhaupt  utitsr  den  (2  Chron.  19,  10«  vgL  BaiSa  9^  IS  &  dent- 
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DiMe  VermndiuDg.  des  RMhtlkken  mit  dem  Sitttioliea  wai, 
Rdi|Hk9en  köMite  imn  vom  «treng  sjAtearatischen  Gesichtepoukte 
ut  nickt  gelten  latien  wollen.  yyUit  Religion  T»tke,  das  Getelk 
Mdile,  jene  eyraht  sam  Heraen^  dieefltt  Mam  Verstände*^ j^).  IndeM 
4»  elten  Geaetageker  alle  fanden  iltreBcvecktigung,  den  Menseken 
Venekriften  au  geken^  deren  Niektbefelgnng  mkanter*  eelktt  durch 
den  Tod  beatraft  werden  soll,  einzig  in  der  Uebeneugung,  dkti 
ci  de»  Willen  dea  böekiten  Wesens  gemftat  eey)  sie  fanden 
doDDaeh  die  Warael  des  Reekta  in  der  Religion.  Und  iat  es  bei 
«SS  riel  andiers?  Wenn  wir  auch  nicht  Oifenkarung  als  die  erste 
Qnelle  unteter  Erkenntniss  dessen  nennen,  was  ,,Reehten8^^  sejr,  wir 
billigen  es  doeh  nnr,    insofern  wir  es  als  das  Reekte,    also  auck 


Hch  TOD  eiaander  unterschiedenen)  Bexeichnnngcn:  nilrii  Thorah, 
njlO»  Mhvmhf  pn*  ^^^9  und  g)^|^,  M&ckpai  anfgefahrt,  d.  U  Wei- 
tung, Gebot,  Satsnng  nnd  Rechlsbestimniung.  Um  sswfschen 
diesen,  nicht  genau  gesonderten  Begriffen  die  Grens^  mdgllchst  auf- 
xiifindett,  mflssten  wir»  in  die  betreffenden  sehr  xahlrelchen  Stellen 
eisgehend,  eine  ansftthrliohe  Untersnchnng  niitthellen,  die  hfer  nicht 
ber  gehören  würde.  Im  Allgemeinen  also  genüge  die  Bemerknng, 
dats  Tk^rah  die  Andentnng  z.  B*  nur  Darbringnng  der  verschiedenen 
Opfer,  dass  Mizpch  sittliche  Gebote  mit  ouifasse  und  dasa  Clutqt 
Satxnag,  genaue  Bestimmung,  häufig  die  mehr  ins  Einzelne  gehende 
Ansfikbrang  allgemeiner  Massregeln  bezeichnet,  daHer  auch  dem  Be* 
griffe  Tkmrak  4  Mos.  10,  2.  31,  21*  untergeordnet  wird.  Mischpai 
bedeutet,  wiewohl  nur  ausnahmsweise,  auch  RIphtschn.ur  Überhaupt, 
2  Mos.  26,  30*  Ausserdem'  kommt  noch  5  Mos*  6,  17*  und  öfter  in 
dea  andern  bi|»l«  8chrr«  HllJ/V  £if e/A i  eigen tl.ZeiIgn lese,  alsBeseich* 

nong  der  Gesetze  yOr'^  fn  so  fem  die  In  denselben  mit  angedeuteten 
Folgen  einer  entspreehentlen ,  oder  entgegengesetzten  Handlungsweise 
CTentoalfter  die  Wichtigkeit  dieser  Vorschriften  bezeugen  können,  vgl. 
5  Mos.  30,  10.  31,  26.  32,  46.  47«  In  diesem  Sinne  werden  auch  die 
steinernen  Tafein  mit  dem  Dekalog  n^}?>  Eduth,  Zengnfss  genannt, 

2  Mos.  25, 16.  31, 18.  Kntscheidungen  über  blutige  Verbrechen  werden 
2  Cbron.  10,  10.  besonders,  somit  als  ans  dem  allgemeinen  Begriffe 
MiMchpat  noch  heraustretend  aufgeführt,  in  welchen  das  Mos*  R*  sie 
mit  einschllesst,  2  Mos.  21,  1  ff«  4  Mos.  35,  24. 

*y    8«  Montesquieu  i2e  tEtprit,  ies  Loix,  L«  XXlV.,   Ch*  7« 
vgl*  Hegel»  Philos.  duBechtM  S«  155«  (Ans&  r.  Gans). 
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6«te  begreifen  mwl  in  diesen  Sinne  in  ihm  des  an  sieh  Ver- 
nünftige finden.  Denn  hat  es  sieh  aas  sanäehst  als. gut  nnck 
dem  innern  Massstabe  individneller  Vemmift  beiriüirt»  so  geni^ 
dies  doch  eben  nicht,  sondern  es  musa  auch  die  aUgeaieine  Ver- 
nunft sejn,  weLche»  wie  sie  sieh  in  der  grossen  Kette  von  Miilionen 
Menschen  durch  alle  Jahrtausende,  wie  durch  einen  geistig  «ieiUri« 
schen  Schlag  entxttndet,  gleichmikssig  als  eine,  wenigstens  so  su 
nennende,  innere  Offenbarung  geltend  macht,  uns  stets,  su  welehem 
Philosophischen  Standpunkte  wir  uns  bekennen,  lugleieh  als  das 
Göttliche  erscheinen  wird  *),  •  Nennt  man  nun  die  Erkenntniss  des 
Gdttlichen :  Religion,  so  ordnet  sich  auch  so  nicht  nur  das  Sittliche, 
sondern  auch  das  an  sich  Reehte  ihr  unter.  Aber  auch  praktisch 
niuss  es  sich  bewilhren,  dass  selbst  in  eigentlichen  Gesetsbüchem 
das  Sittliche  von  dem  Rechtlichen  nicht  leicht  su  trennen  ist,  nicht 
bloss  weil  der  Staat  —  dem  nicht  nur  daran  liegt,  dass  das  Ge- 
setz gegeben  sejr,  Strafe  für  seine  Nichtbefolgung,  auf  Grund  des- 
selben, verfügt  werden  dürfe,  sondern  vor  AHem  dass  es  befolgt 
werde  —  eigentlich  sittliche  und  religiöse  Mittel  in  Anspruch 
nimmt,  s.  K.  L  §•  13.,  sondern  weil  oben  die  Grense  Beider  nicht 
fio  scharf  ist,  dass  man  bestimmt  sagen  könnte:  hier  ist  Reckt, 
hier  ist  Sitte  «♦). 


•' 


♦)     Vgl.  Hegel,  Phih4.  l  H.  S.  314—17.,  rgl.  K»  L  NotelSi 

**)  Um  irgead  chi  Beispiel  anaof Uhren,  das  iiiögllch^rwelnenosh 
|»,a98ender  gefunden  werden  könnte»  nehmen  wir  Folgendes:  Paspreiias* 
Lnndrecht  bestimmt  bei  einer  dem  Andern  af^efUgten,  an  sich  nicht 
todtlichen,  also  möglicherweine  nur  leichten  Verletsnng,  den  Tod 
durchs  Schwerdt  fUr  den  Beschädiger  in  dem  Falle,  dass  die  mit* 
telbare  Wirkung  dieser  Verletzung  tödtlich  geworden 9  weil  uicht  so- 
gleich Hülfe  kam,  wenn  der  Thäter  diese,  ob  schon  er  die  Gefahr 
sah,  nicht  herbeiflchaffte;  das  Geseti  betrachtet  ihn  als  Todtschlä- 
ger.  Th.  II.  Tit.  20.  §.  818.  vgl.  §.  816.  Wer  dagegen  einem  Men- 
schen*, ohne  erhebliche  Gefahr  das  Leben  retten  konnte,  ihn  aber 
umkommen  liess,  erleidet  nnr  vi  ersehn  tagige  Gefängnitssirafe. 
Doch  soll  ansserdem  „seine  Lieblosigkeit*'  imd deren  Bestrafung, 
,,7.n  seiner  Beschämung"  öfFentilch  bekatant  gemacht  wtrdtii  (wie 
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MwIfcg^mHieito  »der  Rdelmulh*'  dcMC»«  der dneii  MeMchao  reHtt» 
oOcetUeh  bekanültemacbt,  aeeh  omch  Heftidea  bekikal  werden  «oUJ^ 
ebeed.  {.  782—84.  VergUipht  man  die  beide»  hier  vorUtgeoden  Fälle, 
8Q  bt  es  Idar»  daM  der  QcseUgeber  den  eloAn  Jo  da«  Bereich  dea 
SiiUicheiH  den  andern  in  d<^n  dea  ftt chtUrhen  aiehei.  nnd  indem  er  bej 
jenen  das  aittlicbe  Moment  wirklkh  and  (obwohl  Rechtageaetogeber) 
fast  allein  zur  Geltung,  bringt»  da  er»  was.  hier  verbrochen  ward 
„Liebloslglceit",  wie  daa,  Gegentheil  ,,Edeluath**  nennt,  so  be« 
stimmt  er  anch  nnr  eine  dergleichen  Strafe,  die  >« Beschämung**, 
denn  die  hinzugefügte  eines  14tägigen  Gefängnisses  ist,  da  es  sich  um 
ein  Menschenleben  handelt,  so  unbedeutend,  dass  ihre  Bedeutsamkeit 
etwa  auch  nur  in  der  mit  derselben  verbundenen  Schande  zu  suchen 
ist.  Tritt  nun,  statt  dieser  äusserlich  so  geringen  14tägigen  Ge. 
fänj^nissstrafe ,  Im  erstem  Fall  der  Tod  durrhs  Schwerdt  ein,  so  ent- 
stehet dieser  ansserordentliche  Unterschied  eben  daher,  dass  der  GesetK- 
geber  mir  fn  dem  einen  Falle  das  Rechtsprinctp  (statt  Jenes  sittlichen) 
eintreten  lfiast<  IMan  Icann  sich  aber  leicht  liberzeugen,  dass  die  Grenne 
awiecheh  befden,  fn  den  Erfolgen  und  Ursachen  sehr  Shnlfchen  und 
doch  so  Ter8<4ileden  bestraften  Thatsachen  nnter  Umstilnden  sehr  nrel* 
fetiittft'-iMid  daaa  man  rgranolkt  werden  Ic8nnte,  beide  nnter  den  altt^ 
Halben  y  oder  beide  linter  den^  reohtlichen  GesIchtsiMinlct  in  biringem» 
OenB  waa  iai  entern  Falle  den-  Tod  eigen tlieh  herbeiftthrte 
laft  amdi«  «ie  Ins  nweiten,  n«r  „Liebloeiglceli''^  die  wie  dort  die 
tedHielie  Gefahr  aaib  und  liclne  littlfe  braebte.  Daaa  der  Thäter  die 
erste,  aber  doch  olraprllnglich  nnachaldige,  Ui^eaehe  der  G^hr  ist, 
giebt  dem  acheidenden  Rechtsprincip  nur  einen  Anbaltapnalwtf  Man 
denke  sich  a.  B-«  Zweie  wären  mit  einem  Dritten  snsamnien«  Der  eine 
von  Beiden  ritst  den  letatern,  vielleicht  mit  einem  Federnsesaer  (an<- 
geblich  wohl  mir  scherzend)  in  den  Arm,  trifft  zufällig  die  Ader  und 
es  erfolgt  eine  den  Tod  herbeiführende  Verblutung.  Beide  thun  Nichts 
den  Sterbenden  zu  retten*  In  diesem  Falle  würde  der  Eine  den  Tod 
durchs  Schwerdt,  der  Andere«  der  sich  dabei  nicht  minder  verrucht 
benommen,  nur  14  tägige  Gefängnisfistrafe  verwirkt  haben*  Die  Fülle 
werden  sich  in  der  Regel  anders  gestalten«  Aber  das  ergiebt  sich  klar, 
dsss  das  Sittliche  und  Rechtliche  oft  schwer  zu  scheiden  ist,  und  dass 
such  hier  Warnung,  Beschämung,  Khrenlohn  in  das  Bereich  der  Sit- 
tengesetsgebung  fallen.  Ganz  ähnlich  wUrde  es  bei  Moses  nnr  heissen : 
„Stehe  nicht  ruhig  bei  dem'BTute  deines  Nächsten,  Ich  (sehe  es)  der 
Ewlgel^,  gleiehMla  ohne  Strafbestin.mung. 
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g^inackt  werden,  da nambafee  Gelahrte  Moaea  nicht  fdr  dan« Varfaaaer 
der  ihm  xugeaehriebenMi  Breiter  halten.  Wir  haniarken  in  der 
Besiehung 9  das«  wir  auf  diese  Streitfrage,  deren  Erledigung  uns 
viel  XU  weit  führen  würde,  hier  nicht  eingehen  können.  Wir  wollen 
demnach  unter  Moaaischem  Rechte  "eben  nur  diejenigen  Rechts« 
Grundsätze  verstanden  wissen »  welche  in  den  Mosaischen  Büchern 
atS'  ein  Ganzes  suvammengestellt'  sind  und  die  illteste  Gruadfage 
des  nnter  den  Israeliten  geltenden  Rechtes  bilden.  Nur  ih  dem 
Sinne  also,  wie  man  von  „Büchern  Mosis*^  spricht,  nehme  man 
es  vorläufig,  wenn  wir  im  Fortgange  dieser  Schrift  von  Gesetsen 
Mosis  oder  von  Moses  als  Gesetzgeber  sprechen.  Zieht  man  die 
Benennung:  „angeblich  Mosaisches  Recht'',  oder:  „Pentateuchischea 
Recht^'  vor,  so  haben  wir  hier  Nichts  dagegen.  Vielmehr  bjehalten 
wir  nns  vor,  in  einer  eignen  Schrift  vollständig  auf  diese  Erörte- 
rungen einzugehen,  da  den  betrelTenden  Ansichten  noch  Viel  fehlet, 
um  an  das  Ziel  unumstösslicber  Gewissheit  gelangt  zu  se^n.  Nur 
Folgendes  wollen  wir  hier  bemerken.  Alle  Beweise,  welche  man 
für  den  nicht  Mosaischen  Ursprung  des  Pentateuchs  im  Ganzen 
aufgestellt  hat,  treuen,  ihre  Wahrheit  zugegeben,  immer  mehr 
die  Form,  als  den  Inhalt,  mehr  das  Einzelne,  aU  das 
Ganze.  Eine  spätere  Abfassung  des  Pentateuchs  übethmipi^ 
könnte  man  etwa  Propheten,  oder  Priestern  zuachreiben..  Im 
aratem  Falle  musa  es  z.  B.  auifaUen»  dass  in.  demafilhen 
»iemals  4er  ia  den  andern  Büchern  so  stark  hervorge^alMiie 
Gedanke  vorkommt,  dass  Gott  König  se^.n  aolle^und^aietteii 
Tadel  dea  Königthums,  oder  doch  seiner  spätem  UehergHffeii  mit 
einfliesst,  wie  er  doch  den  Propheten  so  geläufig  ist.  Im  'rfw-eilen 
Falle  bliebe  die  ganze  Behandlung  des  priesterlichen  Stemmes  l*evi 
und  die  Verwünschungen  gerade  gegen  diesen,  so  wie  auch  wohl 
die  alleinige  Bezeichnung  Judah's  als  Königshaus,  wenn  hier  nicht 
treue  Aufnahme  alter  Dokumente  Statt  fand,  ein  unauflösliches 
Räthsei,  zumal  wenn  man  die  Vorwaltung  hierarchischer  Interessen 
annimmt,  s.  S.  27.  Hat  man  ferner  auf  das  Fragmentarische  in 
den  Gesetzen  hingewiesen,  die,  als  von  einem  Verfasser  herrüh- 
rend, mehr  von  einem  Gusse  se^yn  sollten,  so  rechtfertigen  die  An- 
gaben der  Bücher  Mosis  selbst  diese  Tliatsarhe,  da  nach  ihnen  die 
verschiedenen  Gesetze  in  einem  Zeiträume  von  vierzig  Jahren  all- 
mählig,  oft  durch  besondere  Veranlassungen  des  Augenblickes  her- 
vorgerufen, mitgethcilt  wurden,  also  niclit  nach  einem  ursprüng- 
lich  angeiegten,    fortlaufenden    Systeme«     Gleichwohl  bilden  viele 


GcMteeii^Stficke  «ia  nttunmenhingendet  GkiMet  *)  «id  trügt  das 
finlite'Bstb  Mmis»  welchM-ab  eine  wiederholend«  ZuaaniaienfMMUig 
des  neck  und  nach  Mitgetheilten  beaeiebnet  wird,  in  der  TluU 
gfaaamdieila  dies^  Charakter.  Manche  andere  Behmiplungea  wi^ 
na  kk  ihrer  hjpothetischen  Naterletoht.au  widerkgen,  wenn  aiaa 
Oirnnt  andere  fijrpelheten  entgegenstotfcn  wollte.  Sprieht  man  etwa 
dairon,  data  die  Meaaieehen  BUeher,  «leren  fipraoha  mit  denen  der 
■piteiten  hiblitchen  BQeher  im  Ganaen  iibereinitimme^  eben  deshalb 
nicht  ao  alt  sejFn  könnten ,  weil  ea  «nmdglieh  sejr»  dam  die  Sprache 
lieh  ao  lange  unverändert  erhalten  habe,  so  düflle  man  aar  Fol- 
gendes angeben,  nnd  man  hüte  dteaen  Einwarf  gegen  die  weseot- 
Uche  Aachtheit  des  Inhalts  entkrüftet :  Das  Mosaiaeke  Gesets  sollte 
▼onehriftsmässig  in  gewissen  Zeiträumen  dem  Volke  vorgelesen 
werden,  so  dass  es  den  Inhalt  verstände.  In  späterer  Zeit,  da 
sieh  die  VoUcan^raehe  verändert  und  das  Chaldäische  Idtom  in  Auf- 
Bskme  gekommen  war,  wnrde,  bei  den  Vorleaangen,  sii  dem  Texte 
eine  Uebersetraiiff  hinsugefiigt.  Frfiher  bedurfte  es,  am  denselben 
dem  Volke  verständlich  au  maeheni  dieses  Mittels  nicht,  denn  hdch«^ 
stens  kamen  einaelne  ■  veraltete  Ausdrücke  und  Formen  vor,  die 
allmählich  Unverstand  lieb  geworden  waren.  Wie  nun,  wenn  man 
es  mit  diesen  so  gemacht  hätte,  wie  mit  dem  Ausdrucke  der  Luthe- 
Tisehen  Uebersetating  welche,  ohne  an  innrer  Aeefatheit  Etwa«  an 
verlieren,  gleichwohl  nrit  der  Sprachweiie  der  Zeit  mitgegangen 
ist?  —  Indess  wir  därfen  es  Exegeten  kaum  sagen,  daaa  eine  solche 
Hypothese  aiemlich  fiberflössig  wäre.  Matt  wird  ndaht  lävgnen, 
dsss  es  wenigstens  einige  ächte  Psalnwn  Davids  gebe«  Wenn  .nun 
von  dieser  Zeit  bis  sorlspätestcn ,  während  doch  so  vieL  geschrie* 
ben  wurde  und  so  mannigfache  Beiiehungen  su  auswärtigen  .VftU 
kern  nnd  Begriffen  sieh  einstellten,  die  Sprache  sich  so  wenig 
geändert  hat,  so  konnte  von  Moses  bis  dahin  die  Schriftsprache 
am  so  mehr  stabil  bleiben.  Da  ferner  doth  auch  4ie  am  weitesten 
gebenden  Kritiker  wenigstens  einige  Stücke  für  ächtmosf^is^h  hal« 
ten,  so  fällt  jenes  von  der  Sprache  hergenommene  Argument  um 
80  mehr  in  sich  zusammen.  Dass  die  Sprache  Mosis  übrigens  sich 
dorch  ein  gewisses  einfaches  Gepräge,  durch  mancherlei  alter« 
tbamliche  Formen  (s.  im  Vorigen)  von  den  spätem  Schriften  un- 
terscheidet, liegt  vor  Augen.  —  Deutet  man  ferner  auf  Veränderung 


^)  Ueber  die  fonpelle  Gliederung  nnd  Oruppirnng  biete^  Ber- 
thcaa,  4Ü  neken  Qrufpim  Momu^her  Otsttu,  höchst  aoaiehende 
Ustersnchungen  dar» 


gen  «inieliicr' Gesets»  lihi^  di«  in  dem  fünften  BnebeMosM  andere 
lenten,  ale  in  den  frfilierny/eo  kennte,  in  einem -Zeitr«vni0  von 
40  Jahren,  tich  gleiekfalle  manche  Veranlatonng  sti  dergleichen  Ver- 
itoiderongen  oder  zusätslichen  Bestimmungen  finden,  wie  diee-'miiBll 
einige  Male  in  den  Bichem  Mosis  eeibst,  s.  B.  in  der  Erbreehtabeetim*- 
mong,  angcdencet  vird^  Andi  sonat  wird  in  gegenwArtigerSelwift 
auf  die  fort«chrei(«nde  Entwickelung  einnelner  inatituCione»,  an»  den 
passenden  Oiten,  hingen iesen.  In  Beang  auf  manche  andere  WlJup- 
nehmengen  ven  Anachronismen  u.  drgl.  genügt  JedenfaHa,  in  Vot« 
aussctaong  der  Richtigkeit,  dieErkÜrang,  dass  Dergl^ehen- durch 
e)»iltere  Einschaltungen  'oder  Umschrilren,  oder  auch  durch  theil«- 
weise  Niederachreibung  aus  dem  Gedikchcnisse  entstanden  eey,  wo- 
für die  Verschiedenheiten  im  Dekalög  selbst,  2  Mos.  20i  TgL  mit 
6  Mos.  5.,  oder  auch  Ps.  18.  vg(<  mit  2Sam.  2SL,  ansclianliche  Bei- 
spiele darbieten.  Alle  solche  Gründe  und  Nuthmasanngen,  in  deren 
eigentliche  Kritik  wir  hier  nicht  eingehen '  kUnnen ,  «m  nicht  sn 
sagen,  was  wir  nicht  wirklich  beweisen,  treffen  daker  in  keiner  Art 
den  eigentiiehen  Grund -Inhalt  des  Mosaischen  Rechtes,  von  dem 
wir  allerdings  glauben,  dass  er  wesentlieh  sdt  und  fteht-aey.  Sollte 
man  aber  auch  dies  nicht  zugeben  wollen,  eo  wtrde  ea  docii> 
worüber  viele  Forscher  einig  sind,  sehr  seh  wer  seyn,  die  Oeaetne 
verschiedner  Zeiten  mit  irgend  einer  Bestimmtheit  von  einander 
an  sondern,  oder  auch  dasSp&tere  in  Form  und  Zusati  von  einem 
anerkannt  urspriinglich  Mosaiaohcn  Gesetse*«!  scheiden  ^)^  Kann 
die  Untersuehnng  hier  Je  zu  einem  sichern  Ziele  fthren,  ao  muaa 
sie  vor  Allem  anf  grUndliehe  Erkenntniss  des  Inhalt«  steh  stfilMi. 
i>ie  Erläuterung  und  Gegcmibcrstellang  der  gegebenen  Recktsbe- 
stimmungen  selbst  mnss  jedenfalls  der  Frage  über  Zeit  und  Ver- 
gaser voran  gehen«  Diese  Frage  also  ist  nicht  geeignet,  die  Be- 
arbeitung eines  so  wichtigen  Themas  auüsnkalten,  Uebrigens,  au 
irgend  einer  Zeit  sind  die  hier  vorli^enden  Oesetse,  welche- Mei- 
nung man  auch  über  ihren  Zusammenhang  habe,    in  ein   Qmisea 


*)  Vgl.  W i  n  e  r ,  bibl,  Rtahcb.  I.  S.  494»  Bine  treffliche  Uebersicht 
dessen  was  sich  überhaupt  fUr  und  wider  die  Aechtheit  des  Pentateuchs 
sagen  Ifisst,  glebtMnnk,  PaUttine^  deseripiton  gtographique ,  hitto^ 
riqfie  et  arehMogiguey  SiI99fiV>  liiirelchem,  der  ansgei^ef ebneten  Gelehr- 
samkeit des  Verfassers  wilrdigeAi  Werke  anek  cfine  kitrfce  Zur<mimen* 
Stellung  der  Mosaischen  Gesetze  milgelhellt  Ist.  *     ' 


gefmt  wonien.    Es  ift  »nicht  eiran  nothweiMKg.  ihnmbliAeiiy  i  4Mi 

^eijeoige,'  wtMmt  ^  Aetme  Hiad  an' diutelben.legtoi^  narJTmf^nieiite, 

okse  ^ihck  tiMl.oline  Awgteieiwi^g  etwaiger  QwwiAfferfctehioltot 

lirilCRy   ndMii  dnandei' Miten  wollte.   '  Sradern  (4ejp   Aoek .  genriit 

iiMt  imbetenteiid*  Memi-y    eder  diejenif^  Vereananilnng!,  .-4M  di4» 

Weik  der  letstni  Gestiütniig'  dee  nlten  VvlkigeeetelNicheB ,    seyr.ee 

endi  mit  spfttem  Enreiteruogeli,  übernehmen,'  werden  tich  bemübi 

heben,   dem  Guieen  Einheit  nnd  rerat&ndliehen  Zueenunenhengi in 

gimiilieher  Benehung  n«  erhalten,   oder  su'|(eben.    So.Ueihl.e« 

f&r  uns,   eclhet  da,  we  wir  Widerapridie  aa  sehen  igiaaben,   4imIi 

iauner  eine  Aufgabe ,  an  erfbraeheny  ob  ea  meht  einen  Standpunkt 

giebt,    Ton    weMiem  ana  dem  ietatem-ietwamgen  Uteautgebev  des 

Baehea  ^eae  Wlderapriiehe  aieh  UVaen  konnten ,  da:  er  aonat  seibat 

▼ieüeidit,  durah  irgend  ein  eingeachaltetea  Wort,    dieaeibett,aiisaur 

gleichen  bemtiht  gewesen  wftre*).  -  That  er  diea  aieht «  lieaaisraua 

PietSt  den  Inhalt  dea  Aufgefundenen ,  wie  allerdings r  a,  Bi  die  «e&- 

sehiedenen  Redaictlonen  dea  DekaiegS',   unangetastet,   sa  giebt-dldB 

eiv  aolclies  Zeugiüss  eineraeits-  fttr  die  Heiiigkeit,  die  daa  OHginal 

im  Volke  hatife,  anderseits  fSr  die  RedKchkeit  dessen^  der  eine  leiste 

Hand  an  die  'Zusammenstellung  legtev   tiasi   auch  •  diea.  bei  .-jenen 

UntetsHdiuAgen   fedenfalls  mit:   1»    Erwigäng  au.siehen  .ist  .Es 

bleibt  demnach  immer  das  Gerathenste,   den  Mosaiachen  GeaMHea* 

CodoT ,   wie  er  sieh  dantellt,  als  Ganaas  ^su  behbadein   {§\^ßhwffi 

daa   aieher   aus  'Tevsehiedeiien    Zekrftiimea  atanunande    Rümiaehe 

RedM)  und  die  ffrage  ibeir  Abfaasungsaeit  und  AechtheikeiAea  jed<n 

Geaeia^a'ia  diia  Bereieh  beaeoderer  Erttrtbrungen  übet  dea  Pttitateutii 

überhaupt  au  liehen. 


"      •  .  / 


Dtnrch  Weitere  Ausdeutung  des  biblischen  Textes»  mehr  «der 
niindet  lose  Anknlipfuiig  an  denselben,  öft^r* durch  freie  Entwitkei- 
long  des  gefietilich^n  Gedankens ,'  oder  auch  durch  selbststikiidige 
Zusätae  und  g&naiich  unabhängige  Bettimmungen,   haben  diö  Rab- 


\ 

I 


*)'  In  ähnlkhtr -Weise  spricht*  sieh  aach  Btriheau  aAs  a^a.  o. 
S.  10.  Note. 


xxxu 

Imen  das  i  Mos.  fi.»  •«nwH  BuehateUil  in  j«dcr  Wei^  «cbMAid, 
M  TWToiktändiftti  iiBd..d«i  mllMi  gam  viiiiJri»deiMm  f  gM^tWf- 
lichcn  B«dirfiHiMn  iimr.  Z«*  Ai  «Wiiifeehetf  gttirvttk  MToMBto* 
■lUMtmigc*  gebM  die  Eikdpiiiikie  in  d«#  fiatvioiwlBa^fgeieiH«M* 
dM  Mm.  Reehte,  w&hrend  dei  uid«itlialbteiiMn4}ihi%fli  BMtebfUi 
«inM  UrMlitwehen  R^Het^  und  «iod  bit  %thmt\mthF'R4i^W' 
ChitMlltmy  Ja  blosse  Reahts*«46fii$hife»^  .4i^  bclAe  Gedjgeifkeil  mir 
faetisthen  Anwenduag  fanden.  Wie  sieb- Alle»  in  detf  ia«||#ii  PciMk 
swiatbetadfem  Uii8|iriiBge  des  GesittaH •  ihmI  jendnUklldpiiilkawi.aU« 
kiftiblig  etttwickehd  I  die  eMci^.  «hifMrbeu  RechMaiMN«Men  sidi  eiv 
#eilelrt«il,  onsgetttlteteii^  bei  dei»  'Berährung  mit  den  IntCitiiCieii^M 
so  ?Mer  aoddier  Völker  maaebeb  Fr^mdaitige  «|kf«ah«Mii ,  b«rs 
den  gämen  Gilhi^ngspr««e84,  m  ihfetetesaAl  "diea  MUl  wii^  bi^li^eii 
wir  dicht  Uav  lübetscWAueii ^  da  auf  iaeaige.  Data  uliai  hieraU  gvbo- 
t«tt  «iiid|  fikf  deren  AasbeuCitfig  selbst  bither  «uek  uMtt  ritl  ^- 
sebfebeb  M.  Wir  babte  wenigatsnli,  daTeb  6egeiiilb«(st^|ttag  ds» 
Msrsdimben  und  des,  in  seinen  Gfuildsttgeil  siemlleh  VollstindiK  lait- 
gtftbelUen^  TbakniidiäebiB&eches  (bei  aieMieih  lettlemi  dureb  die  vsk« 
ri«bibdene  Art  des  Cltitvnb»  4u«b  dbs  ft^ebt  der  Nisebnah  sfob  von 
der  virittem  £ntwiekelanjg  in  der  Geansra  meist  deiNlith  «ebiäditt)  ^^ 
elnedf  Beitrdg  bientt  IMtm  lind  so  die  bMderAeitigsn  Cf^i^^iete 
ieManri  ir^lleiii  Möge  es  allmikblig  f^llngeai  de$  itoebliigfiiobMit»- 
ifeben,  nbcb  fast  leeren  Zwteehi^Aralim  Naf  der  Cbarte  dieler  WIsM^ 
scbuflt  ildssatttllonl  Dass^  wie  emMlno  IndtÄMiM«,  «lameoMi^b  web 
des  Bb«reditdi^'in  dfca  Zeit  ?or  Mdi^s.libiaiisiraKeai  «o  eia^  daa 
tUbbi  Retobt  in  k^üterer  ZtsH  Moeh  «lanchls  Migeltalt6iMto^ ^(««btse 


*)  Bei  den  Citaten  aus  dem  Thalmiid  bexeichnen  wir  das  aus 
Misehnah  Entnommene  nicht  nach  den  Folien  der  Thalmad- Ausgaben, 
sondern  nach  Kapitel  und  Para^raphenxahl  der  Mischnah,  theils  aus 
oben  aAgegebeMem  tSmiidev  theHs.  uai  das  Aelschlagen  Jn  dea  leichter 
KU  handhdbeiidfti  ^  beio'ndtHI  MbitliBab>>Atisgabef  aioglich  zu.  machen* 
Da..bei  den  Abliohkiitttii  d^  Thalmfid  .nlcbt^  fortiri^rend  derjenige 
Th'dil  mit  aSg^geben  ist,  in>%v.elchem  sie  sn  finden,  so  m5ge  hier  die 
Ordnung  der  Ü  Hanpttheile,  saninit  Heren  einxelnen  Abschnitten  folgen: 
I.  Seraissii  1.  Btrachoth.  %  Peak,  3  Deuu»i.  4.  Kilajim-  5.  Sehe- 
biith,  6.  Tkerumoth.  7.  MaasroiL  8.  Maaser  Mcheni.  9.  Chaifah*  10.  Or^ 
M.  11.  Bikkarün.  11^  M^sedt  Iv  StkaißUtk..  %.MrMih  3«  P-achim. 
4.  ScheqaÜm*    5.  Joma.    0.  Suceah.    7.  ßeuik*   8.  Roseh  hasch^ch^mah^ 


evlicllai  htm^  wU  bei^iMiii'ihe  ittci  V«llftlliMl%e  Jkaei^hg^Ucr 
Sehimgeraii«  «nd  der  Polygltiuk ,  ^M  ^wi  Unttriii.  Bueh^'^glei^CpilM^ 
ürmtm  ¥oii  wlAlidiieili  interiJM«>  «ii  miyn  «cMeif,  V«r  Aagehf^thietorii 
l>k  H«ip^«ilcii  de<  Rabbifi^hen  R«)eliti  dnd,  aiMs^  dem  Thliliii«d^ 
«•eh  Mdlmofii^ie'S  ^im  12.  Jtilirli.)y  waUlier  in  «elnenr^berllhikieen 
Winrk»  Jad  hnthainqäh  eini»  Ztt««Wiiii«nstHiMlg  d^  goilfluÜHiMfi  nmt- 
niudisch-gesetslichen  Materials  gpebt,  und  Schulchan  Aruchi,  tU«  be* 
kannte  Compendiuni  der  unter  Israeliten  grossen  Theili  noeh  mass- 
gebenden Bestimmungen,  welches  im  Allgemeinen  zur  Orientiruhg 
in  Hinsieht  der  spätesten  Cestaltiing  des  Jüdischen  Rechts  dienen 
kann  '^).  Die  ausserordentlich  reiche  Rabbinische  Literatur  bietet 
ausserdem  eine  grosse  Zahl  Ton  Werken  dar,  die  für  die  Einsicht 
der  Motive  und  die  weitere  Verfolgung  specieller  Rerhtshesfimmnn- 
gen  vou  Wichtigkeit  sind,  jedoch  durchaus  die  gleiche  thaimudische 
Grundlage  haben.  Da  die  Bearbeitung  eines  vergleichenden  Rechts 
noch  besonders  vorbehalten  blieb,  so  war  auch  eine  in  vielen  Punkten 
sehr  nahe  liegende  Vergleicliung  des  Thalmudischen  und  Römi- 
schen   Rechts,    wofür  bereits  Josf^*)  inte'res lante  Duta    gesam- 


0.  Tuanith.  10.  MegiiM,  11*  Moed  qaton,  12.  Chagigah.  III.  1¥a- 
9#liliüt  1.  Jebamotk*  2.  Keihuboth,  3.  Nedarim.  4,  Nasir.  5.  Soiak, 
6«  GiiHn.  7.  Qiddttschin,  IIT.  Itfevlqlait  1.  Baba  qama.  %  Bahn 
mezia,  %,  Baba  bathra.  4.  Sanhedrin,  5«  Makkoth.  6*  Hchebuoih.  7,  Edu- 
jotk.  8.  Abodah  Morah*  0.  JPirge  Aboth.  10*  Horajoih,  IT.  QosIa- 
«cMImt  1.  Stbachinu  2.  Menacholh.  3.  Choiin.  4.  ßechorolh*  5.  Era- 
ckin.  6.  ThemitrnK  7.  Kerithoth.  8.  Meiiah.  0.  Tkamid.  10.  Middoth. 
11.  Qmnim.     VI.  Tohorotiti     l.  KeKm.    %  Okohih.    3.  Xegaim. 

4.  Parah,  5.  Tohoroih,  6*  Miqpaoik.  7.  Niddah*  8.  Maehtchirin. 
0.  Sabim*  10.  Te^«/  Jbm*  IL  Jadajim»  12.  Ogatin,  Die  Samnilunj«;  der 
Mfschnah  fSIII  fn  das  xwelte,  die  der  babylonischen  Gemara  in  das 
fünfte  Jahrh.  nach  Chr. 

*)  Es  serfällt  in  vier  ilauptlheile,  welche  grdsslenthejls,  in  den 
betreffenden  Cltaten,  nnr  nach  folgenden  besondern  Titeln  angegeben 
werden:  EbenhatMtr^  Chotchen  hammüchpat,  Joreh  Deahf  Orach  Ckajim, 
DerVesfasser  dieses  Werkes,  R.  Jnaeph  Karo,  lebte  im  Idten  Jahrh. 
Rs  Ist  von  R.  Moses  Ins  er  I  es  (in  demselben  Jahih.)  mit  vielen  Zu- 
sätzen anss'efltattet  worden. 

**}    S«  deaaeo  ruhmlichst  bekannte  OenkiehU  der  hratUttn  Th.  1 V. 

5.  114  f.  Anh.  8.  238  —  10. 


iMft  hfttt,  BMfaft  hieher  gehörig.  *  GltkyUlaütl  verrnkd«»  v^* 
d#hy  RdmUohe  Reehts^-Auadtibike  ia  Anwattdmig  !fltt  bringen y.' da 
dtt  fiabb.  R.,  telbsl  dK  wo  es  Rttniieelie  R^hAMMidhtaii  aufimnail^ 
denMlbeA .  Bkht  sklafMch  folgt,  lOftdem  rfe  »idoii  oii^«pimfMiea 
VerbältiiiflBon  aopaiit  und  immtr  noch  eia  gratoei  lb«8  Ton 
SeHmtililndigkeil  bohn^et,  soidaM  jene  Aiudiäcke  loken'gonk 
genau  isQtreffen. 


» 
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I. 


j{   . 


deffentllelies  Reelil;. 


Erster  Abschnitt. 

Verfassung. 

Kap.   t« 
Tlteokratie« 

(.  1.  9Ksn  b«BeidiBet  geirftfaiüieh  Theokratie*)  aU  dtm  eigent* 
ik^  IT ea«B  der  MoMudien  VerfaMmng,  und  es  iit  um  «o  nötliigery 
dtH  man  hier  im  Klare  komme,  all  man  Theokratie  und 
Hierar ekie  nur  su  häufig  Tenrechtelt  hat  und  dieser  Irrthum 
sadi  in  die  Aalfassung  des  Mosaischen  Rechtes  manche  VerwiriuBg 
klingen  muss  ^).  Da  man  im  Allgemeinen  weder  einig  noch  sicher  da* 
rin  ist,  vas  isa  Pentateuch  als  Merkmal  und  eigentliches  Wesen  der 
Theokratie  oder  „Gottesheirschaft^^  aniugeben  sej,  so  seheint  es 
vor  ADem  siredonSssig,  wenn  wir  versuchen»  die  etwa  hieher  ge- 
)Mgm  Data  möglichst  voUstikndig  msammen  sn  stellen. 

I)  Eine  ron  Josephn«  c*Ap.  II.»  16.,  gegenOber  der  monarchi* 
•dies»  oligarchischen  und  demokratischen  Reglerongsform  anderer  YoU 
ker,  fttr  die  Israelitische  eiogefQhrte  Benennnng:  o  6*  4^A^<^o«  vpito&^q 
ik  f(^  xovx»9   ov6ovtev>  taUiStPf  »q  ^  ar  tk  fmot.  ßmaa/ttrof  %op  Xoyop^ 

3)  HStte  HU  11  mann,  »»Suatsrerf.  der  Israel.''  in  dieser  Be« 
nehosg  den  richtigen  Standpunkt  gefunden,  sein  lesenswerthes  Bnch 
liime  nicht  gerade  fn  Hauptpunkten  auf  Vorausietsungen,  die  weder  im 
Gesetxe  noch  in  der  Geschichte  begründet  sind.  Auch  das  Bild,  wel- 
ches Welcher  „die  leisten  GrUnde  von  Recht,  Staat  und  Strafe''  tou 
der  Theokratie  aufstellt,  passt  wenigstens  nicht  auf  die  Mosaische 
Yerfasanng,  und  es  ist  allerdings  sehr  sn  bedanem,  dass  der  geistreiche 
Verlksaer,  der  sonst  Vieles  mit  richtigem  Blicke  misst,  hier  eben 
io  der  Alles  beherrschenden  Grundansicht  Irre  gegangen  Ist  Anch  Sal- 
Tsdor,  Bist-  des  hutituHonM  ie  Moin^  rerwechselt  wohl  Theokratie 
Biit  Hierarchie  wenn  er  sich  so  ansschliessllch  gegen  die  erwtere,  als 
ein  Element  der  Mos.  Verfassung,  erklfirt*  Eine  gute,  hieher  ge- 
Wlge  Abbandlnug  rou  fltelnhelm   „der  Gettesstaat"  s.  Ih  Geigers 
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9  OeffentL  Recht.   I.  Verfaünung, 

§•  2.  Gott  wird  In  den  biblischen  Schriften  lehr  häufig 
K6nig  genannt,  sowohl  in  Rücksicht  des  Israelitischen  Volks,  als 
•elbst  (namentlich  bei  niessianischen  Schilderungen)  der  ganzen 
Men«chteit.  BesCkumte  histhet  gehörige  Anskfiken  kommett  asimächst 
Ter  in  der  Antwort  des  Richters  Gideon:  y^nicht  ich  will  über 
eueh  herrschen,  noch  mein  Sohn,  der  Ewige  soll  herrschen 
(JimBehol)  über  euch/^  Rieht.  81,  ^.  Ferner,  als  Samuel  Beden- 
ken trftgt  einen  König  zu  wählen,  spricht  Gott  su  ihm:  „Gehorche 
der  Stimme  dieses  Volkes  in  Allem,  was  sie  dir  sagen  werden« 
denn  nicht  dich  haben  sie  rerschmähet,  sondern  mich  haben  sie 
verschmähet,    über  sie  König    zu   sejn   {mimlochj  zu  regieren)/^ 

1  Sam.  8,  7.  (Die  hier  gegebene  bestimmte  EinwiUiirung  zur 
Wahl  eines  menschUehen  Königs,  stimmt  mit  dem  Mosaischen 
Recht  a«ch  ausdrüeklich  ibcrein,  das  die  Möi^ichkevt  einer  künfiti* 
gen  Königsvahl  voraussieht  s«  Kap«  7.).  Doch  kommt  in  den 
Blicilem  Mosis  selbst  niemals  die  Bemerkung  ror,  4ass  Gott  König 
W&jn  seile  ^  als  etwa  nur  am  Schiasse  des  Gesanges  am  rothen  Meere 

2  Mos.  \6y  18;  wo  es  heisst:  „der  Ewige  wird  regieren  ijimUcit^ 
KMg  sejn)  inueerdar  und  ewig,^  wo  es  aber  anck  durehaae 
keine  rechtlich  in  vrgirende  Bedeutung  hat*).  Leitete  der  Umait> 
teUiare  Wille  Gottes,  zu  Mosis  Zeiten,  das  Volk  ismel  aach  in  den 
dnaelnsten  Verfällen  und  Bewegungen,  so  wkr  dies  Verhältniss,  wie 
bereits  Michaelis  bemerkt,  doch  nur  vorübergehend,  bis  auf  Weni- 
ges, was  davon  für  die  Folge  bleiben  sollte,  wt>rauf  wir  später  zu- 
rückkommen werden. 

§.  3.  Zweierlei  möchte  aber  vor  Allem  hier  her  Vorantheben 
sejn,  nämlich: 

I)  dastf  das  Gesetz,  welches  für  immer  in  Tf^rael  religiöe. 
Sittlich,  rechtlich  walten  soll,  ein  Gesetas,  eine  Offenbarung  Gottes 
ist.  Im  Namen  dieses  Gesetzes,  und  somit  im  Namen  Gottes, 
sollen  die  Richter  für  immer  das  Recht  sprechen  (Kap.  4.  §.  2.}, 
dies  Gesetz  soll  die  fes^e  Richtschnur  des  jedesmaligen  Königs 
bleiben  (Kap.  7.  §.  6.).  Fasst  man  den  theokratischen  Gedanken 
auf,  der  hierin  etwa  läge,  so  ist  es  der,  dass  jedes  einzelne  Gesetz^ 
also  selbst  ein  seinem  Wesen  nach  bloss  poUzeyliches,  eine  höhere^ 
göttliche  Autorität  gewinnt  und  mit  dem  Gesammtgedsnken  der  Of- 
fenbarung in  Verbindung  tritt,  dass  also  NicItM^exfiillung  auch  dieses 
Gesetzes  zur  Sünde  gegen  Gett  wird«    Istjs.  B.  I^einUchkeit  in  dem 


3)  Die  Be^ieldiaaifg  v,HMg''  5  lies.  33,  5.  beifelbt  sieh  «Idity 
wi^  Michaelis  I.  §.  34.  anfi^ebl,  auf  Gtoit»'aondem  auf  Moses. 


Israditbchen  Heevct-Lafccr  Torg^sohrieben,  so  iehen  wir  andb  dtea 
mit  «lern  höchiten  GedankeD  geistiger  Reiaheif,  dass  man  beiiig  sej 
T^riiem  keiligeii,  sUgegenwirtigeii  Gotte^  in  Verbindung  gebracht 
(s.  Kap.80*  9-^0*  1°  d^  T\\9A  benrscht  der  Gedanke  des  göttlichen 
Urtprnnges  überall  auch  durch  die  rechtlichen  Vorichriften  Mesis, 
«■i  wird  s.  B.  «ich  durch  die  Opfer  repräsentirt,  welche  der  eines 
Verbrediens  Gestindige  darinbringen  hat  (s.  Kftp»  38.  §.  7.),  so  wie 
dvreh  die  Feierliehiceit  der  vom  Gsrisim  und  Ebal  herab  lu  apre-, 
cbenden  Se|(nungen  und  Flttche,  wobei  die  letztern  besoliders  Ver«* 
brechen  trafen,  die  vor  dem  weltlichen  Gerichte  strafbar,  aber  un- 
cntdeekt  geblieben  waren,  aU  8chlaeen  der  Eltern,  Verrückung  des 
Grenxsteines,  Unxiicht,  Bestechlichkeit  im  Richteramte  5]Mro8«27, 11.  ff. 
Auf  diese  Weise  wird  Gehorsam  auch  gegen  Staats-  und  Polizei- 
Gesetze  tiefer  dem  Gewissen  empfohlen,  und  was  seinem  Wesen 
nach  eigentliches  Recht  ist,  wird  zugleich  zu  einem  sittlichen  und 
religiösen  Moment  erhoben.  Man  hätte  demnach  die  Sache  nicht 
umkehren  und,  wie  Michaelis  thut,  Sittliches  in  Polizejliches  ver- 
wandeln aollen»  was  so  oftenbar  nicht  nur  dem  Geiste  des  Mosaischen 
Gesetzes,  sondern  aller  alten,  auch  heidnischen  Gesetzgeber  wider- 
spikkt,  die,  wie  Nnma,  Ljkurg,  Zoroaster,  zu  höherer  Weihe, 
das  religiöse  Prinop  mit  dem  Menschlich- gesetslichen  verbanden. 
Ea  lat  lickeriielH  die  zehn  Gebote,  oder  wenn  es  bei  Moses  beisst: 
,^jd  heilig,  wie  Gott  heilig  ist^S  fliehe  deinen  Mitmenschen  wie 
4idh  aelbat^y  „Gott  liebet  den  Fremdling,  und  giebt  ihm  Brod  und 
KieidoBg,  darum  sollst  du  auch  den  Fremdling  lieben'^  *—  diese 
md  so  viele  andere  Gesetze  der  Art  zu  Polizej -Gesetzen  zu  nia- 
eken  und  sie  als  nur  vom  beschritoikt- rechtlichen  Gesichtspunkte 
verkündiget  zu  betrachten  (woi;egen  unter  Anderm  auch  der  ofC 
Sittlidie  Ermahnung  bezeichnende  Ton,  namentlich  des  fünfiten  Bu- 
ches Mosis,  streitet).  Aber  wohl  sind  die  oben  bemerkten  Umstände 
eine  Aufforderung:,  hei  der  nothwendigen  Scheidung  von  sittlichenf 
und  rechtlichen  Bestimmungen  bei  Moses,  die  erstem  als  einen  gu- 
ten Conuiientar  für  die  richtige  Auffassung  der  letztem  zu  benutzen 
und  bei  dem  Rechtsgesetze  den  allgemeinen  sittlichen  Standpunkt 
des  Gesetzgebers  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren,  um  es,  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  Uebrigen,  besser  zu  verstehen. 

§.  4.  2)  Ist  Gott  Befreier  des  Volkes  Israel    Er  hat  dasselbe 

«ot  Aegjpten  erlöset,  Ihm  aUo  gehört  es  vor  Allem  an.     Wird  nun 

ans  diesem  Zeugnisse  göttlicher  Liebe,    die  Pflicht  der  Liebe  und 

im  Gehorsams  gegen  Gott  5  Mos*  7,»  8 — 13,    die  Pflicht  heilig  zu 

s«J|^   wk  er  es  4ili  3  Mos.  Ur  4£,    wlddiätig  gf«en  Nodüeidende 

!♦ 


j|  Oeffenil  Rgekr  L  VtrfmBung. 

5  Moi.  24,  17—22.  3  Mob.  25,  35.  if.  uod  namendieh  liebrmdi 
gegen  Fremdlinge  sa  seyn  2  Mot.  23,  9.  3  Mo».  19,  34.  herge- 
leitet,  so  werden  auch  einige  eigentKck  reehtliche  Bettimmungen 
auf  jene  Thatsache,  lo  wie  darauf  zaräekgeffthrt,  dass  Gott  der 
wahre  Eigenthümer  dei  Landes  sej,  nämlieh  das  Verliot,  den  bei 
VertheilongdesLandes  erhaltenen  Anth eil  für  immer  su  verkaufen, und 
überhaupt  die  Einseteunic  des  Jobeljahrs,  in  dem  aoch  der  hebrÜsehe 
Knecht  frei  ausgehen  sollte,  also  die  Grundlage  wirklich  bürgerUeher 
Freiheit«)  (3  Mos.25, 24. 41.42. 55.  s.  die  betreffenden  Kapp.  12—14.), 


4)  Dieses,  der  MoitaUchen  Gesetzgebung  eigenthttmliche  Moment 
iinveränsnerHcher ,    per«onlicher  Freiheit  Aller  erkennt  (gejjenüber  dem 
RonstIgen   orientalischen  Kantenweiien   und   den   Gesetzgebungen   Roms 
und  Griechenlands,    die    dem   Glänbiger  wlllkührliche  Macht  ttber  die 
Person  des  Schuldners  gaben')   Br.   Bauer,    „die   Prinoipien   der  mos. 
Rechts-  nnd  Religions-Verfassnni;"  Zeitechr^  f.   spekuL  Theol.   Bd.  II. 
Hft.  2.  S.  307.,  zunächst  gebührend  an.     Aber  In  Jen  sodaun  folgenden 
Betrachtnngen,    die   in  ihrer  künstlichen  Dialektik  wohl  ttber  die  ein- 
fache Wahrheit  hinausgehen,  wird  diese  Freiheit,  als  etwas  bei  einem 
orientalischen   Volke    denn    doch    Befremdliches    8.    348.,     durch   die 
Theokratie**  gewissermssscn  wieder  anfg:ehobcn  darstellt.    Denn  nicht 
dnrch  sich  selbst,  sondern  durch  Ihre  Beziehnng  auf  Jehovah,  Ihren  Be- 
freier ans  Aegypten,  wnssten  sieh  die  Hebräer  frei,  8.  318.  f.    Zuerst 
Im   Zustande    der  Sklaverei,    soll  das   Volk  mit  Jehorah   einen    Band 
echllessen  >    an  Ihm  in  sein  wirkliches,  gesetsliches  Verhältniss,  auf  den 
religiösen  Boden,   treten.     Dies  aber  kann   nur  im  Stande    der 
Freiheit  geschehen.    So  ist  es  denn  auch  nun  „ttber  den  Znstand  der 
Sklaverei  hinweg.    Es  ist  frei,  ein  wirkliches,  freies  Volk.    Auf  Adlers- 
flttgeln  hat  sie  Jehova  ans  dem  Diensthanse  xu  ihm  gebracht  (Ex.  15, 25* 
16,  4.  Deut.  8,  14.K     Ihr  Wille  ist  frei  und  sie  können  ttber  Ihn  nach 
eigner  Bestimmung  gebieten,"  S.  344.  45.     Aber  —  nun  macht  das  Volk 
einen  Vertrag  mit  Jehovah,   verspricht,    den  Willen  Gottes  xu  thnn, 
es  hat  also  somit  seinen  Willen  aufgeopfert,  die  „Theokratie"  ist  ge- 
stiftet  und   Jehovah  ist  der  alleinige  Herr  des  Volkes   S.  345—47. 
Das  Volk  ist  also  ursprttnRlich  Sklave,  plötzlich,  wie  durch  einen  Zau- 
ber, findet  es  sich  wirklich  frei,   wahlfähig  In  Besug  auf  das  dargebo^ 
tene,  gottliche  Gesetz,  es  nnxunehmen  oder  nicht  C^.  345.),  sie  nehmen 
es  an  und  siehe  da,  hinweg  ist  mit  dieser  EnUchefdung  Wille  und  Frei* 
heit.     Aber  wie  soll  nun  ein  Volk  (wie  etwa  die  freien  Griechen)  Irgend 
einem  (menschlichen)  Gesetzgeber  gegenüber  sich  verhalten,  wenn  es, 
die  vorgeschlagenen  Gesetze  freiwillig  annehmend ,    seine  Freiheit  auf- 
giebtl  Soll  es,  um  sie  zu  wahren»  lieber  gesetz-  und  rechtslos  bleiben! 


wobei  im  «nt«»  Falie  der  Zusats  erfolgt:  „denn  meia  ist  daa  Laad^ 
denn  FremdÜnge  imd  CinsofBen  seyd  ihr  bei  mir^S  im  letstera  Falle : 
yydenn  mir  sind  die  Kinder  Uraele  Kneehte,  meine  Knechte  lind  sie, 
der  ich  sie  heransgeföhrt  aus  dem  Lande  Aegypten.'*  Der  Knecht 
Ckittes  also  soll  nicht  der  Menschen  Knecht  se/n  und  nicht  willkühr- 
lidi,  sur  Untergrabung^  seiner  Selbstständigkeit,  mit  dem  von  Gott 
ihm  geliehenen  Gute  achalten.  Man  darf  indess  hier  hicht  ver- 
gessen, dasa  die  Zurttckfuhrung  auf  das  Verhältniss  xu  Gott  nur 
ein  höherea,  moralisches  Motiv  angiebt,  dass  aber  auch  ohne  solches 
•ad  entkleidet  von  seinem  theokratiachen  Gewände,  der  Zweck  ei- 
gentlicher, für  alle  Zeit  gleich  au  würdigender  Staatsklugheit  ange- 


Oder  ist  es  für  das  Gefühl  der   Freiheit  demtttMgender,    dass    diese 
Gesetxe  sich  nicht  als  menschliche,   sondern  als  göttliche  beseichnent 
ladess  der  Verfasser  verbindet. mit  Obigem  noch  eine  Behauptung,  die, 
wenn  sie  gegründet  wäre,  eher  beweisen  könnte,  dass  der  Gesetzgeber 
die  Willensfreiheit  nicht  achte.     „Das  Geseta   sage  nämlich  nnur:    Du 
sollst.    Rs  reflektirt  nicht,  gicbt  keinen  Grond  an/'    Sage  z«B.  Jehova: 
•ohff  aollt  heilig  seyn,  denn  Ich  bin  hellifi;*'  »o  uey  hier  kein  Grund  an- 
|[egeben,    als  an  ivelcheni  es  eines  ans  der  Natnr  des  Snbjects  herge- 
nommenen MittelKliedes  bedurft  hütce,    wenn   nämlich   Jehova  sa^te: 
„Ich  bin  heilig,  nun  «eld  ihr  mein  Bbenbild,  also  mUsst  auch  ihr  heilig 
sein''*    Auf  diesem  gesetalichen  Standpunkte  könne  weder  Sittlichkeit 
noch  subjectiver  Wille  bestehen,    da   hier  vielmehr  einzig  Hingebung 
dea  menschlichen  Willens  an  den  Willen  Gottes  walte,  S.  336.    Würde 
das  Moaaische  Gesetz  eben   nnr  als  Bechtsgesetigebng  auftreten,    so 
könnte  man  hierauf  einfach    antworten:    Jedes   Volksgesetzbnnch  sagt 
nnr  im  Allgemeinen:  „Du  sollst*'  ohne  Gründe  für  seine  Bestimmungen 
hinzuzufügen.      Es   will  indess  damit  nicht  sagen,   dass  seine  Bürger 
willenlose  Wesen  seyn  sollen ,  sondern  es  setzt  vielmehr  voraus ,    dass 
die  Denkenden  den  Znsammenhang  der  einzelnen  Gesetze  mit  dem  be* 
absichtigten  Wohle   dea  Ganzen   leicht  errathen  werden.     Beföhle  also 
auch  das  Mosaische  Gesetz  ohne  An^^abe  von  Gründen:  Du  sollst  Uicht 
morden,  nicht  stehlen,  nicht  falsches  Zeugniss  ablegen,  die  Hautkranken, 
bis  sie  gesund  geworden,  absperren,  eine  Rcke  des  Feldes  für  die  Ar- 
men lassen,  den  Fremdling   nicht  drücken,    ihn  und  den  Mitmenschen 
überhaupt  lieben  wie  dich  selbst ,  so  Hessen  sich  doch  immer  die  Ten- 
denzen   dieser   Gesetze    leicht   errathen  und  der  freieste  Wille  würde 
fdch,  da  er  sie  in  der  That  nur  als  höchst  vernünftig  erkennen  mUsste, 
Nichts  vergeben,  indem  er  sie  befolgte«      Aber  das  Mosaische   Gesetz 
giebt  eben  oft  deutlich  zu  verstehen,  dass  es. auf  dem  Standpunkte 
der   Sittlichkeit  stehe,   und  sich   an  die  freien  Gewissen  wende. 


•  OeffenU.  Rteht  I.  Verfm»$ung. 

kört,  da  ea  d«r  ist,  das  Gleichgewidit  des  VerasÖgeM  «nd  -der  Ver- 
hältnisse im  Volke  su  bewahren,  ein  Zweek,  den  aaeh  andere  |}e- 
setxgeber,  wiewohl  vergebens,  xa  erreichen  sich  beaiühefeen« 

§.  ^.  Hiestt  kommen  noeh  einige  speeieUe  EisriohtUBgvn  and 
Bestimmungen  und  zwar: 

3«  der  Umstand,  dass  Gott  fttr  manche  Fälle  selbst  die 
Bestrafung  der  Schuldigen  übernimmt,  so  wie  die  segnende  Beloh* 
nung  der  Guten.  Dies  gesehlehc  namentlich  in  Bemg  auf  daa  ganae 
Volk  3  Mos.  ao,  3  if .  5  Mos*  28,  1  ff.  Gott  rerheisst  Siefc^ 
Frieden  und  grosse  Vermehrung  des  Velkes,  nebst  Sieheilieit  mar 
wilden  Thieren,  in  dem  Falle,  dass  das  Gesets  befolgt  whrd,  er 
drohet  die  entgegengesetzten  Uebel,  Niederlage,  Krankheiten,  Zer- 


Wir  haben  also  allerdin^  hier  meht  Grund,  das  trockene:  „Du  sollst^  dem. 
selben  nicht  f^anz  anj^eniessen  xn  halten.  Und  in  der  That  bewahrt  sich 
diese  Voraussetzung  sdner  Form  In  keiner  Himiicht.  Schon  dass  die  An* 
nähme  des  Gesetzes  der  freien  Wahl,  worauf  Bauer  besonderes  Gewidit 
leg^,  Überlassen  bleibt,  setxt  dorh  die  Kenntmss  Ton  Werth  und  Xweck  bei 
den  frei  Wühlenden  voraus.  Aber  an  unzähligen  Stellen  wird  der  Grand 
einzelner  nnd  aller  Gesietze  angeiceben,  auf  die  Einsicht  gedrungen,  darni 
diese  Gesetze  allein  znm  wahren  Wohle  fuhren  können,  s.  5  Mos.  4,  3d  f. 
10,  12  f.  u.  a.  St.,  als  welche  die  Hdrenden  auch  ssfcon  im 
Herzen  tragen  und  die  ihnen  nicht  fremd  und  wunderbar,  sondern 
durch  die  innere  Ueberzeugung  als  die  rechten  und  dein  eigenen  GNkcke 
gemässen  erscheinen  niilssten,  5  Mos.  30,  11  —  1^.  g^leicbwie  sie  (nicht 
blindlings  glanben  sollten,  sondern)  „sehend  zur  Ehrkeantnlss  ge- 
führt worden,  5  Mos.  4,  35.  dass  (Sott  det  einzige  im  Himmel  nad  anf 
Erden  sey.  Alle  einzelnen  Gesetze,  die  dnrch  Grttnde  und  Ermahnun- 
gen der  freien  Befols^nng  empfohlen  werden,  ancufUhren,  WDrde  hier 
zu  weit  fuhren,  aber  wie  leicht  kann  sie  Jeder  selbst  finden!  Heisst 
es  z.  B.  man  solle  dem  Armen  nicht  das  Kleid  aom  Pfände  behalten, 
so  wird  hinzugesetzt:  „denn  wird  er  zu  mir  schreien,  so  werde  ich  ihn 
erhören,  denn  ich  bin  erbarmnngffifH>ir'';  -wird  jede  Verbln^lanjs^  mit  den 
Canaani tischen  Völkern  ausnahmsweise  verboten ,  so  wird  0eich  der 
Grund  angegeben|:  sie  werden  euch  ihre  Gräael  lehren,  „denn  auch 
ihre  Söhne  nnd  Töchter  verbrennen  sie  im  Feuer  ihren  Göttern.**  Heisst 
es:  „Du  sollst  den  Fremden  nicht  drileken'S  so  wird  hinaugefBgt:  du 
kennst  die  Stimmung  des  gedruckten  FremdKngs,  da  du  es  selbst  in 
Aeg3^ten  warst,  aber  Gttrt  ist  der  einxige  Gott,  ^,er  liebet  den  Fremd- 
ling nnd  giebt  ihm  Brod  nnd  Kleidung  danim  sollst  du  auch  den 
Fremdlins^  lieben**;  wo  ist  hier  das  „Du  sollst" t  an  willenlose  Wenen 
gerichtet  9  Liegt  hier  nicht  Gedanke  imd  Gnpnd  isahe,  Kehc^eHzu  stym 


•iMaufig.dteK  Totkes  durah  alle  Lander,  fftr  Veiielnuig  des  Gourtses 
wobei  jedodi  dM  Venpfi'recfaen  hiiisugetetsl  wird,  jene«  nie  i^ans 
uaeergehen  sa  iMsen  3  Mo«.  S»,  44.  1  Mo«.  4,  27  ff.  <3a,.  i  ft 
Die«e  ¥erkttiidig«iigeii  werden  anc^  bei  den  Pk-opheten  wiederiiöli 
und  ftingen  in  der  Thot  m  Erfttllmig.  tnde««  &«oh  die  GesdkiiehM 
anderer  Vdftrer,  ja  der  Mengebheit  im  Aiiirenieinen,  wird  in -der 
Sehrift  unter  einen  dvrcbau«  enti|)ro4dienden  Gki8i«iit«pankt  gebtaicliiv 
Ton  dio«em  au«  al«o  wftre  der  Begriff  einer  Theokratie  niebt.iüleiB 
auf  Israeliten,  sondern  auf  Jene  A4ie  anwendbar«  Die  Vertidgung 
de«  grdotften  Tbeib  der  Meneehheit  durch  die  Sttndfludi,  die  Zer« 
«treuunif;  bei  dem  bab/ionicehen  Thurmbeu  wird  Gott  sugeaehridbeii. 
Er    lä«st  Soflom    und  Croniorrba   imterge^n,     und    yertUgot   die 


;    1 


Wie  Gott  es  {itt!    Und    allerdings  —  wenn   es  heisst:    „heilig  spllt  ihr 
^eyn,  denn  heilig;  hin  ich*'  ro  fehlt  für  den  denkenden  Gesetzesforectier 
das  Mittelglied  nicht,  dasA  der  Mensch  im  Ebenbilde  Gottes  geschaffen. 
Denn  auf  welchen  andern  Gedanken,  als  nnf  diesen,   der  gleich  an  der 
Spitze  der  Mnsaif^chen  Schdpfnngsgenchichte  stehet,   können  Jene  Ge- 
setzeswnrte  hinfl^hren.     Wer  heilig,  erharmnn^voif,  seyn  soll,  wie  Gott, 
mnss  natürlich  die  Anlage  da«n  in  sich  tra^i^en,  also  In  seinem  Khen- 
bilde  ^escrbaffen  styn.    Aneb  bei  der  Erklärnng  dea  Verbotes  von  Hei- 
TUllien  zwisrben  nahen  Verwandten  S.  313.  CKa|i.  105.  f.  3«  Aam.)  kommt 
4ler  Verf.  dsranf  «orilrk,    das-i  der  Pentatench   „wie  es  Überhaupt  das 
Geaetff  nicht  tbut*',  keinen  Grund   anfilbM.    Aber  der  Gesetsgebiar 
giebt  wohl  Grttnde  an  und  charakterisirt  das  Verwerfliebe  der  ▼ersobie> 
denen  Arten  unnatürlicher  Bhen,  dOrdi  AnsdrUeke,  die  uns  Uider  nicht 
mehr  gans  verstäadlich  sind,  und  deren  Brkl«irun^  an  ▼erstiohea  nm  so 
wiohtiger  ist,  s.  Kap.  105.  §.5,  Die  Mosaische  7heokratie  hat  also  keinea- 
weges   ^ie   Tendenz,    die  Israeliten  xu  willeoloaen  Maschinen  au  ma- 
chen, sondern,  wie  GeheimnisskrSmerei   und  Dunkelheit  überhaupt  der 
Mosaischen  Religion    und  Gesetxgebnng  durchaus  fem  liegt,    so  gehet 
der  GesetBgeber  bei  aÜen,  in  der  schitchtesten  und  deutlichsteti  Sprache 
attagedrilekten  Gesetaen,  unverkennbar  darauf  ans,  die  g5ttliohe  Wahr- 
heit and  das  gSttÜche  Recht,   dem   gesammten    Volke,    selbst   seinea 
Franea,   Kladem  (mit  denen  die  V«ter  über  diese  Gesetse    erlfiotemd 
sprechen  sollen)  bis  au  seinen   „Holaliaoem  und  Wa«sersch4lpfem'*   alk 
da«  allgemefn  und  allein  Vemttaftige  nnd  darum  d«n  Mensclien  innere 
ileli  wahilliuende  nnd  ihn  äusaerllch  aum  Wohle  fttbrcnde,  xum  liehteo 
Vefutitodufss  an  bringen«    Aneh  die  ^nee  ront  Gesetzgeber  eingellllirte 
poHtisOlie  Verfaesnag,  Gerfchtsbarloelt,  GHedentng-  nnd  Verbindung  des 
Volkea  «etat  Münner  ▼oraus,  -die  nicibt  in  dummer  Uingebang ,  sondern 
mift  ÜiHieil  ttudaelbsteÜBdlg  an  bündeln  wi««en. 


8  OeffentL  RtehL  L  Verftmung. 

Canaiuiitbohen  Vdfttr,  ,,wegen  ihrer  S«hl«ditigkeit^<  1  Mm.  18,  Siff. 
5  Mo«.  9,  4.  Wird  nun  hiermit  du  «a  fürehtende  G«i0iiiek  des 
Israeliticchen  Volkes  autdröcklich  in  Psrsllele  gestellt  3  lies.  18^28« 
(dMS  d«s  Land  euch  nicht  ausspeie ,  so  wie  es  die  vor  eueh.Uer 
lebende  Völkerschaft  ansgespieeU)  nümlieh  in  Rüeksieht  anf  bei- 
derseitige Entweihung  des  Landes  durch  Versündigung  v.  24ffL), 
so  ist  es  wiederum  Gott  selbst,  welcher ,  so  wie  er  die  Israelitea 
rettet,  schütxet  und  ihnen  Sieg  yerieihet,  eben  so  anoo  andere  Völ- 
ker, als  s*  B.  die  Aegypter  in  der  Hungersnoth,  rettet  I  Mos.  M,2Q*, 
die  Ländereien  der  Nachkommen  Esau's,  der  Ammoniter  und  Mm- 
biter  unter  den  Schuts  eines  dgends  dafür  gegebenen  Geseties  stellt 
5  Mos.  %  4.  5.  9.  19.,  diese  Völkerschaften  5  Mos«  2,  5.  12.  19^22. 
(so  wie  die  Perser  unter  Cyrus  Jes.  45,  1 — 6.)  auch  su  ihren  Siegln 
führt,  wo  wiederum  ausdrücklich  Israel  mit  jenen,  in  Hinsicht  der 
durch  Gott  gelingenden  Eroberung  ihrer  Lündereien,  in  Parallele 
gestellt  wird  2,  9.  12:  „den  Söhnen  Esaus  habe  ich  das  Gebni^ 
Seir  Bum  Erbtheil  gegeben,*^  „in  Seir  wohnten  vormals  die  Choriter, 
die  Kinder  Esaus  vertrieben  sie,  gleichwie  Israel  in  dem  Lande 
seines  Erbtheiles  thut,  das  der  Ewige  ihnen  gegeben^^  Die  heidnische 
Stadt  Ninive,  von  Gott  mit  Zerstörung,  um  ihrer  Sünden  willen,  be- 
drohet, wird  durch  ihn,  nach  gethaner Busse,  verschont  Jon.3.4,11. 
Die  heiligen  Schriften  der  Hebräer  stellen  also  alle  Völker  als  un- 
ter der  Leitung  und  dem  Schutze  des  Weltensehöpfers  stehend  dar, 
sie  lehren  in  ihrer  Auffiissnngsweise  das,  was  heut  lu  Tage  eine 
über  Alles  waltende  Vorsehung  genannt  wird,  wenn  auch,  ihre  Wege 
bei  Israel,  als  dem  eigentlichen  Gfegenstande  dieser  Bücher,  mehr 
ins  Einselne  verfolgt  werden  und,  in  Besiehung  zu  einem  ausserot- 
dentlichen  Zwecke  im  Bereiche  der  Weltgeschichte,  sich  ausseror- 
dentlicher zeigen^).     Ja,  es  scheint  sogar  andern  Völkern  das  Recht 


5)  Die  Belenchtang  der  norh  von  Manchett  festgehaltenen  An- 
sicht, dass  die  Bttcher  Mosis  dnen  Natiönsigott  lehren,  gehört  mehr 
in  Forschungen  über  die  Mosaische  Religion,  als  das  MosaiMhe  Recht. 
Nur  die  Bemerkung  gehört  hierher,  doss  die  Idee  eines  Na  tionalgottes 
keinen  Einflnss  anf  die  GrandsStse  des  Mosaischen  Rechtes  Übt  and 
keine  rechtliche  Hintansetzung  nicht  -  israelitischer  individnen  awr 
Folge  hat,  wie  eine  solche  bei  vielen  alten  Völkern  z.  B.  den  Griechen 
in  Hinsicht  der  Fremdlinf>:e  auf  eine  sehr  harte  Weise  Statt  fiind. 
Vielmehr  wird  vom  theokratinchen  Gesichtspunicta  aas  (s.  ob.)  der 
Grundsatz  „mein  ist  die  gaaae  Erde''  3  Mos.  19,  5»,  der  sich  anch 
schon  in  der  monotheistisehen  SchöpftingsgtiHlkihte  ausspricht  «nd  da» 


Kmp.  1.     Th€9krmi%€.  • 

gami  ahnlichai  Aiuicht,  weim  aiteh  auf  der  falaehen  Baau  des 
CMtterglanbena ,  eingeräumt,  wenn  die  Boten  Jephthas  itun  König 
der  Aainioniter  sa  ipfeehen  haben:  „waa  Keniosch,  dein  €btt,  dir 
eingiebt,  das  magst  du  inae  haben,  was  aber  der  Ewige,  anser 
Get^  ms  eingab,  das  trollen  wir  behalten.«'   Rieht«  II,  24« 

Will  man  also  dieses,  ron  aDen  alten  nnd  nenem  VftUcem 
mehr  oder  minder  anerkannte,  Walten  Gottes  und  einer  Vorsehung, 
in  Besag  nnf  sie  alle ,  oder  die  Israeliten  allein  Theokratie  nennen, 
so  bildet  es  doeh,  nach  jenen  in  den  Bilehem  Nosis  angedeuteten 
Ansichten,  keine  besondere  Eigenthfimlichkeit  der  Israeltti- 
s«lien  Verfassung.  Auch  liegen  wohl  viele  der  im  Namen  Gottes 
angedrohten  Strafen  in  dem  natürlichen,  fiberall  wahrnehmbaren 
Vcrisiife  der  Ereignisse,  wie  sich  dies  namentlich  auch  in  der  im 
theokmtisehen  Sinne  ershhlten  Geschichte  der  Richter  seigt  Abfall 
T«B  €rott,  ron  dem  einigenden  Glauben  des  Volkes,  musste  dasselbe 
■erapSttem,  somit  seine  Kraft  I&hmen,  den  einen  Stamm  gleichgfil* 


Vomg  den  Israeliten,  nsrh  den  Fordemngen  der  Weltgerechtff^kelt, 
elvilg  von  Ihrer  groMem  Wfirdigkeft  abhängen  Ifisst,  In  Besag  anf 
Niehtisraeillen  geltend  gemacht:  „Denn  der  Ewige,  ener  Gott,  er  ist 
der  Gott  der  Götter  nnd  der  Herr  der  Herren,  der  groiise,  starke  nnd 
ethabeae  Gott,  der  nicht  Anachen  gelten  Ifisat  nnd  keine  Bestechung 
mmmiL  Er  schaffet  Recht  dem  )¥aiseB  nnd  der  Wittwc  und  liebet 
den  Fremdling  und  giebt  ihm  Brod  und  Kleidang.  So  sollt  auch 
ihr  den  Fremdling  lieben»  denn  Fremdlinge  wäret  ihr  im  Lande 
Aegjrpten*'  d.  h.  ^ihr  kennet  die  Stimmung;  des  (gedrttclcten)  Fremd- 
\n^^  2  Mos.  23,  9.  5  Mos.  10,  17^19.  In  Folfce  dessen  wird,  nach 
Asistellnug  des  sittlichen  Gmndsatxes:  »»liebe  den  Fremden,  (gleichwie 
den  Jaracliten)  wie  dich  selbst*'  3  Mos.  19,  33.  34.  vollkommne  Gleich- 
heit Tor  dem  Geaetse  den  Fremden  im  Lande  sugesichert,  s.  Kap.  91. 
so  wie  auch  gleiche  Berücksichtigung  bei  den  die  Wohltliäcigkeit 
hetreffenden,  allgemeinen  Verwaltungs  -  Massregeln  &•  Kap.  33»  Was 
man  für  Eincetznng  einen  National  -  Gotteii  genommen  hat,  sagt  Nichts 
weiter,  als:  der  SchSpfer  der  ganzen  Rrde »  der  Gott  aller  Völker  soll 
dir  Gott  «ein,  du  solliit  Ihn  als  den  Einigen,  al«  deinen  Gott  aner- 
kennen, wenn  ihn  auch  die  andern  Völker  noch  nicht  gleichfalls  als 
den  Binigen,  also  aln  den  ihrigen  anerkennen.  Die  nShere  Ausfuhrung 
dieses  Bataes  behalten  wir  uns  ffir  eine'  andere  Gelegenheit  vor  Die 
rechtlichen  hiermit  susammenhftugenden  Bestimmungen,  werden  bei  den 
einseinen  Titeln  des  Mosalschea  Rechts  dsn  Lesern  siir  eigaen  Beur- 
thdlmg  vor  Augen  treten. 


]bO  OtfftniL  X^ki.  /.  Ver/mnung. 


tigcr  g^en  dM  Sokidnal  dn  juidfni,  ihm  ia  BilAtiichr  des  Glni* 
beot  entfreiudeteD,  Stammes  machen»  aba  die  mselnMi  TMie^let 
Volket  dt n  Feinden  leichter  und  nach  einaader  Preis  gehen»  ihm  dia 
wache  Begeisterung  rauben,  deren  et»  rings  van  feindlicben  Stimmen 
umgeben^  oder  später  von  kri^jpfUhrenden  Partheien  dnrchsogen» 
au  seiner  Behauptung  auf  einem  an  der  vta  marigi,  dem- fortwähren- 
den Tummelplatae  fast  aller  kämpfenden  Nationen')»  jMlegenenC^ 
biete  so  sehr  bednrfte.  Weckte,  einigle  es  wieder  diese  rdigföse 
Begeisterung,  eo  war  ea  siegreich»  und  ging  es  auch  bei  ihm  in 
Erfüllung,  was  Joh»  Müller  andeutet,  dass  die  kleinen  Völker  eben 
das  Gresse  geleistet,  „weil  sie  der  Anstrengung  bednrften^^  ^)« 
Mit  dem  Kriege  mussten  die  andern  angedeuteten  Uebel  kommen, 
als  Hungersnoth,  in  Folge  derselben  Seuchen,  Verddung  des  Lanr 
des  und  mit  dieser  —  Häufung  der  wilden  Thiere;  dagegen  mit 
dcpn  Siege  der  Frieden  und  alle  Segnungen  desselbeii,  ^Is  regel«» 
massiger  Anbau  des  Landes,  Ueberfhiss  und  Gesundheit  eintreten» 
DaRs  Nationen  durch  Gottlosigkeit  und  Verbrechen  schwächer  und 
endlich  eine  Beute  der  Feinde  wurden,  hiervon,  als  einem  gana  na- 
türlichen Verlauf  der  Dinge,  so  wie  vom  Gegentheil  bietet  auch  die 
übrige«  Geschichte  genügsame  Beispiele  diur«  Und  wenn  es  s.  B. 
heisst;  „ehre  Vater  und  Mutter,  auf  dass  du  lange  währest  in  dem 
Lande,  das  Gott  dir  eing^j^ben^S  eo  ist  es  bekamitiieh  mmja  bei  den 
Griechen  ausgesprochen,  dass  wo  die  Jugend  das  Alter  teraelitet 
und  verspottet,  dies  als  ein  bäses  Anseichen  zu  betrachten  sejr,  in- 
dem es  suietit  den  Untergang  des  so  demoralisirten  Staates  mr 
Folge  haben  müsse, 

§.  6.  Mit  grösserm  Rechte  kann  mau  die  dem  Einzelnen  fär 
Vergehen,  die  mehr  dem  Gewissen  als  der  Obrigkeit  anheimfielen, 
oder  letzterer  nicht  bekannt  wurden,  angedroheten  göttlichen  Strafen 
(als  Ausrottung  und  in  zwei  Fällen  KinderloRigkcit  (s.  Kap.  60.  §,  2.) 
als  ein  Ingi'edienz  der  Theokratie  betrachten,  doch  bringt  dies  in 
dem  Wesen  des  Mosaischen  Rechtes  sonst  keine  Veränderung  her- 
vor, da  es  in  der  Bestrafung  der  dem  menschlichen  Richter  erforsch- 
liehen  Vergehen  nichts  ändert*  Auch  andre  Gesetzgeber  können 
die  Bestrafung  des  unentdeckten  Verbrechens  nur  Gott  selbst  über- 
lassen ;  die  bestimmtere  Androhung  derselben  tritt  also  hier,  so  weit 
wir  fiir  unsem  Zweck  darauf  einzugehen  .haben,  zu  den  allgemeinen, 
oben    erwähnten    Anstalten,    die  Befolgung  des  Gesetzes  dem  Ge- 


6)  Bitter,  vergleichende  Gei^grsphle.  Anien  8.  300.  f. 

7)  Allgem.  Gesch.  I.  8. 


vitieii  «nsoadiftif«!!,  Gin  Anderei  wftre  m,  venn  der  Geiatsgeber 
«MJirhe  CrottesttTtHeiie  ekigeüibit  hätte,  wie  fliese  bei  andern  N«-* 
liüiieii  Statt  fanden  9  wo  aleo  nnmiftteibarer  Eingriff  göttlicher  Macht 
in  menschltche»  Reehttverfahrtn  eintritt.  Indes«  bievon  kommt  im 
HeMiachen  Rechte  nur  ein  nnd  zwar  uneieheres  Beispiel  ror,  nam- 
lish  die  Untmnwchwig  nnd  Entdeckung  des  Ehebruches,  wobei  die 
dsaeelben  Verdichtige,  unter  verschiedenen,  das  Gefühl  der  etwa 
wiiklieh  Hehuldigen  unstreitig  sehr  aufregenden  Feierliehkeiten  und 
Beschwömngen  Kap.  80»,  die  dafür  vorgeschriebenen  bittem  Wasser 
trinken  musste,  -womaoh  sich  Schuld  oder  Unschuld  ergeben  sollte, 
Indeu  die  Folgen,  wenn  sie  eintraten,  fdhrten  weiter  keine  weltlich 
ridMerlidie  Procedur  und  Bestrafung  (wie  die  eigentlichen  Orda* 
Uen)  mit  sich*  Vielmehr  blieb  hier  die  Probe,  welcher  der  Mann 
seine  verdächtige  Frau  unterwerfen  konnte,  ohne  jede  Besiehung 
la  einem  eigentlichen  Rechlsverfahren  und  hatte  offenbar  nur  mo- 
raÜtche  Zwedce« 

9  7.    Vielleicht  wird  man  auch  die  Strafen  urgiren  wollen, 
die  avf  eigentlich    religidse  Uebertretungen   gesetit   sind.      Indess 
m»At  hierin  das  Mos.  R«  keine  Ausnahme,  da  die  Gesetsgebungen 
«ach  anderer  Völker  Strafen  auf  Entweihung  der  Religion  und  hei- 
liger Gegenatinde  setsen»    Die  gröisere  Schwierigkeit  aber,  die  es 
damals  hatte,    wahre  Religionskenutniss  su  erhalten,    und  die  hohe, 
jedes    andere  Interesse  Ubei^iegende  Wichtigkeit  dieses  Zweckes 
nmdite    hier    grossere  Strafen  als  in  andern  Verhältmaseu  noth- 
wendig.      Diese    Strafen    aber  blieben  auch  selbst  im  Blasse  eines 
gewöhnlichen  Rechtsrerfahrens,    sie  folsrten  auf  öffentliche,    geflis- 
sentliche,   die  Religion  und  Gfott  lästernde  Handlungen,    deren 
Bestand   auf  das   Genaueste  unto'Bucht  werden  sollte*    Keine  Hie- 
raiehie  masste  sich  an,  die  Gewissen  su  durchwühlen  und  eine  (n- 
qnsition  geheimer  Anklagen  und  geräuschloser  Verurtheilungen  su 
rrricfaten*    Sondern  öffentlich  vor  allem  Volke  mussten  die  Zeugen 
(Einer  genügte  nicht)    den  ersten  Stein  auf  den  von  ihnen  Ange- 
klagten werfen. 

§.  8,  4)  Sind  ncich  die  Urim  u»  Thummim  und  das  Loos 
ins  Auge  xu  fassen.  Wir  haben  der  Prüfung  dessen,  was  die 
Urim  n*  Thummim  dem  Wes^n  und  der  Form  niich  waren,  eine 
eigene  Abhandlung  gewidmet,  und  wollen  demnach  hier,  auf  jene 
verwebend^),    nur  die  wichtigsten  Resultate  angeben.     Es  ist  volt- 


8)  „Prflfnng  der  rorzfiglichsten  Ansichten  v.  d.  Urim  u.  Thnmmim^^ 
hl  nigens  Zeitschrift  für  historische  Theologie  Jahrg.  S.  31—110* 
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kommen  unrichtig ,    wenn  man  die  ürAn  u,  Thummim  fttr  eine  Art 
heiligen  Looses  hlllt,  das  man  snr  Entscheidung  yerwidceher  Rechts- 
Streitigkeiten  brauchte,  wie  Michaelis  angiebt  (§.  304.).     Wir  finden 
in  der  That,  in  den  biblischen  Schriften,  einige  FiÜle  der  Anwen* 
düng  eines  wirklichen  Looses  (Goral^)  und  «war  lur  Anffin* 
düng    des  Schuldigen,    bei  dem  durch  Aehan  begangenen  Ver- 
brechen Jos.  7,  16 — 18.  und  bei  dem  durch  Jonathan  gebrochenen 
Gelübde   1  Sam.  14,  41  f.    (wie  auch  diejenigen,    mit  welchen    der 
Prophet  Jonah  su  Schiffe  gegangen,    sich  des  Looses  bedienen,  um 
den  SU  entdecken,   welcher  den  Sturm  veranlasst  Jon.  I,  7  f.),  nnd 
ausserdem  noch  bei  der  Wahl  Sauls  sum  Könige.   I  Sam.  10,  20  f. 
Indess  der  letztere  modus  der  Wahl  (oder  vielmehr  nur  die  wieder- 
holentliche  und  öffentliche  Beseichnung  der  Person  des  Königes,  da 
Samuel  schon  vorher  denselben  gesalbt  hatte  1  Sam.  9,  15.  10,  1.) 
stehet    Vereinselt    da   und  wird  durch  das  Mosaische  Königsgesets 
niclit    eingeführt,    iindet    auch  bei  der  sweiten  Königswahl  David» 
schon    keine  Anwendung  mehr«     Es  schliesst  sich  also  dieser  Fall 
nur  überhaupt  denjenigen  Fällen  an,    in  welchen  Könige  von  Pro» 
pheten  eingesetzt  wurden,     d.  i.  die    erste  Mittheilung  ihres  lUrfb 
sum  Throne  erhielten,   worauf  wir  noch  n&her  lurückkonimen  wer- 
den (Kap.  7.  §.  6.).    Auch  die  Auffindung  der  Schuldigen  durch  das 
Loos,  die  nur  in  den  angegebenen  zweien  (hierher  gehörigen)  Stel- 
len vorkommt,  ist  ein  ausnahmsweises  Verfahren,  welches  durch  das 
Mosaische  Recht  nirgend  s  eingeführt  wird  —  wie  z.  B.  auch  nicht 
zur  Ermittelung  des  Mörders  bei  der  aufgefundenen  Leiche  eines  Er* 
mordeten  K.  74.  §.  2.  —  und  das  eigene  OestÜndniss  des  Schul- 
digen noch  durchaus  erforderte,   also  doch  Nichts  weiter  war,  als 
ein  moralisches  Mittel,  das   Gest'ändniss  zu  erlangen,    wozu  Josua 
a.  a.  O.  noch  besondere,    dringende  Ermahnungen    füget.      In    den 
Buchern  Mosis  wird  des  Looses  nur  in  zwei  Beziehungen  gedadit: 
I)  wird  dessen  Gebrauch  zu  einem  rituellen   Zwecke  vorgeschrie-> 
ben,    bei  der    Bezeichnung   der  beiden  Böcke  am  Versöhnungstage 
3   Mos.    16,    8.      2)    soll    es    bei    der    Vertheilung    des    Landes, 
zur  unpartheiischen  Zuweisung    der  einzelnen  Gebietstheile,    ange- 
wandt werden. 

Mit    diesem  Loose  (Goraf)  ist  das  Urim   ».    Thummtm^^} 
nicht  su  verwechseln,  ein  nicht  mehr  genau  su  ermittelnder,  heiliger 


ö)  Wa    10;  to"»%im  c^^Ä 
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Gogenitend  (uMh  lUbbinen  ein  Blatt  mit  dem  heiligen  Crottetnameiiy 
den  der  Hohepriester  auch  auf  dem  Goldblech  an  der  Stirne  trug), 
wdcfaer  in  den,  vie  eine  Tasche  geformten,  Bnistschild  ( ChoBcAen), 
an  dem  Schalterkleide  QEphod)    des  Hohenpriesters,   hirfeingelegt 
worden  war.    In  keiner  Weise  aber  waren  die  ürim  m*   Thummtm 
ein    Loos    und    eben    so    wenig    asur    Entscheidung     von 
Rechtsfälien  eingeQjkhrt,  welches  in  der  angeführten  Abhandlung 
vollständig  aus  einander  gesetit  wird«    Vielmehr  soll  nach  dem  von 
Josua^i)  SU  erfordernden  hohenpriesterlichen  t/rim- Ausspruch  ,,die 
Gemeinde  Israels  aus-  und  eingehen*^  4  Mos.  27,  2U      Es  han- 
delt sich  also  bei  den  ürf»  u.    TAummim  nur  um  aligemeine  Un- 
ternehmungen des  Volkes  und  seiner  Vorsteher  und  von  dieser 
Art  sind  auch  alle  Fälle,   in  denen  wirkliche  Üirm- Befragungen 
vorkommen,   welche  in  der  Regel  dahin  gehen,    ob  ein  Krieg  oder 
Angriff  unternommen   werden   solle  oder  nicht,    von  welchem   der 
Stämme  u.  dergL     Hierin  bietet  sich  nun  allerdings  ein  theokrati- 
sahes  Princip  dar ,  in  dessen  Natur  es  aber  lag,  mit  der  Einführung 
der  Königswürde  in  den  Hintergrund  su  treten,  wie  wir  auch  wirk- 
lieh   Befragung    der    ürim    nur    bei    den    ersten    Königen    linden« 
Audi  umfasste  diese  theokratische  Einrichtung  voraussichtlich  nur 
einen    sehr  beschränkten  Kreis.      Denn  ein  eroberndes  Volk  sollte 
Israel   nicht    werden.      Die  Grenzen  des  Landes  waren  genau  be- 
stimmt.     War  also  dies  Gebiet  einmal  in  ihrem  Besitze,    so  konn- 
ten   die    etwanigen  Kriege   nur  Vertheidigungs- Kriege    sejrn,    bei 
denen  die  gebietenden  Umstände    wohl   gewiss  nicht  daran  denken 
liessen,  erst  ansufragen,  ob  man  den  Krieg  unternehmen,  den  An- 
griff abwehren    sollte.      Zugleich  treten  aber  auch  die  Z/rtiit- Aus- 
spruche des  Hohenpriesters  unter  die  Kategorie  einer  im  Hebräischen 
Staate  ganz  allgemeinen  Erscheinung,  nämlich  der  des  prophetischen 
Einflusses.      Selbst    die    ältesten  rabbinischen  Meinungen   über  das 
Wesen  dieser  Aussprüche  fähren  darauf  hin  dass,  was  der  Priester 
bei    dieser  Anfrage    etwa  auf  dem  Brustschilde  wahrnahm,    er  im 
Geiste,    also  als  prophetisches  Gesicht,'  als  prophetische  Offenba- 
rung wahrnahm,  sej  es  nun,    dass  er  die  Antwort  auf  den  Steinen 
des  Brustschildes    glänzen    sah    (Joma  73,  1.  2.  vergl«  Maimonides 
Keh    Hamiqda9ch    Kap.  10.  §.  11.)    oder  dass    er    eine  Stimme 
hörte  (Talm.  Jerusch.  loma,  Kap.  7.  zu  Ende),  wie  denn  auch  Jo- 
sephus    diese    Aussagen    des    Hohenpriesters    ein  ir^09ifrci'<«y  nennt. 


11)  Von  ihm  allein  und  dem  Priester  Eleasar   Ist  bei  dieser 
Bestimmung  eigentlich  nur  die  Rede, 
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t.  d.  ahgf.  AbhdL  S.  103  ff.  Der  Hohepriettor  wmr  also  in  dteter 
Beiiehiing  eben  auch  Prophet  und  rieth  als  Mieher,  gleieb  wie 
andre  Propheten,  su  Krieg  oder  Frieden  n.  dgl.  (daai  er  aber  dabei 
Im  vollen  heiligen  Schmncke  dastehen,  erat  gefragt  werden  maule, 
imd  ihm  eben  nur  ein  ganx  bettimmter  Fall  prophetischen  Binfluitea 
dargeboten  war,  ergiebt  sich  offenbar  als  eine  grosse  BeschrUn« 
kung  seiner  priesterliehen  Einwirkung  aof  die  Angelegenheiten  des 
Staates). 

§.  9.  Die  unmittelbarste  Einwirkung  des  Theokratiscben  aeigt 
sich  nun  in  dem  rechtlich  gesehtttzten  Einflasse  der  ProphetaM 
(Kap.  10.)  Männer,  ohne  jede  andere  gesetsliche  Macht  und  Beglau- 
bigung, als  das  eigne  Gefühl  der  Begeisterung  durch  Gott,  Männer 
ohne  Untcrachied  des  Stammes  und  des  Standes  durften  auftreten, 
im  Namen  Gottes  an  die  Fürsten  Ermahnungen  auch  Forderungen 
richten,  mitimter  su  Krieg  oder  Frieden  rathen,  und  auf  sie  nicht 
hören,  hiess  den  Willen  Gottes  nicht  berücksichtigen.  Hier  seigt 
sich  also  eine  unmittelbare  Gottesreg^erung,  ein  unmittelbarer  Em- 
fluss  des  unsichtbaren  Gottes  auf  die  Angelegenheiten  des  Volkes, 
durch  seine  Mittler,  die  Propheten.  Um  jedoch  dieses  Moment 
richtig  und  nach  dem  wahren  Masse  seiner  Geltung  su  benrtheilcn, 
muss  vor  Allem  erinnert  werden  ^  dass  die  Propheten  eben  so  we- 
nig, wie  irgend  ein  Andrer  im  Hebr&ischen  Staate,  gesetagebende 
Gewalt  hatten.  Die  Mosaische  Gesetsgebung  beaeichnet  sich  als 
eine  in  sich  geschlossene,  an  der  Nichts  yerringert  und  Nichts  hin- 
zugesetst  werden  darf  5  Mos.  13,  1.  (rergl.  4,  2.).  Wer  dergleiehen 
thun  wollte,  sey  es  selbst  dass  er,  sur  Beglaubi^ii^ng,  Wunder 
wirkte,  verrieth  sich  eben  dadurch  als  falscher  Prophet  ebend. 
j.  2  ff.  Zur  Anwendung  traditioneller,  etwa  schon  von  Moses  ge- 
gebener Bestimmungen,  so  wie  zur  Auslegung  und  zeitgemifcssen 
Anwendung'^)  der  Gesetze,  Ovaren  sie  zwar  eben  so,  aber  nieht 
mehr  berechtiget  als  jeder  andere  Richter  und  Rath  des  Volkes, 
und  gehörte  dies  nicht  weiter  in  das  Bereidi  des  Prophetischen 
Elementes      Hier  ging  also  ihr  Einfhiss  nieht  weiter,  als,  was  auch 


12)  Dies  ist  keine  bleibende  Veränderung  der  Grnndprinrfpien. 
„Die  Verfassung  muss  an  sich  der  festCi  geltende  Boden  seyn,  auf  den 
die  gesetzgebende  Gewalt  steht»  und  sie  muss  deswegen  nicht  erst 
gemacht  werden.  Die  Verfassung  ist  also,  aber  eben  so  wesentlich 
wird  sie,  d.  h,  sie  schreitet  in  der  Bildung  fort.  Dieses  Fortschreiten 
ist  eine  Veränderung,  die  unscheinbar  Ist  uttd  nicht*  die  Form  der  Ver* 
änderung  hat.''    Hegel,  Philosophie  des  Rechts  &  388,d«Auig,v«Gawft. 
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in  lier  That  ihr  eigentlieber  ZwMk  war,  tu«  ferhaltntig  den  gefc- 
htntn  Gesetzes  (und  namentlieh  seiner  monotheistischen  Ihstitn- 
tÜHien)  in  seinem  Einflüsse  und  seiner  Integrität.  Dies  war  audi 
io  der  That  <u  jeder  Zeit  das  Wiehtigste,  was  die  Propheten  wirk- 
ten und  wollten.  Sie  traten  mit  ihren  begeisterten  Reden  dem 
60tcendienste,  der  ÜnsittGehkeit  entgegen  und  führten  das  Volk 
ZOT  reinen  Lehre  Gottes  xuHick  Uebten  sie  ausserdem  auch  sonst 
manehen  Einfluss  auf  die  politischen  Ereignisse  im  Staate,  riethen 
sie  oder  widerriethen  sie  Verbindungen  mit  diesem  oder  jenem  Volke, 
so  wiirdcti  aveh  andere  MUnner,  von  tiefer  politischer  Einsicht  in 
die  Verhältnisse,  einen  ähnlichen  Einfluss,  geäbt  haben,  gleichtiie 
dieser  aneh  nur  momentan  war,  nicht  auf  die  allgemeinen  Institu- 
tionen, sondern  mir  auf  gegenwärtige  Entschlüsse  des  Fürsten  oder 
des  Volkes  hidwiTicte  und  stets  im  Geiste  der  monotheistischen 
8telliing  Israels  geübt  wurde«  Das  Institut'  der  Prophefen  konnte 
nnd  tollte  also  atif  Verfassung  >*)  und  Verwaltung  in  keiner  andern 
Webe  einwirken,  als  zur  Erhaltung  des  Mosaisch-gesetzlich 
Bestehenden.  Ihr  Einfluss,  wenn  sie  auftraten,  war  nur  ein  zu- 
fiklliger,  kein  bestinmit  oder  gesetzlich  erwarteter.  Es  gab  keine 
Fragen  und  Unternehmungen,  die  ohne  Zurathcziehung  eines  Pro- 
pbeteo  aielit  entschieden  werden  konnten.  Nur  wenn  sie  zuAllIig 
da  irareD  nnd  sich  durch  €rOtt  begeistert  fühlten,  ihte  Stimme  ab- 
zugeben, mussten  sie  gehört  werden.  Ebenso  auch  der  prophetische 
Eittflass  des  Priesters,  der  bei  dem  Urim  u.  T^ummim  befragt 
wurde.  Auch  dieser  Einfluss  galt  nur  für  momentane,  politische' 
Ereignisse,  und  er  gab  nur  Antwort,  wenn  er  gefragt  wurde. 
Die  rechtBche  Verfassung  des  Volkes  blieb  bei  diesem  Allem  ganz 
unberührt. 

§.  10.  Fassen  wir  nun  Alles  zusammen  und  fragen  wir  nach  dem. 
»irklichen  Zeugnisse  der  Theokratie  bei  den  Hebräern,  d*  i.  einer 
Regierungsform^  in  welcher  Gott  gesetzlich  als  oberster  Lei- 
ter der  Volks- Angelegenheiten  erscheint,  so  ergiebt  sieh 
Folgendes. 


—  \ 

13)  Man  möchte  hier  riellelcht  einwerfen,    dass  Saynuel,    durch 
Ef asetsttvg  .des  KünigthntM,' einen  wfdiligen  U«^tP|^ng -dtr  Verfhssnn^ 
▼ermittelte.    Indess  diese  VerSnderung  ging  ganz  eigentlich  vom  Volke^ 
«na,  nnd  solUe'<k0n4ita  auch  sdfem  die  beabsichtigte  Monarchie  nicht 
ia  Dee^tfe  Hiiaailete)  in  der  Grnndrerfassnns 'des  Volkes  wealg  UM-' 
gssiytail,  a^  Kap.  H*  n.  7.  I*  6« 
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Wäkrend  des  Anfenthalteg  in  der  arabltelieti  Wfttte  getdiieht 
nach  den  fünf  Büchern  Mosit  aelbat  Alleg,  was  im  Volke  vorgehet^ 
unter    der  unmittelbaren  Leitung  Gottes.     Aber,    weiche  £ieme&le 
sind  im  Gesetse  Mosis,  um  einen  Zustand  solcher,  eigentlicher 
Theokratie    auch    für    die  Zukunft   su   erhalten  I  —    Hier  finden 
wir  nur  das  Institut  der  Propheten,    ausserdem    noch   die  Priester 
mit  dem  ünm  u«   Thwmmim*     Der  Einfluss  dieser  Autoritäten  be- 
schränkt sich  aber ,    wie  gesagt,  nur  auf  Mahnungen  im  Geiste  des 
bestehenden,  unyeränderlidien  Gesetses,  auf  Rathschllge  für  be- 
sondere momentane  Unternehmungen,  war  aber  durchaus  nicht  be- 
stimmt, auf  die  regelmftstige  durch  das  G^eti  eingeführte  Verwai- 
sung   und    Rechtspflege    irgend  wie,    im  Gänsen  oder  in  einselnen 
Punkten,  umgestaltend  eincqwirken.    Die  wechselnden  Formen  der 
obersten  Staatsleitung  durch  Josua,  Richter,  Könige,   sind  im  Ge- 
setie  als  gleich  gebilligt  beseichnet,  und  sie  yerilnderten  in  der  all- 
gemeinen Gestaltung  der  Constitution    und    Rechtspflege  gesetaUch 
Nichts,    Doch  durfiten  Könige,    Richter,    Propheten    sich   nur    als 
Verwalter  und  Dolmetscher  des  göttlichen,    durch  Moses  of- 
fenbarten Gesetses  betrachten,    so  wie  anderseits  das  Volk  auf 
dieses  Gesetz    durch    einen  feierlichen  Bund  mit  Gott  verpflichtet 
wird.      Gott  herrscht  also  im  Volke  durch  dies  Gesets'*), 
und   dies    ist    das    eigentliche  Moment  der  Theokratie.     Gott 
herrscht  im  Volke,  nicht  etwa  durch  regelmlUsig,  eingesetsis,  fort- 
während wirkende  Orakel    Die  Mögtichkeit  solcher  wird  aller- 
dings für  einzelne    Ereignisse    vorbehalten,    sogar  anch  für  die 
Beseichnung    der   Personen,    welche    an    die  Spitse   des  Staates 
treten  sollten.     Aber  die  innere  Constitution,    und  was  uns  beson- 
ders wichtig  sejn  muss,    die  ganze  Rechtspflege   und  Polizey 
blieb  hiebei  durchaus  unberührt.  DieBeamten  der  Gerechtigkeit,  obwohl 
im  Namen  Gottes  ihr  Amt  verwaltend,  richteten  nicht  nach  göttlich- 
prophetischen Eingebungen,  nicht  auf  Grund  von  Ordalien,  sondern 
nach  gesundem  Menschenverstände,  auf  Grund  des  vorliegenden,  ge- 
schriebenen. Allen  bekannten  Gesetzes.  Gott  hatte  sich  abo,  nach  dem 
Inhalte  der  fünf  Bücher  Mosis,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen, 
des  Rechtes  begeben,  fortdauernd  Gesetzgeber  des  Volkes  zu  sejn^^, 


14)  Vergl.  Herder,  Geist  der  EbrÜschen  Poesie,  Thell  IL 
S.  173. 

15)  Die  Wichtigkeit  des  Grundsatzes,  dass  im  Staate  das  Ge^ 
setz  eigentlich  an  der  Spitze  stehe,  derselbe  also  eigentlich  nur  im 
Namen  des  leUtem  verwaltet  werde»  Keiner  folgUch  das  Recht  habe. 
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nui  Keiner    darfte    also    Solches    in    Seinem   Namen  sieh  an- 
maaiea ' ^).    Sondern  nur  von  dem  einmal  gegebenen,  abgeschlon- 
aetcn,    in  den  Grundprincipien  der  monotheistischen  Lehre, 
der  Moral   und    des    Rechts    vollkommen    bestimmten    Gesetxe 
ans  regierte  Er,  durch  dasselbe,  fortwährend   das  Volk.    Dies 
Verhältniss  und  die  Verpflichtung  zu  demselben  im  Volke  und  in 
seinen  Leitern  lebendig'  au  erhalten,    darauf  gingen  alle  getrolfe- 
Bcn  Veranstaltungen.     Auch  die  für  die  Zukunft  gegebenen  Ver« 
beissongen,    das  Institut    der   Propheten,    die  sonst  sur  Leitung 
des   Volkes  Berufenen,    durch  seitweise  Anordnungen  seine  unab* 
hftngtge    Stellung    und   seinen    Glauben  sichernd,    sie  stehen  Alle 
im   Dimate  dieses  Gedankens:    Gott  ist  der  Gesetzgeber  des 
Volkes,    durch  die  fortdauernde  Wirkung  des  durch  ihn  gegebe- 
nen,    ein  für  allemale  abgeschlossenen    Gesetzes.     Dies  ist 
das   Wesen  der  Hebräischen  Theokratie.    Die  die  ganze  €re- 


Willkuhrlich  Anordnntigen  zu  treffen,   die  mit  gesetzlichen  Gnind-Prin«- 
cipien  der  Sittlichkeit  und    des  Rechts    im   Widerspruche    stehen ,   er- 
kennt auch  Friedrich  d.  Gr.  an:  „die  guten  Monarchieen,  die  weise 
nnd  mild  rc^^ert  werden,    machen  heut  zu  Tage  eine  Regierungsforni 
ans,  die  sieh  mehr  der  Oligarchie  als  dem  Despotismus  nähert,  In  ihnen 
herrscht  allein  das  Gesetz."    Briefe  über  Vaterlandsliebe  v.  J.  1779. 
Vater  diesen  Gesichtspunkt  brachten  auch  die  Aegypter  die  Kdnigsge- 
walft  Diod.  I,  71,  nur  dass  es  bei  ihnen  nicht  im    theokratlschen,   son. 
den  im  sülerschädlichsten,  hierarchischen  Sinne  geschah.      Anoh   nach 
Hegel  ,,Philos*  d.  Rechts''   S.  314.  vergl.  S.  359.  u.  Zus.  S.  317.,  Ist 
der  Gmnd  des  Staates  die  Gewalt  der  sich  als  Wille  Tcrwirklichenden 
Vcmnnft»  also  das  an  sich  Vernünftige,  demnach  Gottliche,  im  Gegen«» 
satse   des    einzelnen  Willens   d.  i.  der  Wiilkühr.      S«  372.   Zus.: 
„In  einer  wohlgeordneten  Monarchie  kommt  dem  Gesetz  allein  die  ob* 
jcctiTe  Seite  zu,  welchem  der  Monarch  nur  das  Subjective   „Ich  wiir' 
kiaziixasetzen  hat." 

16)  Auch  der  Talmud  deutet  dies  auf  eine  sehr  entschiedene 
AVeiae  in  der  Erzählung  an,  dass  einst  ein  hoch  stehender  Rabbi, 
durch  herbeigerufene  Wunder,  unter  welchen  eine  Tom  Himmel  ertö- 
nende Orakel -Stimme,  die  Richtigkeit  seiner,  von  den  Andern  bestrit- 
teaen,  Ansichten  zu  erweisen  sich  bemUhete,  dass  man  ihm  aber  ge* 
antwortet  (5  Mos.  3(^  11  ff.):  »»das  Gksetz  Ist  nicht  Im  Himmel'',  der 
Wnnder-Bewels  habe  keine  Geltung,  neue  zusätzliche  Offenbarnngen 
tum  Gesetze  k5nne  es  also  nicht  geben  und  seine  Erläuterung  liege 
demnach  einzig  in  dem  Bereiche  gewöhnlicher  Discussion,  Bab.  Mez.  59,  Z 
rgl.  Matth.  24,  24. 

2 
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■etigcbwig  beherraehende  Kraft  dieses  Credankeiu  miiMte,  wie 
bereits  angedeutet ,  eia  sittliehes  Moment  auch  in  die  niedrigsten 
Poliseigesetse  bringen  i^),  wie  wir  denn  auek  bei  dem  Geseta- 
geber  die  Absiebt  in  vielen  einaelnen  Fällen  deatlich  wahrneh- 
men) aueh  diese  mit  den  obersten  Grundaätsc»,  als  der  Heilig« 
keit,  der  Mensehenliebe  im  Aufgeben  des  EgoismuSy  des  CSattes- 
Ebenbildes  (wie  bei  der  rechtUehen  Charakterisining  des  Mordes) 
in  Verbindung  su  stellen  und  auf  sie,  als  massgebende ,  au* 
rtteksttlühren. 

§.11.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  eine  wenig  beaehtete 
Thatsaehe,  dass  das  Mos.  Reeht  und  die  Mos.  Staats -VerfaasuiKg 
keine  von  denjenigen  bürgerliehen  Belohnungen  einf&hrt,  wie  wir 
sie  bei  andern  alten  und  den  neueren  Völkern  finden.  Deijenige,  wel* 
eher  seine  Pflicht,  sej  es  aueh  mit  aller  Aufopferung  9  geilbt  hatte^ 
mochte  er  nun  als  Lehrer,  Prophet  oder  Riohter  im  Volke  wir- 
ken, oder  demselben,  durch  siegreichen  Kampf  gegen  Feinde, 
Ruhm  und  Freiheit  schaffen,  konnte  nur  in  seiner  eigenen  Be- 
friediguqg  und  wenn  sein  Streben  nicht,  wie  dies  bei  den  Pro- 
pheten Öfter  der  Fall  war,  verkannt  wurde,  in  der  Achtung  der 
Mitbürger  seinen  Lohn  finden.  Das  Geseti  und  die  Sitte  bot 
ihm  keine  Art  äusserer  Ehrenbeseugungen  gleich  den  Bürger- 
und Mauer -Kronen,  den  Bildsäulen,  und  andern  Denkmalen,  den 
TriumphxUgen,  reichen  Geschenken,  Ehrentiteln  und  Ausseichnun- 
gen  durch  Orden  u.  dgL,  wie  sie  die  andern  ait^i  und  neuem 
Staate«»  sur  Aufmunterung  der  Bürgertugend  eingeführt  haben. 
Es  läast  sich  gegen  dieses  Alles,  wo  die  Sitte  es  begünstigt. 
Nichts  sagen,  und  es  kann  in  man^m  Betrachte  da  als  noth- 
wendig  ersdieimen.  Selbst  Plato,  in  seiner  Republik,  fährt  Bel^h* 
nangen  des  Siegers  ein.  Aber  immer  mnss  man  doch  gestehen, 
dass  dieselben  ein  durchaus  egoistisches  Element  brünstigen  und 
dass  die  Begriffe  Pflicht  und  Lohn  einander  gewissermasaen 
ausschliessen ,  wenn  die  Belohnung  nicht  eben  in  den  natttrÜehew 
Folgen  bestehet,  die  sieh  von  selbst  aus  der  geübten  Pflicht  ent- 
wickeln, sondern  in  Etwas,  was  willkührlich  und  fremdartig  hin- 
sutritti^).      In    der    That    finden    wir  factisch  bei  den  Hebräern 


17i    VergL  Mendelsohn,  Jerusalem  8.  tl7  (Ausg.  IISIK 

Ift)    Dana  ime  Ri^pnbHque  oh  la  Verta  regne,  mettf  qoi  ae  saut 

k  hii  mtee  de  <|ni  exchid  tous  les  antres,  l'Btat  ne  reoonipease  ^e  par 

des  temoffgnaf^s  de  cette  Vertu.    Cest  uae  r^e  g^nende^  qoe  les  gran* 

des  recompenses  dans  une  Monarchie  de  dans  nne  Rdpnbliqae,  fönt  nn 
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mancherlei  ron  dem  Volke  ausgehende,  meist  improvinite  Ehreil^ 
heieugangen,    die  jedoch    stets  nur  ein  sehr  einfacher  Ansdrock 
der  Achtung  sind.    Die  erste  wird  merkwürdiger  Weise  in  Besng 
auf  eine  Fnm  angemerkt.     Als   Mirjam   Ton   einer   ikuuerliobea 
Krankheit  befallen  wird,  und  deshalb  eine  Reihe  Ton  Tagen  alK 
geschloasen  werden  moss,  so  lieht  ans  Achtung  fttr  sie  das  game 
Lager  nieht  weiter,  bis  sie  wieder  genesen  4  Mos.  12^  15.    Wcmi 
Moses  vorübergehet,    nach  dem  heiligen  Zelte,     so  bleiben  Alle^ 
ihm  achtungsveU  nachschauend ,  Tor  ihren  Zeiten  steheti  2  Moa.  33,  8. 
Um  Aharon  and  Mo8e$  trauert  das  ganae  Volk  bei  ihrem  Tode 
3(^  Tage  lang  4  Mos.  20,  20.  5  Mos.  34,  S.    Dicfenq^en,  welche 
sieh  durch  ihre  Weisheit  ausaoichnen,  oder  durch  Tapferkeit  sich 
besondere  Verdienste  um  daa  Volk    erworben,    efw&hlt   das  Ver«^ 
trauen  desselben  su  seinem  obersten  Richter,    einem  Ehrettamte, 
das,  bei  grosser  Mühe  u«  Verantwordichkeit^  ohne  Einkommen  u. 
ohne  jeden  ftuasem  Glani  war.     David  wird,  als  er^  nach  dem 
Siege  über  Goliath,  an  der  Spitze  des  Volkes  surttekkehrt^  Von 
den  Frauen  durch'  Ld^gesünge  gefeiert  1  Sam.  18,  6l  7»     Bewüi 
der  Prophet  Eli$ak  stirbt,    kommt   der  Kdnig  lu  ihm  und  rufiT' 
um  ihn  klagend  ans:    „mein  Vater,   mein  Vater ,  israaia  Wagen 
und  Reiterseharefl<<  (d.  f.  bester  Schutz)  11.  Kön.  13, 14.  ygL  2,  12. 
Wim  bcfcheiden  sind  diese  schlichten  Ehrenbeiedgungta  &  B.  g9g9m 
die  spätem  Belohnungen  der  Sieger  in  den  Ol/mpisdieD  Spielen  1 
Der  Gesetzgeber,    der  auch  ron  solchen  keine  Sjlbe  andeutet^ 
gehet  offenbar  ron  der  Idee  aus,    dass   daa   Gute   in  sich  nelbst 
und  seinen  natürlichen  Folgen  genug  de»  Lohnes  trage.    Er  be^ 
trachtet  dasselbe   als  die  normale  Handlungsweise  des  MeniTcheii, 
und  belegt  nur  das  Gegentheil    mit   Strafen.      Freilieh,    was  die 
natürlichen  Folgen  der  rechten  Handlungsweise  betrifft,  so  deutet 
er  sie  sehr  häufig  an,  um  die  Wahrheit  zur  Erkenntniss  zu  brin- 
gen, daas  das  wirklich  Gute  auch  allein  das  Nützliche  sejr,  und^ 
wir  lindeiff  sehr  häufig  die  Worte:   „erfülle  daa  Gebot,  auf  das« 
es  dir  wohl  ergehe  5  Mos.   10,   13.  6,  24.,*^  „auf  dass  du  Segen 
empfangest^^,    „auf  dass    du  lange  währest^^    5  Mos.  30,   18  —  20. 
2  Mos.  20,   12.    Aber  es  ist  auch  hierbei  wohl  zu  merken,    dass 


signe  de  leur  d^cadeace;  paree  tfu'elles  prou^ent  que  leurs  prlndpcs 
sont  corrompus,  ^cf  d'mt  cot^  Tidde  de  rhomfcnr  m'f  a  plus  taat  de 
force,  que  de  Tantre  1a  qnalit^  de  Citoyen  s'est  affoibHe«  Lee  plo« 
nmuirale  Emperenm  Romaine  oMt  M  cettS  qnl  ont  le  plus  donntf. 
Montesqfen,  Espr.  d.  Loiz.  V.  18. 
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diese  Versprechungen  sich  nicht  an  den  Einzelnen  richten« 
sondern  an  das  ganse  Volk,  was  namentlich  bei  letztern  Stel- 
len  deutlich  wird,  und  dass  demnach  dem  CinaeUien  eine  loh- 
nende Aussicht  vorgehalten  wird,  die  ihn  iibter  jede  einseitige 
Selbstsucht  erheben  muas,  nämlich  die:  wenn  du  Recht  handelst, 
förderst  du  zugleich  dein  und  der  Gesammtheit  Wohl  9), 
eine  Idee,  die  auch  bei  den  andern  alten  Völkern,  als  Vater- 
landsliebe, so*  mächtig  wirkte. 

Es  liegt  ganz  im  Geiste  dieser  Anschauungs  •  Weise,  dass 
der  Gesetzgeber  nicht  jenseitige  Belohnungen  in  Aussicht  stellt. 
Man  hat  aus  diesem  Umstände  mit' Unrecht  folgern  wollen,  dass 
die  Idee  der  Unsterblichkeit  zu  Mosis  Zeiten  unbekannt  gewesen 
sej.  Indess  giebt  es,  wie  die  Geschichte  lehrt,  kein  auch  noch 
so  rohes  Volk,  das  yon  der  Unsterblichkeit  keinen  Begriff  über- 
kommen hätte,  und  es  führt  diese  Bemerkung,  wie  wir  an  ein^n 
andern  Orte^)  glauben  erwiesen  zu  haben,  auf  die  ersten  ge- 
meinsamen Ansgangs-Punkte  der  Völker  und  Völkerbildung  zuräck. 
Die  Hebräer  namentlich  und  Moses,  die,  wie  man  oft  behauptet 
hat,  so  Vieles  von  den  Aegjptern  gelernt  haben  sollen,  würden 
wohl  diese  Kenntniss,  wenn  sie  bei  ihnen  nicht  bereits  einhei- 
misch gewesen  wäre,  vor  Allem  von  dort  mitgebracht  haben,  da 
es  von  den  Aegyptern  bekannt  ist,  dass  sie  dieselbe  beaastfen. 
Aber  besonders  legen  hiervon  Zeugniss  ab  die  anerkannt^*)  hohen 
und  geistigen  Begriffe,  welche  wir  in  den  Büchern  Mosis  von 
der  Seele  linden,  die  als  etwas  von  dem  menschlichen  Körper 
und  dem  so  zu  nennenden  thierischen  Leben  (s.  Kap.  71.  §.  I.)  gänz- 
lich Verschiedenes,  als  „Anhauch  Gottes",  gedacht  wird,  durch 
welchen  der  Mensch  zum  Ebenbilde  des  Schöpfers  geworden, 
und  es  ist  hierbei  wohl  zu  merken,  dass  die  Hebräer  allein  unter 
den  alten  Völkern  von  der  Ewigkeit  Gottes  reine  und  entschie- 
dene Begriffe  hatten.  Ausser  Anderm,  worauf  wir  hier  nicht  nä- 
her eingehen  können,  deuten  in  den   Büchern  Mosis  noch  beson- 


19)  Darin  bestehet  auch  die  rechte  Stärke  der  Staaten,  d^a  das 
persönliche  Interesse  des  Einzelnen,  mit  dem  allgemeinen  Aller  und  des 
Ganzen  Eines  ist.    S.  Hegel,  Philos.  d.  R.  S.  321. 

20)  „Ideen  zu  einer  Geschichte  der  Unsterblichkeitslehre  bei  den 
Hebräern",  in  Illgens  Zeitschrift  filr  historische  Theologie,  1.  Bd.  nener 
Folge,  3.  XU  4.  Heft. 

21)  de  Wette,  bibl.  Dogm.  8.  90.,  rergl.  d.  angef.  Abhandl. 
S.  27  ff. 
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den  die  strengen  Gesetse  und  Strafbeitimmungen  hierauf  hin, 
wdehe  gegen  Todtenbegchwörungen  u.  Geister-Citlrungen  (K.  67.) 
gelben  werden ,  einen  Aberglauben ,  welcher  bei  einem  Volke 
mmöglich  wäre,  das  von  dem  Fortleben"  des  geistigen  Theiies 
der  Verstorbenen  Nichts  wüsste.  Die  anderweitigen  Bücher  des 
A.  T.  und  namentlich  auch  mehrere  Psalmen,  welche  die  Frage 
der  Unsterblichkeit  umständlich  behandeln,  scfaliessen  sich  offenbar 
an  die  in  nnsem  Büchern  vorbereiteten  Begriffe  an.  Im  Uebrigen 
▼erweisen  wir  auf  die  angeführte  Abhandlung.  —  Aber  das  Ver* 
sprechen  jenseitiger  Belohnungen,  so  wie  die  Androhung  von  Höl^ 
lenstrafen  ist  wohl  kein  gesundes  und  nicht  das  nächste  Mittel, 
um  den  Bürger  des  Staates  seiner  Pflicht  getreu  su  erhalten^). 
Vietmehr  reichen  hier  richtige  Andeutungen  von  dem  wirklichen 
Steatnrohle  vollkommen  aus  und  sind,  als  etwas  nahe  Liegendes 
■nd  vor  den  Augen  eines  Jeden  sich  natürlich  Entfaltendes,  viel 
sicherer  als  jene,  die  den  Verbrecher  wohl  selten  zurückgeschreckt 
haben ^.  Besonders  aber  gelten  solche  Andeutungen  nur  den 
Individuen,  da  nur  Diese  und  nicht  die  Völker,  als  Gijsammt- 
hetten,  cur  Unsterblichkeit  eingehen.  Es  findet  also  auch  hier 
Anwendung,  was  wir  im  Vorhergehenden  bemerkt  haben,  dass 
der  Gesetsgeber  immer  das  Wohlergehen  des  Volkes  im  Auge 
hat  and  ankündiget,  in  welchem  er  das  der  Einzelnen  aufgehen 
lasset.  So  erhebend  der  Gedanke  der  Unsterblichkeit  ist,  so  ha- 
ben doch  schon  Hebräische  Weise  das  Egoistische  erkannt,  wel- 
ches auch  darin  liegt,  wenn  der  Mensch  eigentlich  nur  gut 
ist,    um  des  (sogar  auch  seeligen)  Lohnes  gewiss  zu   sejn.     Sie 


22^  Die  ganze  Widrij^keit  einer  Rinmischiing  jenseitiger  Dinge 
ia  eine  Volksgesetsgebang  zeigt  sich  bei  der  Persischen,  wenn  hier  der 
Gesetzgeber,  mit  derselben  Masslosio^keit,  mit  der  er  die  körperlichen 
Strafen  zotheilt,  anch  Über  Höllenstrafen  disponirt  und  dreihundert, 
tausend  Jahre  Höllendaoer  für  mitunter  nnr  geringere  Vergehen  an- 
kundli^     Zend  Avesta  (von  Klenker),  z.  B.  Vendid.  Far^«  IV* 

23)  L'jde'e  d'un  lieu  de  rpconipcnse  empörte  neccMairenient 
I  id<*e  d'un  sejour  de  peines  et  qnand  on  espere  Tun  sans  craindre  l'an- 
tre,  les  Inix  civiles  n'ont  plns  de  force.  Des  honimes  qni  croyent  des 
recompenses  stires  dans  Tautre  vie  echapperont  au  Legislateiir,  ils  auront 
trop  de  nippris  pour  Ia  mort,  quel  moyen  de  contenir  par  les  Loix  ua 
liomroe  qni  croit  etre  sur  qiie  Ia  plns  grande  peine  qne  les  IViagi.strats 
hri  ponrront  infliger  finira  dans  nn  nionient  pour  commencer  son  bonheur. 
Montesqu.  Espn  d.  L.  XXIV.  14* 
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nennen  Solehet,  in  den  Spr.  d.  Vit.  I,  3.^  einen  Kneelitedieiut, 
indem  «ie  tagen:  »ysejd  nieht  wie  die  Kneehte,  die  dem  Hetm 
dienen  am  des  Lohnet  willen.*^ 

In  Rücksicht  der  weltlich -richterlichen  Strafen  lehen  wir 
daa  theokratiiche  Mommit  in  lo  fem  einen  eigenthümliehen  Eia* 
flvis  üben,  ala  Reue  und  eigenea  Gkstündniii  die  Strafe  mitunter 
sehr  erleichtert,  oder  fast  aufhebt.  Dies  tritt  nammtlich  bei  der 
Strafe  des  Diebstahla  hervor.  Der  Dieb,  den  sein  Crewiisen  trieb 
au  gestehen,  durfte  nicht  swel-  oder  fünffach,  sondern  nur  das 
Gestohlene  und  ein  Fünfibeil  darüber  dem  Eigentliümer  erstatten 
und  ein  Opfer  der  Reue  darbringen.  Der  Dieb,  bei  dem  das 
gestohlene  Rind  nodi  unversehrt  gefunden  wurde,  sahlte  nur 
iwielaeh,  da  sein  Vorsatz  das  Gestohlene  nicht  wieder  su  brin« 
gen  noch  wanken  konnte.     S.  Mehreres  hierüber  K.  87.  letit  §• 

§.  13.  Fragen  wir  uns  nun:  Was  unterscheidet  eigentlich 
die  Hebrüischc  Theokratie  Yon  unsern  neuesten  Gesetsgebungen, 
so  müssen  wir  antworten,  dass  hier  allerdings  ein  quantitativer, 
aber  kein  qualitativer  Unterschied  Statt  finde.  Vielmehr  sehen 
wir  auch  in  den  neuesten  Gesetsgebungen  das  theokratische  Ele- 
ment vollkommen  anerkannt,  und  selbst  durch  einselne  Institu- 
tionen reprüsentirt.  Hier  dürfen  wir  vor  Allem  an  den  Eid  er- 
innern. Der  Staatsdiener,  der  Bürger,  der  Krieger,  der  mit 
dem  Eide  in  seine  Verpflichtungen  eintritt,  erkennt  dadttroh 
Zweierlei  an,  zuerst  dass  diese  Verpflichtungen,  die  er  übernimmt, 
mit  dem  göttliohen  Willen  nicht  contrastiren;  ja  man  weiset  ihn 
vielmehr  darauf  hin,  dass  Gehorsam  gegen  Geseta  und  Obrigkeit 
dem  Willen  Gottes  eigentlich  entspreche.  Zweitens  erkennt  er 
an,  dass  Gott  der  gegenwärtige,  allwissende  Bewacher  seiner 
Pflichttreue  sej,  deren  Verletsui^  jedenfalls  durch  das  Gewissen 
strafend«  Derjenige,  welcher  vor  Gericht  als  Parthei  oder  Zeuge, 
einen  Eid  ablegt,  giebt  damit  seine  Uebeneugung  su  erkennen, 
dass  Gott  (im  Gericht,  oder  überhaupt  gegenwärtig)  ein  steter 
Bewacher  der  Wahrheit  sey.  Der  Eid  ist  also  ein  theokratisehes 
Institut,  und  seine  Heilighaltung,  wie  das  Recht  seiner  streng'en 
Bestrafung^),  föUt  ganz  in  das  Bereich  theokratischer  Principien. 
Alle  neuern  Staats -Gesetzgebungen  femer  sorgen  dafür,  dass  der 
Gehorsam  gegen  Obrigkeit  und  Gesetz,  als  gottgebotene  Pflicht  schon 
von  der  Jugend  aufgefasst  und  öffentlich  gelehrt  werde.  Sie 
legen  überhaupt"  ein  grosses  Gewicht  auf   die    Erhaltung    der    reli- 


24)    Alli^eni.  Prenss.  f..  R.  Th.  II.  Tit.  XX.  i  U0&  ff*. 
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gÜiMi  Anstaltea  im  Volke,  auf  die  Bekanntmachiuig  detselbon  nit 
4tm  bilwke  naAendicli  auch  d«r  BUeker,  über  deren  reehüiohe  Be- 
stHtuungen  wir  hier  sprechen.  Auch  neuere  Fanten  legen  sich 
4h  Pliädieat  »»Ton  Gottei  Gnaden^^  bei,  d.  h.  doch  tod  ihm  be- 
Mnty  in  seinem  Namen  herrschend«  Religiöse  Versündigungen» 
all  Entweihung  heiliger  Gegenstiknde,  Kirchenraub,  Gotteslästerung, 
werden  auch  in  neuerer  Zeit  strenge  bestraft ^a).  Wir  sehen  hier 
also  eine  ganse  Reihe,  mitunter  sehr  dntehgreifender  theokltitischer 
Priacipien.  Die  Heilighaltung  des  Gesetses,  als  nach  seiner  Wich- 
tigkeit und  Gerechtigkeit  gottlieh  begründet,  ■«  B.  auf  die  offen- 
barte Lehre  sich  stütiend,  die  Anstalten  sur  Erinnerung  an  Gott, 
aar  Bewahrung  des  rechten  monotheistischen  Glaubens,  dito  Ein- 
setaang  von  Lehrern,  die  gewissermassen  das  ehemalige  Propheten- 
Amt  vertreten  (da  Prediger,  d.  L  prädtctUory  in  der  That  so  viel 
ist  als  s(994f«iyc),  sie  sind  eine  eigentliche  Fortsetsung  der  Mosai- 
schen Theokratie. 

Gelingt  es  nicht,  dem  theokratischcn  Gedanken  eine  so  leben- 
dige Einwirkung  auf  die  Gesinnungen  und  Handlungen  der  Bürger 
an  g^ien,  stüsst  seine  consequente  Durchführung  in  den  neuem 
Cveselzen  auf  mannigfache  Hindernisse,  die ^ in  der  Umgestaltung 
der  Zeiten  und  Verhältnisse  begründet  sind  ( —  auch  in  der  alten 
Zeit  wurde  ja  das  theokratische  Element  oft  unwirksamer  — }  so 
ist  hier  kein  Unterschied  in  dem  theokratischen  Princip,  sondern 
nur  in  der  wirkenden  und  durchgreifenden  Kraft  desselben,  und 
kein  neuer  Gesetsgeber  gehet  darauf  aus,  sich  von  demselbeu 
los  mi  sagen  und  seine  Einwirkung  auf  die  Völker  unwirksam 
an  madien^). 

§.  14.    Mit  der  Theokratie  hat  man  sehr  häufig  Hierarchie 
verwechselt,  oder  sich  als  eng  verbunden  gedacht    So  leicht  indess 


35)  Allgem*  Fr.  L.  B.  Th.  IK  Tit.  XX.  f.  215.  217—19.  Code 
P<ul  d.  Fr.  L.  III.  T.  I.  Sect  IV.  f  8,  2Ö1«  62. 

26)  Wie  wohlthädc  und  wichtig  das  religiöse  Element  unter 
dca  Staaten  des  AUerthums,  namentlich  in  Rom  sich  bewährte,  ist  be- 
kannt. Rome  etait  un  Taisseau  tenn  par  denx  ancres  dans  la  tenip^te; 
la  Religion  et  les  raoeurs.  Montesqa.  Espr.  d.  loix  8,  13^  So  machte 
ein  tieferer  religiöser  Sinn  den  Römern  naroendieh  auch  den  Eid 
«■▼crletslich  nnd  heilig.  Dies  erkennt  Polybitts  (VI,  54)  an,  in- 
dem er  die  ZuTcrlässigkeit  der  Römer  mit  dem  treulosen  Sinne  seiner 
Medrischen  Mitbürger  ftrglcicht«  S*  GfrÖrtr,  aUgemetae  Kirchen- 
geichlehte  8«  0. 
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der  Uebergang  von  der  einen  rar  andern  «ejrn  mag ,  so  wenig  luit 
man  doch  Grund,  die  Hierarchie,  oder  Priesterhemcfaaft ,  d.  h*  eine 
Regieningsform,  wie  etwa  die  Aegjptische,  oder  in  gewiisen  Jahr- 
hunderten die  Verfassungen  chriitllcher  Staaten,  wo  die  beden- 
tendsten  Interessen  des  Staates  unter  dem  Einflüsse  der  Priester 
stshen,  die  bedeutendsten  Acmter  in  ihre  Gewalt  gegeben  sind,  bei 
den  Hebräern  anzunehmen  2''). 

Die  Mosaische  Gesetsgebung  charakteriiirt  sich  in  vielen 
Punkten  durch  die  Bereitwilligkeit,  die  damals  üblichen  Institu- 
tionen anderer,  heidnischer  Völker,  so  weit  sie  brauchbar  waren, 
gleichfalls  beizubehalten,  oder  einzuführen.  Sie  verschmähet  nicht 
den  Rath  des  Jeihro  für  die  Einsetzung  von  Ober-  und  Unter- 
Richtern,  sie  behält  den  Opfer -Ritus- bei,  die  Bestrafung  der  Blut- 
schuld durch  Verwandte,  die  Levirats -Ehe  u.  s.  w.  Aber  überall 
wird  dergleichen  auf  ein  bestimmtes,  gesundes  Maass  beschränkt« 
und  vor  schädlichen  Auswüchsen  bewahrt.  Dies  gilt  auch  nament- 
lich von  dem  Gasten-  und  Priesterwesen.  Wer  die  Stellung  des 
Stammes  Levi  und  der  Priester  mit  dem  Aegyptischen  Castenwesen 
und  der  dortigen  Hierarchie  vergleicht,  kann  bei  dem  Mosaischen 
Gesetzgeber  das  Bestreben  nicht  verkennen,  das  Gute,  Heilbrin- 
gende von  Beiden  beizubehalten,  aber  der  möglichen  Ausartung  von 
vorne  herein  vorzubeugen,  K.  8. 

Die  Priester  waren  nicht  die  Nachkommen  Mosis,  die  als  die 
Erben  seiner  Macht  und  Verdienste,  mit  bedeutenderm  Rechte  einen 
Einfluss  auf  den  durch  ihn  gegründeten  Staat  ansprechen  konnten. 
Sie  waren  die  Nachkommen  Akaronu^  eines  Mannes,  der  damals 
nur  eine  secundaire  Rolle  spielte.  Sie  waren  Vorsteher  des  gottes- 
dienstlichen Heiligthums.  Ein  sehr  ins  Einzislne  gehendes,  die 
strengste  Gewissenhaftigkeit  erheischendes  Rituale  nahm  ihre  Zeit 
und  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  in  Anspruch,  so  dass  viel- 
leicht dies  sie  schon  hindern  konnte,  sich  um  Anderes,  was 
ausserhalb  des  Tempels  vorging,  viel  zu  kümmern.  Zugleich  giebt 
ihnen  das  Gesetz  durchaus  gar  keine  wirklichen  Ansprüche  auf  die 
politisch -einflussreichsten  Stellungen.  Mit  keiner  Sjibe  wird  etwa 
ein    Wunsch    des    Gesetzgebers    verrathen,    dass  die  Könige   oder 


27)  Auch  Lengerke,  Kenaan  8.  514.  erkennt  dies  am  Nach 
Umbreit  feiert  auf  hebräischem  Boden  die  theokralische  Verfassan^ 
den  Triumph  geistiger  Verkläning.  Aegyptens  Binflass  gilt  höchstens 
nnr  für  den  äussern  Cnitos,  denn  das  Priesterthum  ist  dort  (bei  den 
Hebräern)  keine  Hemmkette.     Einleite  z.  d*  Spn  Sal.  S.  XI. V« 
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Soffeten  aus  dem  Crescklechl  der  Prieiter  gewählt  werden,  oder  die 
VoraimetRingy  dass  am  ihm  die  künftigen  Propheten  hervorgehen 
winden.  Vielmehr  wird  in  dem  aufgenommenen  Segen  Jakobtj 
der  Stamm  Judah  als  der  eigentliche  KönigAstanun  beseichneCy 
1  Mos.  49,  10.  Der  oberste  Richter^  dem  gleiches  Recht  auf  Ge- 
horsam mit  dem  Hohenpriester  zuerkannt  wird  5  Mos.  17,  9.  12,9 
ist  zugleich  von  letzter m  ausdrücklich  („oder  der  Priester^^)  un- 
terschieden, also  die  Wahl  eines  Andern,  als  des  Hohenpriesters, 
xum  Saffeten,  nicht  allein  nicht  gemissbilligt,  sondern  vielmehr  als 
gestattet  vorausgesetzt.  Endlich  wird  in  dem  eingesetzten  Institut 
der  an  keinen  Tempel  gebundenen,  sich  vielfach  freier  bewegenden 
Propheten  5  Mos.  18,  15  if.  eine  Macht  geschaffen,  die  einem  welt- 
lichen Uebergreifen  der  Priester  gleichfalls  wohl  wehren  konnte. 
IHit  Geschichte  des  alten  Israelitischen  Staates  gehet  mit  diesen 
Eigebnissen  seiner  Gesetze  Hand  in  Hand.  Derjenige,  den  Moses 
sich  selbst  zum  Nachfolger  setzte,  Josua,  war  kein  Priester,  kein 
Levite,  sondern  ein  Ephraimit  4  Mos.  13,  8.  Die  Suffeten  waren 
in  der  Regel  von  andern  Stämmen,  bis  auf  Eli,  der  Priester  war, 
aber  keincsweges  als  Richter  gelobt  wird,  und  Samuel,  der  Levit 
war,  aber  zu  Königen  zuerst  einen  Benjaminiten,  dann  einen  Judäer 
wählte,  Keinen  seines  Stammes,  worauf  auch  Judah  in  der  That 
der  KönigsStamm  blieb,  bis  zu  den  Makkabäern,  die  sich  jedoch 
nur  auf  ihre  Verdienste,  nicht  auf  ein  Gesetz  stützen  könnten.  Da 
das  Hohepriesterthum  ein  noth wendig  stehendes  Amt  war,  so  fiel 
ihm  natürlich  die  Verwaltung  des  nicht  anderweitig  besetzten 
Suffeten -Amtes  zu^).  Aber  die  regelmässige  Wahl  solcher  Män- 
ner, die  nicht  Priester  waren,  zu  diesem  Amte  sowohl,  als  dem 
königlichen,  zeigt  einerseits,  wie  wenig  ein  hierarchisches  Princip 
von  dem  Volke  beachtet  war,  und  anderseits,  wie  wenig  die  Prie- 
ster nach  solcher  Macht  strebten  und,  sollte  dies  der  Fall  gewesen 
sejn,  mit  wie  wenigem  Glücke  jedenfalls  es  geschah.  Wie  gering 
der  Einfluss  des  Hohenpriesters  durch  die  llrim  u.  Thummim  war, 
ist  schon  oben  angedeutet  worden.  Nur  Josua  wird  an  den  Rath 
des  Priesters  Eleasar  in  dieser  Bexiehnng  4  Mos.  27,  21.  ge- 
wiesen.     Bei    dem   Königsgesetz  ist  von  dergleichen  gar  nicht  die 


28)  Doch  lä«i8t  auch  schon  Moses  selbst,  indem  er  nich  für 
vierzig  Tage  entfernt,  sich  nicht  durch  Aaron  allein,  sondern  zugleich 
auch  dnrch  den  Aeltesten  Hur  vertreten  2  Mos.  24,  14.,  und  erkennt 
awh  auf  diese  Weise  die,  durrh  alle  Zeiten  sehr  bedeutenden.  An- 
spräche der  eigentlichen  Volks  -  Aeltesten  an. 
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Rede.  Du  VerhältniM  ii t  alio  kein  allgemeiA  Gebotenes.  Freilieb 
wird  dem  Könige,  wenn  ein  Miclier  gew&hit  würde,  aufgetragen, 
sieh  das  Denteronomion  Ton  den  lentischen  Priestern  absehriftUeh 
sa  entnehmen.  Indess^  weit  entfernt,  dass  er  dadurch  Ton  ihnen 
abhängig  wurde,  musste  es  ihn  Tielmehr  Ton  ihrem  Einflasse  un- 
abhängiger machen,  wenn  er  in  dem  Gesetse,  das  die  Rieht- 
schnür  auch  seiner  Regienmgs-Jtaassregeln  bildete,  selbst  das  ihn 
sn  wissen  Nothwendige  aufsuchen  konnte.  Man  könnte  nur  etwa 
sagen,  dass  die  Priester,  als  die  Aufbewahrer  der  CksetsbiicherS*}, 
zugleich  die  Gelegenheit  hatten,  ihrem  Einflüsse  günstige  Bestim- 
mungen denselben  einsuYerleiben.  Dies  ist  aber  factisch  wenig- 
stens, wenn  man  das  bisher  Bemerkte  und  das  noch  femer  An- 
lufuhrende  susammen  nimmt,  nicht  geschehen.  Das  „thut  Nichts 
hittsn  und  nehmt  Nichts  davon^*  ist  also,  nach  der  einmaligen 
Abfassung  des  €resetses,  Ton  keinem  Priester  su  Gkmsten  seiner 
Castc  umgangen  worden  >o). 

Ueberall  ist  Grundbesits  eine  sehr  wichtige  Basis  auch  der 
politischen  Macht  eines  Standes.  Dieser  aber  fehlte  den  Priestern 
gänzlich,  wogegen  wir  die  Aegjptischen  Priester  als  reiche  Eigen- 
thtimer  steuerfreier  Ländereien  finden.  Alle  Stämme  erhielten 
ihr  unveräusserliches  Land-Eigenthum,  nur  nicht  die  Priester, 
die  Leviten,  sondern  sie  nur  einige  Städte  lu  Wohnplätsen.  Ihre 
Einkänfle  bestanden  in  den  Zehnten,  die  jeder  Einselne  bringen 
musste.  Vielleicht  wären  diese  bedeutend,  oder  doch  ausreichend 
gewesen,  wenn  sie  regelmässig  eingingen,  aber  es  lag  in  dem  We- 
sen eines  .von  dem  religiösen  Sinn  des  Einseinen  abhängigen  Ein- 
kommens, dass  es  sehr  precair  sejn  musste.  Die  Grescfaichte  leigt 
dies  unter  Anderm  bei  einem  levitischen  Jünglinge,  den  man  für 
den  Enkel  Mosis  häU,  Rieht.  17,  7  ff.  vergL  18,  30.    Die    Bfieher 


39)    Doch  werden  sie  den  Aeltesten  mit  ttbergeben  5  Mo«.  31^  9. 

30)  Die  Priester  waren  also  ia  keiner  Weise  Gesetsgeber,  noch 
auch»  wie  in  Aegypten,  die  cinsigea  Kenner  eines  in  Gehcimnias  ge- 
liUlUen  Gesetses.  Sie  konnten  Nichts  eigenmächtig  anordnen,  wie  etwa» 
nach  Taci  tue,  die  gemianiBchen  Priester  die  verderbliche  Macht  hatten, 
nach  höhern  Eingebungen,  durch  kein  Gesetz  geordnete  Strafen  sn  ver* 
hängen.  Der  sehr  bedenteade  Einflnssy  den  die  Romiacben  Priester 
Übten»  ist  bekannt»  namenlUeb  bei  der  Analegang  der  guten  nnd 
schlechten  Omina,  eineii  tief  ia  alle  Römischen  Staats-  nnd  Familien- 
Interessen  (s*  B*  bei  Sehliessnng  von  Rhen)  eingreifenden  Aber^anben» 
der  bei  den  Israeliten  sn  dem  streng  Verbotenen  g^Örte* 


Mmm  fffoplMselco  und  berichten  ein  Ueberhandaelinien.def  Götnen- 
dienttet.  Schon  unter  Jerobeam  verioren  die  Leriten  alle  ihre 
BeoHoiigen  und  Einkünfte  in  grüttem  Gebiete  des  Reiche«  lereei, 
■nd  das  Geseta  führt,  offenbar  in  derartigen  Voraussetsungen,  den 
Leriteoy*an  allen  dahin  gehörigen  Stellen ,  unter  den  Armen  auf. 
In  der  That  sieht  nuin  die  Priester  su  keiner  Zeit  sieh  in 
die  politische  Gewalt  eindrängen,  also  weder  die  Geschichte  noch 
das  Cresets  der  Israeliten  giebt  eine  Hierarchie  ^i).  Man  hat  frei- 
lieh ans  dem  Umstände,  dass  das  Gesetsbuch  von  HHkioM  2Kön.22,8. 
im  Tempel  gefunden  wurde,  sogar  schliessen  wollen,  dass  es  rpn 
Priestern  rerfasst  sej.  Aber  eine  unglücklichere  Hypothese  konn- 
ten Diejenigen,  die  sich  mit  den  Fragen  über  die  Abfassung  des 
Pentateuchs  beschäftigen,  wohl  nicht  aufstellen,  als  wenn  sie  die- 
selbe einer  für  ihren  Vortheil  sorgenden  Priester-Caste  su- 
sehreiben.  Es  ist,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  hier  keinesweges 
nnsre  Absicht  auf  diese  Frage  einsugehen.  Aber  darauf  aufmerk- 
sam machen  mfissen  wir,  dass  derjenige,  welcher,  wie  oben  sich 
zeigte,  die  Priester  fast  absichtlich  von  aller  politischen  Macht 
anssrhHesit,  der  femer  Flüche  gegen  den  Stamm  I«evi  unter  die 
alten  Dokumente  die  er  mittheilt,  aufgenommen  1  Mos.  49,  5  —  7«, 
den  AaroD  mit  Vorwürfen  überhäuft,  2  Mos.  32,  21.  25.,  ihn  selbst, 
seine  beiden  Söhne,  und  Moses,  den  Leviten,  für  Sünden  sterben 
^MM^  3  Mos.  10,  1.  2.  4  Mos.  20,  12.  24.  5  Mos.  1,  37.  3,  26.,  dass 
dieser  Abfasser,  Sammler,  oder  wofür  n\an  ihn  sonst  in  Besug  auf 
das  Buch  ausgeben  will,  unmöglich  von  eitlen,  herrschsüchtigen 
oder  lügenhaft -interpolirenden,  hierarchischen  Principien  ausging» 
(vergL  Kap.  9.  10.).  Wie  Moses  den  Josua  tadelt,  dass  er  ihn 
anfiurdert,  dem  Eldad  und  Nedad  das  Propheseien  unter  allem 
Volke  im  Lager  an  wehren  und  hinsusetst:   „wer  gäbe  das  ganse 


31)  Der  geringe  BinAuss  den  im  Gänsen  das  Hohenpriestertham 
im  IsiseKtischen  Volke,  namentUcb  auch  politisch  Übte,  iHrd  von 
Malier«  MHisfor.  Damell.  der  amtlichen  Wirksamkeit  der  Hebr.  Ho- 
hcoprtesUr'^  In  Illgens  Zeltsehr.  f.  d,  histor.  Theol.  iahrg*  t8f4.lift»4* 
gleichfalls  nachgewiesen.  Wie  willkOhrKch  n.  strenge  die  Konige  mit 
den  Priestern,  die  gans  als  Ihre  Diener  erschelnenv  verfuhren,  kann  man 
sas  der  Geschichte  Safila  and  Salomo's  sehen,  s.  Kap*  7.  S*  1.  Solches 
wir«  anter  keinem  Volke  mSglick  gewesen,  bei  welchem  ein  klerar- 
cUschea  Element  einsud  Wnrsel  gefasst  hfttte.  Nach  der  MIschna 
(Ssnhedr.  I,  5)  stehet  der  Ifnhcpriester  unter  der  Jurisdiction  der 
Sasbedrin. 
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Volk  wäre  lauter  Propheten^*  4  Mos.  11,  2!!.,  so  beieichnet  der 
wiederholentliche  Aunfipnich:  y^ihr  tollet  mir  ein  Reich  Ton  Prie^ 
itern  lejn^^  2  Mos.  19,  6.,  unter  Anderm  auch,  dass  religiöse  Weihe 
und  Erkenntniss  Allen  gemeinschaftlich  werden  sollte,  wodurch  die 
Uebermacht  einer  Caste,  die  alle  Uebrigen  in  Blindheit  und  Abhän- 
gigkeit erhielte,  von  selbst  gebrochen  werden  musste^^)* 

Kap«  2. 
Da«  ITolli  iler  Mosalsclieii  Qesetsffeliaav. 

§.  1.  Die  gleiche  Vertheilung  unveräusserlicher  Ländereien,  welche 
(las  Mosaische  Gesetz  anordnet  (K.  12.),  bezeichnet  den  Charakter  der 
allgemeinen  Volksverhältnisge,  und  soll  sie  für  immer  befestigen: 
Gleichheit  des  Vermögens,  Gleichheit  bürgerlicher  Ansprüche,  keine 
über-  und  keine  unr ergeordnete  Stände. 

Konnten  bei  dem  Eintritt  in  das  Land  die  mitgebrachten  no- 
madischen Güter  einzelnen  Bürgern  ein  Uebergewicht  geben,  so 
trat  hier  der  Fall  ein,  dass  eben  die  an  Heerdcn  reichsten  Stänmie 


32)  Mit  einem  Worte  soll  noch  darauf  hin •(edeiitet  werden,  'dH9.s 
dieses  Fernbleiben  alles  hierarchischen  Wesens  jiich  anch  noch  in  den 
spätem  Institutionen  der  Israeliten  bewährt*  Weder  die  von  Aaron 
Abstammenden,  noch  diejenigen,  welche  in  den  Gemeinden  die  Stelle 
der  Geistlichen  einnehmen,  haben  eine  allgemeine  gesetzliche  Berech- 
tigung, gewisse  Funktionen,  die  bei  andern  Confessionen  den  Geistli- 
chen und  Priestern  ausschliesslich  gebühren,  für  sich  allein  in  Anspruch 
zn  nehmen  <nnr  dass  die  Gemeinden  ihnen,  um  der  Ordnung  und 
wurde  der  Feierlichkelten  willen.  Manches  ein  fllr  alle  Male  Ubertru- 
}icen)«  Sondern  jeder  Israelit  Ist  ursprünglich,  wenn  er  die  nothigen 
Kenntnisse  hat,  «gleich  berechtigt,  zu  tränen,  die  Beschneidnng  zu  voll- 
'/Athen y  die  Gebete  am  Grabe  zu  sprechen,  so  wie  alle  gottesdienstli- 
eben  Functionen  in  der  Synagoge  zu  Übernehmen,  so  dass  in  factischer 
Anwendung  jenes  Ausspruchs  2  Mos.  19,  6.  das  geistliche  Element  fj^t- 
Wissermassen  das  Kigenthnm  des  ganzen  Volkes  ist,  wenigstens  eines 
Jeden,  der  es  sich  zum  Bewusstseyn  gebracht  hat,  und  es  einen  scharf 
abgesonderten  geistlichen  und  priesterlichen  Stand  hier  nicht  gi^bt. 
Anch  schon  bei  der  Kinweihung  des  Tempels  sehen  wir  Salomon,  gef^en 
das  Volk  gewendet,  es  segnen,  was  als  durchaus  kein  ElnKTiff  ■'^  die 
Funktionen  der  Priester  erscheint,  wiewohl  die  4  Mos.  6,  23  ff .  vorige- 
schriebene  Sen;ensformel  ihnen  besonders  zu  sprechen  zukam,  u.  auch 
jetzt  noch  immer  ao  festlichen  Ts)!:en  von  Abkömmlingen  Aaroas  ge- 
sprochen wird. 
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m  den  Ländereien  jenseits  des  Jordans  blieben  und  sich  so  von 
dem  eigentlichen  Kern  der  Nation  und  ron  dem  nächsten  Einflüsse^ 
zuräcksogen  4  Mos.  32^  1  ff.  In  den  westlichen  ProTinxen  musste 
das  nomadttiirende  Leben  bald  aufhdren  und  die  wunderbare  Frucht- 
barkeit des  Bodens  lud  cum  Landbau  ein,  den  Michaelis  mit  Recht 
als  die  vorsöglichste  Beschäftigung  des  Volkes  heryorhebt  (welche 
dagegen  den  Handel  im  Allgemeinen  ausschioss)» 

Bestand  nun  die  Masse  des  Volks  aus  unabhängigen  Länderei- 
Besitzern,  war  auf  diese  Weise  bei  Alien  eine  durchaus  gleichartige 
Basis  des  Vermögens  und  Ansehens  gegeben,  so  konnte  sich  auch 
keine  Verschiedenheit  von  Ständen  herausbilden  (von  dem  Leviten- 
und  dem  Priesterstande  wird  weiter  unten  die  Rede  seyn),  die  bür-» 
gerlichen  Rechte  waren  durchaus  gleich  Ycrtheilt  (welches  Princif) 
selbst  auch  den  einmal  aufgenommenen  Fremdlingen  au  Gute  kam, 
t«zech.  47,  22.)  und  die  wesentlich  hierauf  gegründete  Verfassung  , 
entsprach  so  sehr  der  Denk-  und  Lebensweise  des  Volkes,  dass  sie 
selbst  unter  den  einflussreichsten  Königen,  da  die  Verhältnisse  sich 
mehr  und  mehr  verschoben,  doch  im  Allgemeinen  in  Kraft  blieb 
und  viel  dazu  beitrug,  jenen  gesunden  Geist  bürgerlicher  Frei- 
heit, im  Volke  bis  zu  seinen  letzten  Athemzügen  zu  erhalten. 

§.  2.  Zum  Verständniss  des  Folgenden  ist  es  nöthig,  die 
Gliedeiiing  des  gesammten  Volkes  in  grössere  und  kleinere  Massen 
und  Abtheilungen  zu  überschauen,  die , untereinander  organisch  zu- 
sammenhingen, sich  aber  auch  seibstständig  und  frei  bewegen 
konnten.  Das  ganze  Volk  Israel  theilte  sich  zunächst  in  12  Stämme. 
Jeder  Stamm  Sehebet^),  oder  Mai Uh^)  d«  L  eigentlich  Stab  (ein 
Wort  das  auch  bei  uns  noch,Ton  der  nächstenUmgebungdesFeldherm, 
vorkommt),  war  von  je  einem  der  12  Söhne  Jakobs:  Ruhen,  Simeon, 
Levi,  Judah,  Sebulon,  Issaschar,  Dan,  Gad,  Ascher,  Naphtali,  Joseph, 
Benjamin,  hervorgegangen;  doch  zerfällt  der  St.  Joseph  in  die  beiden 
Theile:  Ephraim  und  Manasse,  die  als  .besondere  Stämme  betrach- 
tet werden,  1  Mos.  48,  5.  Der  Stamm  theilt  sich  wiederum  in  einzelne 
Familien  MtscA/iacAo/A 3^,  die  Familie  in  Häuser,  Botiim^y  die 
Häuser  endlich  in  Männer,  Gtharim^,,  d.  i.  Familienväter.  Dieser 
Stufengang  ergiebt  sich  deutlich  aus  Jos.  7,  14.  vgl.  V«  17.  18.,  wo  man 
ersieht,  dass  selbst  auch  noch  das  Letztere  mehrere  einzelne  Familien 
im  engem  Sinne  in  sich  begreift,  die  nochmals  wieder  inGefturtm,  ein- 
zelne Hausväter  sich  theilen.  Statt  des  Ausdruckes  Cr e^tfr^'m  findet  man 
sonst  und  namentlich  in  den  fünfBüchernMosis:  Ahoth'^^  Väter,  und 
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diesei  kommt  wkder  hi  den  Verbindungen  Tor:  Ra$ehs  Haüb^th^) 
Häupter  der  V&ter  4  Moff.  31, 26/ und  B^ih  Abotk^  Haus  der 
Vi&ter*  Ueber  das  Verhftitniss  des  Letstern  au  Mhchpmehüh  d.  i. 
Familie  im  weiten]  Simrae,  sind  bei  den  Erklärem  mannigfache 
Zweifel  entstanden,  s»  Rosenmüller  an  4 Mos.  1,2.  und  Winer, 
bibl.  Realwftrterb.',  Art.  St&mme,  welches  von  Beiden  n&miieh 
dem  andern  untergeordnet  sej.  Denn  hatte  man  sonst  Veranlassung, 
die  H&user  der  Familie  an  unterordnen,  besonders  naeh  Jos.  7., 
so  schien  sich  doch  aus  andern  Stellen,  s.  besonders  2  Mos.  6,  14., 
au  ergeben,  dass  Mitchpaehah  dem  Beth  Ahoik  nntefgeordnet,  oder 
wenigstens  mit  demselben  identisch  %ey*  Noch  mehr  Verwimmg 
hat  Gesenius  hinein fj^ebracht,  indem  er,  s.  dessen  Thesaur.  S.  193  h,, 
B€ih  Ahoih  Ar  einen  Plural,  ~  Botte  Ah.^^)  nimmt  Zur  Er- 
ledigung dieser  Zweifel  möchten  Yielleicht  folgende  Bemerkungen 
ausreichen.  Ratcht  Hadboth  heisst  suvörderst  nicht  Väterhäupter 
in  dem  Sinne,  dass  es  die  einseinen  an  der  Spitse  ihres  Haa- 
ses  stehenden  FamilienhUupter  bexeichnete,  sondern  es  sind  im  ei- 
gentlichen Simitf  die  Häupter  der  Väter,  d.  i.  diejenigen  an  der 
Spitse  eine«  ganzen  Complerea  von  Familien  stehenden  Männer,  de- 
nen sich  die  einseinen  Famifienhänpter  als  ihrem  gemeinschaftlichen 
Oberhaupte  unterordnen,  daher  auch  mit  dem  angegebenen  Ausdrucke 
die  anderweitigen:  iS'are  Haaböotk,  iVette  Hoöh,,  FQrsten  der 
Vätec  1  Chren.  2d,  6.  2  Chron.  5, 2.  wechsefai.  Femer  Bttk  Aboth 
ist  immer  nur  ein  Singular:  Haus  der  Väter,  d.  i«  allgemeiaes 
Stammhaus,  dem  die  einseinen  Familienväter  sammt  Siren  Häusern 
angehören.  Ausserdem  ist  noch  su  bemerken,  dass  die  Ausdrücke 
„Vater^  und  „Haus**  natürlich  nicht  feststehend  sind,  sondern  bald 
in  weiterm,  bald  in  engenn  Umfange  der  Bedeutung  gebraucht  wer- 
den können,  so  dass  „Haus**  einmal  von  einer  einzelnen  Familie 
ein  ander  Mal  sogar  von  einem  gansen  Stamme  gebraucht,  „Vater** 
bald  Deijettige,  welcher  an  der  Spitse  von  jenem  stehet,  bald  auch 
der  erste  Stammvater,  dem  sich  alle  übrigen  unterordnen,  genannt 
werden  kann. 

Diese  Umstände,  die  snm  Theil  sind  übersehen  worden,  er- 
geben sieh  ans  den  hieher  gehörigen  Stellen  auf  daa  DeutBchate. 
4  Mos.  31,  7ß  soll  Moses  sammt  Eleasar  und  den  „Häuptern  der 
Vätei^  (Rasche  Aboth)  der  €remeinde,  die  Beute  aafnehmeo.  Es  ist 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  unter  den  letstern  die  obersten  Für- 
sten der  Stämme  gemeint  sejen,    die  wir  schon  einBal,   in  mer 
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C«M»iiuon  snr  Zlfchlang  dei  Volkety  rar  Seite  Moik  und  Aharont 
findca,  unter  der  Beieichiiuiig  eines  «^Jeden^*  als  ^das  Haupt  de« 
ÜAMea  seiner  Väter^^  4  Mos.  1,  3.  4.  wofür  V.  IG.:  »»Fürsten  der 
Stiaune  ihrer  V&ter/*  Eben  dasselbe  ist  unstreitig  anter  den  „Häup- 
tern der  Vüter  der  Stämme^  Jos.  14»  1.  su  verstehen^  die  mit  Josua 
ond  Eleasar  die  Commission  *  rar  Verdieilung  des  Landes  bilden. 
»»Haas  der  Väter^^  ist  also  so  Yiel  als;  Stamm  und  unter  „Vüter^ 
bier  die  obersten  Patriarchen  im  Stamme  sammt  dem  ihnen  un* 
tergeordneten  Familien -Complez  su  verstehen»  die  je  im  eignen 
Stamme,  als  dem  gemeinschaftlichen  Hause»  ihre,  von  den  Übrigen 
Stammes*  (Patriarchen-)  Hüusem  gesonderte»  Einigung  finden* 
In  dieser  Besiehung  ist  das  Vorkonunen  des  Singulars:  »»Vater- 
Haus^  für  die  einseinen  Patriarchen- Abtheilungen  beiehrend, 
Naebdon  Moses  4  Mos,  3»  15«  aufgefordert  worden»  die  Kinder 
Lerfs,  „nach  dem  Hause  (der  Gesammtheit)  ihrer  Väter ^^  au 
fflostem,  so  werden  suerst  die  3  Söhne  Leri's:  Gerson»  Kesath» 
Merari  genannt  Sodaün  heisst  es:  »»das  sind  die  Namen  der 
Söhne  Gerson  nach  ihren  Familien:  Libni  und  Simei  V.  1&  (Sie 
bilden  die  Familie  Libni  und  die  Familie  Simei  V.  21.)-  Ebenso 
werden  die  Familien  von  Kehath  und  Merari  angegeben  und  von 
ihnen  dsBo  gemeinschaftlich  gesagt  V«  19.:  das  sind  die  Familien 
Leri's  nach  dem  Hause  ihrer  Väter.  Der  letstere  Zusats 
scheint  sidi  auf  das  sonst  Schwankende  der  Beseichnung  »»Famiiie^^ 
XU  beaidien.  Denn  es  konnten  sich  auch  die  ^Unterabtheiluo- 
gen,  dieser  grossen  Familie  selbst  wieder  »»Familien^^  nennen 
4  Mos.  26,  20.  21.  29.  30.  s«  unt»  gleichwie  gegentheils  auch  der 
ganse  Stamm  als  eine  grosse  Familie  beseichnet  werden  kann  (wie 
a.  B.  Judah»  Jos.  7»  17.).  Jener  Zusats  will  also  sagen:  dies  sind 
die  Familien»  welchen  nämlich  im  Sjsteme  der  Stammes-Eintheilung 
dieser  Namen  xukommt.  Diese  Familien  nun  einaeln»  von  Gerson 
und  so  auch  den  beiden  andern  SöhAcn  Levi^s»  werden  je  in  der 
Bcaeidinang  »»Vater- Hans ^<  xiisamnengefasst  und  deren  Vorsteher 
a.  B.  aU  »^first  des  Vater-Hauses  von  G«rsoB'<  V.21  vgl.  30.  35. 
angegeben.  Die  Benenaong  »»Vater-Hans^*  gilt  also  hier  von  je 
einem  Drittel  des  ganaen  Stasunea  und  man  kann  daraus  entneh- 
acsi»  dMMB  wenn  der  ganae  Stamm  1»  4.  als  »»Haus  der  Väter^^ 
beseichnet  wird»  damit  gleichfalls  nur  seine  grössern  patriarcha- 
lischen Abtheilungen  gemeint  sind.  Diejenigen»  welche  an  der 
Hpitse  dieser  einseinen  Abtheilungen  stehen»  werden  nun  2  Mos.  6, 14  f. 
,3änpter  des  Hauses    ihrer   Väter^^   genannt»   d.  h.  also  ia  ihrem 
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Stamme^),  die  AbtheUiiogen  selbst  aber  ebenda«,  als  Familien 
aufgeführt  9  wie  dies  dem  oben  Angegebenen  auch  vollkommen 
entspricht. 

§.  3.  Beth  Ahothy  Haus  der  Väter  bezeichnet  also  überall 
dengansen  Stamm.  Miuehpachah^  Familie  (in  dieser  Verbin- 
dung), eine  der  grösseren  Abtfaeilungen  desselben,  also  wohl  das- 
selbe, was  Heth  Ah^  Vater -Hiaus  4  Mos.  25,  14.  3,  24.  u.  s.  w.,  s.  ob. 
In  dieser  Ordnung  wird  denn  auch  die  Zählung  des  Volkes  nach 
ihrem  regelmässigen  Fortschritte  angegeben:  „Ihre  Greburten,  nach 
ihren  Familien,  nach  dem  Hause  ihrer  Väter  (Stamme),  wo  die 
„Familien'S  in  der  Mitte  zwischen  den  einseinen  Geburten  und 
dem  ganzen  Stamme,  an  ihrer  rechten  Stelle  stehen  4  Mos.  I,  20  (f. 
Bei  3,  15.  linden  wir  hingegen  die  Ordnung  umgekehrt. 

Dass  die  grossen  „Familien'%  die  diesen  Namen  im  Patriar- 
chalischen Systeme  der  Stammeseintheilung  tragen,  wieder'  selbst 
in  Unterabtheilnniren  zerfallen,  die  auch  „Familien"^)  heissen, 
ersiehet  man  deutlich  aus  4  Mos.  26,  29  f.  Hier  bildet  zunächst 
der  Sohn  Manasse^s  (Sohn  Josephs)  die  nach  ihm  genannte  Fa- 
milie Machir,  dieser  zeugt  den  Gilead,  welcher  wiederum  die 
Familie  Gilead  bildet.  Der  Nachkommen  Gilead^s  sind  sieben. 
Diesen  werden  wiederum,  mit  Ausnahme  des  nur  Töchter  hinter- 
lassenden Zelophchad,  Familien  beigeordnet  V.  30 — 34.  Wiederum 
wird  4  Mos.  36,  1.  die  Familie  Gilead  aufgeführt  mit  Angabe  ihrer 
Abstammung  von  Manasse,  von  den  Familien  der  Söhne  Joseph'« 
(wo  es  also  scheint,  als  werden  die  beiden  ganzen  Stämme  Ephraim 
u.  Manasse,  als  die  zwei  Familien  des  Hauses  Josephs  angesehen). 
Von  dieser  Familie  Gilead  treten  nun  die  „Häupter  der  Väter ^^ 


42)  Die  Benennung  will  auch  offenbar  etwas  Anderes  sagen, 
als  nur,  dass  diese  Männer  an  der  Spitze  ihrer  einzelnen  Familien 
standen)  sie  deutet  an,  dass  dieselben  als  Hftopter  auch  des  ganzen 
Stammes,  bei  gemeinsamen  Berathungen,  auftreten.  In  dieser  Besie- 
hnng  Ist  der  Wechsel  des  Ausdrucks  bedeutsam,  wenn  es  z.  B. 
1  Chron.  5, 24.  von  dort  Genannten  heisst,  sie  wären  Dnl3i$  H'Q  "V^"^ 

„Häupter  des  Hauses  ihrer  Väter*'  sodann  aber  genauer:  '^x  H^?^  D^!2^*1 

Häupter  f  ttr,  in  Bezug  anf,  das  Haus  ihrer  Väter  (ihren  Stamm),  die 
bei  Ereignissen,  die  seine  (hier  des  halben  St.  Manasse)  Gesammthell 
betreffen,  als  solche  betheiligt  und  terantwortlich  sind. 

43)  Aus  diesem  Grunde  haben  wir  es  auch  vorgezogen,  Misch' 
pachah  durch  „Familie",  als  durch  „Geschlecht"  zu  liberzetzen. 
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iMif,  tUit  sind  etwa  die  Sieben  9  26»  90  ff.  genannten)  vieUeiehft  audi 
die  Häupter  der  untergeordnetem  Familien,  aber  doch  immer  nicht 
alJe  Väter  dea  Stammei,  der  52,700  waffenfähige  Männer  hat 
Diese  y^Häupter  der  Väter'^  wenden  »ich  an  Moses  and  an  ,,die  Für- 
sten, die  Häupter  der  Väter  der  Kinder  Israels.^^  Hier  ist  es  gleich- 
falls deuttich,  wie  die  Familienhäupter,  den  Stammeshäuptern,  als 
obersten  „H  äuptern  der  Väter^^  untergeorjlnet,  in  diesem  Verhält- 
nisse eben  jiuT  als  „  Väter^^  betraehtet  werden,  vergK  ob«  bei  Jos.  7, 14. 
dasVerhältniss  der  sich  einander  unterordnenden  Cre&artm,  „Mämier*^ 

Die  Fürsten  der  Stämme  werden  4  Mob,  I,  16,  auch  ,3attp- 
ter  der  Tsusende  iscaels^^  genannt,  1*0  „Tausende*^  offenbar  über- 
haupt eine  growe  Abtheilung,  vielleicht  hier  die  gansen  Stämme 
bezeichnet  So  werden  auch  2  Mos.  18,  21.  25.  6  Mos.  1,  ]L5« 
„Tausende^^  als  die  grössten  Abtheilungen  heseichnet,  über  welche 
Moses  besondere  Fürsten  (auf  den  Rath  Jethro^s)  einsetzt.  Man 
kann  hiermit  vergleichen ,  dass  die  Stammes  -  Fürsten  Esau's 
1  Mos.  36^  Uft.  den  Titel  ^AUuf'^)  führten,  welches  mit£/e/^) 
Tamend,  aU  ungefährer  Bezeichnung  der  grossem  Stammes -Volks- 
Maase  xusammenhäiigt^*). 

§.  4.  Die  gesammte  Menge  des  auf  angegebene  Weise  ge- 
gliederten Volkes  betrag  nach  2  Mos.  12,  37.  „ungefähr^«  600,000  an 
waffenfähiger  Mannschaft*,  das  wären  also  circa  3  Millionen  Seelen. 
Der  Zusatz,  dass  diese  runde  Zahl  nur  eine  ungefähre  sey,  ist 
selbst  rieUeicht  geeignet,  die  Genauigkeit  der  spätem  Angaben  zu 
bezeugen.  Naeh  diesen  beti^g  die  waffenfilhige  Mannschaft  bei  der 
ersten  Zählung  vom  20sten  Jahre  und  darüber:  603,^50,  4  Mos.  1,40. 
2,  32.  wozu  noch  22,000  Leviten ,  von  einem  Monat  und  darüber, 
kommen  3,  39.  Bei  der  zweiten  Zählung  gegen  das  Ende  der 
vierzig  Jahre  beträgt  die  Anzahl  waffenfähiger  Mannschaft  der 
neuen  Generation:  601,730,  4  Mos,  26»  51.  Ausserdem  23,000  Leviten 
von  einem  Monat  und  darüber,  V.  iaßL  Es  ist  bekannt,  dass  sich 
namentlich  ältere  Forscher  sehr  viele  Mühe  gegeben  haben,  die 
anaserordeatlielie  Vemiehrang  des  Volkes,  das  mit  70  Seelen  nach 
AagjTpien  gezogen  und  dort  in  nicht  einmal  drittehaib  Jahrhunderten 
zu  obigen  Zahlen  herangewachsen,  zu  erklären.  Unter  diesen  ist  na- 
mentlich Gaiterer  (sjnchronistische  Universal-Historie  S.  256),  der 


46)  Sonst  stehet  MTaasead*'  C^R>  tlef](  auch  fl^r  die  grössern  Un- 
terabthelinngen  oder  FanvNten,  in  wsiche  der  Stamm  zerfällt  fUcht  6»  19. 
1  8am.  10^  19. 
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von  der  AnsiGht  ausgehet,  daga  das  Volk  aich  in  je  16  Jahren  ver^ 
doppelt  habe.      Diese   ausserordendiche  Voraussetraog  findet  ihren 
deutlichen  Widerspruch  in  den  beiden  oben  angegebenen  Z&hlungen. 
Hatte  das  Volk  die  Natur  einer  solchen  ausserordentlichen  Vermeh- 
rung,  jio  niusste  dies  auch   in   jenen   40  Jahren   su  merken    seyn, 
mochten  auch  immer  Krankheiten    und    sonstive  Ereignisse  in  der 
Wüste  der  Volkssunahnie  feindlich  entgegen  treten,  was  doch  aber 
auch  in  Aegypten  nicht  ganz  fehlte.      Dagegen  finden  wir  die  Ao- 
sahl  des  Volkes,  bei  der  sweiten  Zählung,  nicht  allein  nicht,  wie  aa 
nach  Gatterer  sejn  mtisste,    um'  das  Vierfache    uwt    darüber    rer- 
mehrt,    sondern  sogar  noch  um  Erwas  verringert.    Vielmehr  musa 
man,  um  die  ausserordentliche  Zunahme  der  BcTblkerung,  während 
der  Aegjrptischen    Zeit,  natürlich  su  erklären,    annehmen,    dass  die 
niitgebvachten  Diener  und  Knechte  altmählig  auch  in  das  Volk  ein- 
traten.    Deren  Zahl  betrug,  bei  dem  Umzüge  nach  Aegjpten,  ohne 
jeden  Zweifol  mehrere  Tausende,   wenn  man  bedenkt,   daas  bereits 
Abraham  318  in  den  Waffen^  geübte  Knechte  hatte  1  Mos.  14,  14., 
und  ausser  ihnen  doch  noch  unstreitig  Andere,    die,    während  jene 
fortzogen,    bei  den  Heerden  blieben.      Die  Aufnahme  der  Knechte 
in    das    Volk,    nachdem  man  sie  freigelasien ,    kommt    bekanntlidi 
selbst  bei  Griechen  und  Römern  ror,    bei  denen  ein  eisernes,    alle 
Menschenwürde  verkennendes  Sklaven  «Gesetz  herrachte.    Auch  bei 
den  Aegjrptem  sehen  wir  Joseph,    der    doch    auch    nur    ein  frem- 
der Sklave  war  1  Mos.  41,  12.,  zu  ein*rm  hohen  Staatsamte  empor- 
steigen*'').   Um  so  viel  weniger  Vorurtheil  hatten  die  Hebräer,  ihre 
Knechte  niif   in  das   Volk  aufzunehmen,      in  der  That  beabsichtigt 
bereits  Abraham  arsprttnglich,  seinen  Damascenischen  Diener  Elieser 
zum  Erben  einzusetzen  l  Mos.  15,  2.  3.,  obwohl  er  doch  noch  Ver- 
wandte in  Aramaea  hatte.     Auch  aus  andern  Stellen  I  Mos»  17, 12. 13. 
2    Mos.    12,    44     ersieht    man ,     wie    sehr    es    üblich    war ,     die 
Knechte  vollkommen  zu  nationalisiren  und  in  die  Familie  eintreten 
'  zu  lassen^)* 

Man  hat  nun  femer  die  Frage  aufgestellt,    wie  dteae  Volks- 
menge   in  Palästina,    dem  von  der  Gesetzgebung  üir  angewieaeDen 


47)  Ein  neueres  Beispiel  entsprechender  Denkweise  In  jenem 
Lande,  wobei  sich  die  Geschichte  Joseps  Tollkommen  wiederholte,  er- 
zahlt Sarary,  übers,  v.  Schneider  Th.  h  S>  285* 

48)  Vergl.  BMos.  29»  10.  wo  auch  ^Fremdlinge,  Holzhauer  und 
Wasserachöpfer''  als  eines  der  in  der  Veraammlnag  des  Volkes  t ertre^ 
tenen  Elemente  desselben  bezeichnet  werden,  s.  Kap.  3«  {•  % 
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Lande,    Raum  finden   konnte.      Palästina,    zwischen  dem  Libanon, 
dem  Meere  und  der  Wüste  liegend,    ist  scheinbar  nur   ein    kleines 
Land,  aber  doch,    wie  bereits  ein  alter  Geograph  bemerkt,  bei  der 
vellenförmigen  Gestalt    seines   Bodens    von   grösserm  eigentlichen 
Flädienraume,  als  die  gewöhnliche  geographische  Messung  angiebt« 
Besonders    aber  sind  die  unbebauten  Steppen,    die  sich  Östlich  bis 
com  Euphrat  und  südlich  bis  zum  rothen  Meere  hinziehen,    mit  in 
Rechnung  zu  bringen.     Hier  sind  grosse  Oasen,    in  welchen  noch 
jetzt  beträchtliche.  Hirtenstämme  leben,  und  dass  auch  die  Israeliten 
diese  Gegenden  benutzten  und  durchzogen,    ersieht  man  unter  An- 
dern ans  den  Kriegen,  welche  sich  zu  David's  Zeit  mit  Fürsten  am 
£ttphrat  und  zu  Damascus  entspannen  2.  Sani.  8. 

§.  5.  Die  aus  dem  Frühem  sich  ergebende  genealogische 
Gliederung  des  Volkes,  die  durch  die  damalige  Denkweise,  die  Ver- 
tbdlung  unveräusserlicher  Ländereien  und  gesammte  VolksTcrtre- 
tnng  noch  wichtiger  wurde,  machte  genaue  genealogische  Tabellen 
zn  einem  nnentbehrlichen  Bedürfnisse.  Wir  finden  diese  daher  auch 
oft  in  den  biblischen*^)  und  namentlich  auch  Mosaischen  Büchern 
sorgsam  angegeben,  auch  die  genaue  Anlegung  von  Familienregi- 
stem^  zum  Behufs  einer  leichten  und  schnellen  Uebersicht  und  Aus* 
hebmi^  der  waffenfähigen  Mannschaft,  noch  besonders  von  Moses 
eingeführt  4  Mos.  L  Schwerlich  konnte  hierbei  Schrift  entib.ehrt 
werden,  vergU  Kap«  5.  n«  34. 


49)    Das   Dokument   ans   welchem    die  Abstammung   crwlenen 
wird,  heisst  itHü^Tli  "^Q*  SepherHajjachas,Neh,7,5*  (Stammbuch).  Dass 

man  hfn  nnd  wieder  daran  dachte,  diese  Dokumente  zn  revidfren, 
acbeiiit  ana  1  Chron*  5,  17.  hervonBUgefaem  (Wie  eine  PriesterfamUie, 
weil  ilir  Stammbnch  nicht  aufzufinden  war,  vom  Dienste  ausgeschlossen 
wurde,  iat  Bsra  3,  61  Neb.  7,  64.  berichtet)*  Bis  in  die  Zeiten  der 
Miecbna  wird  die  Sondi;mng  der  Stämme,  bei  Strafrechtsbestimmungen, 
veransgeeeixt,  Sanhedr.  L  6.  lieber  den  hohen  Werth>  den  auch  Ara- 
ber auf  Erhaltung  des  »Stammbaumes  legei^  s.  d«  Andeutt.  bei  Wtner,  Rwb.  I  f. 
S«  600.  An  einer  bemerkenswerthen  Stelle  bei  Ezechiel  wird  des 
JEiaschreibena  in  die  Liste  ides  Hauses  Israel'*  erwähnt  13, 9.  Dagegen 
scheinft  sich  Jes«  4,  3.  (s«  Oesenlus  z.  d*  St.)  nur  den  Ton  solcben 
ElaschrelberoUen  hergenommenen  Bildern  anzureihen,  rergl.  2  Mos.  33,33. 
Ps.  60,  SO.,  welche  in  obiger  Beziehung  allerdings  auch  sprechend  sind. 


3* 
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Kap.  3. 

VerWt^mun^mwnfkmmige  Vertretmiff  die»  V^Uke»« 

g,  1.  MPie  Grundlage  der  Volks  Verfassung,  deren  Eleniente  Moses 
bereits  vorfand  und  welche  das  Mosaische  Recht  bestehen  lasst, 
erweiternd  ordnet  und  festiget,  kann  man  eine  [latriarchalisch- 
demokratische  nennen.  Herkommen  und  €iesets  deuten  eine 
fortwährende  Repräsentation  des  Volkes  an  und  awar  sind  seine 
Repräsentanten,  die  Häupter  der  Stämme  und  Familieo,  in  der  That 
solche  Männer,  die  durch  ihr  Alter  (die  Benennung  „Aelteste^^ 
(^Sekenim^)  war  damals  noch  nicht  eine  bloss  formelle)  und  durch 
ihre  natürliche  Stellung  in  der  Familie  eine  patriarchalische  €^ 
walt  ausübten. 

• 

§.  2.  Schon  in  Aegjrpten  versammelt  Moses  „alle  Aeltestcn 
der  Kinder  Israels*^  2  Mos»  4,  29.  mit  denen  gemeinschaftlich 
er  vor  Pharao  treten  soll  3,  16 — 18.,  und  wenn  es  4,30.  31.  heisst: 
„er  machte  die  Zeichen  vor  dem  Volke *S  das  Volk  glaubte 
ihnen  und  sie  verneigten  sich-*- so  sieht  man,  da  das  ganie  Volk, 
wie  aus  4,  29.  ausdrücklich  hervorgeht,  hier  nicht  gegenwärtig  war, 
dass  jene  Aeltesten  dasselbe  vollständig  repräsenti  rten,  und 
wir  erhalten  hier  schon  das  sehr  häufig  in  den  spätem  Büchern  an- 
wendbare Datum,  dass  „das  Volk^^  so  viel  heisse  als  „das  durch 
seine  Aeltesten  repräsentirte  Volk"  (vergl.  2  Mos.  19,  7.  8. 
wo  Moses  die  „Aeltesten  des  Volkes"  beruft  und  „Alles  Volk 
insgesammt"  ihm  auf  seine,  Jenen  gemachten  Mittheilungcii  antwor 
tet,  Richter  19,  18.  wo  „das  Volk"  und  „die  Fürsten  Gileäds««  iden- 
tisch ist,  Josua  23,  2.  wo  „ganz  Israel"  paraphrasirt  und  beachrinkt 
wird  durch:  „seine  Aeltesten,  Häupter,  Richter  und  Beamtert"). 
Nur  auf  diese  Weise  kann  man  es  sich  erklären,  wie  Mosea  sn 
dem  ganzen  Volke  reden  konnte^').  Von  diesem  Gesichtspunkt« 
aus  ist  also  auch  eine  der  sprechendsten,  hierher  gehörigen  Stellen 
lu  erklären:  „Ihr  stehet  Alle",  hetsst  es  5  Mos.  29,  9.  „heute  vor 
dem  Ewigen,  ^urem  Gotte,  eure  Häupter,  eure  Stämme,  eure  Ael- 
testen, eure  Beamten ^^),  jedweder  Mann  Israels;  eure  Kinder,  eure 


50)  c^;p|. 

51)  Vgl.  Maimonidcs»  Vorrede  lur  Mischna. 

^3)    CnCt^%  Schoterim.    Ueber  diese  &•  weiter  nnt^n  S*  5. 


Kap.  3.    Verfm%Mmkg9Mä$M.  Vertreiungi.  Voike: 

WmiktT^   aml  dein  Fremdling,    der  in  deinem  Lajjper^    von  deinem 
Holsliauer  big  su  defDem  Waseergehöpfer.^^     Dms  Metes  demtle  in 
der  That   eine  Vertanunlnng  berufen  hatte,    siebet  man  ans  V.  1. 
Aber  dies  konnten  eben   nsr    die   Repräsentanten    aller   jener 
Ijeute  se^n,   (was  hätten  auch  s.  B.  kleine  Kinder  in  einer  Volks- 
▼ersammking  geseilt?)«    Durch   iie  nahm   das  ganae  Volk  an  der 
Versammlung  Theil^    und  xwar  erstens,   eben  indem  sie  seine  Be- 
rollflsiftchtigten  waren,  imd  sweitens,    weil  durch  sie  jedes  einselne 
Bfitglied    der    C^emeinde  hemadi  erfiihr,    welches  der  Cregenstaod 
der  eeaetagebenden  Anerdnangen  gewesen*    Besonders  wichtig  aber 
ist  diese  Stelle,  weil  in  derselben  eben  ansdrüoklich  die  Idee  der 
Repräsentation  des  Nicht »Anweienden,  durch  den  Qegenwilrtl* 
gen  angedeutet  wird,  indem  es  heisst:  „Nicht  aber  mit  Euch  allein 
eckliesse  ich  diesen  Bund  und  diese  Vereidigung,  sendern  so  mit  d^a^ 
der  heute  mit  uns  hier  vor  dem  Ewigen,  unaerm  Gotte  stehet  und  der 
heule  hier  nieht  mit  uns  isr,^<  V.  13  £.  also  auch  mit  den  kommen» 
den  Geschlechtern,   (V.  24.),   die  von  den  gegenwärtig  Genannten 
ebenso  repräseittirt  werden,    als  die  Entfernten  der  Letatern    von 
den  Anwesenden.    Wenn  es  freilich  im  Anfange  dieser  Stelle  hersst: 
„eure  Häupter,  eure  Stamme'S  so  ist  es  dennoch  offenbar,  dass 
hier  nicht  die  ganzen  Stämme  geaieint  se/n  können,  weil  sonst  die 
weitere  Aufiuhrung  der  Häupter,  der  Aelteaten  und  Beamten  unnö- 
thig    wäre,    sondern    ,yätänime^'    ist   anr   näheren  Erklärung   von 
„Häupter^^  hinsugesetzt,    so  das»  wir  hier  an  die  Häupter  oder 
eigentliche  Fürsten  der  Stämme  an  denken  haben,    welche  beide 
Beaeichnungen    auch   4  Mos.  1,  16.  von  den  12  Stammes -Fürsten 
gehraucht   werden.      Ebenso   heisst   ea  5  Mos.  33,  ö,   von   Moses: 
„Er  war  in  Jeschurun  (Beiname  Israels)  König,  (d.  i.  obersler  Lei« 
ter  und  Regent)  als  sich  versammelten  die  Häupter  des  Volkes,, 
insgesammt  die    „Stämme  Israels'^,    wo  also  der  Parallelismus 
„Btämme^^  nur  so  fiel  sagen  llsst,  als  „Häupter^'  derselben.    So- 
nach wäre  an  unserer- Stelle  5  Mos.  2^,  9.    die    dreifache   Würde 
beaeichnet,   durch  welche  man  sur  Repräsentation  des  Volkes  ge- 
eignet   war,    nämlich    die    der    Stammes -Fürsten,    dcv^   Adtesten 
und  Beamten. 

§.  3.  Die*  Art  der  Vertretung  des  Volkes  hängt  also  nahe 
sieammen  mit  seiner  Oliedemng  in  besondere,  grössere  oder  klei- 
nere, Maseen  und  Abtheilungen.  fn  Besug  auf  diese  Gliederung 
findet  die  dreifache  AsMwahl  veif  solchen  Statt,  welche  m  vorkom-^ 
menden  Fällen  an  der  Spitse  desselben  standen,    es  repräsentirteu 
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oder,  bei  allgemeinen  Anordnungen,  Motet,.  als  dem  obenten  Loter, 
cur  Hand  waren.  Zun&chst  werden  4  Mea.  1.  wo  eine  Zükinng 
des  Volkeg  (lur  Ermittelung  feiner  waffienfiüiigen  Manniehaft)  durdi 
Moses  und  Aaron  vorgenommen  werden  soll,  die  12  Stammeifonten 
ausdrücklich  genannt,  welche,  für  jeden  Stamm  Einer^,  bei  die- 
sem Geschäft  ihnen  beistehen  sollen.  Sie  werden  näher  beaeielmet 
V.  4.,  als  „Berufene  der  Gemeine'^  Dass  diese  Bezeichnung 
indess  nicht  ihnen  allein  ankam,  sondern  dass  die  Zahl  derjenigen, 
welche  bei  allgemeinen  Versammlungen  als  Repräsentanten  des 
Volkes  auftraten,  hei  weitem  grösser  gewesen  sej,  ergiebt  sieh  ans 
4  Mos.  16,  2.  Denn  'hier  heiast  es  Ton  den  250  Männern,  die  sidi 
dem  Korah  anschlössen,  es  wären  Sämmtliche:  „Fürsten  der  Cr«- 
meine,  Berufene  der  Versammlung^^  gewesen.  Es  waren  also 
oiTenbar  die  bedeutendsten  Familien -Väter,  wdche  an  andern 
Stellen  auch  „Aelteste^  genannt  werden  4Mo8.  11,  16. 5 Mos. 29, 9. 
31,  28.  und  unter  dieser  Benennung  schon  in  A^gypten  vorkommen 
2  Mos.  12,  21.  Die  vollständige  Versammlung  dieser  angesehensten 
Männer  aller  Stämme  heisst  Moed^)y  welches  eigentlich  feste 
Bestimmung  der  Zeit  oder  des  Ortes  bedeutet,  und  die  Versam- 
melten selbst  heissen  Edah^)  d.  i.  (die  so  bestimmter  Weise 
versammelte)  Gemeine,  4  Mos.  27,  21.  (wo  „ganse  Gemeine^ 
Eduhy  ausdrücklich  von  „allen  Kindern  Israels^  unterschieden  ist 
und  deutlich  nur  den  Ausschuss,  oder  Rath  bedeutet).  Daher  die 
Benennung  jener  Männer  (s.  ob.)  als  der  „Berufenen  der  (aur} 
Versammlung  oder  'Gemeine*^  jKerie^)  Mo€d  oder  Haeda^  respeo- 
tive:  „Fürsten  der  Gemeine<S  Neste  Eda.  4  Mos.  1,  16. ^7)  16,  2. 
Eine  andere  Benennung  für  die  auf  solche  Berufung  xusammen 
Kommenden  ist  auch  Kahal^),    welches  gleichfalls  „Versammlung^* 


53)  Der  Stamm  Joseph  erhält  daselbst  zwei  Repräsentanten,  nach 
seinen  beiden  Abtheilungen,  wogegen  der  Stamm  Levl  wegfüUt,  als 
welcher  vom  lyilitairdienst  anngeschlossen  bleibt 

55)  n"jK- 

57)  Vergl.  V.  18.,  wo  ausser  den  Fürsten  auch  die  ganae 
Gemeine  berufen  ist,  da  die  Ermittelung  genauer  GebnrtaObersichteii 
nur  durch  Zuziehung  der  einzelnen  Familienhüapter  su  erlangen  war. 


Kap    3.    r$rfa99m»g$mä9s.  Vtrtretung^  d.  Vollst:  9» 

UAmm  vergL  2  AIo««  12,  wo  V.  3.  „Gemeine  Israeli''  u.  V.  21« 
dallr  „A^elteite  braeb^S  nit  5  Mos.  31,  wo  et  V.  28.  heistt: 
^^Aebeste  eurer  Stamme  and  eurer  Beamiten^'  und  dafür  V.  30.: 
„^anse  Veraammluiig  (Kahal)  Uraek'S  beide  verschiedene  Ausdröcke 
also  jedea  Mal  ideaCiscli  sind,  und  Gemeine  oder  Versammlung 
Itraela  ao  viel  heisst  als  das  durck  seine  Repräsentanten  gegenwär- 
üge  Volk  Israel.  Wir  haben  also  bisher  einen  airiefachen  Rath 
kemien  gelernt,  einen  Kleinen,  der  nur  aus  den  Stammesfürsten, 
and  einen  grossen,  der  aus  allen  Berufenen  bestehet.  Es  wer-* 
deo  aoeh  4  Bios.  10,  3«  4.  die  Signale  angegeben,  durch  welche 
die  Berufung  geschehen  soll,  Darch  einfache  Trorapetenstdsse,  wird 
der  grosse  (Gemeinde-)  Rath,  durch  lang  ausgehaltene  Töne 
nur  der  Rath  der  Fürsten,  sich  au  versammeln,  aufgefordert. 
Kap.  dl.  S.  4. 

§.  4.  Eine  dritte  Art  von  Aaserwfthlung  bestimmter  Männer, 
deren  Zahl  nicht  so  gering  als  die  der  obersten  Stammes -Fürsten 
und  nicht  so  gross  als  die  der  sikmmtlichen  Volks -Reprlksentanten 
ist,  sondern  gleichsam  eine  Elite  der  Letstem  bildet,  finden  wir 
4  Mos.  II,  10.  17.:  „der  Ewige  sprach  zu  Moses:  versamnüe  mir 
dc^eniig  Männer  von  den  Aeltesten  Israels,  von  denen  du  weisst, 
d«8s  sie  Aelteste  des  Volkes  und  seine  Beamte  sind.  Diese  nimm 
zu  dem  Zelte  der  Versammlung,  dass  sie  daselbst  mit  dir  stehen 
mögen«  Ich  werde  mit  dir  sprechen,  und  von  dem  Geiste  der  auf 
dir  ist  nehmen  und  auf  sie  geben ,  dass  sie  mit  dir  tragen  mögen 
an  der  Last  des  Volkes  und  du  nicht  aliein  tragest.'^  Vergl. 
V.  24  ff.^}.  Also  aus  der  Zahl  Derjenigen,  welche  bereits  als 
Aelteste  des  Volkes  anerkannt  waren  und  als  seine  Beamten  fun- 
girten  5  Mos.  I,  15.,  wurden  diese  Siebenzig  (gewählt  ^).  Als  von 
Gott  Berufene  untl  Begeisterte  sollen  sie  in  ihre  neue  Würde  ein- 
treten, fortan  dem  Moses  zur  Seite  stehen  und  mit  ihm  die  Last 
der  öffentlichen  Geschäfte  tragen.  Hier  ist  demnach  ein,  der  Zahl 
nach    bestimmter,     fortwährend  in   Wirksamkeit  bleibender   Senat, 


59^  Vergl.  2  Mos.  24,  1.  9^  wo  »siebenzig  von  den  Aeltesten 
jAracIa'*  auch  bereits  Torkpmmen. 

00)  Nach  Jahn,  Arch*  11,  1.  S»  59.  ergäbe  sich  ans  4  Mos. 
26y  5 — 50.  dass  die  damalige  Anzahl  der  Hanptfamilien  59  gewesen, 
deren  Häupter  sammt  den  12  Stammesfüi^ten  ein  Collegiam  von  71 
aasaiachten.  Indes«  wenn  man  genau  zählt,  so  koniiut  diese  Zahl  nicht 
hemos,  da  man  bei  der  Zählung  der  Familieu  nur  die  daselbst  angege« 
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welchen  sich  Monet  als  regelmtestg  anwesenden  Ratk  und  Beistand 
lugesellt;  denn  die  Uebereinstinimung  der  ftltesten  und  geaehtetsten 
Männer  im  Volke,  das  Vertrauen,  weldies  sie  in  die  von  ihm  la 
treffenden  Massfegeln  setzten  und  die  faetisehe  Thetlnahme  an  den- 
selben, konnte  nieht  verfehlen,  auf  das  gesanunte  Volk  eine  grosse, 
moralische  Wirkung  hervorsubringen.  Sie  übten  gleichsam  eine 
fortwährende  Vermittelung  swischen  den  Interessen  des  Volkes  und 
den  höchsten  Zwecken,  welche  der  Gesetsgeber  im  Auge  hatte. 
Dieser  Rath  der  Siebenstg  ist  wahrschetnKeh  gemeint,  wenn  in  der 
Folge  von  den  Moses  begleitenden  „Aeltesten  Israels**  die  Rede 
ist  4  Mos.  16,  25.  Doch  weiset  Alles  darauf  hin,  dass  dieser  neu- 
gebildete  Rath  eben  nur  eine  moralische  Macht  ausvuiiben,  nicht 
aber  die  vollständige  Versammlung  der  Volks -Rep^sentanten  sm 
ersetzen  berufen  war,  in  deren  fänden  vielmehr  nach  wie  vor  die 
gesetstich  anerkennende  und  vertretende  Gewalt  blieb*'),  deren 
Zahl,  welche  wahrscheinlich  die  der  70  Aeltesten  mit  umfasste,  viel 
bedeutender,  überhaupt  nicht  beschränkt  war  und  auch  wohl  natür- 
licher Weise  in  verschiedenen  Zeiten,  nach  der  Menge  des  Volkes, 
wechselte.  8ind  daher  bei  dem  AufsSande  Korahs  4  Mos.  16^  25. 
die  Aeltesten  Uraels,  d.  i.  wahrseheinlieh  jene  70,  um  'Moses  ver- 
sanimelt,  so  gehet  doch  ans  V.  2.  hervor  dass  der  grössere  Rath 
gleichzeitig  noch  fortbestand,  da  die  250  als  zu  ihm  gehörig  an- 
gegeben werden. 

§.  5.  Es  ist  nun  nicht  unwichtig,  die  verschiedenen  Clemente, 
aus  welchen  die  allgemeine  Versammlung  bestand,  zu  welcher  Moses 
redet,    um   irgend    eine  Bestimmung  gesetzliche  und  Alle  bindende 


benen  grossen  Unterabtheiliingen ,  nicht  aber  die  itaupt-Abtheiliingen 
berttckflichtigen  darf,  die  auch  ab  y,Familien*'  aufgeführt  sind»  Diesen 
Umstand  hat  Jabn  vielleicht  übersehen.  Dnch|zeigt  d.  a.  St.  Jedenfalls 
«lie  unf^efähre  litbereinitinimnng  der  Anzahl  erwühlter  Aeltesten  mit 
jener  der  Hauptraniilien. 

61)  heisKt  es  auch  5  Mos.  27,  1»  Moses  und  die  Aeltesten 
Israels  hätten  dem  Volke  befohlen,  wobei  es  sich  übrigens  nur  um  eine 
vereinzelte  iNlassregel,  die  Aufrichtung  von  Denksteinen  bei  dem 
Killtritte  in  das  Land  Palästina ,  handelte*,  so  ist  doch  auch  wohl 
hier ,  wenn  anders  sicher  unter  den  Aeltesten  jene  70  zu  rerstchen 
sind ,  vorauszusetzen ,  dass  die  Anordnung  zunMcfist  der  grossen  Ver- 
Sammlung  mitgetheilt  wurde,  ehe  man  sie  dem  gesammten  Volke  nur 
Pflicht  machte. 
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Kraft  erhalten  in  lassen,  und  die  regelmüsng  und  aorgflltig  ang»- 
geb^n  werden,  noch  etwas  genauer  ins  Auge  sii  fassen.  Es  sind 
nach  5  Mos.  29,  9.:  ll&upter  der  Stftmme,  Aelteste,  Beamte^ 
Die  Versammiimg,  Tor  welehe  die  Tttehter  des  Zelophehad  tretetr, 
wird  4  Mos.  27,  2.  beseiehnet:  Moses,  der  Priester  Eleasar,  die 
Fürsten  und  die  Gemeine.  Letzteres  umfasst  hier  offenbar  die 
beiden  5  Mos.  29,9.  getrennten  Elemente:  Aelteste  und  Beamte. 
So  auch  5  Mos  31,  28.:  „versammlet  mir  alle  A  ei  testen  eurer 
Stftmme  und  eure  Beamten.^  In  spätem  Angaben  tritt  su  den, 
liereits  bezeidineten  dreien  noch  ein  Tiertes  Element  hinsu,  indem 
Josua  23,  2.  (als  „gani  Israel^)  seine  Aeltesten,  Häupter, 
Richter  und  Beamten  sosammenbemft.  Hier  finden  sich  also 
noch  Richter,  deren  Ernsetming  swar  vielfach  bei  Moses  und  n»- 
mentiich  auch  5  Mos.  1,  15.  It(.  vgL  2  Mos.  18,  21  ff.  angegeben 
und  (an  der  ersten  Stelle)  von  der  der  Beamten  getrennt  wird, 
lue  aber  in  den  erwähnten  Schilderungen  der  VoUcsrersammlung 
bei  Moses  nicht  besonders  genannt  werden  (ans  welchem  Grunde, 
wird  sich  sogleich  ergeben).  Man  kann  sieh  htemaeh  ein  siemlieh 
vollständiges  Bild  von  jener  grossen,  das  Volk  repräsentirenden 
Versammlung,  nach  den  verschiedenen  Theilen,  aus  denen  sie  sieh 
susammenstellte,  entw/erfen.  Zuerst  kamen  in  dieselbe  die  Für- 
sten oder  Häupter  der  Stämme,  4  Mos.  I,  5  — 17«  s.  ob.  Da  die 
hier  angeordnete  Zählung  sich  auf  den  Stamm  Levi  nicht  erstreckte, 
so  ist  dieser  an  der  eben  genannten  Stelle  doreh  keinen  Fürsten 
vertreten.  Bei  dessen  nachträglicher,  besonderer  Zählung  werden 
jedoch    mehrere    Fämilienhäupter   desselben  als  Fürsten  beseiehnet 

4  Mos.  3,  24.  30.  35,  Eieasar  aber,  der  Sohn  Aarons  als  „Fürst 
der  Fürsten  Levis^^  angegeben,  woraus  zugleich  hervorgeht,  dass 
der  Hohepriester  selbst  nicht  lugieich  als  Stammes -Fürst  dastehen 
und  diese  Art  weltlicher  Macht  mit  seinem  heiligen  Berufe  verbin- 
den sollte.  Gleichfalls  linden  wir  die  Fürsten  als  gegenwärtig  an- 
gegeben 4  Mos,  27,  2.  bei  Verhandlung  der  Erb -Angelegenheit  der 
Töchter  Zclophehads,  ebenso  4  Mos.  36,  I.  bei  der  Gegenvorstel- 
lung   der    Familienhäupter    des    Geachlechtes  Gilead,   so    wie    bei 

5  Mos.  29y  9.  Zu  den  Stammes-Fürsten  kommen  nun  ferner 
die  Aeltesten,  &  Mos.  29,  9.,  unter  welcher  Benennung  offenbar 
Qkht  nur  die  70^  aondera  noch  andere  Fämilienhäupter  zu  verster- 
ben sind.  Sonst  kann  die  Bezeichnung  ,yAelte8te^%  wenn  nicht 
aasdrüi^lieh  unterschieden  wird,  auch  die  Stavim/es- Fürsten  mit 
umfassen,  was  wahrscheinlioh  5  Moe.  31,  28«  der  FaU  ist.  Ein 
dritter,  intcgrirender  Theil  der  allgemeinen  Versammlung  waren  dk 
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Beamten  (Sehoterim).  Dmi  die  Richter  nicht  ausdriieklidi  ge- 
nannt  werden,  hat  offenbai  darin  seinen  Grund,  daet  sie  mit  xu  den 
Aeltesten  gehörten,  aus  deren  Mitte  sie  gewählt  wurden,  2  Mos.  18,25. 
5  Mos.  1,  \5.  Dagegen  muss  die  wiederbolentliehe ,  sorgsanie 
Trennung  der  „Beamten ^^  von  den  Uebrigen  4  Mos.  11,  16. 
^  Mos.  I,  \5.  29,  9.  31,  28.  allerdmgs  anffallen,  und  wir  werden  «itf 
diesen  Umstand  noch  besonders  (Kap.  5.)  soriickkommen.  Diese 
alle  ausammen  büdeten  das,  was  Eduhy  oder  Vefsammlung  der 
Gemeine  genannt  wird.  Es  ergiebt  sieh  demnach,  dass  der  oberste 
Gesetxgeber  den  Volke  gegenüber  nicht  allein  da  stand  ^),  sondern 
dass  dieses  selbst  fortwährend  durch  Institutionen,  die  auch  für  die 
Folge  sehr  wichtig  bleiben  mossten,  vertreten  war  und  dies  um  so 
vollständiger  und  eigentlicher,  als  das  Volk  selbst  aufgefordert  wird, 
•idi  Diejenigen  su  wählen,  die  fortan  als  Richter  und  Beamte  an 
seiner  Syitie  stehen  soUten  5  Mos.  1,  13.  (vgl.  31,  28.  wo  dieselben 
gleicbfolla  als  eigentliche  Abgesandte  der  Uebrigen  bezeichnet  wer- 
den) und  dass  erst  aus  diesen,  von  dem  Volke  bereits  Anerkann-> 
ten,  a«ich  die  70  Aeltesten  gewählt  werden  sollen  4  Mos.  II,  16. 
In  der  Person  dieser  Repräsentanten  hat  das  Volk  überall  eine 
äusserst  wichtige  Stimme.  Es  bewilligt  die  Vorschlitge  des  Gesetz- 
gebers,  oder  spricht  ihm  auch  eigene  Wünsche  uus<^^).    Selbst  das 


62)  Salrador»  den  wir  bei  diesem  8*  au  Tcrfflejchen  bitten, 
CL.  II*  Clk  2.)  bemerkt  mit  Recht,  dass  die  Angabe  des  Tex- 
tes, der  Kürze  wegen,  diesen  Umstand  nicht  immer  bemerklich  macht. 
So  heisse  es  anch  2  Mos.  5,  1.  nur,  Moses  nnd  Aaron  wären  TOr 
Pharao  getreten,  während  doch  ans  3,  18.  herrorgeht,  dass  die  Aelte- 
sten Israels  mit  ihnen  waren. 

63)  Es  bietet  ein  besonderes  Interesse  dar,  ans  dem  Texte  die 
Form  eines  Vortrages  ^n  ersehen,  in  welchem  der  Gesetzgeber,  Tor  der 
Versamminng  des  Volkes,  die  Motive  einer  neuen  Einrichtonf; ,  die  er 
(auf  den  Rath  Jethro's)  treffen  will,  angiebt,  worauf  die  feierliche  Zu- 
stimmung der  Anwesenden  erfolgt.  „Ich  sprach  zn  der  Zeit  zn  ench^, 
lesen  wir  5  Mos.  1,  0—14.  (▼gl.  2  Mos,  18^  13—26.) :  „Nicht  kann  Ich 
allein  euch  tragen.  Der  Ewige,  ener  Gott,  hat  euch  gemebret  nnd  ihr 
seyd  heute  zahlreich,  wie  die  Sterne  des  Himmels.  Der  Ewige,  der 
Gott  eurer  Väter,  mehre  euch  norh  tansendfach  und  segne  euch,  wie 
er  euch  zugesagt.  (Doch)  wie  kSnnte  ich  allein  tragen  eure  Mähe, 
enre  Last  nnd  euren  Streit  (d.  i«  die  Mtthe  der  fielen  ndthigen  Recht». 
EntscheiduDgen  2  Mos.  18,  16.)!  Wählet  euch  weise,  eiosichtsrolle  und 
bekannte  Männer  Je  fUr  enre  Stämme  und  Ich  werde  aie  an  enre  Spitase 
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Anndiain  der  gdttlidiai  Geietie  vird  all  ein,  toh  eeiner  S^Ce 
freiwiUigee  Eingehen  in  den  Bund  betrachtet  2  Mos.  24,  3-^8. 
4Mes.27,  17.  18.  29,  1--14«  24.  vergi.  1,  24—26.,  gleich  wie  schon 
beiAbraham  dasCrott  gegenüber  einaugehendeVerhältmas,  IMob.15,18. 
Tgl.  V.  9«,  alt  ein  Bund  beseiohnet  und  in  sinnbildlichen  Formen 
däirgeatellt  wird,  in  den  der  Mensch  seinerseits  freiwillig  und  mit 
Bewvsstaejn  eingehen  soll.  Auch  wiederum  Josua  veranlasst  vor 
seinem  Tode  eine  freiwillige,  feierliche  Erneuerung  dieses  Bun- 
des von  Seiten  des  Volkes,  Jos.  24.  s.  bes.  V.  25.  vergl.  auch 
Joe.  8,  30  —  35*  Nach  der  babylonischen  Gefangenschaft  wird 
glcickfalU  ein  solcher  Bund  geschlossen  und  durch  Unterschrift  der 
Volksvertreter  gefestigt,  Neh.  10,  1  ff.  Es  darf  Jcaum  darauf  auf- 
merksam gemadit  werden,  dass  diese  gleiehmässige  Vertretung  des 
Volkes  durch  die  siunmtlichen  Häupter  aller  Stämme  and  FamUien, 
wie  sie  in  den  betreffenden  Stellen  ausdrücklich  vorgeschrieben  und 
eingeführt  wird,  und  nicht  blos  beim  Leben  Mosis  fortwährend  in 
voller  Kraft  ist,    sondern  auch  nach  ihm  fortbestehet,  sich  als  ein 


stcnen.  Ihr  antwortetet  mir  und  sprächet:  gut  ist  dasjenige, 
was  da  gesprochen  hast,  es  au  thun.'*  Dagegen  wird  wieder 
V*  22,  23.  ersfihlt,  wie  die  Versamroking  selbst  dem  Gesetageber  ihren 
Waasch  ausdrückt  in  den  er.  seinerseits  einwilliget,  wiewohl  die  ge- 
genwartigen  Anordnungen  desselben  dadurch  einen  Aufschub  erleidem 
^Icb  sprach  sn  euch'',  heisst  es  V.  20.,  ^ihr  scyd  gekommen  bis  an 
dem  Berge  des  Emoriters,  gehe  hin  und  nimm  das  Land  in  Besitz.  — 
Da  tratet  Ihr  Alle  r.n  mir  (natürlich  nicht  das  ganae  Volk,  sondern 
alle  seine  Repräsentanten)  und  sprächet:  wir  wollen  Männer  tot  uns 
herschicken«  dass  sie  uns  das  Land  ansknndflchaften,  und  uns  Nach- 
richt bringen  über  den  Weg,  auf  welchen  wir  hinaufziehen  und  über 
die  Städte,  in  denen  wir  kommen.  Und  solches  gefiel  mir  und 
ich  nahm  ron  euch  13  Männer,  Je  einen  für  den  Stamm.  Wie  wenig 
passt  auf  diese  Institutionen,  was  Welcker  von  der  Theokratie,  in  dem 
Sinne,  wie  er  sie  auffasst,  sagt:  „Nur  Glanbensbekenntnlss  ist 
hier  Grundlage  des  Staates,  und  Vertrag  eben  so  nfchtssagend  als 
ConstitAtf onsgesetze :  denn  der  wohlwollenden  und  mächtigen  Gottheit 
fest  rertrauend,  Oberläflst  sfch  der  Gläubige  unbedingt  ihrem  Willen.** 
A.  a.  O.  8.  23.  Schon  die  Idee  des  Glaubens  selbst,  wenigstens  In 
dem  christlich  "dogmatischen  Sinne,  Ist  den  BUchem  MosIs  rollkommen 
fremd,  die  In  der  Regel  Grttnde  und  natttrVche  Folgen  andeuten  uMd 
auf  Innige  Empfindung  in  Folge  der  erlangten  Erkenntnlss  dringen» 
a.  B.  5  Mos.  4,  35.,  s*  hierttber;  „anr  Versöhnung  der  Confesshmcn*^ 
S.  18  ff. 
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grones  Hindernisa  Jeder  Priester -«HeiTeehBft,  wenn  eine  solebe 
iich  Je  hfttte  eiiischietclien  wollen,  entgegenstellen  musste  und  nach 
wohl  nach  der  Absicht  des  Gesetsgebert  sollte 5  wenn  man  sieht^ 
wie  sorgsam  er  den  priesterliehen  Stand  und  nameotlieh  den  Ho- 
henpriester von  Jedem  aussehliesst,  was  als  Monopol  einer  Macht 
gelten  kdnnte,  fiir  alle  Aemter  und  Würden  und  jede  Art  rmt 
öffentlichen  Einfluss  eine  Concurrenis  im  ganxen  Volke  erttfTneti  die^ 
wie  es  sich  ans  der  Geliehichte  der  Könige,  der  obersten  Richter- 
und  Heerführer -Stellen,  und  namentlich  den  Propheten  ergteU, 
durch  alle  Zeiten  sehr  reichlich,  und  die  Priester  fast  gani  ans- 
Bchliessend,  benutst  wurde.  Es  kann  gar  nicht  anders  sejn,  als 
dass  hieran  das  GefÖhl  der  Freiheit  und  moralischen  SelbststftniHg- 
keit  sehr  viel  beitrug,  welche  durch  die  Gliederung  des  Volkes  im 
so  viele,  sich  unter  ihren  eignen  Häuptern  selbst  und  frei  beiregen- 
den,  Theile  herbeigefilhrt  wurde,  die  bei  allen  Anlassen,  wie  wir  uns 
fiberxeugen  wertlen,  der  obersten  Crcwah,  auch  später  den  Kön%eii^ 
gegentther  sich  kräftig  vertreten  sahen. 

§.  6.  Denn  das  theÜweise  Fortbestehen  dieser  Art  von  pa- 
triarchitlisoheT  Repräsentativ -Ver&ssung»  auch  in  den  spätem  Zei» 
ten,  gehet  aua  den  historischen  Bücbeni  vielfach  ikeutltck  hervor. 
Wurde  sie  auch,  namentlich  von  den  Königen,  vietteicht  raanche 
Zeiten  hindurch  niclit  berücksichtiget,  so  blieben  ihre  Hleasente 
doch  vorhanden  und  nur  ihre  Znsanmenwirkangt  nicht  ihre  Wir- 
kung überhaupt  konnte  gehemmt  werden.  Zuvörderst  au  den  Zei- 
ten Josuas  finden  wir  diese  Einrichtung  noch  in  ihrer  vollen  Kraf^. 
Als  die  Abgesandten  der  Gibeoniten  erscheinen,  viii  listiger  Weise 
ein  Bündniss  mit  Israel  su  erlangen,  heisst  es  Josua  0,  6.:  sie  ka- 
men SU  Josua  und  sprachen  su  ihm  und  su  den  Männern 
Israels,  worauf  es  gegentheils  heisset,  es  sprachen  su  ihnen  die 
Männer  (wörtlich  der  Mann,  gleichsam  die  ganze  Körperschaft 
als  Einheit  betrachtet)  Israels.  Hierauf  wird  V.  15.  berichtet: 
Josua  schloss  mit  ihnen  einen  Bund  und  es  schwuren  ihnen  die 
Fürsten  der  Gemeine.  Als  sich  nun  hierauf  zeigte,  wie  man 
sich  hatte  täuschen  lassen,  „da  murret  die  ganze  Gemeine  gegen 
die  Fürsten^^  und  es  sprechen  dann  ,,alle  Fürsten  zur  ganzen 
Gemeine.^^  Auch  hier  ist  die  ganze  Gemeine  offenbar  nur  die  Vev- 
sammlung  der  Häupter,  während  das  ^gesammte  Heer  selbst  V.  17. 18. 
durch„Kliider  Isracls^^  bezeichnet  wird.  Bei  der,  den  Uebrigm 
misafäUigen  Errichtung  eines,  wie  ein  Altar  aussehenden^  l>enk- 
malsa  von  Seiten  der  drittehalb  Stämme  jenseits  des  Jwdana^ 
Jos.  22.  heisst  es  V.  12.:   „es  hörten  Solches   die  Kinder  IsrAels^ 
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und  es  Tenaaimelte  mdi  die  gniixe  Gemeioe  der  Kinder  braels 
SU  Siloh.^  Sie  schicken  su  Jenen  eine  Gesandechaft,  die  >ins  Pine- 
lias,  dem  Sohne  des  Priesters  Eleasar  und  aus  10  Btammes-Fürsten 
besteht.  Diese  kehren  zurück  und  ,,bringen  ihnen  Antwort*^  V.  32. 
Aach  hier  verstehet  es  sich  von  selbst,  dass  ,,die  ganse  Gemeine^^ 
die  sich  xu  Siloh  versammelte  und  daselbst  auf  die  Antwort  war- 
tete, nicht  das  gesammte  Volk,  sondern  nur  seine  Repräsentanten 
waren,  und  iwar  andrerseits  nicht  etwa  nur  die  Stammes -Fürsten, 
da  diese  eben  von  den  Uebrigen  cur  Gesandschaft  erkoren  werden. 
Von  wier  andern  Versammlung  aur  Erneuerung  des  Bündnisses, 
bei  welcher,  von  Josua  xnsammenberufen,  gana  Israel  in  der  Person 
seiner  Aeltesten,  Häupter,  Richter  und  Beamten  gegenwärtig  war, 
Jos.  23,  2.  24, 1.  2.,  haben  wir  bereits  im  Frühern  gesprochen. 
Zq  bemerken  sind  dabei  die  Ausdrücke:  „Josua  versammelte  alle 
Stämme  Israels  nach  Sichem^S  worauf  es  unmittelbar  heisst:  „er 
berief  die  Aeltesten  Israels  und  seine  Häupter,  seine  Richter  und 
Beamten^,  dann  wiederum:  „Josua  sprach  lum  ganzen  Volke 
vergL  24,  19.,  worauf  das  Volk  au  Josua  spricht  V.  21.,  vergL 
V.  22.  24.  25.  27.  Zuletzt  entsendet  Josua  das  Volk,  einen  Jeden 
zn  seinem  Erbe,  Auch  hier  ist  es  vollkommen  klar,  dass  die  ab* 
wechselnden  Benennungen  „alle  Stämme  Israels'*  und  „ganzes  Volk** 
nur  die  von  demselben  zur  Versammlung  gesendeten  und  nach  ihrer 
Würde  näher  angegebenen  Männer  bezeichnen  soll.  Was  das 
Leti^ere  betrifft,  so  hat  man  sich  hier  i^ahrscheinlich  unter  den 
„Aeltesten  braels**^  das  Ü^,  i.  an  der  Spitze  steht,  die  Stammes- 
Fürsten  und  unter  den  darauf  folgenden  ,3äuptern*S  nur  die  Fa- 
milien-Häupter, wie  4  Mos.  36,  L,  zu  denken. 

§.  7.  Michaelis  deutet  darauf  hin,  dass  diese  Theilung  des 
Volkes  in  einzelne  Glieder,-  von  welchen  sich  jedes  füi^  sich  frei 
bewegen  konnte,  zwischen  denen  aber  auch,  durch  die  Stammes- 
und Familien-Häupter,  zu  jeder  Zeit  eine  Einigung  zu  gemeinsamen 
Unternehmungen  bewirkt  werden  konnte^  dass  diese  das  Volk  zu 
Zeiten,  in  welch^i  kein  gemeinsames  Staats -Oberhaupt  an  der 
Spitee  stand  9  nicht  rathlos  werden  liess.  Vielmehr  wäre  es  ihm 
auch  dann  leicht  gewesen,  zusammenzutreten,  Entschlüsse  zu 
£usen  und  sie  gemeinsam  auszuführen,  gleichwie  die  überall  in 
den  Städten  vertheilten  Aeltesten,  Richter  und  Beamten,  die  zu  den 
übrigen  im  patriarchalischen  Verhältniss  standen,  einen  siemlioh 
geordneten  Rechts -Zustand  erhalten  konnten.  In  der  That,  wenn 
wir  die  Ersählungen  der  Richter  nicht  geradezu  für  Fabeln  hiilten 
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wollen,  10  kdnnen  wir  aus  dem  Umstand,  dass  ein  Mann  oder  selbst 
eine  Frau,    wie  Deborah,    das  ganze  Volk  so  rasch  ra  einer  That 
begeistern,    ein  Heer  sammeln   und  es  gegen    die    Feinde    führen 
konnte,  nicht  anders  erklären,  als  durch  jene  Vertretung  des  Vol- 
kes durch  seine  Häupter,  die  leicht  yersammlet,  oder  sonst  durch 
Botschaft  unterrichtet    (Rieht.  7,  24.),  für  das  gemeinsame  Unter- 
nehmen begeistert  werden  konnten,  und  durch  ihr  Ansehen,  yermit' 
telst   der  wiederum  unter  ihnen  stehenden  Familien  -  Häupter,    das 
Weitere  bei  den  Massen  veranlassten.      Das   merkwürdige  Beispiel 
eines  Krieges,  welchen  sämmtliche  Stämme,  jranz  ohne  gemeinsames 
Oberhaupt,  gegen  den  Stamm  Benjamin,  zur  Strafe  für  eine,  in  dem- 
selben vorgefallene  Schandthat ,  deren  Thäter  man  nicht  ausliefern 
wollte,   beschlossen  und  ausfiihrten,  findet  sich  Rieht.  20.    Auf  die 
nach   jedem    Stamme    gesendete   Botschaft  von  dem  Vorgefallenen 
19,  29.,    „ging  ganz   Israel    ans    und    versammelte    sich    die    Ge- 
meine, wie  ein  Mann,  von  Dan  bitf  Beer-Seha,  zu  Mizpah;  und  es 
stelleten  sich  die  Häupter  des  ganzen  Volkes,  alle  Stämme  Israels 
zur  Versammlung  des  Gottes-Volkes,  400,000  waffenfähige  Männer.** 
Die  Erklärer  nehmen  nach  dem  letzten  Zusätze  an,   dass  alle  die 
400,000  sogleich  bei  der  ersten  Versammlung  zu  Mizpah  gegenwär- 
tig waren,    ohne  die  Schwierigkeiten    einer    solchen  Annahme  zu 
bedenken.    Da  zuerst  der  Beleidigte  um  vollständige  Auskunft  über 
das  Vorgefallene  befragt,    sodann   eine  Bothschaft   nach  Benjamin 
gesandt  wurde,  um  die  Auslieferung  der  Verbrecher  und  eine  fried- 
Ücbe  Beilegung  der  Sache  zu  bewirken,    ehe  der  Krieg  gegen  den 
Stamm,    der  im  Ganzen  bei  der  Sache  nicht  betheiligt  war,   be- 
schlossen wurde,  so  hätten  die  Leute  offenbar  ziemlich  kopflos  ge- 
handelt,   sogleich  in  solchen  Massen   nach  Mizpah    zusammen    zu 
•trftmen.    Auch  die  Unterhaltung  derselben,    da  einige  Zeit,    wäh- 
rend der  Unterhandlungen  verging,  wäre,  selbst  bei  einer  geringem 
Anzahl,    auf  dem  einen  Platze  wohl  nicht  möglich    gewesen.     Wir 
würden  also  kaum  Anstand  nehmen,   die  letzte  Zahl -Angabe,  von 
der  damals  überhaupt  disponiblen  Masse  waffenfähiger  Mannschaft, 
die  der  Geschichtschreiber  nur  beiläufig  angiebt,  zn  verstehen,    die 
aufgeboten 'werden  konnte,  niditaber  bereits  selbst  anwesend, 
sondern  nur  dnrch    „die  Häupter  des  ganzen  Volkes**    vertreten 
war.    Wäre  dies  nicht,  so  mftchte  die  besondere  Angabe,  dass  die 
Häupter  auch  mit  da  gewesen,  ziemlidi  überflüssig  sejrn,  da  sich 
dies  von  selbst  versteht    In  jedem  Falle  ist  aber  wohl  klar,    das« 
der  Cicachiditsclireiber  andeuten  wolle,    die  vorbereitende!!  Bera- 
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thuDgen  teyen  dnrdi  üe  HttupterM)  gtepflogeü  worden.  Von  den 
■eiWtitindigen  Kriegei  -  Unternehmungen  der  einsebnen  Scftmme 
berichtet  mu  gleich  der  Anfang  des  Bnehei  der  Richter,  1,  3. 
22L  n.  1.  w. «). 

§.  8.  In  den  Büchern  Samnelis  finden  wir  wiederum  dfter 
der  allgemeinen  Volks trersammlungen  erwähnt«  „Alle  Aeltesten 
fsraels  versammeln  sieh  und  kommen  zu  Samuel  nach  Raniah^% 
um  ihn  lur  Wahl  eines  Kdnigs  aufiufordem,  1  Sam.  8,  4.  Diese 
Versammlung  der  Aeltesten  wird  dann  im  Folgenden  als  „das  Volk^ 
beseichnet  V.  7.  10.,  in  welchem  letstern  Verse  es  heisst,  Samuel 
hatte  die  Worte  des  Ewigen  mitgetheilt  „dem  Volke,  das  roh 
ihm  einen  König  begehrtes  vergl.  V.  19.  21.  Es  ist  hier  ziemlich 
klar,  dass  der  Ausdruck  „Vojk^^  sieh  nicht  auf  die  Men^^e  der 
▼ersammeiten  Aeltesten  beliehen  kann,  sondern  auf  das  wirkliche 
Volk  Israels,  das  hier  durch  seine  Häupter  ▼'ertreten  war. 
Und  dass  die  Versammlung  in  der  That  diese  Bedeutung  hatte,  er- 
stdiet  man  daraus,  dass  Samuel,  wiewohl  mit  Widerstreben,    doch 

ihrem   energisch   ausgesprochenen  Willen  V.  19.    Folge    leistet.  

l  Sam*  10,  17.  ruft  Samuel  „das  Volk*^  nach  Mlzpah  zusammen, 
um  ZOT  wirklichen  Königswahl  zu  schreiten;  V.  19.  lautet  die  Anf- 
fordomig:  „stellet  euch  vor  den  Ewigen  nach  euren  Stummen  und 
naeä  euren  Geschlechtem,  (eigentl.  Tausenden)'S  und  V.  20.: 
„es  üess  Samuel  hinzutreten  alle  Stämme  Israels.*^  Man  wird 
waU  ttidit  glaubt,  dass  die  Stämme  hier  nach  ihren  vollständigen 
Massen  zusammen  gekommen  waren;  dagegen*  gehet  ihre  rollstän*' 
dige  Vertretung  durch  Abgeordnete    aus   diesen   Angaben    deutlich 


04)  Die  eigenthümliche  Benennung  dieser  Im   Texte  ist  nl^ 

PKiiKith,  eigentlich  Ecken.  Man  konnte,  Tielleicht  annehmen ,  dass  die- 
ser Ausdruck,  welcher  auch  1  Sam.  14»  38.  in  entsprechender  Bezie- 
hang  Torkomrot,  ein  eigentlich  militairischer  sey  und  Anführer  be- 
zeichne, welche  an  der  Ecke  der  Truppenreihe  stehen,  (vgl.  „Flügel. 
mann.'')  Dies  Würde  noch  mehr  das  Ohigt  Unterstützen.  Der  Erzäh* 
ler  gfebl  die  Gesammtzahl  der  disponiblen  Mannschaft  an  und  bemerkt 
zag^eh,  dass  ihre  Anführer,  welche  wohl  schon  bei  andern  Kämpfen 
an  Ihrer  Spitze  geetartden,  mit  zur  Stelle  waren,  die  dann  auch  am 
besten  Auskunft  über  die  Zahl  geben  konnten. 

05)  Auch  unter  den  Königen  Sani  nnd  Hiski ss  führten,  nach 
i  CtiroB.  5,  iO.  TCi^L  18—92.  4,  38—43.,  einzelne  Stflmme  selbstst&n- 
dig  Kriege,  durch  welche  sie  ihr  Gebiet  yergrdsserten.  ' 
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hervor«  «—  Nach  der  eriten  glüifenden  WidTeBthat  Saub,  h&lt  Sa- 
muel wiederum^  nach  1  Sam.  11,  14  ff.,  eine  groaaa  Volkavenaaupi« 
lung  XU  Gilgaly  um  Ermahnungen  an  dieselbe  lu  richten  und  Savi 
in  ieiner  neuen  Würde  lu  featigen.  Hier  heiast  es  gleichfalls  i^  1.: 
,,Samuel  sprach  au  gans  Israelis  was  natürlich  auch  in  dem  ange- 
deuteten» beschränkten  Sinne  lu  nehmen  ist* 

Nach  2  Sam.'  %  4.  kommen  „die  Männer  Judah's'S  um  David 
mm  Könige  su  salben,    2  Sam«  3,  21.  sagt  Abner  au  David:    ^^ich 
will  mich  aufmachen  und  hingehen    und    gans    Israel   sammeln^ 
dass  sie  .mit  dir  einen  Bund  sehliessen«      Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen ,   dass   auch    hier  nur  an  Repräsentanten  dea  einseinen 
Stammes    sowohl,    als  des  ganaen  Volkes  au    denken   ist,    welche 
letatere  allein  Abner  sich  erbieten  konnte  au  sammeln,  durch  lieber- 
redung    der  Häupter  auch  der  Einwilligung  der  Andern  gewiss,  -^ 
2  Sam.  5,  1.  kommen  »alle  Stämme  Israels  au  David  nach  He- 
bron^S  um  sich  ihm,  als  ihrem  Könige,  xu  unterwerfen,  wofür  es  jedoch 
V.  3.  heisst:  „es  kamen  alle  A ältesten  Israels  xum  Könige  nach 
Hebron,  und  er  schioss  mit  ihnen  einen  Bund,  und  sie  salbten  den 
David  xum  König  über  IsraeU'     „Alle  Stämme^    heisst  also  in 
der  That  so  viel  als:    die  durch    ihre    Aettesten   vertretenen 
Stämme.  Als,  nach  dem  Aufruhr  Absalons,  die  Vertreter  des  Volkes 
sich  wieder  versammeln,   um  ^tm.  David  von  Neuem  xu  huldigen, 
entstehet   Streit   swischen  den  Männern  Israels  und  den  Männern 
Judah^s,  2  Sam.  19,  43.  44.    Da  ruft  Seba,  ein  Beigaminite,    aus: 
„Jedweder   nach    seinen    Zelten,    Israeli^  20,  I.    Das  Gefährliche 
dieses  Rufes,  insofern  demselben  Folge  geleistet  wurde,  lag  eben 
darin,    dass  hier  nur  die  Repräsentanten  des  Volkes  xugegen 
waren,  deren  Trennung,  ohne  dass  die  beabsichtigte  Huldigung  su 
Stande  kam,  den  fernem  Abfall  des  ganxen  Volkes  xur  Folge  haben 
musste.      Hätte  man  hier  etwa  an  grosse  Massen  xu  denken,    die 
von  allen  Seiten  xuiammengeströmt  wären,    so  konnte  ihr  Beisam- 
mensejn  gefährlicher  werden,  als  ihre  Trennung.  —    Bei  dem  Be- 
schlüsse,   den   David    xur    Uebertragung   der   Bundeslade   fasset, 
heisset  es,  I  Chron.  13»  1.:  David  berieth  sich  mit  den  Fürsten 
über  Tausend  und  Hundert  und  mit  allen  Vorstehern.     Es   deutet 
dieses    also    auf    ein    Fortbestehen    jener     alten    Einrichtungen 
(2  Mos.  18,  25.).     Die  auf   diese  Weise  xur  Berathung  Geaogenen 
werden  1  Chr.  13,  2.  „die  ganae  Veraammlong  Israels'^  genannt.    Die 
Anrede  Davids  lautet:  „Wenn  es  euch  gut  dünkt  und  als  von  dem 
Ewigen^   unserm  Gotte,   so  wollen  wir  xu  uisern  übr%en  Brüdern 
in  allen  Landen  iir^ela   senden   und,    nebst  ihnen,  auch  su  den 
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Fiiealeni  und  Leviten,  in  dcran  BesirkMtftdtott,  dau  sie  sich  zu 
um  venaoundn  mögen.**  Wahrscheinlich  sind  hier  unter  den 
y»iihrigen  Brüdern**  audi  nur  die  sonstigen  Vorsteher  des  Volkes 
geneinft.  Auch  Salomo  Ulsst  ,,alle  Aeitesten  Israels,  alle  seine  Stam- 
■M^inpter  und  Familien fttrsten**  rar  Uebertragung  der  Bundeslade, 
nach  Jerusalem  berufen,  1  Kön.  8, 1.  Diese  werden  dann,  V.  2 ,  als 
„Jedweder  Haan  Israels**,  V.  3*  aber  wieder  als  „alle  Aeitesten 
Israels**  aufgeführt.  Die  „Fttrsten  der  V&ter  und  die  Färsten  der 
Srftmmf^  Israeli,  der  Tausende  und  Hunderte  und  die  Fürsten  im 
Königliehen  Dienste**,  welche  Geschenke  xom  Baue  des  Tempels 
darboten,  1  Chron.  29),  6.,  werden  daselbst  V.  1.  als  die  „Versamm« 
hing**  (KaJka[)9  V.  9.  aber  aU  das  (repräsentirte)  „Volk**  beaeich- 
ncty  so  dass  wahrscheinlich  diese  Ciescfaenke  in  seinem  Namen 
bewilligt,  und  der  Beitrag  ron  den  „Fürsten  der  Vüter**  je- 
dem eina^en  Vaterhanae  naeh  Verhikltniss  überlassen,  oder  aufer- 
l^t  wnfde* 

Q.  9.  Bei  dem  Regierungs  -  Antritte  Rehabeams  kommt  „gans 
Israel*',  wie  es  scheint  aus  eignem  Antriebe,  nach  Sichern,  um  eine 
Erleichterung  der  (durch  Salomo  auferlegten)  Lasten  zu  erlangen 
I  K9n.  12,  1  ff.  Die  trotzige  Antwort,  die  er  dem  „Volke**  giebt, 
V.  13.,  yeranlasst,^  dass  „ganz  Israel**  V.  16.  ihm  erwiedert: 
„wir  haben  keinen  Antheil  an  David;  zu  deinen  Zellen  Israel!** 
Mit  diesem  Worte  war  jede  Verbindung  zwischen  den  Stam- 
meo  Israels  und  dem  jungen  Könige  für  immer  abgebrochen. 
Dagegen  hört  „ganz  Israel**,  dass  Jerobeam  zurückgekehrt  sej, 
„und  sie  schicken  hin  und  lassen  ihn  zur  Gemeine  {Edah)  rufen 
und  setzen  ihn  zum  Könige  ein  über  ganz  Israel**  Hier  sieht  man 
deutlich,  dass  „Gemeine**  die  Versammlung  der  Repräsen- 
tanten bedeutet,  und  dass  „ganz  Israel**  eben  in  ihnen  gegen- 
wärtig war.  Andere  Beispiele,  welchen  Einfluss  der,  wohl  überall 
durch  seine  Repräsentanten  ausgesprochene,  Wille  des  Volkes  auf 
die  Thronfolge  hatte,  finden  sich  2  Kön«  21,  24«  23,  30.  2  Chron* 
23,  2a  21«  26,  U  2.  36,  L 

Auch  während  der  Gefangenschaft  richtet  Jeremias  ein  Schrei- 
ben an  die  Aeitesten^  Jerem.  29,  1.  Serubabel  ist  umgeben  ron 
den  Familien- Häuptern,  Esra  4,  2»  3«  rergl.  6,  7,  Endlich, 
SU  den  Zeiten  der  Makkabäer,  finden  wir  gleichfalls  noch,  ne- 
ben dem  Oberhaupte,  der  Aeitesten  erwähnt,  1  Makk.  12,  6.  35. 
Es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel,  dass  die  spätem  Sanhedrin 
aas  dieser,  dem  Volke  so  eigenthümlichen ,  patriarchalischen  Ver- 
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fassunj^  h«rrorgtngeii^),  deren  Einflutt  wohl  gewiM  ¥on  manchen 
Kdni^n  anterdrüekt  wurde,  abe^  doch  niemais  gaM  aufhörte, 
und  von  Zeit  xu  Zeit,  und  zwar  bei  allen  wichtigen  EreignisRen 
(bei  weichen  allein  desaen  Erw&hnung  geachieht),  wieder  in  «ei- 
ner  vollen  Macht  sun  Vorachein  Icommt.  Dieaea  demokratiache 
Element  war  es  auch  wohl  besonders,  welches  den  Propheten, 
vgl.  1  Kön.  18,  19.  Jerem.  26,  1&--19.,  einen  müchtigen  Hinter- 
halt gab  und  ihre  Redefreiheit,  aelbst  den  Königen  gegenüber, 
begünstigte  und  schtttite. 

§.  10.  Gehören  auch  alle  diese  Data  aua  der  HebrUbchen 
Geschichte  nicht  eigentlich .  som  Mosaischen  Recht ,  mit  deaaen 
geaetslichen  Bestimmungen  wir  es  hier  au  thun  haben,  ao  wird 
man  ^och  ihre  kune  Zuaammenatellung,  die  noch  venroUatündigt 
werden  könnte,  hier  nicht  ttberflttssig  finden,  da  die  Thataachen 
und  die  bei  Enählung  derselben  rorkommenden  Ausdrucks- Weisen 
einen  sehr  guten  Commentar  an  Demjenigen  geben,  waa  bei  Mo-* 
ses  selbst  rielleicht  nicht  als  vollkommen  aweifellos  erscheinen 
möchte.  Wir  sehen  es  hier  deutlich,  was  -die  Ausdrücke:  „Moses 
redet  zum  ganzen  Volke'%  oder  „die  Gemeine  Israeis'S  eigentlich 
heissen  und  welchen  Zweck  „das  Zelt  der  Versammlung^^  hatte. 
Wir  sehen  die  patriarchalisch -demokratische  Verfassung  nicht  nur 
durch  die  Mosaischen  Berirhte  und  gesetzlichen  Einrichtungen 
sanctionirt,  sondern  in  der  That  durch  alle  Zeiten  als  weaent- 
liebes  Moment   des  Volkslebens  wirksam. 

Noch  einige  Worte  müssen  wir  über  die  von  uns  gewählte 
Bezeichnung  der  Hebräischen  Verfassung,  als  einer  patriar- 
chalisch-demokratischen, sagen.  Heeren^  Ideen  1.,  besond. 
Beilage  6.,  hat  treifend  gezeigt,  wie  wenig  die  gewöhnliche  Un- 
terscheidung der  Verfassungen  in  Monarchieen,  Aristokratieen  und 
Demokratieen  das  eigentliche ,  verschiedene  Wesen  derselben 
bezeichne,  indem  es  nicht  auf  die  Zahl  der  Regier^den,  sondern 
auf  das  Verhältniss   zwischen  der  Regierung  und  dem  Volke  an- 

66)  über  den  Umstand,  dass  die  ans  71  Männern  bestehenden 
Sanhedrin  sich  nnmittelbar  an  den  immer  fortbestehenden^Rath  der,  von 
Moses  eingesetzten,  70  Aeltesten  anschliessen,  wie  von  den  Rabbinea 
ani^egeben  wird ,  finden  sich  in  der  Scbriflb  selbst  keine  bestimmten 
Data.  Nnr  einmal,  in  einem  prophetischen  Gesichte  des  Rzechfel, 
Kap.  $,  11.  12.,  werden  „70  Männer  tod  den  Aeltesten  ^tB  Hauses 
Israel''  genannt,  die  der  Prophet  aber  Götzendienst  treiben  sieht.  Ka 
ist  Indess  wohl  glaublich,  dass  das  lustHnt  der  Sanhedrin  sich  auf  ein 
ülteres,  auch  der  äussern  Form  nach,  atBtzte.    Vergl.  Sanh»  h  6. 
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koime.  Denn  ebenso  in  der  Dewokrade  können  lich  def|Hitbclie 
Elemente  einfinden,  nie  die  Monardbie,  dureh  ooMtitntionelle  For- 
men, repuWeeniach  werden  kann.  Heeren  sc1i)lkf|;t  demnach  die 
Einliieilvng  der  Verfaaanngen  in  deapo  tische,  wo  das  Volk  sich 
in  wiilenloaer  SklaTerei  befindet,  autokratiache,  wo  das  Volk 
frei  ist,  aber  keinen  Antheil  an  der  Regiemng  hat,  und  republi- 
canische,  wo  das  Volk  anch  den  letxtem  ausübt.  Weick'er,  a.  a.  O. 
S.  11  ff.,  findet  auch  diese  Einth^hmg  nicht  umfassend  und  ht*- 
asidmend  f^nng,  namentlich  sejr  die  Theokratic;  dabei  g^ani  un- 
beachtet  geblieben.  Auch  gegen  seine  Eintheiiung:  Periode  der 
Kindheit  (Despotie),  Periode  des  Jünglingsalters  (Theokratie),  Pe- 
riode des  Hannesaiters  (Rechtsstaat),  dürfte  niciht  UnerheUidies 
eimawenden  sejrn.  Wohl  aber  ist  das  Resultat  seiner  Betrach- 
tungen (S.  101.)  xu  würdigen:  „Princip  des  Rechtsstaates  istswaraoletst 
nidits  anderes,  als  die  Stimme  des  Gewissens,  das  Pflichtgefühl 
AUer,  weldie  sidi  aber  für  das  objectire  Recht  sunächst  als  Ach- 
tung eigno*  und  fremder  sitdicher  Würde,  wodurch  es  begründet 
wurde,  aussprechen  muss/'  Dass  hierin  ungeillhr  eben  das  we- 
sentlichste Element  der  Mosaischen  Theokratie  angedeutet  ist, 
gellt  ans  ansem  betreffenden  Bemerkungen  (Kap.  1.)  henror.  Dass 
daa  angqiebene  Princip  unter  allen  Verfassungs  -  Formen,  sogar 
auch  in  der  Despotie,  wenn  der  Alleinherrscher  der  weiseste  und 
edelste  Bfann  ist,  wie  Heeren  und  Welcher  bemerken,  inr  Crel- 
tang  kommen  könne,  darf  nicht  besweifelt  werden.  Es  kommt 
hier  demnach  vor  Allem  auf  den  Geist  des  Gresetics  an,  und  auf 
die  Gewalt,  welche  es  auf  die  Gewissen  übt.  Es  wird  doch  aber 
auch  nicht  gleichgültig  sejrn,  in  welchem  Grade  das  gesammle 
Volksgewisaen  auf  die  Regierung  des  Staates,  sdne  Beschlüsse 
und  Unternehmungen,  im  Sinne  jenes  Geseties,  Einfluss  behftk. 
Wird  immer  nicht  das  ganie  Volk  regieren,  sondern  eigentlich  nur 
seine  Auserw&hlten  und  Vertreter,  so  konunt  es  darauf  an, 
in  welcher  Art  das,  was  sie  beschliessen ,  aus  dem  Sinne  des 
Volkes  herrorgeht.  Und  hier  wird  nun  die  Form  der  patriarcha- 
lischen Demokratie  ihre  unterscheidende  Bedeutsamkeit  gewinnen. 
Der  Aelteste  des  Hauses,  der  Familie,  stehet  mit  denen,  welche 
er  in  den  Volks -Versammlungen  vertritt,  in  dem  innigsten  Zu- 
sanunenhnnge..  Ihre  Interessen  sind  wesentlich  auch  die  seinigen, 
und  waa  er  beschlossen,  wozu  er  gerathen,  hat  für  sie  die  stärkste, 
bindende  Kraft.  Dies  nun  war  die  durch  Moses  lum  Theil  Tor- 
gsfimdene  und  dann  noch  mehr  entwickelte  Verfassung  des  He- 
bHbischen  Volkes.     Durch  solrhe  Leitung  drang  oft  ein  Wort  des 
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Propheten  y  dem  damals  noch  so  wenig  die  Jetit  siek  darbieten- 
den Mittel  der  Verbreitung  offen  standen,  bis  in  die  fernsten 
Massen  des  Volkes.  Und  was  die  Vftter  einmal  begeistert  beschlos- 
sen hatten,  war  für  das  ganxe  Volk  heiligste  Pflicht.  Diese  Ver- 
hiltnisse  sind  noch  lang  nicht  genugsam  gewürdigt  worden.  Das 
Gesets  hatte,  nach  den  Anordnungen  des  Gesetzgebers,  die  brei- 
teste Basis  im  gesammten  Volke,  und  durch  den  eigenthümlichen 
Organismus  der  Verfassung  konnte  das,  was  es  reriangte,  sowie 
der  Gedanke  einmal  ausgesprochen  war  und  Anklang  gefunden 
hatte,  am  schnellsten  cur  allgemeinen  That  werden.  Seine  Be- 
gründung im  Gewissen,  von  dem  Welcher  spricht,  ist  der  eigenste 
Gedanke  Mosis,  wenn  er  sagt:  „was  ich  dir  heute  gebiete,  ist 
dir  nichts  Fremdes  und  femLieg^des,  sondern  es  ist  dir  nahe, 
in  deinem  Munde  und  in  deinem  Hersen**  5  Mos.  30,  II— I4L,  und 
wie  dieses  allgemeine  Volksgewissen  in  That  übergeht,  sieht  man 
unter  Anderm  in  der,  in  dieser  Beziehung  bemerkenswerthen,  £r- 
sählung  Rieht  19,  25  ff.  20,  1  ff.  £ine  an  der  Concubine  eines  an 
sich  unbedeutenden  und  unbekannten  Mannes  yerfibte  Schandthat, 
regt  das  ganze  Volk  wie  Einen  Mann  auf,  die  Schuldigen  her- 
auszufordern und  zu  bestrafen.  Es  lag  in  dieser  Form  der  Ver- 
fassung so  recht  eigentlich,  durch  den  Wechsel  der  obersten  Re- 
gierenden in  ihrem  Grundwesen  nicht  sehr  berührt  zu  werden. 
Nie  stand,  selbst  wenn  das  gemeinsame  Oberhaupt  fehlte,  die 
organische  Beweglichkeit  des  Ganzen  stille,  oder  wurde  sie  ein 
wildes  Durcheinandertreiben  ungezügelter  Leidenschaften.  Vielmehr 
blieben  die  Stämme,  die  Familien,  immer  in  sich  geordnete  und 
durch  die  patriarchalische  Gewalt  der  Aeltesten  und  Fürsten  leicht 
geleitete  Einheiten,  die  durch  dieselben  Elemente  eben  so  leicht 
mit  einander  in  Verbindung  traten,  so  dass  was  Montesquieu 
1.  IX.  c.  1.  zum  Lobe  der  föderativen  Republiken  sagt,  hier  gewis- 
sermassen  Anwendung  findet,  eben  so  wie  das,  was  er  Ton  den 
nicht  verbundenen  Canaanitischen  Monarchieen  bemerkt, 
denen  dieser  Zustand  den  Untergang  bereitete,  L  IX.  c.  2. 

§.  12.  Die  bisher  geschilderte  Verfassung  so  recht  in  das 
innerste  Volksleben  zu  verweben,  musste  der  Umstand  nicht  we- 
nig beitragen,  dass  die  Vertreter  des  Volkes  sugleich  seine  Rich- 
ter und  Beamten  waren,  also  auch  in  gewöhnlichen  Zeiten  stets 
in  seiner  Mitte  eine  Wirksamkeit  behielten,  die,  wie  sie  wesent- 
lich auf  Vertrauen  und  auf  patriarchalischem  Einfluss  beruhete, 
diese  Männer  stets  in  dem  genauesten  Verkehr  mit  dem  Volke 
bleiben    liess.      Ja,    es    ist  ein   sehr   bedeutsames   Moment   dieser 


VerCawvng,  dam  GmehtiibarkeU  und  Beamtenweten  so  «igent- 
licb  Mui  dem  Volke  selbst  hervorging,  5  Mos.  1,  13.,  so  dass  das 
Volk,  durch  Männer  die,  wie  ja  selbst  die  obersten  Saffeten,  sein 

• 

Vertrauen  enrählete,  sich  gleichsam  selber  leitete  und  richtete. 
Hier  waren  keine,  von  irgend  einem  Mittelpunkte  der  Regierang 
aas,  mit  Rücksicht  auf  .Stand  <"),  oder  Vermögen  <^),  eingesetite 
oad  besoldete*')  Beamte,  sondern  es  waren  freie,  unbesoldete, 
jeder  Bestechlichkeit  umugftngliche ,  durch  Alter  und  patriareha- 
lisehen  Einfluss  den  Andern  ehrwürdige  Männer  aus  dem  Volke, 
die  die  Richter-  und  auch  andere  Aemter  verwalteten,  wie  dies 
no^  näher  in  den  folgenden  Kapiteln  sich  ergeben  wird.  (Ueber 
die  gana  besondem  Verhältnisse  des  Priester-  und  Levitenstan- 
des s.  Kap.  8.). 

Kap.  4. 
R  I  c  Is  t  c  p« 

§.  I.  Die  Einsetaung  von  Richtern  aus  denjenigen  Elementen 
tm  Volke,  aus  denen  seine  allgemeine  Vertretung,  und  namentlich 
auch  der  Rath  der  70,  hervorging,  4  Mos.  II,  10.,  geschah,  wie 
der  Text  aosdruckiich  sagt,  su  Folge  der  Vorstellungen,  die  Jethro, 
also  ein  Ntehtisraelit,  dem  Moses  machte,  als  welcher  anfänglich 
allein  die  Streitigkeiten  im  Volke  schlichtete.  Jethro  bemerkte  ihm, 
dass  sowohl  er,  den  gansen  Tas:  richtend,  als  auch  das  Volk 
(da  unstreitig  die  einaelnen  Partheien  lange  warteten,  bis  sie  her- 
ankamen} ermüden  müssten.  Er  rieth  demnach,  „aus  dem  ganien 
Volke  tüchtige,    gottesfürchtige ,    su verlässige  und  uneigennütsige 


67)  Dagegen  bestimmt  ein  Griechisches  Gesets,  dass  die  Ar- 
choDten  nur  ans  dsm  Adel  erwählt  werden ,  die  Bijjtq  aber,  die  znr  gc- 
geringsten  Kh^^ae  Gehörigen,  ganz  unfähig  seyn  sollen,  ein  obrigkeit- 
liches Amt  an  verwalten,  Potter,  GriecK  AreMol  (von  Rambach)  I. 
S.  300.  In  Rom  fiel  die  Verwaltung  von  Richterämtem,  Senatoren  und 
RttUm  xo,  s.  Montcsqn.  Vill,  12. 

OS)  Nach  einem  Solonischen  Gesetz,  das  Aristides  anfhob,  hing 
die  Fähigkeit,  ein  obrigkeitliches  Amt  zu  verwalten,  ron  dem  Besitz 
cnice  gewissen  Vermögen«  ab.    Potter  a.  a.  O.  S«  151. 

00)  In  Aegypten  bezogen  die  Richter  Ihre  Besoldung  vom  Kö- 
nige, Diod*  1.  75.  Da  unter  Israeliten  Richter  selbst  Ober  Zehn 
(«ahrscheiallch  Familien)  eingesetzt  werden  (s.  Kap«  4.) ,  so  wäre  de- 
ren Besoldnng  wohl  sehr  kostspielig  gewesen. 
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Minner^^  su  wählen,  um  dietellben  la  Vonteheni  üb«  Tratend, 
Handelt,  Funfsig  und  Zehn  su  machen,  so  datt  nur  die  selnrierig- 
■len  Streitsachen  Tor  Moses  gebracht  werden  soUeiiy  2  Mos.  18,  13— SS- 
Moses  thät  dieses,  V.  24—26.,  und  auch  für  die  2««kaaft  waird 
das  Croseti  gegeben:  „Richter  und  Sekottrim  (Beamte)  setse  dir 
ein,  in  allen  deinen  Thoren  (Städten)«'  5  Mos.  16,  18. 

Michaelis  macht  hier  (I.  §.  49.)  die  Bemerkung:  „Moses 
iftsst  kein  Wort  fallen,  aus  dem  man  merken  könnte,  ob  die  Rich- 
ter einheimische  und  aus  der  Stadt  selbst  gebürtige  Personen, 
oder  aus  einem  gewissen  Stamme  genommen  sejm  sollen,  oder 
ob  man  die  Besten  ohne  Absicht  auf  die  Geburt  wählen  solle: 
er  ilberlässt  also  Alles  der  Wiükähr  der  Israeliten.  So  viel  ist 
aber  gewiss,  dass  es  in  den  folgenden  Zeiten  gewöhnlich  gewor- 
den ist,  diese  Richterämter  mit  Leviten  zu  bestellen,  1  Chron.  23,  4. 
26,29—32.  2  Chron.  19,8—11.  34,  13.  Vermuthlich  war  auch  dies 
Mosis  Meinung.'«  Wie  irrig  namentlich  das  hier  im  Anfange  und 
am  Schlüsse  Gesagte  sey,  liegt  vor  Augen.  Es  wurde  zunächst 
eine  grosse  Unkenntniss  der  damaligen  Verhältnisse  rerrathen, 
wenn  raari  glaubte,  dass  Moses,  lu  dem  Richteramte  über  die 
Stämme,  Geschlechter,  Familien,  andere  Männer  nehmen  konnte, 
aU  die  ältesten  und  geachtetsten  Faniilienhäupter  selbst,  die  unter 
den  ihrigen  schon  längst  mit  patriarchalischer  Wttrde  dastanden 
und  schon  in  den  frühesten  Zeiten,  1  Mos.  38,  24«,  das  Richteramt 
▼erwalteten.  Jethro  sagt  auch  ausdräcklich :  Moses  sollte  diese 
Männer  ans  dem  ganzen  Volke  (miccol  Haam)y  2  Mos.  18,21.,  aus- 
suchen, also  nicht  aus  einem  besondem  Stamm.  V.  25.  wird  noch- 
mals gesagt,  Moses  hätte  diese  Männer  aus  gana  Israel  ausge- 
sucht, und  5  Mos,  1,  13 — 15.,  wo  wiederum  von  dieser  Einrichtung 
die  Rede  ist,  wird  bemerkt,  dass,  zu  den  Richter-  und  Beamten- 
Stellen,  die  von  dem  Volke  selbst  gewählten  Häupter  oder  angese- 
hensten Männer  aller  Stämme  genommen  worden.  Also  Moses  hielt 
sich  hierbei  an  die  alte  patriarchalische  Sitte.  Er  gielit  dies  auch 
sonst  noch  deutlich  genug  zu  erkennen,  denn  er  nennt  als  die  in 
den  StUdfen  (5  Mos.  16,  18.)  als  Richter  fungirenden,  einzelnen  Per- 
sonen, die  „Aeltesten  der  Stadt'%  %ikne  «r^^),  5  Mos.  19,  12.:  also 
nicht  fremde,  dahin  gesetzte  levitische  Richter.  Die  von  Michaelis 
angeführten  Steilen  aus  der  Chronik  könnep  also  nur  höchstens 
beweisen,  dass  man  in  der  Folge  von  den  ursprünglichen.  Mosaischen 
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Rinriditunyen  »biviek  Sie  beweisen  aber  auch  dieff  nicht  eiamal. 
Gewiit  blieben  in  Gänsen  die  Aeiteeten  der  Familien,  auch  in  den 
Stidlen»  Richter  (Hiob  20>  7—17.)  und  jene  LevLtiachen  Richter 
fangirten  nur  theil»  unter  Leviten  selbst»  theils  in  der  grössern 
lüdie  von  Jemsaiein,  und  etwa  sonst  wo  kein  Mann  für  ein  solches 
Ant  sich  fand.  Ausdrücklich  werden  auch  2  Chron«  19,  8.,  ausser 
den  Leviten  und  Priestern,  israelitische  Fauuiien-H^pter  für 
dicae  Aemter  genannt.  Man  steht  ferner  ans  1  Chron.  23,  3.  4., 
dasa  Ton  38,000  Leviten  nur  6000  Richter  und  SehoUrim  waren, 
wo  denn^  niaunt  man  hier,  den  Bestunmungen  Mosis  gemilss,  auch 
Riditer  über  Zehn  an^O»  ^^r  gwingate  Theil  für  die  nicht  ieviti- 
sehea  Volksmassen  übrig  blieb.    Hierher  gehört  denn  auch  die  Stelle 

1  Chron.  13,  1.  2«,  aus  der  siemlich  deutlieh  hervorgeht,  dass  die 
Forsten  über  Tausend  und  Hundert,  mit  welchen  David  eine  vor- 
Inafige  Berathung  hielt,  und  andere  Vertreter  des  Volkes,  die  noch 
xttgesogen  werden  sollten,  mit  Priestern  und  Leviten  nicht  identisch 
seyen.  1  Chron.  26,  20-^32.  s.  auch  Mich.  I.  S.  333.  handelt  of- 
fenbar gar  nicht  von  Leviten,  sondern  von  Andern,  die  als  Richter 
und  Schnierinty  und  überhaupt  in  Aemtern  angestellt  wurden,  die 
akA  anf  den  Dienst  Gottes  (wosu  namentlich  auch  die  Rechtspflege 
gekörte)  und  des  Königs  besogen.  2  Chron.  34,  13.  ist  von  Repa- 
tmrtn  des  Tempels  die  Rede,  wobei  Leviten,  was  gans  natürlich  ist, 
als  Aiifteher  angestellt  sind. 

§•  2.    Zu  Richtern  sollen,  wie  bereits  oben  angedeutet,  nach 

2  Mos.  18,  21.  nur  solche  Männer  gewühlt  werden,  welche,  durch 
Tüchtigkeit,  Gottesfurcht,  Zuverlässigkeit  undUneigennütngkeit,  des 
Volks  -  Vertrauens  vollkommen  würdig  sind«  Es  waren  nach 
5  Mos.  1,  13.  allgemein  gekannte  Münner,  die  das  Volk  selbst  (aus 
seinen  Aeltesten  s.  ob.)  wühlte,  „weise  und  einsichtsvolle^S  wovon 


71)  Dass  Richter  über  Zehn  tingestellt  werden  sollen,  darf  man 
entweder  nicht  genau  der  Zahl  nach,  sondern  nur  in  dem  Sinne  neh- 
men, dass  in  jeder  grSssem  Familie,  die  etwa  ans  sehn  Gebarim,  oder 
einicinen  Familienvätern  bestand,  s*  Kap.  %  f.  2,,  Einer  mit  dem  Rich- 
teramte betraut  werden  solle,  oder,  ist  es  in  der  That  wörtlich  zu  ver- 
stehen ,  80  hat  der  Gesetsgeber  dabei  die  militairische  Verfassung  im 
Auge»  die,  während  des  Aufenthidtes  Iw  der  Wüste,  strengere  Normen 
Torschrieb.  In  beiden  Fällen  ist  an  .die  Einsetzung  Levitischer  Richter 
nicht  zn  denken,  denn  an  der  Spitze  der  Familie  stand  doch  wohl  nur 
dcrAdteate,  und  an  der  Spitze  von  Kricgsraännern  konnten  die  Leviten 
nicht  atehen,  da  sie  selbst  vom  Kriegsdienste  ausgeschlossen  waren. 


S0  OtfftniL  Recht.  /.  VtrfMUung. 

das  Entere  wohl  die  allgemeine  geiatige  Eigenaehaft,  daa  Zweite 
die  factiaebe  Sachkenntniss  und  Erfahrung  andeutet.  In  der  Tbat 
wird  der  Beruf  dieser  Richter  sehr  hoeh  gestellt,  indem  daa  Recht 
als  göttlich,  und  Diejenigen  also,  welche  dasselbe  sprechen,  als 
Stellvertreter  Gottes  beseichnet  werden,  5  Mos.  1,17.  vgl.  2CJiron.  19,6. 
So  hMsst:  „vor  die  Richter  treten^  auch  geradem:  „sich  vor  den 
Ewigen  stellen^,  B  Mos*  19,  17.,  und  die  Richter  selbst  werden,  von 
ihrem  Gottvertretenden  Amte,  „GiMdiche^^  (Gottes  Minner)  genannt, 
2  Mos.  22,  27.  V.  8.  vgL  V.  7.  21,  6.,  die  su  beleidigen  verboten 
war  22,  27.  s.  K  86.  Auch  gingen  die  Befugnisse  der  einaelnen 
Orts -Gerichte  sehr  weit.  Sie  hatten  nicht  allein  das  Recht,  kör- 
perliehe Züchtigungen  susuerkennen  und  sogleich  in  Ausführung 
bringen  su  lassen ,  5  Mos.  25, 1 — 3.,  ausser  diesen  auch  Geldstrafen 
lu  verhitogen,  5  Mos*  22,  18.  19.,  sondern  auch  Todes-Urtheile  su 
sprechen  und,  ohne  Bestttig^ng  von  Seiten  einer  hohem  Instans, 
gleichfalls  vollziehen  zu  lassen,  ebendas.  V.  21.  und  21,  19 — 21. 

§.  3*  Pagegen  sollen  sich  die  Richter  ihrer  hohen  Stelhmg 
und  ihrer  ernsten  Verantwortlichkeit  bewusst  bleiben^).  Sie  sollen 
also  in  schwierigen  Fällen,- bei  Criminal-  oder  andern  Rechtssachen* 
wo  sie  in  Hinsicht  des  zu  filllenden  Urtheils  zweifelhaft  sind,  das- 
selbe nicht  aussprechen,  sondern  sich  an  den  obersten  Grcrichtshof 
in  der  Hauptstadt  wenden  und  sich  von  demselben  Belehrung  ttber 
die  Sache  holen,  5  Mos.  17,  8.  9.  Dieser  Entscheidung  sind  sie 
dann  selbst,  nachdem  sie  sich  einmal  des  eignen  Urtheils  begeben, 
bei  Lebensstrafe  su  folgen  Verpflichtet,  ebendas.  V.  10 — 13*  S*  d. 
Gesetzesstelle  K*  6.  §.  1.  vergl.  K*  86.  i»). 

72)  Das  Recht  der  Mückmüi  erklärt  nnt*  And.:  WUrfelspider  nod 
Solche,  die  auf  Zinsen  leiben,  fUr  unfähig,  Richter  oder  Zeugen  zu  aeyn, 
Sanhedr.lllyl.  3.  Aach  Tcrwandt  sollen  diese  mit  den  Fartheien  nicht 
seyn,  und  zwar  werden  (ausser  dem  Vater)  als  Verwandte  bezeichnet: 
der  Bruder,  der  Oheim  von  väterlicher  oder  matterlicher  Seite,  der 
Mann  der  Schwester,  oder  der  Tante  von  väterlicher  nnd  mütterlicher 
Seite,  der  Stief-  oder  Seh wieger->  Vater,  der  Mann  von  der  Frauen 
Schwester,  diese  Alle,  samrot  ihren  Söhnen  und  Schwiegersöhnen,  endlich 
noch  der  StiefMohn  fUr  sich  allein,  Sanh.  111,  1.  4.  Auch  Freunde, 
oder  Feinde  d4fr  Partheien  dürfen  nicht  ihre  Richter  seyn,  (obaohon 
ihr  Zengniss  {glaubhaft  ist,  da  Isnellten  nicht  snsntrauea  sey,  dass  sie  ans 
Freundschaft  oder  Feindschaft  ein  falsch  Kengnlss  nblegeu  wanlea), 
ebend*  5.  veri^l.  Maimonides  daa* 

73)  Ueber  die  Einrichtung  nnd  dl«  verschiedenen  Bcfugniaae 
der  spätem  Gerichtsbarkeiten»  des  aus  Priestern  und  andern  Gelehrten 
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§.  4  Fait  alle  ron  dem  Richter  xu  beaehtenden  Grandtätie, 
werdeOt  bei  Gelegenheit  des  Berichte«  über  die  fiinsetsvng  dteeet 
Antet,  5  Mo«.  1,  10.  17.  sii«aiiiBiengefa««t:  y,leh  befahl  euren  Rich- 
tern «a  der  Zeit,  «prechend:  nachhören  «ollet  ihr  xwiaehen  euren 
Brfidern  (strenge  Untersuchung),  und  richtet  nach  Recht  zwischen 
dem  Einen  und  «einem  Bruder  und  seinem  Fremdling  (al«o  Fremd- 
linge und  Einheimi«che  gleich  vor  dem  Rechte).  Erkennet  kein 
Anadien  vor  Gerichte,  den  Kleinen,  gleichwie  den  Gros«en  «oUt  ihr 
hören,  fürchtet  euch  vor  keinem  Manne  (Unpartheilichkeit  und 
Furchtlosigkeit),  denn  das  Gerichts -Amt  ist  Gottes.  Was  euch 
aber  au  achwer  sejn  sollte,  damit  kommt  zu  mir,  dass  ich  e«  höre. 
(Gewi««cnha£tigkeit).<<  8elb«t  bei  €regen«tänden,  deren  strenge  Be- 
strafung gans  besonders  im  Geiste  des  €re«etBe8  und  seiner  höch- 
sten Zwecke  la^,  wie  Abgötterei,  wird  doch,  vor  Fällung  des  Ur- 
theils,  die  genaueste,  eingehendste  Untersuchung  gefordert:  „unter- 
suche, erfor«che,  frage  nach  auf  das  Genaueste,  und  siehe!  wenn 
es  wahr  ist,  die  Sache  fest  stehet,  geschehen  ist  dieser  GrÜuel 
in  deiner  Mitte,  dann  etc.  etc^  5  Mos.  13,  15.  vgl.  17,  4.  — 
„€rerechtigkeit  suche  eifrigst,  beug^  nicht  das  Rechte  las«  kein  An- 
sehen gelten,^^  rufet  der  Gesetzgeber  den  Richtern,  S  Mos.  16,  19.20., 
SU.  Vor  Allem  wird  aber  vor  dem  Annehmen  von  Geschenken  ge- 
warnt, wenn  auch  der  Richter  sich  vorsetzte,  durch  ein  solches  sich 
nicht  SU  Gunsten  der  einen  Parthei  bestechen  su  la««en:  „Nimm 
kein  Ge«chenk,  denn  da«  Geschenk  blendet  die  Augm  der  Weisen, 


Kiisammengeiietzten  grosnen  Sanhedrin  rfm^  THirOD  iS^tak,  gtdolak) 
(dcMen  Präjes  X^l^^^  nasif  io  gleicher  Weise  aus  nicht -priesterlichem 
wie  ans  priesterlichem  Stande  seyn  konnte  (da  Gelehrsamkeit  und  per- 
sönliche Würde  dabei  alkin  den  Maasstab  gab)  der  kleinen,  ans  drei  und 
zwanzig  Mitgliedern  bestehenden,  In  den  Städten  fangirendrn  Sanhe- 
drin (n^fiSp  'rW  S*  Ketanttä)f  so  wie  aber  die  aas  Dreien  bestehenden 
Gerichte  (ni&^bl2^  b^  p1  n^3  ^«<^  ^*^  *chel  SchelotchaK)  Ist  nament- 
lich der  Talmud*  Traktat  Stinheirin  nachzusehen»  ausserdem  Seiden,  it 
Syntdr.  Die  genannte,  geringste  Zahl  der  Richter  genügt,  nach  dem 
Recht  der  Mischnah,  zur  Abnrtheilong  Ober  Geldsachen,  die  Strafe  der 
Gelsseinng,  den  vom  Diehe  zu  leistenden  Schadenersatz,  u*  s<  w«  Zur 
Entscheidung  über  Ijchen  und  Tod  aber  nrass  ein  Gericht  von  drei  und 
zwanzig  seyn,  Sanhedr.  I,  1—4.,  welches  letztere  nur  in  Städten  von 
wenigstens  1^  (männlichen)  Einwohnern  seinen  Sitz  haben  kann, 
ehend.  6.  Ueber  einen  ganzen  Stamm,  einen  falschen  Propheten,  den 
Hohenpriester  wird  nur  von  dem  Gericht  von  LXXI.  abgeurtheHt,  eb.5. 
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uad  macht  verkehrt  die  Worte  der  Cxerechten^,  5  Mds«  I^  19. 
vgL  2  Mos.  23,  8.  Ohne  daaa  der  Richter  ea  will  oder  aMrkt, 
könnte  er  ein  günstige»  Vomrthetl  für  den  Schenkenden  gewinnea. 
Das  hier  im  Texte  vorkomBende  Wort  Sekockad  übertetat  man  sonst 
auch  geradesu  durch  ^Besteehung^S  tndess  ist  „Geschenk^^  (weiche 
Bedeutung  übrigens  durch  1  Köii.  15,  19.  feststehet),  wohl  ricbtigery 
da  der  Text  voraussetxt,  der  Richter  wolle  sich  nicht  befangen  machen 
(also,  im  eigentlichen  Sinne,  bestechen)  lassen.  Auf  denje&igcsi 
Richter,  der  durch  Geschenke  sich  verleiten  lässt,  den  Unschuldigen 
SU  tödten,  könnte  das  unter  den  feierlichen  Flächen  Ausgesprochene, 
5  Mos.  28,  25.,  bezogen  werden,  vgL  2  Mos.  23,  6 — 8.  Doch  iat  es 
möglich,  dass  hier  auch  andere  Personen  gemeint  sind,  als :  Zengen 
oder  sonstige  Missethftter,  da  bereits  V.  19.  der  Fluch  über  den 
Richter  ausgesprochen  wird,  der  das  Recht  des  Freiidlinga 
(vgl.  2  Mos.  23,  9.  3  Mos. .  19,  33.  34.)  des  Waisen  und  der 
Wittwe  beugt. 

Warnen  diese  Gesetze  vor  Partheilichkeit  lu  Gunsten  des 
Reichen,  so  wird  doch  anderseits  wiederum  dessen  Recht  in 
einer  Sache  g^egen  den  Aermern  gleichfalls  in  Sehuts  genommen, 
und  dem  Richter  geboten,  auch  nicht  aus  Mitleiden  partheiiseh  au 
seyn,  sondern  sich  streng  an  das  Cksets  su  halten:  „Begehet  keine 
Rechts •Verietsung  im  Gerichte,  siehe  nieht  vor  den  Armen  und 
huldige  nicht  dem  Grossen,  nach  dem  Rechte  spreche  dasXr- 
theil  deinem  Nächsten. 

Die  Strafe,  welche  der  partheiische  oder  bestechliche  Richter 
su  erleiden  hatte,  ist  im  Mosaischen  Rechte  nicht  angedeutet.  Doch 
ist  es  nach  den  allgemeinen  Mosaisch  -  rechtlichen  GrundsiUien 
(Kap.  57.),  die  auch  auf  den  falschen  Zeugen  (Kap.  78.)  angewen- 
det wurden,  wahrscheinlich,  dass  der  Richter  wenigstens  den  Scha- 
den büssen  miisste,  den  er  durch  sein  absichtlich  falsches  Urtheil 
Jemandem  zugefugt 

Das  übrige,  die  Richter  und  die  Förmlichkeiten  beim  Prozesse 
Betreffende,  s.  Kap.  87  if. 

Kap.  5. 
Beamte    (SelaeterliiB)« 

§.  1.  9Van  ist  bis  jetzt  nieht  recht  ins  Klare  darüber  gekonunen^ 
welches  eigentlich  die  Stellung  und  der  Beruf  der  Schoitrim  ^*)  ge- 

74)  an^ii^- 
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wtuta  nmjy  die  häufig  iiiit«r  den  an  der  Spitse  des  Volks  Stehenden 
genannt  werden.  Nachdem ,  sich  sogleich  stützend  auf  die  lieber- 
setso^  dar  LXX.  durch  y^itftfunnf,  Michaelis  und  andere  ältere 
forsidier  SehBierim  für  Schreiber  oder  Rollenffilurer  genom- 
men haben,  ist  man  an  dieser  Erklärung  neuerdings  wieder  irre 
geworden.  Um  nun  hier  au  einer  einigermassen  sichern  Ansieht 
so  gelangen,  ist  es  yor  Allem  fest  su  halten,  dass  bei  der  Aufisäh- 
lang  der  Volks  »Obrigkeiten,  die  Schot  er  tm  nicht  allein  neben  den 
Riehtem  und  Vorstehern  von  Tausend  u.  s,  w.  besonders  genannt, 
sondern  dentlich  und  absichtlich  ron  jenen  getrennt,  und  somit  als 
gana  besondere  Beamte  beseichnet  werden.  Nach  6  Mos.  1,  15. 
wefden  Vorsteher  aber  Tausend  u.  s.  w.  eingesetzt  „und  Sehoierim 
je  iiir  die  Stäauue.«'  Nach  4  Mos.  11,  16.  sollen  die  70  Männer 
gewählt  werden  aus  den  Aeltesten  des  Volkes  „und  aus  seinen 
Sekoitrim,^  War  in  der  ersten  Stelle  von  Schoterim  fUr  die  gan- 
zen Sttmme  die  Rede,  so  wird  fiir  die  Zeit,  da  das  Volk  nicht 
mehr  inl  Lager  zusammen  leben,  sondern  S^dte  bewohnen  werde, 
die  Einsetzung  von  Riehtem  „und  Schoterim^*  für  die  einzelnen 
Sttdte  geboten,  6  Mos.  16,  18.  Gleichfalls  werden  6  Mos.  29,  9. 
31,  28.  die  Sahoterim  von  den  Aeltesten  (welche  zugleich  die  Rich- 
terstellen vertraten)  und  noch  deutlicher  Jos.  23,  2.  von  den  Aelte- 
sten, Häuptern  und  Richtern  getrennt.  Es  ist  also  vollkommen 
klar,  dass  die  Schoterim  einen  andern  Beruf  hatten,  als  die 
Richter,  und  dass  sie  nicht  wie  die  Letztem  mit  den  „Aeltesten,^^ 
identisch  waren.  Wir  glauben  demnach  nicht  sehr  zu  irren,  wenn 
wir  Yorlättfig  den  Unterschied  in  der  Weise  bezeichnen,  dass  Rich- 
ter und  Schoterim^  in  den  Stämmen  und  in  den  Städten,  die  zweier- 
lei Aemter  yertraten,  die  jetzt  als  Gericht  und  Polizej  gleichfalls 
getrennt  sind.  In  der  That  wird  sich  diese  Auffassung,  als  eine 
ziemlich  sichere,  aus  den  noch  beizubringenden  Datis  ergeben. 
Trat. die  Wirksamkeit  «ler  Richter  nur  dann  ein,  wenn  ihr  Urtheil 
von  Prozess  -  Fährenden  oder  Anklagenden  gefordert  wurde,  so 
musste  es,  zur  Erhaltung  der  Ordnung  und  zur  Ausführung  man- 
cherlei nothwendiger  Massregeln,  noch  andere  Beamte  geben,  die 
fortwährend  activ  blielien.  Waren  zur  Besetzung  der  Richter- 
Stellen  alte  Männer,  die  Patriarchen  der  Familien,  vollkommen 
geeignet,  so  musste  von  dem  hier  in  Rede  stehenden  Amte  das 
hdhere  Alter  doch  öfter  ausschliessen,  da  die  Schoterim  zwar,  wie 
man  aus  4  Mos.  II,  16.  ersieht,  angesehene,  aber  doch  wohl  rüstige 
und  demnach  jüngere  Männer  seyn  mussten,  und  es  ist  hiernach 
erklärlieh,    dass  die  Verwalter  dieses  Amtes  mit  den    „Aeltesten^* 
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niemals,    (wie  e«  bei  den  Rlditern   oft  aügensehetttUcii  iat)»   idea- 
tificirt  werden. 

$•  2.  In  der  Thal  erseben  wir  au«  dem  ersten  Auftreten  der 
Sehottrimy  bei  dem  Aufenthalte  in  Aegjpten,  daaa  «ie  eine  gans 
eigenthfimlidie ,  von  der  der  Richter  yoUkommen  rersehiedene, 
Funktion  haben,  nämlich  die  Aufsicht  und  VerantwortUehkeit  bei 
den  Arbeiten  des  Volkes,  2  Mos.  5,  6.  10.  14  19.,  da  sie  mit  Hölfe 
der,  wahrscheinlich  unter  ihnen  stehenden,  Antreiber,  Nogsim  ''^),  litr 
die  Ablieferung  der  gebotenen  Zahl  von  Zi^eln  stehen  milasen. 
Die  Aeltesten  des  Volkes  sind  dort  auch  von  den  Sekoiertm  gins- 
lieh  getrennt,  4,  29.  Jen^  sind  vollkommen  Herren  ihrer  Zeit  und 
versammeln  sich  sämmtlich  auf  Mosis  Aufforderung,  während  die 
iS»c^o/€rtM^  natürlich  streng  an  ihre  Amtspflicht  gebunden  sind. 
Wiederum  linden  wir  die  Sehoterim  in  einer  gana  eigenthiimlichen, 
von  der  der  Richter  verschiedenen,  Wirksamkeit  bei  ^ Mos* 20, 5 — 9^ 
wo  sie,  vor  Beginn  de«  Kampfes,  an  die  im  Heere  Stehenden,  eine 
Bekanntmachung  in  Hinsicht  derer  su  richten  haben,  welche  nach 
den  Gesetsen  vom  Krieg^ienste  befreit  sind  und  nach  Hause  su- 
Tückkehren  dürfen.  Hierbei  sind  sie  V.  9.  auch  von  den  Heeres- 
Führern  geschieden.  Jos.  1,  10  f.  erhalten  die  Sehoterim  den  Auf- 
trag, durch  das  Lager  su  gehen  und  dem  Volke  su  befehlen,  sich 
mit  dem  nöthigen  Vorrathe  für  den  bevorstehenden  Aufbruch  su 
versehen.  Wiederum  3,  2—4.  machen  die  Sehoterim  dem  ganzen 
Volke,  durch  Am  Lager  gehend,  bekannt,  in  welcher  Weise  es  sich, 
bei  dem  Zuge  über  den  Jordan,  der  vorausgetragenen  Bundeslade 
anschliessen  solle»  Nimmt  man  diese  Data  susaromen,  so  ergiebt 
sich  aus  denselben,  dass  die  Sehoterim  es  mehr  mit  den  £inselnen, 
im  Lager  oder  Volke,  su  thun  haben,  dafür  sorgend,  dass  Jeder 
derselben  erfahre,  was  ihm  su  wissen  nödiig  ist,  Musste  dies  schon 
eine  nähere  Bekanntschaft  mit  den  einzelnen  Persönlichkeiten  her- 
beiführen, so  ist  nach  der  oben  angeführten  Stelle,  5  Mos.  20,5 — IL, 
eine  solche  auch  geradezu  vorauszusetzen.  Denn  waren  Diejenigen, 
welche  ein  neu<»8  Haus,  oder  einen  neuen  Weinberg  eingerichtet, 
eben  erst  geheirathet,  oder  noch  nicht  das  gesetzmässige,  208te  Jahr 
erreicht  hatten,  nach  dem  Gesetze  von  dem  Kriegsdienste  befreit, 
wurde  auch  den  Feigen  ohne  Weiteres  gestattet,  nach  Hause  su 
gehen,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  sich  Alle  diese  zur  Muste- 
rung stellen  mussten,    und  nicht   sogleich  wegblieben.     Offenbar 

75)    Dif'jü. 
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kumlen  demuicli  die  Schnierimy   w^he  dieie  Angelegenheiten  m 
ordnen  hatten,    di^  VerhäitniMe  der  Einxehien  genau ,    so  das«  ric 
iher  die  Richtigkeit  der  angegebenen  Entichuldigungt-Gründe,  mm 
eignem  ErmeMon,  arthetlen  konnten,  namentUeh  auch  das  Alter  ei* 
nea  Jeden  genau  wuuten,  und  im  Stande  waren,  den  wirklieh  Fei- 
gen, der  auch  dergleichen  hfttte  vorgeben  können^  ihn  der  verdien- 
ten Stande  Öffentlich  Preis  gebend,  von  denjenigen  su  unterschei- 
den, die  durch  wichtige  Hindemisse  larttckgehalten  wurden.     Dass 
es  auch  in  den  Städten  Dinge    su    beanfsiehtigen    gab,    die  gans 
anaserhalb  des  Bereiches  der  Aeltesten,   als  Richter  und  Stammes- 
hänpter,  lagen',  verstehet  sieh  von  selbst.    Das  €resets  enthält  eine 
Reihe    von  Vorschriften,    welche   die    allgemeine  Gesundheit   und 
Sidierheit  betreffen,    als  die  Ausseheidung  kranker  Personen,    die 
Niedenreissnng   aussätsiger  Häuser,    das  Versehen  der  Hansdächer 
mit  Einfassungen,  und  vielerlei  Derartiges,  das  man  doch  nicht  so 
gam  dem  Belieben  und  der  Gewissenhaftigkeit  des  Einseinen  nber- 
lasaen  konnte.    Die  Aufsuchung  und  Ameige  wirklicher  Verbrecher, 
die  Hülfe  selbst,  welche  den  Richtern  bei  ihrer  Amts -Wirksamkeit 
und  bei  der  Ausführung  ihrer  Urthelle  nöthig  werden  mochte.  Alles 
dieses  erforderte  eine  Klasse  von  Beamten,  welche,  mit  den  Richtern 
nidkl  identificirt  werden  konnten ''*),  und  welche,  wie  wir  es  bereits 
angedeutet  hdben,  in  den  Städten  sowohl,  als  im  Lager,  die  Polisej 
bildeten^« 

§.  3.  Dass  nun  diese  Männer  auch,  wo  es  etwa  'erfordert 
wnrde,  am  besten  im  Stande  waren,  Familien- Listen  ansufertigen, 
kann  wohl  auch  keinem  Zweifel  unterliegen.  Werden  daher  in  der 
That  in  den  Bfichem  Mosis  öfter  Familien -Register  mitgedieilt, 
legte   man    auf   diese   in   jenen  Zeiten  offenbar  einen  sehr  hohen 


76)  Zu  eben  diesen  Zwecken,  lum  Beistande  bei  Gericht,  snr 
Beanfrichtignng  der  Maasse  n.  s.  w*  ordnet  Maimonides,  Tr.  Sanhedrin 
K.  1.»  den  Richtern  die  Sckoterim  bei«  Wächter,  die  In  der  Stadt  um- 
hcrgeheni  kommen  Höh.  L«  3,  3«  vor 

77)  Auch  1  Chron.  37,  1*  werden  nnterschieden:  >,die  Familien* 
hlnpter,  die  Vorsteher  von  Tausenden  nnd  Hunderten  nnd  ihre  Scko- 
fma,  die  den  König  bedienten  in  Allem  was  die  Abtheilungen  betraf, 
die  eintrateu  nnd  abgingen f  Monat  um  Monat«"  Die  Worte:  „die  den 
Konig  bedienten* V  geben  hier  ohne  Zweifel  nnr  auf  die  letaten:  ihre 
aämb'ch  der  Vorgehenden  Sckoterim,  wonach  sie  also  als  die  Ver- 
ndtlelnden  auftraten,  die  die  besondern  Befehle  des  Kdnigcs  den  ober- 
fltea  Vorstehern,  und  die  Berichte  dieser  an  ihn  brachten« 
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Weith,  (s.  Kap.  2.  §•  ^O»  to  lieht  man,  datt  die  Schot^rim  in  dieaer 
Beriehung  VeraBlanung  halben  konnten ,   dai  Führen  der  Stanunes- 
und  Familien -Listen    lu    ühemehmen.      Bedeutet    femer    Sükoier 
etymologiaeh  wirklich  einen  Schreiber^  wie  der  spittere  Gebraaeh 
des  GmndwoTtei  in  diesem  Sinne  in  der  That  ein  gans  allgemeiner 
ist,  übersetsen  die  LXX.  das  Wort  auf  diese  Weise  ''*),  ist  es  aiao 
die  damals  recipirte  Bedeutung  desselben,    wird   in    den    Bieheni 
Mosis    des    Aufschreibens    von    Gesetsen   und  andern  Dingen  sdir 
h&niig  und  als  etwas  gans  Gewöhnlichem  Erwähnung  gedian,    geht 
es  s«  B.  auch  aus  4  Mos.  II,  26.  hervor,  dass  die  Namen  der  ans* 
erwUhlten  70  Männer  V.  16   gleichfalls  „aufgeschrieben^  wor- 
den waren,   so  lästt  es  sich  in  der  That  nicht  denken,    welche  er- 
heblichen Crlünde  es  geben  könne,   den  als  die  „Schreibenden*^  be- 
zeichneten Minnem,  unter  Anderm  nicht  auch  die  Anfertigang  Ton 
Listen  und  sonstige  Aufsehreibung  von  Namen  auzutrauen  ^).     So 
könnte  die  Bedeutung  des  Wortes  entweder  ursprttngiteh  sejm,  ond 
der  Name  dieser  Beamten  ans  ihr  entstanden,  oder  man  mösste  an- 
nehmen,   dass  die,    in  irgend  anderm  Sinne  so  genannten,  Sekoit^ 
rim   Öfter   mit    Schreibereien    su    thun    hatten,    und  dass  hierans 
später   die   Bedeutung   des   Wortes:    „schreiben^   entstanden  mtj. 
Beides  kommt  in  Besag  auf  unsem  Zwedc  auf  Eines  hinaus.    Die 
Frage,    ob  su  den  Zeiten  Mosis   die  Schrelbekanst  unter  den  He- 
bräern bereits  üblich  war,  wie  doch  schon  früher  bei  den  Aeg/ptiem 
die  Chartumim  „Schrifitkundigen^  vorkommen,    gehört  nicht  hier- 
her;  in  den   „Büchern  Mosis^S    mit  deren  Inhalt  wir  es  hier  sn 
thun    haben,    wird   diese  Kunst  offenbar  als  etwas  Bekanntes  ad 
allgemein    Geübtes    vorausgesetst.      Die   in    denselben    enthaltenen 
Einrichtungen,  konnten  also  sehr  wohl  Beamte  im  Aui^e  haben,  die  da 


78)  Auch  1  Makk.  5,  42.  kommen  die  Y^ofinaxHq  tov  Xaoi 
Schreiber''  des  Volks  {Schotrihaam^  0^  HKiS^'  ^'i%^  2Mos. 3,10—14.) 

vor,  die,  gans-  in  ähnlicher  Welse  wie  die  Sckoierim  los^  1,  11. 
3,  3—4.,  die  Vollsiehnng  der  Befehle  von  Seiten  der  Eiaaelnen  im  La- 
ger an  tiberwachen  haben« 

79)  Die  schriflUche  Anfertigung  Ton  Listen  durch  elnea  MSchrei- 
bei^  kömmt  a.  B.  auch  1  Chron.  34,  0.  ror,  so  w<e  es  kaum  au  den* 
ken  Ist ,  dass  Listen  Ten  Namen  und  Zahlen  aus  alter  Zeit  sich  erhal- 
ten konnten,  ohne  anfgeschrieben  fn  seyn.  Vergl.  Hugs  Bemerkungen 
über  den  Homerischen  Schlffskntato^,  „Erftndang  der  Buchstaben- 
schrift" S,  90. 


«cfaneken«  In  Hinsieht  der  Frage  telbgt^  erlanben  wir  oni,  aoN.iinLgeii. 
SAt.  hinsnwmcaV)«  Da«8  in  qiftterer  Zeit  einmal,  an  der  Spitse  def 
Heeieiy  ein  Sekoter^  neben  einem  andern  Schreiber,  Sopher^  2Chrott. 
2S,I1.,  Torkommt,  kann  aU -kein  Einwurf  gegen  dieBedeutang  des  Er- 
stem gelten;  denn  der  Sopker  konnte  von  gans  andern Geichiiften  den 
Namen  „Sdireiher^  erhalten  haben,  und  seine  damalige  Wirksam« 
keie  beim  Heere  anch  eine  gana  andere  tejrn,  als  die.  Litten  su 
fuhren,  wie  aneh  aus  2Sam.8,  17.20,25.,  2Kön.  12,  IL,  1  Chron. 
18,  16.  27,  31.  hervorgehet,  dass  unter  den  Heibedienten  des 
Kdnige.  ein  Sehreiber  angestellt  war,  der  ingleich  als  Rath  D»* 
Tids  beneiehnet  wird.  Dass  namentüeh  beim  Heere  schon  in  der 
frUhesten  Zeit  aueh  bei  andern  Völkern  Listenführer  waren,  und 
dass  das  ordentliehe  Einschreiben  der  Soldaten  überall  fiir 
notwendig  erachtet  wurde,  ersieht  man  aus  den  dahin  gehft* 
rigen  Auadriicken,  so:  »crihere  mHit€9  bei  den  Römern  und 
«artt^f«^r  h^  den  Griechen.  Aus  Linus  2,  12.  gehet  hervor,  dass 
der  terihm  des  Königes  eine  sehr  wichtige  Stellung  einnahm.  Bei 
der  etjFmologiechen  Dunkelheit  des  deutschen  Wortes:  Graf,  liegt 
die  Vermnthnng  nicht  fem,  dass  es  mit  ^ff«»  ausaanuen  hängen 
möchte,  welches  in  der  That  au^  in  neuere  Sprachen,  als  grmve 
(schreiben)  im  Englischen  (wo  auch  Graf:  Grave  heisst),  überge* 
gangen  ist.  Dies  könnte  also  auf  eine  ihniiche  Funktion  der  so 
j^fnaniitni  Minner  in  der  ältesten  Zeit  hindeuten.  Hiermit  kann 
man  denn  noch  in  Verbindung  bringen,  dass  die  ursprünglichen 
Einrichtungen  im  israelitischen  Lager,  in  vieler  Hinsicht  die  mili- 
tsirische  Form  hatten.  Nach  4  Mos.  2,  2  ff.  sollten  sie  ringsum 
das  heilige  Zelt,  Jeder  Stamm  um  seine  eigne  Fahne  lagern,  und 
diese  Feldzeichen  waren  bei  den  verschiedenen  Stammhäusern 
verschieden  V.  2.      Jeder   20jährige    Israelit    war    dienstpflichtig, 

4  Mos.  1,  3.  Wäre  die  Einsetsung  von  Anlährem  ober  Tausend, 
Hundert,    Fünfzig  und  Zehn  den  Zahlen  nach  genau    su   nehmen, 

5  Mos.  1,  15.,  so  läge  auch  hier  gleich  eine  mehr  militairische 
Ordnung  vor.  Dass  wenigstens  eine  solche  Ordnung  auch  im  Kriege 
Statt  fand,  ersieht  man  unter  Anderm  aus  1  Sam.  17,  18.,  wo  von 


80)  Forschangen  im  Gebiete  der  Hebräisch -Aegyptlschen  Ar- 
chSologfe,  I.  zur  Geschichte  der  Buchstabenschrift.  —  Anch  Ewald, 
Geschichte  des  Volkes  Israel  •  8»  64  f ,  erklärt  sich  nachdrücklich 
ftr  den  Gebrauch  der  Schrift  in  der  Mosaischen  Zeit.  Gleichfalls 
sieht  T.Lengerke,  Kenaan,  El nl.  XXXL keinen  Grund,  denselben  an 
bezweifeln« 
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einem  Anführer  der  Taatend,  «o  wie  5  Moi.  90, 9«  von  eii 
Heerführern,  die  Rede  iit.  Bei  einer  aolehen  Ordnmg  nnd  itrenfem 
Mannuracht,  wie  sie  auch  wohl  während  des  Aufentiiaitet  in  der 
Wüvte  betonden  nftthig  «ejrn  mochte,  tcheinen  Beamte,  welche  eine 
mehr  ins  Einselne  gehende  Aufsicht  und  bettimmte  Listen,  na- 
mentlich auch  über  das  Alter  eines  Jeden,  somit  eigentliche  6c- 
bartslisten  (s.  ob.)  führten,  wie  diejenigen,  welche  in  der  Thak 
4  Mos.  l.  über  die  Kopfiuüil  der  einaelnen  StÜnuae  mi^theilt 
werden,  besonders  nöthig  gewesen  au  sejn,  Vorsüglieh  ist  aber 
noch  ansuführen,  dass  eine  den  Sehoitrim  sehr .  entsprechende  Art 
von  Beamten,  unter  dem  Namen  ^^^ a^^arfi«  von  Selon  eingeführt 
wordtti,  Poiter  a.  a.  O.  I.  8.  297«,  was  bei  der  vielfachen  Adin- 
lichkeit  seiner  und  der  Mosaischen  Einrichtung«!  nicht  uawiditig 
ist.  Möglicher  Webe  waren  auch  die  Sekoierim  für  das  Kriegs- 
wesen, und  die  für  die  friedlichen  Verhültnisse,  verschiedene  Per- 
sonen. Ziemlich  deutlich  aber  ergiebt  sich  aus  dem  Allem,  welches 
die  Stellung  und  der  Beruf  dieser  Sckoierim  war,  unter  denen 
selbst  es  vielleicht  höhere  und  diesen  untergeordnete  Beamte  gab, 
wie  man  wenigstens  für  die  spätere  Zeit  aus  dem  Vorkommen 
eines  Ober-ScAo/er,  2  Chron.  26,  IL,  schliessen  möchte.  Die  Be- 
nennung „Schreiber^  ist  allerdings  nicht  passend,  da  sie  nach  dem 
Obigen  nicht  die  ganze  Wirksamkeit  dieser  Männer  umfasst,  doch 
können  sie  immer  sunächst  von  dem  Führen  der  Listen  diesen 
Namen  erhalten  haben«  Die  allgemeinere  Beseichnung  durch 
„Beamte'^  möchte  demnach  wohl  die  passendste  sejn,  da  eine  ge* 
nauere,  als  etwa  „Aufsichts  -  Beamte'^,  auch  wohl  noch  tu  enge  ist. 
Nach  1  Sam.  17,  18.  scheint  es,  als  wenn  man  von  den  Anführern, 
von  welchen  David  demjenigen,  unter  welchem  seine  Brüder 
stehen,  Geschenke  mitbringt,  Führungs- Atteste  erhalten  konnte. 
Auch  dies  würde  auf  eine  genauere,  schriftliche  ControUe  hindeuten. 
S.  noch  K.  34. 

Kap.  6. 

Oberste  ITolluiHelstep«    H5elsster  derlelsMliof« 

§.  1.  Für  den  Fall,  dass  die  Entscheidung  einer  Rechtssache  den 
Ortsgerichtensuschwersejm  sollte,  werden  dieselben,  5  Mos.  17,8— 13., 
an  eine  höhere  Instana  gewiesen:  „Wenn  dir  eine  Sache  m  schwer 
seyn  sollte  im  Rechte,  swischen  Blutschuld  und  Blutschuld  (a.  B. 
xwischen  Mord  und  vorsätslichem  Todtd^chlag,  und  durch  stössige 
Thiere,  oder  unbedeckt  gelassene  Gruben,  verursachten  Tod),  swi- 
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BoiieB  R«chtnadie  und  Rechtssache  (d.  i.  gewöhnliche  Proaesscy 
wo  jeiie  der  Putheten  des  Recht  auf  ihrer  Seite  glaubt)  und  zwi« 
sehen  BeediSIdigong  nnd  Beschädigung  (s.  B.  tödtlicher  oder  nicht 
tsMcher  2  Mos.  21, 18.),  was  (irgend)  von  streitigen  Re<dits8achen 
rorkosimt  m  deinen  Thoren,  so  sollst  du  dich  aufinachen  und  hin- 
geka  an-  den  Ort,  den  Oott  erwählen  wird,  dass  du  kommest  zu 
liai  leritizehen  Priestern,  und  wol  dem  Richter,  der  zu  selbiger 
Zeit  sejn  wird,  und  nachforschest,  nnd  sie  dir  sagen  den  Ausspruch 
des  Rechts.  Dann  thue  nadi  Massgahe  des  Wortes,  das  sie  dir 
ssgctt  werden,  ron  jenem  Orte,  den  der  Ewige  wählen  wird,  und 
habe  Acht  sa  ^nn,  nach  Allem,  wie  sie  dich  lehren*  Nach  der 
Ldifc,  die  sie  dich  lehren  und  naeh  dem  Rechtsspruche,  den  sie 
dir  sagen,  sollst  du  thun  und  von  dem,  was  sie  dir  sagen,  nicht 
shveidien,  weder  rechts  noch  links.  Der  Mann  aber,  der  frevel- 
hafter Weise  nicht  auf  den  Priester  hört,  der  da  stehet,  um  daselbit 
(ieat  Bwigen,  deinem  Gott,  zu  dienen,  oder  auf  den  Richter, 
der  soll  sterben/^ 

Hier  #ird  zunädist  eine  Mehrheit  der  levitischen  Priester 
and  ein  Richter  bezeichnet^  irelche  (in  ihrer  Gesammtheit)  den  ent- 
schcidendea  Ausspruch  thun  seilen  V.  9.  10.,  dagegen  V.  12.  nur 
der  Priester,  „der  daselbst  im  Gottesdienste  stehet,  oder  der 
Richter'^  genannt  Zu  dieser  Stelle  seheint  eine  andere,  5  Mos. 
Ifi,  17.  I8u,  einen  guten  Commentar  zu  geben»  Nach  letzterer  sollen 
n&mlidi,  bei  einer  Anklage  auf  falsches  Zeugniss,  die  Betheiligten 
„vor  die  Priester  und  die  Richter  treten,  welche  au  der  Zeit  s^n 
werden^,  worauf  es  unmittelbar  weiter  heisst:  ^,und  es  sollen  die 
Richter  wohl  untersuchen.^^  Es  scheint  aus  der  Ver^^eichung 
dieser  verschiedenen  Steilen  und  Ausdrudca weisen  ziemlich  deutlich 
hervorsug^hen,  dass  eine  oberste  Grerichts  -  Behörde  sejn  soll,  an 
deren  Spitze  (in  so  fem  sie  in  der  Hauptstadt,  dem  Mittelpunkte 
des  Gottesdienstes,  ihren  Sitz  hat),  der  Priester,  wahrscheinlich  der 
Hohepriester,  oder  ein  Oberrichter  (Schophet)  stehen  soll.  Scheinen 
die  denselben  umgebenden  Mitglieder  des  Gerich tee,  nach  17,  9., 
Priester  zu  sejm,  so  werden  doch  19,  17.  18.  ausser  den  Priestern 
auch  nicht  priesterliche  Richter  erwähnt,  wenn  nämlich  an  der 
letzten  Stelle  gleichfalls  der  oberste  Gerichtshof  gemeint  ist,  wel- 
ches wahrscheinlich  ist,  und  in  der  besondern  Wichtigkeit  dieser 
Cntersochung  seinen  Grund  haben  kann.  Die  Annahme  einer 
Mehrheit  von  Richtern,  welche  hier  den  Hauptrichter  umgeben 
sollen,  ist  um  so  sicherer,  da  in  jeder  Stadt,  also  auch  in  der 
Haajptstadt  ein  aus  den  Aeltesten  bestehendes  Gerichtsamt  seyn  soll 
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5  Moi.  16,  18.  reT^L  ob.  Kap.  4.  Itt  hier  nun  von  Prie9i«rn, 
als  Mii^i^dem  des  obersten  Gerichtshofes,  die  Rede,  so  li^t  hierin 
kcincswe^  der  bestimmte  Befehl ,  Priester,  als  solche,  au  diesen 
Stellen  zu  wählen.  Sondern  es  ist  eben  so  natürlich,  dass  dort, 
wo  das  Heiligthum  stand,  in  dem  Ortsgeriehte  Priester  sassen,  weil 
sie  daselbst  die  Mehrzahl,  auch  wohl  der  Aeltesten,  bildeten,  als 
dass  in  den  Orts -Gerichten  anderer  Städte  diese  Beimischung  Ton 
Priestmi  ursprünglich  fehlen  musste,  da  nach  den  Bestimmongen 
des  Gesetses  die  Priester  an  das  Heiligthum,  aber  auch  die  Leviten 
5  Mos.  18,  1.  an* besondere  Orte  gewiesen  waren,  und  «ndi  ihnen 
5  Mos.  18,  6.  nur  in  der  Hauptstadt  eine  bestimmte  Anstellung  im 
Tempeidienste  gesichert  wird«  j 

§.  2«  Fasst  man  dies  Alles  in^s  Auge,  so  will  unsre  Gaketies- 
Stelle  keinesweges  eine  Bestimmung  darüber  geben,  wer  der  oberste 
Richter  seyn  und  den  obersten  Gerichtshof  bilden  solle,  sondern  aar 
das  VerhÜitniss  zwischen  diesem  und  den  Ortsgerichten  feststellen. 
In  Rücksicht  der  zu  solchen  Äemtern  zu  wählenden  Personen,  wird 
dagegen  dem  Volke  selbst  offenbar  freie  Hand  gelassen.  In  dieser 
Besiehung  heisst  es,  V.  12»:  „zu  dem  Priester  oder  zu  dem 
Richter^%  woraus  denn  natürlich  hervorgeht,  dass  dieser  Oberri«^- 
ter  eben  kein  Priester  sey^').  In  gleicher  Beziehung  femer  wird, 
was  h4er  bedeutsam  ist,  in  der  unmittelbaren  Fortsetzung 
dieser  Stelle  auch  die  Anstellung  eines  Königs,  wenn  das  Volk 
hierzu  Belieben  tragen  sollte,  gestattet  V.  14  if.  Der  vollständige 
Sinn  der  ganzen  Stelle  wäre  also  dieser:  Ist  euch  ein  Reditafall 
zu  schwer,  so  wendet  euch  an  das  Gericht  der  Hauptstadt,  ao 
desseii  Spitze  der  Priester  stehet;  odfer,  bestehet  zu  der  Zeit  ein 
von  dem  Volke  gewählter  (nii^t  priesterlicher)  Oberriehiter,  so 
hängt  die  höchste  Entscheidung  von  diesem  ab;  oder  ihr  könnt 
euch  auch  einen  König  wählen,  der  dann  selbst,  nach  der  Sitte 
der  damaligen  Zeit,  der  höchste  Richter  war,  1  Sam.  8,  5.  2  Sam. 
15,  4.  Wird  nun  von  Samuel  berichtet,  dass  er  als  Oberrichter 
zwar  zu  Ramah  seinen  Sitz  hatte,  ihn  aber  auch,  jedes  Jahr  die 
Runde  machend,  abwechselnd  zu  Btth  El^  Cfilgal  und  Mizpmk 
aufschlug,  1  Sam.  7,  10.  17.,  ergiebt  es  sich  aus  den  oben  ange- 
fahrten Stellen  und  Gründen,    dass  der  Oberrichter  sftetü  von  meh- 


81)  Es  l«t  möglich,  dass  auch  5  Mos.  17,  9.  (s»  oben)  statt 
„und  zu  dem  Richter'^  gleichfalls  „oder^,7nnd  eben  so  10,  17.  zu 
Ubersetf.eti  ist:  ,»vor  die  Priester  oder  die  Richter'S  Cl  in  der  Beden-* 
tnng  des  tx  17,  12.). 
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rem  andern  Riditem  umj^eben  war,  ist  es  ferner  niclit  gut 
ilcnkbar,  dsM  er  auf  solehen  Reiaen,  wie  sie  Samuel  jährlteh 
ttotamahm,  ateC«  einen  ganaen  Geriehtahof  mit  sieh  führte,  ap  ginge 
bwrana  lienror,  liaaa  er  je  m  den  Orten,  in  weiehen  er  cur  Zeit 
•eineB  Geriditaaiti  aufkchlug,  aieh  an  die  Spitze  dea  daselbst  be« 
atebeirden  Ortagerichtea  stellte,  und  dass  dieser  aur  Zeit  del- 
oberst«  Oeriefatabof  des  Landea  war,  woraus  dann  folgte,  daas  der- 
selbe neeh  in  aeinenBeisitsern  lange  nicht  immer  aus  Priestern 
beateliea  konnte. 

§.  3k  Was  nun  lurörderst  den  Oberriehter  betrifft,  so 
beatttiget  ein  grosser  Zeitraum  der  Hebrftisehen  Geschichte  die 
obigan  Bemerkungen  auf  das  Vollkommenste.  Es  gab  wirklich 
Oberriehter,  die  das  Volk,  ohne  besondere  Berücksichtigung  des 
friaatarliehen  Stammes,  in  der  Regel  aus  andern  Stämmen  gew&hlt 
halte,  wokei  einmal  sogar  das  höchste  allgemeine  Vertrauen  einer 
Frau  stt  Tkeil  wurde.  Im  Buche  der  Richter  sehen  wir  eine  Reihe 
▼on  Männern  nnter  dem  Titel  Schofet  an  die  Spitze  der  öffentlichen 
Geaehlfte  treten,  einem  Titel  übrigens,  der  auch  bei  den  Phdniciern, 
nnd  naMentttch  den  Karthagern,  Torkommt  (tuffetes).  Wiewohl 
man  bei  der  eraten  Benennung  dieses  Amtes,  gleich  wie  bei  den 
meiBten  Amts- Titein;  rejr  (regere) j  coneul  (eonguUre)^  unstreitig 
xottichst  an  seine  Wirksamkeit  in  den  regelmllssigen,  innem,  fried- 
liehen Verhältnissen  des  Staates  dachte,  so  fiel  es  doch,  zumal  nach 
der  Denkweise  des  Alterthums,  dem  Manne,  der  ein  so  hohes  Amt 
im  Staate  bekleidete,  anheim,  auch  bei  KriegesfäUen  an  der  Spitze 
dea  Ganzen  zu  bleiben  und  hier,  wie  im  Gerichtsthore  ^),  Alles 
aelbat  anzuordnen^  und  zu  leiten^*),  und  wenn  Lirins  die  tv/- 
/>/ea  ein  eeiut  coneulare  Imperium  nennt,  ^)    so  giebt  er  uns  in 


82)  Beaasa  ein  solcher  Mann  etwa  nicht  die  nöthigen  Kennt- 
niaae  der  Gesetze  nnd  de«  Herkommena,  so  war  es  gleichfalls  der  Sitte 
ganz  angemessen,  dans  die  Aeltesten  Ihm  znr  Seite  standen. 

84)  K^inuf  tu '  <ifst«*r  ^ltyo9  ol  nalaiotf  Artemidor«  il.  14  s* 
Jahn  Arch.  ILA.  8.83.,  tergl  18am*8f  5.:  „8etae  über  nas  elaeaKS- 
nif,  ans  m  richten.'' 

85)  XXX«  7.  Nach  XXXVlil,  38.  sind  dleselbea  «amaiKt  Poenü 
wkugietraiM.  Nepos,  Hawiib.  7.,  nennt  sie  Könige,  womit  die  Be- 
zdchouag  Mo  als,  als  Königes»  5  Mos*  33,  5.  nnd  1  Sam*  9,  ö.  s.  d. 
▼ar.  Anm.y  an  vergleichen.    Wann  Jahn  a*  a.  O.  8*  86.,  aus  der  Zn- 

lang  der  bctraffendsrt  AndeoAnagea  bei  Uvius^  rgl.  XXXII1.4Ü, 

5* 
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den  Contuln,  so  wohl  was  den  sunäehtt  friedlichen  Titel  beCriflRty  als 
in  der  zwiefachen  Wirksamkeit  im  Krieii^e  und  Frieden,  eine  gute 
Parallele.  Auch  nach  dem  Buche  der  Richter  halten  sich  nicht  al- 
lein diejenigen  Richter ,  die  im  Frieden  an  die  Spitxe  traten,  selbst 
auch  die  Richterinn  Deborah,  fiir  verpflichtet^  in  den  Krieg  tu  ne- 
hen,  sondern  es  ist  eine  Anxahl  ron  Richtern  eben  sunädiat  durch 
kriegerische  Ereignisse  an  die  Spitse  des  Volken  (aiitunter  nur  ei- 
nes Theiles  desselben)  geführt  worden,  in  welchem  sie  nachher  denn 
auch  im  Frieden  die  Schofet- Würde  behielten.  Genannt  werden 
überhaupt!  Othniel,  der  Brudersohn  des  Caleb,  also  aus  dem  Stamme 
Judah,  Rieht.  3,  9.,  Ehud  aus  dem  Stamme  Benjamiui  3,  \5.  Sam- 
gar  3,  31.,  die  Prophetinn  Deborah  4,  4  if.,  Gideon  aus  dem  Stamme 
Manasse  6,  11.  15.»  ThoLah  aus  dem  Stamme  Isaschar  10,  I.,  Jair, 
der  Gileadite  (also  jedenfalls  ein  Nicht -Levit)  10,  3^,  Jephthah, 
gleichfalls  ein  Gileadite  II,  J.,  Ibsan  aus  Bethlehem,  wahrschein- 
lich aus  dem  Stamme  Judah  12,  8.,  Elon  aus  dem  Stamme  Sebnlon 
12,  11.,  Abdon,  wahrscheinlich  aus  dem  Stamme  Ephraim  12,  13.  15. 
Simson  aus  dem  Stamme  Dan  13,  2.  24.,  Eli,  ein  Hoherprieater 
1  Sam.  2,  11*  4,  18.,  Samuel  aus  dem  Stamme  Levi,  vergl.  1  Sam. 
1,  I.  mit  1  Chron.  6,  18 — 20.  (sowohl  aus  der  letetem  Stelle,  als 
aus  dem  Dienste  Samuels  im  Tempel  scheint  liemlich  sicher  her- 
vorzugehen, dass  das  am  ersten  Orte  hinsugefUgte  Ephraihi  nicht 
die  Abstammung  von  Ephraim,  sondern  nur  den  Wohnort  andeutet.) 
Unter  allen  diesen  Richtern  war  demnach  nur  ein  Priester. 
Und  so  wenig  ist  die  Geschichte  dieser  Zeiten  im  hierarchischen 
Sinne  geschrieben,  dass  gerade  gegen  diesen  Einen  der  höchate 
Tadel  ausgesprochen  wird,  und  seine,  das, Priesteramt  verwaltenden. 
Söhne  1  Sam.  2,  12.  „nichtsnutzige  Menschen'^  genannt  werden. 
Ausser  ihm  finden  wir  noch  den  nicht  priesterlichen  Leviten  Sa- 
muel, dessen  vortreffliche  Amtsführung  (s.  den  Solches  anerkennen- 
den Art.  bei  Win  er)  man  mit  Unrecht  herabzusetzen  versucht  hat.  ^) 


XXXIV,  6L,  folgern  zn  mUnsen  ginnbt,  dass  die  Punischen  Soffetes 
„nicht  einzelne  Regenten,  wie  bei  den  HebrSem  n.  TyrSern,  sondern  eine 
Rathsrersammlnng*'  waren,  so  sind  jene  Stellen  wohl  eher  dadurch 
zn  vereinigen,  dass  das  Pnnische  Wort  Sufet  (die  Form  <$tffe#  Ist  wohl 
nnr  RSmlsch)  eben  so  wie  das  HeUrflische  Schofet  bald  den  höchsten 
Richter  oder  Regenten,  bald  anch  andere  Richter  bezeiohnete. 

80)  Dtr,  die  Verdienste  Samuels,  so  wie  seine  hohe  Unei§|^en- 
nlUzIgkeft,  welche  1  Sam.  \2,  3 ff.  von  dem  ganzen  Volke,  a«  dessen 
Spitze  damals  nicht  Samoei,  sondern  schon  Sani  stand,  einstimmig  be- 
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Einige  haben  wohl  auch  den  Samuel  sum'  Priegter,  oder  gar  sunt 
Hohcaprieater  maehen  wollen,  weil  es  1  Sam*  7,  17.  9.  yon  ihm 
hcint,  dasfl  er  einen  Altar  erbaut,  und  daas  er  geopfert  habe,  lu- 
den der  Aufldruck:  opfern,  kann  auch  sehr  wohl  von  denen  ge- 
bfandkt  werden,  weidie  das  Opfer  darbringen  und  im  Beistände 
dar  Priester  ToUxiehen,  3  Mos.  1,  2—7.  7,  29.  30.  ^, 

Ana  dem  Umstände  dass  von  dem  Hohenpriester  Eli,  der 
40  Jahre  lang  Richter  war,  4»  18.,  an  keiner  Stelle  gesagt  wird, 
dass  das  Volk  ihn  aus  besonderm  Vertrauen  zu  diesem  Amt  erwäh- 


zeo^  wird,  sehr  hervorhebende,  biblische  Bericht  verdient  wohl  um  so 
mehr  Glauben,  da  er  keinen  Anstand  nimmt,  die  85hne  Samuels  8, 1 — 3. 
geiadesn  der  Gewinnsucht  und  Bestechlichkeit  anziiklaji^en  und,  was 
naa  fiberbanpt  von  den  biblischen  Erzählnnfcen  rühmen  darf,  offenbar 
niricead  darnach  trachtet,  die  Personen  oder  Thatsachen  parthelisch 
zu  beschdoigen* 

ST)  Hatte  man  die  letzte  Stelle,  d^e  ausdrücklich  eine  thStige 
Thcilnahme  des  NichtpHesterlichen  fordert,  der  das  Opfer  darbringet, 
mehr  ins  Ange  gefasst,  man  würde  den  Opfernden  nicht  liberall  mit 
deoB  Priester  verwechselt  und  dadurch  Priester  und  Priesterherrschaf- 
ten da  eimresetzt  haben,  wo  in  der  Wirklichkeit  sich  gerade  das 
Gegentbeil  findet  Auch  Httllman,  a*  a.  0«S*  199 ff".,  lässt  nicht  nur 
Sansvei  als  Priester  auftreten  und  ihn,  der  einen  Benjaminiteu  und  Jn- 
dacr  snm  Könige  wählte,  in  levitisch  -  hierarchischem  Sinne  handeln» 
aoodera  auch  sogar  Sani  und  Dav&d,  alle  hierarchischen  Berechnungen 
Smeiaels  täuschend,  sich  selbst  die  Priesterwürde  aneignen:  denn  Er- 
stercT  werde  1  Sam.  14,  36*  sogar  Priester  genannt,  und  David  habe 
aogar  in  der  oberpriesteriichen  Tracht  fnngirt  Aber  in  der  angeführten 
Stelle  beaiehen  sich  die  Worte:  „es  sprach  der  Priester'',  offenbar 
nicht  auf  Saul,  sondern  auf  den  wirklichen  Priester  selbst,  und  wenn 
David,  1  Sam. 23,  9.  10.  30,  7.  8.,  von  dem  anwesenden  Priester  ver- 
lan|>;t,  dass  er  den  Ephod  herbeibringen  unlle,  so  geschah  dies  ans. dem 
alleinff^en  Grunde,  well  derselbe  eine  Befraj^nng  der  IJrim  nicht  vor- 
nehmen konnte,  ohne  den  heiligen  Brnstschild  zur  Hand  ssu  haben» 
In  keiner  Weise  g;eht  aber  aus  dieser  Stelle  hervor,  dass  David  das 
Ktetd  anlegte*  Der  Ephod ,  welchen  David  nach  2  Sam.  6, 14.  anhatte, 
ist  nicht  der  hohepriesterliche/  sondern  ein  Schulterkleid,  welches  auch 
Michtprieater  tragen  konnten.  Am  Wenigsten  dachte  wohl  Samuel  hie- 
rtfdiiach,  er,  welcher  sagte:  „Hat  Gott  so  Wohlgefallen  an  Opfern^ 
als  dass  man  gehorche  seiner  Stimme?  Gehorsam  ist  besser  denn 
OpfcT^  n«  a*  w.  1  Sam.  15,  22. 


70  Otfftntl  Rechi.  L  Vmrf^BUutig. 

let,  ^)  UUst  sich  yielleicht  um  so  bestimmter  folgern,  daes  denelbe, 
seiner  Würde  und  Pflicht  gemäss,  nur  vertretungsweise  ein  vom 
Volke  sonst  gewöhnlich,  aber  diesmal  nicht  anderweitig  besetitoB 
Amt  yerwaUete. 

g.  4.  Nach  Vergleichung  Ton  5  Mos.  17,  9.  mit  V*  8.  aeheint 
nun  der  Gesetigeber  sich  den  Sitz  des  obersten  Richters,  auch  wems 
er  nicht  Priester  wäre,  an  dem  gottesdienstiichen  Hauptort  des  Lan- 
des zu  denken.  ^')  Dann  möchte  die  natürlichste  Auslegung  der 
angeführten  Stellen  und  namentlich  19,  17.  18.  sej^n,  dass  der  Ge- 
richtshof der  Hauptstadt  aus  einem  gemischten  Rathe  von  Priestern 
und  Nicht- Priestern  bestehen  würde.  9o^  Niemals  also  konnte  es  an 
einer  rechtskundigen,  obersten  Entscheidung  im  Lande  fehlen,  wenn 
in  der  Hauptstadt  des  Landes  ein  Gerichtshof  war,  und  hier,  venu 
kein  anderer  Oberrichter  geirähl^  worden,  der  Priester  stets  befä- 
higt blieb,  als  Oberrichter  aufzutreten.  Dies  ist  auch  offenbar  der 
Sinn  einer  andern  Stelle,  auf  welche  Diejenigen  sich  scheinbar .  be- 
rufen könnten,  welche  glauben,  dass  das  Obergerich^  oder  gar  alle 
RichtersteJien  von  Priestern  besetzt  waren.  Bei  der  Auffindung  eines 
Ermordeten  sollen,  wenn  der  Mörder  unbekannt  blieb,  die  Aeltesten 
des  zunächst  gelegenen  Ortes  eine  Entsühnuugs-Feierlichkeit  begehen. 
Hierbei  sollen  nun,  vielleicht  auch  schon  deshalb,  weil  es  eine  Art 
Opfer  war,  Priester  zugezogen  werden,  und  dies  wird  mit  den  Wor- 
ten angedeutet:  „Es  sollen  hinzutreten  die  Priester,  Söhne  Levis, 
denn  sie  hat  der  Ewige,  dein  Gott  erwählet,  ihm  su  dienen  und  im 
Namen  des  EwigiAi  zu  segnen,  und  nach  ihrem  Ausspruch  soll  wejik 
jeder  Streit  und  jeder  Schaden.^^  5  Mos.  21,  5.  Wollte  diese  Stelle 
etwa  sagen,  dass  nur  Priester  richterlidie  Entscheidungen  abgeben 
sollen,  so  fände  sie  einen  vollkommenen  Widerspmch  in  den  frühem 
Stellen,  nach  welchen  niehtlevi tische  Richter  sejn,  und  namentlich 
die  Ortsbehörden  bilden  sollten  (s.  K.  4.)  besonders  aber  darin,  dass 
die  Erwählnng  eines  nicht  priesterlichen  Schofei$  und  Königs  aus- 


88)  Wozu  dasselbe  durchaus  keine  eigentliche  Vtranlassung 
hatte»  da  er  ein  zwar  guter,  aber  äusserst  schwacher ,  gegen  seine 
Söhne  viel  zu  nachsichtiger»  Mann  war. 

89)  Wie  es  sich  auch  in  der  Tbat,  nach  der  EiofiShrong  der 
Königswürde,  gestaltete,  da  die  Könige  an  dem  Haoptorle  des  Landea 
ihren  Sitz  nahmen,  wcihin  sie  auch  den  Gottesdienst  und  die  oberste 
Gerichtsbarkeit  verlegtem,  Pb,  Uly  5^ 

90)  Eine  ähniiphe  Einrichtung  durch  Josafhat  ftoden  wfrS  Chron. 
19,  8  — 11. 
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gestattet  war  woria  Moms  als  Beispiel  Toraaging  («.  unt). 
Aber  an^  schon  die  betreffende  Stelle  selbst  ist  geeignet,  jene  An- 
nalne    au    widerlegen^    da  die  Aeltesten  der  Stadt  (V.  4«  6.)  hier 
s&nbar  eben  als  Richter  und  Obrigkeit  auftreten.    Denn  nur  als 
so  icke  spreekeo  sie:    „unsere  Hilnde  haben  das  Blut  nicht  vergos- 
rogsssea  und  unsere  Augen  Nichts  gesehenes  ^*  b.  wir  haben  dies 
Fcrbreehen    nicht   aui    Mangel  an  Au&icht  verschuldet,    und  auch 
Nichts  unterlassen,  um  den  Thhter  sa  entdecken  (vergL  K.  74*  §.  2.)» 
Uebrigena  ist  der  Ausdruck  „Sireit  und  Schaden^^  an  unserer  Stelle  i 
selbst  aadi  nicht  ganx  klar.     Denn  da  hier  ein  Umris«  der  gansen 
Wirksanskeit  der  Priester  gegeben  wird,  so  könnte  „Schaden'^  sich 
auch   sehr    wohl    auf  deren  amtliches  Verfahren,    bei  Schaden  am 
Hanse  und  an  Menschen  (s.  die  Kapp.  32. 24.)  besiehen,  und  „Streit^' 
kmi^e  eine    von  andern  Richtern  nicht   su    erledigende  Sache  be- 
seichnen.       Denn    von    einem    solchen  Falle  gans  im  Ailgenieincn, 
und  nicht  ron  einer  bestimmten  Rechtsstreitigkeit  ist  hier  die  Rede, 
da  letztere  nicht  vorliegt.    Aber  deshalb  müsgen  die  Priester,  sey 
es  nun  als  solche,  oder  als  Abgesandte  der  Behörde  dei  Hauptortes, 
hier  sugciog^n  werden,  weil  die  regelmüssigen  Richter  des  vorlie- 
g<»dcn  F^es,  selbst  als  au  Entsühnende  auftreten. 

§.  5.  So  viel  also  stehet  fest:  Derjenige,  in  welchem  sich  die 
oberste  riditarliche    Gewalt    concentrirte ,    er   mochte  nun  künftig 
Sekoftt  oder  König   heissen,    oder  in  einer  andern  Kategorie  an 
der  Spitse  des  Volkes  stehen,  war,  nach  dem  Gesetse,  keinesweges 
regelmässig  der  Priester,  sondern  es  giebt  vielmehr  deutlich  xu' ver- 
stehen,   dass    für  diese  Stellungen  sich  ein  Anderer  eignen  würde. 
Moses,   der  consequent  nie  als  Priester  auftrat,  behält  diese  ober- 
richterliche  Gewalt  ausdrücklich  sich  selber  vor,  5  Mos.  1,  17.,  und 
nmgiebt  steh  mit  einem,  im  Ganzen  nicht  priesterlichen,  Rathe,  der 
gleichwohl    als  Gott -berufen    und  Gott- begeistert  beseichnet  wird, 
h  Mos«  11,  16«  17.     Zu  seinem  Nachfolger,    also  auch  zum  Ober- 
richter, bestellt  er  gleichfalls  einen  Nicht -Priester,   ja  selbst  einen 
Nicht- Leviten,  den  Josua,  vom  Stamme  Ephraim.    Als  er  das  V^olk 
für  40  Tage  verlässt,  weiset  er  sie  an  Aharon  und  Hur  vom  Stamme 
Jadah,    2  Mos.  24,  14.  38,  22.  1  Chron.  2,  19  f.     Und  dass  die  Kö- 
nige  nicht  aus  dem  Stamme  der  Priester  seyn  würden,    ivle  sie  es 
auch  nie  waren,  wird  nicht  allein  an  der  betreffenden  Gesetzesstelle, 
b  Mos«  17,  18.,  sondern  auch  in  dem,  den  Büchern  Mosis  einver- 
leibten, Segensspruche  Jakobs  ausdrücklich  verkündiget,  wo  Judah 
1  M«s,  4^  % — 10.  als  der  künftige    Herrscher -Stamm   beseichnet, 
der  Stamm  Levi    dagcj^en  V.  5 — 7.  mit  Vorwürfen  überhäuft  wird. 
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Bekanntlich  waren  in  der  That  die  K6oige,  Ton  DmTid  an,  aus  dem 
Stamme  Judah,  und  da  Samuel  (selbst  ein  Levit)  den  ersten  der 
beiden  von  ihm  gewählten  Könige  ans  einem  andern  Stamme  nimmt^ 
so.  ist  es  auch  nicht  der  seinige,  sondern  der  Stamm  BenjamiOy 
auf  den  seine  Wahl  filllt.  Nur  wo  die  Besetzung  des  Riditer-Amtss 
von  Seiten  des  Volkes  unterblieb,  fiel  es  wie  gesagt  den  Priestern 
anheim,  da  ihre  Würde  permanent  war,  und  die  6esetses-*Kennt'- 
niss  bei  ihnen  nicht  fehlen  durfte.  In  diesem  Sinne  sagt  der  G«- 
aetsgeber  5  Mos.  17,  8.  9.,  dass  man  sich  regelmässig  bei  streitigen 
Rechtssachen  an  das  CoUegium  der  Priester  in  der  Uaaptsiadt 
wenden  könne,  wenn  nicht  (dies  ist  der  Sinn  des  „oder*'  V.  12«) 
die  oberste  richterliche  Gewalt  sich  in  andern  Händen  befinde,  ^i). 
§*  6.  .  Dass  der  Oberrichter,  und  der  mit  ihm  in  Verbindung 
stehende  Gerichtshof,  das  Recht  über -Leben  und  Tod  hatte,  Ter- 
stehet  sich  von  selbst,  da  schon  die  einzelnen  Ortsgerichte  (K.  4. 
§.  2.)  auf  Todesstrafe  erkennen  konnten.  In  unserer  GesetsessteUe 
wird  nun  diesem  höchsten  Crerichtsamte  noch  das  Recht  gegeben, 
die  Insubordination  der  Untergerichte  durch  den  Tod  lu  bestrafen 
(K.  86.).  War  dies  einerseits  für  die  Erhaltung  der  Ordnung  nodi- 
wendig,  so  war  jenen  Gerichten  doch  dadurch  eine  grosse  Selbst- 
8tilndigk«it  eingeräumt,  dass  sie,  wenn  sie  über  den  Reehtsausspruch 
einig  waren,  gar  nicht  anfragen  durften,  und  in  dem  Falle  in  gar 
keine  Abhängigkeit  von  jenem  Obergerichte  traten,  als  an  weiehes 
die  Partheien  (wenigstens  in  Criminal- Sachen)  nicht  appelliren  konn- 
ten (Kap.  87.). 

Kap.  7. 

K  II  n  I  9  e« 

§.  1.  Ks  scheint  zweckmässig,  den  vollständigen  Text  des,  in  vie- 
lem Betracht  interessanten,  Köuigsgesetzes,  5  Mos.  17,  14 — ^20,  hier 
zunächst  ganz  vor  Angen  zu  stellen.  'Das  Gesetz  ist  weder  im  des- 
potischen, noch  hierarchischen,  sondern  man  könnte  sagen  im  Con- 
stitutionen-theokratischen  Sinne  abgefasst. 


91)  Per  Uebergang  einer  solchen  Gewalt  in  weibliche  Hände 
möchte  wohl  ein  sprechender  Beweis  von  der  freiem  Stellung  der  He> 
bräischen  Franen  seyn.  fi^  llesiie  sich  damit  einigermassen  das  einma- 
lige Vorkommen  einer  Fran  an  der  Spitze  des  christlichen  Kfrchenataate« 
rergleichen,  wenn  die  Pflbstinn  Johanna,  wie  Kist  (nach  Tross),  in 
111  gen s  Zeiitrhr,  /.  hüi,  Theol.,  Jg.  1844  Hft.  2.,  zu  erweisen  versucht 
hat»  ordentlich  durch  freie  Wahl  des  Collegiums  zur  Nachfolgen nn 
ihres  verstorbenen  Mannes  eingesetzt  worden. 
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„Wran  du  in  dss  L«nd  kommst,  das  d«r  Evige,  dein  Gott, 
dir  p^hltj  du  nimmst  ein  und  wohnest  in  demselben  nnd  do  sprichst 
dan:  \A  will  setzen  über  mich  einen  König,  gleichwie  alle  Vdl- 
ktr,  die  ring«  nm  mich  her;  so  magst  du  setien  über  dich  einen 
König,    welchen  der  Ewige,  -  dein  Gott,    erwählen  wird.    Aus  der 

deiner  Bruder  (Volksgenossen)  soUst   du   setsen    über    dich 

Ktaig,  da  kannst  nicht  einen  ansländisehen  Mann  über  dich 
st^en,  der  nicht  dein  Bruder  (Volksgenosse)  ist,    V.  14.  15.   • 

Jedo^  habe  er  nicht  viel  Pferde,  damit  er  das  Volk  nicht 
nack  Aegjpten  surückführe,  nm  sich  Tiel  Pferde  lu  schaffen,  da 
dock  der  Ewige  zu  euch  gesprochen,  ihr  sollt  diesen  Weg  nicht 
mehr  sorQekgehen,  V.  16. 

Und  er  schaffe  sich  nicht  viele  Frauen,  damit  sein  Herz  sich 
Bickt  abwende,  V.  17. 

und  Silber  nnd  Gold   schaffe  er  sich  nicht  .sehr  viel,  V.  17. 

CJnd  wenn  er  nun  sitzen  wird  auf  dem  Throne  seiner  Herr- 
schaft, so  soll  er  sieh  Abschrift  nehmen  von  diesem  Gesetze^,  in 
einem  Bvehe,  von  Seiten  der  Priester  vom  Stamme  Levi.  Und 
Soldies  tj  mit  ihm  und  er  lese  in  demselben  alle  Tage  seines 
IiM»ens;  damit  er  lerne  zu  fürchten  den  Ewigen,  seinen  Gott,  zu 
beobachten  alle  Worte  dieser  Lehre  nnd  diese  Gesetze,  sie  zu  er- 
fölicn,  V,  18.  19.; 

damit  er  im  Herzen  sieh  nicht  erhebe  über  seine  Brüder, 
vnd  dass  er  von  dem  Gebote  nicht  weiche,  rechts  oder  lidcs,  V.  20., 

damit  er  lange  bleibe  in  seiner  Herrschaft,  er  und  seine 
Sühne  in  Mitten  Israels.  V.  20.<< 

Fassen  wir  die  Hauptbestimmungen  nunmehr  näher  ins  Auge. 

1.  Das  Mosaische  Gesetz  bindet  deii  Staat  nicht  an  die 
Form  einer  bestimmten  Verfassung.  Moses  stand  dem  Gemeinwesen 
als  Prophet,  d.  h.  als  unmittelbares  Organ  einer  göttlichen  Gesetz«- 
gebung  vor,  er  bestellte  zu  seinem  Nachfolger  einen  Mann,  der 
vor  Allem  Heerführer  war,  und  sich  als  solcher  schon  in  der  Wüste 
bewährt  hatte^  er  setzt  voraus,  dass  in  späterer  Zeit  entiyeder  ein 


93)  Der  Text  lautet  wörtlicher:  »»so  soll  er  schreiben  die  Wie- 
derkolung  dieses  Gesetzes/*  Andere  nehmen  nun  „Wiederholung'' 
nicht  für  Cople,  sondern  verstehen  es  von  dem  fünften  Boche  Mosis« 
als  der  HWiederholnng*'  des  Gesetzes«  8o  namentlich  anch  die  LXX: 
«•  .^cifrc^oyo/Mo»  toi>tii.  Ebeeso  Abarbanel.  Entschieden  zorttck- 
weiscn  liest  sich  diese  Erklärung  nicht,  doch  bleibt  sie  immer  zweifelhaft. 
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oberster  Richter,  o4er,  in  Ermangelung  deMen,  der  BMieprieater 
eine  hdchtfe  Autoritikt  im  Volke  bilden  wttrde,  5  Mos.  17,  VL\  soll* 
ten  aber  die  Israeliten  es  je  ülr  sweeknässig  finden»  so  dttrfte« 
sie  aueh  einen  König  eintetsen,  V.  14^  15*  TeigL  1  Mos.  17, 16» 
und  5  Mos.  28,  96.,  wo  die  künftige  Einsetnng  eines  Könige  ak 
bestimmt  voransgesetat  wird,  vergl.  4^  Mos.  24,  17. 

Es  entstehet  hier  lan&chst  die  Frage:  Worin  nnterselied 
sich  die  in  unsrer  Gesetses- Stelle  angedeutete  Königs  «-Gewalt,  von 
den  Torhergehenden  Autoritäten  im  Hebräiaehen  Staate.  Denn 
wiewohl  diese  Regtemngs  -  Weise  unter  sehr  Tersehiedenen  FonMn 
auftreten  kann,  so  wird  sie  doch  nicht  näher  beselmeben,  weil  voraus^ 
gesetst  wird,  die  Hebräer  würden  hierin  ihren  Nachbaren  nachah- 
men, also  ein  bestimmtes  Vorbild  haben.  Wir  können  uns  diese 
Frage  daher  grossentheils  nur  aus  der  wirklichen  Geschichte  dor 
Israelitischen  Könige  und  ihrer  Einsetiong  beantworten,  wo  wir 
etwa  folgende  Ergebnisse  finden. 

§.2.  Der  König  rereinigte  alle  Kräfte  des  Staates. 
Dies  hatten  die  Richter  sum  Theil  auch  gethan;  aber  diese  Männer 
sUnden  meist  erst  dann  auf,  wenn  Gefahren,  Bedrückungen,  Ter* 
heerende  UeberfäUe  Ton  Seiten  benachbarter  Völker  bereits  Statt 
gefunden  hatten.  Die  Könige,  die  regeUnässig  an  ihrem  Platse 
waren,  und  nicht  erst  durch  besondere  Ereignisse  an  die  Spitae  dea 
Staates  gerufen  wurden,  konnten  solche  Uebel  Torauaseh^  und 
ihren  Eintritt  Terhindem,  TcrgL  I  Sam.  12,  12.  Denn  grössere 
Kriege  in  jenen  Gegenden  und  Zeiten  entwickelten  sich  meist  aus 
einselnen,  räuberischen  Einfällen  M)«  Einige  genaue  Au&icht 
und  Wachen  an  den  Grenzen  konnten  diese  und  also  auch  daa 
Weitere  hindern.  Daher  dauerte  selbst  (wie  auch  unter  frühern 
Richtern,  wenn  sie  einmal  die  allgemeine  Aufsicht  übernommen 
hatten)  unter  dem  friedlichen  Samuel,  der  doch  unter  sehr  mias- 
licheu  Verhältnissen  (mit  den  PhiUstäem)  das  Richter -Amt  antrat, 
die  Ruhe  lange  fort,    und  seine  Tieljährige    und   gute    Verwaltung 


03)  Dass  fortwährende  Neckereien  und  rftnberfsche  Ueherfälle 
an  den  Grenzen  Statt  fanden,  ersehen  wir  unter  Anderm  aus  der  Ge- 
schichte David*«,.  1  Sam.  30,  1  ff.,  der  eine  Zeitlang  einen  Trupp  voo 
wenigstens  dOO  Mann  Ton  dem  Betrage  soleher  Streifcttge  nateshieli, 
1  Sam.  27,  8.  0*,  wobei  er  denjenigen  IsfaelÜen,  in  deren  Kähe  er 
rerweilte,  ein  sehr  guter  Sehntz  gegen  den  Raab  ihrer  lieerdea»  von 
Seiten  Amalekitlseher  oder  PhiUsläischer  StreifaOglcr ,  war,  1  Sank 
35,  15.  16.  23,  1  ff. 


gmb  cben^iicn  IsraelilBn  den  Wnflflidi  ein,  diese  regeüutesige  Wakr- 
nelimiiBg  der  allgemeinen  Intereesen  niolK  wieder  unterbroehen  n 
sehen*    Denn 

§*3.  die  Königtwttrde  war,  wenn  kein  beeonderer Umstand 
dies  verhinderte,  erblich  and  ging  auf  die  Sdhne  über.  So  ge* 
staltete  sie  sieh  gleich  anfangs,  wahrscheinlich  gteiehfaUs  naeh  dem 
bereits  bestehenden  Vorbilde  benachbarter  Staaten  m).  So  wird  es 
aadi  in  dem  €resetse,  V.  20.,  Toratisgesetst*'  Aus  der  Geschichte 
ersehen  wir,  dass  es  nicht  eben  der  £rstgebome  war,  auf  den  die 
Krone  «herging.  Vielmehr  wählt  Darid  unter  seinen  Söhnen  selbst 
wülkuhrltch  den  aus,  der  ihm  folgen  soll,  und  ganz  Israel  sieht 
hierin  seiner  onnmschrinkten  Willens-Aettsserung  entgegen,  1  Kto. 
1,  20.*^).  Lies't  man  die  Geschkhte  Samuels  und  seiner  Söhne, 
so  sollte  man  glauben,  dass  eben  diese  die  Israeliten  hätte 
abschrecken  sollen;  denn  sie  sahen  an  den  Söhnen  Samuels  die 
Gefahren  erblicher  Gewalt*  Aber  was  sie  hierüber  beruhigte,  war 
wahrscheinltpb,  dass  sie  sich  diese  Erblichkeit  nicht  als  unausweich- 
lich dachten.  Schon  unter  Saul,  als  dessen  Nachfolger  man  an-  ' 
fangs  nur  seinen  Sohn  voraussetite,   xeigte  es  sich,    dass    er   bei 


94)  Unter  denen  jedoch  Edom  wahrscheinlich  ein  Wahlreich 
war,  1  Mos.  36,  31  ff.  rergl.  Michaelis  §•  54»  In  andern  Asiatischen 
Staaten  fanden,  nach  Maassgahe  besonderer  Umstfinde,  hiervon  Tsr- 
schledene  Formen  der  Erblichkeit  Statt,  aU:  Uebergang  der  Regierung 
anf  die  Br&der  des  Koni gn,  anf  die  Kinder  der  altern,  oder  Überhanpt 
dcf  Schwester  des  KSnSgs»  auf  das,  zunächst  nach  der  Thronbesteigung 
des  Königs,  von  Irgend  welchen  Eltern  Im  Lande  geborne  Kind.  Mon- 
tesquieu (a«  a..O.  XXVI.  6.),  Indem  er  dies  erwfihnt,  macht  snglelch 
bemerklich 9  dans  diese  Bestimmungen  anm  Theil  ans  der  Besorgniss 
einer  sn  grossen  Nachkomatenschaft  der  in  Polygamie  lebenden  For- 
sten herrorgegangen  seyen.  Der  Hebräische  Gesctsgeber  sncht  diesem 
Hange  xnr  Polygamie  V.  17*  entgegen  an  wirken.  Auch  mochten  ir 
dem  Serall  die  meisten  als  Kebsweiber  *  und  deren  Kinder  nich« 
als  eigentllohe  Prianeaf  sondern  In  der  Regel  nur  eine  als  wirk- 
liche Qemahlinn  des  Kdnigs  betrachtet  werden.  Freilich  macht  MlehasUs 
gcfeaiheila  die  Bemerkungt  dass  Polygamie  eher  das  Anssterben  der 
Fassill«  berMItthre,  wobei  er  auch  dsraaC  hindeutet,  dass  seibat  Salomo 
aar  einen  Sohn  gehabt  habe,  {•  54» 

09)  ladess  mochte  hierbei  weniger  eine  bestimmte  Berecbtignag, 
als  TieUiehr  aw  das  Vertrauen  des  Volkes  Statt  finden,  das  roa  Darld, 
in  Ana  der  Welse  wie  frtther  ron  Samuel,  eine  gate  Wahl  erwartete* 


76  OeffeniL  Recht,  /.  ferfa89ung. 

•einer  Abireiohnng  von  den  Grandprincipien  des  Gresetsesf  bei  sei- 
ner Leidenschaftllehkeit  und  WilLktthrlichkeit,  den  Staat  in  einer 
Lage  surücklassen  werde,  dass  es  eines  besonders  kräftigen  und 
ingenidsen  Mannes  bedürfen  würde,  um  diesem  Staate  seine  Ein- 
heit und  Würde  xurücksugeben.  Dieser  Mann  war  der  sanfte  und 
edle  Jonathan  nicht.  Der  Prophet  und  das  Volk,  das  allmählig  zu 
David  überging,  maehte  also  hier  von  dem  Rechte  Gebrauch,  von 
der  überall  eingeführten  Erblichkeit,  bei  besondem  Umständen, 
abzuweichen.  Die  Krone  Davids  ging  ungehindert  auf  seinen  Sohn 
über.  Aber  unter  dessen  Nachfolger  übte  das  Volk  wiederum  jenes 
Recht,  und  dies  galt  als  so  wohl  begründet,  dass,  als  Rehabeaiu 
die  abgefallenen  Provinzen,  durch  Waffengewalt,  wieder  unter  seinen 
Scepter  bringen  wollte,  der  Prophet  ihn  mahnet,  dies  nicht  zu  thun 
und  keinen  Widerspruch  erfährt.  Auch  sonst  sehen  wir  das  „Volk*^ 
in  solcher  Beziehung  kräftig  eingreifen,  2  Kön.  21,  23 — 24.  vergl. 
1  Kön.  16,  21. 

§.  4.  Der  Rijc  h  ter  ferner  war  zwar  für  wirklich  richterliche  Fälle 
mit  einer  ausreichenden  Macht  bekleidet,  aber  nicht  für  Kriegsfälle. 
Hier  war  Alles  mehr  dem  Belieben  der  einzelnen  Stämme  anheiiti> 
gestellt.  Daher  er  nicht  stets  sicher  über  ein  Heer  gebieten  konnte, 
wie  es  die  Umstände  heischten.  So  klagt  Deborah  über  die  Theil- 
nahmlosigkeit  einiger  Stämme  und  rühmt  es  an  den  andern,  dass 
sie  sich  freiwillig  zum  Kampfe  gestellt,  Rieht.  5,  2.  15  ff.  Selbst 
Saul,  da  er  zwar  schon  de  jure^  aber  noch  nicht  de  facto  Köni^ 
war,  und  also  nur  noch  den  Standpunkt  eines  Richters  einnahm, 
ist  so  besorgt,  kein  Heer  zusammen  zu  bekonuuen,  um  Jahetch  zu 
entsetzen,  dass  er,  statt  ruhig  das  Aufgebot  ergehen  zu  lassen,  zu 
einer  Drohung  greift,  1  Sam«  11,  7.  War  die  Königsgewalt  aber 
erst  constituirt,  so  konnte  dergleichen  nicht  vorkommen,  denn  das 
Aufgebot  eines  Heeres  musste  nothwendig  mit  zu  den  Rechten  der 
Souverainetät  gehören  ^). 


06)  Dass  dem  Könige  In  der  That  bestimmte  Rechte  zuerkannt 
wurden,  geht  ans  1  Sam.  10,  25.  hervor  ,  wo  es  heisst,  Samuel  hätte 
dem  Volke  dss  Königsgesetz  vorgetragen,  wo  doch  voransznaetsen 
ist,  dass  hierbei  nicht  bloss  von  Rechten  des  Volkes,  sondern  auch  des 
Königs  die  Rede  gewesen.  Worin  diese  bestanden,  kann  man  einiger- 
maasen  aus  1  Sam.  8,  11  ff»  ersehen,  wo  freilich  anch  vom  Missbranche 
der  Königl.  Gewalt  die  Rede  ist  (der  wahrschefnlioh,  duroh  den  Ver- 
trag 10,  25.,  vorgebeugt  werden  sollte)*     Dort   spricht   Samuel   zum 
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Volke:  ».Solches  wird  die  Verfahrangsweise  il^B^tft^')  des  Königs  seyn» 

der  aber  eoch  herrschen  wird:   Enre  Söhne  wird   er   nehmen   and  sie 
asstcBen  bei  aeinem  Wagen  und  aeiner  Reatereiy  nnd  sie  werden  her- 
lao/ea  vor  aetneai  Wagen.    Auch  am  sie  bei  sich  ansnstellen,  als  Auf- 
seher  aber   Tausend  and  über  Fnnfxi^,    oder  fttr  ihn  sa  pflügen  und 
SB  eradten,  seine  Kriegsgerät^e  and  Wagehgeräthe  an  machen*     Bure 
Töchter    wrird    er   nehmen»    an    Salbenbereiterinnen,    KSchinnen    und 
Bickerinnen,     Enre  besten  Felder,  Wein-  nnd  Oelfi:8rten  wird  er  neh- 
men nnd  seinen  Dienern  geben.      Enre   Saat    nnd  Weinberj^e  wird   er 
aehnten  nnd  seinen  Beamten  und  Dienern  geben.      Enre   Knechte    nnd 
Mä^de  nnd  enre  tüchtigsten  Jünglinge,  so  wie  auch  enre  Esel  wird  er 
nehmen  und  sie  für  seine  Geschälte    benutzen.      Ener   Kleinvieh  wird 
er  sehnten  nnd  ihr  werdet  seine  Knechte  werden/'     (Samuel  konnte 
sieh  besengen  lassen,  dass  er  Keinem  auch  nur  einen  B«iel  genommen, 
1  Sam.  12,  d.)     Der  hier  angedeutete  «Missbraaoh  der  Gewalt  musstc^ 
doch  aus  einem  ersten  und  natürlichen  Gebranch  derselben  hervorge-' 
heo,   and  dieser  bestand  dann  etwa  darin»    dass  der  König  das  Recht 
hatte,  ▼on  cinselnen  Personen  Hof-  nnd  Staatsdienste  an  fordern»  fer- 
ner Ansprriche  auf  gewisse  Abgaben,  theils  als  Zehnten,  theils  in  Lfin- 
dereien.    Denn  „er  wird  eure  Ijändereien  nehmen''    heisst  hier  nicht: 
er  wird  dem  einzelnen  Bürger  sein  Bigenthnm  nach  Belieben   neh- 
men,  C^ts  durfte  nicht  einmal  Isabel  1  Kön»  31,  10.)  sondern  die  Ge. 
sammthcit  wird   ihm  solche  geben  müssen.    Und  dies  ist  anch  gani  in 
der  Ordnung.     Wollten   dia  lsrae|ifen    einen  König  „wie   die   andern 
NatiiNKn^  haben,   ao  mussten  sie  Ihn  anch  in  den  Stand  setzen,  einen 
Hofstaat,  ein  Heer  an  halten  und  seine  Diener  zu  belohnen.    Dies  ge- 
schah hfiafig  wenigstens  durch  Schenkung  tou  Ländereien«    Ans  1  Sam« 
22,  8.  ersehen  wir,   dass  Satil  gerade  das  that,  was  unser  V.  14.  an- 
deotet.     Anch  über  die  Personen  disponfrte  gleich  Saal,    wie  wir  dies 
in  Bezugs  auf  Darid  aelbst  sehen.     Es   bedarf  nur    eines  Befehls   des 
Koniga  nad  Darld  mnsa  an  den  Hof  kommen ,    Sänger  und  WafFenträ» 
ger  werden«     Dies  Alles  Terstand  sich  von  seihst,  sonst  wäre  der  König 
Nichts  als  Richter  gewesen.     Aber  hier  lag  überall  der  Uebergang  zn 
einem  Missbranche  nahe,  wie  er  z«  B.   bei   Salomo  eintrat,   und    dies 
dwUt  SaoiDel  an«     (Dfeaer  Miaabrfinche  geschieht  anch  Bzech.  45,  7  IT, 
46,  16— IS.  Erwähnung,    damit  denselben  Einhalt  pethan  and  die  Ein* 
kfinfte  des  Fürsten  geregelt  werden  möchten)«    Michaella  nnd  Salvador 
thon-  also  Unrecht,  wenn  sie  1  Sam«  8,  11  flf.gänzllch  unbeachtet  lassen 
wollen«  —   Man  hat  dem  Samuel  schlechte  Motive  nnikergelegt,   da  er 
tiats  dem  Gesetse,  welches  den  Israeliten  die  Wahf  eine«  Königs  frei- 
aulll,  gleichwohl  Anstand  nahmi    den  l^lUcn  des  Volkes  ko  etfUIleu 
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g.  5.   %  DerKönig  toll  amlsrftelitischemGetchleehte 


Im4/t%n  dasGeittS  erlaubt  awar  dielV-thl,  dem  Propheten  und  Staata- 
madne  aber  kam  es  za»  aa  erforschen,  ob  dieser  Zeitpunkt  schon  der 
rechte  sey.  Er  fürchtete,  8^  11  ff.,  fttr  die  Freiheiten  des  Volkes,  auch 
wohl  für  die  Religion»  bei  welcher  ein  schlechtes  Beispiel,  das  die 
KSnige  gaben,  nra  so  Terderblicher  werden  mnsste.  In  der  Tkat  war 
im  Gänsen  das  Kdnlgthnm  dem  Israelitischen  Staate  wenig  nfitae. 
Vielleicht  besonders  nm  den  Torhergesehenen  Uebeln  entgegen  an  wir- 
ken {de  Wetiey  Archfiol.  §.  145.),  stiftete  Samuel,  oder  organiairte  er 
doch  fester,  eine  der  herrlichsten  Anstalten,  die  je  geblühet  haben,  die 
Prophetenschvien,  In  welchen  unter  der  Anfsicht  der  erlenchtet- 
sten  Propheten,  wie  Samnel,  Blias,  Elisah,  junge  Männer  mit  den  no- 
thlgen  geschichtlichen,  geographischen  und  Staats« Kenntnissen  ausge- 
rüstet und  nicht  eben  zum  Prophezeihen  angeleitet,  aber  aar  Begeiste- 
rang  für  die  höchsten  Volksinteressen  geweckt  wnrden. 

97)  DU  Bemerkungen,  welche  Michaelis,  bei  Gelegenheit  dieses 
Geaetaes,  über  die  Unreditmftssfgkeit  desAnSrtandes  der  IsraelHen  ge 
gen  die  B^mer  macht,  passen  darchans  nicht  hierher*  Die  Israeliten 
konnten  sich  damals  noch  sLs  ein  selbstständiges  Volk  betrachten,  das 
die  B5vier  mit  List  und  Gewalt  unterjocht  hatten;  die  Statthalter 
waren  Ihnen  aufgedrungen  worden  ^  und  tihten  noch  dasn  eine  luier* 
trfigliche  Tyrannei.  Es  war  also  ein  Znstand,  der  gar  nicht  arit  4tm 
unter  Persischer,  Macedonischeri  AegypCiseher  nad  seihst  unter  Baby* 
Ionischer  Herrschaft  Tergleichbar  Ist,  sondern  Ti^mehr  mit  dea  ron 
Michaelis  gebilligtea  Aufot&nden  nnter  HIsklas,  oder  den  Richtern.  Es 
wäre  blosse  Feigheit  voa  den  Israeliten  gewesen,  wenn  sie  sieh  denen, 
die  sie  nur  als  siegreiche  Feinde  betrachten  konnten»  an  eotsiehen 
nicht  den  Versuch  gealacht  hätten  (Tergl.  bei  Hegel ,  Philoa.  d.  Hechts 
S.375w  Zus.  j  die  hier  um  so  mehr  anwendbare  Bemerkung  tther  die  Ver- 
hältnisse der  Eroberten).  Sie  handelten  also  bei  ihren  letzte»  AuCitän- 
den  zwar  nicht  ihrem  Vortheile,  aber  doch  ihrer  Ehre  gemfiis,  und 
Alles  was  Josephns,  um  sein  Buch  den  Rdmem  gefilHg  zu  machen, 
über  die  Hartnäckigkeit  der  Hebräer  bemerkt,  kaan  diesen  Satz  nicht 
entkräften  (oder  man  würde  auch  bei  den  Karthagern  tor  Hartnäckig- 
keit allein,  und  gar  nicht  Yon  Tapferkeit,  in  ihrem  letzten  Kriege,  re- 
den müssen).  Die  leldenschaftlichea  Partheiea,  in  die  sie  sich  «hellten, 
and  das  oft  blutige  Mlsatrauen,  mit  dem  diese  einander  bewachten, 
war  die  natüürUche  Folge  eines  so  anfgeregten  Zastandes,  in  dem  man 
Menschealeben,  anth  das  eigne,  für  Miehls  aditete,  and  Allea  der  Er- 
haltung der  AepnUik  an  opfeiti  bereit 
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Dies  gmit  natiirliek  nur  Toa  viUerliefaer  SeiCe^  Die  Aelter* 
««iter  Daridi  war  eine  Moabiterinn»  Rudi  1, 4,  4,  13«.  17.  Au  dem 
lenditisclien  Volk  «eibit  war  namentlidi  der  Stamm  Judah  ali 
KfoigMtamm  bcseiehneC,  I  Mo8«4dy  10«  Nie  (bii  au  den  Makkabftem) 
wiardea  die  Könige  aus  levitiichemStammey  nie  darckPrieiter  gewählt 
(Jefada,  2Kön«  11, 1  IF«,  neberte  nur  die  recktmftasige  Erbfolge)* 

3.  Die  Wahl  der  Person  des  Königs  solle  Gott 
iheriaiaen  bleiben. 

Die  Wahl  des  Königs  sollte  also  nicht  etwa  durch  Stimmen* 
Mehrlieit  geschehen  —  dies  würde  gewiss  an  vielen  Spaltungen  und 
innem  Streirigkeiten  Anlass  gef^eben  haben  —  sondern  anderwei- 
tigen Beatiaunnngen  überlassen  bleiben.  Sie  erfolgte  in  allen  Fällen, 
wo  sie  nieht  durch  Erbfolge  bestimmt  war,  durch  Propheten,  bei 
Ssal  kam  nech  das  Loos  daxu*  Indess  war,  nachdem  die  Person 
des  Königs  auf  solche  Weise  designtrt  worden,  die  Einirüiigunic 
des  Volkes  ein  wesentlich  notb wendiges  Moment,  durch  sie  erst 
ward  der  Designirte  wirklich  König.  Schon  der  Text  deutet  dies 
V.  15.  an,  indem  er  doch  immer  das  Volk  als  den  König  über  sich 
setsend,  beseichnet.  Wir  sehen  es  auch  bei  Saul  und  Darid,  dass 
die  Salhong  durch  Samuel,  den  Propheten  (und  selbst  auch  Rich- 
ter, der  Üa  dahin  die  oberste  Gewalt  im  Staate  bekleidet),  ihnen 
noch  kein  Recht  gab,  aondem  dass  auch  sie  erst  von  dem  freien 
WMIcB  des  Volkes  als  KOnige  anerkannt  wurden.  Ruhig  geduldete 
wukk  David,  dessen  Salbtinft  sum  Könige  im  Volke  doch  bekannt 
war,  nach  dem  Tode  Saids,  bis  ein  Starohi  nach  dem  andern  sich 
ihm  freiwillig  anschloss. 

§.  6.  4.  Der  König  soll  nach  dem  bestehenden  Ge- 
setse  regieren. 

Der  König  war  nicht  Gesetzgeber  und  durfte  nicht  nach 
^ViilkÜhr  den  Staat  verwalten,  sondern  von  dem  Gesetze,  von 
dem  er  eine  Abschrift  stets  vor  Augen  haben  sollte M)  (vergl. 
Sanhedr.  II.  4.),  weder  rechts  noch,  links  abweichen.  Somit  war 
dem  Despotismus,  in  den  so  leicht  die  Asiatischen  Regierungen 
umschlagen,    eine  Schranke   entgegengestellt^).      Dies  Gesetz  war 


K)  Hoff  mann,  Hehr«  Altcrthttm.  ^350.,  erklirt  3Kdn.  11,  12. 
2  Chvon»  23,  11*  dahin,  dass  dem  Joas  das  Gesefabaoh  (Text)  Ediah^ 
Zenipiiss)  feierlich  bei  der  ftalbnng  Uberrckht  worden* 

90)  Wo  der  König  Despot  wird,  kaon  er  sich  anch  leicht  über 
die  ReUgioA  uad  das  Recht  atelUn»  —  Peer  prevoalr  cet  inconvfhilent. 
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um  flo  ndtkiger,  da  es  tidi  Ton  «elbst  rentuid,  dMt  der  König 
oberater  Rkhter  war»  1  Sam.  8»  ^•'^)f  ▼crp;!-  Sanhedr*  IL,  % 
Gemara  und  Maimon.  das.'®')»  ^^  ^^^  ^<^  Volk,  bei  beaondem 
flcliirierigen  und  wichtigem  RechtMtreidgkeiten,  sieh  unmittelbar 
wandte.  Dies  sehen  wir  aus  2  Sam«  15,  2ir.<02)  1  Kon.  3»  16  C 
Aueh  über  Verbrecher  urtkeihe  der  Kdnig  unmittelbar  ab,  2  Sam, 
1,  5  ff.  4,  9  ff.  14,'  4  ff.  1  Kon.  2,  5  ff.,  und  wir  erfahren  einen 
grossen  Missbrauch  dieses  Rechts  bei  Saul,  1  Sam.  22,  11  ff.  Man 
rouss  gestehen,  dass  die  Israelitischen  Könige  mitunter  sehr  sum 
Despotismus  neigten,  aber  doch  wurden  sie  nie  wirkliche  Despoten, 
indem  sie  immer  einen  Grad  Ton  IViderstand  in  dem,  seiner  Insti- 
tutionen sich  bewussten,  Volke  fanden.  Sonst  kitten  gegen  diesel- 
ben die  Propheten  nicht  so  frei  reden  dürfen,  die  ihnen  oft  im 
tkeokratischen  Interesse  die  Waage  hielten  ^^).     Selbst   in   Israel, 


II  ffsnt  qn'il  y  slt  des  monumens  de  la  Religion,   par-CTemple  des  fji- 

rres  sacres  qni  la  fixent  et  qni  IVtabllsnent En  vain  an  Emperenr 

▼ottlut  il  les  abolir,  lls  triomph^rent  de  1a  tyrannie,  Montesqn.  Esprit 
d.  L.  XXV.  9.  GcRct«,  Prfesterthnm  nnd  die  Propheten  haben  sich 
bei  den  Hebräern  in  dieser  Bexiehnng  öfter  als  nUtslich  erwiesen* 

100)  Auch  auf  Ihn  erhält  natUrlirh  das  Verbot,  RC^en  die  Rich- 
ter und  den  Pursten  im  Volke  keine  Beleidigung  anssustofisen,  2  Mos. 
22,  27.,  rolle  Anwendung.  Wie  die  Richter  an  d.  St.  „Göttliche**  ge- 
nannt werden,  so  scheint  Ps.  45,  7.  den  König  dichterisch  so  au 
bezeichnen. 

101)  Interessant  Ist  das  ebendas.  in  Besu^  auf  die  spatem 
Israelitischen  Könige  anf^eftellte  Prinzip,  dass  sie  weder  'gerichtet 
werden,  noch  aber  auch  selbst  richten  können,  was  einigerniassen  In 
der  Stellung  der  jetzigen  Könige  Frankreichs  eine  Parallele  findet* 

102)  Michaelis  meint,  dasa  an  dieser  Stelle  In  dem:  „Keiner 
hört  di<h  an  ron  Selten  des  Königs",  nicht  die  Ungerechtigkeit,  son* 
dem  die  Langsamkeit  der  Gerichte  angedeutet  werde,  etwa  wie  es 
schon  bei  Moses,  heisst,  das  Volk  sowohl  als  er  müsse  ermilden,  wenn 
er  allein  das  Richteramt  Tcrwalte*  Indess  Ist  es  sehr  aweifelhaft,  ob 
dies  der  Sinn  obiger  Worte  sey,  und  ob  nicht  Absalon  damit  sagen 
wolle.  Keiner  hört  d.  h.  nimmt  Rücksicht  auf  dein  Recht,  d.  h.  so  Tiel: 
dn  bist  In  Gefahr,  den  gerechtesten  Prosess  au  reriieren.  Daher  setst 
er  hinsn:  wfire  Ich  Richter  (er.  Ist  zu  yorsichtig  au  sagen:  König)  dann 
würde  Jedor  sein  Recht  erhalten. 

105)  Was  die  Priester  übrigens,  deren  Stdluag  Terfaasungs- 
milsslg  minder  frei  und-  eiallussrelch  war,  lange  nieht  Temocbten. 
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selbst  unter  Isabels  Einfluss,  wagte  man  doch  nicht,  an  das  Eigen- 
thma  eines  Bürgers  Hand  ansulegen,  ohne  solches  Recht  wenigstens 
auf  eineti  Process  su  gründen,  I  Kön*  21,  1  IT.  Ein  Despot  hutte 
den  Mann  eigenmüchtig  gerichtet,  oder  ohne  Weiteres  getödtet^ 
und  sieh  nicht  einfallen  lassen,  tranrig  darüber  su  sejn,  dass  ihm 
der  Bürger  das  gewünschte  Gut  nicht  rerkaufen  wollte.  David 
will  avf  dem  Acker  eines  Jebusiters,  der  in  Jerusalem  geblieben 
war,  ein  Opfer  darbringen,  nimmt  aber  denselben  nicht  als  Geschenk 
an,  sondern  nur  durch  Kauf.  Redefreiheit  und  Sicherheit  des 
Eigentfanms  blieb  also  im  Gänsen  ungekränkt,  was  in  Despotieen 
bekanntlich  nicht  der  Fall  ist  im).  Die  Macht  des  Königs  wird 
andi  dordi  Bedingungen  eingeschränkt,  die  ihm  bei  seiner  Thron- 
besteigung Torgelegt  wurden.  Daher  heisst  es  hei  der  Wahl  eines 
Kunzes:  sie  schlössen  mit  ihm  einen  Bund,  2  Sam.  5,  1  AT.  rergl. 
2  Kon.  II,  17.  Rehabeain,  der  sich  den  Bedingungen  nicht  fugen 
will,  Tcrliert  eilf  Stämme.  Das  yon  Samuel  entworfene  Reglement 
wird  in  der  Versammlung  vorgelesen  und  an  heiliger  Stätte  nieder- 
gelegt, 1  Sam.  10,  25.  i«»). 

Die  Abschrift  des  Gesetzbuches  für  den  Köniff  soll  gesche- 
hen anter  den  Augen  der  von  Levi  stammenden  (d.  h.  recht- 
mässigen) Priester,  in  deren  Händen  das  Original  war  (5  Mos* 
31,  26.).  So  konnten  keine  Verfiklschungen  ins  Gesetz  kommen. 
Denn  den  Priestern  (mit  den  Aeitesten)  war  es  überlassen,  und  es 
lag  auch  in  ihrem  Interesse,  über  die  Integrität  des  Gesetzbuches 
zu  wachen.  Dass  sie  diese  Gelegenheit  nicht  benutzt  haben,  um 
selbst  hineinzuschreiben,  was  zu  ihrem  Nutzen  war,  wodurch  sie 
sich,  wie  in  Aegjpten,  durchgreifenden  Einfluss  auf  die  Staatsver- 


104)  Man  kann  noch  erwähnen»  dass  sich  niemals  bei  dem  Volke 
der  Wanseh  Sttsserte,  wieder  zur  Republik  snrfickzokehren ,  was  wohl 
geschehen  wäre,  wenn  dasselbe  in  sich  nicht  Kraft  genng  zum  Wider- 
staade gegen  Despotie  empfunden  hätte. 

105)  Michaelis  wirft  die  Frage  anf ,  ob  der  König»  ohne  Rin- 
willlgQng  der  Stände,  einen  Krieg  unternehmen  konnte,  Th.  !•  §.  58. 
Hleranf  scheint  zu  antworten»  dass  er  In  Hinsicht  der  Aushebnng  eines 
Heeres  TOn  den  Stammesfnrsten  nnd  den  Aeitesten  des  Volkes  (K.  3.) 
ablriingig  war.  Darin  eben  (s.  Kap.  34,  §•  3.'  scheint  das  Vergehen 
Davids  bestanden  zu  haben»  dass  er»  durch  eigenmächtige  Zählung  des 
Volkes,  Jenes  gesetzliche  Herkommen  für  die  Gestellun!;  der  nSthlgen 
Mannschaft  zu  beseitigen  suchte« 
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waltuog  versokafft  hätten,  haben  wir  schon  früher  hemerkliob  ge- 
macht (Kap.  U  9.  14.).  llehrigenf  gehdrt  später  auch  der  Hohe- 
priester SU  den  Staatftdienern,  er  stehet  unter  der  Juriadiction  des 
Königs  und  kann  daher  von  ihat  bestraft  u«d  abgesetat  werden, 
1  Kon.  %  26  f.  10^).  SauPs  äusserst  tyrannisches  Verfahren  gegen 
eine  gaose  Priesterstadt  ist  bekannt  Schwerlich  konnte  in  ei- 
nem hierarchischen  Staate  gleich  der  erste  König  sich  so  et- 
was erlauben. 

Da  nun  das  Gesets  einmal  feststand  und  an  demselben 
Nichts  geändert  werden  sollte  lo?),  da  femer  die  Aeltesten  und 
Volks -Repräsentanten  und  die  Propheten  über  dessen  Aufrechthaltung 
wachten,  so  war  die  Form  der  obersten  Autorität  im  Gänsen  gleich- 
gültig, eben  weil  sie  nie  eine  eigentlich  höchste,  sondern  nur  eine 
aweite,  unter  den  Befehlen  des  Gesetaes,  blieb.  Also  allerdings 
swar  die  Einfachheit  (Hegel,  Philos,  de«  Rechts  S.  3^7.),  aber  auch 
besopders  dicBestimmtheit  der  Mosaischen  Institutionen,  a»aehte  keine 
besondere,  gesetzliche  Veränderung  für  die  Einführung  der  Mo- 
narchie uöthig. 

lieber  die  demokratischen  Institutionen  selbst,  mit  denen  der 
König  umgeben  war,  s.  ob.  Kap.  3.  Auf  den  demokratischen 
Geist  der  ihm  vorgeschriebenen  Verwaltung  wird  auch  V.  20. 
hingedeutet. 

§.  7.  Ausserdem  werden  für  den  König  noch  folgende 
Warnungen  und  Ermahnungen  hinzugefügt,  von  deren  Befolgung 
die  Festigkeit  seines  Thrones  abhängen  würde. 

1.  Der  König  soll  fleissig  im  Gesetze  forschen,  um 
stets  in  den  Grenzen  der  Gottesfurcht  und  Bescheidenheit  zu  blei- 
ben, und  sich  nicht  zu  sehr  über  seine  „Bruder^^  zu  erheben. 


106)  Auch  das  Rabb*  R.  versetat  den  Hohenpriester  in  eine  der 
Köaigswürde  weit  nntergcordneU  Sphftre.  Der  Hohepriester  ist  dem 
nchterliGhen  Urthell  {Sanhedr  h  5.)  unterworfen  (das  über  Ihn  seltMt 
die  Strafe  der  Geisselung  verhängen  kann,  Maecoik  III,  1  ),  der  KOaig 
nicht.^  Jener  ist  verpflichtet,  vor  Gericht  ein  Zengniss  ahzniegen,  die 
Ceremonie  des  Sohuhausziehens  (obschon  er  die  l^evlratsebe  nicht  ein» 
gehen  darf)  au  erfüllen ,  der  König  darf  Beides  nicht  and  ist  von  def 
Pflicht  der  LcTiratsehe  gleichfalls  frei,  Sankedr   11.,  1.  %  vaigL  5* 

107)  Salvador  Jngtü.  d,  M.  VI. 2.  bemerkt  richtig,  daaa  kein 
Isrselitiacher  König  nene  GeseUe  gegeben  habe« 

108)  Die  charakteristisch- Fraaaöslache  Aaschaunng  deutet  alch 
in  der  Bemerkung  an,  die  Salvador  bierbti  OMoht  C«<  n»  O.  VI,  30: 


A«dl  in  iamtt  Beslinimmig  ipmlit  der  Getetsgeber  wM  hohe 
Acktng  der  Volk«-  und  Menschenwürde  ms,  wie  seinen  Hass  des 
ofiifillsiilicn  Despottsmas  und  alles  Csstenwesens ,  dessen  stolse 
Ustensihiede   er   für  immm  in  sdnem  Volke  su  Terhtttett  trachtet. 

SL     Er  soll  keine  Schätse  häufen. 

Lciateies  ffthrte,  wie  wir  ans  der  Geschichte  Salome's  sehen, 
jmishat  an  Handels«- Unternehmungen,  die  nicht  im  Interesse  des 
Hehrüsdicn  Staaises  lagen,  beförderte  auffallende  Ungleichheit  der 
Vcrmdgena- Umstände,  der  durch  die  rerhältnissmAssige  Lünder* 
VcrdbeÜnng  Torgebeugt  worden  war,  madite  diese  Ungleiehheit, 
dnrdi  den  Luxus,  der  sich  als  natürliche  Folge  des  Reiehthums 
efaist^te,  fikr  diefenigen,  die  ihr  früheres  Vermögen  dnrdi  den 
Handel  nicht  Ycrmehrt  hatten,  noch  fühlbarer  und  drückender.  Ein 
giinsender  Ho£rtaat  hatte  überdies  auch  die  Nothwendiffkeit  Yer- 
mehrter  Abgaben  sur  Folge,  die  unter  den  eben  angedeuteten  Um* 
stündcB  n«di  geh&ssiger  werden  mussten,  und  in  der  That  die  Tren* 
nmg  des  Reidies  reranlassten  i^)* 

Der  Besitz  rieler  Reichthümer  und  der  Glans  des  Hofstaates 
▼ersetzte  auch  den  K5nig  und  seine  Kinder  ftusserlich  in  eine 
Sphäre,  in  die  er  sich  nach  dem  Gesetie  (V.  20.)  gar  nicht  er« 
heben  sollte. 

Man  könnte  nun  fragen,  welche  Gelegenheit  der  König 
der  Israeliten  haben  mochte.  Schätze  zu  sammeln.  Es  ut 
nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Gesetzesstelle  an  dessen  Bereiche- 
rung durdi  Handel  denke.  Vielmehr  scheint  dieselbe  seine 
Berechtigung   vorauszusetzen,   ein  Einkommen    vom    Volke    selbst 


11  regardera  Ions  les  H^brenzy  non  comme  ses  enfaos,  c^  les  eafaosy 
aprds  ^rofr  Üii  nonrris  par  les  p^s,  deHennent  p^res  k  )ear  tonr,  tän- 
dle qps  le  roi  |«$oil  tont  dn  penple  qni  reste  penple  sans  cease,  mals 
11  les  regardera  comme  des  fr^es  ^  —  J^otah  seul  ätait  coosidM 
comme  le  p^re  dp  pcopb»*  C'esI  d  qnol  TETangile  de  aaiot  Matthieu 
fait  allaslon,  qnand  II  dit:  N'appelez  personne  Totre  p^re,  car  rons 
n'arez  qn'nip  p^e  qni  est  dans  les  cicnx  (XXII 1,  9«;  An^uid  Darld 
parle  k  I'asfen^ili^  gifuinfKt,  11  se  tieot  d^hout  deviint  tw^  et  leur  dit: 
JU4tm  Mns  et  pion  peuple,  econtea-mol^. 

109)  Die  Ton  David  >  >>Ach  der  Bemerknng  Mkbaells'Sf  für  das 
Hsiligthiim  gesammel^n  Schätze,  1  Chroa.  93,  99 ,  gehören  idchl  ei- 
geadich  hieher,  da  sie  eben  nur  die  Mlttelsum  Baue  des  Tempels  daibie- 
tea  soütctt 
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SV  beliehen,  wito  dies  bei  den  umwohnenden  Völkern  unstreitig  aach 
der  Fall  war,    deren   Beispiel  die  Israeliten    folgen    konnten.     So 
hätten  wir  auch  hier  eine  Besäktigung  des  oben,  in  Besug  auf  1  Sam* 
8,  11.9   Bemerkten,     üebermässige  Forderungen    in  Beiug  auf  sein 
Einkommen,     oder    Geis    in    dessen   Verausgabung    konnten    den 
König  SU  Schätsen  gelangen  lassen.     Die  regelmässigen  Einkünfte 
desselben  waren  in  der  That,    wie  wir  aus  der  Geschichte  sehen, 
gar    nicht   geringe,    sie    bestanden    Torsttglich    in  Lftndereien i'®), 
1  Chron.  27,  26  —  28.    vergl.  1  Sam.  8,  14.,   in   dem  Ertrage  der 
Heerden,  1  Chron.  27,  29-— 31.,  in  regelmüssigen  Abgaben  (Zehnten), 
wie  aus  I  Sam.  8,  15.  und,  wie  Jahn  (II.,  2.  S.  259.)  richtig  bc> 
merkt,  aus  I  Sam.*  17,  25.  (wo  ein  Bürger,    dureh  königliche  Gunst, 
frei  von  Abgaben  werden  soll)  su  folgern,  und  in  freiwüli;sen  Ge- 
sf henken,  die  man  jedem  Vornehmen  brachte,  an  den  man  ein  An- 
liegen hatte,  I  Sam.  10,  27.  16,  20.,  eine  Sitte,  die  schon  die  Bru- 
der Josephs  kannten,  1  Mos.  43,  11.  25.,  und  deren  Ertrag  für  den 
König  an  der  Gesetses- Stelle  sehr  wohl  vorausgesetst  aejm  kann. 
Hiersu    kam    nun  yorsüglieh,    als  Folge  vom  Kriege,    der  Tribut 
übwwundener    Völker    und    Beute,    2  Sam.   8,  2  ff.    i  Kön.  5,  U 
Ps.  72,  10.  i'i).      Freilich   ging   ein  Theil  dieses  Einkommens   auf 
die  Unterhaltung  der  Beamten  und  der  Dienerschaft,  1  Sam.  22»  7. 
vergl.  8,  14.112). 


110)  Schon  früher  war  es  Torgekommen,  dass  um  das  Gemehi- 
wohl  verdiente  Männer  durch  Lftndereien  belohnt  wurden,  Jos*  14,  14 
▼ergl    V.  6  ff 

111)  Mit  der  Angabe  1  Kön  10,  14  15  21  ,  Ton  dem  ausser- 
ordentlichen Jährlichen  Einkommen  Salomo's,  so  dass,  der  Menge  Gol- 
des gegenüber,  das  Silber  fDr  Nichts  geachtet  wurde,  kann  man  rer- 
gleiohen,  was  Herodot  111 ,  94.  und  PUnuu  XXXIII,  15  ron  den  ongc 
heuern  Schfitzen  berichten,  die  Persische  Könige  hftaften,  so  wie  die 
bekannte  Darstellung  des  langen  Zuges  Geschenkebrln« ender  auf  den 
Rninen  ron  Persepolls  (s.  d  Abbild-  bei  Charim^  ▼03rage  en  Perse), 
vergl   Schoh,  blbl    Archäol    S.  312  f. 

112)  Dass  die  Könige  den  grössten  Theil  Ihres  Hofstaates  tom 
Ertrage  ihrer  StammgQter  bestritten,  und  dass  kein  Anderer,  als  ein 
mächtiger  Grundherr  die  höchste  Würde  erhtngen  konnte,  wie  Hüll- 
mann, a.  a.  O.  S.  213.,  behauptet,  ^ehet  weder  aus  den  ron  Ihm  an- 
geführten (1  Chron.  27.  26  — 3t.  2  Chron.  26,  10.),  noch  aus  andern 
Stellen  herror 
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3w     Der  Kdnig  «oll    kein  grotset  Serail  halten. 

Abgesehen  daron,  data  damit  ein  Prunk  Terbiinden  war^  der 
demokratiachen  Füraten  nicht  siemte,  und  dasi  et  denselben 
vethisch  macht,  so  lag  einem  Könige  auch  der  Gedanke  nahe,  F  ü  r- 
it innen  mi  seinen  Frauen  au  wihlen.  Diese  konnten  aber  nur 
HeMinnen  sejn,  und  dann  also  um  so  leichter  das  eintreten»  was 
4er  Vera  andeutet,  nänlieh  die  Verführung  sum  Götsendienste* 
Die  Geaehidite  Sslomo^s,  die  Griuel,  die  lsabel  herbeiführte,  sind 
hioreiehende  Belüge  i>>).     Uebrigens   konnte  der  Prunk  mit  Tiden 


113)  GIcirli  die  ersten  Uebrüiscben  Ftiratcn  stellten  dieses  Ge« 
seti  aus  den  Angen,  und  ein  grosses  Serall  ward  xu  einer  der  lasigu 
sicB  der  K5nigs würde  So  kam  es  dcnnj  dass  die  formeUt  Ucber- 
lubflM  des  Serails  als  ein  Recht  galt»  dass  dem  Nachfolger  allein  ge- 
hükne  qq4  ihn  als  solchen  bexeichnete,  wie  Michaelis  bemerkt,  der 
bierans  den  Zorn  Salomo*a  erklärt ,  da  sein  Bmder  die  Bathseba  xnr 
Frau  begehrt,  1  Kon  2,  13 ,  gleichwie  Ahltophel  dem  Absalon  den 
lUth  gab,  den  Kebsfranen  Davids  öffentlich  beisowohnen,  2Sam.  16»21., 
wdToa  uuiB  kaum  annehmen  k^nn,  dass  es  etwas  Anderes  als  ein  sym- 
itoliscbeii  Beilager  war,  wie  denn  anch  David  die  Franen  Sanis  in  sein 
Serail  aofninimt,  2  Sani.  12,  8.  Es  ist  lum  verwnndern ,  dass  unter 
den  verschiedenen  Hypothesen  zur  Rrklfimng  des  Wortes  Crethi  (das, 
nebst  Pkihü  die  nächste  Umgebung  Davids  beseichnet)  nicht  anch  die 
aafgestellt  worden,  dass  es  >, Verschnittene*'  bedeute,  In  welcher  Be- 
dentong  das  Stammwort  3  Mos.  22,  24.  vorkommt.  Die  KinfQhrnng 
•oieher  Hofdiener  war  nicht  nngesetsUcher  als  die  eines  Harems.  (Frei- 
lich kommen  dieselben  sonst  In  der  Bibel  nur  unter  der  Benennung 
S^h D^nQ  ^^^^  ^^^*  ^^*  ^**  welches  «nerst  nur  einen  Hofbedienten 

überhaupt  beseichnet,  dass  sichaberfspater  Jener  Nehenbegriff  mit  dem 
Worte  %erband,  scheint  zu  beweisen,  dass  solche  Stellen  vielfach  durch 
Verschnittene  besetxt  wurden).  Wir  geben  übrigens  diese  Erklärung 
nur  als  möglich,  ohne  selbst  einen  besondem  Werth  auf  sie  zu  legen. 
Mehr  scheint  die,  von  neuern  Forschem  angenommene,  Erklärung  beider 
WSrter,  als  Namen  besonderer  Phllistüischer  Vdlkerstftmme:  „Crether 
(1  Sam.  30,  14.)  nnd  Philister"  für  sich  su  haben  (S.  Ewald,  krit. 
Grammat  S.297.,  Bertheau^s  Bemerkungen  über  die  Verbindung  der 
Creter,  Karier  und  Philistfier,  „awei  Abhandll.  z«  Gesch.  d.  Israel." 
8.  197 ),  zumal  da  neben  ihnen  auch  die  Phlllstfter  von  Gath  besonders 
genannt  werden,  2  Sam.  15,  18.  (die  sich  von  Jenen  dadurch  unter- 
scbiedMi,  dass  sie  einen  Landsmann  zum  Anführer  hatten).  Indess 
die  Annahme,  dass  Caritn  (nach  B  e  r  t  hean:  Karier)  und  Raum  (Lftnfer)» 
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Frauen  auch  den  Bürgern  ein  sehleehtes  Beispiel  geben,  da,  wie 
es  sieh  noeh  zeigen  wird  (K.  102.),  bei  den  Hebfftem  in  der  Re- 
gel Monogamie  herrschte.  Anch  führten  diese  Franen,  wenn  sie 
Fftrstinnen  waren,  um  so  mehr  ausländisehen  Luxus  ein« 

4.  Er  soll  sieh  nieht  riel  Pferde  schaffen^  nm 
keine  Veranlassung  sn  haben,  mit  Aegjrpten  in  Verbindung  su  treten. 

Bündnisse  mit  Aegypten  haben  sieh  vun  jeher  als  sdiftdlleh 
f&r  das  Hebr&isehe  Volk  erwiesen«  Sie  tftnsehteit  'sich ,  wenn  sie 
bei  vorkommenden  Ereignissen  auf  den  Beistand  dieses  Volkes 
rechneten,  und  wurden  nur  mit  den  Nationen  in  Kriege  Yerwiekelt, 
die  feindlieh  gegen  Aegjpten  auftraten.  Nun  war  aber  damals  die 
beste  Pferdeiuebt  in  Aegypten,  1  Kdn.  10, 28  f.,  der  Wunsch,  Pferde 
m  besitsen^  musste  also  in  nähere  Verbindung  mit  diesem  Laude 
und  sbinen  Forsten  bringen,  uhd  das  Bedftrfhiss  eines  durch  Bünd- 
nisse gesicherten  friedlichen  Verkehrii  eraeugen.  Ueberdies  waren 
Pferde  den  Hebr&isichen  Fürsten  durchaus  unni^thig.  Reichbespamite 
Staatswagen,  wie  sie  Davids  Sehwüche  sogar  seinen  Kindern  er- 
laubt, und  dadurch  ihrem  eit'eln  Sinne  Nahrung  giebt,  waren  dem 
Geiste  der  demokratischen  Monarchie  (s.  V.  20.)  widersprediend; 
grosse  Reiterei  war  in  Palästina,  einem  Gcbirgslande,  f&r  den  de- 
fensiven Krieg  nicht  anwendbar,  und  Eroberungskriege  sollten, 
nach  einmaliger  Erreichung  der  bestimmten  Grenzen,  nicht  gefuhrt 
werden,  K«  913.  §.  3. 

§•  8.  Von  einer  Salbung  des  Königs,  wie  solche  bei  den 
Priestern  gesetzlich  Statt  fand  (s.  K.  9.  §.  2.)  und  auch  gleich  bei 
den  ersten  Königen  eingeführt  wurde,  1  Sam.  9,  16.  10,  1.  16,  \%  13. 
2  Sam.  2,  4.  5,  S«"«),    wird  im  Gesetze  Nichts    erwähnt     Da   ea 


2  Kon«  11,  4.  19,  dem  Sinne  nach,  Cretkd  nnd  Pteihi  wiedergebe,  ist 
wohl  Kweifelhaft  (bei  2  Sam»  20,  28.  Ist  das  n  vohl  nmr,  wie  dies  die 
Masorethen  durch  die  Interpunktion  andeuten,  ausgefallen,  so  daas 
der  Text  nichs  y)210if  sondern  '»H^^n  geben  wollte),  noch  mehr  aber  die 

gewdhAliche  Erklärnng  von  Creihi  nnd  Carim  durch:  Scharfrichter, 
da  es  nicht  denkbar  Ist,  daas  David  einen  ganaen  Trupp  solcher  Leute 
angestellt  haben  werde»  Einige  Beachtung  verdient  die  Chaidäisehe 
Uebersetsnng  durch:  Bogenschützen  und  Schleuderen 

114)    So  daas  f|*)^  Meschiack   (Messias)  „der   Gesalbte'*   aehr 

bald,  1  Sam«  24,  7.  26.  9.  2  Sam.  23,  1.  Ps.  2>  2.  u*  aa*  Stt,  eine  gans 
gewöhnliche  Bezeichnung  Israelitischer,  so  wie  auch  heidnlaeher 
(ies..  45,  1.)  K5uigfe  wurde.     Aus  dem  Umstände ,  dass  der  fekerifehen 
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\tiwk  V.  IC  annimmt,     dasa    die    IflTfteKfen  sich  bei  Einsetzung 

dieser  Wflrde,  nach  den  umwohnenden  Völkern  lichten  werden,  so 

Teramd  sich  die  Anwendung  dieses  Sjrmbols  der  Weihe  fiellei^ht  von 

iettiti>^.    Das  Seepteri»),    als  eigentliches  Kcnnaeiehen  könig- 

lidier  Macht,  wird  1  Mos.  49,  10.  4  Mos.  24,  17.  angedeutet,  yergl. 

Pi.4^,  7.      Hierm    kam    sehen    bei    Sani    das    königliche    Dia- 

rfem *>)),<    welches  nachdem  wahrscheinlich  zu  den  bleibenden  In- 

ligDien  königl.  Wtti^de  gehörte,  Ps.  89,  40.  Spr.  27,  14. ,  die  feier- 

Sein  Schmnckung  mit  demselben  wird  bei  Joas  ganz  besonders  er- 

irliint,  2Kön.  II,  12.     Der  Thron  kommt  auch  schon  in  der  6e- 

tehidite  Davids ,  2  Sam.  3,  10.,  und  sonst  öfter  als  Bild  königlicher 


Sslbasg  mir  bei  solchen  Königin  Erwähnnng  geschieht,  die  unter 
niclit  gans  gewöhnlichen  Verhältnissen  den  Thron  bestiegen »  hat  man 
^^eacMosseo«  dasa  sie  in  andern  Fällen  wegblieb,  Jahn,  ArchHoK  II»  2. 
S.  218 f.,  WIner,  Art.  Könijif.  Rs  ist  indess.  möglich ^  dass  der  Ge- 
schichtsehrelber  bei  solchen  Gelegenheiten,  in  der  Bescbreibnng  der 
kSnigüchen  Weihe,  ausführlicher  war,  um  die  Regierung  als  recht- 
mässig Qnd  vom  Volke  anerkannt  zn  bezeichnen,  und  dass  sich  in  an- 
dern Fällen  die  geschehene  Salbung  von  selbtit  verstand.  Die  öfter 
V orbergehen <)e,  g^rheime  Salbung  durch  Propheten  war  nur  symbolisch 
und  pb  noch  kein  Recht,  wiewohl  sie  natürlich  anch  nicht  vorkom- 
men würde,  wenn  diese  Amtsweihe  nicht  rechtlich  eingeführt  wäre. 

115)  Der  feierliche  Kuss  kommt  nur  bei  der  Weihe  Davids 
durch  Samuel  vor,  indem  dieser  ihn  nach  geschehener  Salbung  kUsset, 
nnd  es  Ist  nicht  erweislich,  dass  er  auch  sonst  als  Zeichen  der  Huldl- 
gsng,  wie  In  verschiedener  Weise  im  Orient,  wo  der  Huldigungskuss 
anfHSade,  Knie  oder  Pttsse  geleistet  wird  (s.  WIner,  Art.  Kuss),  bei 
den  Hebrilem  Üblich  war.  Geschah  dergleichen  etwa  dennoch  von 
Seiten  derer,  die  dem  KSnige  Ihre  Ehrfnrcht  bezeugen  wollten,  Ps.2, 12., 
IS  Ist  es  am  wohrsehelnllohsten,  dass  man  den  Kuss  andeutete,  indem 
»an  die  Hand  an  den  Mund  legte,  Hlob  31»  27.  Dies  gehet,  als 
Acgjrptlsehe  Sitte,  aus  1  Mos.  41,  40.  hervor,  indem  hier  der  Kuss  dem 
Masde  gilt  (also  nicht  auf  Hände  u.  s.  w.  geleistet  wird),  aber  doch 
offenbar  ton  der  Volksmenge  nnr  auf  die  Hiob  31,  27.  beaoeichnete 
Weise  angedeutet  werden  kann«  (Freilich  erklärt  man  die  Worte 
i,aQf  deinen  Mnnd  kilsse  mein  gooses  Volk^^  auch  so»  dass  sie  etwa 
agcn:  deinen  Befehlen  gehorche  gern  mein  ganaes  Volk^S  indess  der 
Vergleich  mit  Ps.  2,  8.  12  möchte  die  obige  Erklärung  wahrschein, 
lieber  machen). 

116)  ö5K^>  Schebei.    117)    -)jj;,  xVewr. 
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Regierung  vor;  Salomo  lies«  lioh  einen  «ehr  praditvollen  anferti- 
gen, 1  Kön.  10,  18  ff.  Das  Geeets  verordnet  Nichts  in  Hinucht 
der  Beamten  des  Königs,  obschondie  feste  Anstellung  solcher,  nach 
dem  Beispiele  der  andern  Völker,  voraussusetxen  war.  Dass  na- 
mentlich der  Hohepriester  dem  Könige  nahe  stehen  würde,  ver* 
stand  sich  wohl  von  selbst.  Doch  sagt  der  Gesetzgeber  kein  Wort 
cur  Bestimmung  dieses  Verhältnisses  und  um  die  Rechte  des  Ho- 
henpriesterthums,  dem  Königthum  gegenüber,  aufirecht  xu  erhalten, 
namentlich  Nichts  über  die  Befragung  der  Ürim  und  Thummim 
von  Seiten  des  Königes,  die  er  nur  Josua  allein  cur  Pflicht  macht, 
K.  1.  S,  13.  25.  Er  überlässt  es  also  den  Priestern  hier,  so  wie 
auch  den  xu  erwählenden  Richtern  gegenüber,  sich  durch  persön- 
liche Würde  und  wirkliches  Verdienst  geltend  xu  machen,  nicht 
aber  durch  erbliche  hierarchische  Rechte.  Eher  li^t  es  in  der 
Voraussetxung,  dass  die  Propheten  an  den  Hof  gesogen  würden, 
da  ihnen  das  Recht,  bei  Öffentlichen  Ereignissen  miülusprechen, 
5  Mos.  18,  15.  (s.  K.  10.),  ordentlich  eingeräumt  wird  In  der 
That  sehen  wir  sie  später  oft  den  Königen,  rathend,  ermunternd 
xur  Seite  stehen,  oft  auch  tadelnd  und  in  heftiger  Opposition  gegen 
dieselben,  wie  *•  B.  Nathan  am  Hofe  Davids,  2  Sam.  7,  4  ff.  12,  1  ff. 
1  Kön.  1,  11  ff.  32  ff.,  Elias  xur  Zeit  Ahabs,  1  Kön.  17,  I  ff.  18,  I  ff. 
21,  17  ff.  Indess  ist  der  Prophet,  als  solcher,  nicht  im  eigent- 
lichen Dienste.  Wenn  Gad  „der  Prophete^^  als  „Seher"  Davids 
aufgeführt  wird,  2  Sam.  24,  II.,  so  scheint  das  letstere  allerdings 
ein  wirkliches  amtliches  Verhältniss  xu  bexeichnen,  aber  doch,  wie 
sich  aus  dem  vorhergehenden  Zusatxe  ergiebt,  etwas  Anderes,  als 
„Prophet^%  in  welcher  Bedeutung  wir  „Seher^'  verstehen,  und  viel- 
leicht nur  so  viel  als  Rath,  in  dem  Sinne,  dass  er,  den  Gang  der 
Ereignisse  und  die  möglichen  Folgen  genau  ins  Auge  fassend,  die 
Pflicht  hatte,  auf  Fehler  unaufgefordert  aufmerksam  xu  machen, 
wo  hingegen  die  als  eigentliche  „Räthe"  aufgeführten ,  nur 
dann  Rath  ertb eilten,  wenn  der  König  ihn  verlangte.  Als 
die  vorxüglichsten  Beamten  der  Israelitischen  Könige  finden 
wir,  ausser  dem  Hohenpriester  (oder  auch  xwei  Priestern,  wahr- 
scheinlich denv  eben  genannten  und  dem  ihm  zunächst  folgenden}, 
noch  aufgeführt:  den  Heerführer,  Kanxler  (wörtlich:  der  in 
Erinnerung  bringt  ^i^),  also  doch  wahrscheinlich  Ereignisse  für 
die    Erinnerung    aufseichnet),    Schreiber,    den    Befehlshaber    der 


118)     Maskir,  T'^T^ 


Küp,  8*    Leptten*   PrieMUrlieher  Stand.  89 

Cnikinmd  Pl€thi(%,  ob.  Aom.  US.),  den  Rath  (oder  auch  mehrere 
Rithe)  und  den  ,,Freiuid**  des  Königes  (ein  Titel,  der  auch  bei 
dfln  Pen^n  vorkonunt,  bei  den  Inraeiiten  aber  wohl  mehr  im  ei- 
godiehea  Sinne,  als  Beaeiehnung  des  beatiindigen  Geselisehaf- 
ten,  sa  nehmen  ist),  2  Sanou  8,  15 — 18.  1  Kön.  4,  2  ff.  1  Chron. 
27,31  —  31. 


Kap.  8. 

lieTiten*    PrIesiterlIcKer  Utand* 

§^  1.  Otts  Prineip  der  Theokratie  (Kap.  1.)  hilngt,  so  wie  auch 
die  Lehre  von  Einem  Gotte,  mit  der  Cirilisation  und  geistigen 
BiMmg  eines  Volkes  nahe  sasammen.  Nur  auf  der  Basis  eines 
geviisen  Grades  der  letxtern  in  der  Masse  des  Volkes  sowohl,  als 
bei  leinem  Fahrern,  werden  auch  jene  sieh  erhalten  und  ihren  Ein- 
flttu  auf  Recht  und  Sitte  geltend  machen  können.  Um  nun  die 
Nation  auf  jener  geistigen  Hfthe  sittlicher  und  religiöser  Ansichten 
si  iichern,  trifft  der  Gesetigeher  die  ausreichendsten  Anstalten, 
die,  wie  nan  sich  durch  die  wirkliche  Erhaltung  des  Monotheismut 
von  Seiten  dieses  Volkes  überzeugen  kann,  durch  alle  Revölutioner 
seiner  politischen  Existenz  hindurch,  sich  im  Ganzen  bewährten  und 
som  Ziele  führten.  Es  ist  eine  traurige,  aber  unumstössliche  Wahr- 
heit, dass.  die  Cultur  nie  tief  genug  die  Masse  des  Volks  durch- 
dringt, um  von  ihr  sicher  festgehalten  zn  werden.  Gleich- 
wie der  Wind  nur  die  Oberfiilohe  de«  Meeres  bewegt,  aber  dessen 
Ttefen  umzuwühlen,  bei  all  seiner  Stärke,  nicht  im  Stande  ist,  si 
bewe^  sich  in  jenem  geistigen  Hauche  und  Fortschritte  der  Civi- 
Ikation  nur  die,  welche  aus  der  Menge  aufrauchen,  während  sie 
selbst  meist  stille  stehet  und  an  dem  Toben  und  Treiben  übe(r  ihr 
ist  Ganzen  nur  unbedeutenden  Antheil  nimmt,  glücklich  g^nug, 
venu  «ich  die  Wasser  ihres  geistigen  Lettens  nicht  in  Sumpf  rer- 
irandeln.  Das«  nicht  auch  dies  geschehe,  ist  eben  die  Sorge  seiner 
Häupter  und  Leiter,  die  seine  Bildung  repräsentiren  und  pflegen« 
Die  Eniehung,  die  Erhaltung  solcher  Männer  in  hinreichender 
Anzahl,  war  daher  einer  der  ersten  Punkte  für  die  gesetzgebende 
Weisheit  der  alten  Völker«  ihr  Resultat  war  zunächst  die  Ein* 
wtzung  Ton  Gelehrten -Casten  (wie  die  der  Chaldäer,  Aegjpter, 
Inder),  die  zu  Hütern  des  geistigen  Gutes  der  Nation  bestimmt 
«vrden.  Die  Vortheile  einer  solchen  Anordnung  für  jene  Zeit  und 
jene  Völker  sind  anerkannt,  aber  auch  ihre  Nachtheile.    Die  Casten 
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erbielfen  das ,  was  ihnen  anvertradt  ward  ^  «o  lange  sie  du«  waren, 
was  sie  sollten.  Aber  es  war  ausserhalb  ihrer  kein  Element  da, 
das  sie  ielhst  erhielt.  In  ihrer  äussern  Eicfsten»  glftnaend  ge- 
siehert,  dareh  ihre  Stellung  im  Staate  aar  Gelt<»dmaehimg  eines 
m&chtigen  Einflusses  aufgefordert,  den  ein  vng^messener  Ebrgeis 
noch  auf  jede  Weise  su  rer mehren  sachte,  wurden  Jene  Männer 
ernster  und  stiller  Forschung  nur  an  rielfach  entscK^n,  so  dass  sie 
bald  in  ihrer  eignen  Weisheit  fremd  und,  statt  Lehrer  des  Volks 
SU  sejm,  seine  Tyrannen  wurden,  als  swischen  welchem  und  ihnen 
durchaus  keine  geistige  Wechselwirkung  Stand  fand.  Die  Gasten 
konnten  also  nur  dann  leisten,  was  sie  sollten,  wenn  sie,  um  ihren 
Einfluss  auf  das  Volk  au  bewahren,  in  Kunst  und  Wissen  mit  An- 
dern wetteifern  rausiten,  die  ausser  ihrem  Kreise  standen,  wenn 
sie  auf  diese  Weise  geawungen  waren,  sieh  stets  auf  der  Hdhe  der 
Zeit  SU  erhalten,  und  wenn  es  für  ihre  Würdigkeit  eindn  Masstab 
gab,  der  von  ihrer  eignen,  wiUkührliehen  Bestimmung  unabhängig 
war.  Dann  waren  auch  sie  wiederum  geeignet  in  der  Masse  des 
Volkes  selbst,  jenen  Welteifer,  dei  ihm  möglich  gemacht  war,  an- 
suregen;  was  sie  thäten  und  lehrten  ward  ihm  nicht  unTerständlieh 
und  entfremdet,  keine  Weisheit  die  für  dasselbe,  „im  Himmel  oder 
in  unsugänglichen  Fernen**  (ß  Mos.  30,  12.)  war,  und  eine  IHsche 
Wechselwirkung,  eili  Gdst  des  Fortschrittes  unti  freier  Bewegung 
war  angeregt 

§.  %  Dies  ist  der  Gedanke  der  Mosaischen  Gesetae,  die  ron 
andern  Völkern  beibehielten  was  gut  war,  und  hinsuthaten  was  es 
sichern  sollte.  In  dem  Stamme  Levi  schaiTen  sie  eine  erblieh  ge- 
lehrte Gaste,  jedoch  ohne  den  ausschliesslichen  Gharakter  der  Gaaten 
anderer  Völker.  Bei  einem  Volke,  bei  dem  ein  gleich  yertheüter, 
unveräusserlicher  Grundbesits  die  eigentliche  Grundlage  des  Reich- 
thums,  des  Einflusses  und  der  persönlichen  Unabhängigkeit  war, 
wurde  det  eine  Stamm  der  Leviten  von  allen  diesen  Intef essen, 
▼on  allen  diesen  Aussichten  und  Mittdin,  eine  persönliche  GeHung 
SU  gewinnen,  los^cerissen  und  in  ein  Verhältniss  ursprünglicher  Ar«> 
muth  gebracht,  das  ihn  von  dem  übrigen  Tbeil  der  Nation  abbän'> 
gig  machte.  Um  den  ihm  genommenen  Grundbesits  au  eraetaen, 
mussten  für  diesen  Stamm  künstliche  Einkünfte  gesehalFen  werden, 
deren  Ertrag  von  der  religiösen  Gewissenhaftigkeit  des  Volkes  ab- 
hängig War,  mit  Hinaufägung  einiger  weniger  Stiidte,  als  gleichsam 
einer  lotsten  Zuflucht  der  levitischen  Armuth.  Auch  diese  Städte 
sind  im  Lande  rings  umher  aerstreut,  als  wenn  der  Gesetsgeber 
geflissentlich  ein-  massenhaftes  Zusammenseyn,  und  auf  diese  Weise 
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iMMTÜfh    wirktaae«  ZnsamnifliihaUen   di^ea  Stammet  Terhiaderti 
woUlft   Aiid«neils  iollte  die«  wohl  aber  auch  dasu  beitn^gciD,   die 
Elomrte  dm  WiMena,    welche  die  Caate  in  sich  tnigi    ikberaU  im 
Lmk  m  veitkeilen.     Auf  aolche  Weise  war  den  Indindueii  dieses 
SlamMti    ds   sie   die  sonstigen  Besehiftigmugen  des  Volkes  nielit 
Ikfllm»   eincnsili   die  Masse  gegeben,  «ndexseits  aiwr  anch  der 
Zsi^g  anlbrlegl^  sieb  der  BesiMftiguig  mit  K&nsten  und  Wissen» 
ickiftea  bimnigeben.     Hierin  lag  Ittr  sie  die  einaige  Möglicbkeit» 
«dl  diejenige  Achtung  und  den  Einiuss  im  Volke  sU  rerscIiAffen» 
wddbe  die  Andern  in  ihrer  Stellung  als  GrundbesiCaer  gewannen» 
«ad  lieb  für  ^e  besondem  Wirksamkeiten  fikhig  au  machen,  welobe 
Qcb  ihnen  ertffneten.    FreUieh  erschiene  bei  allem  Mangel  äusserer 
GHer,  denaoch    die  Stellung   dieses  Staaunes  glansend  gesichert 
wma  die  Bcsetsung  jimmüicher  Aemter  ans  seiner  Mitte»  mit  einer 
radwn  Besoldung,    wire  angeordnet  worden.     Aber  dies  su  tbiln 
var,  wie  ea  sieh  bereits  im  Frfihem  gezeigt  hat,    der  €resetsgeber 
vcit  entfernt.     Nur  der  Dienst  bdm  Gottesdienste  selbst  war  ein 
eigeslürbes  Erbrecht  der  einen,  priesterlichen  Familie  des  Stammes. 
IHn  ssdem  Leritmi  fielen  die  Nebenbediennngen  daselbst  su.  Doch 
konnte  es  deren  unmttglieh  so  Viele  geben,  um  den  gansen  Staihm 
n  nibmi.    Schon  Moses  muss  es  besonders  cur  Pflicht  machen, 
dan  sMa  einen  Lenten,  der  nach  dem  Tempel  kommen  wfirdd» 
SSI  dsmlbst  im  Dienste  mit  seinen  Brüdern  su  leben,    nicht  su- 
rsckweisen  solle,  5  Mos.  18, 6«— 8.    Denn  die  grössere  Wirksam- 
keit, wddie  die  Leisten,  nach  den  Berichten  der  Bücher  Mosis^ 
wlhicad  des  Zuges  durch  die  Wüste,  bei  dem  Tragen  und  Auf- 
tteHcB    der  Heiligthümer    su    übernehmen    hatten,    diese    musste 
fortbilen,  wenn  das  wandernde  Leben  aufhürte.    Schon  dort  fkUt 
et  saf,     dass    die    Dienstpilich%keit    und    Dienatfikhigkeit    der 
Leritca  erst  mit  dem  SOsten  Jahre,  also  10  Jahre  spüter  beginnt, 
eb  die   andrer  Israeliten  bei  dem  Kriegsdienste,  Wbs  auch  sidion 
eine   bedeutende   Beschrünkung   der   beim  heiligen  Dienste  anmi- 
iteflenden  Zahl  der  Leviten  andeutet  i'*).     Ausser  diesen  heiligen 
Aemtem   aber  gab  es  keine,  auf  welche  die  Leriten  ausschliess* 
liehe,    manche,    auf  welche  sie  die  wenigsten  Ansprüche  hatten. 
Die    bei    weitem  meisten  Richterstellta  befanden  sich,  nach  der, 
rsn  dem  Gesetae  sanktionirten>  patriarchalischen  Sitte  des  Volkes, 


119)    Nach  einem  wahrftchefidich  sptttere  Gesetxe  ist  der  Anfang 
^cr  Dicuslseil  aef  dns  26te  iahr  angesetst,  s.  unten.  - 
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in  den-  Händen  der  Aekesten  eines  jedweden  Stamme«,  einer 
Jedweden  Stadt,  ebenso  die  der  Sehoterim;  Auch  werden  diese  im 
Gesetse  offenbar  als  unbesoldete  Ehrenämter  gedacht.  Von  den 
Militair  -  Aemtem  waren  Leviten  gleiehfalls  ausgeschlossen  und 
welohe  Aemter  und  Würden  es  sonst  noch  geben  mochte,  so  war 
nach  dem  Gesetse  keinem  einzigen  Israeliten  die  Bewerbimg  um 
dieselben ,  und  die  Coneurrens  mit  Jenen  rerwehrt,  4Hos.  2, 33» 
Es  ist  in  dieser  Besiehung  selbst  nicht  zu  übersehen,  dass  die  tot- 
süglichsten  Arbeiten  bei  der  Aufrichtung  des  heiligen  Greseltes  in 
der  Wüste,  einem  Nicht-Leviten,  dem  Beialeel,  vom  Stamme  Jndak, 
und  ausser  ihm  dem  Oholiah,  vom  Stamme  Dan,  übei^ben  werden. 
Auch  hierin,  wie  in  so  vielem  Andern,  liegt  eine  genügsame  Auf- 
forderung für  das  ganze  Volk,  in  Kunst  und  Wissen,  so  wie  na- 
mentlich auch  in  Kenntniss  des  Gesetzes,  daa  nieht  bloss  den  Le- 
viten, sondern  auch  den  Aeltesten  zur  Aufbewahrung  übergeben 
wurde,  5  Mos.  31,  9.,  mit  diesem  Stamme  zu  wetteifern.  Um  so 
mehr  war  derselbe  darauf  hingewiesen,  in  jedem  Bereiche  geistiger 
Thätigkeit,  in  jedem  Zweige  der  Kunst  und  des  Wissens,  als 
Aerste,  Astronomen,  Lehrer  des  Volkes,  2  Chron.  17,  7 — ^9.,  voraug- 
lich  heimisch  zu  sejn,  um,  wo  sich  ein  Bedürfniss  dieser  Art  zeigte, 
sogleich  eintreten  zu  können.  Und  wollten  sie,  dass  von  Seiten 
des  Volkes  die  gesetzlichen  Zehnten  voll  und  regelmässig  eingingen, 
so  war  es  ihre  Sache,  im  Allgemeinen  auf  den  religiösen  Sinn  des* 
selben  hinzuwirken.  In  der  That  finden  wir  auch  im  Laufe  der 
Hebräischen  Geschichte  mancherlei  Zeugnisse,  wie  die  Leviten,  und 
unter  denselben  die  priesterliche  Familie,  den  an  sie  g^eetellten  An- 
s|>rüchen  genügt  haben.  Die  grossen  Künstler -Familien,  welche 
späterhin  bei  den  Levitisohen  Musikchören  des  Tempels  angestellt 
worden,  namentlich  die  Familie  des  Korah,  weldie,  in  ihrer  Liebe 
und  Meisterschaft,  der  Kunst  sich  durch  Jahrhunderte,  und  selbst 
während  der  Gefangenschaft^  erhielten,  sind  immer  eine  bemerkens- 
werthe  Erscheinunit*  Eine  Reihe  von  herrlichen  Psalmen  haben 
wir  namentlich  auch  von  der  genannten  Sänger -Familie,  Denkmale 
ihrer  hohen  Begeisterung.  Hin  und  wieder  sehen  wir  auch,  in  ver- 
hängnissvollen Zeiten,  die  Priester  hervortreten,  um  im  Interesse 
der  wahren  Religion  zu  wirken,  und  die  Makkabäer  werden  die 
muthigen  Erkämpfer  der  Religions  -  Freiheit  und  die  Retter  ihres 
Volkes.  Es  ist  auch  wohl  zu  würdigen,  dass,  wenn  Jerobeam  seine 
goldnen  Apis -Bilder  aufstellt,  und  der  Gottes -Verehrung  dadurch 
eine  heidnische  Form  giebt,  die  in  Israel  wohnenden  Mitglieder  des 
Stammes  Levi    ihre  Einkünfte    und   Städte   verlassen,   und    nach 
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Jidik  aosnraadeni,  alao  weit  entfernt  «ind,  aiu  einer  Untenttttiung 
•der  auch  nur  •tÜbchweigenden  Gutheissung  jenes  Unternehmens 
VoitMe  SU  neben.  Im  Allgemeinen  «her  muss  es  auATallen,  dass 
TM  den  Priestern  und  Leviten,  m  der  Geschiehte  der  Israeliten, 
sick  gar  su  Tiel  und  gewöhnlich  nur  beiläufig  die  Rede  ist*^), 
VM,  wenn  sie  irgend  einen  bedeutenden  hierarehisehen  Einfiuss  m 
ttbes  bestiflunt  oder  geeignet  gewesen  wären,    anders  seyn  müsite. 

§.  3.  Man  hat  alle  diese  Umstände  wohl  Tielfach  übersehen, 
veno  man  sich  die  Leviten -Caste  als  ausserordentlich  etnflussreieh 
mHi  glänsend  dotirt,  ja  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Aegyptischen 
Prietter»  Caste  vergleichbar  dachte.  Nichts  war  geeigneter  das 
Uebogreifca  dieses  Stammes  su  yerhindmi,  als  die  Stellung,  in 
vekhe  ihn  di«  Mosaischen  Bestimmungen  versetsen,  und  es  ist  dies 
SMh  ein  hohes  Denkmal  der  völligen  Uneigennfitiigkeit  des  Ge- 
Mtigeliers  '*0. 

Wie  konnte  man  in  den  gesetslich  gebotenen  Zehnten,  die 
all  eine  Art  Almosen  betrachtet  werden,  und  deren  nnregelmässiges 
Eingeben   (Mal.  3,  8.)  in  der  Natur  der  Sache  lag^^i^,    auch  nur 


1^  Unter  den  Königen,  namentlich  unter  David  nnd  Salomn, 
werden  die  Priester  nnd  Hohenpriester  ohne  besondere  Aussefehnnng 
nnter  den  Übrigen  Beamten  des  Staates  anfJi^eftlhrt,  2  Sam.  8,  10  f., 
aber  deren  Ab  -  nnd  Einiietsnng  der  König  sn  gebieten  hat 
Ssknso  seist,  1  Kön.  2,  3ö.  (nach  1  Chron.  29  22*  geschah  es  dnrch 
du  Volk)  autt  des  Abjathar ,  der  snr  Parthei  des  Adonijah 
Stbört  hatte»  den  Zadok  cum  Hohenpriester  ein,  1  KÖn.  1,  7.  8» 
vergl  2,  26.  27. 

121)  Von  dem  nicht  mit  Unrecht  besengt  wird,  dass  er  der 
Bctchcidenste  nnd  Ansprnchloseste  nnter  allen  Menschen  gewesen  wäre, 
ein  Lob,  das  er  dnrch  seinen  Tod  besiegelte,  bei  welchem  er  sieh  an- 
gelegen seyn  Ifisst,  um  der  Vergötterung  rorznbeugen,  als  Sünder 
10  enchelnen. 

122)  Man  hat,  bei  der  irrigen  Voraussetzung •  dass  die  Zehnten 
regelmäisig  eingingen,  berechnet,  daxs  ein  Lerit  mehr  Einkünfte  hatte, 
aU  mehrere  GrnndeigenthUmer  cnsammen  gewannen.  Aber  auch  in 
diesem  Falle  macht  bereits  Michaelis  I-  S.  286.  darauf  anfmerlcRam, 
dass  dies  gar  nicht  so  unTerhältnissmSssIg  sey,  gegen  die  Einkünfte 
des  jetzigen  gelehrten  Standes,  und  Wintr  fllhrt  an  (Art.  Lerlten 
8.26.Anin.)  „dass  z.  B.  ein  protestantischer  Pfarrer,  der  doch  in  der  Re- 
gel noch  selbst  Feldwirthschaft  hat,  in  einer  80  Landgüter  nmschlies- 
Mttden  Parochie  jährlich  an  Zehnten  eben  so  viel  erhält ,  als  3  Land- 
^fthe  xaaamnien  ärndten.^  > 
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irgend  «ineii  Etb»üi  finden,  för  du  den  Stenme  Leti  terweigeite 
Grande igenth lim 9  oder  sie  nur  irgend  in  Vergleicirang  bringen 
wollen  mit  den  reichen,  nnTeräuMerlichen  und  ron  Jeder  Abgabe 
befreieten  Pfründen  der  Aegyptisidien  Priester  >»)  !  Ein  Stand  ob»e 
Gnmdeigenthum,  kann  als  soleber  nie  mftehtig  und  einllussretob 
werden.  Es  ist  also  die  angenseheinliehe  Absieht  des  Gesetsgebers, 
die  weltlitohe  Macht  seines  eignen  Stsmmes  fllr  alle  Zeiten  lu  bre- 
chen, ihn  auf  eine  stillere,  religiöse  (TergL  2  Chron.  31,  4.),  wia- 
sensehaftliehe  und  Kunst- Wirksamkeit  einsusehränken,  ihn  fttr  diese 
Elemente  durch  seine  äussern,  ämliehen  VerhiUtnisse  s«  gewinnea, 
mit  allen  seinen  Lebens -Interessen  an  sie  su  knflpfen,  und  ihre 
Erhaltung  selbst  dadurch  im  Volke,  bei  einer  freien  Concurrens 
Aller,  um  so  sieherer  su  stellen,  eine  Hierarchie  aber  fttr  immer 
unmöglich  su  machen.  Dieser  €Manke  ist  in  harten  Worten,  im 
Testamente  Jakobs  ausgesprochen:  „Verflucht  sey  ihr  Zorn,  denn 
er  ist  gewaltig,  und  ihr  Grimm,  denn  er  ist  hart,  ich  will  sie  rer- 
theilen  in  Jakob  und  serstreuen  in  Israel^,  1  Mos.  49,  7.  UnA 
wenn  es  dagegen  im  Segen  Mosis  besänftigend  heisst:  „deine 
Thummim  und  deine  Urim  gebühren  deinem  Frommen,  da  sie  be- 
obachten dein  Wort,  und  deinen  Bund  hUten,  sie  lehren  deine 
Rechte  Jakob,  und  dein  Gesetx  Israelis  ^  ^o*«  33,  8— pIO.  ,  se  spie- 
gelt sich  hierin  auch  keine  sehr  stohM  Zukunft  des  Stammes  Leri. 
Wie  gans  anders  lauten  die  Segnungen  Judahs  und  Josephs  I  worin 
gewiss  ein  bedeutsames  Anseichen  der  Denkweise  des  Volkes,  und 
des  Verfassers  dieser  Böeher  liegt  Ueberhaupt  giöbt  die  Ueberein- 
sdmmung  jener  Worte  Jakobs,  mit  den  wirklich  im  gansen  Tdke 
zerstreuten  Wohnplfttzen  des  Stammes  Levi,  su  mancherlei  Betrach- 
tungen Anlass.  Es  ist  einerseits  bemerkenswerth,  wenn  Jenem  Te- 
stamente des  Patriarchen  ein  solcher  Einfluss  auf  die  Einrichtungen 
des  Staates  gegeben  wurde.  Anderseits  müssen  Diejenigen,  welche 
die  Zusammenstellung  dieser  Bücher  spütem  Priestern  susdirei- 
ben  möchten,  denselben  wenigstens  eine  grosse  Anmassungslosigkeit 
zuerkennen,  wenn  sie  folche  Worte  über  ihren  eignen  Stamm 
nicht  unterdrückten.  Man  kann  aber  noch  weiter  gehen  und  be- 
merken, dais  wenn  der  Stamm  Levi  in  dieser  Stellung  su  den  an- 
dern Stimmen  sich  befindet,  der  Grund  hierzu  offenbar  roo  dem 
Gesetzgeber  vor  Eroberung  des  Landes  gelegt  sejn  muss*  Ohne 
eine  solche  Einwirkung  von  seiner  Seite  würde  ein  ganzer  Stamm 


123)    1  Mos.  47,  ^22.  26.  Diod*  L  73.  Herod.  II.  37. 
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tidi  dw  Reoht  «{«ht  h^hmk  nriuow  laaiea,  neh  nöl  in  den 
mm  paltf^Tmkmi«a  Lwides-AiiAeiltsu  setseos  noeh  weniger  aber 
liA  40»  dwiiAl  Beieticii«n  je  (und  a«  wenigsten  im  hierarehiedien 
bjtortMe)  «BÜluseert  haben.  £•  war  allein  der  starke  Wilie  Mosis, 
4er  4ie  Imdnisebe  Priesterbertsdiaft  hasste,  und  ihn  Gefahren  £lr  die 
gn6g9  BiMung  de»  Volkes  in  Ai^jrptea  kennen  gelernt  hatte,  der 
des  eignen  Stanun  in  solche  Sehrenken  bannte,  und  deshalb  ging 
sttsb  ans  dessen  Mitte  der  gefÄhrliehste  Aufstand  gegen  ihn  herTor, 
I  Me«.  16^  l-*-3fll  Ja  Aharoo,  den  eignen  Bruder  Mosis,  sehen 
vir  gegen  ihn  nmrren,  und  die  Rüdekehr  num  Ügjptisehen  Apis« 
lücnste   halb   und  halb  begünstigen,   4  Mos.  12,  2.  2  Mos.  32,  25. 

TS^L    1  ff. 

§•  4.  Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  die  besondem  gesets- 
b^en  Beatinmungen  ansndeuten,  die  den  gesanunten  Stamm  Levi, 
«sd  eodann  diejenigen,  welche  die  priesterliche  Familie  insbe- 
fondtsre  betreffira. 

Ea  giebt  Mancherlei,  was  darauf  hindeutet,  dass  die  Idee 
•inca  beeottdern  Friester-Stanunes ,  eines  Yollständig  eingerichteten 
EfiHgAnaies,  so  wie  eines  durchaus  normirten,  regelmässigen  Opfer- 
Ritas,  dem  Gesetsgeber  keine  ursprüngliche  war,  sondern  erst,  naoh 
Massgabe  eigenthumlieher  Verhältnisse,  später  hinzutrat,  und  es  ist 
ta  dteser  Benehung  nicht  unbedeutsam,  was  wir  bei  Jeremies 
7,  2^  23.  lesen:  „Also  spricht  der  Ewige:  An  dem  Tage^  da  ioh 
eure  Väter  ans  Aeg;)rpten  führte,  sprach  ich  mit  ihnen  Nichts  und 
bdshl  ihnen  Nichts  ron  (im  Feuer)  aufgehenden  Opfern  und 
Schhwhtiopfem.  Sondern  dies  sprach  idi  an  ihnen:  gehorchet  mei- 
a<r  Stimme,  dass  ich  euer  Gott  sej  und  ihr  mein  Volk  uejdj  und 
nur  dm  Weg  wandelt,  den  ich  euch  befehle.^  Dass  eine  Verän* 
denmg  ursprünglicher  Bestimmiagen,  wenn  sie  erforderlich  war, 
wehl  eintreten  konnte,  eraeh«i  wir  i.  B.  auch  au8  4em  Umstände, 
dsss  der  Aufenthalt  der  Israeliten  in  der  Wüste,  der  anfangs  nur 
kon  sejn  seilte,  späterhin,  in  Folge  eines  besondorn  Ere&j2;niss0s, 
auf  40  Jahre,  bis  Über  die  Lebensdauer  der  ersten  Generation, 
ausgedehnt  wurde»  Ebenso  werden  wir  audi  manche  Veränderung 
und  eine  allmähHge  Entwickelung  in  den»  die  Absonderung  der  Le- 
riten  betreffenden,  Gesetie  wahrnehmen.  In  der  That  wird  der 
StaaunLeri  nieht  als  ein  ursprünglich  au  seinem  Dienste  bestimm- 
ter und  geeigneter,  sondern  als  Vertreter  sämmtUcher  ErstfKcbomen 
-beseiehnet.  Diese,  als  die  von  Gott,  bei  dem  allgemeinen  Sterben 
dci  Erstgeburt  in  Aegjpten,  Greretteten,  sollten  svnächst  ihm  ge- 
hcihgi  sejpn,  2  Mos.  13,  2.    Mussten  dann  etwa  au  manchen  Zeiten 
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und  bei  iMiondern  AnliUseii  Opfer  dwrgebraelit  werden,  wie  s.  B. 
dtt  suerst  bestimmte  jäbrliche  Patsah-Lunm,  so  wJUt  die  Pfliebt» 
den  heiJigen  Dienst  bei  solchen  Gelegenheiten  su  ttbemebmen,  dm 
Erstgebornen  sagefallen.  Wenigstens  ist  es  in  dieser  Benehmig 
sprechend 9  dass  bei  dem  ersten  feierliehen  Opfer  des  Volkes,  bei 
der  Oifenbarang  am  Sinai,  nicht  Priester  und  Leriten  fimgiren, 
sondern  die  israelitische  Jugend«  Moses,  heisst  es  daselbst,  baoete 
einen  Altar  am  Fusse  des  Berges,  „und  er  schickte  hin  die  Jttng- 
linge  der  Söhne  Israels,  und  sie  brachten  ansehende  Opfer  dar,  aie 
schlachteten  Stiere,  als  Friedensopfer  dem  Ewigen^.  Das  feieriidie 
Blutsprengen  dabei  ilbemahm  Moses  selbst,  2  Mos.  24,  4«-8.  Waren 
diese  Jünglinge,  wie  Onkelo%  bereits  wirklich  bemerkt  und  Rtueki 
bestütiget,  die  Ers^ebomen,  so  triift  dies  mit  d«i  obigen  Bemer- 
kungen wohl  susammen.  Indess,  wicy  aur  festem  Begründung  des 
eingeführten  Oesetses,  der  längere  Aufenthalt  in  der  Wüste  sieb 
als  nöthig  seigte,  damit  das  Volk,  und  namentlich  die  heranwaeh* 
sende  Jugend,  den  Geist  dieses  Gresetses  sicherer  in  sich  aufiiehme, 
bevor  sie  mit  heidnischen  Völkern  in  die  nachmalige,  nahe  Berüh- 
rung kämen,  so  mochte  auch  ein  einheimischer,  genau  normirter, 
imposanter  Gottesdienst,  als  Gegensatt  sum  heidnischen 
Dienste  (vergL  Kap.  36.),  für  nöthig  erachtet  werden.  Dies 
machte  denn,  als  nächste  Folge,  die  Auswahl  eines  besondem  Stan- 
des noth wendig,  der  die  genauen  Kenntnisse  eines,  aus  gletdien 
Gründen,  bis  ins  Einselnste  bestimmten  Rituale  in  sich  aufnahm 
und  bewahrte,  und  in  dessen  Interesse  es  läge,  dafür  xu  sorgen, 
dass  keine  heidnischen  Elemente  steh  einschlichen.  Hienro  wählte 
also  der  Gesetageber  den  Stamm  Leri  und  verband  mit  dieser 
Wahl,  wie  wir  im  Frühem  sahen,  noch  andere  äusserst  widitige 
Interessen  der  Volksbildung.  Auch  5  Mos.  10,  8.  wird  die  Abson- 
derung der  Leviten  als  ein  späterer  Entschluss  bedeutsam  her- 
vorgehoben: „SU  der  Zeit  (nach  der  Versündigung  durch  das 
goldne  Apis -Bild,  rergL  0,  12—29.  10,  1.)  sonderte  der  Ewige  den 
Stamm  Levi  ab<*\ 

§.  5,  Mnn  hat  sich  also  die  genetische  Begründung  dieser 
ganzen  Institution  folgender  Massen  lu  denken.  Bei  der  lotsten 
Plage  der  Aegjpter  war,  wie  bei  den  übrigen,  das  Volk  Israel 
wunderbar  gerettet  worden.  Namentlich  aber  waren  bei  jener  die 
Israelitischen  Erstgebornen  betheiligt.  Sie  also  gehörten  ror  Allen 
Gott  an,  als  die  geeignetsten  Vertreter  der  Dankbarkeit  des  ganaen 
Volkes.  Bei  Opfern  der  Weihe  und  des  Dankes  gebührte  demnach  der 
heilige  Dienst  ihnen,  vor  Allen  andern.    Wurden  nun  auch  die  erstge- 
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bwmtB  Tiiiere  als  Etwas  betrachtet,  wonmf  die  hraeliten  sii  eignem 
Gefanaciie  keine  Anspriehe  maehea  soUten,  so  lieferten  sie  ur* 
sprinnäcii  das  ndtiiige  Material  für  die  Opfer.  Die  Entgebomen 
um  finden  wiedemm  in  den  Leidten  ihre  Vertreter,  müssen  aber 
hfnwÜaeaA,  damit  diese  Idee  festgehalten  werde,  sieh  ordentlich, 
dordb  ein  bestimmtes  Lösegdd,  von  den  ihnen  nrsprünglich  aullie- 
gcaden  Diensten  frei  machen«  Die  hierher  gehörigen  gesetilichen 
Bcstinunungen  laaten: 

Alles  Erstgeborne  soll  Gott  geheiliget  werden,  2  Mos.  13^  12. 

Nach    dem  Einsuge   in  das  Land  Canaan,   soll  alles 

Erstfgeborne  von  Thieren  CUitt  TorgefUhrt,  die  erstgebomen  Knaben 

aber  ansgelteet  werden,  sum  Andenken  der  Befireiung  aus  Aeg)rpten 

nnd  der  Verschonung  bei  der  lotsten  Plage,  2  Mos.  13,  1 1  — 15. 

£Uer  ist  aUo  Ton  den  Lenteb,  aU  Vertretern  der  Erstgebor- 
nen, aedi  nicht  die  Rede.  Aach  soll  das  Gesets  der  Lösung 
erst  nach  dem  Einsage  in  Canaan  in  Kraft  treten.  Dies  wird  aber 
in  einer  spätem  Bestimmung  anders  modificirt,  durch  das  Gebot 
einer  sofort  su  Tcraulassenden  Vertretung  der  Ers^bomen,  ver- 
bondca  sut  der  gleichseitigen,  jedoch  nur  tbeilweisen  Auslösung: 

Statt  der  Erstgebomen,  die  Gott  gehören,  sollen  die  Leriten 
eintreten,  4  Mos.  3,  II.  Diese  sollen  sich  vor  Aharon  stellen,  die 
iknen  ai^etheilten  Dienste  am  Heiligthume  thon,  als  ihm  und 
seinen  Söhnen  von  den  Kindern  Israels  Zugewiesene  (Go- 
s^enkte,  Nethinim)  4  Mos.  3,.  5—9. '»)  Sie  sollen  aunächst  dem 
belügen  Zelte,  rings  um  dasselbe,  lagern  und  nach  ihren  drei  Ab- 
tbtainngen  (Geschlecht  des  Geraon,  Kehath  —  von  welchem  jedoch 
das  Hans  Aharons  ausgeschlossen  blieb  —  und  Merari  3,  17.)  bei 
dem  Anseinanderaehmen,  Tragen  und  Aufstellen  des  heiligen  Zeltes, 
die  jeder  Section  öbergebenen  Stücke  und  Arbeiten  besorgen»  3, 14—^« 
Narh  rotlendeter  Zählung  aller  Leviten  von  einem  Monat  und 
drdber  sollen,  behufs  der  wirklichen  Ablösung  durch  jene,  auch  alle 
Erstgebomen  eben  so  gesählt  werden.  Da  bei  den  Letztem  sich 
eine  Ueberxahl  von  273  findet,  so  sollen  diese,  je  durch  5  Schekel 
auf  den  Kopf,  ausgelöst  werden.  Dieser  Lösungspreis  ist  nach 
3  Mos.  27,  6.  der  für  Knaben  bis  su  5  Jahren  passende.    Man  darf 


124)    In  späterer  Zeit  kommt  die  Benennung  iVelAthim,   U^y^^ 

von  QBtei^ordneten,  Tiellelobt  von  GIbeoniten  (Jos.  0,  21  ff.)  abstamr* 
nteadea,  oder  sonst  dem  Heillgthom  sngewiesenen ,  Dienern  vor,  Esra 
3,  5&  8,  20.  n.  aa.  Stt. 
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indet»  wohl  Hidit  timduMn,.  daat  dit  ZSkhlwig  sich  atir  wtf  4k 
l«tst«m  efttredkte,  soiiiIckb  ei.  wurden  eben  wir  die  JöngeAea, 
alae  Ml&etet;  HiBtoigekonmeneii^  alt  die  U eben  ah  lig etat  leBraAlel. 
Das  Löiviigfgetets.ld)  l]*-^15«.wird  ab»  hier  aelM»n  frilier^  aller 
aar  in  Besag  auf  einen  cekr  .gieringen,  fiberBehftsaigen  ThaU-dcr 
£rstgebome%  .und  svar  anf  dieie  gkiebandg,  angevaaAt« 

Modhmak  soll  eine  ZiülaDg  der  erwaeheoaen  Leviten  a«i 
dem  Geachleehte  Kehath,  Ton  2W)  bis  50  Jahren^  ale  de»  dienst 
jRUiigcki  Altar,  dar  LeYitei^  Statt  ftadStti  4  Mos.  4.  Urnen  wird  das 
Ttagen  der  heiUgsttoa  GeKltha.  augetheHt^  an  irelcbe  m  aber  auch 
asat.  ksr antreten  dürfen  ^  nachdem  sie  raa  Abaron  and  seiaea  SAh- 
Bcn  bededit  werden  V.  5  -^  3^  (Der  Dienst  der  Gersoniten  und 
Meraritea  erstreckte  sich  ilttr  aaf  die  minder  heiligen  Theila  and 
Gerllthe  des  Zeltes). 

$.  6.  Die  wkkH^tie  C^teUang  der  Leviten  vor  Aharon  and 
seine  Sdhne,  und  ihre  Ahsondetung  von  den  ttbtfgeä  Israeliten,  soll 
auf  mne  feierliche  Weise  geschehen,  wobei  ,,dle  Kinder  Isriiels'', 
d.  u  natirlich  dte  A%ltMilen  als  deren  Reprftsentsnfen,  ihre  Htode 
anf  das  Hau]^t  der  Leritei^  legen  sollen,  sie  gleichsam  auf  diese 
Weise  als  eine  Weihegabe  des  Volkes  beseiehnend  la^),  4  M.  8,  5  ff. 
Hierbei  wird  no^ehmals  das  gatitse  Vert^kniss  derselben  su  den  ab* 
gelfisten  Erstgebornen  in  Erinnerung  gebracht  V.  15^^19.  Diesaial 
jedoch  findet  eine  Afoftnderang  des  Frfthem  insofern  Statt,   ala  die 


125)  Dass  hier  die  reprascntirte  Gesaauntheit  des  Volkes  diesem 
Tbeil  des  Priesterstaauacs  die  Weihe  gicb^  ist  immer  für  dss  gaase 
Verhältnifls  bedeutsam»  indem  es  nochmals  (rergl  3  Mos  28,  1.)  die- 
sen Stamm  als  t^hnn  der  Mitte  des  Volkes"  herroii^egsngen  dar> 
Stent,  also  ihm  wesentlich  identisch  und  nicht,  'als  heilige  Gaste,  in 
stolzer  H5be  ttbcr  demselben  stehend.  Also  weder  dnrch  dss  Priester- 
tbom,  noch  auch  dnrch  das  K5ni|[thnm,  5  Mos.  17,  20.,  will  der 
Gesetzgeber  das  Princip  der  Gleichheit  im  Volke  gefährden  lassen. 
Auch  später  blieben  die  Repräsentanten  des  Volkes  bei  der  Einsetzung 
des  Hohenpriesters  betheiligt,  sie  salben,  nach  1  Chrom  29,  22.  Saloroo 
aum  König  und  Z  ad  ok  zum  Hohenpriester.  (Vergleicht  man  hieaüt 
1  K^n.  2,  35*,  wo  diese  EInsetsung  Zadoks  [statt  des  Abjathar]  dem 
8alomo  zug^eschrieben  wird,  so  schliesst  die  Stelle  doch  die  Znstim- 
moag  der  Aeltesten  nicht  ans.)  Aach  sn  den  Zeflen  der  MdkkabSer 
ist  es  das  Völlig  w^obes  Kimon  zam  Hohenpriester  einsetzt,  1  Mak- 
kab.  14,  35. 
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ÜMHlieit  der  Leriten  lehon  ttk  den  2Siteii  JahH  i^)  begiaaca 
(•Im  25  Iftkr«  dauern)  «oll  T.  24.  Die  Zahl  der  DientttlilieMle« 
wird  tonach  nm  ein  FünffHieil  irerm^rt.  (Die  allgemeiiie  Dienet 
Ittigteit  de«  pccaammten  Volkei  fttr  dai  Tragen  der  Waffen,  begann 
ks^  mit  dm  20iten  Jahre,  4  Mdi.  1^  3.). 

Der  ganae  Stamm  Lcri,  anf  di^ee  Weiie  dem  heiligen  Dienste 
gevefliet,  und  ron  dem  fihrigen  Volke  ^^sn  der  Zeif  (e#  oben) 
abgeeottdert  ,,nm  die  Bvndetlade  dei  Ewigen  sd  tragen,  rolr  ihm 
n  itdieii  in  seinem  Dienste  und  in  seinem  Namen  den  Segen  an 
spvacdien  (wobei  also  die  allgemotnen  Obliegenheiten  der  Letiten 
mit  den  besondem  der  priesterlichen  Familie  snsammengelasst 
werden},  soll  deshalb  ^^einen  Antheil  und  kein  Erbe  mit  seineft 
Bfttdem^  (d.  i  den  andern  IiraeÜlen)  erhalten  ^  und  es  wird  em- 
phttbdk  hinxugesetst:  „der  Ewige  ist  sein  Erbe,  wie  dein  Gott 
ihm  angMagt!<<  5  Mos.  10,  8.  0.  ygL  Jos.  18,  7. 

Als  Entsdiidigong  dalilr,  dass  die  Leriten  den  Dienst  aM 
heüigcn  Zelte  fibemehmen,  die  Sfinde  Israels  tragen  und  keinoii 
Effbbesita  gleicAi  den  Uebrigen  erhalten  soÜen,  wetden  ihnen  dte 
Zelinten  sagethmlt,  4  Mos.  18, 21-**«24*  Kein  andres  Erbe  als  dieses 
sollen  sie  erhalten  V.  93.  TgL  mit  V.  24. 

Die  nieht  priesterlidien  Leviton  jedoch  soHen  auch  wiederum 
▼Ott  diesem  Zehnten,  den  sie  erhalten,  selbst  einen  Zehnten  erbe- 
ben,  snr  Abgabe  an  den  Priester  Aharon  V.  26*-*32. 

9*  7.    Wird  4  M0S4  18.  aum  Lohn  „für  die  ron  den  Leriten 
abemommene    Mtthe*<     ausdrttekUeh     nur    der   Zehnte   bestimmt 
so  ist  wiederum  roraosnisetsen,    dass  die  anderweitige  Betheilung 
dieses  Stammes  mit  eignen  Leriten-Stidlen,  damals  noch  nicht  ge« 
boten  ward.      In  der  That  wird  diese  neue  Bestimmung,    als  eine 


136)  Wir  finden  5fter  Veräademngen  In  cinzelaen  Gesetzen,  dl« 
noch  In  der  WUste  selbst,  aber  spftter  angeordnet  worden.  Diese  Ver- 
nehning  der  dienstthnendeo  Leriten  konnte  sich  TicUelcht  als  noth- 
wendig  ergeben  haben,  Indem  die  erstere  Anzahl  nicht  gentigte.  Oder 
es  werden  die  f^ez&blt,  die  factisch  den  Dienst  übernehmen,  an  der 
sweiten  Stelle  aber  (fttr  die  Zukunft)  auch  die  um  fUnf  Jahre  Jüngern 
zur  VerfOgnng  gestellt,  gleichwie  Esra  3,  8  2Chron.  M,  17.  sogar 
▼oai  zwanzigsten  Jahre  der  Dienst  der  Leriten  beginnt,  wahrscheinlich 
well  damals  das  BedUrfniss  es  so  forderte.  Denn  nnmSgllch  liegt  es 
Ha  Geiste  Jes  Gesetzes,  den  frühern  Eintritt  In  den  Dienst  zn  wehren, 
Wordeti  Ja  nach  Tr.  Erachin  fol.  13,  c.  9.,  rergU  S  Chron.  31,  \M 
M^gvt  Kimler  sogelalstti. 
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fpütere,  dem  Moies    „in  den  Gefilden  Moabi  am  Jordan, 
gegenliber^^,  also  in  der  letitem  Zeit  des  Aufenthaltes  in  der  Wttste, 
zagekommene,  Keseichnet,  4  Mos.  35,  I  ff. 

Hfemach  sollen  die  Leviten,  Ton  dem  Erbthelle  der  Israeli* 
ten,  Städte  sum  Wohnen  erhalten,  sammt  einem  genan  bestimmten 
Umkreise  für  ihr  Vieh  und  sonst  n5thigen  Lebensbedarf.  Und 
zwar  zuerst  die  6  Freistädte,  die  den  unrorsätzlichen  Todtschliger 
aufnehmen  sollen  (K.  71.)  und  ausserdem  noch  42,  im  Gänsen  also 
48  Städte.  Was  den  angegebenen  Feldumkreis  dieser  Städte  be- 
trifft, so  haben  die  dafür  gegebenen  Bestimmungen  den  Commen- 
tatoren  ausserordentlirhe ,  bisher  noeh  nicht  gltteklieh  gelöste, 
Schwierigkeiten  gemacht.  Der  Text  lautet  v.  4.  5.  folgender 
Massen:  „die  Bezirke  der  Städte,  welche  ihr  den  Leviten  geben 
werdet,  sejen  von  der  Stadtmauer  nach  auswärts  Tausend  Ellen 
ringsumher,  und  ihr  sollt  messen  von  ausserhalb  der  Stadt,  die 
Ecke  nach  Morgen  zu,  Zwei  Tausend  Ellen,  und  die  Ecke  nach 
Mittag  zu,  Zwei  Tausend  Ellen,  und  die  Ecke  nach  Abend  zu. 
Zwei  Tausend  Ellen,  und  die  Ecke  nach  Mitternacht  zu.  Zwei 
Tausend  Ellen,  und  die  Stadt  in  der  Mitte.^*  Diesen  scheinbaren 
Widerspruch  in  beiden  Versen,  da  einmal  von  Tausend,  sodann  aber 
von  Zwei  Tausend  E.  die  Rede  ist,  haben  alle  Commentatoren 
bemerkt  und  auf  verschiedene  Weise  zii  beseitigen  versucht.  Die 
liXX.  helfen  sich  damit,  dass  sie  nur:  2000  sehreiben.  Andere  neh- 
men ausser  dem  nächsten  Umkreise  der  Stadt,  von  1000  Ellen, 
noch  einen  von  andern  1000  oder  selbst  von  2000  Ellen  an.  Noeh 
Andere  denken  sich  die  2000  Ellen  als  den  Abstand  zwischen  dem 
einen  äussersten  Grenzpunkte  z.  B.  im  Osten  und  dem  andern  ge- 
genüber stehenden  im  Westen,  in  welchem  Falle  aber  die  genaue 
Angabe  im  Texte  für  Etwas,  was  ein  Jeder  ohne  dies  berechnen 
kann,  nicht  nöthig  wäre,  ausserdem  aber  der  Durchmesser  der 
Stadt  selbst  als  Null  betrachtet  werden  müsste.  Roseumüller  end- 
lich glaubt  die  Schwierigkeit  dadurch  zu  lösen,  dass  er  sich  das 
ganze  Weichbild  der  Stadt  als  ehi  Quadrat  denkt,  dessen  4  Seiten 
von  ^er  Mauer  der  Stadt  je  1000  Ellen  entfernt,  selbst  aber 
2000.  Ellen  lang  wären.  Dass  dieses  aber  auch  dem  Wortlaute  des 
Textes  widerspricht,  darf  kaum  gesagt  werden.  V.  4.  heisst  es,  dass 
der  Abstand  zwischen  der  Stadt  selbst  und  der  äussersten  Grenz- 
linie ringsumher  1000  Ellen  betragen  solle.  Dagegen  sieht  Jeder, 
dass  in  einem  Quadrate  der  Aiistand  von  dem  Mittelpunkte  nicht 
ftberall  hin  gleich,  sondern  nach  den  Ecken  beträchtlich  grösser 
sejr.    Auch  scheint  V.  5,  gar  nicht  das  Maas  der  äussersten  Grenz- 
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lioie,  londem  einen  Abitanil  naeh  dem  ftuftertten  Greoi punkte 
in  4en  rier  Weltgegenden,    sorgsam  und  Tollstikndig  angeben 
SU  vellea,  >  in  welcher  Besiehung  allein  der  Zusats  „und  die  Stadt 
in  der  Mitte'S  nicht  gana  ttberflfissig  erscheint    Endlich  gilt  auch 
kierbci  der  Durchmesser  der  Stadt  selbst  gleich  Null.      Unter  die- 
sen Uautftnden  erlauben  wir  uns  einen  andern  Versuch  sur  Lösung 
«licMr  Schwierigkeiten  au  machen,    folgen  wir  genau  den  Worten 
it$  Textea,  ubersetsen  wir  das  Wort  Peak  nicht  durch  Seite  oder 
Graue,  wie  Andere  thun,  sondern  in  seiner  gana  gewöhnlichen  Be- 
dcstang:  Ecke,  so  erhalten  wir  folgende  Vorstellung*    Das  Grens«- 
gebiet  der  Stadt  bietet  sunachst  nach  allen  Seiten  hin  einen  Abstand 
von  1000  Ellen.    Nur  nach  den   4  Weltgegenden  soll  dasselbe  bis 
sadem  äusaersten  Grenxpunkte,  der  auf  diese  Weise  entstehenden 
Ecke,  Ton  der  Mauer  an,  2000  Ellen  betragen»    Denkt  man  sich 
naa  snerat  jen^i  kleinem  Kreis  um  die  St|idt,  sieht  man  von^ien 
•otsersten  Endpunkten  Linien,    die  in  der  Peripherie  des  Kreises 
taiasunentrefren,  so  erhält  man  efnc  Art  ron  Stern,  welcher,  nicht 
gfuis  regeimüssig  gedacht,    so  siemlich  die  Form  angiebt,    wie  sie 
das  gewöhnliche  Weichbild  der  Stödte  bildet. 


•A'hfwimf/ 
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IM  OtffmuL  R99ki.  L  VmfiMumg. 


Hisr  iil  iBdMf  iitt  DavchmeMcr  der  Stadt  s«llMt  nur  sehr 
klein 9  im  VerhiltDisie  cu  ibreoi  Weichbiide,  «nd  fibeiiinipt  nidil 
bcetiaiiiit  Nwi  komule  eher  doeh  der  ficee^geber,  bei  der  Beetini 
■Hing  dee  Stedt^Umkreieee,  nor  dio  Abeiekt  heken,  deneelkcn  in 
dae  rackle  VerkAltniee  «n  dem  Bedarf  der  Stedleinwokner  an  eetaen. 
Dieee  Abmekt  wird  aber  nicht  aireickty  in  eo  fem  die  Grdeee  d« 
Stadt  eelbet  anreiMiaft  Ueibt.  Dann  war  dieaeike  eekr  bedevfend, 
katle  eie,  wie  etwa  Berlin,  eine  kalke  Meile  m  DnrehmcMer^  ao 
■Mlckte  dae  angegebene  Feidgebiet  Idr  Aeeker  und  Weide  dinckane 
ttttgenügend  gewesen  s^m,  ^kvfg^*  übertraf  es  dae  Bedur fiüe«^  wenn 
der  Ort  nnr  sekr  klein  ^rar.  Bar  Gesetageker  scheint  demnaek  en 
gewisses  Maass  der  Stadt  seihet,  wie  es  damale  Tieliekht  im  Al%a» 
meinen,  hei  Anlegung  einer  snleken,  übliek  war,  rar  AegeB  mi 
kaken.  Dies  Maass  im  Verhättniese  aum  hesehriehenen  Stadtgebiete 
an  finden,  möchte  vietteicht  nicht  nnmdgliek  sejrn.  Das  Qssata 
hes^reibt  die  CMfse  der  naek  den  riee  WeHgegendcn  ansgreifen- 
den  Ecken  nnr  so,  dasa  es  die  Lhnge  der  von  der  Maoer  dar  Stadt 
kis  an  die  ku$sersten  Tunkte  gekcnden,  wakrsckeinliek  mit  dem 
Pfluge  SU  rcissenden  Linie  angiebt,  es  eagt  aber  nisht,  wie  di« 
Endpunkte  dieser  Linien  mit  einander  su  verbinden  seyen,  um  die 
Figur  des  bestimmten  Raumes  selbst  au  erhalten.  Diea  läset  ver^ 
muthen,  dass  diese  Verbindung  durck  die  einfachste,  gera.de  Linie 
.su  geschehen  habe,  wodurch  das  ganse  Gebiet  der  Stadt,  mit  In- 
begriff der  Ecken,  eine  Tiereckige  Grestalt  erhalten  mnss.  Diese 
Form  muss  damals  also  gleichfalls  üblich  gewesen  se/i|;,  so  dasa 
der  Gesetxgeber  dies  Alles  roraussetsen  konnte.  121)  Iq  der  Xhat  war 


127)  Brscheinen  hier  der  Kreis  und  das  Qnndrat,  so  wie  swei 
einander  dnrchschnef dende ,  nach  den  rier  Weltge^etiden  lanfende  Li- 
nien, bei  der  Absteckung  des  Stadtgebietes  als  wenentlicb,  so  können 
Tielleicht  die  Nachrichten,  die  wir  sonst  ans  dem  Alterthpme  tkber  die 
IJmitatlon  des  Pomoerium  (d.i«  des  Raumes  snnfichsiden  Maoerot  ro» 
poii  und  moenis  =  murii«,  oder  könnte  po  Tielleicht  eine,  AbkttnraoK 
von  ponere  atyn^  und  Pom.  den  Ort  der  Maner-Stellung  oder  Grttndnnj; 
besei ebnen  1)  haben,  und  die,  in  Besag  auf  das  alte  Italien  upd  nameot- 
lich  Rom,  Qottling  „Geschichte  der  Rdmischeu  Staatsrerlassapg'^  In 
einer  lichten  Darstellung  mittheilt,  einen  guten  Commeatar  liefern« 
Auch  dort  beselchneten  die  Mensoren,  (früher  waren  ^i^garcii  dabei 
unentbehrlich)  die  Linien,  die  nach  den  Weltgegendeu  hin  einander 
dtirchkrenxten  und  das  Pomoerium  selbst  wurde  Tiereckig  {Roma  qua- 
ärata),   oder  rnnd  (irr^t  s  orbis)  angelegt.    Erstere  wäre  nach  Gutt- 
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w  4ie  leichteste  Art,  ein  Land  mit  der  Seh  nur,    Chehel,  (die  so 

oft  all  Mittel  der  Metaung  genannt  wird}  ira  theilen,    wenn   man 

daa  Gänse  in  viereckige   Stücke  leriegte.      Dieaea  Viereck  aber 

üaat  aieh  mit  der  Angabe  dea  allgemeinen  Umkreiaea  der  Stadt,  in 

einem  Abatande  von  tauaend  Ellen  von  der  Mauer  deraelben,   nur 

io  Tcrbinden,  daaa  die  Seiten  dea  Quadrata  Tangenten  der  aaerat 

aog^ebenen  Peripherie  bilden.      Sollen    nun    aber    die  Ecken  dea 

ofltachriebenen  Quadrate  Ton  der  Peripherie  dea  Umkreiaea  eben  ao 

weit  entfernt  aein,    ala  der  Abatand  dieaer  Peripherie  von  der  der 

umgebenden  Mauer  (hier  beide  Male  1000  Ellen),  ao  muaa  der  Ra- 

tlias  dea  innern,  von  der  Stadtmauer  gebildeten  Kreiaea  c.  1 7i  jenea 

Abatandea  (d.  i.  hier  c.  loOO  Ellen)  betragen,  der  Durchmeaaer  der 

Stadt  alao  jenen  Abatand  drei  Mal  (c.  3000  Ellen)  enthalten,    wel- 


h'o«  die  Lateinlache,  letstere  die  Etraaklache  Form  yind  dleae  nach- 
mals hei  dem  ver^roxacrten  Pomoerium  Roma  zur  Anwendung  gekom- 
men, a.  a  O:  ff.  33,  46,  66^  300  Wenn  ea  Indeaa  faat  den  Anachein 
hiit,  ab  wenn  die  Nachrichten,  die  «on  dev  nmden  und  Tierackigen 
Form  henehtfn,  nicht  i:ans  genau  r  In  fteckaicht  veracbiedener  Sitten 
und  Kettc%  «u  Acheideft  ^inH,  nnd  nanientlksh  dUt  nach  der  Abuteckung 
dea  fanden  Gebieten  iinmittelbar  erfolgende,  9<stlchnnng  Jeeer  Kreux« 
llnicn  (avch  bei  den  RtrnAkern)  auf  die  Anlage  einea  Vierecka  hl&su« 
deuten  acheint,  konnten  nicht  hier  gleichfalls  Wie  bei  den  Levltfnatäd- 
ten,  KreiA  und  Viereck  mit  einander  verbunden  gewei^en  aeyn,  indem 
daa  nraprttniciich  runde  Gebiet  nach  den.  vier  Weltgegenfen  hin  in 
Ecken  anulleft  Nnr  ao  konnten  in  einem  bevölkerten  Lande  die  Stadt- 
f^ebiete  aich  an  einander  achlleaaen,  während  bei  KreiafSrmigen  die  da- 
awlachen  liegenden  Plätze  nnbenutat  geblieben  wären.  Einen  weitern 
Belej;  zn  Her  hier  anfgeatelUen  Anaicht,  Ton  der  Vereinignnf^  dea  Qna- 
drataund  Kret^ea,  findet  der  Vtrt.  Im  Tr.  J&n&iit  IV«  8*  Y,  1*,  wo  snr 
Fetiiatellnng  der  Sabbath-Wege,  die  kreiafSrmige  Begrensnng  der  Stadt 
in  ein  Qnadrat  verwandelt  werden  aoll,  damit,  bei  Beatimmung  der 
Rntfemtinpfcn,  die  Ecken  ala  tJeberachnaa  noch  an  Gute  kommen  mögen 
Nach'  Sciah  V.  3.  enthalten  die  „zweitauaend  Ellen'*  eine  Zugabe  von 
Feldern  und  Gärten!  Intereaaant  aber  lat  daaelbt  die  anderaelta  auf- 
^atelfte  iMeinnng,  'daaa  die  „Zweitanaend**  aich  auf  die  Sabbathgrenxe 
hexfe^en,  'wenn  man  damit  daa  voratehend  Mftgetheiltc  vergleicht  So- 
wohl die  Krelalfnie,'  Varroy  bei  Göttlfn^  S  33,  ala  die  gerade  nach 
den  Wcitgegenden  wnrde  durch  den  PRug  geViaaen  nnd  dnrch  Steine 
marUtt,  Tacä  Anhat.  Xfl.  24.  Ein  Hleichea  fand  wohl  auch  bei 
den  Hel^räern  Statt. 


10« 


Oeffentl.  Recht.  I.  Verfanung. 


I  

<!{hes  VerhältniBs  man  durch  AnweDdiuig  des  Pythagorüischen  Lelir- 
sattes  leidit  finden  kann*  i^) 


Die  Hebr&isehe  Elle  betrug  (s.  Kap  20.)  «inen  Preuss.  Fuss, 
höehstens  15  Zoll.  Im  eratern  Falle  hatten  die  Städte  einen  Durch- 
messer Ton  i/s  Meile,  gleich  unsem  kleinem  StUdten,  wobei  noch 
sudschen  den  Häusern  Räume  blieben.  (Von  Jerusalem  wird  es, 
Ps.  122,  3.,  gans  besonders  und  bewundernd  hervorgehoben,  dass 
daselbst  die  Häuser  dicht  an  einander  schlössen.)    , 

Dem  Besitz  der  Leviten  wird  eine  längere  AuslÖsungsseit  bei- 
gelegt, als  dem  der  übrigen  Israeliten,  3  Mos.  25,  32.,  vergl.  Kap.  13, 
welches  nöthig  war,  um  den  Leviten  das  wenige  Eigenthum,  daa 
sie  erhielten,  so  viel  als  möglich  zu  sichern. 


128)  Offenbar  iMt  in  jedem  Quadrat  das  Q  der  Diagonale  gleich 
dem  der  Summe  der  Q  Q  zweier  Seiten.  Setzt  man  jedes  dieser  klei- 
nem D  Q  =  25,  so  ist  das  Q  der  Diagonale  =  50*  Die  Länge  der- 
selben beträgt  also  nngefahr:  7  (eigentlich  t^SO),  so  wie  die  jeder 
Seite:  5.  Auch  in  nnaerer  Figur  ist  also  das  Verhfiltniss  der  Diagonale 
AD  zur  Seite  des^^aadrates  BD,  oder  dem  ihr  gleichen  Durchmes- 
ser bd  =  c.  7:5;  oder  auch,  die  halbe  Diagonale  AC  zum  Radios 
Cb  s^  c^  7  :  5«  Cb  ist  s  a  +  r.  Also  AC,  d.  h.  e  +  a  +  r:  a  +  r 
=  c.  7  :  5*  Da  nun  e  (der  Abstand  der  Ecke  ron  der  grSssem  Peri- 
pherie) 1000  EUen  (2  X  500  G.)  und  a  (der  Abstand  des  Umkreises 
Ton  der  Mauer)  gleichfalls  1000  B.  (2  X  500  EO  betragen  soll,  so  ble«. 
ben  rar  r  (den  Radios  des  innern  Kreises,  hier  der  elgentUchen  Stadt) 
c.  1500  Kllen  (3  X  500  £.)•  Der  Durchmesser  der  Stadt  beträgt  also : 
ungefähr  3000  Ellen. 


Kap.  8.   iswiUn.  Frietterhcker  Stand.  108 


Um  SQT  wirklichen  Betitsmrreilaiiir  det  ihnen  Zugewiesenen 
SU  «werden,  wenden  fich  die  Familienhlupter  der  Leriten, 
Jei,  Sl,  1.  %y  wa  den  Priester  Elessar,  Josua  und  die  Häupter 
siamtlieher  Stämme  und  berufen  sieh  auf  die  sur  Zeit  Mosis 
ihnen  gewordene  Zusage.  Von  Jedem  Stamme  werden  ihnen  darauf, 
nach  Verhäitniss,  so  viele  Städte  abgetreten,  dass  sie  susammen 
48  erhalten,  wovon  13  dem  Hause  Aharons,  in  den  Stammes-Ge- 
bleten  Jttdah,  Simeon  und  Benjamin,  10  dem  übrigen  Theile  des 
Geschlechtes  Kehath,  13  dem  Geichlechte  Gerson,  12  dem  Geschlechte 
Mermri  xufallen,  deren  Namen  im  Weitern  angegeben  werden, 
Jos.  21,  3—40.  Solche  Vertheilung  der  Leviten  durch  das  ganse 
Land  konnte  nur  die  im  Frühem  angegebenen  beiderseitigen  Zwecke 
hahco,  aie  nicht  als  besitsreiche,  compacte  Körperschaft  su  mäch- 
te werden  SU  lassen,  und  Bildungs- Elemente  mit  ihnen  überall 
hin  XU  rerbreiten. 

Da  die  Leviten  nun  keinen  Grundbesits,'  wie  die  andern 
Stilmme,  su  erobern  hatten,  so  war  es,  gleichwie  um  ihres  heiligen 
Dicnstee  willen,  billig,  dass  sie  vom  Kriegsdienste  befreit  blieben, 
daher  sie  auch  .ursprünglich  nicht  unter  den  Dienstpflichtigen  ge- 
mustert wurden,  4  Mos.  3,  33. 

§.  8.  Die  Leviten  waren  auf  diese  Weise,  wie  sich  voraussehen 
Hess,  durchaus  nicht  glänzend  versorgt,  und  blieben  in  einer  voll- 
kommnen  Abhängigkeit  von  dei'  übrigen  Bevölklcrung.  Dies  muss 
der  Gesetsgeber  sehr  wohl  voraasgesehen  haben,  wenn  er  dem 
Volke  suruft:  „Hüte  dich,  dass  du  den  Leviten  nicht  verlassest! 
Den  Leviten,  der  in  deinen  Thoren  ist,  verlass  ihn  nicht,  denn  er 
hat  keinen  Antheil  noch  Erbe,  mit  flir<<  6  Mos.  12,  10.  12.  14,  27. 
29.  Auch  werden  die  Leviten  eigentlich  als  Arme  bezeichnet,  und 
bei  den  Wohlthätigkeits-Gesetxen  unter  den  fünf  gewöhnlichen  Ka* 
tegorieen  mit  aufgeführt  (Arme  überhaupt,  Wittwen,  Waisen,  Levi- 
ten und  Fremdlinge.)  Kap.  33.  §.  1. 

Jeder  Levit  soll,  wenn  er  nach  dem  Orte  des  Heiligthümes 
kommt,  daselb^  bereitwillig  aufgenommen,  zum  Dienste  zugelassen 
werden  und  mit  seinen  Briidem  gleichen  Antheil  an  Allem  haben, 
5  Mos.  18,  6 — 8.  Es  ist  natürlich,  dass  an  dieser  Stelle  nur  voni 
demjenigen  Dienste  im  Heiligtlhime  die  Rede  ist,  der  gewöhnlichen 
Leviten  gebührte,  vergl.  4  Mos.  3,  6.,  wo  der  in  unserm  Verse  ge- 
branchte  Ausdruck  ^^)  gleichfalls  auf   ihre  „Dienste*^   angewandt 


129)  Sekergtkj  ^112/  bedienen. 
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vrMr4»  wie  wir  denn  auch  ftet«  «ine  grosse  Meng«  vaAt  priester- 
liditr  Leyitcn  im  Heiligthume,  als  Sänger,  ThorhUter  n.  s.  w.  an- 
gestellt fi^dfBQ.  Pf  SS  ixk\  5,  Buche  Mosis  kein  Unterschied  xirrschoa 
priesterlich^n  und  nicjlit  priesterlichen  X^eviten  voi^usgesetst  werden 
Vnd  dasf  in  der  obigen  Stelle  5  Mos.  18,  6 — 8.  daron  die  Rede  sejr, 
dass  jeder  Levit,  ohne  Unterschied,  xu  eigentlichen  Priester- 
dienitep,  wenn  er  sich  meldet,  susutaasen  stj,  scheint  uns  durehans 
kein  Grund,  mit  George  „die  altem  JUd.  Feste<<  8.  47.  59.,  ansni- 
nehmen.  Vielmehr  sind  stets  unter  den  einfach  aog^inannten  Levi- 
ten die  nicht  priesterlichen  i^)  zu  verstehen,  wihrend  die  Abkömm- 
linge Aharons  stets  als  Priester,  oder  genauer  leviüsche  Prieater 
(da  das  hebräische  Wort  Cohen  auch  Hberhaupt  einen  fieasuten 
bedeuten  kann,  s.  Kap,  9,  §.  10  beseichnet  werden«  Auch  da«  in 
Rede  stehende  Kap.  18.  selbst,  macht  diesen  Unterschied,  und  spricht 
V.  ]-^8.  abwechselnd  von  den  levitischen  Priestern,  oder 
auch  V.  3.  von  den  „Priestern'S  ohne  den  Ziisatx  „levitisch*%  den 
aerstreut  unter  ganc  Israel  wohnenden  Leviten  (in  onaermV.  6.) 
und  dem  gansen  St|unm  Lcv},  Um  eine  so  gro$$e  Verschiedenheit 
iwischen  dem  Deutorononiium  und  dem  2  —  4ten  Buche  Moa.,  als 
George  aufgefunden  zu  haben  glaubt,  zu  constatiren,  reicht 
das,  was  er  beibringt,  nicht  aus.  Und  die  wenigsten  Schwierigkeiteu 
bietet  dic^  obige  Stelle  dar,  wenn  man  bei  der  Ari.si<ht  beharrt,  das« 
das  Deuteronomium  nur  eine  wiederholende  Ermahnung  dea  Geae<»- 
gebers  sey,  die  über  Einrichtungen  und  Verhältnisse  kurzweggehn, 
welche  in  den  Gesetzen  der  frühern  Bücher  nach  allen  Specialitüten 
geordnet  worden.  George  bekämpft  wohl  diese  Ansicht  und  die- 
ses vorausgesetzte  Verhältniss  des  Deutoronomi|ims  au  den  übrigen 
Büchern,  mit  lesensifertheq  Gründen,  denen  zieh  aber  andere  ent- 
gegenstellen laasen. 


130)  Sehr  dentlioh  heisst  es  V.  6,  7.:  Wenn  der  Lerit  nach 
dem  Ton  Gntt  erwÜhUcn  Orte  IA>nimen  wird,  so  soll  er  daRclbat  Dfenüte 
leisten,  wie  alle  seine  Brttd?r,  die  Leriten;  hier  ist  nicht  ron 
Cohanim  ha/eviftmi  D*^,"?n  C^tl^»  den  lerf Äschen  Priestern,  die  Rede. 


Kap.  9. 


§•  I,  ^^118  der  Mitte  der  Kinder  Iiraels^  soll  Moses  sei- 
nen Bruder  Aharon  (nebst  dessen  damaligen  vier  Söhnen,  Nadab, 
AMbn,  Eleasar  und  Itfaamar)  xu  sieh  treten  lassen,  dass  er  Gott 
(als  Priester)  diene,  2  Mos.  28,  1. 

.  Ca  iat  hier  zunächst  nothwendig,  das  Wort,  welches  die  Prie- 
fterwurde  bexeichnet,  nach  seifier  eigentlichen  Grundbedeutung  auf- 
vdBß»tUy  w^il  hiennit  die  richtige  Ansieht  von  der  gaujien  Stellung 
der  Priester  nahe  «usammenhftngtt  Die  Bedeutung  des,  in  der  an- 
gegebenem Textes-Stelle  und  nocli  sehr  häufig,  von  den  Funktionen 
der  Prieater  vorkommenden^  Zeiti9K)rtes  ist  aber  keine  andere,  als: 
dienen,  miniHrare^  Hiervon  da»  Parttoipiiim:  Cuken,  ^^i)  Dien^^r: 
Ea  eigiebt  sicii  aus  vielen  Stellen^  nnd  auoh  aus  der  Form  selbst, 
dfodipfa,  daas  das  Zeitwort  hier  den  ursprünglichen  Begnflf  enthalte^ 
und-  daaa  es  nicht,  nach  seiner  Bedeutung,  erst  von  dem  Haupt- 
wort^ abgelei^t  sej,  so  dass  man  es  etwa  ursprünglich  „Prlesfer: 
sejii^  äbcrsetä^n  miisste.  Allerdings,,  naehdem  der  Sprachgebrauch 
einmal  die  Wendung,  genommen  hatte,  die  Bexeichnung  „Diener** 
fast  anxschliesslich  auf  den  priesterllchen  Diener  Gottes  zn  be- 
xieheps  so  heisst  dann  ^^,Dienste  thun^^  gleichfalls  ausschliesslich: 
„prieslerlich^  Gottesdienste  thun^^  Gesenius  u*  d*  W.  erklftrt  sith 
iwivr  gegen  die  Annahme  einer  solchen  Grundbedeutung  und  möchte, 
nad|  dem.  Arabischen  und  Syrischen,,  die  Begriffe:  wahrsagen,  Mil- 
ler seJI^  reich  sejm^  als  die  ursprüpglicfaeii  des  etymologisch  durch- 
aus dunklep  Wortes  annehn|en.  Indess ,  wie.  es  überhaupt  unsicher 
ist,  $L^ß  dem  peuern  Spracbgebrauche  der  andern  Dialekte  auf  die 
alten  Grumlbedeutungen  des  Hebräischen  xurtickxvschliesicn)  so  ist 
es  hief  lun  so  unsicherer,  da  das  Wort  im  Hebräischen  me  diesen 
Sion  hft,  di^  fpmer  der  Priester  ui^sprüngfich  durchaus  nicht  als 
Pnq^et,  oder  Mittler,  gedacht  wird,  sondern  die  letztere  Stellung 
eben  auch  nur  den  Propheten  vorbehalten  bleibt,  mit  denen  der 
Prieates'  (und  j^war  der  Hohepriester)  nur  in  einem  Falle,  der  zu 
Beinen  seltensten,  Dienst pÜiditcn  gehörte,  wenn  er  ntaüaeh  nach 
dflBi.  Ansapruche  der  Ürtm  imd  T/tummm  befragt  wurde  (Kap.  1. 
S«  8«),.  in  gleiche  Kategorie  trat.  VietoMkr  ist  die  aUehn^^e,  auf 
des   ganzen  Stand    der  Priester   p«wsende^ Bedeutung  des  Wortes: 
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,,dieneii^.  Urfiählig  oft  kommt  noch  ein  anderes  Wort,  Beht" 
reihf  ^^)  weiche«  ein  gans  gewöhnlicher  Ausdruck  fUr  „dienen^^ 
int,  Ton  den  heiligen  Beschiftigungen,  sowohl  der  eigentlichen  Prie- 
ster, als  aller  Leviten,  vor*  Wie  es  scheint,  ist  unser  Wort  ein 
etwas  edleres,  und  wird  daher  nur  von  dem  heiligem  Dienste  der 
Erstem  gebraucht.  Dass  Cohen  wirklich  Diener  heissf,  und  daher 
auch  einen  höhern  Staatsdiener  beseichnen  könne,  hierzu  ist  2  Sam. 
8,  18.  eine  nicht  lu  verwerfende  Beweisstelle,  wo  die  Benennung: 
Cohen  „Diener**  von  den  Söhnen  des  Königes  David  gebraucht 
wird,  von  denen  gesagt  werden  soll,  dass  er  sie  als  seine  ersten 
Beistände  (Minister)  angestellt  habe,  wie  aus  1  Chron.  18,  17.  her- 
vorgeht, wo  die  ganze,  am  erstem  Orte  gegebene,  Uebersicht  der  ober- 
sten Hofbedienungen  wiederholt  ^  ird,  und  es  von  den  Söhnen  Davids 
heisst:  sie  wären  „die  Ersten  zur  Seite  des  Königs**  gewesen. 
Wenn  Gesepius  dies  dadurch  zweifelliaft  machen  will,  dass  in  dem 
unmittelbar  vorhergehenden  Verse,  2  Sam.  8,  17«,  dieselbe  Benen- 
nung von  den  wirklichen  Priestern  vorkomme,  so  ist  hierauf  wohl 
kein  Gewicht  zu  legen,  da  das  Wurt  hier  beide  Male  nicht  eben 
„Priester**,  sondern  auch  (und  besser)  „Diener**  heitsen  kann« 
Im  erstem  Verse  verstehet  sich,  bei  den  Namen  der  sonst  wohl 
bekannten  Männer,  von  selbst,  dass  hier  von  den  („  dien stt  hu  en- 
den**) Priestern  die  Rede  sej.  Ein  Unterschied  des  Sinnes 
findet  jedenfalls  (auch  nach  Gesenius)  Statt,  und  es  ist  gleich- 
gültig, ob  man  beide  Male  unter  „Priester**  oder  unter  „Diener** 
sich  je  etwas  Anderes  denkt,  und  wenn  Gesenius  das  erste  Mal 
bei  dem  Worte  an  levitische,  und  das  andere  Mal  zwar  auch  an 
Oberpriester  und  geistliche  Räthe,  nur  nicht  levitische,  denken  will, 
so  weiss  man  in  der  That  nicht,  was  dies  sagen  'soll  Das  eigent- 
liche Priesteramt  war,  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des  V.  17., 
besetzt.  Was  konnte  aUo  in  dieser  Beziehung  die  Funktion  der 
nicht  levitischen  Söhne  Davids  sejn.  und  was  soll  man  sich  beson- 
ders hier  unter  „geistlichen  Räthen**  denken?  Auch  enthält  die 
Geschichte  kein  Wort,  das  eine  so  absonderliche  Vermuthung  recht* 
fertigte.  Vielmehr  tritt  eben  in  der  Zeit  Davids  die  Heilighaltung 
des  priesterlichen  und  des  levitischen  Dienstes  deutlich  hervor. 
Also  der  ursprüngliche  Begriff  von  Cohen  ist  Nichts  als  Diener, 


132)  n*!!!^*     ^'^^^  vollständige  Entwickelang   der  diesem  Worte 

XU  Grunde  liegenden  Bedeutung  giebt  Redslob»  „Sprachliche  Ab- 
handlungen zur  Theologie**,  S.  41,  ff. 
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und  die  Mdgliebkeit,  auch  andere  Staatadiener  unter  dem  Worte  au 
renttkeo,  tat  wohl  der  Gmnd,  daaa  im  5.  B.  Motia  aieh  Öfter  der. 
Zmats:  ^levituch^  dabei  findet  (HaccokßHtm  halevijim^^)  die 
Diener  —  Priester  — *  vom  Stamme  Levi),  wofür  de«tlich«*r, 
B  Mos«  31,  9.,  „Prietter)  Söhne  LeviVV  —  Der  Auadruck:  ^aut  der 
Mitte  der  Kinder  Israels'^  in  der  obigen  Textes  -  Stelle,  ist  nicht 
gans nn wichtig.  Er  deutet  auf  eine  Torläufige  Absonderung  eines 
priester liehen  Hause«,  dem  erst  später,  bei  einer  grossem  Entwi* 
ckelung  dieses  Gedankens,  der  Stamm  Levi  sich  beigesellt,  indem 
auch  das  Tragen  der  heiligen  Geräthe  su  einem  Ehrendienste  erho- 
ben wird. 

§.  2.    Nach  vollendeter  Aufstellung  und  Einweihung  des  hei- 
ligen Zeltes,    seiner  Geräthe  und  des  Altars,  2  Mos.  40,  1  —  l]., 
sollen  Aharon  und  seine  Sühne,  durch  Moses,  mit  dem  ihnen  vor- 
geschriebenen Dienstanxuge  bekleidet,    gesalbet  und  geweihet  wer- 
den,   und  Gotte  fortan  als  Priester  dienen,    wobei  die  enqtfangene 
Salbung  sie  au  einem  fortwährenden  Priesterthume,    für  ihre 
kommenden  Geschlechter,  weihen  soll,  2  Mos.  40,  12  —  IJ,    vergl. 
I6w  ff.     Hiernach  hatte  in   der  That   bis  dahin  kein  priesterlieher 
Staad  existirt,  und  das  Darbringen  von  Opfern  war  das  gemeinsame 
Recht  eines  Jeden.     Aaeh    fehlte    es    der  Wahl  Aharons  nicht  an 
Widersprucb,  aus  der  Mitte  seines  eigenen  Stammes,  4  Mos.  J6,  10. 
Die  wirkliche  Einweihung  Aharons  und  seiner  Söhne  geschah, 
nach  3  Mos.  8.,  in  folgender  Weise:   Moses  versammelte  die  ganae 
Gesaeinde  vor  dem  Eingange  sum  heiligen  Zelte    und    beaeichnete 
ihnen  die  folgende  Weihe    als    eine  von  Gott   gebotene.    Er  iiess 
hleranf  den  Aharon  und  seine  Söhne  herbeitreten  und  sich  mit  dem 
(in  einem  Becken  befindlichen)  Wasser  waschen.     Hierauf  beklei- 
dete   er    den    Aharon     mit    dem    Untergewande     (KuttkonetAy 
j^tTtfr),  umgiirtete  ihn  mit  dem  Gürtel  (Abn€t\    legte    ihm    hierauf 
das  Obergewand  (Meif)  »*)  an,  hierüber  das  Schulterkleid  (Ephod) 
und  gürtete  es  fest  mit  dem  dasu  gewirkten  Bande.    An  den  Ephoä 
legte  er  den  Bmstschild  {CkoMehen)^  und  in  diesen  die  ürim  und 
die   Thummim.    Auf  das  Haupt  Aharons  setzte  er  einen  Bond  (^Miz^ 
nepheik')^  und  an  diesen  befestigte  er  vorn  einen  goldenen  Schmuck, 


•I 

134)  Der  untere  Saum  des  üfef/  soll  mit  Schellen  besetat  seyn, 
dnrit  Jadermawi  höre,  wenn  der  Hohepriester^  um  den  heib'gen  Dienst 
an  verrichte«,  eintritt,   und  sich  entferne,  3  Mos.  28^  33  —  35. 
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dn  ,,heili|^  DiAdeili,  NeBei^^  (auf  iralcliMH  4ie  Woite:  „li«Ui|^ 
4«iii  Ewigen^  eingegrtbeik  #ttr«ii^  2  Hot.  28,  3^)  i^S)  Nim  nahat 
Moses  das  Salbttl,  aalfcee  aad  heiligCe  das  ganse  CkHeskaas,  lieMt 
seinen  Getäthen.  £r  goss  von  dem  Salböl  adf  das  Haupl  AÜä^ 
rons,  ^  und  heiligte  ihn  durch  selehe  Salbung,  i^^    Sddann  Ifesa 


135)  Die  Kleidung  des  Hohenprieslera  enthielt  aunSchst  die 
▼ier  Stacke,  ans  welchen  die  gewShniiche  Priesterkleidnng  bestand, 
nämlich  Untergewand .  Httftkleld  (Mieknasim)*  Kopfbedeckung  und 
Gürtel.  In  diesen  erschien  er  auch  am  VersohnnngRtage,  an  welchem, 
gleich  dem  Uebrigen ,  auch  der  Gürtel  von  reinem  Linnen  seyn  musste 
(K.  58.  {•  3.  Anni.  s.  auch  Jomoh  foL  12.  c.  2.)«  Hieran  kam  nun  für 
\\\n,  an  besonderer  Aimxetchnnng,  das  Obergewand,  der  Bphod  mit  den 
Ürim  und  Tkummim  und  dem  Bande  und  das  Diadem,  also  noch  4  Stü- 
cke. Das  Huftkleid  (Beinkleid),  zur  Bedeckung  der  Schaam,  vou  den 
Lenden  bis  xnr  Hüfte  reichend,  das  sowohl  Aharon  als  die  andern 
Priester  tragen  sollen,  2  Mos.  28,  42.,  war  nhten  nicht  (aar  gfinallehen 
VerhOllnng)  geschlossert,  wie  nnser  Beinkleid,  sondern  glich  nur  einer 
Binde,  die  so  weit  frei  herabhing.  S.  eine  genauere  Beschreibung  in 
Talmud,  Nid  da  k  fol.  13»  c.  2.,  wo  dies  KleidangsstOck  den  (lttai> 
sehen)  yfemiluniü**  (soll  heissen:  feminäiiat  Hüftbedeekung)  Ycr- 
gliehen  wird.  Das  Verbot  (i  Mos,  2(^  83.)  tnm  Altar,  um  des  An« 
Standes  wiHea,  nicht  auf  Stnfen  emponusselgen,  wurde  alao  durch 
dieses  KleidungaatOok  nicht  nnnSthlg. 

136)  Diese  Art  von  Salbnng,  indem  das  Haupt  uiif  Oel  begowcn 
wurde,  fand,  auch  nach  3  Mos.  21,  10.«  nur  beim  Hohenpriester  Blatte 
und  war  dessen  besondere  Auszeichnnng.  Er  wird  daselbst  aufgeführt 
als  „der  Priester,  der  h6her  Ist  iCohen  kaggadpf)  als  seine  Broder, 
auf  dessen  Haupt  gegossen  ward  das  Oel  der  Salbung«  nnd  dessen 
Hftnde  gewelhet  wurden,  die  Kleider  anxualehen**  (da  der  hohenprieater- 
llehe  Anzug,  namentlleh  durch  seirten  Kopfschmnck,  mit  dem  Namen 
Gottes,  und  durch  den  Efkod^  mit  dem  Bmstschilde  nnd  den  ürim 
und  Tkünmim^  besonders  geweihet  war).  Nach  2  Mos.  30^  30.  40^  15» 
sollen  auch  die  Sohne  Aharons  gesalbt  werden*  W4r  lassen  dahinge- 
stellt, ob  hiermit  die  blosse  Bespr engung  mit  SalbSI,  3  Mos.  8,  30. 
gemeint  sey,  oder  in  welcher  Weise  es  etwa  sonst  geschah.  Genug, 
die  eigentliche,  rolbtändige  Salbung  des  Hauptes,  fand  mau  bei  kei. 
uem  Andern,  als  dem  Hohenpriester  Statt*  Daher  auch  2  Mos.  29,  7., 
wo  ausdrücklich  von  dieser  Salbung  die  Rede  Ist,  der  Söhne  Aharona 
nicht  gedacht  wird.  Mdglichtrweise  kdnnte  „salben*'  mitunter,  und 
namentlich  2  Mos.  40»  15 ,  In  der  allgemeinen  Bedeutung  »yWelhan*'  wa 
nehmen  seyn,  rergl.  29,20.  1  K5n.  19, 16. 19.  Während  der  Dauer  daa 
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er  «He  Söhne  Aharoni  h<n1ieitr«t«ii ,  biddeidete  ile  mit  d«ni  Unter« 
kkife,  giftete  M  mit  dem  Oflnel  ttlid  gttb  ihnen  ihte  Kdpfb^^ 
Amf,  Hierauf  lehhtehtete  er  den  Stier  dei  BOndepiferty  den  Wid«* 
d«  det  Gtniopfer« ,  ond  den  Widder  der  Weihe  (wobei  jedetnial 
Mtef  AlicroA  und  geine  Sbhne  die  Hiitde  eof  du  Heupt  d^  Op-» 
ftn  lege*  nsuMteM},  und  verfuhr  mit  denA«ilben,  lo  wie  liiit  di^H 
■i^gebrmehten  Broden,  wie  im  Texte  näher  angegeben  wird  NuA 
beiprengte  Mose«,  mit  dem  Salböl  und  dem  Opferblute,  AhareA 
imd  aeine  Sdhne,  tamint  ihren  Kleidern,  and  helltgte  solche  auf 
diese  Weiae.  Sodann  trug  Moses  dem  Aharoil  und  seinen  Söhnen 
anf,  Amm  Ton  den  Opferthieren  surQckgebliebtoe  Fleiseh,  am  Ein- 
gänge des  heiligen  Zeltet  tu  koehen  und  daselbst^  sammt  dem 
Brede  nas  dem  Weihekorbe,  au  versehren,  das  übrig  Blei- 
bende aber  im  Feuer  au  verbrennen«  Schliesslich  ordnete  er  an, 
daat  die  Geweiheten  eine  siebentftgige  Weiheteit  aushalten  ond  das 
heQige  Zelt  nicht  verlassen  sollten.  An  dem  achten  Tage  trat 
Aharoti^  in  Gegenwart  der  Aeltesten  Israels,  seinen  heiligen  Dienst 
an,  breehte  die  vorgesehrtebenen  Opfer,  erhob  die  Httnde  und 
eyraeb  den  ersten  Segen  über  das  Volk,  3  Mos.  9,  1.  IT. 

}.  3k  Das  weitere  Veifahren  Aharons  und  der  Priester  bei 
d^l  OpCnto,  wie  sie  sieh  in  Hinsicht  der  Kleidung,  der  heiligen 
Nahle^  der  vorgesohriebenen  Waschungen  verhalten  sollen,  ist,  aui 
Grinden,  bia  in  das  einaelnste  Detail  angegeben  (Kap.  36.).  Die 
ganse  Strenge  des  Gedankens,  dass  dabei  Niehta  persönlicher  Witl«> 
ktiur  iberlaaaen  werden  dürfe  (da  sonst  der  Opferdienst  leicht  eine 


xwsitSB  Tempda  fand  die  Salbung  dca  Hohaaprieaters  nicht  mehr  Statte 
nad  wvde  derselbe  nnr  dureh  Anlegung  seiner  besondern  Amtsklefder 
gcwaibet»  er  wird  daher  C't'lJQ  nSV^D  Mtrukmh  Btgmdimf  »der 
Tidffsch  gekleidete*'  (da  hier  au  den  gewöhnlichen  4  Prienterkleidungen 
noch  4  andere  Stücke  kamen,  (s-  d.  vor*  Anm»)  genannt.  MegHiuh 
L  9,  vergl.  ßprnj.  11 K  4« 

137)  Die  Frage,  was  die  Salbnng  an  bedeuten  habe,  und  die 
nocib  weniger  gelöaete  (HMllatann  a.  a*  O.  S.  109.),  warum  man  in  die- 
ser Bexlehnng  gerade  Gel  angewendet,  läset  sich  vielleicht  dahin  beant- 
worten» dass  das  Oel,  wegen  seines  heilenden,  den  Schmers  der  Wnn- 
dea  schwiehtigenden  und,  schon  den  Alten  bekannten,  den  Anfrnbr  der 
Wellen  stillenden  fiinflosses  (S.  über  dies  Interessante  Phänomen:  Hu  gl 
„über  Erdbeben*^  Morgenbl.  Jahrg.  1839.  No.  40  —  53.),  sowie  es  als 
Symbol  des  Friedens  galt,  überhaupt  heilig,  und  ein  Symbol  feierlicher 
Weibe  ward. 
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heidnisch«  Wendung  hlUte  nehmen  können,  also  die  hald  su  über- 
schreitende Grense  scharf  geieichnet  werden  musste),  xdgt  sich  an 
Zweien  der  eigenen  Söhne  Aharons  (Nadab  und  Abi&u)y  welche, 
ohne  dasu  einen  Auftrag  erhalten  an  haben,  nach  eigenem  Eimes- 
sen,  ein  Räudier-Opfer  darbringen  wollten,  und  dabei,  vom  Feuer 
ergriffen,  ihren  Tod  fanden,  3  Mos.  10,  1«  2«  Moses  sagt  m  Aha* 
ton,  indem  er  ihn  tröstet:  „Also  spricht  Gott:  durch  die,  so  mir 
nahe  sind,  will  ich  geheiligt  sejn*^  Dies  ist  ein  wichtiger  Grund- 
gedanke, der  durch  die  Mosaischen  Bestimmungen  durchgehet.  Die- 
jenigen, welche  xum  heiligen  Berufe  von  Gott  ausersehen  worden, 
sollen  in  dem  Vorsuge  ihrer  Stellung  kein  Vorrecht  sehen,  in  ihrem 
Dienste  nachlässig  zu  werden,  sondern  je  höher  der  Standpunkt  iit, 
desto  heiliger  und  strenger  soll  das  Geflihl  der  öbemommmien 
PAicht  sejn.  In  diesem  Sinne  wird  unablässis:  wiederholt,  das« 
selbst  Aharon,  ja  Moses,  um  ihrer  Sünde  willen,  früher  sterben 
müssten.  Von  diesem  strenge  richtenden  Standpunkte  wird  die 
ganse  Geschichte  des  Volkes  betrachtet,  und  so  namentlich  von  den 
Priestern  und  Leitern  des  Volkes  die  makelloseste  Führung  gefor- 
dert und  jedes  Versehen,  gegen  das  für  Alle  geltende  Geseti,  an 
ihnen  besonders  strenge  geahndet. 

Die  durchgreifende  Strenge  in  Hinsicht  der  Pflichten  gegen 
das  einmal  geweihete  Heiligtbum  und  in  Hinsicht  seinar  Bedienung, 
welche  es  für  das  übrige  Volk  niisslich  und  ängstlich  machte,  sich 
demselben  zu  nähern,  4  Mos.  17,  27.  28.,  ist,  wie  aus  dem  Zusam- 
menhange der  Stelle  hervorzugehen  scheint,  die  Ursache,  dass  der 
heilige  Dienst  dem  Aharon  und  seinen  Söhnen  für  die  Folge  ganz 
ausschliesslich  übertragen  wird,  18,  1.,  und  er  den  Auftrag  erhält, 
nunmehr  auch  den  ganzen  Stamm  Levi  sich  zuzugesellen.  Dieser 
soll,  nach  Anweisung  Aharons,  die  nöthigen  Dienste  thun,  V.  2., 
ohne  jedoch  sich  selbst  dem  Altare  und  den  heiligen  Geräthen  nä- 
hern zu  dürfen,  V,  3.  Kein  Fremder  darf  dabei  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  V.  4.,  als  welchem  der  Tod,  für  den  Fall  einer 
Annäherung  zu  den  Heiligthümem,  gedroht  wird,  4  Mos.  3,  10.  38. 
mit  Hindeutung  auf  die  Strafe  Korahs,  4  Mos.  17,  5.,  vergl.  16,  l.ff. 
(woraus  wohl  hervorgeht,  dass  hier  an  keine,  von  weltlichen  Rich- 
tern zu  vollziehende,  Todesstrafe  zu  denken  sey). 

§•  4.  Besondere,  die  Priester  betreffende,  Einschränkungen 
sind  folgende! 

Die  Priester  dürfen,  wenn  sie  das  Heiligthuiu  betreten,  kei- 
nen Wein,  überhaupt  keine  berauschenden  Getränke  yu  sich  neh- 
men, 3  Mos.  10,  9.  Der  Grund  dieses  Verbotes  ist,  wie  aus  V.  10.  11. 
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14  lik  4e«i  Piittt«  an  wmmt  AmtMOIte  it«ti  notli«« 
volügey  voükoBlflMB«  Khurlieit  der  Gedankea,  iaaS^  er  ^lUiiter* 
ttbmicn  kdmM  awiaelMni  dem  Heiligen  und  de»  Uigeweilieteif 
nriidbcB  dem  Aei«ett  und  Unreinen^  (veirftber  es,  s«  B.  In  Hin* 
liek  kr  Oftfewpeiifen»  eine  Reihe  TM  genette  Anfinericnnikeil  foiu 
Serital  Beerinieiwlg^n  gei^)  n"Bd  datmit  er  im  Stande  sej,  ditf 
KiMhr  kraeia  «1  belehren  ^  in  Beaug  «äf  alle  ran  Gett  gegebene* 
GcMlie.'^  Daa  Letalere  icheint  allerdinga  darauf  hinsudenteili  daae 
^r  Gena»  bemasehender  Gecranke  dem  Prieater,  nielit  niieln  beim 
viridifhen  OfierdienBle,  eondern  bei  Jeder  Anweaenbeü  an  der  bel- 
ligm  Statte,  Yarbeten  war,  damit  er,  etwa  bei  den  Vereammlungen 
der  AdtNten  nnd  roil  Jedem,  der  dahin  käme,  um  Fragen-  an  ifak  m 
riebtm,  in  einem  dnr^liauB  klaren  Geieteamitande  gefunden  witarde»  M) 

Die  Ptieatev  aberhaapt  gellen  aleh  an  Leiehen  (durtdi  deren 
Berthnmg)  niehc  Terunreinigen,  3  Hea«  21,  I. 

Ulm  Geaets  gilt  In  •  aller  Strenge  fflr  den  Hohenprimaer* 
„Er  mll  aa  kemam  Todten  kommen,  und  nach  an  Vater  und  Mnt- 
tw  «i«h  nidil  Ternnvemigen^S  ja  ielbat  nieht  einmal  das  HeUig- 
dma,  «n  dieana  Grandes  willen  (natfifUeh  wihrend  der  Ihm  oblie« 
gmdm  Antapflichten),  yeriamen,  da  diea  eine  Entweihung  dmael- 
bm  vine^V.  II.  12. 

ClcRhfnila  sott»  wegen  einea  Veralerhenei^  der  Heheprieater 
Mfa  En^  (^Haar)  nicht  wild  amchan  und  eeine  Kleider  nIeht  amu 
niMm,  21,  10.  Deraelbe  wird  in  den  unmittelbar  yorhergehendeaf 
Woifm  alfl  der  beadchnec,  desien  Hand  geweihet  worden,  die  Klei^ 
der  nmlegen»  £a  aoU  damit  alao  gesagt  wei^den,  dsas  er  sei» 
Baftand  AmtsklBid,  durch  solchei  Verfahren,  entweihen  wttrie. 
Du  ^Wildmachen  des  Hauptäi<%  bedentet  wohl  mehti  Ailderes,  ala 
<hi  Dvcbwülilea  des  Haaifea  im  Selulierse,  wadntfch  dametbe  ein 
ren^devlea  Anmehcn  erhalt  (a.  d.  sprachL  Bem.)*  Diea  Verbat^ 
welches  hier  auf  den  Hohenpriester  allein  besehrankt  wird,  finden 
*v  bei  dem  Tode  der  beiden  Söhne  Aharons,    3   Mos.    10,  1.    ff., 


138)  Die  gearisseahafte  Befolgung  dieser  Vorschrift,  WoaeN:h  did 
Priegier  alaok  bei  ralshilchem  Fleischgenesae,  rlel  Wefunr  tihakarf, 
>«Ate  Unletrleibabeacbwerdea  ottter  Ihato  hanig,  wen«  nödh  efnljg^ 
*^defe  Oiietanda  ndA.  beltrdgea,  nametttUch,'  dam  sie  b^lm  DIeaate  kefii« 
^^«be  art1f%en  dafften,  mit  Welchen  maa  heilige  Oi'te  nicht  belraty 
^  Mo«,  a,  9^  Jos.  1^  11^.  Es  War  daher  ein  eignet  Atst  far  dlas# 
l^nakkclten  beim  Tempel  stogaatellt,    MMmI«.  V^  1.,  s.  MttUkmü.  das^ 
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ytid  teiaen  beiden ,  übrigen  Söhnen  antgies^roclieii, 
V.  6.9.  vielleichC  eben  nnr  In  Besag  aaf  die  besondere  Frier,  weld^ 
sie  ikunals  begingen. 

Bei  den>  andern  Prieitern  erleidet  diea  Geteti  eine  Avtnahnie 
in  Bezug  auf  die  nilehiten  Verirandten,  als  Vator  und  Matter, 
Söhn  and  Tochter,  Bruder  und  noch  jungfräuliche  Sdiwetter,  21 ,  2. 
3.  N«eh  dem  Talmud  gehört  zu  ^^dieaen  nüehsten  Veriiraiidten^ 
auch  die  Frau  des  Priesters,  und  in  der  That  ist  es  sweifelhaft,  ob 
die  angegebenen  Permmen  hier  den  Begriff  von  „n&chaten  Verwand- 
ten^* erschöplen,  oder  ifur  beispielsweise  erläutern  iollen. 

Die  Priester  sollen  sich  keine  kahle  Stelle  auf  ihrem  Haupte 
machen)  nicht  die  Ecken  ihres  Bartes  scheeren,  and  in  ihrem 
Fleisdie  keine  Einschnitte  machen,  sondern  heilig  sejn  vor  ihrem 
QoHty  V.  5«  6.  Die*  genannten  abergläubischen  Gebräuche  und 
Trauerseichen  werden!  bereita  3  Mos.  19,  27.  28.,  mit  andern  Ar- 
ten von  Aberglaubto,  den  Israeliten  überhaupt  verboten,  s.  Kap.  45. 
§.  2.  ihre  Wiederholung  hier  gilt  natürKfh  dem  Tranergebrmurhe, 
als.solchem,  und  will  a»eh  wohl  soglefch  das  tagen,  dam  ein  Prie* 
ster^.  welcher  dergleiefaenthäte,  sich  seines  Amtes  unwövdig maehte, 
und  von  demselben  entfernt  werden  mässte. 

Priester,  die  irgend  einen  Leibesfehler  i^')  haben,  sollen  sum  hei- 
Hgea  Dienste  mdbt  sogelassen  werden,  auch  nicht  in  das  Innere  des 
Heiligthums  kommen,  21, 17 — 23«  Bei  diesem  Gesetse  wird  ausdrück- 
lich bemerkt,  dass  Moses  es  Aharon  und  seinen  Söhnen  und  al  len  Is- 
rieliten  mitgetheilt  hal>e.  Das  Volk  hatte  also'  das  Recht,  sich  au 
beklagen,  und  auf  Abstellung  zn  dringen,  wenn  gegen  dieses  Gesetz  ge- 
handelt wurde.  Doch  ist  es  solchen  iPriestern  gestattet,  auch  von  den 
heiligsten  Opferspeisen  zu  essen,  V.  22. 

Priester    düifen  von  gefallenen  und  zerrissenen  Thieren  nicht 
essen,  22,8.  Diese  gehören  überimuptzu  den  verbotenen  Speisen,  17,15, 


139)  Die  hier  namentlich  angcfrebenen  Leibesfehlsr  eines  Priesters 
bestehen  darin,  dass  derselbe  blind  oder  lahm  ist,  einen  Fehler  an  der 
Nase,  ein  Glied  zu  lang,  einen  gebrochenen  FnsSf  oder  eine  gebrochene 
Hand  hat,  dass  er  bucklji^,  oder  verdorret  ist,  einen  "Flecken  Im  Auge, 
Schorf,  Flechten  oder  aerdrUckte  Hoden  hat  Nach  AbfiUhrnng  dieser 
Fehler  wird  nochmals  wi^deri»ol^:  „Jedweder,  der  einen  Fehler  hat»'* 
Bs  ist  möglieh,  dass  diese  Worte  angeben  sollen,  dass  auch  bei  andern 
entstellenden  Fehlern,  auch  we'nii  sie  hier  nicht  genannt  worden,  der 
Priestsr  nicht  zum  Dienste  sngelassen  werden  dttrfe. 


Kap.  9.   Priester.  HoherprieUer,  IIS 

Die  llfiederholttng  an  dieser  Stelle  mag  den  bei  2f,  5.6.  angegebe- 
nen Gnmd  haben,  s«  ob.,  oder  der  Vollsföndigkeit  wegen  gescbeben« 

Priester,  welche  durch  Krankheit,  oder  durch  einen  beson- 
dern  Zufall,  oder  durch  Berührung  von  Unreinem,  rituell  unrein 
geworden  sind,  dürfen,  bei  Strafe  der  Ausrottung  (Kap«  60.),  den 
beißgen  Dienst  nicht  wahrnehmen,  und  auch  von  den  heiligen  Spei- 
sen nicht  essen,  bevor  sie,  bei  Sonnenuntergang,  gebadet  und  steh 
tonst  geietzlich  gereinigt  haben,  3  Mos.  22,  1  —  8. 

Eine  Priestertochter,  wenn  sie  an  einen  Nichtpriester  verhei« 
radet  ist,  soll  von  den  geweiheten  Speisen  nicht  essen,  bt  sie 
ttber  Wittwe,  oder  geschieden,  und  ohne  Kinder,  so  kann  «ie,  bei 
der  Rückkehr  sum  Hause  ihres  Vaters,  dessen  Speise  essen,  .V.  12. 13.. 

Die  im  Hause  des  Priesters  gebor^ieii,  oder  gekaufte  Knechte 
döifeii' gleichfalls  von  dem  Heiligen  essen,  2S^  IL,  aber  sonst  km 
Fremder,  V.  10. 

Priester  &berhanpt  dürfen  eine  dorch  Unsittlichkett  Entwei- 
We  «od  esne  Geschiedene  nicht  sur  Frau  nehmen,  21,  7.  Der 
Hskefrieiter  darf  auch  keine  Wittwe,  sondern  nur  eine  Jungfrau 
sat  M&em  Volke,  zur  Frau  nehmen  >^)  (also  auch  die  Tochter 
euwi  NJd^priestetji,  überhaupt  jede  Israelitinn,  nur  keine  Fremde), 
21,  H   S.  das  Nühere  über  diese  Ehegesetze  ini  Kap.  ICMf. 

Die  Tochter  eines  Priesters,  welche  durch  ^unsittliches  Betra- 
gen tem  Hans  entweihet,  wird  mit  dem  Feuer-Tode  bestraft,  21,  9. 

§.  5.  Ausser  dem  täglichen  und  festtäglichen  Dienste  im  Hei- 
iigthome  wird  den  Priestern  noch  eine  Reihe  anderer  Pflichten 
übertragen,  die  ihnen  namentlich  eine  genaue  Beschäftigung  mit 
dem  Inhalte  des  Gesetzes  und  auch  andern  Wissenschaften  uner- 
iatt/lch  macht,  ">) 


140)  Interessant  ist  es,  .dass  in  der  Sprache  der  Mischnah  die 
Priciterfrauen  an  dem  Titel  ihrer  Männer  Theii  haben  und  njnS  i^o- 

litnal^  ,J*rleslerian'*  heissen,  Jebam*  XT.  6« 

141)  Auch  der  Talmnd  rechnet  so  sehr  Gelehrsamkeit  zu  den 
nothwendigen,  und  eigentlich  dessen  Würde  begründenden»  Eigenschaf- 
tefl  des  Hohenpriesters,  dass  er  keinen  Anstand  nimmt,  zu  behaupten, 
e^Q  weiser  Bastard  stehe  aber  einem  unwissenden  Hohenpriester*  Ho^ 
^«J-  ni,  8.  Zugleich  aber  wird  auch  fede  kastenarti^e  Geheimniss« 
knunerei  mit  besondern  Kenntnissen  und  Geschicklichkeiten,  wie  der- 
gleiciten  einmal  bei  einer  Familie  vorkam,  streng  getadelt,  Jomah  III,  11. 

8* 
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Zim&dbtt  ftberfi;Mbt  Mo«tt  dea  lhi«tttrv,  taminl  «üwi  A«l- 
tettm  ImeU,  4m  (tMcliriebene  G^«tsiMich,  5  Moil  31,  9L,  dM 
in  der  Bundeilade  aafbeirahTt  irtrden  iioil,  31,  25.  26. 

Nach  dem  Wortiante  des  Textes  übergiebt  Moses  das  Bneii 
,,deB  Priestern,  den  Söhnen  Levi%  die  da  tragen  die  Bundeslade.*^ 
Die  Erwähnung  der  Bundeslade  findet  ihre  Erklärung  bei  V.  26., 
da  in  derselben  das  Buch  aufbewahrt  wurde.  Es  kann  indessen 
auffallen,  dass  hier,  wie  es  scheint,  die  Priester  als  die  TrUger  der 
Bnndeslade  beseichnet  werden,  da  dies  vielmehr  in  den  Amtsver- 
richtungen der  Leviten,  und  swar  des  Geschlechtes  Kehaih  ge- 
hörte, 4  Mos«  3,  31.  4,  5.  15.  Indess  das  Wahrscheinlichste  ist, 
daita  der  Aundruck  „tragen'*,  hier  nicht  gans  eigentlich  su  nehmen 
■ej.'  Die  Priester  haben,  mit  allen  Leviten  susammen,  die  Pflicht, 
Ar  dfta  ForCsehaflTung  der  heiligen  Geräthe  su  sorgen ,  die  Verant- 
w«rtliehkeit  führ  dieselben,  und  für  Alles,  was  sie  entfi^Iten.  Na- 
mentlich muss  Aharon  selbst,  mit  seinen  Söhnen,  über  die  Hundes- 
lade  und  die  andern  vorsugUch  heiligen  Gegenstände  die  Decken 
legen,  bevor  die  Kehaftkiler,  au  deren  Geesehlecht  er  selbst  mitg(»- 
körte,  sie  an  tragen  harnttn^  4Meik  4, 4.-— 15.,  vgL  V*  16.,  wo  am»* 
apadrüekliok  gasa^t  wird,  dass  Eieaear,  der  Sohn  Ahavons, 
Anlbieht  und  CoMroUe  über  das  ganae  Heiligtiivm  und  Alles, 
es  enthielt^  hatte.  Wurde  also  auek  die  Bundeslade,  in  welcher  das 
Oesetsbueh  lag,  von  Leviten  getragen,  6  Hos.  31,  25.,  so  waren 
doeh  die  Priester  ohne  Zweifel  in  der  Nähe,  stets  bereit,  bei  ir- 
gend einer  Verlegenheit  seihst  mit  Hand  ansuleg^.  Sie  also,  als 
die,  wenn  gleich  mittelbaren,  FortschafTer  der  Bundeslade,  müssen 
die  *Verantifortlichkeit  fdr  das  in  derselben  liegende  Gesetibucli 
übernehmen,  31,  0.,  ferner  aber  auch  die  Leviten,  welche  die  Bun* 
deslade  wirklich  trugen,  V.  25,  26,,  endlich  sämmtliche  Aeltesta 
Israels,  V.  9. 

Es  gehet  also  aus  dieser  Stelle  keinesweges  hervor,  was  man, 
ohne  Berücksichtigung  des  letsten  Umstandes,  sehr  häufig  behaup- 
ten hört,  dast  die  Priester  allein  Aufseher  und  Tivhaber  des  Gesetir^ 
buches  seyn  sollten.  Gegentheils  hätte  die  Uebergabe  desselben 
ungleich  an  die  vollständige  Versammlung  der  Aeltesten, 
V.  0.,  gar  keinen  Sinn,  wenn  dieser  Besitx  fortan  ein  ausschliess- 
liches Eigenthum  und  Geheimniss  der  Priester  sejn  sollte.  Viel- 
mehr wird  ausdrücklich  geboten,  ilass  der  König  sieb  eine  Ah.- 
schrift  des  Gesetses  nehmen,  5  Mos.  17,  18.,  dass  dasselbe  im  Er- 
lassjahre,  wo  eine  grosse  Menge  der  Bevölkerung  am  Orte  des. 
Hailigthums   su«ainmenströmen   musste^   ia  Gegenwart  des  gaaa<$n 


Kap.  D.    Früittr,  Hoherfrt$U€r.  IIT 

Volkn,  seltet  dvr  Frauen  und  «ter  Fremdlinge,  Yorgeleten  werden 

•1^5  Mos.  31,  10— »12. '^3)     Man  lieht  also  nicht  efn,    waniAi 

I.  B.  der  Oberrichter  9    gleich    deni    Könige    nicht  auchy    wenn  er 

«vifte^  eine  Abschrift  Tom  Gesetse  sollte  nehmen  können,  wie  denn 

Mwtll  er,    als  auch  selbst  die  Ortsnehter,    wenn  sie  nach  diesem 

GcNts«  Recht  spechen  sollten,  eine  genaue  Kenntniss,  ron  demsel- 

Wd  kaben  mdssten^*^).    Es  liegt  auch  in  dieser  Steile  keines wegel, 

^ta  dasuils  überhaupt  nur  ein  Exemplar  da  war,  oder  sejn  sollte. 

Tkhaebr  konnten,  wenn  man  sn  der  Z^t,  und  Solches  deutet  doeh 

diese  Gesetsesstelle  offenbar  an,  die   Sohreibekunit  hatte,    eben  so 

fsC  aiehrere^^)  als  ein  Exemplat  seyn,  und  namentlich  selbst  aueh 

im  Besitse  4er  Ael^este^•     Nur  dass  der  Gesetxgebcr  ein  richtiges 

Hiaptexemplar  ihnen  Allen,  sü  genauer  Obhut,  ttbergab,  und  dieses 

Eieaplar    in   der  Bundeslade  beigelegt  werden  sollte«     Wohier  es 

konaie,    dato  die  Auffindung  ie%  Gesetebuches  im  Tempel,    durch 

4ea  Hohenpriester  Hilkias ,  sur  Zeit  des  Königes  Josia,  als  so  be« 

•oDdets  mei4nrfirdig  erscheint,    und  dass  der  Inhalt  des  Buches  so 

enduttterty   ob  es  das  Hauptexemplar  war,    das  man  während  der, 

dneh  den    Götzendienst    herbeigeführten.    Wirren    vernachlässigt, 

o4cT  ob  damals  erst,    wie  Manche  behaupten,    dns  Gänse  von  den 

Pnescera  in  „ihrem  Interesse*'  rasch  sej  angefertigt  worden  (s.  oh. 

Ksp.  I.  S.  27.),  auf  die  Untersuchung  dieser  Umstände  können  wir 

BDI  kier  nioht  einlassen.    Genug  ifas  Gesetzbuch  selbst,  mit  dessen 

virldidiem  Geist  und  Inhalt  wir  es  hier  lediglich  ku  thun  haben, 

bcxeiehnet  sich  ab  Eigenthum  des  ganzen  Vt>lkes,  ihm  sollte  die 

Kenntabs  desselben  nicht  TOrenthaltcn  werden»  ron  dem  eineAbschrift 

m  Mtaea,    dem  Könige  Pflicht,    wohl    aueh  jed^m  Andern   ge- 

■tsttet  war. 


112)  Nach  Sotah  VII»  8.,  las  der  König  dem  Volke  aus  dem 
Getetze  Tor. 

143)  Oss  unablässige  Forscheo  in  dem  Buche  des  Gesetzes 
wird  namentlich  dem  Nachfolger  Mosts  drin)!:eftd  zur  Pflicht  gemacht, 
Jo8.  I,  8»  und  nach  Ps.  1, 3.  ist  der  Fromme  Überhaupt  Tag  und  Nacht 
damit  beschäftlget>    Über  das  p, Gesetz  des  Ewigen'*  nachznsinnen» 

144)  Da  an  dem  HUttenfeste  das  Gesetsbnch  vor  allemi  zu  rio- 
lea  Tausenden  zusammenströmenden ^  Volke  verlesen  werden  soll,  so 
dus,  Toa  Gross  bis  Klein,  ein  Jeder  es  höre  und  verstehe  (K.  11.)^ 
io  ISsst  sich  dies  nnr  so  denken,  dass  Viele,  vor  getheilten  Gruppen, 
des  Ifthalt  lasen  und  erklärten*  Auch  hier  aUo  stellt  sich,  nach  der 
Abdebe  de«  Gesetzgebers,  dai  Bedurfnlss  einer  Mehrheit  von  Bzem- 
plarai  hcnns. 
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Jedenfalls  aber  hatten  zunächst  die  Priester^  in  deren  unmit> 
telbare  Obhut   das  Haupt  -  Exemplar   des  Gesetsbuehes    übergeben 
worden  war,    die  Pflicht,  für  die  sichere  und  unverf^chte  Erhal- 
tung desselben  su  sorgen.    Von  ihnen  durfte  der  König  eine  Ab- 
schrift  desselben    fordern   (Kap.  7.).     Ihnen  wird  der  Auftrag  ge- 
geben   dem    VoUce    dessen    Inhalt    vorsulesen    (Kap«   II.)«      Geht 
nun  schon  hieraus   hervor,    dnss  sie  vor  Allem  mit  dem  Inhalte 
desselben  genau  bekannt  geyn  mussten,  so  liegt  diese  Voraussetmng 
auch  in  mehrem  andern  Bestimmungen.     Die  im  Heiltgthume  an- 
wesenden Priester  sollen  stets  fähig    und    bereit  sejn,    dib  Kinder 
Israels  über  alle,  durch  Moses  gebotenen,  Gesetie  zu  belehren,  und 
zu    diesem  Behufe    sich    dann  auch  aller   berausdienden  GetiAnke 
enthalten,  3  Mos.  10,  11.  9.,  rergl.  3  Mos.  33,  10.,  wo  es  ron  dem 
ganzen  Stamme  Leri  heisst:    „sie   unterweisen   Jakob    in    deinen 
Rechten  und   Israel  in   deiner  Lehre.^^     Sie   mussten    also   bereit 
sejn,    einem  Jeden  der  eine  gesetzliche  Anfrage  zu  machen  hatte, 
Auskunft  zu  geben«    Nach  dem  Ausspruche  der  Priester,    soll  man 
sich  bei  jedem  Streit  und  Schaden  richten  können,    5  Mos.  21,  J. 
8«  ob«  Kap.  6.  g.  4.    In  der  Hauptstadt  des  Landes  sollen  stets  ge- 
setzeskundige Priester  sejn,  welche,  den  das  Oberrichter -Amt  in- 
terimistisch verwaltenden  Priester  an  ihrer  Spitze,  sej  es  nun  aUein, 
oder  in  Verbindung  mit  noch  andern,  nichtpriesterlichen  Richtern, 
den  obersten  Gerichtshof  bilden  konnten,  an  welchen  die,  in  einer 
Rechtssache  zweifelhaften,  Ortsgerichte  sich  zu  wenden  hatten,  5  Mos. 
17,  5—13.  vgl.  20,  17.  18.  (Kap.  6.> 

§.  6.  Ein  anderer  Kreis  der  Wirksamkeit,  der  den  Priestern 
angewiesen  wurde,  betrifft  die  gesetzlichen  Anstalten  filr  Gesundheit. 

Wenn  an  einem  Menschen  sich  Zeichen  von  der  Krankheit 
des  Aussatzes  finden,  so  soll  er  dem  Priester  Aharon,  oder;  einem 
seiner  Söhne  sich  zeigen,  der  dann  das  Nöthige  für  seine  Absper- 
rung und  Heilung,  vgL  6  Mos.  24,  8.,  die  wirkliche  Ermittelung 
seiner  Krankheit  und,  nach  Umstünden,  fiir  seine  Reinsprechung 
zu,  veranlassen  hat,  3  Mos,  13,  14.  s.  Kap.  22. 

Bei  dem  „Aussätze^'  an  Kleidern  und  Häusern,  sollen  die 
Priester  ebenso  die  nöthigen  Anordnungen ,  gegen  Ansteckung 
und  weitere  Ausbreitung  des  Schadens,  treffen,  3  Mos.  13.  14. 
(Kap.  23.  24). 

Hiernach  hatten  also  die  Priester  sich  Kenntnisse  von  der 
Heilkunde  zu  erwerben,  und  wurden  wahrscheinlich  noch  bei  andern 
als  den  angegebenen  Uebeln  zu  Rathe  gezogen. 
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Eisige  'besondere  Gelegenheiten,    bei  denen  die-  Ptietttfr   su 
hnpKtn  hatten,    nnd:    die  Entaöhnvng  der  Stadt,    in  deren  N4Ü»e 
ea  £rBelilagener  gefunden  wovdenT,  wenn  das  Ortigeridit  den  Mör- 
4tr  nkkkt  ermitteln  konnte,  6  Mob.  21,  5  it  (Kap.  74.),  die  Abnahni;e 
des  Reinigiuigs-Eide«  bei  einer  de<i  Ehebruchs  Verdäehtigen,  4  Mos. 
5,  II  iT.  (Kap.  80.).     Die  Enttühfiung  des  Reuigen,  der,  seines  Ver- 
gehens geatitatdig,   ein  Sfind-  oder  Schnldopfer  darsubringen  hatte, 
seUieaat    sich  dem  allgemeinen  Opfer -Ritus  an,    aeigt  aber  doch, 
dass  die  Priester,  ausser  der  regelmässigen  Dienstseit  für  die  täg- 
liehen  and  festtiigliehen  Opfer,    stets  irgend  einer  su  übernehmen- 
dea  Amtspflicht  gevpilrtifjr.  bleiben  mussten. 

Die  Priester  sollen  über  das  Volk  den  4  Mos.  6, 23—26.  vor- 
gesdbriebenea,  schienen  S^n  spreebeni^)  (Kap.  54,  §.  3.). 

§^  7.    De)r  Hobeprieister  war,  wie  bereits  im  Frühem  be- 
mefckt,    der  re^^elmässige  Steilrertreter  des  Oberrichters  ^ap.  6.), 
för  den  Fall»  dass  kein  anderer  vom  Volke  erwählt  worden.  Seine 
Pflicht  also  war  es  vor  Allem,  sich  die  nöthige  Kenntniss  des  Rechts 
ansseignea,  um  auch  einer  solchen  Stellung  für  alle  Fälle  gewach- 
sen m  sejn.     Dass  er  die  Oberaufsieht  über  Alles  hatte,    was  den 
Gottesdienst  betraf,  und  in  jedem  Falle  ^ne  sehr  bedeutende  Stel- 
Inng  in   dem  Gem^nwesen  einnehmen  sollte,,  su   welcher  nament- 
li^  hdbere  Bildung  und  Würde  des  Charakters  gehörte,    verstehet 
steh  von  selbst. 

Eine  der  wi^tigsten  Funktionen  wird  dem  ersten  Nachfolger 
Aarons  persÖnli«h,  5.  Mos.  27,  21.,  übertragen.  Hier  heisst  es  von 
losua:  „und  vor  dem  Priester  Eleasar  soll  er  stehen,  und  er  soll 
ihn  fragen  nach  dem  Ausspruche  der  Urim  vor  dem  Ewigen;  nach 
seinem  (des  Eleasar)  Munde  sollen  ausgehen,  und  nach  seinem 
Monde  sollen  zurückkehren  er  und  alle  Kinder  Israels  mit  ihm  und 

4 

die  ganse  Geuieinde.^^  Bei  Gegenständen,  die  das  ganse  Volk  be- 
trafen, namentlich  bei  Krieges -Unternehmungen,  wurde  der  Hohe- 
piieater,  der  dünn  im  vollen  heiligen  Schmucke,  mit  dem  Ephod^ 
und  den  Urim  und  Thummim  an  der  Brust,  erscheinen  musste, 
nach  dem  Ausspruche  Gottes  befragt*  Er  gab  ihn,  so  wie  er  ihm 
im  prophetischen  Gesichte  zu  Theil  wurde,  was  mitunter  auch 
ginslich  ausblieb.    Er  entschied  auf  diese  Weise,  wenn  wir  die  in 


145)  Da  hierbei  die  Hände  erhoben  werden ,  so  smd  Priester, 
die  an  denselben  Fehler  haben,  nach  MegilL  IV.  7.»  zur  Scgenasprechung 
oasaUasIg. 
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den  kittoviteben  Bfieheni  mitgvthctUen  FW»  selbtt  Irofirftgen,  ob 
«in  Kiiageisag  vnternomBen  werden  •oUte  oder  nieht,  noeh  welchaai 
Otte  flUUD  ttch  dabei  «mäehst  m  wenden  batte,  wvMier  Ton  den 
Summen  die  c^rite  Leitung  flbernehmen  raüte  n.  dgl«  Wir  bn» 
ben  gl^iehfailt  bemerict)  deei  dieiet  Geseti,  welebee  aUerd&ngt  n- 
n&ebtt  der  Wirkaomkeit  Jontaa  einen  bedeutenden  Anhalt  geben 
moaate,  dem  Hobenprieeter  keinen  regelmHaiigen  Einilnm  dKbot, 
aondem  diesen ,  «o  weit  er  ibn  bei  aoleher  Gelegenheit  übte,  tdh 
den  Fragen  abbtagig  madite,  die  an  ihn  geriebtet  worden  (Kaf.  !• 
{.  8.).  Wenn  man  hierbei  an  gewftbnüehe  Reebtianaaprttcbe  daehte, 
die  in  dieser  Weise  von  den  Hohenpriester  abgeg^eben  werden 
sollten,  so  ist  dies  der  grösste  Irrtbnm.  Das  Reebt  wurde  einng 
naeb  dem  gesehriebenen  Geaetae  vnd  der  natflrliebcB  Einaiebt  der 
Blehter  verwaltet,  so  dass  för  dies  Amt  selbst  einaiehtsTolle  Franen 
genügten,  wie  wir  bei  dem  Oberriebter->Amte  der  Deborah  aebeD. 
Daas  die  Anfrage  bei  den  Urim  nnd  Tkummim  stets  nnr  bei  ansser- 
ordentUeben  Gelegenheiten  geachah,  geht  schon  aus  der  besondem 
Angabo  aoleher  FbUe  (die  sieh  stets  auf  irgend  einen,  erst  ansM- 
fiibreaden,  folglieb  der  Zukunft  angehörenden,  Plan  des  gamen 
Volkes  und  seiner  Führer  beaiehen  ^6))  in  den  biatorisdien  Bfiebem 
hervor.  Ebenso  ki^  nun  neh  daselbst  ttbomeogen,  dasa  dieae 
Fülle  immer  seltener  wurden  und  dass  sie  in  späterer  Zeit  gar 
Hiebt  mehr  vorkommen  i*i).  Besonders  aber  rbomt  das  Mos.  Reebt 
den  Priestern  keine  Art  von  geistlieh  -  in^uisitatoriaeher  Gewalt 
m*  Es  giebt  keine  von  Priestern  auaoerkennende  Kirebea- 
atrafen,  überhaupt  keine  Geriehtsbarkeit,  in  weieher  sie  ala 
Priester  auftreten  und  als  solche  untevauehen  und  UrAeil  ftUoa. 
Die  Priester,  welehe  als  Richter  fitngiren,  sind  in  diesem  Falle, 
nur  Richter  und  haben  keine  andern  Interessen  an  veftreten,  ab 
die  andern,  mk  ihnen  gemeinaebalttieb  fangirenden,  nicht- prieateir- 
liehen.  Ea  giebt  nur  ein  allgemeinea  Gesetabueh  ,  diesem  sind 
^  Ptieatea  selbst  mit  untanrorfen.     Auch   religidse   Verbroohct 


146)  n.  die  aogefUhrte  Abhandlung  tber  die  Urim  aad  Tbnai- 

mim  S.  57. 

147)  Nach  der  Zerstomag  des  'crsteo  Tempela  existirtett  die 
Urim  und  Thnmniim  alcbt  mehr ,  Bsra  2,  (12  f.  vgl.  Ncbemt  7,  65« 
S^tmk  tJL  19.  Sie  masaea  also  roa  eiaer  Art  gcwceea  aeyu,  dasa  ein« 
erneuerte  Anfertigung  derselben  aathunlieh  war. 
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nmth  ihM,  und  ron  gewülmticheii  Richtern,  iintertaeht  und 

Wtttnft.    Mit  MaMt  Werte  wird  angedeutet,  daet  sie  einer  beeon- 

den  friest«rtielien  CSeriehtilNirkeit   lur   Beurtheilung  fi¥ertr»gen 

netJui  eelien*    Zwer  Keikmbotk  I.  5.  kemmt  eine  eigentlicbe  Prie- 

eteribebtede   vor,   die   mber  offenbar   ner  innere  VerhftltnisM  des 

PfweNigstandes  au  ordnen  liat,  und  sonst  unter  der  Jurisdietion  der 

S^mä^drim  ateket.   Zur  Ansbildnn^  eines  kMHöm'seken  X9eki9  abo, 

dfsasn  wettgreifende  Markt,  nementlieh  im  Mittelalter,  bekannt  ist, 

war  Im    Isvaelitiscken    Staate   keine   Mögticbkett .  gegeben,     der, 

naek   aeinem    Grondwesen,  jede  eigentliehe  Hierarekie  aasseatoss 

(K.  1.  «.  14.)« 

la   afitsm    Bttekem    werden   öfter   iwei  Priester  genannt^ 
ekae    beaondere    Ansseieknung    des    Einen,     als    des    Hoken- 
piestam,    1  Sam.  8,  17.    2  Sam.  15,  29.    1  Kön.  4,  4«     Dies    kat 
einige  Foraeker  an  der  Anslekt  verleitet,    dass  swei  Hohepriester 
waren,  waa  aber  weder  gesetslick,  noch  auch  durch  die  beseichne- 
tett  Stellen  begrflndet  ist,    Naek  3  Mos.  21,  10.  vgl.  4,  3.  4«  ist  nur 
EiasT   nm   Haupte    gesalbt  und  sur  Anlegung  der  heiligen  Kleider 
geweiket,  s.  ob«  Anm.  136.    Anderseits  wird  aber -auek  die  Benen- 
nnng  „Heberpriester*%  als  eine  unters el^eidende,  nirgend  ein- 
gcfiikft.    In  der  eben  angef.  St.  heisst  es  nur:  Haeeohwn  haggad^l 
M§9€imm^    „der   Priester  der  grösser    (höher)   ist,    als    seine 
Br#der,<<    hieraus   ist   spttter,   2  Kön.  12,  10.,    die  Benennung 
Ceien  kmggüdoi  „Hokerpriester'*  gebildet  worden.    Derselbe  führt 
also  mit  „seinen  Brödem'^'ursprönglich  denselben  Titel.|RSeine 
Stollnng  ist  allerdings  eine  höhere,  insofern  er  die  heiligsten  Dienste 
vcefidicat,  doch  musste  ihm,  für  Verkinderuogsfklle,   noch  ein  An- 
derer (sunftebst  ,sein  Nachfolger)  anr  Seite  stehen,  der  ihm  dann,  der 
Würde  nneh,  siemliek  gleieh  kam«   Dies  Verhältniss  ergiebt  sich  auch 
deatiiek  ans  2  Kön«  2$,  18.,  Jer.  52,  24.,  wo  ein  Cohen  hmroBch  <m), 
eratery   oberster  Priester^   und  C.  hmmhtkn»  H'),    a weiter 
Priostor  aufgeOkrt  wird,  vgL  2  Ckron«  19,  II.  24,  6.     Akaron 
wird  EsTn7,5.  C.  karonehy  erster  Priestsr,  genannt;  allerdings  sehen 
wir  anck  su  seiner  Seite  seinen  Sokn   Eieasar  eine  aweite  wich- 
tige SteBsBg  einnehmen,  4  Mos.  3,  32.  uo). 


-r»- 


150)  Nach  Her  Mischnah,  J^mdk  L  1«,  mnss,  vor  dem  Versöh- 
avagstage,  ordentjich  ein  Stellrertreter  des  Hohenpriesters]  ernannt 
werden,  för  den  Fall,  dass  Jener  durch  Irgend  Ktwas  im  Dienste  ge- 
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{.  8.    ^ür    di6«e  matmigfalftige,   «len  Priestern  ibcrln^ene, 
.Wirkiamkeit*^  )   nui^tte    ihnen  wohl   ein  Huiseret  Einkommen  ge- 
sichert werden,    Aueh  ohne  das  Beispiel  der  Aeg/ptiscken  Priester, 
welehe,    tuuser  ihrem  gesetiüchea   Einkommen»    ein  unentssthMres 
Grundeigenthum    hesassen»    1  Mos.  47,  22.  SO.,    Jsg   der  Gedenke 
nahe,  in  der  Umgegend  des  Heiligtbnmes  dem  Hohenpriester»  nad 
den  ihm  sonftchst  Angehörigen »   bestimmte  Lftndereien  anaaireiseb. 
Gegentheils    aber    „spricht    Gott   su  Aharon    (4  Mos.  18,  20.);  in 
ihrem  (der  Israeliten)  Lande  sollst  du  nicht  erben,  und  keinen  An- 
theil  erhalten  in  ihrer  Mitte;  ich  bin  dein  Theii  und  dmn  Erbe  in 
Mitte  der  Kinder  Israels'S  vgl.  ob.  Kap.  8.  §.  6.    Freilich  erkieltan 
die  Priester  späterhin,  unter  den  übrigen  Leviten,  13  eigne  Städte. 
Aber  die  Stadt,  in  welcher  das  lieiligthttm  stand,  war  seibat  keine 
Priesterstadt,    was  nicht  allejn  von  Jerusalem,    sondern  auch  Ton 
Siloh    gilt,    welches   lange  Zeit  voriier  Sita  des  Heiligthums    War. 
Es  ist  demnach  auch  für  jene  Zeit  aweifelhaft,  .ob  der  Hohepriester 
seU>st,    so  wie  sein  nächster  Nachfolger,    der  schon  su  Lebaeiten 
des  Vaters  im  Heiiigthume  leben  musste,   auch    nur   irgend  einen 
Antheil  an  dem  unbeweglichen  Eigenthume  der  Priest#r. hatte.     Und 
doch    ist  nirgends  gesagt,    woher  di6  sehr  bedeutenden,    tlglichen 
und  festtäglichen  Opfer  genommen  werden  sollten.    Allem  Anseheine 
nach  mussten  sie  daher  die  Priester  aus  eignen  Mitteln  beschaffen  ^^^. 
Man  wird  es  demnach  als  keine  vorsügliche  B^ünstigung  ansehen, 
wenn  den  Priestern  ein,    wenn   es  regelmässig  einging,   l^r    diese 
eine  Familie  allerdings  reichliches,  aber  doch  immer  nur  aus  Gaben 
von  Einzelnen  bestehendes  Einkommen,  sitgesichert  wurde,  welches 
ihnen  von  keiner  andern  Behörde  des  Staates '  garantirt,  oder*,  wenn 
es  unzureichend  war,    ergänzt  wurde  i^).    Die  Hauptbestimmungen 
über  dieses  Priester  •Einkommen  finden  sieh  4  Mos.  18,  8  ff. 


stört  werde.  Beide,  der  wirkliolie  und  stellvertretende  Hohepriester» 
standen,'  nach  Megiihh  I.  9.,  sowohl  im  Range,  jds  in  Rilcksleht  der 
Pflichten ,  einander  ;f«sl  ganz  gleich,  (z.  B.  auch  In.  Hinsicht  des  Ge- 
botes, eine  Jungfrao  zn  helrathen)  vgl»  fferiy.   lifl.  4. 

151)  Eine  spätere  Andeutung  der  Mischnah,  Chmgiga  H.  7., 
zeigt,  wie  sehr  die  Priester  beim  Dienste  in  Ansprnch  genommen  waren« 

152)  Später,  nach  den  Andent«  der  Mischnab,  wnrde  der  Bedarf 
an  Opfern  ans  der  Tempelabgabe  bestritten,  die  aber  offenbar  in  (Hlherer 
Zeit  nicht  Statt  fand  (s.  K.  34.  §.  2.)  Schekal.  IV.  1.  2. 

153)  Im  Talmud^  Therum,  IX.  2.  (57.  a.)  werden  unter  den 
Armen,  welche  die  Nachlese  sammeln,  auch  anne  Priester  genannt, 
▼gl.  auch  I X.  3. 
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UIm  wes  Gott»  als  ihp&  keilig»  gebühret ,  soll  Aharon 
und  fciiieD  Ntehkonimen  fi|r  alle  Zeken  als  Salbungg-Aiidieil.ge- 
hSra»  V.  8. 

V»B  dem  AUerheiligtten,  Ton  den  Speise-,  Sund-  ond  Sehuld- 
opfcrn,  AUea,  was  nicht  verbrannt  .wird.  Alle  miUinlicben  Mitglie- 
der des  hoheapriesterlieben  Havses  dürfen  es  essen,  V.  9L  10.  Von 
den  Sand-  and  Schnldopfer  kam  nnr  UnscUitty  Nieren,  u.  dgL  ins 
feser,  3  Mos.*  7,  3 — 5.  Alles  Uebrige,  also  das  ganse,  eigentlich 
fc&icsabare  Fieiaeh,  gehörte  sunftchst  dem. Priester,  der  das.  Opfer 
dargefcraeht  hatte,  V.  7.,  der  es  jedoch  natürlich  in  Gemeinschaft 
But  den  Andern  versehren  konnte,  vgl.  V.  6,  Von  dem  Speiseopfer 
ksn  Binr  eine  Hand  voll  ins  Feuer.  Alles  Uebrige  konnten  die 
mlBDlielien  Priester  versehren,  3  Mos.  6,  7 — 0.  Von  dem  anfge- 
hendon  (Gans*)  Opfer  ist  an  unsrer  Gresetzessteile  nicht  die  Rede, 
da  Ton  demselben  Nichts  unverbrannt  blieb,  mit  Ausnahme  des 
Fclks,  welches  dem  darbringenden  Priester  gehörte,  3  Mos.  7,  8. 
Ten  dea  Fest  (Friedens) -Opfern,  welche  von  dem  verzehrt  werden 
keunten,  der  sie  weitete,  gehört  die  Brust  und  die  rechte  Schulter,* 
als  fcaler  Antheil,  den  Priestern,  3  Mos.  7,  31--36« 

Nsdi  6  Mos.  18,  3.  soll  Jeder,  des  Etwas,  es  sejr  nun  Ochse 
oder  LanuB,  sehlachtet,  dem  Priester:  Bug,  Kinnbacken  und  Magen 
davon  abgeben.  Wie  es  möglich  war,  diese  einseinen,  kleinen  De- 
potsie  ans  allen  Theiien  des  Landes  an  die  Priester  gelangen  sa 
lassen,  ist  nicht  gut  einzusehen«  Man  möchte  daher  fast  annehmen, 
dass  dieses  letate  Gesetz  nur  für  die  Zeit  in  der  Wüste  gelten 
soUle,  wahrend  welcher  kein  Thier  (auch  wenn  es  nicht  zum  Opfer 
dargebracht  wurde)  anders,  als  bei  dem  Heiligthume,  geschlachtet 
werden  durfte,  da  hingegen  für  die  spätere  Zeit  das  Schiachten  der 
Thiere  an  jedem  Orte  gestattet  wurde,  vgl.  Kap.  38«.  §.  4. 

Den  Priestern  soll  femer  gehören,  und  für  alle  nicht  rituell 
veronreinigte  Mitglieder  ihres  Hanses,  für  ihre  Sirtine  und  för  ihre 
Töditcr,  zur  Speise. dienen,  4  Mos.  18,  11.: 

„Das,  was  sie  suersti^)  von  Oel,  Most  und  Getreide  abneh- 
men,   als  heilige,    von  Gott  gebotene  Hebe,  V.  IZ,    die    Erstlinge 


154)  Der  Text  V*  12.  lautet  wSrtlicht  „alles  Fett  vom  Del 
ood  alles  Fett  vom  Most  und  Koro,  ihr  Erstes,  was  sie  dem  Ewigen 
j^eben  werden,  dir  habe  Ich  es  gegeben.^  Unter  „Fett"  versteht  man 
hier  gewöhnlich:  das  Beste,  indess  mochte  es  wohl  kaum  etwas 
Anderes  helssen,   ab  das  zuerst,    gleichsam  oben  weg,  Abgenojnmene, 
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von  Allem^,  was  das  Land  trigt  V.  13.  Wahrscfaeiftlieh  aotl  dieier 
Vart  iiu4t  bioaa  dasjenige  -niederholen,  was  in  dem  enteB  Verae 
bereits  angedeutet  war,  sondern  sagen,  dass  auch  von  allen  ibrigen 
Früchten  des  Landes,  5  Mos*  8,  8;,  -die  Erstlinge  dargebradit  wer- 
den soUan,  Tgl.  2  Mos.  23,  19.  Wie  gross  diese  Gabe  seyn  soll, 
wird  nichi  gesagt,  dies  also  dem  freien  Willen  eines  Jeden  über- 
lassen. Nach  einer  Angabe  des  Talmuds,  schwankte  es  swisahen 
dem  40  und  60cten  Theile  des  Ertrages  (s.  Kap.  41.)* 

Ebenro  sollen  auch  die  Erstlinge  von  der  Schafschur  (Wolla) 
5  Mos.  18,  4.  und  die  Ersdinge  des  Teiges  4  Mos.  15,  20.,  als 
Weihegilbe,  dargeboten  werden. 

Alles  in  Bann  Erklürte,  4  Mos.  18,  14.,  soll  gleichMls  den 
PrioBtem  gehören. 

Ebenso  alias  mUnnliehe  (2  Mos.  13,  12.)  Erstgeborne,  sowohl 
•Menschen  als  Vieh«  Jedoeh  soll  bei  Menschen  und  bei  unreinem 
Vieh,  d.  h.  also  allem  demjenigen,  was  nicht  geopfert  werden  kann, 
eine  Auslösung  Statt  finden.  Das  Lösegeld  des  einmonaCliehen 
Kindes  betrügt  fünf  heilige  SchekeL  Das  Reine  Yon  erst^ 
gebomen  Rindern,  Lämmern  und  Ziegen  dagegen  soll  dem  Priester 
Übergeben  werden ,  und  nachdem  das  Blut  auf  den  Altar  gretprengt 
nnd  das  Fett  geopfert  worden,  soll  das  Fleisch  ihm  gehören, 
18,  16  — 18. 

Es  ist  hier  sugleich  der  Ort,  einen  Irrthiim,  waMien  Mi- 
chaelis begeht,  an  berichtigen,  wenn  er,  IV,  §•  193.,  Ton  etnetn 
„Zweit- Erstgebornen^*  spricht  und  behauptet,  dass  ausser  der  wirk- 
lichen Er8^;ebnrt,  auch  noch  Jenes,  das  w&re  also  das  erste  Nach- 
geborene, heilig  sejn  und  gleich  wie  die  swelten  Zehnten  am  Orte 
des  Heiligthums  yenehrt  werden  sollte,  so  das»  dann  audi  hierron 
wenigstens  ein  Theil  den  Priestern  {5  Mos.  18,  3*  s.  unt)  und  anoh 
den  Leriten,  die  su  den  Festmahlzeiten  sugetogen  wurden,  au  Grute 
gekoBUnen  wöre.  Michaelis  wird  au  dioser  Annahme  durdi  die 
Stellen  6  Mos.  12,  6.  14,  2a»  15,  10—23.  veranlaast,  an  weMen 
Too  dem  Eratgcbomen,  den  Zehnten,  dam  sonst  Gelohten  n.  s.  w. 


Kfn  anderer  Ausdruck  Air  dasselbe  findet  sich  2  Mos.  31,  28.:  „deine 
Fülle  nnd  deine  Thräne  rerzögre  nicht.*'  Die  ,>7nile''  Ist  das  ron  dem 
vollen  detreide-flanfen  sn  Nehmende  und  die  „Throne''  ist  das  rom 
Wein  und  Oel  Ueberfllessende ,  d.  I.  gleichfalls  von  dem  Tollen,  norh 
nicht  angebrorhnen  Rrtra'*^e  des  Jahres  zu  Weihende.  Die  Abgabe 
dieser  Erstlinge  soll  nicht  rersogert,  sondern  ohne  AufenthsU  dem 
Priester  sugestellt  werden. 
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puff:  wwij   d«sft  «ie  ii9ch  dem  heaUgen  Orte  hingebracht  und  da- 

leibik  WTMgkrt  werden  soUeo*     Dik  nnn  das  Eratgehofn«  deai  Prici- 

itcrgilidreD  soll,  'so  entsteht  die  Frage,  wie  es  an  diesen  Stellen 

soter  Dcmjeai^n  aufgefiihrt  werden  kann,   weiches  die  Israeliten 

nach  4cm    hcüigen  Orte  bringen  wd  daselbst  an  den  Festen  yer- 

idum  soUen.      In^ss  die  seheinhare.  Schwierigkeit  dieser  SMIen 

tinlwQhl  dadurch  gehoben,    dass  man  sie  nicht,   woau  gar  k-ein 

GnnA  yorhanden,*  so  auüisssty   als  wüsen  sie  nor    su    dem  nicht- 

|rri«sfcrliehan  fheile  des  Volkes  gesf rophen»     Sondern  sie  wenden 

lidi  offDnbnr  an  das  ganae  Volk,  mit  Inbegriff  der  Priester,  es  liegt 

nidit  in  ihrer  Tendens,  weiter  auseinander  an  seftaen»  wer  das  Eino 

oder  das  Andere  an  reraehrea  habe,  und  ihr  Sinn  ist:    „ihr  müsst 

alle  Gaben  und  Opfer  der  genannten  Art  nach  dem  einen  gewei- 

hatm  Orte  hinbringen,    um  sie  iort  allein  (nicht  anch  beliebig  an 

aadam  Orten  12,  17,),  Jeder  das  ihm  Znkemmeiide,  au  yeneluren*^ 

Gans  deedieh  in  dienern  allgemeinen  Sinne,  aewcrfil  an  Priester  als 

aa  Nicht-  Priester«   wendet  sich  eben  daselbst  12,  13^14. :    „Hüte 

dich,  dass  du  deine  aufgehenden  Opfer  nicht  an  jedem  Orte,    den 

da  ahhest,  darbringest,  sondesrn.  nur  an  dem  Orte,  den  der  Ewige 

«fwIhWawicd,  dort  seilst  du  sie  darbringen  und  dort  aolltt  dw 

thau  Alles,  was  ich  dir.  gebiete'S    (also  das  ganae  V«lk  mit, 

aadereeitig  gebetener,  Zusiehnng  und  BetheiUgung  aeiner  Priester), 

vgl  1%  a&  V. 

§.  9.  Von  dem  Zehnten,  welchen  das  ganze  übrige  Volk  den 
Leriitcn  n^eben  mnaate  4  Mos^  18,  2l*-«-2di,  aellreif  diese  wie- 
dsnua  den  Friestem  ein  Zehntel  geben.  Es  wird  dabei  bemerkt^ 
dtat  diese  H^e  den  Letiten  aagercehnet  weifdett  (d.  h.  also  ebensn 
PAiebt  sejn)  solle,  wis^  den  übrigen  braeliten  das^  was  aie  ren  der 
Teooe  a&d  von  der  Kdter  (den  Leviten)  abgeben,  18,  25  -~  32. 
Die  Prieeter  bezogen  alSo  ein  Precenl  ron  dem /Ertrage  des  La»- 
da»  nnd  swav  mitteibar  dl^rch  die-Leriten.  Aus  welchem  Gi<ufide 
der  Qesetageber  mdü*  dies  eine  P)roeent  von  dem  Volke  unnultelbBEr^ 
soDdem  ent  mitSelber  dwoh  die  Leviten,  an  die  PWester  gebmgcm 
liksat,  iat  nicht  klar.  Dock  muss  bei  der  Gründung  diesea  eigen«* 
tbomliehen  Abhlhngigkeita-Verhilltnisses  der  Priester  v«n  den:  Le^ 
riteus  <n^  Beider  ausammcv  von.  dem.  gesammten  Volks,  unstreitig 
«lae  bestiiuitek  Absieht,  gewaltet  haben;  So .  viel  neigt  sieh  wohl 
geiriss^  das»  es  mAt  iai  CMste  hieratehiscber  Intensssea  iat* 

Die  Zehnten  von  Feld-  und  Baum  -  Frttditai  kdnnen  abge« 
idit  werden,  wenn  ein  Fünftheil  über  den  Werdi  geaahlt  wird, 
3  Mes.  27,  30.  31. 


126  Oeffenil.  Rtthi.  /.    Vetfauung. 

Die  Zehnten  von  Rind  und  kleinem  Vieh  werden,  ohne  Rfick- 
sieht  anf  die  Güte  det  Stöckeg,  abgegeben,  indem  je  das  Zehnte, 
welches  an  dem  Stabe  roriiber  geht,  als  geheiligt  gilt.  Es  darf 
dann  nicht  mehr  umgetauscht  werden  sondern  mit  ihm  soll  auch 
dasjenige,  welches  Inan  an  seiner  Stelle  geben  wollte,  geheiligt 
bleiben,  ebendas.  V.  31.  32.  Aus  den  beiden  letsten  Gesetien  er- 
sieht man,  dass  die  Zehnten  vom  gesammten. Ertrage  des  Land- 
baues, im  weitesten  Sinne,  erhoben  werden  sollen  i^). 

Ueber  die  „sweiten  Zehnten^',  die  tit  natura  ^  oder  deren 
Betrag,  ftn  dem  Orte  des  Heiligthums  von  dfn  Israeliten  rersehrt 
werden  sollen,  woran  denn  doch  auch,  bei  den  festlichen  Opfern, 
welche  dargebracht  werden,  die  Priester  manchen  Antheil  hatten, 
s.  Kap.  ^ 

Die  Obhut  über  alle  diese,  Gott  geweiheten,  Gaben  ist^  nach 

4  Mos.  18,  8.,  Aharon,  also  dem  Hohenpriester,  übertragen.  Dies 
soll  wohl  so  viel  sagen,  dass  er  die  Pflicht  hatte,  ffir  das  ridi- 
tige  Eingehen  derselben  und  für  ihre  richtige  Vertheilung  Sorge 
SU  tragen» 

Die  Abgabe  des  Priester -Zehnten  wird  durch  das  Mosaiache 
GesetB  nicht  «rst  neu  eingeführt^  sondern  fbidet  sich  bereits  als 
ein  altei  Herkommen.  Jakob  gelobet^  für  den  Fall  seiner  glück- 
lichen Rückkehr,  Gotte  alle  seine  Habe  sn  versehnten,  1  Mos.  28,22,, 
und  schon  Abraham  giebt  dem  Melchisedeck  „Zehnten  von  Allem'* 

1  Mos.  14,  20. 

§«  10.  Als  dereinstiger  Nadifolger,  Aharons  wird,  3  Mos.  6,  15«, 
angegeben':  „der  Priester,  der  an  seinem  Statt  unter  seinen  Sühnen 
gesalbt  wordenes  ®'  ^^^^  demnach  hierin  die  Voraussetsung,  dass 
das  Hohenpriester*  Amt  in  der  Familie  Aharons  in  gerader  Linie 
fortgehen  solle.  Unter  den  überlebenden  Sühnen  Aharons ,  £lea- 
nar  und  Itha^ar^  ging  das  Hohenpriesterthum  auf  den  erstem  über, 

5  Mos.  10,  6.  Nach  Joseph.  Ant.  V.  II.  VI  11,  1.  wechselte  nach- 
dem das  Hohenpriesterthum  swischen  den  beiden  Linien  Eleasar 
und  Idiamar.  EU  wäre  aus  der  letstem  gewesen  und  unter  Salomo 
wäre  mit  Zadoky  1  Kön.  2,  35.,  wieder  die  Linie  Eleasar  einge« 
treten.  Eine  nähere  Untersuchung  hierüber  gehört  nicht  hieher. 
Stets  aber  mussten  iidi  die  Priester,  durah  genau  geführte  Stamm- 
rollen,  als  wirklich,  von  Aharon    abstammend   ausweisen   künnen 

2  Chron«  31,  16^19.,  wo  nicht,  so  blieben  sie  vom  Dienste  ausge- 
schlossen, Esra:  2,  62.  Neb.  7,  64. 


155)    Vergl.,  über  die  genannten  Deputate,  Kap«- 41* 
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Sprachlicbe    Bemerkung. 

Para,  jnD*    ^^m  Hohenprfester  wird,  3  Mos*  21,  lO«,  geboten: 
TSl  j6  H^^^l"!^^'  ^'^  Ro4cho  lo  jiphra^  welches  wir  Übersetzt  haben : 

er  wSi  idii  flanpt  nicht  wild  Biachen,  d«  u  das  Haupthuar  irieht  darcb- 
wOKicii  fend  wild  herabhängen  lasten*    Dasaelbe  Wort  y^  purtt^  kommt-. 
bfionders  noch;  4  Mos  5,  18#,  ron  der  Art  und  Weise  Tor»  in  welcher 
^er  Priester  mit  dem  Haupthaare  der  Praa  verfahren  soll,  die  sieh  der 
Ceremonie  des  Eiferopfers  nntersieheo   mnss    (K.  80«).      Andere    Uber- 
letsen  das   Wort,   an   den  betreffenden   Stellen,    durch   „entblössen'*, 
velcbes  Ton  „losen'',    als  einer  ersten  Bedeutung,   zunächst  abgeleitet 
wird,  so  dass  hier  das  EntblÖssen  des  Hauptes  durch  Abscheeren 
da  Haares   bewirkt  werde.       Indess    scheint    uns    sowohl    die   Be- 
deotaag  „entblossen''   als  die  weitere   „abscheeren*'   nicht  vollkommen 
sicher,  wie  Manches  sich  auch  7n  ihrer  Unterstützung  anfühien  lässt,  s.  ' 
Gesenius    n.  d.  W«,  Herxheimer  (JPfn/a/eifirA)  zu3  Mos,  10, 6.    Da- 
gegen ist  die  Bedeutung:  „verwildert  machen",  oder  „verwildern  lassen'' 
bei  2  Mos*  32.  25.  („Moses  sah  das  Volk,  dass  es  verwildef-t  war, 
dass  Aaron  es  hatte  verwildern  lassen")    unzweifelhaft,    und  es 
fttehet  Nichts  entj^egen,   das  Wort   auch    in    den   andern    Stellen    der 
fliaf  BUcW  Mosis  in  demselben  Sinne   zu   nehmen.      Es  ist  auch  der 
erste,  natflrlichste  Ausdruck  des  S(chnierzes,  dass  das  Haupt  angefasst 
nnd  das  Haar  durchwühlt  wird,    wodurch  es  ein  wildes  Aussehen  er- 
hMl  nad,   bei  einiger  I^än^i^e,   herabßlllt     Bei  noch  wilderm  Schmerze 
VQrde  das  Haar  zugleich  theilweise  ausgerauft,  aber  doch  ursprUnf^lich 
nicht  r^elmSsslg  abgeschoren  (wenn  dies  auch  in  spätem  Zeiten  Sitte 
worde).    Die  Priester  nun  sollen  dies  nicht  thnuy   eben  so  wenig  wie 
die  Kleider  Im  Schmerz  Mierreissen"  {param^  dessen  Gleicbklang  mife 
pars,  auch  bei  3  Mos.  10»,   ein  ähnliches,    wildes  sich   Geberden    In 
Beidem   anzudeuten   scheint).     An«h  der  Frau,    die  des  Ehebruchs 
rerdächtig  ist,  4  Mos.  5,  18.,  soll  das  Haar  aufgelöst  werden,  dass  es 
wild  herabhänge.     Der  Aussätzige  soll  gleichfalls  mit  herabhängendem 
Haare  und  zerrissenen  Kleidern  gehen ,    damit  ihn  Jedermann  erkenne 
und  vermeide,  3  Mos.  13^  45.  (K.  22.  {.  5 )»   was  hier  anch  wohl  pas- 
sender  erscheint,    als  dass    derselbe  Jedermanne   einen   abgeschomen 
Kahlkopf  zeige.    Uebrigens  ist  das  Absdheeren  an  den  krankhaften  Stel- 
len  selbst,  3  Mos.  13,33.,  verboten,  so  wie  auch  für  Abscheeren  des 
Haare^  an  dieser  nnd  andern  Stellcfn  Im  Pentat.,   durchweg  das  Wort 
Tülf  gSOtuh  gebraucht  wird,  nirgend  aber,   wo  diese  Bedeutung  be- 
sDamt  so  'env'arteo»  ptra*    Tergl  namentifeh  das  Gesetz  für  die  Prie- 
ster Bberfaavpt,  3  Mos*  91»  0.:  „Sie  aollen  «ich  auf  ihrem  Haupte  k^ne 
kaUa  Stelle  mai^ea  (lielleleht  eben  asob,  dareh  aasninfen  des  Haarw 
an  eiaaelnen  Stellen)   und  die  Ecke  ihres  Bartes  nicht   beseheeren*^. 
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Man  sieht  nicht  ein,  warum  einig«  Vene  weiter  nicht  aoeh  dieselben 
AnadrUelce  fccbrancht  werden,  wenn  dem  Prieater  eben  nur  dasselbe 
Tcrboten  werden  soll.  Aber  dies  Abscheeren  des  Haares  war,  wie 
nnch  ans  S  Mos*  fd,  37,  hervorgehet,  ein  oHen  fsliielitett  rerbotener, 
abergUiiibiseher  Cg^ebvoncfa,  was  dw,  andern  1sr«elften,  oder  auch  Prie- 
etem  nirgend  vetboteiie,  p^ra  dicht  ist.  •  Es  moss  also  etwals  Tom  Ab« 
seheeren  Verschiedenes  bedeuten*  Uebrigens  hat  das  Hauptwort  der- 
selben  Wurzel:   Pera,  JTI^,   die  vollkomtaeu   gesicherte  Bedealling: 

Haupthaar,  4  Mus.  6,  5.  Ezech.  44,  20.,  und  wird  an  ersterer  ^U 
namentlich  von  dem  Haar  des  Nasiräers  gebraucht,  das  gesetzlich  un- 
abgeschnitten  bleiben soU,  vgl.  von  demselben  den Aniidrdclc „icdicken" 
d.  I.  frei  hängen  lassen,  tfaMir  1  1.  Auch  hierzu  stimmt  wohl  besser 
die  von  uns  angenommene  Bedeutung  des  Verbi.  ^  Unzweifelhaft  kommt 
die  3  Mos.  13,  45  gebrunchte  Bezeichnung  (,Hosck  parua  s.  ob.)  von 
dem  anfgelSst  auf  die  Schulter  herabhüngenden ,  mit  Myrthen  ge- 
schmückten Haare  dei;  zur  Hochzeit  geführten  Jungfrau  vor,  Ktthu- 
hoth  11.  K  Wie  das  Haar  der  des  Ehebruchs  Verdächtigen  gleichfalls 
nicht  abgeschnitten,  sondern  nur  aufgelöst  wurde,  damit  es  frei  herab« 
hinge,  wird  auch  Sotah  1.  5.  ansdrUcJclich  bestätigt.  Dass,  In  allen 
biblischen,  betreffenden  Fsllen,  das  Haupt  nothwendig  zugleich  ron  dem 
Kopfbunde  entblÖsst  wnrde,  verstehet  sich  von  selbst  und  Ist  bei  der 
Erklfirung  mancher,   späterer  Stellen  jedenfalls  zu  berflckslchtlgeii. 

Kap.  10.    ; 
Proplieteit« 

%  1.  Ks  iftt  beteiti  ttehrfWth,  iil  Raeksicht  deK  Leviten-  nud 
PKester- Standes,  auf  die  gesettliehen  Bestiuimuiigen  hinj^e^riesen 
worden,  in  deren  Wesen  es  lag',  zwar  dem  Volke  eine  gelehrte 
Körperschaft  zu  erbalten,  aber  das  übermächtige,  alle  Andern  ans- 
schHessende,  Beryordrängen  einer  solchen  Gaste  zu  verhihdern. 
Das  wirksamste  Gegengewicht  aber,  sowohl  gegen  diesen,  in  andern 
atten  Staaten  so  y^rderblichen  Casten- Geist »  als  auch  gegen  an- 
dere Gewalten,  in  dem  sich  entwickelnden  Staate,  die  leicht  tjrran- 
nisch  werden  konnten,  war  die  Eröffnung  einer  unb-e- 
schränkten  Lehr»  und  Rede- Freiheit,  die  Einfiihruiig  des 
j.edem  Israeliten  zugänglichen  Propheten- Amtes.  Zunächst,  sott 
dem  Volke ^  durch  solche  Verklindiger  dea  göttlichen  Willens,  da» 
heiduaeh- abergläubische  Spiel  mit  Zanberkfiosten  und  Wahiae^^ 
receir  entbekrliek  gemacht  werden:  „Wenn  du  in*  das  Land  aifsheat 
sa  sallit  du. nacht  lemeny  nsiek  den  Grtaaht  jener  Vftikaii  M  tiMBy 
Aiflht  sdtt  mitar  dir  gaAmden  «erden,    Aar  aetnen  Sohn  oder 


Tttobtr  davdift  Feuer  llliirt,  eitli  mit  Wekriegeveieb,  Zatibm'kttn- 

itoe  iM  TodtenMihwtoipgen  a^fle^t.     UsgeChdlt  soiitC  da  seyn 

nuliflni  Ewifen,   ileiii«ui  Gotte.    Dem  «m  solclMr  Grftuel  willen, 

mnkn  jcna  Wüfkn  rernieiitet^,    da  iie   auf  Geheirnkfinttler   and 

Znberer  lidreii.    Dir  aber  giebt  ntdit  also  der  Ewiga»    dein  Oett 

(i  i,  dir  giefat  er  keine  VeranlaMung,    rnid  gestattet  er  daamaeh 

9oA  BiBhty  «lio  an  thini};    einen  Proplieten  an«  deiner  Mitte,  von 

doMi  Brftdeniy  gleloh  ndr,  irird  der  Ewige,  dein  Gott,    dir  anf- 

üdben    laasen,    auf  ihn  sallt  üir  liüaen'S  6  Met.  18,  9— Itf.    Es 

vM  mm  ferner  darauf  hkigawiesen,  däss  die  Betehrangen  Gottes, 

am  Sinai,   Öffentlicb  Allen'  in  Volke  in  gteieher  Weiee  dargeboten 

worden  wären,  soaiit  daa  Prineip  ausgesproehen ,  dass  es  vor  ihm 

kdaeo  bevoraigten  Stand  besonders  Eingeiieiheter  gftbe.    Es  wird 

erinnert,    lass  die  prophetiscke  Vermittelung  Mosis  sieh  auf  den 

eigne«  Wonsdi  des  Volkes  gründet,  und  somit  auch  die  Fortdauer 

eiow  sollen  Propheten -Amtes,  V.  16.  vgl  17.  18.    Dies  wird  aber 

niclit  erbAieh  genadit,  sondern  ohne  (Jntersehied  des  Stammes  und 

des  Standes,    aus  allem  V^olke,  V.  li»,    aoUte   derjenige    auftreten 

kdansn ,   der  aiun  Erben  von  Mosis  geistiger  Gewalt  berufen  war. 

Sa  wir  sdion,  bei  der  Berufung  der  70  Aeltesten,  4  Mos.  11,  16  f., 

auigeqffoebiftn  worden,  dass  der  Geist  Mosis  sieh  ihnen  Allen  mift- 

tbeHen  kennte,;  V.  17.,  die  aus    siimmtlieiien   Stämmen,    nur 

oadb'ibrer   moralieehen  Würdigkeit,    auserwfthlt    worden    waren. 

Ikid  da  damala  Zweia  vqb  den  Siebenaig,  anstatt  sieb  der  übrigen 

Vefiaaunfamg  ananachliessen,    im  Lager  sarttckblieben,    und    dort 

ikre  begeiiterten  AeiEen  hielten,  V«  SI&  26.,  Jesua  aber  den'  Moses 

darauf  anfiaerksam  maobt  und  ihn  auffordert,    es   au   verhindern, 

verweiset  ihm  (den  er  su  seinem  Nachfolger  erwfthlte)  /ier  Geseti- 

j^eber  streng  eine  solche  Besehrttnkung  der  prophetischen  Freiheit. 

yfBki  dn  etfflitiüolitig  fär  meh^^    setat  Meses  hinsn,  indem  er  auf 

soMke  Weiie  jeden  Anspruch  auf  AnsschMessKohiceif  seines  Amtes 

xurüekweist,  ^wer  gäbe,  dass  alles  Vo&  nur  Propheten  wüven,  dass 

der  Ewige  aeinin  Geist  auf  sie  gübe,<'  II,  27.  29.    Die  ganae  Ge- 

schiebte  dea  israelitischen  Volkes  and  seiner  geistigen  Lehrer  be- 

weiat,    dass  ^ese  ursprüngliche    Ansicht    des  Gesetagebers    durch 

au«  Zeiten  featgebalten  worden,  so  awar,   dass  auch  Frauen  Üfter 

ela  Prephetinnenf  auftraten,  wie  Miriam,  Deborab^^  Ilulde,   2  Mos. 

15,  20*  Hiebt  4,  4.  2  Kün.  22,  I4J^. 


U6)  Wim]tde^bbKaeXl>tel  „Propbetfna'*  nioht  xii  rerwechseln 
Ist,  der«  wie  ee  scheint,  den  Frauen  der  Proabeten  beigdefct.winrde» 
Jea.  S,  3.    Vgl.  den  Titel  „Priesterinn"  K.  9.  |.  4.  Aam.  140« 
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§•  %  Die  gaieteltdi  mMtgekende  Stelle  folgt  «iiinkeeft«r 
auf  dieobeti  mitgetheilte  uod  Iwilet:  »meinen  Propheten  will  teil 
ihnen  stellen,  eas  der  Mitte  flirer  Brüder,  gieieh  dir;  ich  will 
meine  Worte  legen  in  seinen  Mund^  nnd  er  seil  xe  ihnen  reden 
Alles,  W9iM  ich  ihm  befehlen  werde.  DerMenn  aber,  der  nicht  hö- 
ren wird  Mif  meine  Worte,  die  derselbe  redet  in  meinem  Namen, 
de  werde  ich.  es  von  ihm  fordem^^  (ihn  svr  Reohensehaft  stehen^. 
Jedoch  der  Prophet,  der  im  Namen  Gottes  sprteht,  woan  er  nieiit 
berufe  worden,  oder  im  Namen  fremder  Götter  redet,  der  soll 
Rterbeti  5  Mo«.  18,  18»  19*  (selbst  wenn  er  Wunder  xu  seiner  Be* 
glaubfgnng  geChan,  6  Mos.  13,  2--^)  s.  K.  70. 

Es  darf  wohl  kaum  bemerkt  werden>  dass  das  hier  rerlcfln* 
digte  Auftreten  «nes  Propheten^  sieh  nitcht  etwa,  wie  man  mitun- 
ter hat  behaupten  wollen,  auf  ein  einsiges,  bestimmtes  Indiridunm 
besieht,  sondern  auf  eiacn  Jeden  ron  den  Vielen,  wddie,  wenn  es 
nöthig  war,  au  versehiedenen  Zeiten,  im  Geiste  Mosis,  in  dem  Volke 
auftraten«  Wäre  hi^  Ton  einem  bestimmten  Einseinen  die  Rede, 
dureh  den  diese  Verkündigung  erfüllt  werden  sollte,  so  würde 
daraus  folgen,  dass  der  Erste,  der  steh  wirklich  als  Prophet  be- 
wahrte, dadurch,  dass  mit  ihm  die  hier  gegebene  Bestimmung  er* 
ledigt  wäre,  Ton  selbst  alle  die  vor  nnd  naeh  ihm  Auftretenden 
sugleieh  als  falsehe  Propheten  bezetchueu  musste.  Das  „gieieh  dir**, 
V«  18.  vgL  V.  15.,  heisst  natürlieh  nur:  in  deiner  Webe,  der  auch 
Prophet,  Lehrer  des  Volkes  ist,  wie  da,  und  es  soll '««eh  nieikt 
etwa  einen  Maassteb  geistiger  Weihe  andeuten,  woraus  dem  wieder 
folgen  würde,  dass  man  auf  denjenigen,  der  sieh  nicht  als  eben  so 
grosser  Prophet,  wie  Moses,  bewährte,  nicht  hören  dürfe.  Es  hät- 
ten dann  auch  dafür,  wie  für  die  Erkennung  des  LÜgen-PropheCen, 
dem  Volke  bestimmte  Zeichen  gegeben  werden  müssen.  Wir 
wüasteD  nieht,  welcher  Art  diese  etwa  seyn  könnten,  und  die  ganae 
Geschichte  der  Propheten  und  ihrer  Wirksamkeit  verliindert  eine 
so  unrichtige  Auslegung  diesw  Stelle. 

{•  3.  Nach  dem  Gesetse  also,  mit  dem  viele  Berichte  der 
übrigen  biblischen  Schriften  im  Einklänge  stehen,  durften  die 
Propheten  Öffentlich^  eis  Lehrer  und  Redner,  im  Volke  auftreten. 
Sie  geisselten,  in  rücksichtslosen  Strafreden,  die  uns  noch  aum 
Theil  erhalten  sind,  die  Verbrechen  des  Volkes,  wie  seiner  Führer 
und  Priester,  sie  kündigten  ihnen  den  Zorn  Gottes  und  seine  em- 
pfindlichsten Strafen  an,  sie  traten  vor  die  Könige  selbst  und  ent^ 
warfen  ihnen,  in  starken  Zügen,  das  furchtbare  Bild  ihrer  Ver- 
brechen,  und  ihrer  verhftngnissvoHen  Zukunft     Und  kemht  sollte 
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ihaoi  dis  fireie  Woft  Terbieten»   oder  es  an  Waum  strafmu     Denn 
»•  idrittste  das  Reeht  der  Redefreiheit,  6  Mo«.  18^  18  f.    Jeremias 
wagte  es,  im  Tempel  sa  ▼erkttaidigeii:  ,,wenQ  ihr  nicht  hdren  wer- 
det nf  die  Ptopheten  des  Her  Ai,  so  wird  Gott  diesen  Ten^l  ser- 
itSrea  mid  Jerusalem  aom  Flaohe   machen    vnter   den   Vttlkem/^ 
Die  Priester   ond  das  Volk  waren  auf  das  Aensserste  aufgebracht, 
iie  Uelten  den  Propheten  fest  und  wollten^  dass  er  sterbe,  26,  1  £ 
{)o€b  hatten  sie  ihn  nuerst  gans  ausreden  lassen,  V»  8»,  auch  wag- 
ten lie  es  aidit,    ihm  selbst  etwas  sn  Leide  |u  thnn,   sondern  sie 
begnügten  sidb,  ihn  auf  den  Tod  ansuklagen  >a^).    Aber  die  Fürsten 
J«da*s  sprachen  Ihn  frei,  da  er  im  Namen  Gottes  geredet,  und  alte 
Leute  standen  im  Volke  auf,   und  bewiesen  ihnen,  dni^ch  das  Bei- 
spiel Micha's  sn  den  Zeiten  des  Hiskias,  das  bestehende  volle  Recht 
der  Redeireiheit,  V.  16—19.  J»). 

§.  4.  Nur,  wer  sich  als  Lügenprophet  bewährte,  musste 
iterbea,  d.  h.  wer  im  Namen  eines  fremden  Gottes  auftrat,  oder 
dcisen  Toi^blidie  Weissagungen  sich  als  lügenhaft  ersonnen  seig- 
tea,  5  Hos.  18,  20—23.  Aber  um  Letsteres  sn  würdigen,  muss 
Msa  sidi  «rinnem,  dass'  die  prophetische  Androhung  von  Strafen 
oft  OST  bedingungsweise  ausgesprochen  ward,  und  dass  die  Nieht- 
Erfidlttg  dieser  Dirohungen  keinecWeges  als  Beweis  gegep  den 
Propheten  geltend  gemacht  werden  konnte,  wie  dies  auch,  in  dem 
sttgefikhrtoi  Beispiel  Micha's,  ron  den  Alteil  ang^eotet  wird'^). 
Jerenias  selbst  eommentirt  jenes  €fe«0ts,  .  an  einer  bemerkenswer- 
tben  Stdle,  dahin,  dass  Androhungen  von  bikien  Folgen,  als  Auf- 
forderungen sur  Reue  und  Busie,  von  jeher  aus  dem  Munde  der 
Propheten  Temommen  wurden,  dass  aber  gute  Propheseiungen, 
die  den  Volke  und  den  Fürsten  nur  schmeichelten,  und  die  wahre 
Betiemng  noth wendig  hinderten,  sich  durch  ihre  Erfüllung  be- 
währen müssten,  Jerem,  28,  8.  0.    Auf  jede  Weise  musste  also  hier 


157)  Kur  TOD  dem  grSssten  Gericht  tou  LXXI  kSnnen,  auch 
mch  d.  R.  d.  MwcAne,  Propheten  abgeurthellt  werden,  Sakk^  I,  5* 

158)  Oft  freilich  •  in  abgöttischen  Zelten  und  initer  schlechten 
FBretea,  mussten  die  Propheten  Ihre  Frelmllthigkeit  schwer  bUssen, 
3  Chron.  16b  10.  31,  t21.  Jer.  26,  23  38^  6.  vgl.  Neh.  0,  26.  Sie  Hessen 
lieh  aber  dadurch  Ton  der  Ausübung  Hires  heiligen  Beruf  es  nicht  zu- 
rQekhalten,  1  R5n.  19,  10  ff.  Jerem.  20,  12--14. 

189)  Jerem*  90,  18.  19.  HIeher  gehdrt  auch  die,  um  der  erfolg* 
tc«  Eeue  willen,    iticht '  eintreffende  Drohung  Jonah's,  s.  3,  4—9.   vgK 

V.  10.4,  im— 11. 

9* 


d{%,  Ton  im  Fmyhatgw  «igalrfindigt«,  Zek  mt  nüng  ahgewaiM 
#wA«ii ,  wie  auch  itfremiai  Mi  deli  «ffaBbsMa  Li^cn  ^m  gegen 
ihn  iMrfIrsteAdmi  HantnHi  NudMi  dral,  ife  iim  wirat  und  dann 
ii«li  aAwvigaail  emiirat,  Jeran.tt^  10.  11.  So  steht  man  4lenn, 
Aa«t  nur  in  denk  ifinen  Faüa  der  Prephot  aogieinh  s«^  Strafe  ge^ 
«ogeli  werden  konnte,  wenn  er  gngen  die  Staatareligion  sündigte, 
oder  im  NnnMb  eines  fremden  Ckittes  spvaek  Nun  ninss  man  ho» 
denken,  dast  die  Propheten  gnr  nieht  inmer  .als  Weissager  auf- 
traten''^), dass  „li^  Namen  Gottes  spretlmat*^  gar  nidit  inuner 
fiiess:  eine  anmittelbär  Ton  ihm  erhaltoie  Offisnharang  knnd  ma- 
chen, sondern  nar  im  Geiste  seiner  Ldire  spreeheB^^),  dasi  die, 
iron  l4elen  Hunderten  hesnohten,  Propheten -Sohnlen  gar  nicht  ho- 
Btimmt  waren,  nur  Propheten  in  jenem  eiupem  Sinne  su  hilden  t^, 
sondern    Gelehrte  i**),    Redner    und  Prediget  im  Allgemeinen  ^M), 


lOD)  Belehrend  Ist  tn  dieser  Besfehtitii^,  wie  Nathaa  „iler  Pro- 
phet'S  3  Sam.  7,  3.,  dMi  David»  auf  seine  Mittheilaag,  dass  er  einen 
iPempe!  hlinen  wolle,  snerst  atitwoyM:  nthne  es,  der  Ewige  ist  mit 
dh^9  V.  3.,  sodann  aher  dfe  eigeatlfth  prophetitthe  Riagtibasig  em« 
^tbigt,  neeh  welcher  er  die  Jetafge  Alisfilhnaig  den  Planes  veiUlideir^ 
V.  4  ff.  Tgl.  1  M».  «,17» 

161)  Kumeiiflich  heaisht  sich  die  Beneanieis  ^^:  AfMi  «leht 
•auf  das  Innere  Erschauen  des  Propheten»  ^feadero  nor.aaf  die  henror- 
etrdmende  Bede*  In  diese  m^Siaae  wird  'Aaron  der  Aa^i;  ;,J'if)phet^ 
Mosis»  genannt»  2  Mos.  7»  1.«  4n  so  fern  er  dss  jron  Moses  (4er  hier 
dpch  allein  der  ursprünglich  Begeisterte  war)  ihm  nur  Mitgetheilti^ 
dem  Pharao  vortragea  soll,  ygU  2  Mos*  4,  il4.  16. 

im     Vgl.  Eedsloh,  der  Begriff'  ^«^  ^^^^»  S.  39  ff. 

163)  Als  solche  konnten  sie  mit  den  belehrten  des  Stammes 
Levl  wetteifern,  und  thaten  es  auch,  k.  B.  in  der  tteilkonäe,  2  Kon. 
5,  20,  7  ff.,  und  als  (SeBchichtschreiher,  2  Chron.  9,  29.  J2,  15.  13,  22. 
Mf  22*  32,  32-,  mit  dem  gUnstlgeiea  Befolge.  So  wie  es  auch,  niedemnv 
Leviten  (wie  Samuel  K.  6*  Su.  30  ned  Priestern  (wie  JerenUss) 
fer*  1,1*  2  Chron.  24,  20.  »fiHverwehrt  blieb ,  als  Propheten  aufimtreten« 

164)  Man  slih  alao  in  diesen  Propheeensohuleii,  durch  deren 
'Organisation  sich  SMftiel  ein  bo  hohes  Verdienst  nm  die  Volksbildung 
erwnrb,  das  Weissagte  keiaesweges  als  eine  Sachs  an,  die  sich  ieh^ 
ren  Hess,  wie  IlttllmaWn,  a*  a*t).  -S.  64.,  behanptejU  Die  Benennung 
•„Prophetensdinlen'/  und  »Propbetensehttler*'  bexleht  sich  nur  darauf, 
dass  Propheten,  ab  Lehrer«  an  der  Spitae  standen«  Niemals  wsr  das 
Prindp   der   Propheten  ein    „lerltisch -  hlerarchisdhes^S   Hlldlmann 


Kup.  10.  PropheiäU.  133 

(so  wie  es  aneh  Propheten  gab,  die  gar  nicht  in  jenen  Schulen 
gebildet  worden  waren,  Amoi  7,  14.  wohl  auch  Eiiiah,  1  Kön. 
19^  I&  iO  tQip.  nA4  nun  wii:d  4eo  gpiiscn  Eiofluia  dieses.  Anord- 
nuo^  aof  die  freie,  yon  keinem  Castengeiste  gehemmte,  Cnt- 
wickeio^  der- Veikabildung  ermeaoea^  wie  diese  sieh  denn  auch 
iadai  Sdneülett  der  Propheten  und  heilifren  Dichter'^)  spiegdtf 
nicht  alleia  in  Basag  auf  die  Verfasser,  sondern  anch  auf  die 
MiiMn  das  Volks»  bei  wdeben  sie  Anklang  finden  sollten,  für 
deren  Veraländaiss  sie  bersiihnet  wsareni*^). 


S,  326l,  s.  dagegea.  S.  Gl.,  wie  wohl  stets,  bei  deo  wahren  Propheten, 
eia  theok  ratisches.  Auch  wenn  H  Uli  mann,  8  200.,  sagt»  dass  Sa- 
muel den  Saal,  durch  die  Salbung,  ,.in  die  Genossenschaft  des  Spre- 
cher sufnahni'S  so  Ist  dieü  ohne  jeden  Grund.  Die  Salbung,  zuerst 
bei  der  Weihe  der  Priester  ein^eflihrt,  s.  Kap-  0.  fi.  2.,  gilt  bei  sllen 
VoUcem  alii  Symbol  der  Einsetzung  In  eine  hohe ,  namentlich  die  KÖ- 
lägllidie  Würde*  Ob  auch  die  Propheten,  wie  ans  1  K8o.  19,  16.  her- 
▼ormgehen  scheint,  wirklich  mit  Oel  gesalbt  worden,  Ist,  da  sich 
hierllber  keine  bestimmten  Machriditen  finden,  sehr  swelfelhaft  und  es 
Ist  woM  m^fth,  dass  salben  Überhaupt  auch  die  xwelts  Bedeutung 
hsb«:  JesMuden  weihen  (s.  K.  9.  Airni.  136.)*  Namentlich  kommt  bei 
der  Rfasetsonn  BIfsas,  von  dem  an  d»  a.  St.  die  Rede  Ist,  V.  19^^., 
Nichts  Ton  Oalsalbnaif  iror.  Indem  Bllas  vielmehr  anr  seinen  Gdrtel 
(sashgew.Uebers.:  Mantel)  auf  Ihn  wirft.  Die  Propheten,  als  solche, 
Vflden  anch  keine  Genossenschaft,  haben  keine  besonders  TOrgeschrle* 
btaaKicfddngf  sondern  bewegen  sich.  Jeder  fttr  sich  selber,  dnrchans 
(nip  fUcL  msyQhten  sich,  wie  de  Weite  es  richtHc  ausspricht,  Mohne 
issMre  Form,  aHein  durch  Ihre  Wahrfaafdgksit  und  Geisteskraft  gei- 
tesd^  Arehu^U  fi.  143.  (rgl.  was  derselbe,  Süieniehre  II,  1.  &  30  AT.» 
Treiniches  Aber  Propheten  und  Propheteuschnlen ,  als  eine  Schöpfung 
Samnels»  sagt).  Sie  Waren,  wie  andere  Bürger,  verhelrathet,  2  KSn« 
4,  1.  Jes.  8,  3.  Hesek.  34,  18.  Sie  lebten  mfissig,  oft,  Ihrem  geistigen 
Hange  gemäss,  mrttckgexo^en,  trugen  eine  sehr  einfiche,  selbst  grobe 
(Jes.  30,  3.)  Kleidung,  sonderten  sich  aber  durch  keine  Art  etwaniger 
Ordensregeln  ron  der  übrigen  bürgerlichen  Gesellschaft  ab. 

165)  Auch  diese  werden,  In  Besug  auf  die  Gesänge  die  sie  vor- 
fragen,  als  Propheten  nnd  Seher  in  dem  angedeuteten,  allgemeinen 
Rinne,  an^effthrt,^!  Chron.  35, 1—4.  SChron.  29,  30-  35»  15.,  Küster, 
f^keien,  8.  195. 

KW)  lieber  dte  Sabbathlfchen  und  monatlich  t-n  Vorträge  der 
Pn^küsn,  an  dsnen  anch  Franen  gingen,  s.  K.  11.  (  3. 
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Kap.  II. 
Anrntmlten  mmt  Erltaltans  des  AesetBcs. 

5*  I.  CSs  masste  dem  Gesetxgeber  Tor  Allem  daran  Itegeo, 
die  Reebte  und  Bestimmungen,  narh  weichen  dst  Gemeinwesen 
verwaltet  werden,  und  in  deren  Sinne  die  hÖclMten  Aatontitten 
wirken  soHten,  sich  in  dem  Volke  erkielte»,  und  es  ist  ihss  dies 
um  so  mehr  gelungen,  als  er  einen  besondem  Stand  Torsfiglieh 
der  Erhaltung  der  Gesetzes -Kenntniss  weihete,  dieselbe  aber  snch 
nieht  zu  einer  Geheim  lehre,  sondern  ein  in  seinem  ganzen  Wesen 
klares  Gesetz  zum  geistigen  Eigenthume  des  ganzen  Volkes  maebte 
und,  ausser  den  Pr  estem  und  Leviten,  in  dem  Riehter-  und  Pro- 
phetenamte Elemente  schuf,  durch  welche  Gesetzes -Kenntniss  in 
dem  ganzen  Volke  sich  immer  weiter  verbreiten  musste.  Aber 
auch  in  diesem  grossen  Kreise,  verlässt  sich  der  (Gesetzgeber  nicht 
auf  Gedächtniss  und  factischen  Brauch.  Er  übergiebt  die  Grund- 
lage des  Rechts  nicht  einer  unsichern,-  mändiichen  Tradition,  durch 
welche  allerdings  wohl  manche  nilhere  Erläuterung  auf  die  späteren 
Geschlechter  gekommen  seyn  kann,  sondern  er  gründet  seine  hier- 
her gehörigen  Anstalten  ganz  besonders  auf  die  Kenntniss  der 
Schreibekunst  im  Volke«  Mag  man  nun  aueh  Zweifel  hegen,  über 
die  wirkliche  Ausübung  der  Schreibeknnst  in  jener  Zeit,  hieraus 
auf  die  spätere  Abfassung  der  Mosaischen  Gesetze,  oder  dodi  der 
betreffenden  Bestimmungen  schltessen  —  wir  haben  bereite  bemerkt, 
dass  wir  hier  auf  diese  Fragen  nicht  eingehen  können;  wir  be- 
trachten das  Mosaische  Gesetzbuch,  welches  auch  seine  Abfassnngs« 
zeit  sey,  als  ein  Ganzes,  und  in  dieser  Beziehung  kann  es  Keinem 
entgehen,  dass,  wie  überhaupt  die  Voraussetzung  der  Schrifdninde, 
so  auch  die  Idee  eines  geschriebenen  Gesetzes  sich  Überall  an- 
deutet. Es  ist  schon  früher  bemerkt  worden,  wie  das  wichtige 
Amt  der  Schotertm,  und  die  denselben  übertragene  Fiührung  der 
Listen,  auf  Sehreibekunst  beruhete,  s.  K.  5,  Zu  dem  feierlichen 
Schmucke  des  Hohenpriesters  gehörten  auch  die  Namen  der 
Stämme,  die  er,  gleichsam  heiligend,  an  seiner  Brust  trug,  2  Mos. 
28,  29«,  so  wie  er  selbst,  durch  Schrift  an  dem  goldenen  Schmucke 
seiner 'Kopfbedeckung,  als  ),heiiig  dem  Ewigen^*  bezeichnet  war» 
2  Mos.  28,  36,  Das  höchste  Gut  aber  des  Heiligthumes  waren  die 
Gesetzestafeln,  welche  als  Zeugniss,  2  Mos.  25,  16^  in  die  goldne 
Lade  niedergelegt  wurden.  Diese  geschriebenen  Tafefai  der  feier« 
Uch  am  Sinai  verkündigten  Offenbarung,  brachte  Moses,  nach  einer 
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I 

mvsigtigigen  Abiretei^eity  mit,  Indem  er  vop  dem  heiligen  Berge 
henrater  kam.  Die  Sehrift  war  auf  den  Tafeln  eingegraben, 
2  Um,  32,  15.  16«  Die  Verattndigang  des  Vöikee,  durch  Anferti- 
gmig  einer  Apisstatne,  deutet  gleichfalls  auf  die  lungere  Abweeen- 
iwit  Mosis  hin,  deren  Zweck  das  Mitbringen  der  geschriebenen 
Taisfai  war.  Auch  mim  swei<ea  Male^  da  Moses  die  ersten  Tafeln 
nrlveclicn,  ebendas.  V«  19.,  wird,  2  Mos.  34,  1—4.,  auf  die  An- 
ted^ong  nener  Tafeki,  mtm  Behofe  einer  nenen  Inschrift 
der   Oeeetnes  -  Worte»    ein  beeonderer   Nachdmck   gelegt,   vergl. 

5  McM.  5,  1^ 

Aber  auch  das  Tollstitaidigere  Gesetsbuch  schreibt  Moses 
anf.  £r  übergiebt  es  den  Priestern,  welche  bei  dem  Fortbringen 
der    Bnnde^de    die  Aufsicht  haben,   und  allen  Aeltesten  Israels, 

6  Moe«  31,  9»  Dieses  Gesetsbuch  seil  alle  7  Jahre  vor  gans  Israel 
vwleaen  werden.  Alles  was  sich,  ausser  den  wahrscheinlich  das 
game  Volk  Tertretenden  (K,  52.  §.  4.)  Aeltesten,  nodi  sonst,  ron 
ilSnnem,  Frauen,  Kindern  und  Fremdlingen  am  Orte  befindet,  soll 
dabei  Teraammclt  werden,  damit  sie  hören,  lernen  und  Gott  ftlrch- 
ten,  «id  alle  Worte  dieses  Geseties  erfüllen  mögen,  und  damit 
nach  ttire  Kinder,  die  es  noch  nicht  wissen,  es  hören  und  lernen 
mögen,  V.  10 — 13.  So  soll  also  dieses  geschriebene  Creseti,  für 
dessen  unTcrfAlschte  Erhaltung  nicht  bloss  die  Priester,  sondern 
alle  Aeltesten  des  Volkes  verantwortlich  gemacht  werden,  sich 
aneh,  durch  Öfteres  Anhören,  ftlien  Ständen  des  Volkes  fest  ein- 
pAgen^*^,  gleichwie  es  auch  für  wichtig  gehalten  wird,  Jahr, 
Monat  nnd  Tag,  sowie  den  Ort,.ansugeben,  da  Moses  anfing,  dem 
Volke  das  Gesets  wiederholentlich,  im  Znsanümenhange,  mit  Hin- 
deutung  anf  die  betreffenden,  geschichtlichen  Ereignisse,  deutlich 
voraatragen,  6  Mos.  1,  1— ^« 

Aiwh  dieses  Gesetsbuch  soll  sur  Seite  der-  Bundeslade, 
rn  weldber  die  steinernen  Tafeln  liegen,  aufbewahrt  werden, 
31,24  —  26.»«). 

Namentlidi  soll  der  König,  wenn  das  Volk  einen  solchen 
erwähloi  würde,  eine  Abschr^  des  Gesetsbuches  von  den  Priestern 


107)    Vergl.  K   9.  fi.  6. 

168)  Die  Anfertigung  und  Aufbewahrang  eines  geschriebenen 
Doknmeatee,  kommt  namentlich  auch  1  Sam«  l€^  95»  vor,  wo  Aamnel 
die  InstitnIlOnen  des  errichteten  Königthnms  In  ein  Bnch  schreibt  nnd 
helligen  Orte  aufbewahrt 


BdUÄe»)  daü  et  bei  ih»  ley ,  te  »tett  in  AoBieltea  kie  unA  Mh 
mit  dem  MaJfe  bekanal  niMh»^  5  Mos.  17,  18^20«. 

{.  3,  AoMerdeii  mll  4Mä  Getets  geMu  und  dentlidi  aif 
SUmö  getduMen»  diese  Steine  anf  dem  Berge  Etel  «ifgeetelUy 
«ad  mifi  Kttik  iiberaogeii  Verden,  ö  M ee.  37,  2~4.  «i.  Wota  der 
Kaik-UeWrnig  dieoen  mochte,  ist  ni^t  klev.  MuthaeUe  bemcrtt 
rnk  Recht,  diu»  die  Schrift  troU  nicht  atif  den  KiOk-Uekefsi« 
kommea  eollte^  wo  me  *ieh  m^  Imige  echdtoi  koiuito.  Er  gieul» 
daher,  die  in  die  Sieilw  cegrabeM  loüArift  wiM^eon  mit  Kalk 
übenogen  worden,  nm  in  späterer  Zeit  som  Vorscheine  iiu^koMieq» 
JAdön  sie  hia  dahin  TOir  den  £kiflftseen  der  Wüterang  nnd  der  Luft 
l^iAert  blieb«    bdesi  aueh  Dieses  seheint  sehr  aweifelhaft. 

Bei  div  Anfrichtung  jener  Steine  aoU  daselbst  «ich  eift  Altar 
cdbatt  nnd  ein  MTeotlichea  Fte  ge^siert  werden,  cliendaa»  V.  6-^7^ 
In  der  That  wird  dica  Alles  dnreh  Jesna  anigeftthi*)  ^o  wio  na 
in  dem  Bnehe  der  Lehr<Q  Mosis  geschrioben  iat'^  fir  ar- 
^ante  den  Alter,  auf  dem  Bttt|^  Ebal,  erriehtete  daselbsi  die  Steine^ 
mk  der  Abaihrift  des  tos  Moseto  geschriebenen  Clesetses,  tiegs  die 
foierlichen  Segann^en  s^mehen^  nnd  las  daranf  alles  in  dam  Boahe 
des  Geaatses  Gesehriebene,  sattünt  Segen  nnd  Flneh,  der  gamnn 
Gemeine  faraels  Vor,  in  Gegenwart  auch  der  Frauen,  Kinder  und 
Fremdlinge^«),  los.  8,  9(^3^» 

S»  3b  Aumer  der  auf  diese  Weise  begrflndeten  nnd  gesichertm 
Kenotelis  des  Gesetxes  im  Volke,  wird  dasselbe  auch  noch  feierlieh 
mtf  daaaelbe  verpflichtet  Die  Knsdmachnng  dar  Gesetae  am 
Sinai  wird  nnglelch  ak  eue  grossn  Feierlichkeit  des  Bnndaa^ 
l»ei  welchem  das  Volk  feeiiriAHg  die  firfttUnng  der  Gesetae  iber 
aieh  nahm,  2  Mas.  19^  3-^..  5  Mos*  f,  2.,  nnd  dieser  Bund  aiin- 
drücklich  als  auch  die  Nachkommen  Terpfliehtend  betraehtnt^ 
ebendas.  V«  31  Ausserdem  wird  aber  nach  die  Erneuerung  des  aaa 
Horeb  gesohloesoien  Bundes  noch  besonders  hervorgehoben,  6  Moa. 
28,  69.  29,  6,  Dieser  erneuerte  Bund  wird  durch  das  ganae,  in 
der  Person  ^seiner  Rapiräatntanten  vallstttndig  geganifMige,  Volk 
volhMjgen,  und  soll  auch  för  die  Niohtanwoaenden  und  fiir  die  so- 
künftigen  Geschlechter  Tcrbindliche  Kraft  haben,  29,  9 — 14.    Aueh 


169)    Nach   dea  BabMnea   liegt  in  dem  Gebote«   die  Sehrifa 

„deuiMch*'  Mfcnschrelbett,  5  Mea.  37»  8.»  die  Anfferdemi«,  lieber^ 
laetznagea  In  den  Utarigsn  (siebenalg)  Spraehea  MnananiUgfaii  damit  sla 
allen  Nationen  yersttedllch  werde.     «smU  VII.  ö. 
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dveh  lo^ua  wiedcnua  wird,  vor  telAeia  Tode,  das  ganse  Volk 
▼«raauaelt,  21,  1  ffl,  d«r  Bund  erneuert,  und  dieie  Thatsaeh«  auf- 
gaandmt,  V.  15.  26. 

SpilMrhiB  teheittea  di»  ProphcAcu,  an  foaClialwn  Tagen,  re- 
gelmliclge  md  dfftntlidi  Vovtr&ge  ttber  daa  GweCi  g^aken  xu 
bubcft,  an  deoaii  aieh  aneh  Fravcn  einfanden,  wie  man  am 
3  Kitt.  4y  23*  ersehen  kann,  wo  der  Mann  der  Sunanalinn  sie 
fti^,  wamtt  flie  denn  an  dieaem  Tage  su  dem  Propheten  gehen 
walle,  da  es  dodi  weder  Neumond  noch  Salibath  se/.  Noch 
3  dffen.  17,  7*--0.  sehiokt  der  König  Joaaphat  aiehrere  aeiner 
hdehatMi  nnd  cttditigtten  Scäataheamten,  denen  Leviten  und  aueh 
einige  Prieater  heigegeben  wurden,  in  den  Südten  Judah*li 
mit  dem  ^B^ehe  der  Lehre  des  Ewigen'^  umher,  um  das  Volk 
■tt  «iterrMkten.  Ueberhaiipt  aber  aeigt  die  Geaehiehte  der  folgenh 
den  Zdtm,  uqie  rellatllindig  die  Abdeht  des  Oesetsgebers ,  den  fn- 
bak  der  Gesettbieher  dem  Volke  heilig  und  bekannt  au  machen, 
crreMit  wurde*  Bm  den  gottesdienstlichen  Vemammlungen ,  die, 
wülivead  der  Tempel  noch  stand,  die  fam  Wohnenden  in  ih- 
Stidaam  «egelmiMig  hielten  *^),  besehäftigte  mau  sieh  haoptsftch- 
licli  mit  Lesung  der  heiligen  Schrifit,  nnd  regelmässige  Vorlesungen  der 
fünf  Bücher  Mosis,  früher  in  einem  dreijährigen,  dann  in  einem  einjfth* 
ligen  Cjklus,  welches  letztere,  seitdem  Beginne  des  achten  Jahrhun- 
«iert8<^),  in  den  Synagogen  üblich  geblieben  ist,  bildeten  und  bilden 
nodi  einen  Haupttheildea  Gottesdienstes«  Diese  Vorlesungen  geschahen 
nraprdnglich  durch  Mitglieder  der  Gemeinde  selbst  (an  Sabbathen 
abwechselnd  durch  sieben  derselben),  wobei  gleichfalls  der  Ge- 
aUlitspnnkt  herrscht,  dass  vollständige  Gesetses- Kenntnis«  allge- 
flicnie  Sache  des  Volkes  sej,  und  nicht  eigenthümliches  Studium 
Abgesonderter  und  geweiheter  Stiknde.  Durch  diese  rege  Theilnahme 
CBiea  gaasen  Volkes  gelang  es  auch,  bei  $o  vielen  Religions-Ver« 
felgungen,  bei  denen  es  mitunter  besonders  auf  Vernichtung  der 
heiligen  Bfidier  abgesehen  war>^,  dennoch  die  letstem  vor  Un- 
tergang au  sichern.     Ja,    durch  die  bis  ins  Kleinste  gehenden  Be« 


170)  Thaanith.  fV*  3* 

171)  Zu  na,  gotieiüenMiKeke  Vorträge  d.  Jud. 

173)  Dies  |tab  nach  alten»  wenn  auch  nicht  gans  sichern  ( Z  u n z 
a.a.O«  S«5f.>,  Nachrichten,  cur  BinflDlirnn!^  der  Prophenten- Abschnitte 
(Bmfktoroth)  AnbiMi«  deren  catsprechender  Inhalt  an  die  eigentlich  an 
leaenden  Abschnitte  des  Pentatenchs  wenigstens  erinnern  sollte. 
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ititthnngen  »pftferer  Gnunaiftfiker  {Mti9mrtihtn)^  die  W4it«r  und 
BttcbslabcD  lAbltetty  eine  nkliC  bloss  trennenile,  (irie  die  oiiiTii^ 
es  neiit  ist),  sondern  auch  verbindende  Interpuoctiod,  die  jeden 
Worte  seine  riebtige  Stellung  im  Sinne  des  Satses  anweiset,  in 
AnvendiOng  bracbten,  sind  diese  Btteber  im  Gänsen  eorrecter,  als 
irgend  ein  Bueh  des  Alt^rtbums,  auf  die  Naehwelt  gekossmen«  Abs 
die  Kenntniss  der  Hebräischen  Sprache  im  Volke  ahnahm,  wurden 
mit  grossem  Fieisse  Uebersetmugen  in  der  damaligen  Chalditseben 
(Tmrgum^  4>der  Griecbiseben  (I4XX.)  Landessprache  angefert^;^ 
um  in  den  S/nagogen  rorgetragen  (woso  ein  besonderer  Beamter, 
MeihurgemoH  (Dolmetscher),  angestellt  war)  und  sonst  Tom  Vi^e 
st^dirt  SU  werden.  An  diese  Uebersetaungen  schlössen  sieb  ancb 
schon  frühe  sachliche  und  erbauliche  Erklärungen  ^an,  wie  man 
unter  andern  auch  ans  bekannten  Andeutungen  des  neuen  Testam. 
(s.  B*  A.  G.  13,  15.)  ersehen  kann.  So  waltete  durch  alle  Zeitam 
und  Verhältnisse  eonsequent  das  Bestreben,  das  Gesetebuch  kein 
gelehrtes  Eigenthum  Weniger,  sondern  ein  Ton  Allen  yerstandenen 
Volks  bueh  bleiben  an  lassen,  worin  ttberall  und  stetsaut  dem  Gn- 
setsgeber  die  Leiter  dea  Volkes  thatsäehlicb  übereinstimmten. 


Zweiter  Abschnitt 

Terwaltongr  und  PoUzey. 

Kap.  12. 

CHdHIie  T^vAeilaiiSf  IJKYcrthissevllcMLeÜ 

des   BealtBtliaiiia« 

KiDcr  der  widitigsten  Griindsätae  der  Mosaischen  Verfasfong  ist*, 
die  gimchmftssige  VertheHung  eines  genügenden  Grades  von  WohU 
hab«Eilieit  und  persöntieher  Freiheit,  vgl.  K.  2.  §.1.  Beide  Verden 
dordi  den  wiUkQhrliehen  Weehsel  des  Besitses,  durch  ongleieh- 
nissige  Anhftnfung  der  Gilter  leicht  vernichtet«  Viele  GesetKgeber 
haben  diesem  Uebel  su  steuern  gesucht,  indess  meist  vergebens. 
Man  kennt  die  Wirren,  welche  die  Unverhältnis^mässigfceit  einer 
so  grossen  Güter -Anhftafung  (latifundia,  Plin.  18,  17.)  einerseits, 
wad  des  Pauperismus  anderseits,  im  Römischen  Reiche  und  in 
nenerer  Zeit  herbeigeführt  hat  und  noch  herbeiführt  *  Das  Mo- 
saiadie  €resets  sucht  demnach  diesem  Uebel  xuvonukommen,  durch 
Unverftusserliehkeit  des  Besitaes  und  der  persönlichen  Unabhän- 
gigkeit. Da  der  erstere  eigentlich  nur  in  Grundbesitx  bestehen 
sollte,  so  war  hierin  die  sicherste  Basis  jener  nicht  au  verüussem- 
den  Rechte  gegeben.  Zuvörderst  bestimmt  aho  drr  Gesetsgeber, 
daas  das  ganse  Gebiet  des  einsunehmenden  Landes  Palästina,  nach 
dem  Loose,  unter  die  Stämme  und  Familien  vertheilt  werde,  ohne 
jede  weitere  Rücksicht,  als  dass  die  grossem,  personenreichern 
Familien  ein  grösseres,  die  minder  zahlreichen  ein  kleineres  Stück 
L>aad  in  derjenigen  Gegend  erhalten  sollten, '  auf  welche  eben  ihr 
Loos  fiel,  4  Mos.  26,  53.  55.  33,  54,  wobei  also  durchaus  keine 
Parthetliehkeit,  oder  beiiondere  Begünstigung  einzelner  Stände  ein- 
trat. Denn  der  Priesterstand,  der  auf  die  letztere,  nach  der  Denk- 
wwe  der  damaligen  Zeit,  zunächst  ein  Anrecht  haben  mochte,  und 
der  namentlich  auch  in  Aegypten  über  einen  reichen  Grundbesitz, 
mit  ausserordentlichen  Rechten,  gebot,  1  Mos«  47,  22.  20.  Diod.1,73., 
^'  png  in  dieser  Beziehung  fast  Uer  aus,    da    der    ganze  Stamm 
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Levi  nicht,  gleich  den  an<Iern  Stämmen,  einen  xusammenhHngenden 
Landet -Atitheil  erhielt,  ion«lem  nur  einijce  wenige,  unter  den  Shri- 
gen  Stammgebieten  serstreut  liegende,  Städte  (s.  ob.  K.  7.). 

Em  wird  nun  Torausg^etst,  daas  ein  Jeder  die  auf  diese  Weise 
erhaltenen  Ländereien  selbst  bebauen,  die  Einwohner  des  Landes 
also  aus  Ackerbautreibenden,  freien  Grundbesitsern  bestehen  sollten, 

4 

die  nicht  gar  su  reich  werden,  aber,  bei  dem  guten  Brtrag  des  dor- 
tigen Bodens,  AUe  wAUhaheBd-ieiii  koünt^B*.  /Den  Handel,  sut 
den  durch  ihn  leicht  herbeigeführten  Schwankungen  des  Vermögens, 
denkt  sich  der  Gesetigeber  von  der  allgemeinen  Volks -Betrieb- 
samkeit ausgeschlossen,  s.  K.  18.).  Es  liegt  freilich  in  der  Natnr 
der  UMBSchlibben  VeiiillltaisM,  daas  «ife  «oMio  GMohmilBaigkeU 
des  Vermögens  und  die  mit  iiir  xuiamsiealiängende,  persönliche 
Unabhängigkeit  sich  nicht  lange  Tollständig  erhalten  kann.  Sie 
iiber  so  viel  als  möglich  (nainettllieh  mit  Ausschlkasnng  auffiiUe»- 
der  Staades-Untersehiede)  su  siehem,  trifft  der  Geselig^er  die 
hier  folgenden,  nach  ihrem  Umfange,  unter  den  Reehten  der  Völker 
einsig  dastehenden,  Anstalten  in  Rttcksioht  djBs  Grund b es itxe«, 
der  Schulden  und,  was  hiermit  dem  Gdiste  nach  im  Zusammen- 
hang steht,  der  Dienstbarkeit. 

Kap.  13. 

6*  I*  Madi  der  Einnahme  ron  PaläaliBa  soll  eiä  Landes*  Sabhath 
eingeführt  werden,  3  Mos.  25,  2. 

Nur  je  sediB  Jahre  hindurch  soll  Feld-  lind  Weinbau  Statt 
finden,  an  dem  siebenten  Aber  das  Land  einen  Stibbath  feiern,  da 
man  die  Felder  und  die  Weinberge  n&cht  bcbnuen  und  den  freien 
Nachwuchs  beider  (s.  d.  sprachliche  Bemerkung  1.)  nicht  einbnngeii 
dar^  V.  a-^.  >n).  Was  in  dem  siebenten  Jahre  frei  wächst,  soll 
dem  Eigen^Uuer^   wie  seinen  Knechten  und  Mägden  und  fremden 


173)  Die  genauen  Bestimmungen  der  Rabbhien,  in  wie  fem  der 
Landban  schon  im  sechsten  Jahre  nicht  dahin  abdelen  dürfe,  fm  sie- 
benten einen  Brtrag  absichtlich  herbelsnfthren,  so  wie  Ober  die  Be* 
nuttung  des  Im  Brachjahre  Gewonnenen,  s.  Im  Tr,  iehebuik  Was  im 
Sabbathjahre  IrrthOmlich  oder  Torsfttallch  gepllanst  worden,  mnss  wie* 
der  ausgerissen  werden,  Thirum  II.  3.'  f •  48.  a. 


£«^;ia    SMh4Uh-^un4JoM^Jair.  1«} 


Annen,  jai,   Mmer  dem  Vieh^'^),  aueh  dem  (3ewild  «um  Gemitte 
effen  ftdien,  V.  6.. 7« 

Dm  Oesets  steUt  ako  die  pertdiiliehe  Beoutming  deueni  wu 
im  nebenten  Jahre  firet  navhirlfcehst,   d»m  Eigeathttmer  des  Felde« 
and  d«t  Weinbergi  anheim.    Nar  verbietet  et  Ihm,  ee  gehörig  und 
iB  Mmtoe  •eumoeroCeii  «od  will  die  Anfqtrubhe. Anderer  an  4en  Er- 
tag  ab    gleich    hereehtigt  gelten    Uowen.     In  dieser   Auffassung 
sdhwindet  ein  sohelliharer  Widerepfucli  awisehen  dem  hier  sieh  deav 
bietenden  Ausdruck   dits  Gesetses  und  2  Mos.  ^  10.  11.,  ureaelbit 
CS  lautet:  ,ydurch  «eobs  Mte  sollst  du  beslken  dein  Land  und  ein- 
saanndn  seine  Frucht;    aber  ata  siebenten  sollet   du   es  un!)ebauet 
kssen  und  frei  geben   (s.  d.  spraehl.  Bern.  2.),    dsss  da  essen  mö- 
gen die  Armen  deines  Volkes ,  und  was  übrig  blmbt,  verzehre  das 
Gewüd  des  Feldee;  also  mach*  es  euch  mit  deinem  Weinberge  und 
Oefifeerge^^»    AOch  biet  darf  man  also  nicht  [annehmen,  dass  dem 
fitgentfiümer  die  persönliche  Benutanng  der  Früchte  gönslich  ver^ 
biitea  sej«    Nor  Gemeingut  soUmi  sie  bleiben,   für  Andere  nicht 
miader,  ahi  fUr  ihn  selber. 

§.  2.    Wenn  man  sicsben  Mal  sieben  Jahre ,    also    neun  und 
vierzig  Jahre  gesähft  W^    so  soll  das    darauf  folgende   funfidgste 


174)  Test;  M4tiAeM  Vieh."  Es  scbejot  wohl,  dass  dies 
f^deia*'  sieh  aaf4ea  £i^enthamrr  des  Ackers  besichet,  nicht  aber  aaf 
das  gaase  Volk,  welches  -allerdings  Im  Aligemeinen  in  den  Gesetzen 
angeredet  wird  Wenigstens  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  es  aach  in 
dieeem  Jahre  nicht  frei  stand,  Vieh  anf  des  Andern  Acker  zu  treiben 
and  daseUist  weiden  zn. lassen,  rgl.  2  Mos.  22,  4.,  weil  darin 
doch  eine  zu  groBsc  Beeinträchtigung  der  Rechte  des  RigenthUmers 
läge,  der  rielleicht  in  dem  Sabbathjabr  seinen  Acicer  dem  Armen  allein 
ttberlansen  wollte.  Michaelis  II.  {.  75.  glaubt  freilich,  dass  das  Land 
im  siebenten  Jahre  «ine  ofFeae  Weide  war«  Cr  bringt  dies  nnn  mit 
der  Frelgebnng  der  Knechte^  im  siebenten  Jahre,  in  Verbindung,  die, 
mit  einem  oder  zwei  Schaafen  besdien^t  (5  Mos.  15,  14  ),  fttr  ^iesel- 
tiea  Überall  Weide,  und  so  4is  Grundlage  «einer  eignen  Ueerde  fanden. 
J^ie  Idee  wflre  recht  sina^  aber  Michaelis  übersieht  hier,  was  ec 
S.  197.  seihst  aiiseinandefsetat,  dass  das  Freilassnngi\}ahr  der  Knechte, 
idcht  immer  anf  das  Sabbathjahr,  sondern  sehr  inerschieden  fiel.  S.  unt. 
IL^  14.  n.  Kap«  lOL 

175)  Dieser  Ist  In  ^em  vorhergehend  angeführten  Gesetae,  tIcI- 
Idcht  nur  der  Kürze  wegen,  nicht  genannt* 
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» 

Jahr  ein  geheiligtes  seyn,  ein  Jobeljehr  (a.  d.  «imehL  Bern.  3.), 
■n  welehem  Freilieit  im  Lende  verkflndigt  wird,   3  Mos.  25,  8.  iO. 

Dieg  soll  am  lehnten  Tage  des  siebenten  Monats,  am  Ver- 
sdlinungstage,  dnreh  Signale  auf  dem  Sehtiftr^'^^j  im  Lande  be- 
kannt gemaeht  werden,  V.  d. 

An  diet^m  fünfzigsten  Jahre  soll  gleiekfalls  kein  Feldban 
und  keine  Ernfe  Statt'finden;  doeh  darf  man,  was  auf  dan  FeMe 
wUefast,  geniessen  (ebne  Zwmfel  in  eben  derselben  Weise,  wie  Im 
Sabbathjahr),  V.  11.  12,  i^)« 

Eine  Schwierigkeit,  die  sieh  hierbei  bersusstellt^  ist,  dass 
beim  Eintritte  des  Jobeljahres  nwei  Jahre  susammentrafen,  in  denen 
keine  Saat  und  Ernte  Statt  finden  durfte,  nämlich  das  neun  und 
▼icrsigste,  welches  als  ein  siebentes,  demnach  als  Sabbathjahr,  ge- 
feiitrt  wurde,  und  das  Jobeljahr  selbst.  In  diesem  Falle  trat  aisa 
swiefach  die  Sorge  ein,  deren  sonst  schon  In  Hiiisicht  des  sidbentsa 
erwähnt  wird, .  nftmlich:  woher  der  Vorrath  su  nehmen,  fllr  eine 
so  lange  Zeit ,  in  der  das  Land  nichts  trug,  s.  3  Mos.  25,  20, 
Hierauf  wird  allerdings  V.  21.  22.  gesagt,  dass  GcM  seinen  Segen 
in  dem  Maasse  geben  wer^e,  dass  das  Getreide  des  sechsten  Jahres 
für  drei  Jahre  ausreiche,  bis  sum  neunten  Jahre,  in  wei* 
chem  das  im  achten  wieder  Ges&ete  geniessbar  ist.  Bfichaelii 
findet  es,  gewiss  mit  Recht,  auffallend,  dass  bei  der  regel« 
massigen,  gesetslichen  Einrichtung,  fortwährend  auf  ein  Wunder 
gerechnet  werden  soll,  das  sich  alle  sieben  Jdire,  gerade  lur  Zait^ 
einstellen  würde  (und  auf  welches' man  dann  auch  im  Jbbeljahre 
gans  besonders  hätte  hoffen  mässen).  Er  will  demnach  statt:  „im 
sechsten  Jahre'S  iMCn:  „in  dcb  sechs  Jahren.**  Während  ihres 
gansen  Verlaufs  nämlich,  werde  Gott  seinen  Segen  spenden,  und 
der  Vorrath  sieb  durch   die  Aufspeicherung  derjenigen  Früchte  er- 


17Q    Ein  aas  einem  Home  gsblldetes  Blaslastniment* 

177)  Te'tt:  „Ein  JobeQahr  Ist  es,  hdllg  soll  es  auch  seyn»  von 
dem  Felde  kännt  Ihr  essen  seine  Prflchte.'*  Das  helsst  offenbar»  dam« 
was  man  fttr  den  Augenblick  brauchte,  Ton  dem  Felde  genommen  wer« 
den  durfte,  so  dass  das  Andere,  wie  Im  Sabbathtjahre,  auf  demselbeit 
stehen  blieb.  Oder  man  mOsste  das  „tob  dem  Felde'*  In  dem  Sinne 
Ton  5  Mos.  23,  25.  2fl.  nehmen,  dssn'man  also  nnr  dasjenige  genieaaea 
konnte,  was  man  auf  dem  Felde  oder  Weinberge  selbst  reraehrte, 
ohne  Etwas  davon  mitnehmen  so  dUrfen.  Indess  scheint  uns  dies  der 
Sinn  nicht  au  sejm. 


geben,  «reich«  man  in  den  rorherigen  Jahren  nicht  versehren  konnte, 
wie  hervitg  Joseph  in  Aegjpten  die  Anfapeicherung  des  Ueberflua- 
aet,  ffdr  die  Jahfa  dea  MangeSc,  angeordnet  hatte.  Zwar  iat  die 
Veitednrnng  des  Textet,  wie  aie  Michaelis  vorschllgt,  nicht  an- 
nehmbar, doch  mödite  tich  vieUeicht  ein  auf  kein  Wunder  dentcQ* 
der,  ihiilioher  Mnn  ermitteln  laaaen-,  wenn  man  V.  21*  übersetst: 
„Ich  werde  euch  nMinen  8^en  befehlen  am  Oten  Jahre,  dass  ea 
den  Ertrag  mache  fftr  die  3  Jahre/^  Man  dürfte  nicht  eben  an- 
nehmen, daas  der  Segen  Gottes  Ton  dem  lotsten  6ten  Jahre  aUoin 
•ej,  aondem  dass  dasselbe,  eben  so  fhtditbar  wie  die  frühem  Jahre, 
nar  dea  ftbrig  gebliebenen  Vorrath  derselben,  in  so  weit,  r  er  roll« 
ständigen  solle,  -daas  er,  als  filr  noch  drei  Jahre  ausreichend, 
sich  neige.  Der  angekündigte  Segen  wäre  also  Dasjenige,  was  im 
IctnteD  Jahre^  wo  man  besohdem  Gsund  hatte,  die  Vorrttthe  an  be- 
redinen, skdi  in  Snmma  ergab.  Btt  der  ansserordeotliehen- 
Fmehtharkeit  Palästina's,  ist  es  auch  gar  nicht  ansunehmen,  dass 
ein  jedes  Jahr  nur  gorade  so  viel  trug,  als  man  brauchte,  und  dass 
akm  dämm,  und  im  Gegensatae  dessen,  das  Ote  Jahr  wiederum 
drea  Mal  ao  viel  als  Jedes  äbrige  tragen  sollte«  Sondern  die  Frucht- 
barkeit wirde  sieh  In  so  fem  auf  alle  6  Jahre  in  gleiolier  Weise  i^t) 
vettlMilt  haben^  aber  dadurch  wohl  mit  dem  8ehalt|ahre  nahe 
xosammenhängen,  als  das  regdmässige  und  roUkommne  Brachlie- 
gco  dnea  dbnedsess  ao  finmhtbaren  Landes,  s^  1  Mos.  26,  12.,  die 
Fmebtlwrkeit  desselben  Jiusserordentlieh  Termehren  musste  *3t). 
In  der  That^  heisst  es  3  Mos.  20,  10.:  „ihr  werdet  essen  Altes^ 
selir  Altes,  und-  werdet  das  Alte  Tor  dem  Neuen  hinansbringenS 
weldies  gleiehfaUs  auf  husgiährige  Voffrädie  hindeutet. 


178)  In  der  einen  Beslehnng  kann  freilich  ron  einem  besoadem. 
S^ieti  des  sechsten  Jahres  gesprochen  seyn«  als  der  ergiebige  Bodei% 
anch  in  diesem ,  wie  in  den  andern »  den  Fleiss  TOllkomroen  lohnen 
werde,  obwohl  es  das  sechste  Jahr  nach  der  Brache  ist,  in  dem  ein 
orinder  guter  Boden  schon  entkräftet  seyn  könnte. 

179)  Dies  Ist  anch  offenbar  der  eigentliche  Zweck  des  Sabbath- 
Jahres  und  wird  nnch  schon  durch  den  Namen,  ygl.  3  Mos.  26,  34  f., 
angedeutet.  Andere  Meinrnipcen  s.  bd  Wlner  (Art.  Sabbaikjahr),  der 
sich  gfdrhfalls  für  das  Erstere  erkIKrt.  Das  Dangen  des  Bodens,  das, 
wie  Winer,  mit  Hng,  bemerkt,  im  Altertknm  unbekannt  war,  morhte 
10  Palietiaa  beff  dem  rdchlichen  Regen  5  Mos.  11,  11«,  den  an  vielen 
Orten,  bd  dem  dort  Waltenden  Systeme  unterirdischer  Strdmnngen 
(Ritter,    Asien t  filt.  Ausg.  S.  319.)    stark   dnrchwüsserten    Boden, 
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jBVüt«  mm  «ia  noeli  grdMertr  Vomdi  da  mj», 
wenn  «b  Sabbath-  unil  i^bei-Jahr  aof  eiDiodAr  munttelbas  folg« 
tso«    Einige  aiein|«n  4eaiiiAflb,  «■  witare  in  4eT  That  afekt  dai  jOti», 
Bondern  da«  dftite,   alt  Sabiiath-  and  Jobeljabr  avgiaidi»   gabiert 
worden  >M).     Imdcyia  diea  wideriprielit  dan  anadfiaklieken  Warlen 
dea  Textes  3  Moa.  25,  8—11.,  naeb  weleben  49  Jahre  rarttbeigeben 
und  daa  auf  diese  folgende  ^Oate  Jahr  gebeiligt  werde»  aaU.  Heisit 
ea  nun,   3  Mos.  25,  21.,    daas  der  iai  6lan  Jahre  aieh  darfaieCende 
Sege»   fiir    drei  Jahre  auareieken  wiardO,    aa  ktoote  »an  .geaejgl 
aejTQi    auch   hierbei   an  die   nnaattettare  Aafainaadetfalge  eiiMi 
Sabbath-  and  Jobeljahvea  aa  danken,  denn  voau  darfM  «oaat  Vor* 
rafli  ftar  3  Jahre  seyn,  da  der  Ertrag  des  6teu  Jahcea,  in  der  Ra- 
get, .im  7t«i  veraebrt  wird«   und  deianaeh    nur  lihr   daa   8to  Jahr 
Daijei^ge  fehlte,   welehaa  im  7ten  hACte  warhaen  aoUea^  abo«,  bei 
einem  gevdhntichen  Sabbatl^ahre,    Vorrath  nur   für  .awei  Jahre, 
(anatatt  aonat  für  1  Jahr)  sejn  durfte?    Immer  aber  blieben  aadi 
so,    ia  der  Stelle  3  Mos.  25,  20K-2d.,   aiaiicheriei  Schwierigkeiten. 
Den»  fi)rs  Erste  aaheiat  es  ^lech  ntdit  auf  ilaa  lobaljahr  «i  paaa», 
wenn  hier  daa  8te  Jahr  aia  daa  Jahr  der  neaen  Saat  beaelehnet 
wird^   da  ea  in  der  Jabel|teriode  erat  daa  Ota  lahr  ist,  indem  daa 
7te  und  8te  brach  liegt.    Sodana  bleibt  ea  V.  20.  immer  auffallend, 
daaa  ea  heiaat:   t^trenn  ihr  apteehen  aotitot;   waa  werden  wir  eaaen 
im  siebenten  Jahr,  .da  ea  gar  nidit  absaaahen  ist^  wie  cina  Beaor|^ 
nias  tilr  4ieaea  Jahr  entatehcn  könnte^    indem  aa  deck,    wann 
aueh  an  demselben  geaAet  wiltde,   immer  nur  aa(^<den  Ertrag  ^ea 
6ten  angewieaen  bUebe.     Unter  diea^  Umstünde»  ist  es. galt,    sich 
aun&chst  die  Fmgft  varsulegen»  wann  denn  eigentüoh  daa  Sahbath- 
jahr    begann.      Waa    daa  Jubeljahr  betrifft,     ao    geht   aua    25,  9. 
deutlich  herror,  daas  ea  am  lOten  Tage  dea  7ten  Monats  angekän- 
digt  wurde,  folglich  nicht  eigentlieh  mit  dem  Beginne  eines  Jahres, 
d.  Ik.  mit  dem  Monat,  welcher  der  erste  genannt  wird,  dem  Aehren 


5  Mos.  8,  7.,  und  namentlich  bei  dem  grosseo  yicbstaadey  der  dort 
iroiuer  einen  Theii  des  Jiahres  auf  den  Aeckern  bleiben  konnte,  minder 
nothweadig  seyn.  Uebrigens  scheint  man  die  Stoppeln«  die  Jos  Orient 
eine  .bedeutendere  Lfinge  bebaken  (ygL  2  Moa.  5,  12^  wo  aks  noch 
reichlich  Stroh  geben),  Tcrbrnnut  au  habeu,  2  Mos*  22, 5.»  wadocah  der 
Boden  auch  gedüngt  wird. 

180)  8o  namentlich  Gatterer  und  Frank,  s.  bei  14eler. 
ChronoUfj^  I.  S  503 ff.,  welcher  letalere  diese  Ansicht  rerwirft, 
Michaelis  IL,  8.  30.  Ifisst  die  Frag^  unenUchleden. 


Kap.  13,  Sahhaih"  H,  Jöhtl-'Jahr.  1419 

Momrtey  anfing,  tondem  mit  der  «weiten  Hlllfte  des  Jahres,  naeh 
voUlbncliter  Spätemte.      Ohne  daii  es  im  Texte    deutlieh    gesagt 
wird,  ist  es  doeh  sweifellos,  dass  das  Sabbathjahr  naeh  eben  dieser 
Rechnm^  gefeiert  wurde.      Der  Gesetxgeber  lässt  demnach  eigent- 
iich  swei  Jahresreehnungen  gelten.    In  der  Einen  soll  der  Aehren- 
nionat^  aFs  der  des  Aussuges  aus  Aegjpten,  an  welchem  daher  auch 
du  Passahfest  gefeiert  wird,  als  erster  Monat  des  Jahres  betrach- 
tet werden  (Kap.  40.  §.  2.).      Dieser   Jahresanfang  wird  Ton    dem 
Geistsgeber  offenbar  erst  eingeführt  und  anbefohlen,  und  «war 
in  roligifts»  historischer  Hinsieht.     Ausser   diesem  Festjahre    (nach 
neaer  Beseiehnong,  wttrde  man  es  Kirchenjahr  nennen  können)  er- 
kamt er,  in  unserer  Gesetxesstelle,  noch  ein  anderes  (bürgerliches) 
Jihr  sn,    das  mit  der  Einbringping  s&mmtlicher  Früchte,    also  um 
^  Zeit  des,   in  den  7ten  Monat  der  erstem  Rechnung  fallenden, 
Hattenfestea,   sn  Ende   ging,    so  dass  mit  den  neuen  Feldarbeiten 
wieder  ein  neues  Jahr  seinen  Anfang    nahm^^i).     Dieser   Termin 
wird    auch    ausdrücklich    als    „Ausgang^'    2  Mos.   23,    16.,     oder 
»Wendung^  des  Jahres,  34,  22.,  beseichnet.    Allem  Anscheine  nach, 
w«r  diese   Jahresrechnung  die  Torher  schon  im  Volke  übliche i>^. 
Wie  nadi  jener  die  Feste,  so  ordnet  der  Gesetsgeber  nach  dieser, 
Horeh  den  Feldbau  bedingten,    die  Jobel-  und  Sabbaths- Perioden. 
Du  Jahr  1  einer  (7jährigen)  Sabbathperiode  fing  also  nicht  gleich- 
xettig  mit  dem  Jahre  1  des  entsprechenden  Fest-Jahrsiebents  an, 
sondern  erst  mit  der  sweiten  Hälfte  desselben,  und  erstreckte  sich 
demnach   bis    in  das    Jahr  2.  des  Fest-Jahrsiebents»      Eben  so 
war  der  Anfang  des  (siebenten)  eigentlichen  Sabbathjahres    in   der 
2ten  HäUle  des  (Fest-)  Jahres  7,  und  erstreckte  sich  bis  nach  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  8.      Sie  hatten  hiemafsh  also  wohl  recht, 
10  fragen:    „was  werden  wir  im  7ten  Jahre  essen?**    Denn  aller- 
dings, fta  die  erste  Hälfte  des  Sabbathjahres,    d.  i.  die  2te  Hälfte 
des  Fest- Jahres  7,  war  gesorgt,    durch  das  Getreide,    welches  im 


181)  VergU  ToAn.,  Roteh  haschanaht  MIschn.  1* 

182)  Die  Folgerungen,  die  man  ans  Hieb  39,  4.,  für  den  An- 
fang des  Jahres  im  Herbste,  sfehen  wollte,  wobei  man  sich  durch 
eine  Bemerkung  des  Hieron3rmns  z»  d«  St.  irre  leiten  Hess,  fallen  in 
sfch  selbst  zusammen.  Hieb  spricht  nicht  tou  der  Zeit  seiner  Jugend» 
soDdem  von  der  seiner  Lebens  reife  (Choref  int  die  Jahreszeit,  da 
naii  Früchte  pflückt),  da  er,  umgeben  Ton  jnngen  Söhnen  V.  5«,  gleich- 
sam den  edelsten  Lebensfrüchten ,  vgl.  Ps.  128,  3.,  auch  im  Rathe,  In 
voller  Manneskraft,  auftrat. 
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Anfange  4e»  Jahres  7  up4  4i«  üorbstfrücbte,  die  In  dar  MiMe  die- 
ses Jahres  reif  geworden  iraren,  NUht  aber  also  war  es  in  Besug 
anf  die  Slle  Hälfte  des  Sabbatkuahres»  d.  i.  die  #rste  (Sonuner-) 
Hlüfte  des  Jabres  8.>8^).  Freilich,  die  erst  ein  halbes  Jahr  alten 
Berbstfrüchte  reichten  so  weit,  aber  nieht  die  Fe Idfr lichte,  die 
im  Winter  gesäet  und  sogleich  nach  ihrer  Reifwerdong)  im  ersten 
Monate  des  Jahres  benutat  wurden  i**)*  Es  fehlt»  demnach  das 
Getreide  schon  für  die  2te  (Sommer-)  Hälfte  des  Sabbath- Jahres. 
Es  fehlte  ferner  für  die  Iste  (Winter-)  Hälfte  des  8ten  Fest- Jahres, 
denn  in  diesem  Winter  wurde  es  gesäet,  um  in  dem  eraton  Monate 
des  nächstfolgenden,  rogelmässigen  Jahres  reif  su  werden,  Hiersu 
nun  die  2tc  Somnierbälfte  des  6ten  Jahres  gerechnet,  bei  deren 
Anfang  das  Getreide  geerntet  ward,  so  erstreckte  sieh  allerdings 
die  Periode,  für  welche  das  Getreide  (und  von  diesem  acheiBt 
in  der  That  nur  V.  20.  die  Rede  su  sejrn)  ausreichen  musste,  über 
die  drei  Fest- Jahre  6.  7.  und  8.,  welche  3 Mos. 25,21 /J$}*  ausdräek- 
lieh  angegeben  werden,  während  sie  in  der  That  doch  nur  den 
Zeitraum  von  swei  vollen  Jahren  der  Sabbatlis- Rechnung,  näm- 
lich 2  Sommer  und  2  Winter  (oder  das  Jahr  7.  u.  I.)  umfasste. 
Es  ist  nunmehr  augenscheinlich,  dass  3  Mos.  2^,  20^22.  sieb  nur 
auf  die  gewöhnlichen  Sabbathjahre  beaiehet  und  von  dem  Jobel- 
Johre,  als  einem  doch  viel  seltener  eintretenden  Er^igqiss,  nicht 
redet.  War  auch  wirklich  in  diesem  Jahre  eitu|cer  Mangel  an  Ge- 
treide, wogegen  man  übrigena  wohl  in  einem  so  solteneo,  lange 
vorhergesehenen  Falle,  Anstalten  treflpQn  konnte,  so  mochten  die 
Fleischspeisen  für  diese  Zeit  aushelfen,  da,  bei  der  fetten,  unVe-> 
schränkten  Weide  von  2  Jahren,  die  Heerden  das  wohl  eraetaen 
konnten,  was  man  an  Fruchten  entbehrte. 

§.  3.    In  dem  Jobel-Jahr  soll  Jeder  wiederum  in  den  Beaitn 
seines,  bis  dahin  veräusserten,  Landeigenthums  treten,  3Moa,  25,  13. 


183  In  der  Sabbathsperiode  gab  es  kein  achtes  Jahr,  da 
hier  nach  dem  7ten  da»  iahr  1.  kani.  Natürlich  aber  Ifest  derGesetx- 
gebcr,  bei  der  Frage,  die  er  dem  Volke  in  den  Mond  legt,  dasselbe 
nach  der  von  ihm  eingeführten  (Fest-)  Jahres -Rfcbnuiig  alUilen- 

184)  Dieser  UmsUindt  dass  man  wirklich  das  frische  Getreide 
benutzte  und  es  nicht  regelmässig  aum  nächsten  Jahre  weglegte, 
geht  aus  Jos»  5,  10.  11,  deutlich  hervor,  wie  denn  anch  das  von 
dem  reif  gewordenen  Getreide  darzubriagCDde  Mehlopfer  hianinf  hin- 
weiset, Kap«  50«,  Tgl.  MenacK  X,  5. 


Keinem  darf  abo  seiiito  Landbeiiti  für  immelr  (liMmitkui^ 
t.  tf.  ipraflU«  BcHu  4«)  verkaufen y  londem  stets  nur,  bis  aiiiii 
fvnfslgst^n  Jahre y  die  bii  daUli  wm  erwartenden  Ernten. 

Naeh  der  grossem  oder  geringem  Zahl  derselben,  je  nash* 
dem  das  Jobeljahr  nahe  oder  noch  fem  ist,  soll  der  Preis  des  su 
rerhanfenden  Feldes  n.  s.  w.  berechnet  werden,- wobei  man  sich  vor 
jeder  Uebervortheilang  *^)  des  Nächsten  su  hüten  hat.  (Der 
Grund  und  Boden  selbst  bleibt  Eigenthum  des  ersten  Besitsers 
V.  14—17.  20. 

Ist  nun  Jemand  verarmt  i>^  und  hat  von^^)  seinem  Eigen- 
tfavm  verkauft,  so  kommt  i^)  sein  Goäl^  der  ihm  nahe  verwandt 
is^  md  Iftset  es  aus,  V.  25. 

Hat  Jemand  keinen  Crolf/,  reicht  aber  sein  eigenes  Vermögen 
hin,  um  das  Verkaufte  aussnIOsen,  so  rechnet  er  die  Verkaufs* 
jahrei*)^    giebt   da«   Ueberschüsstge   dem   Verkäufer  surück   und 


185)  Diese  Warnung  ist  wahrscheinlich  an  den  Käufer  gerich- 
tet, der  Denjenigen,  welcher  aus  Noth  verkauft,  mit  dem  Preise  drücken 
konnte,  da  sich  im  rorans  nicht  genau  wissen  Ifisst,  wie  die  Ernte 
Bosfanen  werde«  Aach  bei  der  Rückgabe ,  wenn  er  etwa  Tiel  auf  den 
Arker  gewandt  hatte,  konnte  er  Schwierigkeiten  machen  und  eine  Ent- 
arhädigung  rerlangen.  Tgl.  Joseph.  Anl.  III.  12,  3. 

186)  Der  Gesetsgeber  gedenkt  also  nur  des  einen  Falles,  dam 
Jemand  aus  Atmnth  sein  Besitzthnm  verkaufe,  und  es  scheint  hier- 
nach allerdings,  wie  es  auch  die  BLabbfnen  annehmen,  dass  ihm  in  an- 
dern FiQlen  der  Verkauf  gar  nicht  p^estattet  war,  oder  auch,  dass  dfe 
Möglichkeit  eines  solchen  anderweitigen  Verkaufes  (etwa  aus  Spekula- 
tion), nach  den  damaligen  Verhältnissen  und  unter  einem  Volke,  das, 
mit  seiner  BeschlSftignng  und  Nahrung,  eben  nur  auf  den  Bau  seiner 
LSndereien  angewiesen  war,  nicht  Torausgesetzt  werden  konnte. 

187)  „Ton  seinem  Fügenthnme*',  also  nicht  das  gante  Efgen- 
dium,  denn  fn  diesem  Falle  blieb  ihm  Nichts  Übrig,  wovon  er  sich  er- 
oShren  konmte,  und  es  war  das  Nächste,  dass  er  dann  sich  selbst  mit 
reikaufte,  V*  39*  War  Jemand  gleichwohl  gezwungen,  was  der  Ge« 
setzgeber  an  dieser  Stelle  nicht  annimmt,  sein  ganzes  Etgenthnm  zu 
rerkanfen,  so  fanden  nattirtich  dieselben  Gesetze  Anwendung. 

188)  Es  Ist  Im  Texte  nicht  bestimmt  ausgedrückt,  ob  er  kom- 
men  mnss  oder  darf,  ob  er  die  Pflicht,  oder  nur  dss  Recht  hat, 
Tg^.  Kap.  107^*  (.  4* 

180)  Da  er  ^ihm  nur  die  Brnte,  fiir  eise  Reihe  ron  Jah- 
rtii,    rerkauft   hat    so  rechnet   er,    den    rerhaltnlssmässigen    Preis 
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tritt  wieder  in  seinen  Beeits.  V.  27.  i^).  Reiclit  sein  VermSgen 
hiesu  nicht  hin,  so  bleibt  das  Verkeile  in  der  Hmd  des  Käu- 
fers bis  »um  Joi>eljahre,  und  ftllt  dann  an  den  enlen  Beiitaer 
zurück,  3  Mos.  25y  28. 

Wer  ein  Haus  in  einer  von  Mauern  umfrebenen  Stadt  ver- 
kauft, hat  ein  volles  Jahr  lang  wieder  das  Recht,  es  auszulö- 
sen, V.  29.  »»O- 


der  Jahre,  in  welchen  der  Acker  sich  bereits  In  den  Händen  des  Käu- 
fers befand,  ab,  um  auf  diese  Weise  die  Snoune  zu  erhalten,  die 
er  ihm  für  die  noch  Übrigen  Erntejahre  znrttck  zu  erstatten  hat« 

190)  Im  Interesse  des  Käufers  bestimmt  das  Rabb*  E.,  dass 
das  Feld  vor  zweien  Jahren  wirklicher  Nutzbarkeit  nicht  wieder  ein- 
geldst  werden  dürfe,  wobei  ein  Sabbathjahr  oder  ein  Jahr  vollkommnen 
Misswachses,  oder  auch  die  erste  Ernte,  wenn  er  das  Stück  Land  kurz 
vor  dem  siebenten  Monat,  d.  i.  mit  gereifter  Frncht  gekauft,  nicht 
mitgerechnet  werden.  Auch  im  Texte  müsse  das  Gesetz  so  gemeint 
seyii,  da  3  Mos.  25,  15.  von  einer  Mehrzahl  von  Rrntejahren,  die 
dem  Käufer  zu  Gnte^ kommen  sollen,  die  Rede  ist.  Hat  der  Käufer 
das  Feld  aber  nur  gepflügt,  oder  brach  liegen  lassen,  also  freiwillig 
nicht  benutzt,  so  geht  dies  den  Einlösenden  Nichts  an.  Erackin  IX.  1. 

191)  Das    Wiedereinlösungsrecht   des    verkauften    Hauses   gilt 
nach  den  genaaern  Bestimmungen. des  Rabb.  Rechts,    von  dem  ersten 
Tage    des  Verkaufs -Jahres  an  bis  zu  dessen  Ende.     Es   kamen    Fälle 
vor,    da  der  Käufer  sich  am  letzten  Tage  versteckt  hielt,    uro,    wenn 
der  erste  Besitzer  es  noch  einlösen  wollte,  dies  zu  Tcreiteln.    Es  wurde 
aber  hiergegen  die  Verordnung  erlasjien,    dass  der  erste  Besitzer    das 
Einidsegeld,    das  er  dem   Käufer   nicht   einhandigen   konnte,    bei    der 
Obrigkeit  deponiren  und  die  ThUren  des  Hauses  erbrechen  durfte,  nm 
von  demselben,  seinem  Rechte  gemäss,  noch  am  letzten  Tage  vor  Ab- 
lauf des  Termines  Besitz  zu  nehmen.  Krachin  IX.  4.     War   der    Ver- 
käufer gestorben,   so    hat  auch   densen  Sohn,   bis  znm  Ende  des  Ver- 
kaufsjahres,  das  Recht  ^er  Auslösung,  so  wie  diese  auch  beim  Sohne 
des  Käufers,  wenn  letzterer  früher  starb,    bis    eben    dahin   bewirkt 
werden  konnte,    Erachin  IX.  3.     Um  jedem  Missverständnisse  vorzu- 
beugen, sagt  das  Gesez  wiederholentlich,  das  Einidsnngsrecht  gelte  ein 
volles   (Verkaufs-)  Jahr  hindurch,   nämlich  ein  Jahr    von   „Tagen**, 
d«  U  ein  rundes,  V.  29.  vgl.  30.,   nicht  etwa  nur  bis  zum  Schinase  des 
nominellen,  bürgerlichen  Jahres,  vgl.  Erachin  a.  a«  O.  n.  K.  48. 
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HmX  er  es  bui  dabin  tiidit  auageldat,  lo  bleibt  dts  tUw  uti- 
wiedermfliob  E^entbom  des  Käofers  und  seiner  Erben,  ohne  in 
den  Jobeijabr  an  den  ersten  Besitaer  aurückaufalien»  V.  30.1»). 

Häuser  in  offnen,  Ton  keiner  Mfauer  umseblossenen,  Oertem 
gehören  znm  Landbesitz,  dürfen  fortwährend  ausgeidst  werden,  und 
fallen  im  Jobeljahr  dem  Verkäufer  wieder  sn,  V.  31.  im). 

§.  4.  Die  den  Leviten,  in  den  ihnen  verliehenen  Städten, 
gehörenden  Häuser,  können  fortwährend  ausgelöst  werden,  V.  32.19*). 

Was  Jemsnd  Ton  den  Leviten  selbst  ausgelöst  hat,  da  gehet 
der  Hauskanf,  oder  die  in  den  Besiti  gehörende  Stadt,  am  Jobel- 
jahre  frei  aus,  V.  33. 


193)  Man  hat  die  Pra^e  aufgeworfen  und  verschieden  in  be- 
antworte« Tersncht,  wunim  das  Ansldsnngiirecht  bei  Häusern  anders 
sey,  als  bei  Feldern,  die  Antwort  ist  einfach  diese:  der  Gesetsgeber 
wfll  in  den  BescbrSnknngen  des  freien  Verkehis  nicht  weiter  gehen, 
als  nnomgftngKch  nothwendig  Ist« 

193)  Obschon  Häuser  in  offenen  Flecken,  nach  dem  Rechte  der 
Felder  behandelt  werden»  3  Mos.  25»  31,,  so  ist  doch,  nach  Bestim- 
mung des  Thalm*,  auf  Felder  oder  andere  unbebaute  Plätze  Inner* 
halb  einer  ummanerten  Stadt,  nicht  umgekehrt  auch  das  Recht  der 
Städte  ansu wenden,  sondern  sie  gelten  als  Feldgebiet.  Häuser^  die  in 
die  Stadtmauer  selbst  eingebaut  sind  (Jos.  2,  lö>),  gehören  unter  die 
Kategorie  der  ietstem  und  werden  nicht  mehr  Eum  Stadtgebiet  ge- 
rechnet, JErachin  IX*  5.  Hänser  in  offenen  Flecken  gehören 
so  weit  snm  Rechte  des  Feldbesitses ,  als  sie  stets  ausgelöst 
werden  können  und  im  Jobeljahr  frei  surUckgehen;  aber  sie  nehmen 
auch  noch  dazn  das  Recht  anderer  Hänser  (ummauerter  Städte)  in  so 
fem  an,  dass  ihr  AnslösungRrecht  vom  ersten  Tage  an  eintritt,  welche» 
bei  Feldern  anders  ist  (s«  ob.  Eracli  IX.  1.  Anm.  190.)  Erach,  IX«.  7, 
Anch  ummauerte  Plätze  müssen  schon  einigermassen  beträchtlich  seyn, 
nm  nicht  als  Feldgebiet  betrachtet  sn  werden,  so  dass  dieselben,  wenn 
sie  nur  swei  HÖfe,  mit  je  zwei  Häusern,  enthalten,  ungeachtet  der 
nmachlieasenden  Mauer,  doch  in  dieser  Beziehung  nicht  als  Städte  be* 
handelt  werden,  Erackm^  ebend. 

194)  Das  ganze  Besitzthum  der  Leviten  bestand  in  den  48^  ih- 
nen Terliehenen,  im  Lande  zerstreueten  Städten,  4  Mos.  35,  1  — '  8. 
Diese  also  hatten  lllr  sie  denselben  Werth,  als  der  Landbesits  für  die 
abrigen  Stumme,  nnd  somit  gelten  hier  für  Häuser  die  dort  fUr  Atcker 
etngeftihrtcn  Lös-  nnd  Jobelgesetze,  vgl«  ErucJun  IX.  8. 


130  OejftmtL  R^eht  II.  FerwmHung  u.  Folixty. 

Der  Text  dleiet  Ctoietaet  liftt  vMe  Schwimigkellen  gemaobt. 
Die  Vulgaim  adiiebt  ein  „iiieKc*<  ein,  lo  4ms  et  also  lieiatt:  ww 
▼on  Leriten  nicht  MitgelUst  wird,  geht  en  Jobeljdkre  mi  den 
ersten  Beeitwr  xurUck.  Der  wahre  Sinn  aber  ist  oienbar  der: 
wenn  ein  LeWt  gexwungen  war,  ein  Hana,  oder  WelleiebC  eine  ganse 
Leyiten-Famiiie  eine  Stadt  an  Terkanfeny  nnd  soldie  werden  dureb 
andere  Leviten  ausgelöset,  ao  gelten  auch  unter  Leviten  aelbat 
nicht  die  allgemeinen  Gesetze  f3r  Häuser,  V.  30.,  sondern  die  all- 
gemeinen Gesetze  für  Landbesits,  so  also,  dass  das  Besitathom  des 
Leviten  A,  das  er,  aus  Armnth,  an  einen  andern,  B,  verkauft  hat^ 
und  das  von  diesem  ein  Levit  C  ansgel5set  bat,  im  Jobeljahre  vnm  C 
an  den  ersten  levitischen  Besitser  A  wieder  snrilekflült. 

Das  um  die  Leviten -Städte  liegende  Land  (4  Mos.  35,  4.  5. 
8.  K.  8.  §.  7.)  darf  nicht  verkauft  werden  3  Mos.  25, 34.  Das  Gesets 
spricht  nicht  deutlich  aus,  ob  hier  gar  kein  Verkauf,  auch  nur  bia 
sum  Jobeljahr,  oder  nur  kein  Verkauf  über  dasselbe  hinaoa  Statt 
finden  darf.  Im  letstem  Falle  wäre  das  Gesets  nur  eine  Wieder- 
holung dessen,  was  sehen  fät  die  gewöhniieben  israelltiaehen  Lia» 
dereien  gilt.  Im  erstem  Falle  wiederum  ist  es  schwer  su  sagen, 
warum  in  Hinsicht  der  levitischen  L  an  dereien  ein  solches, 
ftusnahmsweises  Gesets,  das  jeden  Verkauf,  selbst  auch  nur  anf 
einselne  Jahre,  untersagte,  gegeben  wäre,  während  es  die  Häuser 
der  Leviten  nicht  mit  umfasst;  es  mllsste  denn  sejrn,  dass  auch  hier 
auf  Landbesitz  ein  verhältnissmässig  grösserer  Werth  gelegt  sej, 
als  auf  städtischen  Häoserbesitz.  Dann  wäre  der  aufsteigende 
Fortschritt  des  Gesetzes  dieser:  l)  Städtische  Häuser  der  Is- 
raeliten können  für  immer  verkauft  werden,  das  nachträgliche 
Einlösungs- Recht  derselben  dauert  nur  ein  Jahr  lang.  2)  Län- 
dereien der  Israeliten  können  nur  bis  zum  Jobeljahr  verkauft 
werden;  das  Einlösungs -Recht  derselben  ist  bis  dahin  gleichfalls 
fortwährend  geltend.  3)  Häuser  der  Leviten  ebenso  wie  Län- 
dereien der  Israeliten.  4}  Ländereien  der  Leviten  dürfen  gar 
nicht  verkauft  werden,  so  dass  der  Levit  dasjenige,  was  ihn  doch 
nothdürftig  nähren  konnte,  also  seinen  Acker,  natürlich  (vgl,  V«  31.) 
nebst  den  su  diesem  gehörigen  Baulichkeiten,  gar  nicht  aus  den 
Händen  geben  durfte. 

S*  5.  AehnÜch  aind  die  Gesetie  in  Bipaicht  selcher  Häuser 
und  Ländereien,  die  von  den  Eigentluunern  Gott  geheiligt,  d«  h.  su 
den  Einkauften  des  Heiligthnmes  geSebenkt  werden«  Nur  ist  die 
Ausltoing  hier  etwaa  beschränkter  und  mit  einer  Axt  vea  Strafgeld 
verbunden,   das,   wie  sonst  bei  der  unrechtasässtgen  Bennfiung  des 
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Heiligcit,    in  «Ineiii  Ftoftheil  des  WerCk«ii  beitatid.    D«r  Qetets- 
geber   «ehaint    auch  dieteSy     gleich  andern  Gelübden,    niehc  reclit 

an  biUigen  (rgl.  K.  43.)* 

Behenkt  Jemand  sein  Hana  an  das  Heiligthum,  so  toll  der 
Frieater  ea  nach  seinem  wahren  Werthe  aohilCBen.  Will  der  Be- 
sitaer  ea  dann  wieder  einlösen ,  so  darf  er  dies,  wenn  er  naeh  der, 
am  Anfange  festgeateUten  SchiUsung)  den  Gcldeswerth,  samml  einem 
FöQftheil  darüber,  eiatattet,  3  Mos.  27,  14.   15. 

8ehenkt  Jemand  von  seinem  eignen,  erbiiehen  I.andbesiCse 
an  das  Heiligthum,  so  soll  die  Schfttvnng  naeh  der  Aussast  gesche- 
hen, so  dass  ein  Stück  Land,  auf  weichem  ein  Chomer  (Kap.  20. 
§.  4.)  Gerste  ausgeshet  werden  kami,  m  50  Silber  -  Schäkeln  ge« 
rechnet  wefde,  3  Mos.  27,  16. 

Dies  ist  der  Werth  des  Feldes  für  die  gan<e,  50Jährige  Jo« 
beljieriode,  V.  17. 

Heiügt  er  sein  Feld  nieht  gleich  im  Anfange,  sondern  in 
der  Mitte  dieser  Periode,  so  sollen,  nach  Maasgabe  jener  Sdilktaung, 
nur  die  noch  übrigen  Jahre,  als  dessen  Werth,  berechnet  wer- 
den, V.  18.  »W). 

Will  der  Besitser  das  Feld  wieder  auslösen,  so  hat  er  den 
abgeschätzten  Preis,  nebst  einem  Fünftheil  darüber,  au  sahlec, 
V.  19.  '««). 

Das  Recht  dieser  Auslösung  erlischt  im  Jobeljahre,  oder 
auch  schon  früher,  wenn  (von  Seiten  der  priesterlichen  Verwaltung) 
das  Feld  an  einen  Andern  verkauft  worden.      Von   dem  Jobeljahre 


ld5)  Nach  dem  R*  iTeS  Thalm.  zählt  hierbei  das  fiinfxTgste  Jahr 
nicht  mit  Wer  bIko  das  Feld  analogst,  aahlt,  anf  1  Chomer  Ansitaat, 
fftr  j«des  JAhr  1  Sela  CSthekel)  und  1  Puodiairi  =£  '/48  Sela,  wobei 
also  das  t^nndHim  fi\t  das  40ste  Jahr  Überschüssig  ist  und  als  Agio 
gfit,  FracMn  VII.  K  Innerhalb  dek  letzten  Jahres,  vor  dem  Eintritt 
des  Jobel,  soll  man  demnach  kehi  F^ld  heiligen,  da  man  dann  nicht 
fhr  1  Jahr,  soAdeht  für  49,  zahlen  Müsste,  Indem  man  dem  HelKgthnm 
nicht  Monate  >«ehnen  kaim,  das  Jobeljahf  selbst  aber  nicht  mitzählt, 
die  lleilignng  also  anf  die  ganze  Jobelperiode  bezogen  werden  würde, 
Erachin  ebend. 

190)  Nnr  der  FfgenthUmer  des  Feldes,  der  dasselbe  geheiligt 
hat^  darf,  nach  Thalmnd.  Bestimmung,  bei  der  AnsI9sntig,  ein  Fünftd 
tflarllbef  aaMenj  ein  Anderer,  dar  es  ansISset,  aber  rtlcht,  Eraekin 
VII,  %  VIII',  1.  Urtier  die  B«r*chnung  dieses  Fün/theils  s.  d.  bcff. 
Bern,  zu  tC.  38.  f.  7. 
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an  y  gehört  dai  Stüek  Land  Ar  unmer  dem  Plridtcv,  and  llllt,  im 
Falle  eines  Verkaufs,  an  diesen  wieder  smrilek,  3Mos.27,20.21.in). 

Der  6esetij(eber  fuhrt  hierbei  einen  eignen  Gedaidcen  ans. 
Er  erleichtert  das  Zurficknehmen  des  Gelübdes,  und  maeht  es  doch 
auch  xugleich  dem  Angelobenden,  dnreh  mancherlei  Erschwerungen, 
empfindlich.  Die  Erschwerungen  bestehen  in  dem  Stralgelde  und 
in  dem  unwiderruflichen  Verlust,  beim  Eintritt  des  Jobeljahres,  oder 
wenn  es  schon  früher  verkauft  wurde«  War  aber  das  letitere  doch 
auch  sugleich  eine  Mahnung,  das  Cielobte  früher  wieder  aussuldsen, 
so  war  der  dafür  su  zahlende  Prm,  selbst  mit  dem  fiber- 
schiissigen  Funftheil,  doch  ein  sehr  geringer,  in  Besug  auf  den  für 
ewig  wieder  erlangten  Grundbesits,  da  die  au  erstattende  Schfttmng 
Nichts  als  der  Preis  der  Ernten  bis  aum  Jobeljahre  war.  Der  Ge» 
setxgeber  zeigt  also  offenbar,  dass  er  nicht  eben  wunadie,  die  Ein- 
künfte der  Priester  sollten  auf  Kosten  des  Volkes  vermehrt  werden. 

Schenkt  Jemand  dem  Heiligdiume  ein  Stuck  Land,  welches 
er  gekauft  hat,  und  das  nicht  su  seinem  Grundbesitae  gehört,  so 
berechnet  ihm  der  Hohepriester  den  Betrag  der  SchUtsung,  bis 
«um  Jobeljahre,  und  er  sahlt  diesen  Betrag  an  dem  Tage  als  ein 
Gott  Geheiligtes.  Das  Feld  aber  filUt  im  Jobeljahre  an  Denjenigen 
zurück,  dem  es  grundbesitzlich  gehört,  und  von  dem  es  gekauft 
ward,  V.  ia-24J98). 


197)  Das  Rabb.  R.  giebt  zu  3  Mos.  27,  20.  folgende  nlihere 
Bestimmungen:  Wenn  der  Weihende  selhnty  oder  dessen  Sohn,  oder 
ein  Anverwandter  9  endlich  auch  ein  Fremder  das  Feld  ansgeiSsel  hat, 
von  beiden  letztern  aber  wiederum  (norh  vor  dem  Jobeljahr)  der  erste 
Eigenthttmer«  so  kann  es  demnelben  (in  diesen  4  Fjillen)  im  Jobeljahre 
nicht  entzogen  werden«  Hat  es  indess  der  Eigenthttmerp  von  dem  aos> 
lösenden  Verwandten  oder  Fremden,  vor  dem  Jobelj.,  nicht  an  sich 
gebracht,  so  gelten  diese,  dem  HelUgthnm  gegeattberi  nur  als  gewöhn- 
liche Käufer,  von  denen  der  Besitz  Im  Jobel{.  an  jenes  (und  nicht  an 
den  ersten,  weihenden»  Eigenthümer)  zurttckfüllt  Auch  wenn  derjenige^ 
welcher  das  Feld  gekauft  hal,  ein  Priester  ist,  verbleibt  es  nicht  die* 
sem,  sondern  fällt  dem  Heillgthnm,  als  priesteriiches  Gemeingut,  wieder 
zu.     Eraehm  VII.  3. 

108)  Heiligt  der  Sohn  ein  Feld ,  welches  er  von  seinem  Vater 
gekauft,  und  dieser  stirbt  dann,  so  gilt,  nach  d.  Thalm-,  das  Feld 
als  Eigen thnm  des  Sohnes,  das  also,  nngelöst,  im  Jobeyahr  nicht  an 
das  Eigenthum  des  Vaters,  und  von  diesem  an  den  Sohn  nurUckfÜHt. 
Denn  das  Geseiz,  dass  Niemand  ein  gekauftes  Feld  länger  als  bisxunt 
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Es  if  gans  vatlkrlieli,  4m8  Jemand  ein  Lendeigenthum,  das 
niclit  selbst  gehdrte,  und  das  derooach  im  Jobeljahre  an  seinen 
firakem  Eigenthlner  sarückfiel,  dem  Heilig^hame  auch  nur  für  so 
lange  weihm  konnte,  als  er  anf  dasselbe  Anspruch  hatte.  Hieraus 
sdieiot  zn  £sigen,  dass  der  Priester  das  Feld  selbst  gar  nicht  an- 
nahm, sondern  nur  den  abgeschätsten  Preis  der  bis  sum  Jobeljahre 
noch  bevovstehenden  Ernten.  Dies  liegt  in  den  Worten  des 
Textes:  „so  gebe  er  .deine  Schätsung  an  dem  Tage.''  Die 
Worte:  „an  dem  Tage*^  können  nur  entweder  heissen:  an  dem  Tage 
der  Angelsbung,  oder  an  dem  Tage,  da  das  Jobeljahr  eintritt.  In 
beiden  Fltten  deutete  es  also  an,  dass  er  nidit  das  Land  selbst 
gtcb^  sonst  dürfte  er  nicht  seinen  Werth  geben.  Man  mflsste  denn 
annehmen,  dass  sieh  die  Worte  auf  den  Fall  besiehen,  dass  er  das 
Stade  Land  wieder  einlösen  will,  woTon  aber  im  Texte  nichts 
gesagt  ist«»). 

Alle  Sch&tsung  soll  nach  dem  heiligen  Schekel  geschehen,  so 
dass  20  Gerah  auf  den  Schekel  kommen  (vgL  K.  20.  §.  7.)  V.  25. 

Fassen  wir  diese  Gesetse  mit  denen  susammen,  welche  in 
Hinsicht  der  gestatteten  Auslösung  der  Dienenden  durch  den  Gö€l 
gegdien  sind,  so  ist  die  Rolle  nicht  rollkommen  klar,  welche  der 
Letstere,  25,  25.,  hierbei  spielte,  ein  Punkt,  auf  den  wir  im  Fol- 
genden noch  lurückkommen  müssen  (K»  107«  §.  4.).  ^  Jedenfalls 
aber  konnte  derselbe,  wenn  Jemand  sein  Feld  dem  Heiligthume  g^ 
lobt  hatte,  die  ewige  Fortwirkung  dieses  Gelübdes  aufheben,  indem 
er  das  Feld  auslösete« 


Jobeljahr  weihen  köone,  3  Mos.  27,  22—24.,  weil  Niemand  Etwas  filr 
eine  Zeit  heiligen  kann,  in  der  es  nicht  sein  Eigentham  Ist,  schliesst 
den  hier  aagedeitteten  Fall  nicht  ein,  da  das  Erb^nt  des  Vaters  nicht 
anaserhalb  des  Eigenthnmsrechtes  des  Sohnes  liegt,  Eraehin  VII.  5« 
Priester  «nd  Leriten»  welche  Etwas  geheiligt  haben,  können  es  stets» 
auch  nach  dem  Eintritt  des  Jobeyahres  wieder  auslösen,  Eraekm  ebend« 
109)  Bei  der  Schätzung  wird  hier,  nach  d.  R.  d.  Thalm.,  ein 
Unterschied  gemacht,  Kwischen^dem  erbeigen thil milchen  Felde  und  dem 
gekauften.  Nur  für  ersteres  gilt  der  3  Mos.  27,  16.  angenommene 
(dnrchschnittliehe)  Werth.  Das  andere  aber  (3  Mos.  27,  23.)  wird  Ton 
den  Priester  nach  Massgabe  d^  wirkllcheii  Werthes  ahgeschätst, 
welcher.  Je  nach  der  Gegend  in  welcher  das  Feld  lisg^  sehr  verschieden 
mtfn  kann«     Erudkin  III   2. 
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§.  6.  Die  Einri^tta^  des  Jo^eljafaree  m)  ist  die  gtÜekUche 
LdBong  cinee  Problens,  dai  die  Gesetsgeber  der  veraehiedeneten 
Völker  beschäftigte.  Wahrend  eine  50}ährige  Periode  dem  Verkehr 
mit  Gnindbeeiti  sehr  viele  Freiheit  liess,  so  steüte  sie  ihm  doeh 
aveh  wiedemn  die  nothwendigen  Sehnuiken,  um  eine  geinmc  Gleieh- 
missigkeit  der  Verhältnisse  xu  erhalten.  Dies  Institut  allein  wehrte 
sicher  den  laiifundiit^  mehrte  hei  kleinen,  stets  ron  dem  Besiteer 
seihst  ttnd  fleissiger  bebaneten,  Landstticken,  den  Ertrag  des  Bodens 
vnd  war  namentlich  geeignet^  die  Theilung  des  Volkes  in  rer- 
schiedene  Stftnde,  in  reichen  Adel  und  arme  Bauern ,  au  Tcr^- 
hindern  und  Alle,  als  freie  Landbentaer,  einander  gleich  an 
stellen«  Um  dies  Gesets  noch  mehr  sn  heiligen,  wird  dasselbe, 
25,24.,  mit  einem  thcokratisehen  Princip  in  Verbindung  gebracht 
(vgl.  K.  I.  {.  4.),  intleni  e«  heisst:  „das  Land  soll  nicht  fat  immer 
verkauft  werden,  denn  mir  gehört  das  Land,  denn  Fremd- 
linge und  Anwohner  sejd  ihr  vor  mir*^.  Es  hat  ateo  Nie- 
mand das  Rechte  mit  seinem  Grrondbesitz  in  der  Weise  willktthrlteh 
so*  schalten,  dass  er  den  göttlichen  Anordnungen  fUr  das  Gemein- 
wohl dadurch  entgegen  träte  »^i). 


200)  Die  das  Jobelgesetz  betreATenden  Biasclnheilen  llndel 
man  ansfilhrlich  besprochen  In  den  beiden  gltkhnamfgea  Preia* 
Schriften  de  «inno  He^atotum  JMImtOf  von  Krannld  nnd  voti  Wold 
(Göttin«:.  1837). 

^1)  Gegen  Baner's  Ansicht,  dass  der  eigentliche  Zweck  des 
Sabbatfijahr.^  der  sey,  dem  Volke  Jenen  thenkratiAclien  Gedaaken  sn 
rergej^enwärtif^en,  erklärt  sich  Win  er  mit  Recht,  Art*  Sahbatkjuhr^ 
(tgl.  Ksp.  L  {«  4)*  Zu  dem,  was  der§e1be  a.  A*  O.  gegen  v.  Ran-» 
mers  Remerknngcn  (in  dessen  Vnries.  Über  die  alte  Gesch.  Tb.  I. 
A.  130  AT.)  sagt,  kann  mnn  nOrh  hl nr. ii fil ^en ,  dass  1)  deijenige,  dem  es 
frei  steiii,  seinen  Besitts  fflr  iintner  xn  verkanfert,  allerdings  einen 
grossem  Siigenbliekflchen  Gewinn  erzielt,  als  d^r,  welcher  nnr  die 
Broten  eiftei*  JobeTpertode  verpachten  kann,  daSS  aber  der  Gesets- 
geber  hferhei  ungleich  als  Vormund  der  Kinder  und  Nachkommen  anf« 
tritt,  die  e!n  leichtsinniger  Vater  ewiger  Armnth  Preis  ^ab.  Der  Rr- 
Hchtnng  ^en  Ffdeicommissen  liegt  ein  ähnlicher  Zweck  sn  Grunde. 
Auch  diese  beschränken  alleftKngs  das  persdnliche  EigenthumÄrechl, 
Hegel,  Philos.  d.  R.  8.  103.,  aber  dies  thntt  ^lefchmässfg  auch  dfe*- 
Jcnigen  ncrtens  Gesetse,  die  den  Erblasser  hindftl^nf,  znm  Schaden  S^f- 
ner  Erben,  über  sein  Vermögen  willklihrlich  zu  verntgen,  aflgem  Pt^ 
L.  R.  Th.  II.  Tit.  II    Abscbn.  5.  bes.  S*  391  ff.  — 2)  dass  verhältniaa- 
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§.  7.  NBchaelis  bemerkt  §*  73.,  er  finde  keni  Geittt,  wel- 
dies  de«  TwMeh  anteriagte.  Nabotli  bfttte  demoftch  wobl  den  voll 
dem  Kitaiige  ibni  angebotenen  Tanech  der  Ae  ker  eingeben  können, 
den  er,  nn  den  Erbrbeil  der  Väter  nieht  aoa  der  Hand  sa  geben, 
verengte,  1  Kbn«  21,  1—3.  Man  kann  dagegen  anfuhren,  dau  ein 
Taoaeh  der  Aecker,  unter  gewissen  Umstiknden,  unsweifelbaflt  ge^ 
stattet  war,  denn  Rutli  4,  7.  wird,  als  eine  besondere  Form  des 
ges^iÜttichen  Verkehrs  der  „Tausch^«  (  Th^murah)  aufgeführten)^ 
s.  Kap.  IOC  §.  5.  Kap.  110.  §.  2.  Indessen  ist  es  natürlich,  dass 
er  nur  innerhalb  derselben  Stimme  nnd  Familien  gesehehen  konnta^ 
so  dass  doreh  ihn,  in  der  ursprünglichen  Verdieilung  des  Grund- 
beeüses,  wie  sie  das  Jobeljahr  siehem  wollte,  keine  Verwirrung 
gebradbt  wurde,  4  Mos.  36^  0.  Hiemach  whre  denn  auch  der 
1  Kdn.  21,  I  ff«  ersihlte  Fall  ni  beurtheilen. 


mSssig  jenes  Instfttit  den  Prefs  der  Aecker  erhShen  musste,  da  dfe 
Preise  auch  nnbeweglfcher  Guter  stets  mehr  nach  ihrer  nSchstcn,  viel^ 
leicht  lebensKiiglichen  Benutsung,  als  nach  tans«iidjfihrl|;en  oder  I8n« 
gern  PerinAen  des  Niessbmnrhs  berechnet  werden,  die  Summe  des 
Verksnfs^eldes  aUo  stets  rlel  (geringer  auAgefallen  wflre,  als  die  Ge* 
sammtsnmms  einer  Reihe  von  Jobel  -  Verpschtunfpen.  Unter  Anderni 
fragt  T.  Räumer  S*  137*,  wie  der  Resitser  des  Verkauften  durch  das 
Jubeljahr  Im  Staude  scjm  solle,  sich  In  dem  xnrUokbekommenen  Grund* 
etüclie  nu  erhalten»  sobald  ihm  damit  gar  Nichts  geschenkt  wird! 
Hkranf  IfiMt  .sich  wohl  Mancherlei  antworten  Z.  B«  ist  Im  Allgcmel. 
neu  annnnehmen,  dass  das  Grnndstttck  ordentlich  den  Besitzer 
nährte*  Gans  ausnahmsweise  Umstände  könnten  etwa  denselben  ge- 
ndthigt  haben,  Geld  aufsunehmen  nnd  so  allniählig  sein  Eii^enthnni  hin 
xnm  Jobeljahr  aua  der  Hand  su  geben,  gleichsam  an  verpfänden.  Kr 
bekommt  es  nun  schuldenfrei  wieder  nnd  ernährt  sich  von  seinem  Er- 
träge» Oder  er  hatte  nur  einen  Thetl  seines  Landes  weggegeben  (wie 
dies  eben  der  Text  roranssetst,  s.ob.  Anm.lS?,),  vielleicht  um,  vermittelst 
des  erhaltenen  Geldes,  auf  seinen  andern  Besitsnngen  den  Viehstand, 
die  Baulichkeiten  su  verbessern,  oder  sich  die  eben  angetretene  eigene 
Häuslichkeit  einzurichten.  Nun  tritt  das  Jahr  ein,  in  welchem  er  sn 
dem  Bisherigen,  noch  dan  Weggegebene  znrUckerhfilt,  und  sein  Besitz 
vergrSssert  sich,  wie  jiirh  liellelcht  ebenso  sein  Bedarf  vermehrt  hst. 
IMese  and  viele  andere  Fälle  konnten  Statt  haben,  nm  die  Familien 
die  Wohlthat  dieser  Art  von  Fideicommissen  empfinden  su  lassen. 

903)  JMe  sjrmbolisehe  Form  des  Gesehttfts- Abschlusses  lüsst 
▼emaasctten,  dass  dicaer  Tausch  gleicIiMls  unbewegliche  Gliier,  von 
denen  daselbst  die  Rede  ist,  betrefle* 
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§.  8«  Denn  mit  den  Gedanken,  weicher  der  Einfuiirang  des 
Jobeljaiiref  bu  Grunde  liegt,  liängt  es  vielfach  susammen)  dau 
nicht  nur  der  Einselne  in  seinem  Beaitse  verblieb»  sondern  auch 
der  Landbesitz  ganzer  Familien  und  Stämme  ungeschmälert  erhal- 
ten wurde,  so  dass  das  ihnen  einmal  sugetheilte  Landgebiet  au 
dessen  Bevölkerung  in  dem,  im  gansen  Lande  stattfindenden,  rech- 
ten Verhältnisse  blieb«  Dies  war  aber  leicht  gefährdet,  wenn, 
durch  Tausch  oder  Erbschaft,  häufige  Besitxverschiebungen  vor- 
kamen. So  hängen  denn  die  Einrichtungen  des  Jobeljahres  auch 
mit  dem  Erbscbafts- Rechte  mannigfach  zusammen  ^3^.  Dies  zeigt 
sich  aucli  bei  einer  Stelle,  4  Mos.  96,  4«,  von  welcher  Michaelis 
bemerk^  dass  sie  sich,  nach  dem  Gesetze  vom  Jobeljahr,  nicht  er« 
klären  lasse.  Auf  den  Antrag  der  Töchter  des  Zelophchad,  deren 
Vater  ohne  männliche  Erben  gestorben  war,  hatte  der  Gesetzgeber 
bestimmt,  dass  sie,  und  überhaupt  Töchter,  in  dem  Falle  erben 
sollten,  wenn  keine  Söhne  da  wären,  4  Mos.  27, 1 — 11.  Nun  treten 
die  Aeltesten  der  Familie  Gt'lead  (s«  ob.  K.  2.  §.  3.),.  zu  welcher 
Zelophchad  gehört  hatte,  mit  der  Bemerkung  hervor,  dass  ihr  Erb« 
besitz  in  dem  Falle  geschmälert  werden  würde,  wenn  die  Erbinnen 
in  einen  andern  Stamm  heiratheten.  Sie  sagen  nämlich,  in  dem 
Falle  würde  ihr  (der  Töchter)  Erbe  dem  Täter  liehen  Erbgute  ent- 
zogen und  dem  fremden  Stamme  zugefügt  werden,  und  wenn  nun 
das  Jobeljahr  komme,  so  würde  dies  Erbe  in  den  Besitz  des 
andern  Stamnii-s  (förmlich)  übergehen,  3(},  4.  Die  von  Michaelis 
aufgeworfene  Frage  ist  nun,  inwiefern  hier  grade  der  Eintritt  des 
Jobeljahres  zu  fürchten  wäre,  da  doch  die  Veränderung  des  Besitzes 
schon  früher  eingetreten«  Es  lassen  sich  aber  gar  mannigfache 
Verhältnisse  denken,  in  welchen  eben  das  Jobeljahr  entscheidend 
werden  konnte.  Wir  sehen  es  bereits  ans  einigen  frühern  FäHen, 
dnss  das  Recht  der  Einlösung  und  des  Zurückfallens  an  den  ersten 
Besitzer,  bis  zum  Jobeljahr  fortuährend  in  Kraft  blieb,  mit  dem 
Eintritte  desselben  aber  für  immer  erlosch.  Angenommen  nun,  eine 
dieser  Erbinnen  ivärc,  nach  ihrer  Verheirathung  in  einen  fremden 
Stamm,  vor  dem  Jobeljahr,  ohne  Kinder,  gestorben,  vorausgesetzt 
ferner,  dass  der  Mann  sie  auch  in  diesem  Falle  beerbte,  was  iiidess 
schon  zweifelhaft  ist,    da  hier  namentlich  der  AVunsch  waltet,  den 


203)  Auch  bei  den  Römern  hatte  die  Theiinng  der  Ländereien 
durch  Romnlos  Binflnss  auf  die  Blldnng  des  Erbrechtes,  Monte« ^ 
quieu,  Espr.  d.  L.  XXViL  1.,  vgK  Kap.  109.  fi*  5.  Anm. 
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Namen  des  Vaters  auf  ieinem  Beiitie,  durch  Erben,    su  erhalten, 
4  Moi.  27,  4.,  so  ist  es,    wenn  nun  auch  der  Mann  noch  vor  dem 
Jobeljahr    starb,    vohl    nach    dem    Geiste    der   hierher    gehörigen 
Rechtsbe^tinunnn^en  sicher  anxunehmen,    dass  in  diesem  Falle  der 
Besitz  an  die  Verwandten  der  Frau  zurilckliel,    während    es    aller- 
dings möglich  ist,  dass  nach  dem  Jobeljahre  das  Stück  Land,  als 
das  unwiederrufliche  Eigenthum  des  Mannes,    und  also  auch  seiner 
Erben,    hätte  gelten  müssen^.     Ein  andrer,  möglicher  Fall  wäre 
folgender:    Wenn  eine  der  Erbinnen    mit    ihrem    Manne    mehrere 
Söhne  hatte,  so  kann,  nach  4  Mos.  27,  4.,  die  Frage  entstehen,  su 
welchem  Stamme  der'Aelfeste,  mit  seinem  Erbe,  gehöre.      Da  der 
Name  des  Vaters  der   Erbin   auf  seinem  Besitie    erhalten    werden 
soll,  so  ist  es  wohl  sehr  wahrsdieinlich ,    dass  in  ähnlieher  Weise 
wie  bei  den  Bestimmungen  der  Leviraths-Ehe,  der  erste  Sohn  sur 
gewünschten  Namens -Erhaltung  in  den  väterlichen  Besitx  eintrat, 
(vgl.  hierzu  die  wichtige  Parallel- Stelle  Ruth  4,  lOJ,    also  doch 
auch  SU  dessen  Stanmie  gehörte 205^.    Starb  er  nun  vor  dem  Jobel- 
jahr, und  xwar  ohne  eigne  Kinder,  so  war  es  wohl  wiederum  sehr 
wahrscheinlich,' dass  sein  Erbe  an  die  Verwandten  von  mütterlicher 
Seite  zurüekfieL     Starb;  er,   dessen  regelmässige  Erben  sonst  seine 
Brüder  waren,   4  Mos.  27,  9«,    indess  nach  dem  Jobeljahr,    waren 
vielleicht  durch*  seine    und  seiner  Kinder  anderweitige  Heirathen, 
neue  Verschiebungen  des  Besitzes  eingetreten,  so  konnte  allerdini^s 
sein  Erbgut  so  in    den  Besitz    des    fremden    Stammes    verwickelt 
worden  seyn,    dass  es,    nach  dem  Jobeljahre,    welches  mancherlei 
in    diesen  Verhältnissen  unwiederruflich   machte,    für  immer  nicht 
mehr  zurückzufordern  war.     Dies  sind  einige  Möglichkeiten,  wegen 
deren  etwa  die  Stammes -Verwandten  der  genannten  Erbinnen  den 
definitiven  Verlust  des  Erbstiickes  erst  mit  dem  Jobeljahr  eintreten 
sehen.      Um    solcher  möglichen  Verwirrung  der  Rechtsverhältnisse 
und    Beeinträchtigung    der    Stammes- An theile    zuvor   zu  kommen, 
wird  demnach,  4  Mos.  36,  5 — ^9.,  das  Gesetz  gegeben,   dass  Erbin- 
nen   nur    innerhalb    ihres,  väterlichen  Stammes    heirathen  dürften 
(K.  109.  §.  4.). 


204)  Im  R»bbin.  R.  ist  hier  «um  Theil  das  Beckoroih  Vlll,  10. 
Festgestellte  zu  vergleichen. 

205)  AehnKch  wurde  es  sich  mft  dem  Lttir  verhalten  (wenn 
der  erste  Mann  ohne  Kinder  verstorben  wäre),  da  derselbe  naf{)rlii*h, 
nnd  anch  nach  dem  Rabb«  R«,  Jebam*  IV,  7.,  Erbe  des  Bruders  H\, 
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Spraohliehe    Bemorkungeii. 

L    Natir^  -^i}j*     Von   dem    Wachsthmn    de«    Weinbergi 

(f.  1.)  wird  3  Mim.  25»  5*  das  Wort  N^nr  gtbrradit  Die  Tranbea 
dieser  Xatire  solle  man  niehl  einbringea.  Znr  Brklämag  des  Aasdnidtca 
liai  Bian  au  die  Nasirfter  (s*  Kap.  43  f.  3»)  gedacht  und  aageaolomcii» 
der  Text  wolle  den  Weinbergen  in  dleseai  ialire  eine  Jene«  ihaüelie 
Weihe  beilegen.  Rs  wftre  dann  anflfhllendt  4b«s  dies  gerade  in  Beavg 
auf  die  Weinberge»  nicht  auch  die  Felder  und  den  ttbrigea  Wachsthnn 
geschieht.     Indess  si  hon  dass  die  Beoenonng  des  As#arecr«,  "VUf   ^ha 

als  einen  „Geweiheten,  sich  Absondernden^'  beseichne,  wie  Gtsanw 
nnd  mit  Ihm  die  Erlilärcr  annehmen»  sclielat  sehr  sweifelhaft.  Vielmehr 
ist  die  Tollkommen  sieher  stehende  Bedevtnag  nm  JVsmt  *^s  IMsdSrM» 

9  Mos.  20,  0.,  nnd  anstatt  dies  erst  ron  „absondern''  hersnleiten»  thnt 
man  wohl  besser  daran»  In  ihm  die  Grandbedentnng  von  iVsttr  als 
eines  mit  der  Krone  Geschmiickten  (f^leichwie  1  Mos.  49^  S6.  Joseph: 
Naair  als  »»der  Gekrönte»  Gefbrstete''  unter  seinen  Bradem  geaaant 
wird)  SU  suchen»  da  von  dem  NssMer  aasdrttekllch  4  Mos.  6»  7.  ge* 
sagt  wird:  »»die  Krone  seines  Gottes  ist  auf  seinem  Hanpte''»  was 
offenbar  ron  dem  freiwaohsenden  Haare»  das  niaht  abgeschnitten  wer* 
den  durfte»  ebend.  V.  5.»  und  worin  gana  besonders  die  fiigenthttmlioh* 
keit  des  Nasiräer»  Gelübdes  bestand »  s.  Rieht.  13»  5.»  an  erkls'ren  ist. 
▼gl.  4  Mos.  6.  0:  »»wenn  (durch  Berührung  eines  Todten)  seina 
Hauptkrone  entweihet  ist»  so  soll  er  sein  Hsar  seheeren*'*  Den. 
nach  scheint  es  dss  Natttrlichste»  Nm*ir  TOn  den  Weinbergen  gleicli. 
falls  in  der  Bedeutung  »»gekrönt"  xa  nehmen»  gleichwie  wir  das 
Laub  der  Bftume  ihre  Krone  nennen»  und  die  betreifenden  Worts 
im  Texte  su  ttberseteen:  »»die  Tranben  deiner  (durch  bleibenden 
Rebenwnchis)  p^ekrönten  Weinhilgel  sollst  du  nicht  schneiden**. 
Vielleicht  stellten  die  Hngs  im  Lande  sich  erhebenden  WelnhOgel 
dem  Auge  des  überall  (wie  man  aus  den  astronomischen  sieht)  Bilder 
suchenden  Orientalen»  sich  wie  Hänpter»  mit  ihrem  Haarwuchs»  dar 
(auch  sonst  werden  Ja  die  Höhen  der  Berge  ihre  »,HSnpter"  genannt» 
s.  B.  1  Mos.  %  5.»  nnd  der  bildliche  Vergleich  des  Laubes  der  BSums 
mit  Thierhaaren  findet  sich  in  der  Beseichnung  desselben  als  »»Wolle** 
Zammereth^  Exech.  17»  3.  31,  14.  Ein  anderes»  in  der  Bedeutung: 
,»sich  entfcmeut  fern  halten'*»  Esech.  14,  7.  3  Mos.  22>  2.  n.  a.  aa.  Stt., 
vorkommende  Zeitwort  Xatar  (r\)^)  hangt  oflfbnbar  mit  de«  Stamms: 
Swr  Cnit)»  ^^^v  vieHelcht  mit  iViiWr  gar  nicht  ansamUMm  Sollte  das 
letstere  dennoch  der  Fall  styn,  so  könnte  man  etwa  an  den  mag{. 
sehen  Kreis  denken»   durch  welchen  eiae   Sonderong  swiachso 
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Rännien  nnd  dem  auf  deoselben  Befiodlichen  bewirkt  wird.    (Vgl.  noch 
die  Erklämng  Ton  Ürlah,  3  Mos.  \^  23.,  sa  K.  16.). 

2.  Sehamnt  {^^t^  nnd  naiMeh  12^>  DSese  beiden  2  Mofi.23, 11. 
neben  einander  stabenden  Worte,  welche  das  Verhalten  in  Hinsicht 
des  Feldes  Im  7ten  iahre  Torschrelben ,  sind  scheinbar  Synonyme,  nnd 
werde»  n^ewUhnlleh  in  dem  gemeinsamen  Sinne:  „liegen  lassen*'  tlber- 
sctst.  Indes«  ist  es  wohl  wahrscheinKeh ,  dass  der  Text  hier  nicht 
omiltts  wiederholen,  soardem  hk  der  Tbat  Zweierlei  sagen  wolle,  ent* 
sprechciid  den  sweierlei  Bestimnnngen  des  Gesetzes.  Dasselbe  rer- 
bietet  1)  da«  Bearbeiten  des  Ackers,  sey  es  nun  Im  Behanen  oder 
i»  regeli»as8|Ken  Elvemten;  c»  befiehlt  3)  den  dleaJUbrigea  freien 
WaehsMiom  des  Feldes  glinalich  Prelii  90  geben,  ao  dass  der  Bigen- 
thfimer  aelbat  an  denselben  (anch  nach  3  Mos,  25t  6. 7  )  keine  geSasere 
Aaspraehe  habe,  als  jeder  Fremde.  Beidem  werden  anch  wohl  die 
Warte  im  Text  (n^O^p)  ^^^  mC^^^I^  ihrer  Ordnung  nach,  sich 
aaschlieseen.  Denn  Sehamai  „von  Etwas  ablassen"  welches  5  Mus. 
15,  2.  ToUständiger,  in  der  Verbindung  mit  Jad  „Hand",  vorkommt, 
also;  ^ie  Hand  von  Ktwas  xuriickalehen »  sie  nicht  anlegen,  passt 
sehr  wohl  anf  dns  unbearbeitet  lassen  des  Ackers;  Xaiasch  aber 
heisst:  „Preis  gehen,  sich  um  Etwas  nicht  kümmern*',  vgl.  bes.  1  Sam« 
10,  2.,  druckt  also  gut  den  zweiten  Gedanken  des  Gesetxes  ans:  den 
Ertrag  den  Armen  frei  geben.  In  diesem  Sinne  haben  wir  die  Worte 
C9.  I.)  anfgefasst. 

3.  Jobelf  ^^f  §.2.  Die  Benennung  Jobel- oder  Halljatir 
kommt  wahrscheinlieh  von  dem  hellen  jubelnden  Tone  der  USrner, 
durch  welche  in  dem  Lande  sein  Eintritt  angekündigt  wurde,  vgl. 
Jos.  6,  4.  5.,  wo  dieser  Auadrufk  gleichfalls  nnr  den  hellen  Klang 
der  übrigens  gans  gewöhnlichen  Schofar-Instrnmente  V.  16,  20.  be- 
zeichnet. Nach  Jonphn9,  AnlMU  12.,  bedeutet  indess  „JobeP'  so  viel 
als  Freiheit  (jfXtv&eqfap  Je  qtifioCn^  t  otiVo/ia).  Man  müffste  dann  von 
^')  JaM  „hingehen"  die  fernere  Bedeutung:  „frei  werden"  ableiten, 
vgL  hierzu  3  Mos.  25,  10»;  „Rufet  Freiheit  CDror)  aus  im  Lande, 
Jphel  sey  es  euch,  da  sollet  ihr  zurückkehren,  ein  Jeder  zu  sei- 
nem BesiUe'^ 

4.  „Für  immer'*  (§.  2.),  nntp^S  Aom/^Aicl^  d.  k  so,  dass  der 

Uaherigf  Besitzer  des  Aek/ll»  ihn  für  sich  seibat  „vernichtete" 
(nach  der  sichern  Bedentnng  des  Gmadwortea»  KlA<;eL  3,  S^  Hlob 
23,17.),  sich  desselben  gänzlich  entäusserte.  Die  Erklärnng,  welche 
MicbaeKa  sn  dem  Worte  giebt  „znni  Stillschweigen",  welchem  dem 
Yerkänfer  auferlegt  sey,  so  „dass  fernerhin  nicht  mehr  davon  (geredet 
werden  könne",  scheint  nicht  begründet. 
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Kap.  14. 
FreijAliP  iler  DieneiiileB* 

§•  1.  Kine  der  des  Sabbatbjahree  fthnlieha  Einriehtong  wird  in 
EUnsicht  der  Kneohte  und  Hilgde  getroffen«  Aueh  sie  «ollen  im 
siebenten  Jahre  frei  ausgehen»  2  Mos*  21,  1  ff.  5  Mos.  I6j  12  ff*. 
Es  ist  indess  xweifelios,  dass  hier  nieht  Ton  dem  Sabbathjahre, 
welches  gleiehzeitig  im  gansen  Lande  gefeiert  ward,  die  Rede  ist, 
sondern  von  dem  7ten  Jahre  nach  Beginne  der,  ron  den  Ein* 
■einen  angetretenen.  Dienstbar keit,  das  also  bei  Jedem  ver- 
schieden fiel  (s.  Kap.  101.  §.  3.).  Der  Zweck  beider  Oesetse 
(des  eben  mitgetheilten  und  des  das  Sabbadijahr  betreffenden)  ist 
offenbar  derselbe,  nur  dass  die  Nothwendigkeit  des  formell  Ver- 
schiedenen hier  in  den  Verhältnissen  lag.  Dagegen  erhält  die  Ein- 
richtung des  Jobeljahres  ihre  gleiche  Anwendung  auch  auf  die 
Dienenden. 

Ein  IsraeUt  der,  verarmt,  sich  einem  Andern  sum  Dienst 
verkauft,  soll  im  Jobet jähre,  sammt  seinen  Kindern,  frei  ausgehen 
und  cum  Eigen thume  seiner  Väter  suräckkehren,  3  Mos.  25, 1^  1? 
Wie  diese  und  die  folgende  Gesetses-Stelle  mit  den  oben  angeführ- 
ten, welche  das  Frei -Ausgehen  des  israelitischen  Knechtes  schon 
im  7ten  Jahre  fordern,  in  Einklang  su  bringen  sej,  hiervon  wird 
Kap.  101.  §.  5.  ausführlicher  die  Rede  sejn. 

Kam  XU  einem  Fremdlinge,  der  sich  im  Lande  besetzt,  oder 
dessen  Familie  schon  seit  lange  daselbst  einheimisch  (^Eqer  mische 
füchath  Ger,  s.  d.  sprachl.  Bern,  zu  K.  100.)  ein  Israelit  in  Dienste, 
so  gilt  für  ihn  fortwährend  das  Recht  der  Lösbarkeit. 

Er  selber  kann  sich  auslösen,  wenn  er  die  Mittel  dazu  er« 
langt,  oder  es  kann  durch  seine  Brüder,  oder  anderweitigen  Ver* 
wandten  geschelien  (vgl.  K.  107.  §.  6.). 

Geschieht  dies  nicht,  so  geht  er  im  Jobeljahre  frei  aus. 

Der  ihm  zui^esprochene  Dienstpreis  gilt  also  nur  von  seinen 
Diensten  bis  zum  Jobeljahre.  Auf  dieser  Grundlage  des  Werthes 
seiner  Dienstjahre  erfolgt  die  Auslösung,  so  dass,  wenn  sie  ge- 
schieht, dem  Käufer  die  für  die  noch  übrigen  Dienstjahre  rer- 
hältnissmässig  bleibende  Summe  erstattet  werden  muss,  3  Mos. 
26,  47-^5» 

Zur  moralischen  Einschärfung  des  Gesetzes,  dass  der  Israelit 
nicht  für  ewig  dienstbar  bleiben  soll,  wird  V.  42.  55.  wiederum  ein 
ähnliches  theokratisches  Princip,  wie  bei  den  Gesetzen  in  Hinsicht 
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des  VeriEtnfoi  Vimr  L«id«ig«iithafti  geilend  gemadit^^iiideiii  ei  lieimt: 
y,mir  sind  die  Kinifer  Israels  Knecl^te,  der  ich  sie  lierausgefUhrt 
hsbe  a«s  dem  Lande  Aegjpten/^  Der  Kneelit  Gettes  soll  nielit 
der  Mensehen  Kneeht  sejm.  Es  ist  demneeh  auch  fttr  denjenigen, 
der  nach  dem  7feen  lahre  ndit  frei  ausgehen  wtlly  sine  besondere 
Fönaüehkek  voiyeehrieben ,  die,  als  Zeiehen  seiner  fortdanemden 
Dienstbarkeity  in  Wesen  und  Form  offenbar  etwas  Sehimpfliebes 
bidien  soll,  s*  iL  101.  §.  3. 

g.  %  Bei  dem  Gesetse  der  Löibarkeit  eines  liraeliten,  der 
sieb  im  Dienste  eines  Fremdlingos  befindet  (K.  101.  §.  6.),  ent* 
alebet  die  Frage,  wamm  denn  nicht  auch  für  denjenigen,  der  sieb 
einem  Israeliten  siim  Knechte  Terkauft,  eine  Anslöinng  durch  seine 
Verwandten  als  auUissig  beseichnet  werde,  da  in  allen  andern  Fäl- 
len dieses  Recht  der  Auslösung  ein  gans  allgemeines  ist.  Denn 
offenbar  scheint  ein  Unterschied  gemacht  su  werden,  swischen  dem 
Israelitischen  und  ^nioht  Israeittiscben  Herrn  des  Dienenden  (K*  100, 
g.  4.).  Ausserdem ,  dass  nur  -beim  Letztem  der  Auslösung  gedacht 
ist,  wird  V.  47.  der  Verkauf  an  einen  erst  eingewanderten  Fremd- 
ling selbst,  oder  auch  eine  seit  je  ansikssige  fremde  Familie 
(die  ans  diesem  Grunde  als  berechtigter  evf cheinen  könnte)  als 
urei^in  Verschiedenes  hervorgehoben.  I>afe^  hst  nur  Sinn,  wenn 
djSS  Recht  des  Fremdlings  hier  beschrilukter  war,  weil  es  dann  an- 
deotet,  dass  diese  Beschr&nkung  keine  Ausnahme  erleiden  solle, 
wibrend,  wenn  hier  gar  kein  Unterschied  swischen  dem  Fremdlinge 
und  dem  Einheimischen  obwaltete,  die  besondere  Ausführung  des 
Gesefses  nach  dieser  Seite  hin^  und  swar  mit  AuiTübrung  rerschie- 
dcner  Klassen  von  Fremden,  ein/B  unnütse  Wiederholung  wäre. 
Zur  Erledigung  obq^er  Frage,  liesse  sich  vielleicht  antworten,  dass 
es  dem  durch  Armoth  Heruntergekommenen  noch  empfindlicher 
sejm  moehte,  bei  seinem  Verwandten,  ab  bei  einem  ihm  sonst 
fremden  Israeliten  mi  dienen,  dass  aber  einem  Nichtisraeliten  ge- 
gsnöber,  der  ihli  vielleicht  (nach  heidnischer  Weise)  hart  behan- 
delte, ein  solches  Gesets  der  .Auslösung  ihm  doch  wohl  zur  Wohl- 
tbat  werden  .konnte.  (Ucber  die  Verhältnisse  der  Dienenden  über- 
banpt^  s.  Kap.  101.). 

Hieher  gehört  cum  Theil  auch  der  Fall,  dass  eine  Person 
dem  Heiligthome  gelobet  war,  3  Mos.  27,  2  ff«,  obsshon  der  Gesets- 
geber  dies  wohl  nur  in  dem  Sinne  verstehet,  dass  die  Summe  des 
Sebitsungswerthes  gelobet  worden,  s.  Kap.  4^  Denn  es  ent- 
stehet die  Fmge,  was  Rechtens  wäre,  w^nn  Jemand  a.  B.  sich 
selbst  dem  Heiligthume  gelobte,    ohne  sich    .uslösen  cn  wollen,    in 
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tiMM  Falle  jnöebte  «Um  wM^  luish  Analogie  des  Obigen^  mimIk 
laen  fcooneii,  deae  er  jedenfalla  im  loMjakre  frei  auagingy  bia.  da* 
Uo  aueh  die  böabarkeit  dauerte,  nickt  aber,  daas  die  fVeiwerdong 
aeben  in  Sabbatbjahr  eintrat ,  da  die  Sehfttaong  •  der  Per- 
«en  den  rollen  Wertfa  eines  eignen  Kneehlea,  2  Mos.  M,  38.,  aoga;r 
neeb  äberateigt  Wer  iadeas  dareb  ein  Banngeübde  dem-Heitig» 
Uiwie  anfiel,  gebitata  denselben  fiir  imniery  a.  K.  44. 


Kap.  li. 
Erlannj«lip* 

§.  I.  Jle  nach  sieben  Jidiren  lol!  Erlass  Statt  finden,  5  Moi.  15, 1. 
Sobald  der  Erlass  ansgemfen,  soll  Keiner,  ron  seinem  Landenge- 
nosflen,  ein  ihm  gegebenes  Darlebn  eintreiben,  V,  2.  3. 

Von  dem  Ausländer  darf  man  jedoch  auch  dann  die  Schuld 
eintreiben,  V.  3. 

Es  ist  wohl  keinem  2^weife1  unterworfen,  dass  das  Erfässjabr 
( Schenath  hasehtmittah )  mit  deih  Sabbathjahr  identisch  ist,  sn- 
mal  da  letzteres  in  jener  Institution  nur  natflrtich  fortwirkt,  in- 
dem, wo  Niemahd  sein  Feld  bebauen  konnte,  sondern  von  dem  Er- 
trage früherer  Jähre  leben  musste,  das  Absahlen  ron  Schulden  nn- 
sweifeffiafl' doppelt  schwierig  war»«).  Eine  andere  Frage,  die 
Tcrsehieden  beantwortet  würde,  ist  die,  ob  die  Erlassnng  der 
Schuld  für  immer  oder  nur  fUr  dies  eine  7te  Jahr  galt.  Mi- 
chaelis 111.  §.  158.,  Mngt  auf' die  letztere  Auffkssung  des  6e- 
settes,  und  es  seheinen  uns  allerdings  triftige  Chilnde  vorhanden, 
ihm  hierin  Recht  zu  geben.  Eine  vollst&ndige  Erlassung  der 
Schulden  in  jenem  7ten  Jahre,  würde  die  Armitth  einerseits  sn  ei- 
nem zu  leichten  Gewerbe  gemacht  und  d!e  Unthätigkeit  su'  eeJir 
begühstigt  haben,  anderseits  aber  Demjenigen,  welcher  leihen  konnte, 
allerdings  ein  billiger  Grund  gewesen  sejn ,  die  geJRsrderte-  Anleiba 
zu   versagen.     Der   Gesetzgeber   bezeichnet  es,     15,  §.,    als  eine 


906)  Dass  das  Gebot  des  Schulden- Erlasses  nur  ein  moraHschea 
sey,  de  Weite  Archäc^ogie  §*  161.,  dagegen  scheint  der  ealschledene, 
auf  maotifgftiehe  Verhältnisse  Rttekslcht  nehmende  Ausdruck  4« 
sprechen»  Namentlich  setzt  aoch  wohl  6  Moa.  Id,  9.  den  Rrtaaa, 
als  geactslirh  eiagcfohrt,  roraas.  Die  Rabbinischen  Bestimmungna 
s.  SdiebUik  X. 


oiditmit^g«,    geaieiile  Geiimmng)   d^m  Amen,   wegen  dei  na!» 
bMrentehenden  Eriafsjahree,   Nichts  heikea  fett  woUen.     Er  mmtM 
M  an  Tiden  andern  Stellen  tut  keiligen  Pflicht,  Jed«tt  Armen,   an 
riei  sein  Mangel  fordert,    an  geben.     Wollte  nan  aber  der  Reiche 
dieaet  Moralgeaelt  getriaaenhalt  befolgen,   und    hatte  er  nach  dem 
Verlanfe  dea  7ten  Jahres  gar  kein  Recht  mehr,  die  Schuld  von  dem 
vieüeicht  bemittelten  Schuldner,  der  sein  eignes,    etwa  frfther  ver^ 
anaaertea   GfnndstUck  unterdessen  wieder  erhalten    haben    mochte, 
eiBomfordern^  go  konnte  das  Verhäkniss-  sich  leicht  umkehren,  und 
der  geiHssenhafte  Verleiher  selbst  der  Anleihe  bedürfen.     Znglei^ 
konnte,  wenn  Jeder  kiur  bis  com  7ten  Jahre  Schuldner  blieb,   und 
dann  aafltirte  es  au  se>'n,  trenn  ferner  Jeder  ihm  stets,  seibat  ohne 
Hoffiraag  i<rieder  an  erhalten,    leihen,  musste,    so  er  nicht  in  den 
Huf  einer  niederträchtigen  Gesinnung  kommen  wollte,  kaum  irgend 
einmal  der  Fall  eiutreten,  der  doch  im  Mosaischen  Rechte  ala  httufig 
voransgeaeiat  wird,  dass  Jemand. geswungen  war,  ausArmuth  seinen 
Tüerlichen  Acker,  und  sich  selbst  in  die  Knechtschaft,  au  verkan- 
feii*     Jn   noch  mehr,    wenn  Jedermann   wenigstens  im  7ten  Jahre 
ginslinh  sdhnldenfirei  wurde,    wie  konnte  os  je  kommen  (s»  K.  101 4 
§•  8.)  dass  «in  Schuldner  bis  cum  Jobeljahre  im   Dienste   bleiben 
■niaate?    Demnaeh   scheint   der   ursprüngliche  Sinn   des  Geaetaea 
allerdings  der,  daas  im  Laufe  des  7ten  Jahres  keui  Giftnbiger  sei-»  . 
noa  Schuldner  dräng  en  dörfe«     Das  hebrüische,   hier  gebrauehte 
Wort  nmga0j  heiaat  auch  nicht  eine  Schuld  fordern  überhaupt,  son* 
dem  sie  nut  einer  geirissen  Nachdruckliehkeit  eintreiben,  alao  kei^ 
nen  Anfachub  gestatten.     Auch  in   der   Benennung   dieses    Jahrea 
aeibat:   Sctem'UmA,  U^^gt  nicht  dben  der  Begriff  d«n  rölligen  Auf- 
geibcna  der  Sdudd,    sondern  nar  des  Lassens  deraelben,    gleich«« 
wie  dasselbe  Wort  auch    2  Mes..  23,  11»  von  dem  Unbearbeitetlaa- 
sen  der  Aeeker  gebraueht  wird,  die  man  doch  auch  nur  für  dieses 
Jahr,  nicht  für  immer,  aufgab*    Besonders  bezeichnend   ist   es   in 
dieser  Bexiehung,  dass  das  Mchamai  „lassen^^  nicht  auf  die  Schuld, 
sondern    nuf    die  eintreibende  Hand  bexogen  wird:    „was   du    bei 
deinem  Bruder  hast,    da  lasse  deine  Hand.''     Sonach   wären    die 
Anforderungen  des  Gläubigers  nach   dem  Schlüsse  des  7ten  Jahres, 
wenn  Jeder  anfing,    sein  Feld  von  Neuem  zu  bebauen,    auch  wie- 
derum gültig  geworden.     Freilich   im  «Jobeljahre  scheint  wohl  eine 
vollkommene  Restauration  auch  in  diesem  Verhältnisse  eingetreten 
za  sejn'^").      Deiin    der    Gläubiger    konnte    sich    doch  an  I|iichts 

^07)    Wie  such  Josephntt,  .^nf.  I.  lif.  c.  lO.  berichut.  S.  jedoch 
dagegtiii  Malmoni4esp  Sekemktmk  ttfob.  K.  10.  f.  10.     - 

11» 
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kräftiger,  all  an  den  ^6niti4befit>  nnd  die  Perton  des  Seliüldnert 
lialteti,  die  "beide  in  diesem  Jahte  frei  aasginge»,  Konnte  aber  ein 
anderer  Glüubiger  gleich  wieder  Beaclilag  auf  dieselben  legen,  so 
trnrde  die  ganae  Institution  illuaoriseh. 

N«ch  k(Vnnte  auffallen  der  Ausdruck  des  Textes:  „am  Ende 
TOR  sieben  Jahren  sollst  du  Erlass  geben,*'  da  das  hier  angeftrtirte 
Jahr  eben  das  7te  ist,  und  man  demnach  den  Ausdruck  etwavtea 
sollte:  „am  Ende  von' sechs  Jahren,  woher  aueh  eben  darüber 
Erörterungen  entstanilen,  ob  der  Erlass  eist  am  Ende  des  7ten  Jah- 
res, oder  während  des  gansen  Statt  fand*  Indess  anter  den  ge- 
nannten „sieben  Jidiren^',  ist  offenbar  eine  Periode  gemeint,  die 
mit  d«n  rorigen  Erlassfdir  begann,  und  mit  dem  7ten  Jahre  nach 
diesem,  also  mit  dem  6ten  Sehuldjahre,  schloss,  da  man  im 
Erlagfliji^re  zwar  keine  Anleihe  MurückAyrdeni ,  aber  doch  dar* 
bieten  durfte, 

§.  2.  Der  Text  maeht  einen  Unterschied  swlseben  dem 
„N&chsten'S  oder  „Bruder^,  und  dem  „Ausländer^,  V.  3.  Der 
„AusUnder^^  tat  hier  ein  Anderer  als  der  „Fremdling^. 
Letsterer  ist  der  Niehtisraelit, '  d«r  im  Lande  lebt,  während  der 
Adslilnder  sich  nur  momentan  in  dem  Lande  aufhält  Es  ist  also 
natürlich,  dass  auf  diesen  die  Verhältnisse  des  Erlassjahres  keine 
Anwendung  erlitten,  und  man  auch  dann  berechtigt  war,  das  Sdral- 
dige  von  ihm  einsuforden.  Der  Fremdling,  der  im  Lande  wohnte, 
wii^  in  Hinsicht  der  Schuld -Verhältnisse  mit  dem  einheimischen 
Israeliten  in  gleiehe  Kategorie  gestellt  und  auch  ,^Brud«i^  genannt, 
3  Mos.  25,  35—37.,  v^\.  Kap.  18.  §.  2. 

Obwohl  das  Eintreiben  der  Schuld  im  7ten  Jahre  verboten 
war,  so  Itdieint  es  doch  aus  dem  €}eiste  des  Gesetaes  sich  ml  er- 
geben,   daas,    wenn  der  Sdiuldner  in  diesem  Jahre  sich  im  Stande 

sah,  die  Schuld  su  beaahlen,   man  sie  aueh  dann  von  ihm  nehmen 

d«rfbe»8). 


208)  B.  R  tL  M,  gestattet  nicht  nur  das  ZarUcknehmen  des 
Darlehns  im  7teii  Jahre,  wenn  der  Schuldner  es  freiwillig  darbietet, 
sondern  bezeichnet  dies,  toh  Seiten  des  Letztern,  als  etwas  be- 
sonders Rahmliches,  Schebiith  X.  8.  9.  Auf  Pfand  gegebene  Darlehen 
nnterliegen  nicht  dem  Gesetze  des  Erlasi^es,  desgleichen  solche  Schnld. 
forderungcn,  deren  Venichreibun^  bei  der  gerichtlichen  Behörde  depo- 
nirt  worden,  ebend.  X.  2.  Um  die  Schnldeinfordemng  im  7ten  Jahre 
noch  mehr  an  erleichtern,  da  es  «Uhfaud,  dais  Manche  la  Rttckaicht 


i,  3.  Die  Frage,  .ob'  das  Jobel-  und  SttbbiAjahr^  iwd  44^9 
7te  Freijftbr  der  Dienenden,  gehalten  worden  iey,  .gehttrtv  aIa  eine 
e^iwtlicli  «Dtiq^aTuehe,  nieht  hierher.  Allerdings  ist  von  der  be* 
rprstehenden  Vernachlässigung  des  Sabbathjahrei  bereits  3  Mos. 
tifi»  34.  35.  4a  die  flede,  vgl.  %  Chron.  36i»  20.  21.  josias  wiU  die 
unfterluismi^  Freigebiing  der  Kneokte  wieder  einfuhren,  es  geiSligjl 
ihn  aber  nur  ieo?  l(ttcie  Zeit;  deftq.  die  Herren  swingen  bald 
darauf  die  fre^elassenen  Kneehte  und  M&gde,  in  ihren  Dienst  su- 
rQdunkehren»  Jerem.  34,  8-t-A7.  .  Das  Erstere  wird  daselbst  eia 
i^osrufen  der  Freiheit^^  gensannt,  ein  Ansdriick,  der  bei  dem  Ge* 
böte  des  Jobe^ahres  vorkotpaity.3  Slos.  25,  10»,  und  von  einer  ail- 
genieitten,  gleich^ieitig  im  genseu  Lande,  in  Kraft  tretenden  MasS'* 
r^el  gilt,  Dies.«eigt  aber,  sciieh  n^^eich,  wekhes  die  Ursaehen 
w^ren,  die  den.  guten  Wüiea  des  loeias  sdieitem  iiessen.  Die 
pldtsJiche  und  gleiehseit^e  Entfaissnng  so  vieler  Kneehte  nnd 
Mi^e,  musste  den  Herren  allerdings  sehr  grosse  Verlegenheiten 
bereiteo.  Bei  der  regelmässigen  Befolgung  des  Mosaischen  Gesetzes, 
nach  welchein  die  im  Dienst  stehenden,  nicht  auf  ein  Mal,  sondern 
Jeder  verschieden  in  seinem  7l^n  Diens^ahre  freigegeben  wurde, 
konato.  ein.  soicher,  missUcher  Fall  nicht  eintreten 2<h>).  .  Bemedcens« 
werth  ia%  feraer  die  8telle,  in  weicfher  Jesaias  über  dds  Znsommenr« 
kanfea  von  Gütern  undUilusern  klagt,  5,  8.,  als  wollten  die  Ret- 


deaselbeti  (vgl*  5  Mos  15»  9.)  ein  erbetenes  Darlehn  fin^atlich  rerwei- 
gerten«  führte  Hühl  den  ProtdaiT- Vorbehtill  („snr  Wahrung  liltlfchen 
Vem^mens*')  ela,  fireü«6;!X.d.4.Ö.  GüHnW.  3.  ßs  Ist  ein,  in  Gegen- 
wart  der  Richter,  förmlich  ansgei^Cellter  nnd  ron  denselben,  oder  von 
Zeugen«  nnteraelchneter  Vorbehalt,  eine  dargeliehene  Schuld  xu  Jeder 
Zeft  <a|]u>  ohne  Rncksirht  auf  ein'  eintretendes  Sabbathjahr)  einslehen 
aii  dürfen.  Pretbcl  scheint  uns  entweder  yu  seyn:  is^oc  ßovXtpß  „vor 
de«  Rathe,  der  Behttrde'V  oder  "nöth  i^iiifticher:  nqoqßf^k^  „Hinzufft- 
giifig*%  d.  h.  unmittelbar  hinsugefligte  ßrkifinmg,  Tgl.  die  betreffen-  ' 
den  Be«timmongen  Schiff,  •  X.  5.  '  In  iinrrthf^en  Kelten ,  fn  welchen 
die  Aiilbewainrung  von  dergleichen  Ooktamenten  nicht  räthlich  war, 
kimnte  man  auch  ohne  l^rSAcntation  des  Pro^bol  die  Schuld'  einziehen; 
Kethub.  IX.  9. 

209)  Besser  gelingt  ein  ätmliches  Unlernehmen  dem  Nehemlas, 
indem  er  die  Reichen  überredet,  alle  Schulden  zu  erlassen,  die  nm 
dieser  Willeu  diennthar  Gewordenen,  »o  wie  die  Terpföndeten  Aecker, 
frei  zu  geben,  wobei  er  »elbst  ihnen,  wie  überhaupt  in  Uneigenntttaig- 
ketty  mit  seinem  edeln  Beispiel  voriingehet,  Neheni«  5,  1 — 19« 
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eben  AUein  im  Lande  bleilien  und  für  Andere  keinen  Plats  übrig 
lassen,  eine  miverhftltnissmässige  Anbäiififng  des  Bealtses,  der  die 
Einriditiing  des  Sabbatbjabr^  eben  entgegenwidcen  teilte.  Neh^em. 
10,  32.  TerpflichteC  sieb  das  gesammte  Volic  feierlicb,  Vgl.  V.  1  IT., 
4en  Sebuiden  -  Erlass  im  siebenten  Jabre  su  beobacbten ,  und 
1  Maickab.  6,  49.  äß.  ist  ron  dem  in  Folge  des  eben  stattfindenden 
SaMbcitbjabrei  eingetretenen  Mangel  an  Lebensm^tiehi  Ae  ftede  w^. 
Fr&gtnian  nun  mit  Miehaelis,  womit  das  Volk  im  siebenten 
labre  ,si^  btaehäftigen  konnte,  und  wodureb  dem  scbftdlieben 
Mtissiggange  rergebevgt  war,  ao  gab  es  wobl  Vielerlei,  was  ein 
guter  Landwiitb  in  einem  soleben  Rubejabre  romebraen  konnte, 
als  ndtbige  Bauten,  Instandaetxung  der  Mauern,  welebe  die  Ter- 
raasencultur  nothwendig  maolite,  damit  der  Regen  das  Brdreseh 
ttidit  Ton  den  Htthen  wegspülte,  Aaabesserung  der*  Geritb^  taut 
vor  Allem  Verbesserung  de«  Viehistandes ,  bei  ^  der  guten  Weide 
dieses  Jabros^ 


31)0)  Vgl«  bei  J^sepbn«,  Atit.  XfV.  10«  d.,  tue  Angabe,  dasa 
die  Steuer,  wegen  des  Sabbatbjabres,  erlassen  wurde.  Von  der  wfrk» 
Ucben  Beebaehtung  des  Sabbatbjabres  sengt  aucb  der  dureb  HifM  dn> 
gefbbrte  lV«#A04Vorbebalt,  s,  ob.  Anm«  Ueber  das  feetiscbe^AasMIen 
des  Jobeljahres,  als  eines  besondem  fonfKlgsten,  seU  der  ZcrstdruDi^ 
des  ersten  Tempels,  batte  sieb  eine  bestimmte  Maehricbt,  gleicbwie 
Über  die  wirkliche  Feier  des  Erlassiahres,  nnter  der  Ge^nim  erballei^ 
münoH.  HUch,  l^htmüt^h  e.  10.  i  5,  b.,  vgL  Tkabn.  M>aek.  39,  «  A 
Nicht  also  aäblen  die  Geonim  selbst  die  Jobdperiode  au  49  Jahren  und 
tre^a  so  der  Aflcinung  das  lUbb.Judah  bei  ifiäkrf  C^renole^s  L 503.), 
der  das  SOsta  Jobeljabr  sagleich  als  Anfang:  der  nenen  Aehtm/Utah'^ 
Periode  betrachtet  wissen  will,  so  dass  die  Jobelperiode  Im  Ganaen 
doch  nur  49  Jahre  <7  JSchemittakä)  enthielte,  JCrecA*  13,  a.  Tgl.  33,  an 
seadern  ihre  Tradition  berichtet  nur  Sias  Thatsaobe,  deren.  Redil» 
f^rtignng  JSr^eh.  33,  a.  aus  einem  aadsrn  Uaisüvide  (nfimliGb  4er  Auf- 
ISsung  der  St^ts-integritftD  hergeleitet  wird»  Die  Richtigkeit  der 
GeoBäiadien  Anigobe  ergiebt  sieh  auch  aas  dem  Umstände,  daae  das 
Jahr  163.  r«  Chr.  (1  Makk.  4,  20.  49.  53.),  gleichwie  d.  J.  (der  Erobe. 
rung  Jerusalems  durch  Herodes)  37.,  ein  Sabbathjahr  Var  (Joseph. 
Ant,  XIV«  28.),  da  .von  jenem  bis  enm  letstem  gerade  mir  ISSabhath- 
pcriodea,  ohne  dazwischen  Csllende  Jabeljabre,  Plata  finden. 


lCap\  16.    Grundifgtnihum  ».  Landbau.  1117 

Kap.    16. 

§>  !«•  Dett  aUgemeinen  liMätut.^e«  8abbMhjlüirett  .8oliU«ast  üA 
•iliftRifMheinDn«iii«iiBlkien.Ge«etseii9  affeobur  »i  den  gleichen  Z«!cek« 
«By  d«ti  Lluidliatt  «Hl  tirtiero,  bii  hebon  «imI  aiick  deft  Bebaneir  f  dikst 
geistig  und  moralisch  vor  Roheit  iiad  Verviüerüikg,  bei  seinet  Ar* 
Miy,  jw  sehüftsfB  (s.  Mwh  Kap.  l?.)^  Wie  idir  es  dem  Gesetzgeber 
geliHigea  ist»  dii^.  Lvsc  des  firUier  nomadisireiideii  Volkes  diescor 
B«sehäf(iffmig)  \m  der  alle  eaafteiiilitlgaa  Untessehiede  sich  auflöse* 
^«n,  sa^uwendfoiy  fir  wie  ehrearoU  disaelb^igali,  von  der  Sirach 
7,  )&  sagly  das»  sie  von  Gott  eingefiihr^  worden)*  ist  bekannt 
^9aA  ging  viMn  Pfluge  an  s^em.  ersteoi  SMeg  und  cur  witkliehen 
JK<^ig'^^>^^  '  "Sasa.  II)  5*  14^9  Da;nd  von  der  Hoerde  atfm  gleir 
ohen  Berufe  und  Eiisah  vohi  Adter  sun  Prophetettamt^  Bio  na« 
törliche  Ergiebigkeit  des  Bo<lens,  \  M^.  -26,  12.  vgl  Matth.  13.  8., 
wurde  dureh  das  reidie  Dungungsmatenaizu)  noeh  gsehoben»  auch 
derselben,  vo.es  ni^thig  war,  durch  künalUche  BtwAssemng  nach^ 
geholfen'.*^).  Bis  4u  den  liochstcn  Spitsen  der  Berge  jwMhte^  in 
der  mühsamen  Terrassen  *CuItur  2''),  der  Fleiss  das  glückliche 
KUaia-dea  Lances  au  benuttiBn,  und  er>  wusde  durch  daa  G^eihen 
der  edelsten  Fjröch^  vollkonunoH  belohnt. 

« 

Das  Erste  nun.  Herauf  in  Verhältnissen ,  btii  deneli  der 
Grundbesits  eine  so  nichtige  Rolle  spielte,  gesehen  werden  musste, 
ist  natürlich  die  sichere  Feststellung  der  Grenzen. 


211)  S.  Anrii.  179.  Der  Thahdud  kennt  auch,  in  dieser  B^zie- 
hutt»;,  df«  NtttcHrlkeK  zerriehertfeH,  iirdener  Gefösse,  Aboä,  iar.  t\\\  3. 
Absichtliche  Vermenf^ung  des  Strohes  mit  dem  DUn|g;er  scheint  äuft 
Jtcs,  ä5;'l0.  hevWsugehen.     '   • 

212>'  A/A /ttf«d4btec4tii,  ^n^'B^TtDf'lH^ 'Phalm  UTeaiKtcA^Viir,?« 
Xi  8«  B.  iaikr.  IV,  7.  «JeberrieselonjiB-  GoHurt).  Wegen  der  Btymo* 
logie  vgl.   den'  Namen-  des  Wasiiers  Sihnk^  f^y^  bei  ienmalem,    von 

VxW»  »chalachy  hinsenden,  vgl.  Hiob  5,  10.  B,  mes;  IX,  2. 

213)  2  Chron.  26,  10.  Tgl.  Ritter,  Aiien  (ältere  Aosg;)  S«  392., 
IMkhardt  Eeisea^  1.  S.  64«  Namenilich  mussiie  dfeBlebauung  des  Latf^^ 
des  dnrehr  die  Besitaer  selbst  den  Ertrag  desselben  nng^eich  reiohef* 
machet^,  als  wetnr  die.  Cukar'  de«  .Bodenn  JSUaten  ttberidssen  bleibt 
Dem  U|«tern  Umstände  schreibt  PJintus  die  aqffsllende.  Abnahoie  der 
Fruchtbarkeit  in  Italien  su,  s.  Salvador,  a.  a.  O.  I.  III,  4« 
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Die  Greise  des  Nächsten,  wie  sie  die  Altvordern  al^esttekt, 
soll  Niemand  Terröcken,  5  Mos.  19,  14, 

Die  Grenaen  der,  den  gansen  Stämmen  dareh  das  Loos  an- 
fallenden Landes-Antheiie ,  werden  genau  beseichnet,  Jos.  15,  1  ff. 
Eben  so  auch  die  Ansdehnong  und  Abgrenming  des  au  den  Lerften- 
Städten  gehörigen  Gebietes ,  Kap.  9.  ^.  7.  Obige«  Geseta  aeigt 
nun,  dass  in  Rfieksieht  der  einaelnen  Besitanngen,  bei  V^rtbeüiing 
des  Landes,  ein  Gieiehes  yeraoagesetat  ist. 

5  Mo«.  27,  17.  wird  der  Flueh  über  denjenig«ii  ausgesproehen, 
der  die  Grense  de«  Näehsten  verrikekt.  Dtoveh  die  Verrückmg  der 
Grensaeichen ,  die  wahrscheinlich,  wie  bei  andern  Völkern,  Steine 
waren,  um  das  eigne,  auf  Kosten  des  nachbarliehen  Gebietea  an 
Texgvbssern,  beging:  man  einen  Raab  an  dem  Eigenlhume  des  lets^ 
lern.  Welche  Strafe  auf  dieses  Verbrechen  stand,  wird  nicht  ge- 
sagt. Wenigstens  hätte  es  als  schwerer  Diebstahl  bestraft  werden 
müssen.  Sonstige  Andeutungen  dieses  Vergehens  kommen  nocdi  ror: 
fioij.  5,  10.  Spr.  22,  28.  Hiob  22,  2. 

Um  den  Ertrag  des  Landbaue«  au  «chfitaen,   wird  bestimmt: 

Wer  ein  Feuer  angesündet  hat,  mnss,  wenn  es  daa  Feld 
eines  Andern  ergreift,  den  Sehaden  beaahlen ,  2  Mos.  22,  5. 
s.  Kap.  112.  §.  4. 

Wessen  Thiere  weidend  auf  ein  anderes  Feld  übergehen, 
der  soll  den  angerichteten  Schaden,  von  seinem  besten  Felde  oder 
Weinberge,  beaahlen,  22,  4.  (Kap.  112.  §.  4.). 

§.  2.  Dem  Gesetze  des  Salibathjahres,  das  theil weise  den 
Zweck  hat,  die  Aecker,  Oel-  und  Weinberge,  durch -eine  regel- 
mässige Brache,  au  schonen  und  sich  erkräftigen  zu  lassen,  schliesst 
sich  hier  gewissermassen  das  Gesetz  für  die  Schonung  der  jun- 
gen Obstbäume,  als  ein,  der  wahrscheinlichen  Absicht  nach  ent- 
sprechendes ,   an : 

Von  neugepflanzten  Fruchtbäumen  sollen,  3  Jahre  hindurch, 
die  Früchte  nicht  genossen  werden  (s.  d.  sprachl.  Bem.  I.).  Im 
4ten  sollen  sie  Gott  geweihet  seyn.  Erst  im  5ten  Jahre  dürfen  sie 
genossen  werden,  auf  dass  der  Ertrag  des  Baumes  sich  mehre, 
3  Mos.  19,  23—2^. 

Der  letzte  Zusatz  wird  gewöhnlieh  in  dem  Sinne  genommen, 
das«  das  Volk,  durch  Befolgung  dieses  Gesetaes,  steh  des  gettliehen 
Segens  würdig  machen  werde.  Indess  seheint  derselbe,  wenigstens 
augleich,  die  natürliehcn  Folgen  andeuten*  au  sollen,  welche  an 
demjenigen  Baume,  der  nach  dem  Gesetae  geschont  worden,  «ich 


einrteUen  würden,  nlrolieh  in  der  Mehrung  seiner  Friebte«  Mi- 
elimelii  dentet  et  dlibei,  als  einen  G^enetoad  gana  gevdhBlicher 
£rfahnmg  an,  dasa  die  jungen 'Fvnehtbiume,  wenn  sie  spftter  reieh-« 
lieb  tragen  sollen,  in  den  ersten  Jabren  geschont,  ja  ihrer  Blüthen 
beraubt  werden  mQssen.  Was  mit  den  Früchten  des  4ten  Jahres 
geschehen*  solle,  wird  nicht  deutlich  gesagt.  Man  möchte,  nach 
Massgabe  Fon  4  Mos.  18,  13.,  da  auch  die  Gesetsesstelle  selbst 
(V.  25.)  den  Genuss  von  Seiten  des  Cigenthümers  bis  in  das 
fünfte  Jahr  hinausschiebt,  daffir  halten,  dass  der  erste  wirk- 
liehe Ertrag  (im  4ten  Jahre)  den  Priestern  ursprünglich  lufal- 
len  sollte««). 

Selbst  im  Gebiete  einer  belagerten  Stadt,  ron  der  es  noch 
niekt  gewiss  war,  dass  man  sie  erobern  würtle,,  soffen  die  Obst- 
bäume  geschont  werden,  5  Mos.  21,  19.  Der  Gesetsgeber  deutet 
dabei  an,  dass  es  unwürdig  wäre,  gegen  einen  Baum,  der  sich  nicht 
rerbergen  kann,  gleichwie  gegen  einen  Menschen,  Krieg  au  führen, 
vgl.  Kap.  96.  §.2* 

S»  3,  Es  soll  gestattet  sejn,  in  dem  Weinberge  des  Näch- 
sten, Trauben,  bis  zur  Sättigung,  xu  essen;  dpch  darf  man  selche 
nicht  in  ein  Behältniss  thun  (um  sie  mitsunehmen)  5  Mos.  23,  25. 


314)  Nach  den  Rabbinen  jedoch,  deren  Erlfinterungen  hier  hie- 
rarchischen Interessen  wenig  günstig  sind,  sollen  diene  Früchte  des 
4ten  Jahren,  gleichwie  die  zweiten  Zehnten  CKap.  42.),  von  deni  Ri« 
fcenthilmer  an  heiliger  Stätte  Tcrzehrt  werden.  Es  wird  zwar  der 
hier  (3  Mos.  19,  24.)  gebrauchte  Ausdruck,  t,heilig  dem  Ewigen"  mit 
dem  Ton  den  Zehnten  3  Mos.  27,  30.  vorkommenden:  „heilig  d.  E." 
In  Parallele  gestellt.  Aber  die  Rabbinen  behaupten  aach  von  der  leti- 
tero  Sterte,  dass  sie  von  den  zwei  t  en  Zehnten  sprerhe  und  nicht 
ron  den  Priester -Zehnten,  ob  schon  sonst  Im  gnnxen  betreifenden  Ka- 
pitcl  3  Mos.  27.  nur  ron  demjenigen  die  Rede  Ist,  was  dem  Heilig, 
thume  nnd  den  Priestern  zufalle  (K*  9.  §.  0.)»  S.  Maaeer  eeheni  V,  3. 
Peak  Vif,  d.  KidduMchin  54,  b.  Die  3  Mos.  27,  30.  angegebene  Ans- 
Idsnilf?  mit  einem  Fünftel  Oeberscbuss  wird  fUr  die  Frttchte  des  vier- 
ten Jahres  gleiehfslls  als  anlKssIg  bezeichnet«  fSaae,  sehen.  V,4;  Auch 
die  Wefnpflansmigen  werden  In  das  Rereich  dieser  gesetzlichen  Be- 
•tininnmgeti  geaogen,  und  es  wird  angeordnet«  den  Weinberg,  sowohl 
In  den  drei  ersten  Jahren,  aU  auch  Im  vierten  seiner  Pflanzung,  als 
selcheo,  durch  bestimmte  Zeichen  erkenniMch  zu  machen^  MaM»  iehek* 
V,  1  fit*  QeMmere  RestimnHinffen  ttberdie  factische  1>nrchflihrong  des 
Gesetzes  3  Mos«  19,  23~25y,  z.  B*  bei  Vermischungen  solcher  PrUchte 
mir  andern  n.  ätU  Si«b«  der  Xr»  Ortak.  /  /    .   i. 


Von  dem  Feld«  de«  Andern  soll  man  Aehren  mie  der  Hand 
abpüilfkeii  dürfen;  doeh  ist  es  nidit  gestattet,  die  Siehe!  an  das 
Getreide  m  legen,  ebd.  V.  26.  vgl.  Mtttth.  12,  IC 

Andere  Bestimmungen  der  Wbhlthäti^keit,  welche  den  Feld- 
bau betrefl^^n,  sind  die  Cresetze  in  Hinsicht  der  Ecken  der  Felder 
oiid  der  Nachlese  s.  Kap.  33.,  so  wie'  des  Nachi^uchses  im  7ten 
Jahre,  s«  ob.  iCap.  T3. 

{.  4.  lo  Hinsieht  der  Saat  und  Pflauxung  wird  das  Vecmi- 
tchen  des  Verschiedenartigen  untersagt: 

Das  Feld  soll  nicht  besäet  werden  mit  Zweierlei  {Kilafim)^ 
3. Mos.  10»  IIL  > 

Es  soll  nicht  besüet  werden  det*  Weinberg,  Zweierlei  ( Kt- 
U{fnn)y  5  Mos.  22»  9. 

Die  rersehiedene  Construction  in  beiden  Gesetzen,  scheint 
absichtlich  etwas  Verschiedenes  ausdrücken  xu  sotten,  denn  das 
Erste  verbietet  die  zwiefache  Saat,  das  Zweite  die  Saat  über- 
haupt,  weil  sie  hier,  wenn  auch  nur  einfach,  mit  den  Pflanzungen 
des  Weinbergs  Vermischt,  ein  Zwiefaches  giebt*'*). 

Zwiefache  Saat  ist  die  Vermischung  der  Saatkörner  von  ver- 
schiedenen Arten,  als  z.  B.  Gerste  und  Weizen,  um  mit  einer  Hand 
ausgesäet  zu  werden.  Der  Grund  des  Gesetzes  ist  nach  Einigen: 
Verhinderung  götzendienstlicher  Thorheiten  (Maimonides  More 
Neb.  3,  37.).  Nach  Michaelis  IV.  §^218.,  soll  dasselbe  die  Rei- 
nigung der  Saat  überhaupt  von  andern,  namentlich  auch  schädlichen 
Beiarten,  aU  loltumy  bezwecken«  Es  ist  möglich,  ja  wahrscheinlich, 
dass  das  Gesetz  zugleich  diesen  Erfolg  haben  muaste,  doebschoint 
die  Gesetzesstelle  selbst  nioht  an  schädliche  Beiarten  oder  Ui^kraof, 
sondern  an  die  Vermischung  solcher  Arten  zu  denken,  dfrea  jede 
für    fich  ,gut    istji     um    in    besondern    FeldtheUen    «usgoaäet    zu 


215)  Veratebet  man  den  Tezi  so^,  das»  er. eine  an  sich  schon 
gemisohte  Aosaaat  auf  dem  Weinberge  verbiete  (t^t.  QfWiifdL30«a.) 
so  entbitt  das  Gesetz  eine  WiederbolnnK  von  3  M«a#  19,  19^^  denn 
w^B'  ttberhao^fc  wrhotin ,  tat  «a  nalülikb  auch  anf  dem  Weinheffge» 
man  mttsete  deim  biev  die  Straft  V'dlUger  Ungifinieasbarkcilt.al»  Vcr^ 
scbftcfnog  des Varbota  nehmen. *-  N*cb  obiger ErklirnnfrfftlliübritaM 
an«h  die  von  MMaells  IV,  S«  119*  erbobcM*  Sckwferlgibdit  fort.  Indem 
man  den  W^nbefg  nicht  säe»  sondern  pflanze*  Der  Tett  apridit 
eben  nur  von  der  fremdartigen  ft«  Sil  z  Wie  üben»  den  Welnplamuuinm. 


werden*^,  io  wie  s.  B.  anvh  der  W^ln  und  das  si^iarlieii  den 
Weinttö^cen  sa  säende  Getreide,  dessen  Aosssat  hier  gieiekwohi 
verbeten  wird  (ygl.  Jes.  Ani.  IV,  8.)''^).  Der  Gesetsgeber  ver- 
bindet mit  diesen  Gesetse^  das  Verbot  noch  mehrerer  anderer  Ar- 
ten von  Mischungen  oder  Verbindungen,  ab  des  gemisehten  Ge- 
spannes (s.  «nt«  K.  17.)  des  Tragens  gemisohter  Gewebe,  (K.  45.) 
4e9  Zolassens  versehiedener  Tbierarten  aur*  Begattung  mit  einan- 
der (K.  17.).  Diese  Zusammenstellung  scheint  das  Venniscben  des 
von  Natur  Getrennten  an  und  für  sieh,    nie  ein  Unnatilrliehes,  s« 


316)  p.  R.  d.  Müchn,  bestimmt  genauer  die  Arten,  die  mit 
einander  nicht  rermischt  werden  dürfen,  so  wie  ditfjc'ni<;;en,  welche 
keine  anerlaubte  Mischnng  bilden.  Indes«  ist  es  nicht  );anz  sicher, 
wdcbe  Gewftchse  fiberall  gemeint  sind*  Nach  der  sichersten  Rrklä- 
mi^  bildeo  nam4$ntlfch  Weisen  und  Lolih  (lolinm),  Gerste  und  Hafer, 
Spelt  und  Roggen  keine  unerlaubte  Mischnng,  KHajim  I,  1 — 5*  Wer 
Weiften  und  berste  xnsammen  annsa'et,  handelt  gegen  das  Verbot, 
KtJb/.  I,  9.  War  ein  Feld  mit  Weisen  besäet,  und  man  entscbliesst 
sii^  es  uiH  Gerste  au  besften,  so  mnss  man  warten  bis  die  erste  J9aat 
gefault  seyn  kann;  und  dann,  nachdem  man  das  Feld  wieder  nmgeplla^ 
halt  daaiit  die  erste  Saat  nicht  kefme,  darf  man  die  neue  ausstreiien, 
ekMU  Vit  3*  Aehnlkrbes  ist  aneh  sonst  ia  Beswg  anf  Saat  nnd  Pflan« 
nni^  sn  beobaditen,  wo  statt  des  Einen  das  Andere  eintreten  soll. 
ebeod.  II»  4  f.  Ueber  die  Zwischemriame^  die  awisehen  verschiedenen 
Arten  rea  Getreide  oder  Kraut,  die  eine  Unerlanbte  Mischung  bilden 
wArden»  gelassen,  werden  «Dsseo,  a*  Kil^f*  11«  1^  Wie  die  Felder 
ttbeilMBpt  eingerichtet  werden  mUssea,,  dass-  man  akbt  dem  Verbote 
snwider  handle»  ^  das«^  lU*  Nach  SckeMim,  1, 2  liens  SNn  da^enigc^ 
wast  g^ea  die  Bestimmungen  dieses  Qehotas,  anf  dem  Felde  bestellt 
worden  war,  anfangs  nur ausreissen  und  ror  dem  Ei^enthnmer  hin- 
werfen, dann  anf  die  Landstrasse,  suletst  aber»  bei  hünfigem  Ueber- 
tretnngen,  das  ganse  so  bestellte  Feld  Preis  geben.  Am  Iten  des  Mo- 
nats Adar  (nngeföhr  fm  Mäni)  Hess  die  Beh6rde,  durth  SffeirtRehe  Be- 
kanntmachung, an  das  betrelfbnde' Gebot  eriniierrt-  Am  l&ten  d.  klou« 
sandte  sie  Beamte  aus,   um  sich  ron  dessen  Befotgung  au  Uberseugen, 

317)  Von  ehiem  Futter. Gemiseh  für  TMere  ^3  (ßM  vnn 
^  l4dmtr  mischen)  M  Jes.  30»  S4  Nkib  6,  6.  »4,  61  die  Bede.  Mün 
wird  dabei  aber  nicht  an  die  /erragw  der  Rdmer  denken  kSünen,  In  so 
fem  diese  soiMm  femiscbt  (fesftet  wnrde«  — 
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te4eliiS>*).  Gleichwohl  köAm^  noch  andere  woieiilUcbe  GrünAe  4«« 
Verbote  su  Grunde  Uegen,  und  .wögÜeherweieo  sind  diese  6  Mo«. 
SO,  9.  angedeulet  .  Nach  der  gewilhnlichen  Crkl&rung  i^ilrde  dieeer 
V«rt  wÖrtUiph  etw«  lauten:  „bee&e.  nicht  deinen  Weinberg,  Bwwhßh^ 
das«  nicht  heilig  werde  die  FüUe,  die  Saat,  die  du  säest,  und  der 
Ertrag  de«  Weinberges.'*  Dieses  ,»heiligen"  bestünde. nun  nach  der 
gewöhnliehen  Elrklärung  darin,  dass  Alles,  sur  Strafe,  dem  Priester 
g^eben  werden  jnfisste.  Indess  niddite  es  unwahrscheinlich  sejrn, 
dass  der  Ertrag  einer  Geseta-  und  Natur« widrigen  Feldarbeit 
zwar  nicht  dem  israelitischen  Eigenthfimer,  aber  doch  dem  Priester 
sum  Genüsse  verstattet  sejn  sollte  21 9).  Auch  wird  Niemandem  so 
das  Weitschweifige  in  der  Ausdrucksweise.  des  Textes  entgehen. 
Wir  würden  demnach  zwei  Worte  anders,  als  gewölinlich,  erkiiireo, 
und  zwar  dasjenige,  weiches  durch  „f^ülle"  oder  IJeberfluss  üher^ 
sefzt  wird  (eigentlich  der  volle  Ertrag  des  Angebauten),  hier  durch 
„AusfüUung^S  ^^^^  ^^  „Ausfüllende**  übcrsetsejq,  und  das  dufch 
„heiligen**  wiedergegebene,  durch.  j,entweihen^*  oder  j^ungenless- 
bar  machen**»  Dann  lautet  der  Satz:  „besäe  nicht  deinen  Wein- 
berg, Zweierlei  (dass  auf  demselben  Zweierlei,  nämlich  Wein  und 
das  zwischen,  demselben  Gesäete,  wachse),  dass  nicht  entweihat^iun- 
geaiessbar  werde  die  Ausfüllung:  die  Saat,  welche  du.  (zur  AnsflU* 
hing  des  Ucbrigen)  gesäet  hast  and  der  Ertrag  des  Weinbergs**. 
(Die  exegetische  Rechtfertigung,  s.  in  d.  spraiehi  Bemerk.  2.  3k). 
Der  Text  g<äbe  so,  in  einer  zugefügten  Warftung^,  dio  Nuti- 
losi^eit  des  zwiefachen  Ertrage»  jedenfalls  an,  er  sagt  aber  41ler^ 
dings  nicht  deutlich,  woher  die  Ungeniessbarkeit  entstehen' wllrde, 
ob  das  „entweihen**  im  rituellen  Sinne  zu  verstehen,  oder  ob  das 
Wort  hier  geradezu  in  der  Bedeutung:  „widrig  machen,  in  seinem 
W-esen  verderben**,  aufzufassen  sey.  .Im  ersterir  Falie  läge  im  Ge- 
setze die  Drohung,    dass  man  den   gegen    das    Verbot   handelnilcn 


1^  ■ 


318  /  ,  Nach  Bestimmung  der  Mücimak  verbindet  man  auch  nicht 
dumh  Pfropfen,  verschiedene.  Arten  von  Banmeii,  oder  ron  Kraut,  oder 
auch  letztere  mit  erstem,  Kilaj^  1,  7^ 

219)  Auch  nach  der  betreffenden  Bestimmnng  der  Rabblnen  ist 
von  einem  Abgeben  an  daa.fleiUgthnm  nicht  die. Rede,  indem  vielmehr 
die  Aussaat  Erhaltung,.  Benntnnng  des  nnerkabt  gemischteii  Ertra. 
ges  eines  Weinbergs  nicht. gestattet  ist,  so  dass  Nichte  ttbHg  bleibt» 
als  das  Gewonnene  zu  verbrennen»  Kil^y»  VIII,  1*  Müimoaid»  a.  d.  St. 
n.  zu  IV,  5.  fgl.  Tkemurah  VU,  5. 
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Bigentblimer  iwingen  würde,  den  Ertrag  «o  vernichten.  Der  lako- 
iwcbe  snd  aller  genauem  Bestimmong  entbehrende  Ausdruck)  bei 
einem,  so  wesentlich  in  den  Landbau  eingreifenden,  Ritualgesetie, 
bliebe  aber,  andern  bis  ins  einzelnste  Detail  ausgeführten  Bestim- 
mungen gegenüber,  inimer  auffallend.  Nach  der  andern  Erklärungs- 
weise deutete  der  Gesetzeeber  auf  die  mögliche,  natürliche 
Strafe  des  zu  Gewinnsüchtigen  warnend  hin,  der,  Statt  einen  zwie- 
fachen Ertrag  zu  erlangen,  sich  einen  zwiefachen  Misswachs  be-* 
reitet.  In  der  Tbat  ist  dies,  auch  wenn  es  die  .Stelle  nicht  sagte» 
nHch  den  gemachten  Erfahrungen  beim  Landbau,  die  wahrschein- 
liche Folge  einer  solchen  Vermischung,  da  Eines  dem  Andern  die 
Kr&fte  des  Gedeihens  raubt,  oder  auf  seine  innre  Entfaltung  sonst 
sehädHeh  einwirkt^  Dies  gilt 'natürlich  auch  von  der  gemischten 
Aussaat  zweier  Getreidearten,  da,  wie  bereits  Michaelis  bemerkt, 
durch  die  verschiedene  Zeit  ihrer  Reife,  durch  die  Beschattung  der 
einen  durch  die  höhere  Aehre  der  andern,  mancherlei  Schallen  tot« 
stehen  muss.  Das  Gesetz  verbietet  ftbtigena  im  letztem-  Falle  nur 
die  gemischte  Aussaat,  nicht  den  Genuss  des  in  Vermischung 
AufigewadMeBen  9>),  dergleichen  sieh  durch  Zpfall  ai|f  jedem  Felde 
mitunter  finden  kann^. 


Spraehliche    Bemerkungen. 

1.    In  dem  Gesetze  3  Mos.  19,  23»  wird  die,  in  den  ersten  drei 
Jahren  som  Genosse  verbotene,  Banrofrucht:  Orlah,  rh^}),  das  Stehen- 


220)  Ueber  die  Zwischenräume  und  Abtheilnngen  des  .'Weinbergs, 
und  über  andere,  von  d.  ft.  der  Mischna  gebotene,  RUcknichten.  wenn 
man  denselben  zum  Theil  besäen ,  oder  mft  Kraut  bepflanzen  will ,  so 
wie  ttber  die  Umstände,  in  welchen  der  Ertrag  zum  Genosse  unerlaubt 
wird,  8.  KilaJ.  IV— VJl.; 

221)  Auch  die  Mhchnnh  bestimmt  ausdrücklich,  dass  man  zwar 
gemischte  Saat  (auf  dem  Felde)  nicht  säen  und  nicht  erhalten  (d  h. 
Nichts  dazu  beitragen,  dass  sie,  als  Mischung,  gedeihe)  wobl  aber 
genlessen,  mid  um  so  mehr  sonst  benntsen ,  dttrfe,  AtAi/csi  VUl,  ]• 

222)  Anderweitige  Anordnungen  der  Mückna,  um  zu  verhüten» 
dass  ein  Pächter  den  Acker,  während  der  Pachtzelt^  durch  falsche  oder 
e%;ennlktzig  schlechte  Behandlung,  verderbe,  s*  Bai^  met,  IX*  L.  8.  fi. 
vgl.  Kap.  112* 


178  O^gtnil  MeokL  IL  VerwaUung  u.  Pßlizty. 

te4el«2i*).  Gleicbwobl  könniiiD  noch  »oA^e  weieo^licbe  Gr<hi4e  4eni 
Verbote  su  Grande  liegen,  und  .mÖgUckerweuie  «ind  dieie  5  Mos. 
SO,  9.  Migedeulet  .  Nach  der  gewöhnlichen  Erkl&rung  iriirde  dieser 
Vars  w(ÖiffcUiph  etw«  lauten:  „bee&e.  nicht  deinen  Weiobergi  «ridbehy 
diiss  nicht  heilig  werde  die  Fülle,  die  Saat,  die  du  säest,  und  der 
Ertrag  des  Wdaberges/^  Dieses  „heiligen"  bestünde  nun  nach  der 
gewöhnlichen  Erklärung  darin,  dass  Alles,  sur  Strafe,  dem  Prieater 
gegeben  werden  mfisste.  Indess  mödite  es  unwahmclieinlich  sejn, 
dass  der  Ertrag  einer  Geseta«  und  Natur -wiilrigen  Feldarbeit 
swar  nicht  dem  israelitischen  Eigenthümer,  aber  doch  dem  Priester 
sum  Genüsse  verstattet  sejn  sollte  2*^).  Auch  wird  Niemandem  so 
das  Weitschweifige  in  der  Ausdrucksweise  des  Textes  entgehen. 
Wir  würden  demnach  zwei  Worte  anders,  als  gewöhnlich,  erklären, 
und  xwar  dasjenige,  welches  durch  ,,Fülle"  oder  tieberfluss  über* 
setzt  wird  (eigentlich  der  volle  Ertrag  des  Angebauten),  hier  durch 
„Ausfüllung",  oder  das  „Ausfüllende"  übcrsetseq,  und  das  durch 
„heiligen"  wiedergegebene,  durch,  j^entweihen^^  oder  ^ungeniess- 
bar  inachen"»  Dann  lautet  der  Satx:  „besäe  nicht  Rainen  Wein- 
berg, Zweierlei  (dass  auf  demselben  Zweierlei,  nän^^^h  Wein  and 
das  zwischen  demselben  Gesäete,  wachse),  dass  niabt  entweihet, , an- 
geniessbar  werde  die  Ausfüllung:  die  Saat,  welche  du  (zur  Ausfül- 
lung des  Ucbrigen)  gesäet  hast  und  der  Ertrag  des  Weinbergs". 
(Die  exegetische  Rechtfertigung,  b,  in  d.  spraehi  Bemerk.  2:  ä). 
Der  Text  gäbe  so,  in  einer  zugefügten  Warnung,  dia  Nutz- 
Ipsiif^eit  des  zwiefachen  Ertragea  jedenfalls  an,  er  sagt  aber  aller- 
dings nicht  deutlich,  woher  die  Ungeniessbarkett  entstehen' würde, 
ob  dsü  „entweihen"  im  rituellen  Sinne  zu  verstehen,  oder  ob  das 
Wort  hier  geradezu  in  der  Bedeutung:  „widrig  machen,'  in  seinem 
Wesen  verderben",  aufzufassen  sey.  .Im  erstem  Falle  läge  im  Ge- 
setze die  Drohung,    dass  man  den   gegen    das    Verbot    handelnden 


318 ;  .  Nach  Bcstimmmig  der  MücimtA  verbindet  man  auch  nicht 
durch  Pfropfen  verschiedene.  Arten  von  Bfinmeii,  oder  ron  Kraut,  oder 
anch  letztere  mit  erstem,  Kilo;*  1,  7. 

219)  Auch  nach  der  betreffenden  Bestimmung  der  Rabbinen  ist 
von  einem  Abgeben  an.dafl.Helligtham  nicht  die  Rede,,  indem  Tielmehr 
die  Anssaai^  Erhaltungt.Benutaiing  des  anerkübt  ffemischtea  Ertra- 
ges eines  Weiabei-gs  nicht  gestattet  ist,  so  daas  Nichts  ttbHg  biai&l, 
als  das  Gewonnene  zu  verbrennen,  Kiity\  VJU,  1.  MüimonUL  a.  d«:St. 
n.  zu  IV,  5.  fgl.  Themurah  VII,  5. 
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CigentWimer  iwingen  wUrcIe,  den  Ertrag  su  v«micfaten.  I>er  lako- 
jduicbe  und  aller  genauem  Besdmmong  entbehrende  Ausdruck,  bei 
einem,  so  wesentlich  in  den  Landbau  eingreifenden,  Ritualgesetse, 
bliebe  aber,  andern  bis  ins  einzelnste  Detail  ausgeführten  Bestini- 
mnngen  gegenüber,  immer  auffallend.  Nach  der  andern  Erklärungs- 
weise  deutete  der  Gesetzgeber  auf  die  mögliche,  natürliche 
Strafe  des  zu  Gewinnsüchtigen  warnend  hin,  der.  Statt  einen  swie- 
fschen  Ertrag  zu  erlsngen,  sich  eiiien  zwiefachen  Misswachs  be-* 
reitet,  in  der  That  ist  dies,  auch  wenn  es  die  .Stelle  nicht  sagte, 
nach  den  gemachten  Erfahrungen  beim  Landbau,  die  wahrschein* 
liehe  Folge  einer  solchen  Vermischung,  da  Eines  dem  Andern  die 
Kräfte  des  Gedeihens  raubt,  oder  auf  seine  innre  Entfaltung  sonst 
■chadlich  einwirkt^  '  Dies  gilt  natürlich  auch  von  der  gemischten 
Aussaat  sweier  Getreidearten,  da,  wie  bereits  Michaelis  bemerkt, 
durch  die  yerschiedene  Zeit  ihrer  Reife,  durch  die  ßieschattung  der 
einen  durch  die  hi^ere  Aehre  der  andern,  mancherlei  Schallen  ^t- 
fiitehen  muss.  Das  (besetz  verbietet  Ikbrigens  im  letztem  Falle  nur 
die  gemischte  Aussaat,  nicht  den  Genuas  des  in  Vermiathung 
Aii^ewaohaenen  211)^  dergleichen  sieh  durch  Zjifall  auf  jedem  Felde 
mitunter  finden  kann^. 


Spra4{hliche    Bemerkungen. 

1.    Ip  dem  Gesetze  3  Mos.  19,  23.  wird  die,  in  den  ersten  drei 
Jahren  zum  Genüsse  rerbotene»  Baurofrucht:  Orlah,  rhlV*  das  Stehen- 


%0)  Ueber  die  Zwischenränme  und  Abtheilnngen  des  .'Weinbergs, 
und  über  andere,  von  d.  R.  der  Müchna  gebotene,  RUcknichten.  wenn 
man  denselben  zum  Theil  besäen ,  oder  mft  Kraut  bepflanzen  will ,  so 
wie  Über  die  Umstände,  In  welchen  der  Ertrag  zum  Genosse  unerlaubt 
wird,  8.  KilaJ.  iV— Vll.' 

221)  Auch  die  Muchnah  bestimmt  ansdrUckllch,  das«  man  zwar 
gemischte  Saat  (auf  dem  Felde)  nicht  säen  und  nicht  erhalten  (d  h. 
Nichts  dazu  beitragen,  dass  sie,  als  Mischung,  gedeihe)  wohl  aber 
geuiessen,  mid  lim  so  mehr  sonst  benntsen.dttrfe,  Kifajmt  Wd,  ]• 

222)  Anderweitige  Anordnungen  der  Miaekna,  um  zu  rerbiltcn,^ 
dass  ein  Pftchtsr  den  Ackei^  während  der  Pachtzeit^  durch  faliehe  oder 
eigennlltztg  schlechte  Behamdiang,  verderbe,  s*  Bab^  mtt.  IX,  L.  8.  fi. 
vgl«  Kap.  112* 


178  Oeffenil  XecAi.  IL  Verwaltung  v.  PßUzty. 

te4ela3is)«  Gleiobwobl  küniiii^  noch  Bodlere  wesen^Uch«  Gründe  4eiii 
Verbote  zu  Grunde  liegen,  und ^nii^Ucberwebe  «ui4  diese  5  Mos. 
22»  9.  Migedeutet.  Nach  der  gewöhnlichen  Crkl&mng  würde  dieeer 
V«r8  wörtlich  etws  Uuten:  »ybesiie;  nieht  deinen  Weinberg,  zwiefach, 
das«  nicht  heilig  werde  die  Fülle,  die  Saat,  die  du  säest,  und  der 
Ertrag  des  Weinberges/^  Dienes  „heiligeu^Vbestiktide  nun  nach  der 
gewöhniishen  Erklärung  darin,  dass  Alles,  xur  Strafe,  dem  Priest^ 
g^eben  werdoi  jnüsste.  Indess  mödite  es  unwahrscheinlich  sejn, 
dass  der  Ertrag  einer  Gesetz*  und  Natur  «widrigen  Feldarbeit, 
zwar  nicht  dem  israelitischen  Eigenthümer,  aber  doch  dem  Priester 
zum  Genüsse  verstattet  sejn  sollte  2' 9).  Auch  wird  Niemandem  so 
das  Weitschweifige  in  der  Ausdrucksweise,  des  Textes  entgehen. 
Wir  würden  demnach  zwei  Worte  anders,  als  gewölmlich,  erklären, 
und  zwar  dasjenige,  welches  durch  „Fülle^^  oder  lleberfluss  über- 
setzt wird  (eigentlich  der  volle  Ertrag  des  Angebauten),  hier  durch 
„Ausfi'iUung*^,  oder  das  „Ausfüllende^^  übersetzen,  und  das  durch 
„ heilig en*^  wiedergegebene,  durch,  „entweihen^^  oder  ^^uiigeniess« 
bar  machen*^*  Danp  lautet  der  Satz:  „besäe  nicht  deinen  Wein- 
berg, Zweierlei  (dass  auf  demselben  Zweierlei,  nän^^ch  Wein  and. 
das  zwischen  demselben  Gesäete,  wachse),  dass  nlqbt  entweihet^  ^n- 
geniessbar  werde  die  Ausfüllung:  die  Saat,  welche  du  (zur  Ausfül- 
lung des  Ucbrigen)  gesäet  hast  ond  der  Ertrag  das  Weinbergs^^ 
(Die  exegetische  Rechtfertigung,  S;  in  d.  spraehlL  Bemerk.  2.  3i). 
Der  Text  g^kbe  so,  in  einer  zugefügten  Warliung,  die  Nutz* 
iosi^eit  des  zwiefachen  Ertrages  jedenfalls  an,  er  sagt  aber  iiller- 
dings  nicht  deutlich,  woher  die  Uiigeiiiessbarkeit  entstehen' wttrde, 
ob  das  „entwelhen^^  im  rituellen  Sitine  zu  verstehen,  oder  ob  das 
Wort  hier  geradezu  in  der  Bedeutung:  „widrig  machen,  in  seinem 
Wesen  verderben^S  aufzufassen  sey.  ,1m  erstem  Falle  Tage  im  Ge- 
setze die  Drohung,    dass  man  den   gegcin    das    Verbot   handelnden 

ii  '   I  I 


218  /  .  Nach  Bestimmfemg  der  MUchmt^  verbindet  man  aacb  nichs 
durch  Pfropfen  verschiedene  Arten  von  Bänmeii,  oder  ron  K^ant,  oder 
auch  letztere  mit  erstern,  Kikg*  1,  7. 

219)  Auch  nach  der  betreffenden  Bestimmung  der  Rabblne»  ist 
von  einem  Abgeben  an.daa.Helllgthum  nicht  die. Rede,  indem  vielmehr 
die  Anssaa!^  Erhaltung,.  Benutsiing  des  anerlaäht  gemischfteii  Ertra. 
ges  eines  Weinbergs  nicht. gestattet  ist,  so  dass  Nicht«  ttbrig  bibibt, 
als  das  Gewonnene  zu  verbrennen,  KiU^.  VJll,  L  JUsaatonM^.  a.  d.  St. 
u.  zu  IV,  5.  fgU  TAemarsA  Vll,  5. 
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CigenAfiliner  swingen  w&rde,  den  Ertrag  xo  vemiditen.  I>er  lako- 
nuche  and  aller  genauem  Bestnamang  entbebrende  Autdruckj  bei 
einem,  «o  weaentltch  in  den  Landbau  eingreifenden,  Ritualgesetie, 
'  bliebe  aber,  andern  bis  ins  einzelnste  Detail  ausgeführten  Bestini- 
miuigen  gegenüber,  immer  auffallend.  Nach  der  andern  Erklärungs- 
weise  deutete  der  Gesetzgeber  auf  die  mögliche,  natürliche 
Strafe  des  zu  Gewinns üchtigön  warnend  hin,  der.  Statt  einen  zwie- 
faeben  Ertrag  zn  erUngen,  sich  einen  zwiefachen  Misswaehs  be-* 
reitet.  In  der  That  ist  dies,  auoh  wenn  es  die  .Stelle  nicht  sagte, 
nadi  den  gemaebten  Erfahrungen  beim  Landbau ,  die  wahrschein«* 
Helle  Folge  einer  solchen  Vermischung,  da  Eines  dem  Andern  die 
Riikftse  des  Gedeihens  raubt,  oder  auf  seine  innre  Entfaltung  sonst 
■ehädlieb  einwirkt^  Dies  gilt 'naturlich  auch  von  der  gemischten 
Aussaat  iweier  Getreidearten,  da,  wie  bereits  Michaelis  bemerkt, 
darefa  die  yerschiedene  Zeit  ihrer  Rvife,  durch  die  Beschattung  der 
einen  durch  die  höhere  Aehre  der  andern,  mancherlei  Schaden  tot« 
stelienr  muss.  Das  €?eseti  verbietet  ilbrigena  im  letztem  Falle  nur 
die  gemiachte  Aussaat,  nicht  den  Gebuss  des  in  Vermischung 
Aufgewadiaeiien  31),  dergieiebcn  sich  durch  Zjifali  auf  jedem  Felde 
mitunter  finden  k^nn^^). 


Sprachliche    Bemerkungen. 

1.    lo  dem  Gesetze  3  Mos.  19,  23.  wird  die,  in  den  ersten  drei 
Jahren,  zum  Genüsse  rerbotene»  Baumfrucht:  Orlaht  rhyj)*  das  Stehen- 


230)  Ueber  die  Zwischenräume  und  Abtheiinngen  des  .Weinbergs, 
und  Bber  andere,  von  d.  R.  der  Müchna  gebotene,  Rücksichten,  wenn 
man  denselben  znm  Theil  besSen,  oder  mft  Kraut  bepflanzen  will,  so 
wie  über  die  Umstände,  in  welchen  der  Ertrag  znm  Gennsse  unerlaubt 
wird,  s.  KifaJ.  iV— VII. 

231)  Auch  die  Miichnak  bestimmt  ausdrücklich,  dass  man  zwar 
gemischte  Saat  (jkuf  dem  Felde)  nicht  säen  und  nicht  erhalten  (d  h. 
Nichts  dazu  beitragen,  dass  sie,  als  Mischung,  gedeihe)  wobl  aber 
genleszen,  und  um  so  mehr  sonst  benntsen ,  dttrfe,  Kit^jim  VIII,  1* 

239)  Anderweitige  Anordnungen  der  Miaehna,  nni  zn  rerkUten*' 
dass  ein  Pftchter  den  Acker,  während  der  Pachtzeit^  durch  faliche  oder 
efgcntttitzig  sckleciite  Behandlung,  verderbe ,  s*  Bah  m€%.  IX,  1.^8.  flL 
r^  ICap.  113* 


174  Oeff^mtl  Reckt  IL  Verwmlimng  u.  Poh'Mey. 

lauen   derselben:    «r«/,    ^m  und    die   Bfiume   In   dleaem   2iMle«de 

Areüm  C'^^^V  genannt     Da^  Orlah  oft  nnd  sweffelloi  die  Voriiant  dca 

mfinnllchen  Gliedes»  so  wie  ore/  denjenigen  bexeichnet,  an  dem  sie  sich 
findet,  so  hat  man,  obschon  die  eigentliche  Grundbedeutung  des  Wor- 
tes TÖIIig  unbekannt  Ist,  keinen  Anstand  genommen,  diese  Formen  des- 
selben, wo  sie  Irgend  forkommen,  durch  „Vorhaut**  nnd  „unbeschnit- 
ten'' zu  Übersetsen*  So  entstanden  denn:  „nnbeschnlttene  Lippen, 
Henen,  Ohren**  oder  anch  eine  „Yorhaulr  ron  Herzen  oder  Bfinmen**, 
Auadrttcke,.  deren  yermelntUch  bildlicher  Sinn  uns  keinesweges  fibemlt 
EU  passen  scheint*  Anch  kommt  In  Rücksicht  des  mannltrben  Gliedes 
gewöhnlich  der  Ausdruck:  n^J^H  1BO»  »»^»  Fleisch  der  Orlmif* 
(„Vorhant'O  ror,  woraus  in  ersehen,  dass  In  „OrlsA'*  selbst  der  &•• 
griff  des  „Fleisches^  noch  nicht  Ist»  Scheint  ee  nun  wanacheiia- 
werth«  die  eigentliche,  ursprüngliche  Bedeutung  ron  ^j;,«re/aBfBnftndeo 
so  bietet  sich  hier  die  Form  ^jn?  ^««^  ^^r  ^\  in  wdcher  die  Stamm* 
buchstaben  der  erstem  nnr  versetst  sind,  was  vir  öfter  bei 
gleichbleibender  Bedeutung  finden«  Rmul  helsst  „sittem''  Nah*  %  4* 
WQvon:  Jitafoikt  HlblT)»  J^«  3f  l^*f  Schleier  (ton  dessen  witternder 

Bewegung)  ''*).  Nehmen  wir  tmnOrhk  n^]^  gleldibedesmd  oill  dem 

nnr  Versetzten    Reolah  nblTl  »»Schleier",  so  wird  dies  auf  alle  Jene 

Stellen  viel  besser  passen*  Denn  das  Fleisch  der  ,,Verachleierung*^ 
oder  „Verhüllung**  Ist  ein  sehr  passender  Ausdruck  für  die  lose  Be- 
deckung der  Eichel»  so  wie  die  »»Verschleiernng'S  Verhüllung  des  He r- 
sens,  für  dessen  ünempfindlichkeit.  Auch  wer  undentlich  spricht, 
bei  dem  \nX  es ,  als  wenn  er  einen  Schleier,  ein  Tuch,  ror  den  Mund 
hielte*  Am  wenigsten  eignet  sieh  wohl  „nnbeschnftten**  fOr  Ohren,  die 
nicht  recht  hören.  Allerdings  aber  dringt  die  Rede  nicht  in  „ver- 
schleierte" Ohren,  von  denen  wir  sonst  den  Ausdruck  tSOH^  «'im, 
Spr. 21,  l^,,  „verstopfen,  zuhalten",  eben  sowie  von  Lippen,  Spr*  17,28» 
finden.  Wendet  nun  der  Comnientator  Raschi  das  eben  genannte  Wort 
aiam  anch  znr  Erklärung  unserer  Stelle  3  Mos*  19,  23.  an,  indem  er 
vearaühem  eih  Orlatho  wieder  giebt  durch:  vtaiamtKtm  AtimaikOf  „ihr 
sollt  als  verschlossen  achten  seine  Abgeschlossenheit*',  d,  i*  euch  ron 
der  gesetzlich  euch  verbotenen  Frucht  eines  solchen  Baumes  fem  hal- 
ten, Tgl.  OnkeloSf  so  macht  uns  dies  um  so  geneigter,  Orlah  von  den 


223)  Auch  F&rsti  Cfmeorimn  «nt  Vw«  s^Uty  wie  wir  mil 
Vcrguttgcn  sehen,  diese  beiden  Siinmie  sn  einander. 

S24)  Anch  Raai  „Tmnkenhefe"  ^ehdrt  Meher,  aeyeir  nton  von 
dem  taninelnden,  oder,  nach  unserer  l'olkaapriclie,  i^benAelteik^i  gleidH 
•am  rerschleierten,  Zustnnde  des  Trunkenen. 


ffriacliciiBlfltlien-  und  Frnckl-Sehleier  der  Bäome  xa  nehmen,  deimen 
erste,  sarte  Yerhttllang  geschont  'werden  soll.  Nflhnie  der  Gesetzgeber 
das  Bild  ron  der  Unreinheit. der  Vorhaut  her«  vie  man  gewöhnlich 
^glsohtf  so  sollte  man  eher  das  Gebot  erwarten,  anch  diese  »«Vorhant'' 
xeitig  SQ  ▼cmichten,  als  sie  %n  sohonen.  Der  ,JSchleler*'  der  Bfinms 
schlieest  sich  andern,  von  der  „Haarkrona*^  der  Biessches,  oder  der 
WoHbedecknng  der  Thiere  hergenommenen,  Bildern  an,  s.'  d.  sprachl« 
Bemerk*  1*  sn  Kap«  13. 

^    n^^<D>   ^<a'  maltßh  5  Mos.  2^,  9*,  wird   gewohnlich    dnrch 

„Falle,  voller  Ertrag*'  des  Asgebanetf  n  übersetst,  nach  Maasgabe  di-r  bei- 
den andern  Stellen,  in  denen  dies  Wort  Torkonimt:  2  Mos-  ^2,  38.  nnd 
4  Mos.  IS,  27.      Indess  bähen  wir  bei  der  beCrefTenden  Gesetxesstelle 
KU  bemerken  Gelegenheit  gehabt,  dass  diese  Bedentnng  hier  nicht  recht 
passe,    wie    anch  die  etwas  rerschiedene  Vokalisation    rielleicht   nicht 
ganx   zn    übersehen   ist«      Es  mochte  demnach  wohl  besser  seyn»   das 
Wort  h'er  In  der  Bedentnng:  „die  Ansfilllnn»'*,  „das  Ausfllllende'',  zn 
nehmen,    nämlich  das  zwischen  den  Weinreben,   zur  nutzbaren  AnAfilN 
long  der  Zwlschenranme,    Gesäete.      Will  man  dies  nicht»    so   kannte 
man  anch  das  Wort  auf  den  also  zwiefach  bebauten  Boden  selbst  be- 
zieiiea,  In  der  Pred.  11,  5.  vorkommenden  Bedeutung,  wobei  der  Sinn 
der  Stelle  sieh  gl^läh  bliebe«     Das   BHd  der  Schwangerschaft  auf  den 
tmgvwSbnllclb  geftillfen  Boden  angewendet,   entspräche  dem  der  Jung- 
frflnijchkeif,  von  dem  noch  nfeht  künstlich  beari>eitelen,  Pilo.  %\  3.  15. 
3.     Qüdaich.  tSf"|p    Die  gewöhnliche  Bedentnng  des  Wortes  dessen 
ältester,  ursprünglicher  Sinn  uns  nicht  mehr  bekannt,   Ist:    „heilig,  ge« 
welhef'   aejm.      t>ass  indess  anf  5  Mos.  22,  9.   diese  Bedeutung  nicht 
passe,    haben  wir  tfu  zeigen  rersuCht.    Die  von  Uns  angenommene  fin« 
det   fbre   Stütze,    in  der,   dem    Targum  Onkeh»  fölgendtn  Erklärung 
Rattii*9:  Alles,  was  dem  Menschen  ein  Unfceniessbares  ist,  sey  es  nun 
Weges  hAerer>Weihe,  oder  wegen  seiner  Widrigkeit,  kann  durch  Jenes 
Wort  bezeichnet  werden,    welches   z.  B.  Jes.  65,  5.  in  Besng  «uf  dis 
Kleider  rituell  höchst  Yerdarefnlgter  gebraucht  wird  r  die  dem  Nahen- 
den gleiclissm  zurufen:  hinweg!  denn  Ich  entweihe  dich  (TP^tS^^j:)  ^^  I 

Es  liegt  nahe,    auch  Qad^sch  und  Qedetchah  (\^p  /  nS^lj?)>    welches 

vo«  aUk  Preis  geb^den  Mahners  iMid.Fl^usn  rorkomn^t,  einfach  dorck 
„&it»€ii0le9^^  und  nEiti»fihete^  zu  ttbsrseUeny  gegsu  die  allgemein 
aufleiM»i|iiiieue  Bedeutung:  «Qe.weihete'S.  Geheiligte,  im  gStzendi.^nstn 
ttchsai  WiMie  (da  es  üblich  g:ewesen,  die  Kepschh^t  den  Götteru  xmiß 
Opfer  «I  briufffQ>  Blii,  entsprechendes  Umschlagen  der  Be^c^tuug 
finde«  wk  bei  *p>  harw:^  weiches  gewöhn\ich;  „segneiv  preiseu'V 
saw^ea  abtr.auoli  gegantheils:  „schmjikent  fluchen^  heistt^.  Ps*  10^  3, 
Hiob  1,  5.  9,  5,  0.  , 
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Kkp.  17.  , 

Tle1i9Eiie1it  und  TMerliutli« 

*  i 

9.  1.  W^ieh  von  yertchiedeiten  Arten  soll  nicht  zur  Paarung  ge- 
lassen werden,  3  Mos,  19,  19  ^). 

Das  Gesets  verbietet  nur  das  Bewerkstelligen  einer  solchen 
Paarung,  nicht  aber  die  Benutzung  der  aus  derselben  hervorgegan- 
genen Thiere226),  als  z.  B.  der  Maulesel.  Der  Grund  des  Verbotes 
ist  wahrscheinlich  das  Naturwidrige  der  „Vermischung**,  das  bei 
Menschen  mit  dem  Tode  bestraft  wird,  Kap,  84« 

Ochs  und  Esel  sollen  zum  Pflügen  nicht  zusanimengespannt 
werden,  8  Mos.  22,  10. 

Der  offenbare  Grund  ist,  weil  beide  Thiere  verschieden  zie- 
hen,  deren  Zusammenspannung  also  eine  Grausamkeit  wäre,  wozu 
das  Widerliche  der  Vermischung  überhaupt  kommt,  das  der  Gesetz- 
geber ^  bei  der  Zusammenstellung  der  verschiedenartigen  Gesetze 
dieser  Art«  vor  Augen  hat.  Wahrscheinlich  würde  auch,  .nach  den- 
selben Grundsätzen,  die  Zusammen^pannung  von  Pferde^  und 
OchsMi,  wie  man  sie  in  neuerer  Zeit  sieht,  von  dem  Gesetzgeber, 
verboten  worden  sejn,  wenn  das  Pferd ,  überhaupt  in  Paliatina  ein- 
heimisch  gewesen   würe^*^).    Daas  der  Grund  dieses  Gesetzes  dne 


225)  Das  R.  d  Mischn*  bezeichnet  ansdrUckllch  den  Wolff  und 
den  Hand,  den  Land*  (n^ch  And*  Cyprischcn)  Hund  und  den  Fuchs, 
Ziegen  iiad  Rehe,  Gemsen  nnd  Schaafe,  Pf«rd  und  Esel  mit  Maulthier, 
EEsel  und  Waldesel,  wie  im  Allgemeinen  in  unerlaubter  Mischung  er- 
zeugte Thiere  mit  einander,  als  zur  Paarung  nnzuUissfg,  JCiVif/. 
1,.^.  Vlll,  h 

220)  So  auch  d*  R.  d.  Mischn«  üCOy*  Vlll,  1* 
-  227)  Nach.d.  R^  <).  Mischn.  ist  das  VerbotJ,  den.  Ochsen  mit 
dem  Esel  nicht  zusammen  zn  spannen,  allgemeiner  Ton  der  Znsammen* 
Spannung  überhaupt  eines  reinen  und  unreinen  Thieres  zn  Tcrstehen, 
St^a  guma  V,  7„  s*  Maimonides  das.  n«  zu  KüaJ,  Vlll,  2.  Weiter 
aber  verbietet  die  letztgenannte  Mischna,  zweierlei  Gewild  oder,  sey 
es  nun  reines  öder  unreines,  Vieh,  so  wie  Vieh  mit  Gewild  nnd  rcfnes 
mit  unreinem  Im  Pfluge  zusammen  zn  spannen,  oder  sonst  zusammen 
ziehen  zn  lassen  und  zu  führen.  Wer  gegen  dies  Verbot  handdt,  wird 
durch  40  SchlSge  bestraft,  ebend,  3  ---  Was  die  Untersdiieidnng  von 
Vieh  und  WHd  betrilFI,  so  stellt  das*  Mischm  6*  fest,  dsss  der  wilde 
Ochse  nnd  das  Schwein  zum  Vith,   der  Hund,    Waldesel,    BUphant 
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Art  ^n  Hoehaditang^  «Mier  dankbarer  Rttckncht  gegen  den  Och- 
sen, als  das  nitaliehate  Thkr  eines  Ackerbautreibenden  Volkes, 
»eyn  soll,  nnd  dass  es  ihn  deshalb  nicht  wolle  mit  dem  Esel,  als 
einem  unreinen  Thiere  susammenspannen  lassen,  irie  Michaelis 
meint,  seheint  nns  nicht  haltbar.  Uebrigens  ist  der  Esel  allerdings 
onictn,  in  ao  fem  man  sein  Fleisch  nicht  essen  darf,  aber  hierin 
li^  kein  Ansdnick  der  VerttchtUchkeit  (die  dann  auch  den  Men- 
s^en  treffen  müsste).  Vielmehr  ist  der  Esel  im  Orient  ein  durdi- 
«n  geachtetes  Thier,  wie  man  aus  den  Ton  demselben  entoomme-* 
nett  Büdem  ersehen  kann,  s.  B.  1  Mos.  49,  14.  Dagegen  liegt  eine 
wirkiiehe  Berücksichtigung  des  Ochsen,  als  eines  swiefach  nützli- 
eben  Thieres,  sowohl  bei  der  Heerde  als  im  Pfluj;e  (Spr.  14,  4.) 
in  der  Bestimmung  eines  hohem,  fünffachen  Ersataes  beim  Dieb- 
stahl, s.  Kap.  77. 

9.  2.  Rinder  und  Kleinyieh  au  kaatriren,  ist  nicht  gestat- 
tet (ebenso  wenig,  als  dergleichen  lum  Opfer  gebracht  werden 
darf)  3  Mos.  22,  %L 

l>cr  Text  lautet:  „ihr  sollt  dergleichen  in  eurem  Lande  nicht 
machen.^'  Der  Gebrauch  und  <}enuss  anderweitig  kastrirter  Thiere 
ist  deauueh  nicht  yorboten*  Es  werden  ausdrücklich  4  Arten  von 
Kastration  angegeben:  Zerdrücken,  Zerstossen,  Ausziehen  und  Ab- 
sdmeidea  (der  Hoden).  Ob  die  Kastration  anderer,  au  den  genann- 
ten Arfen  nicht  gehörender,  Thiere  gestattet  sejn  soll,  geht  aus 
dem  Geaetse  nicht  hervor  228).  Sicherer  aber  könnte  in  ihm  eine 
Andeatmtg  liegen,  dass  es  unwürdig  sej,  dergleichen  an  Menschen 
tu  üben,  oder  au  dulden  (K.  100.  §.  6.),  zumal  da  es  V.  25«  als 
ein  verderben  und  verstümmehi  bezeichnet  wird.  Die  von  Mi- 
chaelis näher  erörterte  Frage,    ob  unkastrirte    Ochsen    für    den 


aad  Alle  mrai  Wild  gehören.  —  Hinter  einem  ron  Rfndern  gesogenen 
Karren»  oder  zur  Seite  desselben»  darf  ein  Pferd  nicht  angebunden 
werden,  Kih^*  Vlll,  4.  Alles  von  einer  Rsellnn  Geworfene  darf  mit 
dnaader  rerbnnden  werden,  nnd  eben  so  das  von  einer  Stute  Gewor^ 
feae,  ohne  Racksfcht  auf  die  etwa  verschiedene  Erzeugung  von  Pferd 
oder  Esel,  da  auf  den  vftterllchen  Samen  dabei  nicht  Rttcksicht  ge-> 
Mannen  wird  (eben  so  wenig  wl<K  bei  3  Mos.  22,  28.,  In  Ifiasicht  der 
Sirafbeatimmnng,  s.  unt.)  Dagegen  macht  hierbei  die  Venchledenhelt 
der  Matter  die  Verbindung  unzniSssig,    Kihji  VHI,  4. 

298)    Nach  Rabbim  itestimmnng  darf  man   kein  Thier,   anch 
ein  aareinea  nicht,  kastriren,  Seh.  Ar.^  Eb*  Hu9t*  Tit  5«  §.  11. 
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Pflug  nielit  lu  wild  warejDy  gehört  nickt  Uerher.  Enfcweiler  varan 
sie  es  nicht ,  eder  man  hatte,  üi  dem  von  ihm  erwähnten  Nasen- 
ringe, ein  gutes  Mittel,  sie  au  hÜndigen. 

§.  3.    Aueh    Zug-  und    Lastvieh    soll    am   Sahhath   ruhen, 
2  Mos»  23,  12.  20,  10.  5  Mos.  5,  14. 

In  der  ersten  Stelle  nennt  der  Text  ausdrüoklieh:  Ochsen 
und  Esel,  die  aweite  Stelle  sagt;  „dein  Vieh  überhaupt»  die  dritte 
eudlieh  lautet:  „dein  Ochse,  dein  Elsel  und  all  dein  Vieh*^.  Hier- 
nach also  wäre  eine  jede  Art  Ton  Arbeitsthieren,  auch  die  au  jener 
Zeit  nicht  gebrauchten,  wie  unsere  Pferde,  am  Sabbath  ron  der 
Arbeit  frei.  Als  Grund  wird  2  Mos.  23,  12.  ansdritcklieh  angege- 
ben: „damit  sie  rnhen.*^  Es  ist  also  sunächst  ein  Gebot  moraU- 
scher  Rücksicht y  Ton  welcher  die  Thiere  auch  nicht  ausgeachloasen 
sejn  sollen  (wie  Salonio  sa)2[t:  „der  Gerechte  nimmt  auf  die  Em- 
pfindung seines  Viehes  Räeksicht^%  Spr.  12,  10.).  Doch  hatte  es 
unstreitig  wohl  auch  seinen  praktischen  Nutaen,  indem  dadnreh  der 
au  grossen,  unausgesetzten  Anstr.engung  vorgebeugt  wurde,  die  all- 
mrflhlig  eise  Entartung  der  ganzen  Gattung  herbeifuhien  musste, 
aumal  da,  bei  dem  Verbote  der  Kastration,  nicht  einaelne, 
besonders  gepflegte  Bullen,  aondern  alfe^  aar  Arbeit  verwandte 
Thiere  aur  Paarung  sugelassen  wurden* 

§»  4..  Ein  Stück  Rind-  oder  Kleiitrieh  soll  aiit  seinen  Jan- 
gen nicht  an  einem  Tage  geschlachtet  werden^  3  Mos.  22,  28. 

Das  Verbot  des  Schlachte ns  umfasat  hier  in  gleicher  Weise 
die  Fälle,  da  es  aum  Opfer  o4er  zum  gewöhnlichea  Mahle  geschlaeh- 
tet  wird  229^.  Die  Stelle  sprieht  aatiklich  von  dem  gleichzeitigen 
Schladbten  des  Jungen  und  der  Mutter^^a),  vgL  de»  vorhergeh 


229)  So  aach  nach  d.  R.  d    Muchn.,  Cholin  V,  1. 

230)  Wer  dies  thtit,   wird,    nach  d.  R.  d.  JIT.,   mit  40  Geissei. 
hieben  bestraft.    Doch  ist  das  Gescblschtete    selbst    zum   Genoss   er- 
laubt« Ckolm  Yi  1«    Andere  Falls,  namentlich  wean  BUekslcbtfli  des 
Qpfsr-Rilwi   und  da«  Helligtbams  hinzutcateoi,  s.  ebend-  1^-3.     Des 
Qcachleeht    des   Jvsgen   macht  natttrlirh'  keinen  t/nUrsehied.    Aach 
das  Schlachten  des  Vaters,    wenn  man  ihr%  kenni,   ist  nithl  gestattet 
(ledosh:  ohn«  S4raft>lgei    a»  ob.  Aam..  227.)     Vgl.   iScAicfcsA.    jfi*.>   Jsr. 
Ihah  XVh  1  ff«     Vor  dem  Eiatntt  (nameaHvch  an|Eiaebanar>  hoher 
Fcstmgjs  und  bei  sonstige«  Gele^enheliei^  da  zu>  erwarten  afteheH  daiie 
da»  gekaufte  Vieh  sogleich  gesrhkektet  werden  wttrde,  muss  der  Ver* 
k&ufer  eines  solchen,  wenn  er  die  Mutter  oder  das  Jungs  desselben  am 
gleichen  Tage  vcskanft  hat,  dies  dem  cmsiiten  KänCsr  anaeigen,  um  die 
Uebertretong  des  €ksetaas  an  verbieten,  ChoL  V»  3« 
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den  V.  Vk,  Dct  Zireck  des  Gmretsei  \at  offenbar,  von  einer  graii- 
samcii  CkfükUosigkeit  zurüeksuhalten,  und  es  Hegt  ihm,  wie  andern 
Oeeetwn  der  Art,  die  Achtung  des  Lebens  und  seiner  gebeimniss- 
reifien  Bande  kum  Grunde,  die  auch  bei  dem  Thiere  nicht  rück* 
sichtslos  bei  Seite  gesetzt  werden  soll, 

Daa  Junge  Ton  Rindem,  Sebaaifen  oder  Ziegen  soll  7  Tage 
bei  seitter  Mutter  bleiben.  Erst  vom  8ten  Tage  an  ist  es  ali  Opfer 
voUgeföllig,  3  Mos.  22,  27« 

Dies  Gesets  geht  dem  cuvor  Mitgetheilten  unmittelbar  roran, 
und  ei  herraeht  in  ihm  offenbar  derselbe  Grundgedanke,  da  es  eine 
Graasamkeit  ist^  dem  Tbiere  so  schnell  sein  Junges  zu  nehmen^*). 
Vielleicht  wird  aber  auch  zugleich  "das  eben  Gebome  als  zur  Speise 
noch  nicht  reif  betrachtet^.  Es  kann  demnach  zweifelhaft  er- 
sebctnen^  ob  nicht  die  erste  Hälfte  des  Verses  für  sich  ein  allge- 
meines Gesetz  ausspricht  ^  das  in  Bezug  auf  jedes  Thier  und  nicht 
nur  für  das  zum  Opfer  darzubringende,  von  welchem  die  zweite 
Hillle  redet,  Geltmg  habe»!). 

§.  5*  Das  Junge  soll  nicht  in  der  Milch  seiner  Mutter  ge- 
koelit  werden,  2  Mos.  23,  19.  34,  26.  5  Mos.  14,  21. 

Dieses  dreifach  wiederholte,  kurze  Gesetz  hat  vielerlei  Er- 
klätrungen  hervorgerufen.  Einen  ganz  gewöhnlichen  Irrthum  ent- 
halt sehen  die  übliche  Uebersetzung  des  im  Texte  stehenden  Wor- 
tes G^dt\  durch  „Böckchen^S  ^^*  weder  etjmologisch,  noch  auch 
somit  irgend  begründet  ist.  Vielmehr  heisst  Gedi:  Junges  von 
Thieren  überhaupt  (s.  d;  sprachl.  Bern.)  Wo  es  das  Junge  von 
Ziegen  sejn  soll,  stehet  die  Angabe  der  Gattung  ausdrficklich  da- 
Wi,  z.  B.  i  Mos.  38,  17«  Der  zweite  Irrthum  besteht  darin,  dass 
man  das  Getetz  buchstäblich  dahin  deutete,  dass  das  Böckchen 
nicht  in  der  von  seiner  Mutter  gegebenen  Milch  gekocht  werden 
sollte.  Michaelis  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  eine 
Ziege  in  einigen  Tagen  nicht  so  viel  Milch  gebe,  um  ihr  Böck- 
chan  in  derselben  kocj^en  zu  können,  und  er  dringt  auf  Aulliassung 


231)  Der  Ausdruck  des  Textes  lautet:  es  bleibe  „unter  seiner 
Msttei^«  die  natOifiche  Stellung  der  Jungen  Thiere,  wenn  sie  an  der 
Msltcr  sich  wftrmea  oder  sangen. 

332)    Vgl.  Maimonid.  Mors  Nthueh.  III,  46. 

*233>  Während  deM  Zages  durch  die  Wüste,  durfte  keih  Thfer 
anders,  als  iknter  Beobachtung  deA  Opfer- Rituale  geschlachtet  werden, 
3  Mas«  17,  V*7.  Br  Kapr.  37.  f.  4.,  so  dass  damahr  wenigsten«  das  6e« 
tt%  als  ein  allgemeines  aufgefasst  werden  mAsit^. 

12* 
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des  Gesetcefi  in  der  Weise,  wie  es  aueh  die  Rahbinen  verstehen, 
dass  man  Fleisch  nicht  in  Milch  kochen  solle»  Ist  nun  der  Nach- 
druck, welchen  die  Gesetsesstelle  auf  die  Worte  ',,8einer  Mutter^' 
legt,  nicht  buchfetitblich  xu  nehmen 's*),  so  kann  durch  dieselbe  nur 
das  allgemein  Widernatürliche  angedeutet  werden,  welches  darin 
liegt,  dass  man  ein  Thier  in  demjenigen  Lebensprodukte  koche, 
das  seiner  Mutter  zur  Nahrung  der  Jungen  gegeben  ward^.  Der 
lebhaften  Phantasie  des  Orientalen,  der  auch  mit  seinen  Thieren 
näher  susammenlebte  als  wir,  musste  die  gefühllose  Rücksichtslo- 
sigkeit gegen  die  Grundbedingung  der  Lebenserhaltung  besonders 
widerstreben.  Gewissermassen  stehet  hier  die  Milch  auf  einer  Sitife 
mit  dem  Blute,  als  dem  Lebenselemente  im  Thiere,  dessen  Genuss 
ganz  und  gar,  aus  ähBÜchen  Räcksichten,  rerboten  ist.  Ob  das 
Gesetz  zugleich  den  Zweck  hatte,  die  Israeliten  auf  den  Genuss 
des,  in  Palästina  häufigen  und  sehr  guten,  Oeles  hinzuweisen,  wie 
Michaelis  meint,  lassen  wir  dahin  gestellt.    S.  auch  K.  30. 

Dem  Ochsen,  wenn  er  drischt,  soll  das  Nani  nicht  verbunden 
werden,  5  Mos,  25,  4« 

Der  Grund  dieses  Gesetzes  ist  wiederum  die  Verhütung  einer 
grausamen  Thier quälerei  2S6^, 

'  Die  hier  mitgetheilten  Gesetze  scheinen  zum  Theil  mehr  in 
die  Sitten-,  als  in  die  .Rechts -Gesetzgebung  zu  gehttren.  Doch 
dienen  auch  sie  zur  Vervollständigung  der  auf  die  Oekonomie  sich 
beziehenden  Anordnungen,  so  wie  zur  Bezeichnung  des  allgemeinen 
Geistes  derselben.  Leute,  die  viel  mit  Thieren  umgehen,  pflegen  oft 
selbst  in  eine  gewisse  thierische  Rohheit  zu  versinken  und,  durch  die 
stumme  Unlenksanikeit  der  ihrer  Wiilkühr  hingegebenen  Geschöpfe, 


234)  Man  konnte  so  anch  noch  den  Sinn  hineinlegen,  dass  die 
Gesetzesstelle  das  Kochen  In  der  Milch  einer  andern  Thiergattnng 
nicht  ausschliesse. 

235)  Bemerkenswerfh  ist  Übrigens  I^iithers  Uebersetzong: 
^Dn  sollst  das  BScklein  nicht  kochen,  dieweil  es  an  seiner  Mutter 
Milcb  ist'S  Cbei  5  Mos.:)  „weil  es  noch  seine  Mutter  saufet".  So 
würde  die  l^endenz  des  Gesetzes  mit  3  Mos.  22»  27«  übereinkommen. 

236)  1  Cor*  0,  9.  will  offenbar  anrh  nur  sagen,  dacs  das  Ge- 
setz  nm  so  mehr  Menschen,  in  ▼ergleiehbaren  Verhältnissen,  an  Gnte 
kommen  müsse,  vgl.  1  Tim.  5,  18.  \ji*  Kap.  101.).  Nach  JUd.  R*  wird 
das  Verbot  anch  auf  Jede  andere  Art  ron  Thieren,  bei  fihnlichen  Ar- 
beiten bezogen,  und  die  Uebertrettmg  desselben  mit  40  Geisseihfeben 
bestraft,  Seh.  Ar^  Choich.  Hmn.  Tit.  338, 
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In  ebw  grautame  WutH  gegen  sie  Tereetifc  su  werden,  wie  wir  dies 
oft  genug  in  der,  alles  Gefühl  enpörenden,  Behandlung  unarer 
Pferde  au  beobaehten  Gelegenheit  haben*  Dem  wollte  der  Gesetz- 
geber entgegen  wirken,  und  wir  sehen  einen  ähnlichen  Geist  auch 
noch  jetit  im  Orient,  bei  den  Arabern  walten,  die  mit  ihren  Pfer- 
den äusserst  liebevoll,  und  fast  wie  mit  verständigen  Wesen,  um- 
gehen. Es  lässt  sich  übrigens  leicht  ermessen,  dass  ein  mildes  und 
vernfinftigea  Verfahren  in  Hinsicht  der  Thiere,  auch  praktisch  sehr 
nütsltche  Folgen  für  ihr  Gedeihen  in^  Lande  haben  musste.  Dies 
gilt  cum  Theii  auch  von  den  folgenden,  in  Hinsicht  des  Wildes 
und  der  Vögel  gegebenen,  Gesetsen. 

}.  6.  In  dem  siebenten  Jahre,  da  man  das  Land  weder  be- 
bauen, noch  abernten  darf,  soll  es  auch  dem  Gewild  freistehen,  auf 
die  Felder,  Wein-  und  Oelbei^e  lu  kommen,  um  sich  von  ihren 
Fruchten  au  nähren,  2  Mos.  23,  11.  3  Mos.  25,  7. 

Eis  lässt  sich  voraussetzen,  dass  dies  Gesetz  nicht  su  Gunsten 
des  sdiädlichen  Gewildes  gegeben  sey.  Sondern  ohne  Zweifel 
denkt  der  Gestzgeber  an  das  dem  Menschen  nützliche,  wie  z.  B* 
Reh  und  Hirsch,  die  Öfter  als  Thiere  bezeichnet  werden,  deren 
Genuas  gestattet  und  häufig  ist,  5  Mos.  12,  15.  Der  Zweck  des 
Gesetzes  kann  also  sehr  wohl  se>n,  die  Mehrung  des  nfltaüchen 
Gewildes  im  Jjande  su  befördern. 

Wer  anfdem  Wege  ein  Vogelnest  findet,  sej  es  auf  irgend 
einem  Baume,  oder  auf  der  Erde,  welches  Junge  oder  £icr  ent- 
hält, anf  denen  die  Mutter  sitzt,  der  darf  nicht  die  Mutter  sammt 
dem  Andern  nehmen,  sondern  muss,  bevor  er  die  Jungen^  oder  Eier 
nimmt,  die  Mutter  frei  hissen  23i),  5  Mos.  22,  6.  7.  Es  folgt  bei 
diesem  Gesetze  der  Zusatz:  „damit  es  dir  wohlgehe  und  du  lange 
währest*'  (d.  i.  als  Volk  in  dei(i  Lande  Palästina),  also  merkwür- 
diger Weise  Dasselbe,  wodurch  die  Ehrfurcht  gegen  Eltern  einge- 
schärft wird ,  2  Mos.  20,  12.  5  Mos  5,  16.  Es  ist,  als  wolle 
der  Gesetzgeber    auch    hier  die^  natürliche  Liebe  geschont  wissen, 


237)  Die  Matter  mnss,  nach  d.  R.  d.  M.,  g^anz  frei  gelassen 
werden  und  wirklich  daTon  fliegen.  Auch  allein  darf  siei  so  lange  die 
Jnagen  Ihrer  bedürfen,  nicht  {genommen  werden*  Wer  gegen  das  Ge- 
bot handelt,  so  dass  er  nicht  mehr  im  Stande  Ist,  es  gut  zn  machen, 
ertcidet  40  Geisselhlebe*  Dasselbe  beziehet  sich  aber  nicht  auf  Haus- 
g:eflagcl  (naeh  dem  Wortlaute  des  Testes)  CkoUn  XW^  1  —  4;,  Tergk 
üfMC  111,  4.  {^Sck.  Ar.,  Jor.  Utah  Ti«.  102.). 
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wekli«  sellMt  dat  Tfiier  ^jf^^fnk  ieine  Aiiig«n  empfimlely  wl«  ei^  am 
g^ichem  Ofimde,  da«  Brhlacbten  der  Jungen  und  der  Matter  an 
einem  Tage  rerMetet,  3  Moi.  ^  28.  s.  ob.  §.  4.  Ausierdem  musate 
daa  Geaets  allerdhiga  aueb  die  Auarottinijr  genlestbarer  oder  sonst 
(s.  B*  für  die  Vernichtung  von  Gewürm)  nfttslieher  Vögel  rerhin- 
dem  238)^  8.  die  auafttlirliobeni  Erdrtefangen  bierttber  bei  Mi- 
chaelia  §.  171.,  Tgl.  Win  er  Art  VbgeL 

Auf  daa  sittliche  Crebot,  aar  Aufhülfe  des  unter  der  Last, 
oder  sonst  gestttrsten  Tkierea,  mit  Hand  ansulegen,  5  Mos.  S^  4. 
3  Mos.  23,  5.,  werde  hier,  der  Vollst&ndigkeit  wegen,  gleiehfaU« 
hingedeutet. 


Sprachliche    Bemerkung. 

Geü^  ir{yj  das  Junge  von  Thicren  überhaupt  (s.  ob.  {•  9.),  leitet 
GkseniH9  von  n^;|,  gaiahj  ».rtipfen^  her.  Indess  fressen  diese  Thiere,  auch 
wenn  sie  fiUtr  werden,  doch  stets  auf  gleiche,  rnplbnde,  Welse.  Viel, 
mehr  scheint  das  Wort  von  *|*|3,  gadaä,  „drftngen*^  abaalelten  ^wotoo 
Ckdudf  Schaar),  welches  dann  besonders  auf  die  Jungen  passte,  die 
sich  an  die  Motter  drängen*  Erinnern  kann  man  sich  hierbei, 
daaa  auch  Ekfi  Ph^*  Rind,  ^on  dem  »,Bct*ammeB8eyn^'  in  der 
lleerdo  so  genannt  Ist.  Jedenfalls  aeigt  slch's,  wie,  wenig  Qninik 
vorhanden  aey,  (ftdi  und  das  betrefrende  Geaeta  gerade  auf  daa  Junge 
vom  Z^g^n-Geaohlecbt  im  bsaicMo» 


Kap.  18. 

a  n  d  e  1. 

-  * 

§.  1.  Daa  Moaaiache  Recht  aetat  offenbar  den  Handel  nicht  als 
eigentliche  Beschäftigung  des  Volkes  voraus.  Bei  der  grossen  An- 
zahl Yon  Gesetzen,  die  in  die  einzelnsten  Interessen  des  Landbaues 
und  der  hiermit  zusammenivingenden  Beschäftigungen  eingehen, 
finden  siiih.  nur  a^hi^  wenige  Gesetze ,  die  f^uf  Handel  l^e^ogen  wer- 
den können.    D^ef^  sipd  zmo  The^  i^ogar  goi^ig^«;^»  ihj^  |]li^deriVMi9.o 


238)    Die  Rabbinen  beziehen  ea  indeaa  nur  auf  reine,   d«  I.  ge* 
nieasbare  Vögel,  ChoL  XU,  2. 
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ent^tgBO  9m  BteUen,  uwi  ea  giebl  k^ne«,    de9«eii  TendAis  es  n^itre, 
sa  dicMT  BescblfHgting  anfsvwiititern.     Der  eigentUeh«  Reicbthuw 
de«  Vtikes  bc»tan<l  ia  aeittem  Laodeigenthiuii  und  in  aeinea  Heer- 
des.    Die  AnkÜufung  von  Geldsohtitscin  wird  ao  wenig  begünstiget, 
dnaa  nc  aelbat  dem  etwa  su  erwählendes  Könige,   ^  Moa«  17,  17.| 
vetiMtan  wird.    ^yOett  wird  dir,  sagt  der  Geaetsgeber,  feinen  guten 
ScbaiB,  den  Hininel,  öffnen  und  Regen  geben  deinem  Lande  sur 
reehtea   Zeit,    um  au  aegnen  ailaa  Wirken  deiner  Hand'%   ö  Mos« 
QS'y  13,;    alao  ein  firuchtbarer  Regen  wird  als  der  beate  Schata  be* 
traditet,  da  er  die  Arbeit  der  H&nde,  weiche  den  Acker  bebattten, 
aegenareieh  gedeiben  iäaat.    Freilieh  berichten  una  die  geachiditli« 
chen  Nachrichten  aua  der  Zeit  Salomo^a,    von  der  Ausaendung  von 
Schiffea  «nd  grösKeru  Haudelsunternehmungen ,    die    unter    diesem 
Könige  geachaheti*    Aber  dieae  Unternehmungen,  welche,  durch  die 
einacitige  Anhäufung  von  Reichthftmem    und  durch  den  LasUa,  lu 
dem  ein  Tbeil  dea  Volkes  verlockt  wurde,    nicht   wenig  zur  Thei^ 
long  and  snm  endlichen  Ruin  dea  Landes   beitrugen,    stehen    ganz 
auaaorhalb  der  Idee  dea  Mosaischen  Gesetzes  und  auch  noch  su  Hea 
loaephna  Zeit  (c,   Ap»  I.)    war  der  Handel  nicht  Reachäftigung 
dea  Volkca«      Daaa  der  reiche   Ertrag    an  Feld-  und  andern  edlen 
Fröehten  auch  fremde  K&ufer  ina  Land  ziehen  würde,     nimmt  der 
Geaetsgeber  allerdinga  an.    Ebenso  auch,  daas  diese  öfter,  wie  ea 
im  Handels -Verkehr  üblich  ist,  das  Gekaufte  nicht  sogleich  besah* 
htOy  oder,  um  ea  zu  tfaun,  ein  Darlehn  nehmen  wurden.     In  dieser 
Besiefamig  aagt  er,   im  unmittelbaren  Fortgange  der  obigen  Stelle 
5  Mba.  28,  IL  12.,    welche    eine    aich  mehrende  Bevölkerung  und 
dea   Teichen  Ertrag  der  Viehzucht  und  dea  Landbauea  terkündigt:- 
^du  wifat  vielen  Völkern  leihen,    aber    für    dich  Nichta  entlehnen 
dürfen",  vgl.  5  Mos.  15 ^  6.,    d.  h.  du  wirat  reichlich  von  dem  Er- 
trage dea  iBgnen  Landes  leben  können,    ohne  deine  Lebensbedürf- 
nisae  von  auswarf s  au  hokn,  und  dadurch  mitunter  zum  Schuldner 
zu  werden. 

§.  2«  Diesem,  den  überreichen  Produkten  des*  Landes  einen 
natürficheit  Abflusa  erölfncttden,  Verkehr  mit  aualändiachen  Indivi- 
duen Sdiwierigkeilen  iu  den  Weg  zu  stellen,  kann  dem  Gesetzge- 
ber w«hl  nicht  ein&Uen«  Ea  verstand  aich  von  aelbat,  daaa  man 
bei  CapitaKen,  die  man  an  irgend  «inen  avaläindiachen  Kaufmann, 
an  merkantifisehen  Zwecken  verlieh,  sich  daa  zeitweilige  Weggeben 
deraci^en  dnxds  die  zu  jener  Zeit  aohon  aanat  üriblichea  ^^^  Zinsen 


230)  Da  das  Gesetz  deir  Kamen  nnrd  die  Sache  ab  bekannt  voraussetzt. 
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beaahlt  machte,  um  so  melir,  d«  das  an  Fremde,  die  nidit  an  Ort 
und  Stelle  wohnten,  gegebene  Geld,  immer  nidit  gam  sidiCT  war, 
und  gewi«f  in  einzelnen  Füllen  verloren  ging,  wofür  dann  der 
milauge  Gewinn  in  andern  einen  CnatK  gewikhren  muaate. 
Wollte  also  der  Geaetigeber  in  diesem  Falle  das  Nriimm  von 
Zinsen,  oder  für  gewisse  Zeiten  das  Eintreiben  der  Schuld  sdJbst 
▼erbieten,  so  hiesse  dies  einen  solciien,  den  Einwohnern  des  Lan- 
des im  Gänsen  so  nütsliehen,  Verkehr  lähmen,  und  es  ist  kaum 
einzusehen ,  welche  vernünftigen  Gründe  es  dafür  geben  konnte. 
Das  Gesetz  gestattet  demnach  5  Mos.  23,  2D.,  von  dem  Ausländer 
Zinsen  su  nehmen  und,  5  Mos.  15,  3.,  auch  Im  siebenten  (Earlaas-) 
Jahre  von  dem  Ausländer  die  Schuld  einsutreiben. 

Man  hat  bekanntlich  in  diesen  beiden  Gesetzen  etwas  -Ge^ 
hässiges  finden  wollen,  da  hier  ein  Unterschied  gemacht  werde, 
zwischen  Israeliten  und  Nicht -Israeliten.  Indess  ist  dies  (vgl. 
K.  15«  §.  2.)  nicht  der  Fall,  abgesehen  davon,  dass  in  einer  bei 
allen  übrigen  Völkern  im  Allgemeinen  geltenden,  wenn  auch  hier 
nur  theilweise  gegebenen  Erlaubniss,  nie  eine  besondere  Gehässig- 
keit liegen  könnte.  Allerdings  verbietet  das  Gesetz,  in  dem  Erlass- 
jahre Schulden  von  Israeliten  einsutreiben,  da  in  dem  siebenten 
Jahre  die  Aecker  nicht  bebauet  wurden,  und  folglich  keine  Mittel 
zur  Bezahlung  von  Schulden  lieferten;  allerdings  ist  es  femer, 
ausser  in  dem  oben  angedeuteten  Falle,'  verboten,  Zinsen  oder 
Uebersatz  zu  nehmen,  3  Mos.  25,  35 — 37.,  5  Mos.  23,  20,  Aber 
fiirs  Erste  wird  hier,  unter  der  Kategorie  des  „Bruders^^,  von 
dem  keine  Zinsen  genommen  werden  dürfen,  auch  der  Fremdling 
(im  Lande)  mit  aufgeführt.  Sodann  aber  trifft,  wie  auch  bereits 
Michaelis  nachdrücklich  bemerkt,  das  Verbot  der  Zinsen  hier 
gar  keine  merkantili sehen  Verhältaisse.  In  dieser  Beziehung  hat 
man  es  gänzlich  übersehen,  dass,  wenn  Niemand  Zinsen  nehnten 
darf,  dies  zugleich  hindert,  sie  zu  geben,  dass  hier  also  ein  Ge- 
setz wäre,  welches  den  israelitischen  Kaufmann,  der  Geld 
braucht,  härter  treffen  müsste,  als  denjenigen,  der  es  wegzugeben 
hat,  da  dieser  es,  in  grossen  Summen  und  zu  merkantilischen 
Zwecken,  schwerlich  ohne  Zinsen  weggeben  und  seinem  eignen 
Geschäfte  entziehen  wird.  Es  ist  also  eine  deutliche  Voraussetaung 
der  hierher  gehörigen  Bestimmungen,  dass  der  Fall,  in  welchem 
etwa  israelitische  Käufer  Darlehn  zu  ei|rnen  Handels -Unterneh- 
mungen brauchen  würden,  gar  nicht  vorkommen  könne,  s.  ob.  5  Mos. 
28,12«,  sondern  dass  der  Einwohner  des  Landes,  der  für  sich  Etwas 
leihet,    dies  nur  aus  Arrouth  thue.     Ihm  befiehlt  nun  der  Gesetz- 
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li^eber  unter  allen  Umrunden  so  leihen,  wi^  auch,  bei  solehen  Dar- 
lehen der  Wohlth&tigkeit,  weder  Zinsen  und  Uebersats,  noch  aueh 
uDcnlMirliehePfltoder  su  nehmen  (Ki33.).  Er  madit  also  hier  keinen 
Untenchied  swisdben  ieraeliten  und  Nicht -Israeliten,  sondern 
mwisehen  den  im  Lande  Wohnenden  (gleichviel  von  welchem 
Volke),  und  Ausländern,  welche  letstere  das  geliehene  Geld  nicht, 
wie  die  erstem,  ans  Armuth  brauchten. 


§.  3.  Da  nun  im  Innern  des  Landes  selbst  ein  merkantil!- 
scher  Geschäftsverkehr  im  umfassendem  Sinne,  swischen  den  Ein- 
gebor nen,  nach  den  Verhältnissen  des  Volkes  und  dem  Geiste  sei- 
nes Gesetzes,  nicht  Statt  finden  sollte,  so  beschränken  sich  die 
hierher  gehörigen  anderweitigen  Gesetse  einsiir  auf  die  Regulirung 
des  innem  kleinem  Verkehrs,  im  Kauf  und  Verkauf  des  flir  den 
unmittelbaren  Lebensbedarf  Nöthigen. 

Keiner  soll  den  Andern  beim  Verkauf  oder  Kauf  übervor- 
theilen,  3  Mos.  25,  14« 

Dies  Gesetz  findet  sich  mitten  unter  denjenigen,  welche  den 
Einfluss  des  Jobeljahres  auf  den  Verkauf  der  Aecker  feststellen, 
und  erhält,  V.  17.,  noch  eine  ganz  bestimmte  Anwendung  auf  diese 
Verhältnisse  (s.  K.  13.  §.  3.).  Aber  es  kann  gleichwohl  ganz  all- 
gemein gemeint  seyn ,  und  jedenfalls  liegt  es  in  seinem  Wesen ,  die 
Uebervortheilung,  wo  sie  auch  geschehe,  als  ein  Unrecht  zu  be- 
zeichnen 2*®).     Vor  ihr  schützt  2  Mos.  22,  20.  auch  den  Fremdling. 

Keiner  soll  in  seinem  Beutel  grösseres  oder  kleineres  Ge- 
wicht haben.  Keiner  soll  in  seinem  Hause  zweierlei,  grösseres  und 
kleineres,  Epha  (Haufen -Mass)  haben.  Gewicht  und  Epha-Mass 
sollen  voll  und  recht  sejn  5  Mos.  25,  13 —  IJ«  Da  Betrügereien 
durch  falsches  Mass  schwer  zu  überwachen  sind,  so  wird  Redlich- 
keit in  dieser  Beziehung  noch  dringender  durch  den  Zusatz  empfoh- 
len, dass  die  Folge  derselben  ein  langes  Bestehen  (des  Volkes)  im 
Lande  sejn  werde,  und  dass  derjenige  vor  dem  Ewigen  ein  Gräuel 


240)  Nach  dem  R.  d.  M.  findet  Uebervortheilung  be(  V« 
des  Werthes  Statt,  in  so  fern  dem  Käufer  oder  Verkäufer  um  so  Tiel 
ÜDrecht  geschehen,  dessen  Gntmachang  rechtlich  gefordert  werden 
kann«  Dasselbe  findet  namentlich  auch  auf  Mttnsen  Anwendung,  die 
nm  V«  ^hres  Werthes  abgerieben  sind*  Bab.  ums.  IV,  3.  5«  vgl*  Seh. 
Ar,  Ck.  kttm.  T.  127. 
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•e/,    der   hierin    and    ilberliavpt    Unrecht   diut^*),    vgL    3  Mos. 
19,  11  —  13. 

£■  soll  kein  Unrecht  geschehen  im  Gerichte,  bei  dem  Lingen«* 
Mass,  Gewicht  und  Kailnen^MaM.  Waage,  Gewicht,  Epha  «sd 
Hin  aollen  reehtmäsaig  seyn,  3  Moa.  10,  35.  30. 

Wenn  die  eraten  Worte  nidit  ein,  von  dem  Uebrigea  absu<- 
sonderndes,  eigenes  Geseti  enthalten  sollen,  wobei  sie  aber  imr 
eine  Wiederholung  des  Einganges  von  V.  15.  waren,  so  setaen  sie 
vielleicht  voraus,  dass  die  Masse  und  Gewichte  unter  Beaufsichti- 
gung der  geeigneten  Behörde  stehen  werden,  oder  gebieten  den&' 
Richter  die  vollkommenste  Gewissenhaftigkeit  bei  dahin  gehörigen 
Entscheidungen,  sey  es  nun  bei  Bestimmung  von  Entschädigungs* 
Summen,  oder  vielleicht  auch  bei  Streitigkeiten  oder  Zweifeln  über 
die  Masse  und  Gewichte  selbst  Michaelis  legt  viel  Werth  auf  die 
Bemerkung,  dass  die  genaue  Angabe  der  Masse  bei  dem  Baue  dea 
Heiligthums  in  der  Wüste  und  (»ei  der  Bestimmung  heiliger  Gaben, 
zugleich  den  Zweck  hatte,  hier  die  Normalmasse  für  die  Nation 
niederzulegen.  Allerdings  war  immer  die  Möglichkeit  geboten,  die 
Masse  nach  den  heiligen  Gegenstunden  zu  rectificiren,  s.  B.  die 
EUe  nach  dem  an^^egebenen  Langen  masse  der  Bundeslade  u.  a.  w. 
Om^  und  Hin,  Epha^  Log  u.  s.  w.  nach  den  im  Tempel  vorlind- 
liehen  Hohlmassen,  den  Seh  ekel  nach  dem  den  Priestern  nöthigen 
Gewichte  des  heiligen  Schekel^   zu  20  Gera.      Doch  ist  nirgend 


241)  In  d.  R.  d.  M,  finden  sich  bestimmte  Anordnnngren  wecken 
des  Reinhaltens  der  Masse  (die  durch  anklebende  Stoffe  sich  allrnfthlig 
verengern),  so  wie  Ober  die  Quantität  der  Zuwage  und  des  Ueber- 
masses,  wo  solche  üblich  sind,  B.  öathr.  V,  10.  11.,  desgleichen  die 
Procente  Schadhaftes,  die  der  Käufer  sich  z.  B.  bei  dem  massenhaften 
Anksnf  von  Wein  oder  Fruchten,  unter  Umständen,  mnss  gefallen  l^8«> 
sen,  J?«  b*  VT,  %  3.  Das  R,  d.  Ml  fordert  nächstdem  auch  die  (rrosste 
Gewissenhaftigkeit  in  Hinsicht  der  verkäuflichen  Gegenstände  selbst. 
Man  soll  nicht  unter  den  bedungenen  Ertrag  eines  besimniten  .Ackers, 
Früchte  eines  andern ,  noch  weniger  frisches  Getreide  unter  altes 
Cdessen  getrocknete  Körner  ein  bessere«  Mehlmass  geben),  laeh^  ohne 
Wissen  d§8  Käufers^  Wasser  unter  Wein  mischen,  nicht,  dnrch  kAnsU 
liehe  Mittel^  das  an  Verkaufende  (Prodakte.  Geräthe,  Vieh  odec  Sklsr 
Ten)  schöner  und  besser  erscheinen  lassen,  als  ea  iat»  Babä  mez,  IV, 
1]..  12,  Sonstige  Bestiroraangen  sur  Vermeidung  von  Stceit,  nachdeni 
Kauf  oder  Pacht  abgeschlossen,  und  um  jede  Partei  vor  uagerechttn 
Znmuthungen  su  schatxen,  s.  in  K.  110. 
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angedeutet,  dats  der  Gesetsgefoer  einen  foloketi  Zw^eck  yor  Augen 
lialie^  und  die  Prieiter  gewissermassen  zu  Aufsehern  der  Masse  und 
Geirkdite  machen  wolle.  Wenn  1  Chron.  23^  29.  von  Aufsehern 
nnc^  Über  Marne  die  Rede  Ist,  die  in  dem ' Heiligthum  angestellt 
waren,  so  besieht  sieh  dies,  wie  das  unmittelbar  Vorhergehende, 
nur  aof  die  Oekonomie  des  den  Gottesdienst  Betreffenden  selbst. 


Kap.  19. 
H»»#wMPlLe«    Minist«« 

S*  K  Slie  Bücher  Mortis  setsen  die  Existenz  von  Handwerkern 
und  Künstlern  voriius,  Bei  der  ersten  Geschichte  (]or  Mansches 
wird  es  nicht  für  unwichtig  gehalten,  die  Erfindung  der  KiMpat 
£rs  nnd  Eise«  zu  bearbeiten,  so  wie  die  der  Tonkunst  und  der 
Heerdenzucht,^  fkO^iMnerken,  1  Mos.  4,  20  ^^  23.  Die  Mosaischen 
Anordnungen  nennen  ausdrücklich  den  Salbenbcreiter  oder  Spece* 
rejen-Mia^ei:^  2  Mos.  30,  35«  vgl.  33.,  den  Arbeiter  iq  Gold,  SU* 
bei,  flrz,  Ho)i;  und  Stein  (namentlich  auch  Fassung  von  EdeUteir 
nen),  2  Sio^.  35,  35.  vgl.  V.  32.  33.,  den  Weber  i^nd  Buntweher 
V.  35.,  $o  ^;e  den  in  flUes^  diesen  Arbeiten  eigne  Ideen  erfinden^ 
den  Künstler.  Es  wird  bei  den  Meistern  noch  besonders  der 
Fähigkeit  erwähnt.  Andere  in  diesen  Arbeiten  ^u  unterweisen,  ¥,34. 
Während  van  der  Uebung  diesem  Künste  mit  grosai^  Achtung  gor 
aproehen  wird,  indem  Diejenigen,  welche  üch  mit  denselben  be<- 
schäfkigien,  durch  „gpt^)i<)he,  naivha^  Qerufung'^  bei  den  Arbei- 
t«i  dea  Heiligthnnni  geehrt»  qnd  ^k»  »»mit  gi^licher  Weiaheit  er^ 
füllte«'  Männer  bezeichnet  urerden»  %  M#a.  91»  3 -*^ «.  36,  30v 
3^  30-^.  36,  I.  2.  (vgl.  in  Hiosi^M  der  Frauen,  4ie  wegen  der 
Kointniss  der  Weberei  belobt  werden,  35.  25.  26.)  so  linden  sich 
doeh  anderseits  keine  Bestimmungen,  welche  die  Einschränkung 
dieser  Künste  auf  gewisse  Caatan  oder  Innungen  veranlassen  könn- 
ten, wie  in  Aegjpten  ^2^,  oder  dieselben  zu  einem  Monopole  der 
Priester  und  Leviten  machten.  Vielmehr  werde»  zu  Vorstehern 
und  obersten  Leitern  aller  Arbeiten  beim  Heiligthume.  in  der 
Wüste,  Bezaleel  vom  Stamme  Ji^dah  und  Oholiab  vom  Stamme 
Dan  beruft,  mit  ihnen  aber  ein  Jeder,  der  fähig  wäre,  bei  die- 


242)    Diodor  1,  74L  81. 
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sen  Arbeiten  su  helfen,  ohne  Unterschied  dei  Stammes  ^  35,  30.  34. 
36,  2.  In  «dem  wiederholten  Hervorheben  der  Gabe,  eigne  Ideen 
zu  erfinden  und  auszuführen,  35,  32.  33.  35.,  zeigt  sich  ferner, 
dass  der,  Cresetzgeber  nicht  das  Bestreben  hatte,  diese  Künste  in 
bestimmten  stereotypen  Formen  erstarren  zu  lassen,  wie  dies  im 
alten  Aegypten  wohl  der  Fall  war,  sondern  bei  den  liier  namcatlich 
vorkommenden  Bildhauer -Arbeiten  und  Kunstwebereien  mit  einge- 
wobenen Figuren,  .der  eründenden  Phantasie  des  Künstlers  freien 
Spielraum  liess.  Freilich  ging  anderseits  vielfache  Beschränkung 
daraus  hervor,  dass  alle  Arten  von  Gebilden,  die  zur  Anbetung  be- 
stimmt würden,  verboten  waren.  Diese  Beschränkung  lag  natürlteh 
im  Geiste  eines  Gesetzes,  dass  vor  Allem  den  Monotheismus  za 
schützen  hatte,  und  da  überall  eine  besondere  Aufmunterung  der 
Künste  darin  lag,  dass  sie  von  der  Religion  in  Anspruch  genommen 
wurden,  welches  namentlich  auf  Baukunst,  Bildhauerei,  Musik  und 
Diehtkunst  Anwendung  findet,  so  sehen  wir  wohl  die  beiden  letz- 
tern, im  geringem  Masse  aber  die  erstem  bei  den  Hebräern  er- 
blühen* Kein  Gesetz  war  also  gegen  die  Kunst,  als  solche,  ge- 
richtet, sondern  nur  gegen  die  falsche  Religion,  welche  dadurch, 
dass  sie  die  Künste  in  Anspruch  nahm  und  ausbildete,  ihren  Irr- 
thümern  hohem  Reiz  zu  geben  suchte.  Positiver  Gesetze  zum 
Schutze  von  Handwerkern  und  Künstlern  bedurfte  es  unter  Jenen 
Verhältnissen  nicht.  Doch  kam  das  Gesetz,  welches  gebot,  dem 
gedungenen  Arbeiter  seinen  Lohn  nicht  vorzuenthalten,  sondern 
noch  an  demselben  Tage  auszuzahlen,  3  Mos.  19,  13.  5  Mos.  2d, 
14.  15.,  auch  ihnen  zu  Gute  s.  K.  101.  §«  3.  Es  sicherte  dem  ar- 
men, israelitischen  oder  nicht- israelitischen  (5  Mos.  24,  14.)  Hand- 
werker seinen  redlichen  Verdienst,  sobald  er  die  Arbeit  ablie- 
ferte ^>)  und  liess  ihn  in  keine  schimpfliche  «Abhängigkeit  von  dem 
reichen  und  übermüthigen  Besteller  gerathen. 


Kap.  20. 
IHasae  9   Gewi«lit  und  6eM» 

§.  1.    Zur    Würdigung    der    Strafbestimmungen    und    gesetzlichen 
Entschädigungs- Summen,    so  wie  mancher  sonstigen  Andeutungen 


243)    Die  hierher  geh5rigen  Bestimmungen  des  Jttd.  Rechts,  a. 
im  Sek.  Ar.9  ChoscJL  kam.  Tit.  339.  §.  6. 
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aber  Masse,  (Sewieht  und  Geld,  die  im  IH ossischen  Rechte  vorkom- 
men, ist  es  nicht  nnwiditig,  eich  von  denselben  möglichst  genaue 
Begriffe  so  yerschaffen.  Dies  ist  indes«  nicht  gans  leicht,  da  uns 
swar  Josepfaus  und  die  Rabbinen  mancherlei  Aufschlüsse  hierüber, 
besonders  auch  durch  Vei^eichung  mit  griechisdien  Massen  und 
Gewichten,  geben,  es  aber  in  der  Natur  dieser  liegt,  sich  mit  den 
Zeiten  su  veiilndeni,  und  namentlich  grösser  sn  werden',  so  wie 
die  Bedürfnisse  wachien  und  das  Geld  im  Preise »  durch  mehrere 
Gewinnung  edler  Metalle,  sinket  *m)*  Diese  spätem  Data  sind  also 
nicht  sieher, '  umsomehr  da  auch  die  Vergleichung  der  griechischen 
Masse  mit  den  unsrigen  neue  Schwierigkeiten  darbietet.  Dass  die 
BerecHnungen  der  Masse  und  Gewichte,  wie  sie  sich  bei  den  bis- 
herigen Untersuchungen  als  das  sicherste  heraussustellen  schienen, 
namendidi  auf  die  iUtem  Zeiten  nicht  passen,  dies  nachsn weisen, 
dürfte  nicht  schwer  werden  und  wir  werden  das  Nttthigste  in  die- 
ser Besiehuikg  beibringen.  Vielleicht  gelingt  es  uns  aber  auch,  mit 
einiger  grossem  Sicherheit,  die  Normal -Masse  und  Gewichte,  wie 


944)  Die  aÜmählige  Veränderang  der  MOnken  und  Masse  wird 
dnrrh  Angaben  des  Thalrnnds  selbst  bestätiget  Das  Sehekel  blieb 
nicht  Immer  Im  Gebrauch,  sondern  statt  seiner  waren,  seit  der  baby- 
lonisehca  Gefangenschaft,  andere,  ron  den  umwohnenden  Völkern  an- 
genommene Münzen  von  rerschiedenem  Gewicht  im  Gebrauch,  in  de> 
oen  man  sogar  die  Tempel -Abgabe,  statt  des,  nrsprttnglich  gesetslichen, 
halben  Scbekel  entrichtete»  Schekal  II.  4.  Um  so  mehr  lässt  sich  Tor- 
anssetsen,  dass  das  Gewicht  des  nachher  wieder  geprKgten  Schekel 
Tcrüadert  ward,  nm  Ihn  In  ein  Verhilltniss  tm  den  sonst  gangbaren 
Münses  su  bringen.  In  der  That  wurde,  nach  Bechoroth  f.  50.  c.  1., 
der  Gebalt  des  Schekels  (auch  8ela  d.  i.  Geldstück  genannt)  rermehrt, 
nm  Ihn  der  tj^rischen  Münse  gleich  zu  machen,  vgl.  Rascki  z.  d.  8t, 
als  narh  welcher  Münze  die  in  d.  Schrift  angedeuteten  Geldsummen 
berechnet  werden  sollen,  ebendas.  c«  2.  Aus  Maaeer  aeheni  IV.  8.  ge- 
het henror,  dass  dieselben  Mttnzen  an  verschiedenen  Orten  Tcrschie- 
dene  Geltung  hatten,  so  dass  ein  PonÜon  (ein  halb  Meah)  an  einem 
Orte  einen  leear,  an  dem  andern  zwei  latar  galt.  Nach  KethitbV,9» 
betrug  das  Gewicht  eines  Selah  In  Jndah:  in  Galiläa  das  Doppelte, 
abe  3  Selah. 

Dass  die  Masse  In  späterer  Zeit  grösser  geworden,  scheint  dent. 
lieh  aus  Peak  VIII,  5.  herTorzngehen.  Hier  linden  wir  die  Bestim- 
mung, dass  man,  bei  der  Vertheiinng  der  Armen-Zehnten  den  Einzelnen 
idchl  weniger  ab  ein  halbes  Kab  Weizen  geben   solle,   d*  i.   so  viel 


190  Oeff€kil.  Reehi.  Ih  VerwmÜkng  t.  Folizey. 

lie  Uta  Hot.  R,  vonmf  geietftt  irerdcn,  aofziiiindeii^  dm^h  AeoiltsiiDg 
einiger^  to  viel  wir  WiMea^  in  dkt^  BeiieliiiDg  ttbehielieiw^ ,  oder 
nieht  genugtun  gewürdigter  UoMltiliide  iidd  ÄDgabto.  Dieic  iiiid: 
die  genauer  mk  dta  nnerigen  verglielienen  damaligen  Preiae  der 
Dmgej  ferner  die  Maaae  einiger  Gegenatinde  im  Heiligthnme,  wul 
namentlich  die  angegebenen  Dimeoaionen  dea  Salomoniachea  lyeher- 
nen  Meeres^S  mit  Rüeksieht  auf  daaaen  Bestimmung. 

§«  2»  Es  ist  hiei^  •aunäelist  noth wendig,  über  das  wichtigste 
Lüngenmass  ,  die  EUe,  einige  Sieherheit  an  erlangen,  da  dies  Eid- 
iluss  auf  die  Feststellung  der  übrigen  Maise,  und  dann  auch  dea 
Creldwerthes  bat.  Als  sonstige  hier  einschlagende  MassbeMimmun- 
gen,  finden  wir.  in  den  Mosaischen  und  andern  Büchern  noch:  die 
Spanne,  2  Mos.  28,  16»  1  Sam.  17,  4L,  die  Handbreite  und  (ihr 
wohl  identbch)  die  vier  Finger,  1  Kön»  7,  20.  rgL  Jerem.  53^  21. 
Die  sphtere  bebr%isohe  Elle  betrug  wahrscheinlich^  gleich  der  igjrp* 


dasK    sie    Afch    daron    sSttl^d    kdofien.       1    Kah    Ist    w    riel    als 
Vis  Omer,    Ein  Omer  (Mannah)  aber  wird,  2  Mos.  16,  16.,  fn  Famiifen 
auf  den  Kopf,   im  Dnrchschnftt ,   als  tffgUcher  Bedarf  gerechnet.     Un- 
möglich  also   kann   wohl  '/»  Kab  aar  '/m  eines    sokhea   Omer,    nach 
damaligem  Masse  gewesen  seyn.    Und  wirklich  wird  eine  VergrSsse- 
rimg  der  Masse,  namentlich  auch  des  Kab,    Edtgoth  I,  2.  aosdrOcklirh 
angegeben.  ^  1  Epha  beträgt  3  Seah.    Dorhsfnd^  nach  M«midLVll,l., 
6  Seah  C'i  Epha)  nach  dem  in  der  M'ttste  geltenden:  nur  5  Seah  nach 
Jerusalemischem  Masse«    Das  Seah  sii  Jernsalem  War  also  grasser.  — ^ 
Lag  Ist  In  der  Schrift  das  kleinste  Mass  für  Fliteslges.      Im  Thalmod 
aber  wird  von  %  V«>  V«  Log  gesprochen,   MenaeJu  IX,  2«     Dies  deu- 
tet gleichfalls   anf  Vergrössernng   des    ursprünglichen  Masses  hin»  — 
Für  die  Geschichte  der  Massvergrdssemngen  ist  der  Uamtsud  beleb« 
rend,  dasa  allmähllg  eine  Zugabe,   xoerst  Tielleicht  beim  Hftnfelmasa, 
dann  auch  bei  Flüssigem  und  bei  Ckwicht  in  Gebranch  kam.    Da  Über 
die  ^uaatitftt  dieses  Zomasses  leicht  Streit  enisleben  konnte,  so  wird 
dieselbe,  Bab.  baikr.  V.  IL,  in    der  That  gesetslich   bestimmt*     Kla 
nach  sichreres  Mittel  dem  Streite  znrorankommen  war  es ,   die  Masse 
g#  weit  SU  TergroBsern ,    dass  ale   die   Zugabe  schon   mit    eatUeUen. 
(Und  wlrkKcb  war  ein  so  eingerichtetes  Mass,  wenigstens  som  rituel- 
len Gebraorhe  für  den  lioheapriester,  im  Heiligthum  vorhanden,  Me- 
naeh^  IX,  5.)    Dann  machte  sich  wohl,  auch  bei  dem  neuen  Normal- 
messe,  wieder  die  Sitte  einer  Zn^abe  geltend,  n*  s^  f.  ^-    Dass  das 
EUenmass  sich  allmählig  veränderte,  wird  nicht  nur  roa  den Rabbinen, 
sondern   schon   in   der  Schrift  selbst  d«MitHch  gesagt  (z*  8^2  Chron. 
3,  3.)  s.  anf. 
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dsckcAy   6  Handbraten«     Ton  der  frükeni  Zeit    erhallen  wir  ini-> 
oächft,   5  Met.  3»  II.»   die  Andmiltt&g,   dam  da«  damalige  Eilen- 
Man  not  der  nal&rlidien  l4&nge   des   Mannei-Arini   nocJi   gteicli 
gaweeen  aey«     Bei  der  Frage  nun»   o^  diese«  uraprangUche  Maas 
na{  iiia  siir  Handwiursel    (4  Bandbreiten)  >   oder    darüber  kinava 
gemmmitn  warde»  bietet  sieh  eine  NoUa  Eaetk.  41  >  8.  dar^    wo  bei 
Nenauag  der  Elle  hinaugeselait  wird:  ,,bis  sum  Gelenke^S  ^^zd* 
ioA^*    Diese  Bedeutung  des  Wortes  ergicbt  sich  aus  Jerem«38,  \%, 
vo  der  eingekerkerte  Prophet  aufgefordert  wird,  die  weichere  Un- 
twlage  der  Stricke,  an  denen  er  heraufgesogen  werden  soU^  unter 
die  ^Geleake'^   seiner  Hände  au  legen.      „Eh  su  dem  Gelenke'% 
wird  also  so  viel  heissen^  ata  bis  sum  ersten  Handgelenke,  oder 
«ler  HandwuraeL     In  der  That  giebt  der  gerade  Unterarm,   bis  aur 
Handwursel,    das  sicherste  Mass,    da    wenn  es  weiter  gioge,   Jede 
Bi^;tnig  der  letatem  es  veriUidert*    Allerdings  müssen  wir  die  Mög« 
lichkeit  angeben,  dass  unter  „Gelenk^^  hier  die  Hügel  vor  den  Fia-' 
gern,  wenn  die.  Hand  geschlossen  wird,  gemeint  sejn  können,  doas 
also    die  ElU   bis  dahin  ging  und  demnach  5  Handbreiten  betrug« 
Dana  wwtif^  sieb  bei  Ezech.  40,  ö*  43,  13.,  wo  das  Mass  einer  Elle 
und   eineif  Handbreite  genannt  wird^   schon  die  Andeutung  der 
spatem  Elle»    ron  6  Handtoeiteni  finden*     Annehmlicher  erscheint 
es   indess^    dass    es  Es«  41,  8.  die  alte  (natürliche  6  Mos.  3^  II.) 
uod  £x«  40f  3.  43,  13.  die  vergrüsserte  Elle  yon  fünf  Handbreiten 
ist  9  die  dnreh  die  Beaeichnnng:    „Elle  und  Handhrelte^^  und  ^,Elie 
bis  anm  Gelenke^^  von  einander  unterschieden  werden.     Vielleicht 
mnaste  man  andern  Falles  auch  den  Auadrtrek   ,|his  aa  den  Gelen- 
ken«« (rgL  Jer.  38,  12.)  erwatten.    Ausdrücklich  wird  2  Chron.  3,  3^ 
einer  Elle  „nach  erstem  (akem)  Masse^'  gedacht^  woraufi  eine  all- 
ttdMige  Veränderutig  and  ohne  Zweifel  Vergreaserung  dieaes  Masses 
hervorgeht.     Vergleiehcii  wir  hier  nun  aunächst  die  Mass -Bestim- 
mungen  an    menschlichen  Staturen,    so  wird  von  Ogy  Könige  von 
Basan,  6  Mos.  3,  II.  gesagt,    dass  sein  Bette  9  Mannes-Ellen  lang 
und  von  Goliath,  1  Sam.  17,  4.,  dass  er  6  Ellen  und  eine  Spanne 
gross    gewesen  sey.     Man  denkt  sich  den  Letztem  gewöhntich  als 
einen    Ungeheuern  Riesen.      Der  Text  aber  sagt  dieses  eben  nicht, 
sondern  giebt  ihn  nur  als  einen  starken  Mann  an,  dessen  allerdings 
nicht  gewöhnliche  Grösse  gleichfalls  bezeichnet  wird.    Nehmen  wir 
nun  die  Elle  auch  nur  bis  zum  Handgelenke,  zu  einem  Fusse  oder 
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J2  Zolim  (nach  Berl.  Matse)  an,  imd  die  SfMnne  als  die  Hüllte  ^*^ 
so  wäre  eine  Grösse  von  6^/^  Fuss  aveh  schon  sehr  bedeutend,  die 
man  Jetst  gewiss  nidit  hftnfig  finden  irird.'  Nininit  man  jedoch  die 
Elle  bis  xor  geschlossenen  Hand,  also  elva  um  3  ZoU  UUiger,  so 
betrog  seine  Grösse  8  Fuss«  Er  w&re  also  fast  so  gross  geves|ii, 
als  der  von  Michaelis  s.  d.  St  beschriebene  Riese  Gilli,  wobei 
SU  bemerken  ist,  dass  riesenhaft  ausgewachsene  Personen  gewöhn« 
lieh  nicht  stark  au  sejn  pflegen,  welches  doch  eben  bei  Croliath 
besonders  hervorgehoben  wird.  War  femer  das  Bette  des  Og^ 
von  dem  auch  nicht  eben  gesagt  wird,  dass  er  selbst  ein  Riese, 
sondern  nur  dass  er  der  Abkömmling  eines  Volkes  von  riesigen 
Staturen  sej,  um  eine  Elle  länger  als  er  selbst,  bleibt  für  ihn 
also  eine  Grösse  von  8  Füssen,  so  geben  diese  einen  selten  grossen 
Mann.  Kommen  hierzu  noch  je  3,  im  Gänsen  abo  24  Zoll,  so  er- 
sc)ieint  eine  GrösRc  von  10  F.  als  unglaublich,  und  doch  will  die 
Stelle  uns  offenbar  nicht,  durch  ein  besonderes  Wunder,  In  Er- 
stauen setxen,  sondern  nur  beilüufig  eine  allerdings  bemerfcens- 
werthe  Notis  geben.  In  der  That  schreiben  die  LXX  und  Jose- 
phns  dem  Goliath  nur  eine  Grösse  von  4  Ellen  und  einer  Spanne 
SU.  Es  ist  demnach  wahrscheinlich,  dass  die  spätere  Elle  sieh  nr 
frühem,  wie  3 : 2«  verhielt,  welches  bei  der  Annahme,  dass  man 
ursprönglich  die  Elle  bis  cur  Handwursel  su  4  Handbrmfeen,  und 
später  um  2  Handbreiten  länger,  annahm,  einträfe»  Wir  glanben 
nun  aus  dem  Vorigen  schon  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  folgern 
SU  dürfen,  dass  die  Mosaische  Elle  höchstens  15  Zoll,  möglicher 
Weise  aber  auch  nur  12  Zoll  lang  war.  Diese  Annahme  aber  er- 
hält noch  mehr  Gewissheit  aus  dem  Umstände,  dass  der  Altar  in 
dem  Heiligthume  der  Wüste  eine  Höhe  von  3  EIL  hatte^  2Mos.27,l. 
Da  man  su  demselben  nach  2  Mos.  20,  23.  auf  keinen  Stufen  hin- 
ansteigen durfte  Ml),   80  konnte  er,  vom  Boden  an,  natürlich  nur 


246)  Wahrscheinlich  betrug  indess  die  Spaone:  7'  oder  '/«  der 
Elle,  also  8  oder  0  Zoll,  da  sonst  auch  hier,  wie  gewöhnlich  gesagt 
würde:  so  viel  Ellen  „und  eine  halbe'*. 

247)  Da  der  von  Salomo  erbaute  Altar»  nach  der  Angabe 
2  Chron.  4,  1.,  sehn  Ellen  hoch  gewesen  Btyn  soll»  so  hat  dies  auf  die 
Annahme  geführt,  dass  "^das  Verbot  2  Mos.  20,  23.  nur  eine  wirkUthe 
Treppe  oder  Leiter  treffe,  dass  aber  ein  anderer,  schrliger  Aufgang^ 
zum  Altar  nicht  verboten  sey.  Indess  ist  der  Sinn  des  Gesetses,  bei 
dem  hinsugefttgten  Grunde,  vollkommen  klar  and|  um  der  Wohlanatfin- 
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so  hoek  neyn,  4a>«  die  Prienter,  bei  der  Herrichtung  des  Feuers 
und  der  Opfer,  bequem  reiehen  konnten,  also*  ungefähr  so,  wie 
nnsre  Heerde^  die  doeh  in  der  Regel  kaum  2>/|  F.  hoch  sind.  Man 
wird  aiio  nicht  gut  annehmen  können,  dass  die  Höhe  d/ss  Altars 
3  F.  oder  (mit  HinzofHgnng  der  3  Zoll)  3  F.  0  Z.  «berstiegen  habe. 
Ton  Salomo  wird  2  Chron.  3,  3.  (rgl.  Joseph.  Antiqu. 
Vffll,  2.)  bemerkt,  dass  er,  bei  dem  Baue  des  Tempels,  die  Dirnen- 
sionea  narh  der  vrsprünglidien,  alten  Elle  nehmen  liess.  In  die- 
ser Benehung   scheint  es  wohl  lu  beachten,    dass  die  10  kleinen 


digk^t  willen,  eine  jede  Art  Ton  Aufsteigen  cum  Altar  Torboten, 
(s.  K.  9.  {.  2#  Anm,  135.)*  Es  ist  auch  namentlich  in  Hinsicht  des 
▼on  Moses  erbauten  Altars  durchaus  Nichts  der  Art  erwähnt,  und 
ansser  jedem  Zweifel ,  da^s  der  Priester ,  gemäss  dem  angedeuteten, 
sehr  rerständlichen  Gesetze,  an  ebner  Erde,  neben  dem  Altar  stand» 
Zn  verwundern  ist»  'daits  anch  Jahn  III.  8.  229.  glauben  konnte,  dass 
die  Priester,  um  das' Hole  nnd  die  OprerstUcke  zu  recht  su  legen,  auf 
den  Altar  gestiegen  wären.  Fasst  man  das  Gesetz  In  dem  Sinne  auf, 
wie  es  Rabbinen  thun,  dass  es  nicht  eben  nur  auf  die  Umstehenden 
Rfldcirieht  nehme,  sondern  eine  Entweihung  des  Altars  selbst,  in  dieser 
Art  ihn  tu  betreten ,  dnrch  die  Worte  andeute :  „steige  nicht  Termft. 
tcM  Stufen  auf  meinen  Altar*'  (s«  RatcJU  a«  d.  St.);  so  macht  die  Art 
md  Wefae  des  IHnai^ominens  um  so  weniger  Unterschied.  Vergleichl 
ana  nun  die  Angaben  der  Rabbinen,  so  ergiebt  sich  aus  denselben,  dasa 
der  Altar  selb«!  au  allen  Zelten  die  H5be  des  MosaiBolien  behielt  (3  EHen, 
vgl-Ea.4i,22»),  und  dass  die  Erhöhung  bis  zu  10  Eilen,  durah  Anbringung 
der  aegaaanntan  „Hffmer^,  die  sich,  an  den  vier  Ecken,  um  eine  Elle 
aber  it»  Altar  erhoben,  und  dnrch  einai,  im  Gänsen,  6  Etten  hohen 
Uo  t er  b  an  bewirf  wurde,  WUiioth  111, 1«  Tgl.  iSuccdk  45,  a.  Die  Masse 
diesca  Unterbaues  konnte  wohl  nicht  ala  so  hellig  gelten,  wie  der  ei- 
gentttche  Körper  des  Altars,  und  da  es  Im  Heillgthum  Oberhaupt  Trep- 
pen  gab^  Midd,  11,  3.  6.  III,  6.,  uo  möchte  die  Besteigung  dieses  Un- 
terbanes,  selbst  durch  Stufen,  minder  bedenklich  erscheinen*  Gleich- 
wohl gelangte  man  auch  dahin  durch  einen  sanft  aufsteigenden  Gang 
i.Ke9€Mchj  ttOD)  ohne  Stufen,  in  gewissenhafter  Berücksichtigung  jenes 
Gesetaea,  Midd.  111»  3.  vgl.  Emib.  X,  14.  Aber  dieser  führte  offenbar 
nicht  auf  den  Altar,  sondern  nur  bis  zum  „Umgange  derPrie- 
ater**  (s.  a.  6.  Sehach,  VI,  5.).  Dieser  Umgang  lief,  auf  dem  Un- 
terban,  rings  um  den  Altar,  Midi.  111,  1.,  und  so  ergiebt  sich  das 
▼oRliottmen  deutlich,  dass  die  Priester  auch  hier  am  Fasse  des,  selbst 
noch  drei  Ctlen  hoben,  Altars  standen,  ihn  also  nicht  bestfegen. 
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Becken,  welche  Salome  in  dem  Ten^iel  imfstellf«,  «od  die  wom  Ali* 
WMchcii   der    OpfentUcke  dienten,   2  Chron.  4,  6«,    gleicWall«    nuf 

3  Ejlen  hohe  Gestfihio  geseilt  wurden,  1  Kön.  7,  27.,  da  nnck  an 
sie  die  Priester  häufig  herantreten  niutsten,  und  dadurch  das  Maas 
einer  gerade  bequemen  Höhe  vorgeschrieben  war.  Hatte  nun  das 
auf  dieselben  gesetzte  Becken  vielleicht  auch  selbst  noch  eine  Höhe 
von  Vi  ^1^®  (*•  <^^  Anm.  253.),  so  wird  auch  hier  eine  Eile  v«n 
12  Zollen,  also,  mit  dem  Becken,  eine  Höhe  von  3  F.  6  Z*  gerade 
passen,    eine    Elle    von  15  Z.,    also    im  Gänsen   eine  Höhe    von 

4  F.  4'/^  Z.  schon  sehr  unbequem  erscheinen.  Wir  kommen  nun 
sum  sogenannten  „ehernen  Meere^S  welches  für  die  Priester,  nun 
Baden,  bestimmt  war,  2  Chron.  4,  6.  Dieser  Umstand  ist  wich> 
tig,  da  durch  ihn  das  Höhenmass  des  in  dem  Becken  eutlialteneii 
Wassers  bestimmt  wird,  welches  4  F.  wohl  nicht  viel  Übersteigen 
durfte.  Wird  nun  die  Höhe  des  ehernen  Meeres,  1  Kön.  7,  23., 
tu  5  Fällen  angegeben,  so  würde,  wenn  man  hierbei  an  unsre  Elle 
zu  2  F.  denken  wollte,  der  Rand  desselben  sich  um  6  F.  über  das 
Niveau  des  Wassers  erhoben  haben,  wobei  theils  das  Hineinsteigen 
äusserst  unbequem  geworden  wäre,  theils  aber  auch  die  Grösse 
in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Zwecke  stände.  Auch  selbst  die 
Höhe  von  7^2  F.  würde  die  Nothwendigkeit  herbeigeführt  habend 
fast  die  Hälfte  des  Beckens  leer  su  lassen.  Dagegen  scheint  eine 
Höhe  von  5  F.,  wobei  der  Rand  sich  noch  l  F.  über  das  Wasser 
erhob,  a«ch  in  dieser  Beziehung  das  Entspreohendale,  und  als  daa 
äuszerste  hier  annehmbare  Mass:  die  Elle  von  \&  Z.,  also  van  dam 
EllenbQgea  bis  aom  Ende  dar  geaehkissenen  Hand,  wobei  das 
Becken  im  Cransen  6  F.  3  Z«  hoch  gewesen,  und  sein  Rand  sieh 
um  2  F.  3  Z.,  aUo  mehr  als  nm  i/s  der  ganzen  Höhe,  über  daa 
Wasser  in  demselben  erhoben  haben  müsste. 

§.  3.  Nikehdem  wir  so  eine  ziemlich  sichere  Ansieht  von  dem 
wahrscheinliclien  Maximum  des  alten  Ellen  »Masses,  das  auch  Sa- 
lomo  benutzte,  gewonnen  haben,  gehen  wir  zu  den  Hohl -Massen 
für  flüssige  und  trockene  Dinge  über.  Das  gewöhnliche  Mass  für 
die  erstem  ist  Bath  und  für  die  letztem  Epha,  Beide  sind,  nach 
Ezech.  45,  11.  14.3  von  gleichem  Gehalte  und  der  lOte  Theil  eines 
Chonier,  Nach  dem  Epha  kommt,  für  trockne  Dinge,  SeaJ^y 
1  Mos.  18,  6.,  nach  den  Rabbinen  der  3te  Tbeil  des  Epha^  femer 
das  UsaroHy  „Zehntel«^,  der  lOte  Theil  des  Epha^  4  Mos.  2^  12.13. 
vgl.  V.  5.  15,  4.  Mit  dem  Jusaron  gleich  ist  Omer^  das  ebenfalls 
als  der  lOte  Theil  des  Epha  bezeichnet  wird«  2  Mos.  i%  36.  Für 
Flüssiges  finden  wir  die  Masse  Hin  und  Log.    Einigermassen  sind 
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die  Bfwrimmnngcn  fiir  di«  Opfer  su  beaehtm,  die  eis  gewieeee  Ver- 
hftkalM  dieser  Meaee  angeben.  ,  Zum  Speiaeo|ifer  wnrde  i/io  ^^A« 
Mekl  genommen  und  ein  Viertel  Hin  Oel  einger&hrt  Dem 
gcMrte  ein  Weinopfer  Ton  V«  Hin.  Ein  solehea  Mehlopfer  kam 
mi  einma  Lamme.  Zu  einem  Widder  wurden  swei  Zehntel  Mehl 
mit  einem  Drittel  Hin  Oel  eingerührt  und  eben  to  viel  aum  Wein- 
opftr  genommen«  Dat  Mehlopfer  so  einem  Rinde  betrug  drei  Zekn^ 
iel  mit  einem  halben  Hin  Oel  und  eben  so  viel  Wein,  4  Mo«. 
|£^  3 — 10t.  Ausserdem  gehörte  mitunter  tum  Opfer-Ritus  ein  Log 
Od,  3  Mos«  14»  10  S.  Die  Anwendung  dieses  letatem  beteliriinkt 
neh  darauf,  dass  der  Priester  von  diesem  Oelmaas  in  seine  linke 
Hand  goss,  den  Finger  in  dasselbe  tauchte,  einige  Male  davon 
■prei^;ts;,  von  dem,  was  auf  seiner  Hand' noch  übrig  blieb,  das  Ohr, 
die  rechte  Hand  und  den  rechten  Fuss  deu  su  Reinigenden  bestrich 
nnd,  was  ausserdem  noch  auf  der  Hand  geblieben  war,  ihm  auf 
das  Haupt  strich  V.  15—18.  V.  24-*29.  Da  der  Priester  nun  von 
dem  Leg  Oel  nur  einmal  in  seine  linke  Hand  goss  und  das  in  dem 
Masse  etwm  noch  Zurückgebliebene  gar  nicht  mehr  gebraucht  ward, 
so  lisst  sieh  kaum  annehmen,  dass  es  viel  mehr  enthielt,  als  der 
Priester  in  seine  Hand  giessen  konnte,  zumal  da  auch  der  Arme 
dies  bringen  mnsste,  und  von  diesem  der  Opfer-Ritus  stets  nur  das 
Geringste  und  Nothwendigste  fordert.  —  Die  Rabbinen  geben  den 
Gehalt  diesei  verschiedenen  Masse  nach  den  Schalen  von  mittel« 
misaigea  Hühner-^Eiem  an.  Nach  ihnen  hielt  1  Ckomer:  43120 Eieiw 
s^den,  Epka  oder  Batki  432,  Seah:  144,  Omer:  43%  Hin,  der 
6te  Theil  des  Baik:  73,  und  Log,  der  I2te  Theil  des  Hin:  6  Eier- 
sdialen.  Haben  sich  nun  auch  die  Masse  im  Laufe  der  Zeiten 
vergrüssert,  nnd  lassen  sich,  ans  diesem  Grunde,  die  Angaben  der 
Rabbinen  auf  die  Ültesten  Zeiten  nicht  mit  Sicherheit  anwenden, 
sokitanen  wir  doch  das  voraussetsen,  dass  die  Verhältnisse  der 
Masse  gegen  einander  dieselben  geblieben  sind,  und  die  rabbinisshen 
Angaben,  dass  1  Hin:  12  Log,  \  Epho  oder  Bathi  6  Hin  oder 
3  Seah  fasste,  in  dieser  Weise  benutien.  In  der  That  setzen  die 
obigen  Opfer- Bestimmungen,  die  von  einem  Viertel,  Drittel,  und 
der  Hälfke  eines  Hih  sprechen,  ein  kleineres  Mass  voraus,  vermit- 
telst dessen  jenes  augleich  durch  3  und  2  theilbar  war,  also  ein 
Mass,  welches  den  12ten  Theil  eines  Hin  enthielt,  und  dies  kann 
wohl  Log  gewesen  sejn.  Liess  sich  nun  der  Gehalt  des  letz- 
ten! nach  Obigem  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  so 
kann  dies  uns  weiter  su  eben  so  wahrscheinlichen  Schlüssen  in 
Hinsieht  der  andern  Masse  führen,   wenn  wir  deren  gegenseitiges 
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VerfiftttniM  kennen.  LaMeii  wir  die«  vorläufig  auf  sieh  bemhen, 
und  sprechen  wir  zonftehtC  ron  dem  Ephoy  ata  dem  am  häufigsten 
genannten  Mawe. 

§.  4.  Anderweitigen  Bereefinungen  infolge  wäre  Epka  etwa 
•o  Tiel  als  ein  Beriiner  Sdieffel  (3072  Pr.  Kubiksell  oder  54,961 
Frans.  Litreti)  gewesen.  Dann  hätte  Gideon  dem  ihm  ersdiienenen 
Boten )  nebst  einem  Ziegenböekchen,  Kuchen  von  einem  Scheffel 
Mebl  vorgelegt,  Rieht.  6,  19.,  und  eben  so  viel  Abraham  den  En- 
gehl  (nämlich  3  Seah\  1  Mos.  18,  6.,  welches  in  aller  Eile,  naeh 
orientalischer  Sitte,  auf  Kohlen  zu^  Kuchen  verbacken  wurde.  Noch 
unwahrscheinlicher  ist  es,  dass  Ru^h  6  Scheffel  berste,  welche  Boas 
ihr  sumisBt,  Ruth  3,  15.  virL  2,  17.  (wo  Epha  als  die  Einheit  des 
Mastes  angegeben  wird,  die  auch  sonst,  s.  B.  bei  der  gewöhnliehen 
Beseichnung:  „Zehntel^*  /ssaron,  als  solche  vorausgesetit  wird), 
in  der  Ecke  ihres  Kleides  nach  Hause  getragen  haben  kami.  Viel- 
m^r  geht  schon  aus  diesen  Andeutungen  hervor,  dass  Epha  ein  vi^ 
kleineres  Mass  gewesen  sejn  müsse.  Könnte  man  das  Wort  Epha^ 
wie  das  ähnlich  geschriebene  Adverbium  m*)  ,  welches  },gans 
und  gar'*  heisst,  von  dem  Zeitworte  opAaA  ^*)  backen,  ableiten, 
so  könnte  Epha  etwa  so  Viel  seyn,  als  auf  einen  Tag  fttr  «ne 
Familie  verbacken  werden  rousste,  gleiehwie  der  sehnte  Theil  des 
Epha:  Omer,  2  Mot.  16,  16.  auf  eine  Person,  sowohl  Kinder  als 
Grosse,  gerechnet  wird,  deren  Ansahl  wohl  («ammt  den  Dienenden) 
im  Durchsdinitte  10  in  einer  Familie  sejn  mochte.  Femer  kommt 
Chomer,  das  Zehnfache  des  Epha  Esech.  45,  11.  14.,  als  Mass- 
Einheit  für  die  Aussaat  eines  Feldes  vor,  3  Mos.  27,  16,  In 
neuerer  Zeit  bestimmt  man  die  Aussaat  der  Felder  nach  Sdidffän, 
und  es  ist  nicht  wohl  ansunehmen,  dass  der  (Yesetzgeber  an  dieser 
Stelle,  da  er  eine  Bestimmung  für  die  Auslösung  geweiheter  Felder 
giebt,  eine  sehr  grosse  Mass- Einheit 2S0)  gewählt  haben  werde,  die 
man  dann  bei  etwa  kleinem  Feldern  erst  hätte  theilen  müssen. 
Eben    so    frenig   deutet    das  Lösegeld    von    50  Schekeln    för   die 


248)  Ebenso  abwechselnd:  x<[D{^  und  XlD^t?'  ^S^  np{(  »•  r)0^{< 

249)  n9«<- 

250)  Auch  nach  4  Mos.  11,  32.,  wo  es  heisst,  dass  ein  Jeder 
wenigstens  10  Chomer  Wachteln  gesammelt  hfitte»  hat  man  sich  dies 
Mass  wohl  nicht  so  gross  zu  denken,  wie  es  gewöhnlich  angenommea 
wird,  sey  es  auch,  dass  hier,  wie  wir  wohl  vermuthen  möchten,  nicht 
der  Bedarf  des  Elnselaen,  sondern  der  Familie  angedeutet  wird. 
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EmlHi  von  momsk  Jobeljahre  bis  tum  andern,  anf  etiras  Änderet, 
aU  anf  einen  etasebien  Acker.  Nach  dieser  Vorauaaetsiuig,  das« 
Epkü  jedenfaiis  hetT&chtlieli  weniger  als  I  SchffL  geweaen  »cyn 
mimse,  gehen  wir  nun  sur  Berückaichtigang  der,  in  dieser  Besiehung 
sehr  wiUkomnmen,  Angaben  von  dem  „ehernen  Meere'^. 

§*  5.  Das  eherne  Meer  Salomo's  mass,  indem  ein  Band  um 
dassdbe  gelegt  wurde,  Ton  aussen  30  Ellen.  Von  einer  Seite  des 
Sandes  bis  sur  andern,  war  das  Mass  smnes  Durchmessers  10  Ellep. 
Letalerer,  weleher  allerdings  gegen  die  Peripherie  etwas  au  gross 
ersdieint,  kann  gieiehwohl  richtig  angegeben  »eyuy  wenn  man  sich 
den  Rand  nach  aussen  um  eine  Kleinigkeit  übergebogen  denkt* 
Es  faaste  endlich,  bei  einer  Höhe  von  6  Ellen,  2000  Batk,  1  Kdn. 
7,  23  — 2fk  Wir  haben  hier  also  Raum  und  Mass  und  können  die 
Grösse  des  letstem  nach  jenem  bereehnen  ^i). 

Da  die  Wand  des  Beckens  eine  Hand  breit  angegeben  wird, 
V.  26«,  ao  müssten  wir,  um  vollkommen  genau  su  verfahren,  nach 
der   Angabe    der    iussem    Peripherie  den  wirklichen  Durchmesser 


251)  Wir  legen,  bei  folgenden  Berechnungen,  die  Angabe  IKön. 
7,  20l  XU  Grunde/  daas  du«  „eherne  Meer**  2000  Bath  gefasst  habe. 
Bekaaatitch  wird  aber  anderweitig,  2  Chron*  4,  5.,  anch  von  3000  Bath 
gCBpfochea*  Es  iAt  eben  kein  Grund,  diese  Angabe  der  Chronik  su 
Tcrwcffcn*  Man  roOsste  abo  den  etwas  versehiedenen  Ausdruck  an 
beiden  Stellen  so  nehmen,  dsss  an  der  erstem  gesagt  sey,  das  Geftss 
habe  2000  Bath  wirklich  enthalten ,  an  der  andern ,  es  wäre  f  a  h  i  g 
(gross  genug)  gewesen ,  3000  Bath  anfsnnehmen  (denn  offenbar  konnte 
es  nicht  gans  gefllUt  werden ,  da  die  Körper  der  Badenden  ein  Ueber- 
■frönen  des  Waasers  veranlasst  hatten)*  So  wilrde  der  Gehalt  des 
Bath  sich  überall  noch  um  '/>  geringer  ergeben,  als  in  den  folgenden 
Berech nnnjsen.  Zugleich  aber  ginge  ans  Jenen  Angaben  hervor,  das» 
das  eherne  Meer  nnr  bis  m  */s  gefüllt  wnrde,  dessen  Wand  also  idch 
^enan  um  V>  ^ber  das  Nirean  des  Wassers  erhob*  Da  dies  Ni- 
Tcaa,  wie  bereiu  bemerkt,  damals  nicht  höher  seyn  konnte,  als  in  un- 
serer Zeit,  wenn  die  Badenden  nicht  ertrinken  sollten,  (da  die  Hebräer 
ohne  Zweifel  von  gewöhnlicher,  nicht  etwa  von  selten  grosser  Statut 
waren,  vgl.  4  Mos.  13,  330»  also  höchstens  4  Fnss  nach  jetaigem 
Mass,  so  wArden  wir  hier  noch  eine  neue  Bestfitignng  uosrsr  Ansicht 
erhalten«  Denn  die  ganie  Höhe  des  5  „Bllen*^  hohen,  Beckens  konnte 
dann  nur  e«  0F.  betragen  haben,  d«i*  die  Rlle  c.  15  Zoll  messen, 
wenn  man  dieselbe  nicht  nur  au  12  Zollen  iwd  den  Waaaerstand  an 
3'/»  P.  annehmen  will. 
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ttofiradien  \ti1j  von  dieten  %  Haadbmt«n,  mit  ctva 
6  Zollen,  abrechnen, und  dann,  nach  Auffindmig  dea  ridiligeB»  in- 
nem  Durchmeisen,  den  Kubik-Inhait  dea  GeUkgaei  (r<«,  mnllipii* 
eilt  mit  der  Höhe)  hereeknenl  Da  wir  indesa  die  Form  dea  Bek- 
kern  nicht  genau  kennen,  und  ea^mögtich  iaC,  daai  daaaelbe,  durdi 
eine  kleine  Bucht  nach  auasen  hin,  dieaen  Verluat  an  Raum  wieder 
einbrachte,  ao.  wollen  wir  hierauf  Ueber  keine  Rückaicht  nehmen» 
una  voratcUen,  all  wenn  die  angegebenen  10  Ellen  der  richtige 
Durchmetier  des  ganatn  Beckena  gewesen  »üren,  und  dass  daaeelbe 
am  Boden  eine  eben  lolche  Weite  als  am  obem  Rande  hatte,  aejr 
e«  auch,  daaa  wir  auf  solche  Weise  den  Kubik- Inhalt  desaelbea 
vermuthlich  etwas  grösser  nehmen,  als  er  in  WirkUefakeit  war. 
Rechnen  wir  nun  die  alte  Elle,  deren  sich  Salomo  bediente»  an 
12  Zollen,  so  enthielt  das  Becken  678614  KubikaoUe 2»)*  Dien 
giebt  fdr  jedes  Baih  33^/io  Kbs.  oder  c«  ^V«  Qnvt  oder  Stof 
(1  Quart  au  64  Kbs.  und  den  Kubikfuss  au  1728  Kbs.  oder 
30,91584  Frana.  Ltiren  gerechnet).  Setsen  wir  dagegen  Toraua, 
dasa  die  Elle  15  Zoll  lang  war,  also  der  Durchmesser  150  Zoll, 
so  würde  das  Gefdss  1325358  Kbsolle  gefasst  haben,  1  Bnlk  also: 
662'/s  Kbz.  oder  c.  lO'/i  Stof  oder  Quart.  Wir  haben  bereita  ein- 
leuchtend gemacht,  dass  es  alle  Wahrscheinlichkeit  überschretten 
würde,  die  Elle  au  l'/a  F.  oder  18  Zollen  au  nehmen,  wobei  die 
Höhe  dos  Beckens,  mit  7Va  F.,  um  3Vt  F.  das  Niveau  dea  Waa- 
aers  überstieg.  Wollen  wir  indesa  auch  fdr  dieaen  Fall  den  Ge- 
halt des  Batk  berechnen,  ao  finden  wir,  bei  einem  Durchsseaser 
Ton  15  F.,  im  Gänsen  2200219  Kbs.,  filr  jedea  BuiA  doannefa 
1145Viö  Kbs.  oder  c.  17Va  Quart  29S). 


252)  Wir  bringen  n  bis  aar  fünften  DedmaLitelle  in  Rechnung, 
geben  aber  die  Resultate,  ohne  Berücksichtigang  unbedeutender  Zoll« 
brüchor  in  den  annähernden,  ▼ollen  Zahlen. 

353)  Rs  möchte  efalgc«  lateresae  gewähren ,  die  Anflehe,  dass 
die  10  kleinen  Becken,  1  Kdn*  7,  27«*- 30.,  je  40  Bath  eathieltett,  mit 
obi|?cn  Resultaten  in  Vergleich  au  bringen.  Die  Beschreibmifc  dieser 
Kecken  ist  aleniUch  nndeuUieh.  Die  Gestühls  derselben  waren  4  RUe« 
lanjr  und  eben  so  breit,  also  vlereckiic*  Es  ist  demnarh  wenigstenn 
nicht  daran  au  denken,  dass  die  TierBlleu,  dleaoch  den  Becken  V»3&. 
xugelheilt  werden,  wie  Jahn  annimmt*  deren  Umfang  besatehaen, 
da  dies  ohae  Veiliältnlss  an  der  Grdsae  der  Gesttthle  gewason  wire^ 
die  dlia»  nur  die  an  dea  Becken  Waachsnden  behindert  htttten»  Viel. 
mehr  scheinen  die  Wände  der  Becken  gleichfalls  flereekig,  und    nur 
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Ihn  LeMe  also,  welches  die  grösitmöglichste  Annahme  ist, 
ergiebt  för  d&i  Epka,  als  dem  Batk  gleich,  auch  nicht  einmal 
volle  16  Stof,  oder  V«  Schifl.  Aber  selbst  ein  Epha  von  c.  d'/sQrt. 
(die  Elle  su  12  Z.)  wfirde  allerdings  noch  immer  den  Verhältnissen 
entsprechend  seyn.  Brodknchen  von  c.  5  Srof  Mehl  konnte  allen- 
falls (Hdeon  seinem  Gaste  vorsetsen,  und  Abraham  in  aller  Eile 
bereiten  lassen,  wenn  es  auch  schon  ein  sehr  reichliches  Mahl 
sejn  soDte.  Ruth  hatte  den  Tag  Qber  schon  viel  gesammelt, 
wenn  sie,  an  einseinen  Körnern,  über  5  Stof,  2,  17.,  xusammen 
gelesen,  imd  6  Epha^  also  32  Quart,  konnte  ihr  Boas  alienfalls  in 
die  Ecke  des  Kleides  schütten,  nnd  sie  mit  forttragen,  3,  15. 

Der  sehnte  Theil  des  Epha  ist  Omer,  Dies  Wort  heisst 
sonst  auch  Garbe.  Man  konnte  daher  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  das  Mass  ungefähr  so  viel  enthielt,  als  eine  Garbe,  nach  dem 
AuB4fresehen,  an  Kömern  gab.  Wir  haben  indess  keine  biblische 
Nachrieht,  wie  gross  man  damals  die  Garben  band,  deren  60  in 
Ostpreussen  swei,  bei  vollen  Aehren  auch  drei  Schffl.,  jede  also 
c.  1^/s  bis  über  2^5  Quart  zu  geben  pflegen).  Das  Gesett,  welches 
annimmt,  dass  man  mitunter  Garben  auf  dem  Felde  übersehen  und 
liegen  lassen  könnte,  und  welches  dann  sie  zu  holen  verbietet, 
scheint  jedoch  darauf  hinzudeuten,  dass  sie  einzeln  nur  klein  und 
nnsnsehnlich  waren  und  so  sich  leicht  unter  den  Stoppeln  verber- 
gen konnten,  die  damals,  da  man  mit  der  Sichel  schnitt,  höher 
stehen  blieben  (Kap.  13.  Anm.  179.).  Eben  diese  Art,  das  Getreide 
in  schneiden,  musste  auch 'selbst  kleinere  Garben,  als  bei  uns,  zur 
Folge  haben,  da  man  das  Abgeschnittene  in  die  Falte  des  Kleides 
legte,  Ps,  \2%  7.,  und  wenn  man  so  nicht  Mehr  fassen  konnte, 
ohne  Zweifel  ausammenband,  wUhrend  bei  uns  die  Aehren  reihen- 
weise unter  der  Sense  fallen,  und  <lann  so  Viel,  als  irgend  mit 
beiden  Armen  zusammengenommen  werden  kann,  in  eine  Garbe  gc- 


die  oberste  Mttndnng  derselben  etwas  Tcrengert  rund  und  sonach  die 
l^nge  der  Reiten  gfeichfallii  4  Ellen  gewesen  zn  seyn.  Nimmt  man 
•nn  das  Becken  im  Ganzen  viereckig  an,  und  die  Hohe  desselben  >ii 
einer  halben  Elle,  ao  ergiebt  sich,  f&r  eine  Klle  Ton  15  Zollen,  der  In- 
halt aes  Gefiisses  zn  27000  Knbfkiollen.  Dsn  macht  fttf  1  Bath: 
975  Kbi.»  welches  mit  den  oben»  bei  einer  gleichen  Elle,  gefundenen 
002  Kbz.  sfemHch  übereinstimmt,  «nmal  da  dnrch  die  runde  Mündnng 
der  Qehalt  des  Beckens  wohl  leicht  nm  die  Differenz,  Ton  Im  Ganzen 
e.  500  Kbx. ,  verringert  wnrde.  {Wt  B.  zu  12  Z.  gtebt  345>/s  Kbz. 
für  1  B.)* 
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banden  wird.  Nach  den  Andeotnngen  der  MiueknA^  übent^igt  ein 
Getreidebund  der  2  Seah ,  also  V<  ^P^^  (Körner)  enthill,  alles 
Mass  einer  Garbe,  so  dass  er,  wenn  er  auf  dem  Felde  liegen  bleibt, 
nicbt  als  vergessene  Garbe  (die  den  Armen  gehört,  K»  33^  {.  4.), 
sondern  als,  wegen  seiner  Schwere  nicht  leicht  fortmschaffendier, 
Garben-Haufen  betrachtet  wird,  gleichwie  auch  das  anf  dem  Felde 
suröckgelassene,  stehende  Getreide,  das  iwei  S^ah  geben  könnte, 
nicht  als  „Vergessenes^^  betrachtet  wird,  das,  wenn  es  nur  das 
Mass  einer  Garbe  hiUte,  den  Armen  verbleiben  müsste  (s.  Peak 
VI,  6.  7.  ^^).  Dagegen  nimmt  die  Mischna,  Peak  VI,  I.,  Garben 
an,  die  ein  Kah  (Kömer)  geben,  d.  i*  ^x%  Epha  (also  fast  nur 
V»  Omer-Mass)  und  dies  scheint  nun  das  kleinste  Mass  einer  Garbe 
gewesen  au  sejn*.  Nach  alle  dem  scheint  also  die  Muthmasaung, 
dass  Omer  das  Körnermass  einer  Garbe  enthielt  siemlich  gegröndet. 
Nach  unserer  Berechnung  würde  1  Omer  etwas  über  eine  halbe 
Quart  enthalten.  Dies  könnte  yielleicht  zu  gering  erscheinen,  wenn 
2  Mos.  16,  16.  die  Israeliten  angewiesen  werden,  von  dem  Manna 
1  Omer  für  den  Kopf  aufxulesen.  Indess  da  der  Speisebedarf  der 
Orientalen  bekanntlich  auffallend  geringer  ist,  als  der  nördlichen 
Völker,  da  die  Hebräer  auch  wohl  nicht  gans  allein  von  dem  söss- 
lieh  schmeckenden  Manna,  sondern  auch  von  andern  Früchten  n|id 
Kräutern  lebten,  die  sie  in  den  Oasen  fanden,  welche  für  die 
Heerden  aufgesucht  werden  mussten,  so  wie  namentlich  von  dem 
Ertrage  der  letxtem,  von  Milch  und  Käse,  so  konnten  wohl  etwa 
10  Omer  oder  5  Quart  Manna,  für  eine  Familie  von  10  Personen, 
unter  denen  auch  Kinder  waren,  nebst  dem  Uebrigen  ausreichend^). 


254)  Dass  denn  doch  Garben  von  diesem  KörnermasKe  vorkom- 
men konnten,  glebt  wohl  anch  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  eia  Epha 
(selbst  in  jener  apfttern  Zeit)  nicht,  wie  einige  angenommen, 
ein  Scheffel  gewesen  wey*  da  bei  uns  so  V'  Scheffeln  16  —  24  Garben 
gehören  würden,  denen  also  dort  die  Eine  gleich  gewesed  wäre,  deren 
Hälfte  Übrigens  als  ein  nicht  gar  übertriebenes  Mass,  Peak  VI.  tt.,  be. 
trachtet  wird. 

255)  Die  tägliche  Ration,  welche  der  Preussische  Soldat  an 
Brod  erhält,  beträgt  c.  l'/a  Pfund*  V»  Quart  Weizen-  sowohl  als 
Eoggen-Mehl  wiegt,  verbacken,  c*  1  Pfund.  Hatte  also  Manna»  wel-. 
ches  hier  das  Mehl  vertrat,  ungefiihr  dessen  Gewicht  und  Nahrhaftig« 
keit,  so  kommt  das  Mass  siemUch  ttberein.  Die  x^^^  welche  die 
Griechen  als  das  tägliche   Maas  von    Getreide    besrachteten,    das    ein 
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Vidl^At  ut  sogftr  das  Mu»  abnehtlieli  begchrünkt,  da  Reisende 
bttfieban»  dass  Bfanaa,  s^r  reiehliek  genossen,  Beschwerden  snr 
¥o%e  kabe.  Ein  Ckomer  (Hänfen),  deren  10  ein  Jeder  an  Wach- 
teln aufgelesen  hatte,  s.  ob.,  das  Zehnfaehe  des  Ephuj  enthielte 
nach  anserer  Beredinung  53^1  Quart  d.  i.  1  Sehfil.  und  5*ls  Quart 
und  diea  ist  wohl  das  hbchste  Mass  einer  Aassaat  ron  Cferste,  fftr 
deran  Ertrag  dnreh  50  Jahre  nur  SO  Sd^kel,  3  -Mos«  27,  15.  16., 
sls  Lösegeld  besahlt  werden  sollten ,  bringe  man  aueh  Misswaidis 
und  »sparte  Arbeits -Kräfte  dabei  in  Rechnung  (so  wie  dass,  mit 
Aaafttll  der  Sabbathjahre,  nur  12  Ernten  bleil»en)  um  das  Lösegeld, 
imr  das  möglicher  Weise  an  Gewinnende,  genügend  zu  finden.  Ein 
halbes  Mm  Oel,  nach  den  Rabbinen  der  swOlfte  Theil  dei  Batk, 
wddies  au  einem  Speiseopfer  von  drei  Zehnteln  Epha  genommen 
wurde,  enthielt  also  fast  V«  Quart,  und  Log,  der  12te  Theil  des 
HtMy  hatte  somit  etwa  so  riel  Oel  als  ein  gewöhliches  Weinglas 
cDlbalteB,  was  dem  im  Frühem  angedeuteten  Zwecke  mehr  als  ge- 
nügend eataprachv  Des  Doppelten  dieses  Masses,  V«  ^t'n»  sollte  der 
Prophet  sich  aum  Trinken  bedienen,  bei  einer  Speise  im  Gewichte 
toft  90  Schekcln  filr  den  Tag,  um  dem  Volke  seine  kiinfHge  Noth 
vaabildiieb  an  seigen,  Eaedi»  4,  II.  vgl.  10.  Auch  hier  ist  also  das 
Maas  eines  kleinen  Trinkglases  vollkommen  passend  *^. 

9.  6.    Schliesslich  kommen  wir  nun  auf  Werth  und  Gewicht 
iea  Geldes  ^^)*     Am  gewöhnlichsten  finden  wir  den  Geldwerth  In 


Meesch  snr  Nahniog  brauche  i^fta^o(»  vffo^ti  s«  Rambacb  su  Pot- 
ter ilL  8.  241.),  enthält  etwas  weniger  als  1  Qoart  Gewiss  aber  ist 
Brod  ^e  Speise,  von  der  man  verhältalssniasslg  mehr  geniesseo  kann, 
als  vsn  Jeder  andern»  namentlich  sUsslich  schmeckenden« 

256)  Sollte  man  eine  Berechnnng  der  Masse,  mit  Berncksiehti- 
goog  äer  ob.  Anm*  351.  mitgetheilten  Data  rorsiehen,  so  betrigt,  bei 
einer  Elle  von  15  Zollen,  1  Epka  beinahe  7  Quart  (also  l^a  Q-  mehr, 
alu  'ob«n  angenommen),  wonach  der  verhältnissmflssig  sich  Terändernde 
Gehalt  der  tibrigen  Masse  leicht  an  berechnen. 

257)  Wfirde  der  Werth  der  Griechischen  Mttnsen  einen  si- 
chern Massstab  fUr  die  Berechnnng  der  alten  Hebräischen  darbieten, 
so  srire  das  Datum,  dass  100  Schekel  auf  eine  ilfimeü  T]30  gingen, 
1  JCÜa*  10,  17.  vgl.  2  Chron.  0,  10. ,  sehr  willkommen,  da  wir 
dleMDie  Benennung  eines  MttQswerlhes,  die  „Mine^  bei  den  Griechen 
isieder  finden,  als  welche  100  Drachmen  betrag*  Aber  sowohl  Schekel 
akMIae  nnd  Drachme  hattsa  in  splilarer  Zeit  ohne  Zweifel  einen  ho- 
hem Silbergehalt,  als  in  der  filtesten,  an  edlen  Metallen  ärmern* 
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8chckoln  angegeben,  wobei  getetslidi  bettiitimt  wird^  daM  alte 
Scbätswigen  nach  dem  Scbekel  de»  Hetligtbwna  geaeheben,  und 
dieaer  20  G^rm  betragen  aoU,  2  Moa.  30,  13.  3  Moa.  27,  21  4  Mos. 
18, 16«  Aus  2  Mos.  38, 25. 28.  ergiebt  sieb  (a.  unt.),  daaa  3000  Scbekel 
auf  ein  Kikmr  geben,  d.  i.  ein  „nmdea  Stftek'S  welebea  nuin  ge» 
wöhnlick  durch  „Talent*^  wieder  giebt.  AuBaerdem  kommt  noch 
vor:  Meka  A.  u  ein  halber  Schekel,  2  Moa.  38,  26.  Ana  der  An* 
dentung  einea  heiligen  Schekels  geht  allerdin^  hervor,  daaa  die 
Beatimmung  deatelben  im  gewöhnlichen  Verkehr  nieht  gans  aidier 
war,  und  ebenao  findet  aich  auch,  2  Sam.  14,  26l,  die  AAdeutnig 
von  Schdcehi  nach  dem  Kdniga<> Gewichte*  Fnr  die  Anffindmig 
eine«  Verhftltniaiea  awischen  diesen  verachiedenen  Sohtkwln  giebt 
ea  durchaus  keine  Data,  und  es  scheint  uns  übrigens  kein  eiiileuch- 
tender  Grund  vorhanden,  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit  in  deren 
Werthe  ansunehmen.  Denn  man  sieht  nicht  ein,  warum  nmn  den 
Schekel  des  HeiUgthumes  su  einem  so  gans  andemi  Werthe  fest- 
gesetst  haben  soll,  ala  den  gewöhnlich  gangbaren,  wenn  die  von 
dem  Gesetse  bestimmten  EntscbJUItgnngs- Summen  dem  Volke  kein 
Geheimnias,  sondern  vollkommen  übersiditiieh  bleiben  sollten.  Und 
eben  so  wenig  scheint  ein  bestimmter  Grund  verbanden,  warum  der 
„königlichem^  Schekel  etwa  die  Hälfte,  oder  wie  man  gar  will,  den 
vierten  oder  fünften  Theil  des  „heüigen^^  Sehekela  betragen  haben 
solL  Sondern  offenbar  bedeutet  „heUiger^  und  „kön%iicher<* 
Schekel  nichts  Anderes,  als  das  ursprünglich  vom  Gesetie,  nament- 
lich zum  Behuf  priesterlicher  Schätsungen ,  und  sodann  durch  kö- 
nigliche Bestimmungen,  für  den  gewöhnlichen  Verkehr,  genau  re- 
gulirte  Schekel-GewichtSM). 

Den  Wcrth  dea  Schekels  nimmt  man  nun  gewöhnlich  su  un- 
gefähr 7  gGr.  an  ^»  Dieser  Berechnung  liegt  die  Votaussetxung 
zn  Grumle,  Gera  sey  eine  Joliannisbrod- Bohne,  von  welcher 
20  Stück  (die  also  einem  Sclickel  arlelch  koihmen)  nach  den  Ver- 
suchen Eisenschmid^s  (de ponderih  et  menaur,)  das  Gewicht  von 


258)  In  der  That  besthnmt  ein  spSleres  Gesets  des  Josiaa: 
«.Aüe«  heili};e  Geld,  welches  hi  Gottes  Hans  gebracht  wird,  soll  |fiiii  g« 
kares  Geld  seyn**  (vgl.  I  Mos*  23,  16.),  woraus  gleichfalls  hervorsn« 
gehen  schert,  dass  der  Schekel  des  HefHgthams  sieht  ein  grösserer, 
sondern  nur  der  richtig  gewogene  seyn  dnrfte,    $  Kofi.  12,  5. 

259)  Von  Böck's  und  Bertheau's  noch  höherer  Sehfitsqng 
des  Sih.,  XU  21  gGr,  s*  am  Schlüsse. 


üuKp.  20.  Mmtm^y  Gettieii  v.  GM. 

angcfthr  06  Parker  Graoen  iiaben»  IndeM  hat  man  hierbei,  wie 
ea  acheint,  wenig  beaehtet,  daaa  die  hier  und  da  anfj^gebenen  Preiae 
nsd  Gewichte  der  Dinge,  au  deat  voraoasuaetaenden'  Werthe  dea 
Geldea  in  jenen  Zeiten,,  in  dnrehana  keinem  VerlUUtniaae  atehen. 
So  a.  fi^  wird  2  Kte.  7,  K,  bei  der  Verkündigang  einer  beaondera 
mcfkwtedigen  Wohlfeilheit  der  Lebensmittel  für  dea  folgenden 
Tag,  der  Preia  einea  Seak  feinen  Mehlea  auf  einen  Sehekel,  und 
awcier  Seak  Gerate  gleichfalla  auf  I  Seliekel  angegeben,  TorgL 
V«  I6u  id.  Erinnert  man  sieh  hierbei,  daaa,  nach  wahraebeinlithater 
Roehpong,  ein  SmH  d.  i.  7^  E/^ka^  e.  1  Vs  Quart  betrug,  aber  auch 
aaeb  der  übertridbenaten  Rechnung  daa  Maaa  von  e.  6  Quart  nieht 
ftberathritt^  ao  eraeheint  lUr  ein  aolehea  Stak  der  Preia  ron  7  gGr., 
(wann  gewtthnlieh  bei  uns  1  Quart  feinen  Mehles  l'/a  gGr.  kostet) 
nach  dem  Maaaatabe  jener  Zeiten,  aiemlieh  bedeutend,  da  der  Preia 
der  Lebenaniittel  im  Alterthume  im  Allgemeinen  sehr  billig  war, 
daa  G«ld  aber  damala  unstreitig  einen  viel  höhern,  naeh  Miehae^ 
lia  Thi  V.  §.  243.  vielleicht  den  funfaigfach  höhern,  WerCb 
hatte,  ala  jetat.  Naeh  einer  aolehen  Annahme  wäre  femer  der 
Preu  von  4410  Silber -Sehekeln,  weichen  Abraham  für  eine  Höhle, 
aaauHt  dem  umliegenden  Felde^  aahlte,  I  Jifoa.  23,  1^ — i7.,  ao  wie 
aaeh  50 Schäkel,  die  David  für  den  aum  Opfer  nöthigen  Plata  ei* 
ner  Dfeaefatenne)  nebat  einem  Rinde,  gab,  2  Sam.  2i,  24.,  ein  enor« 
aaer  Piuia,  da  daa  Entere^  bei  dem  Verhältniaa,  welchea  Michae«* 
lia  annifloaty  ao  viel  wäre,  ala  jetat  etwa  (iOOO  Rthlr.,  die  Abraham 
aiao,  in  einem  noch  Öden  Lande,  lllr  ein  Stödc  Feldea  geaahlt  hAtte, 
daa  durchaua  nicht  anderweitig  bcnutat  war,  und  auf  welchem  nur 
ein^  Bäume  wuchsen,  V*  17.  Eben  so  unverhältnissmässtg  er- 
scheint, nach  dem  angegebenen  Werthe  des  Schekels,  der  Preis 
von  150  Sehekeln  fftr  ein  Pferd  und  600  Seh»  fUr  einen  Wagen, 
welehe  Salomo  aus  Aegypten  kommen  Hess,  1  KÖu.  10,  20.,  so  wie, 
daaa  ^n  Weinberg  Salomons  nach  einer,  wenn  auch  vielleicht 
fibertriebenen  Angabe,  Höh.  L.  8,  II.,  Tausend  Schekel  im  Jahre 
eingebracht  haben  soll.  —  Ein  Preuss,  Thaler  (14  auf  eine  Coli- 
niache  Mark)  enthält  P/r  loth  Silber.  Sonach  würde  ein  Schekel 
an  7  gGr.  gerechnet,  ungefähr  7^  Loth  seyn.  Da  nun  67  Dukaten 
auf  eine  rauhe  CöIIn.  M.  gehen,  oder  16  Loth  wiegen,  so  würden 
die  2  goldenen  Armbänder,  welche  der  Diener  Abrahams  der  Re- 
becca gleich  am  Brunnen  überreicht,  I  Mos«  24,  22.,  wenn  die 
xdn  Goldgewichte  Schekel  bedeuten,  den  Gold-Werth  von  fast 
14  Dukaten  gehabt  haben,   welches  für  die  damalige  Zeit  und  für 
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die  Gelegenheit,  da  daa  eigentliche  Brantgeiehenk  erst  tpüter  er- 
folgt, V.  53.,    als  ttBglaablieh  erscheineii  nässte. 

Von  den  grossen  Massen  Goldes  and  Silbers  bei  dem  Baoe 
des  heiligen  Zeltes,  über  2D  Kikmr  Goldes  und  über  100  Eikar 
Silbers,  2  Mos.  38,  24.  25.,  wollen  wir  gar  nieht  spredien,  denn 
ein  Kik.  Silb.  betHlgt  3000  Sekel,  da  603550  haUbe  I».,  d.  h. 
301775  S.,  V.  26.,  die  100  Kik.  ndbst  1775  Sehekeln  geben,  V.  25. 
Aneh  ein  Strafgeld  von  100  Silber  -  Sehekcin  (nach  Michaelis 
5000  Rthir»  vnseres  verhiltnissmilssigeB  Geldwerthes  repräsentircnd) 
5  Mos.  22,  lOi,  fibersteigt  jedenfalls  für  jene  Zeit  das  Vermögen 
eines  gewöhnlichen  Privatmannes,  wenn  man  bedenkt^  dass  m  Ho- 
mers Zeiten  nicht  bloss  das  edle  Metall,  sondern  selbst  aadi  Erz 
fUr  so  werthvoll  galt,  dass  man  einen  Dreifnss  von  dem  letstera 
XQ  Preisen  bei  Kampfspielen  setxte.  Kommen  wir  nvn  anf  so  im- 
verhaltnissmiUsige  Gewichte  nnd  Preise  durch  die  gewöhnlich 
SU  Grunde  gelegte  Berechnung,  so  liegt  ei  nah,  eine  andere  an 
rersuchen« 

§.  7.  Ein  Schekel  ist  die  gewöhnlicbe  Einheit,  bei  der  An- 
gabe Ton  Geldsammea.  Sehekel  heisst  soviel  als:  Gewicht.  Man 
ktante  also  wohl  annehmen,  dass  es  das  kleinste  (erste)  Gewicht 
sej,  das  auf  die  Waage  au' wirken  im  Stande  war,  und  dass  dem- 
nach die  bei  den  Kaufleuten  gangbaren  Schekel,  die  Abraham  dem 
Ephron  giebt,  I  Mos.  23,  16.,  und  die  man  bei  der  Zahlung,  am 
sich  von  der  Richtigkeit  xu  fiberzeugen,  nachwog,  kleine  Süber- 
stficke  waren,  die  man  nach  solchem  Gewichte  abgetheilt  hattet* 


260)  Erst  spfiter  halbirte  man  den  Schekel,  nnd  erhielt  ao  eine 
Getdsorte,  die,  nach  der  ursprünglichen  Einheit»  „halber  Schekel*',  oder 
was  dasselbe  sagt,  Beka  (d.  i.  ein  Gespaltenes)  genannt  wird.  —  iMan 
darf  sich  nicht,  wie  Solches  geschehn,  bei  der  Untersuchung  der  nr- 
sprfinglichen  Schwere  des  Schekels,  von  1  Sam»  17,  5  —  7.  Irre  leiten 
lassen,  wo  das  Gewicht  der  Rüstung  und  der  Lanze  Goliaths  nach 
Schekeln  angegeben  wird,  von  deneo  die  eiserne  Klinge  der  tetstem 
600  Schekel  s^ewogen  haben  soll,  also  nicht  mehr  Eisen ,  als  Salomo, 
1  Kon.  10,  21  ff. ,  an  SMber  fUr  einen  Wagen ,  und  nnr  4  mal  so  riel 
Kisen,  als  er  ai  Silber  für  ein  ägyptisches  Pferd  gab,  1  Kon.  10,28,29. 
Sondern  die  Einheit  des  Gewichtes  fUr  edle  Metalle  war  offenbar  eine 
andere,  als  fUr  die  fibrlgen,  und  es  wird  dies  auch  deutlich  genug  an 
nnsrer  Stelle  »nj^exelgt,  indem  ausdrücklich  gesagt  wird:  „Schekel 
Kupfer'*  y.  5.,  nnd  „Schekel  Eisen**   V.  7.  Schekel,  „Gewicht"  ist 
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HIeniMh  littt  sieh  Behoti  annehmen,  dau  «in  Bdiekel  wenigvff  ab 
'/s  Ladt  wiegen  kennte.  Wird  nun  der  keilige  Sdiekel  au  20  Gera 
ing^et^en,  to  aiehl  man  nieht  ein,  warum  ein  Gera  gerade  eine 
lelnnBitbrod^Bohne  seyn  aollte,  als  weicher  Fniditart  in  den  BQ- 
ehern  lh>8ii  so  gar  keiner  Erwfthming  geschieht,  und  warum  nicht 
▼iehaelir  ein  Getreide <>  namentlieh  ein  Gersten -Korn,  welches  ehen 
io  gnt  SU  der  unsiehern  Etj^mologie  des  Wortes  passt.  Das  Got- 
steriikom,  grammm  und  ngtSfi^  entsprechend  onserm  Gran,  galt  b^ 
Rtaem  nnd  Griechen,  so  wie  aaoh  noch  hei  den  spätem  Hebräern, 
bekanntiieh  als  eine  kleine  Einheit  des  Gewichtes,  und  wir  laaiea 
es  dahin  gestellt,  ob  die  in  allen  diesen  Namen  rorkommenden, 
und  den  eigentlichen  Stamm  des  't¥ortes  bildenden,  Consonanten: 
gr  (h^)  nicht  etwa  auf  einen  gleichen  Ursprung  der  Benennungen: 
«(1^  gratutm,  Gtra^  and  Gerste  möchten  schliessen  lassen  ^>). 
fo  der  Thal  wiegt,  nach  den  auf  «nsre  Veranlassung  angestelltett 
Versttehen,  ein  jetsiges  rolles  und  schweres  Gerstenkorn  grade 
ein  Gran,  wovon  240  auf  ein  Loth  gehen.  Da  nun  30  solcher 
Grane  oder  Gera  einen  Soheket  ausmachen,  so  würden  12  Sehekel 
anf  ein  Loth  gehen,  also,  nach  dem  Jetxigen  Preise  des  Silbers, 
21^1  Ggr.  werth  sej,  oder  etwas  weniger  als  einen  Preussisehen 
Thaler  (:=  Vjj  Loth)  betragen.  Den  kleinen  Ueberschuss  des 
Thalers  (*/t  Loth)  kann  man,  in  der  Voraussetaung,  dass  die  Gerste 


der  Sache  nach  gana  dieiielbe  Bezeichnung  als  unser  Pfund,  welches 
anch  nur  pondui,  oder  „Gewicht"  helssty  und  demnach  gleichfiills  eine 
Mass.l^flheit  bildet,  dffe  zu  verschiedenen  Zelten  und  nnter  Terschle- 
deaen  VtrhSttnissen  einen  ni«'ht  ji^lcichen  Gehalt  hat.  Auch  jetzt  sind 
das  gewöhnliche  Pfnnd,  das  Apothelcer-Pfund »  Schiffs-Pfnnd,  rerschie- 
dcne  »6ewlcht*'-Blnheiten,  und  man  kann  namentlich  in  Bezug  anf 
den  hsbrfiischen  Schekcl.an  das  Pfund  denken,  das  einen  Geldwerth 
andeiilel,  wie  a.  B*  in  England. 

261)    Das  Wort  Gera  n*lj  kommt  noch  hei  einer  andern  Gele. 

genheit  vor.  Dasjenige,  was  die  wiederkäuenden  Thiere  noch  einmal 
„heranfbringen",  heinit  gleichfalls  Gera  3  Mos*  11,  3  ff.  Da  die  Ety* 
mologie  sehr  unsicher  ist,  so  kOnnte  man  hier  auch  vielleicht  das  Wort 
in  der  einfachen  Bedeutung  „Knrn''  oder  „Fntter'*  nehmen,  und  an  dem 
einen  Orte,  V»  7.,  wo  das  Hauptwort  zujicleich  mit  dem  entsprechenden 
Zeitwort  Torkommt,  an  das  dentsche  „schroten*'  und  «»Schrot*'  (gröb- 
lich f^emahlenes  Getreide,  z.  B.  Gerstenschrot,  das  auch  znm  Viehfnt- 
ter  gebraucht  wird)  denken. 
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in  jenen  Gegenden  etwee  echweiren  »uefalle,  ab  in  den  «niiigeii, 
nocb  angeben  und  so  auf  den  voUen  Thaler  12  Sehekel  reehnmiy 
so  daas  der  S.  den  Silberwerth  von  2  gGr.  unaerea  Oeldea  hJMe. 
Uiemaeli  würden  alle  trüber  erwühnton  Angaben  riel  natfirliober 
klingen,  und  namentUeb  aueb  die,  dwa  Abialona  Haar,  am  Ende 
dea  Jahres,  200  8chekel,  nach  kdmgliebem  (Silber-»)  Cretriekte,  ge- 
wogen habe,  2  Sam.  14,  26.,  welehes,  den  Schekel  an  V>  Lotk  be- 
reebnet,  ein  Gewicht  von  66'/3  Lotb  gäbe,  da  dock,  nadk  den  in 
Eng^d  angestellten  Versuchen  (Jahn  1.  2*  S.  51.),  der  beste  Haar'- 
wuchs  nicht  mehr  als  10  Lotb  wiegt«  Nach  unserer  Bereckanng 
käme  hier  das  weit  entsprechendere  Gewicht  von  e.  17  L.  bernoa, 
waa  wohl  ausnahmsweise  der  Fall  sejn  konnte.  Nach  dieaem 
Werthe  des  Scbekels  kostete,  au  wohlfeiler  Zeit,  eki  Epka  Mehl, 
also  5Vs  Q-9  6  gGr«,  Oasselbe  ein  doppeltes  Mass  Gerate.  Abrakam 
gab  für  das  Feld  und  die  Hoble  100  Pr.  Gulden  oder  33Vt  RAlr., 
David  für  die  Tenne  und  1  Rind  2  Rdilr.  und  2  gGr.,  Sakmio  flta 
einen  Wagen  50  Rthlr.,  und  für  ein  Pferd  l2Vi  Rtblr«  Das  Ge- 
wicht der  der  Rebecca  geschenkten  Armbänder  betrag  */•  Lotk  d.  L 
ungeAibr  3V«  Dukaten,  was  für  die  damalige  Zeit  gewiss  nidit  m- 
bedeutend  war. 


Erst  nach  Vollendung  der  hier  mitgetheilten  Untersttchungen, 
hatte  der  Verfasser  Gelegenheit,  die  ausgexeichneten,  hierher  ge-> 
hörigen  Schriften  von  Böckh  ( M^trologiuehe  UnierMueiungtn 
üb$r  Gewehte^  Münzfu$$e  und  Matte  dea  Alierthums,  f»  Urem 
Zueammenhamge)  und  Bertbeau  („Zwei  AhhandlU  z.  GeaeAMkie 
der  Jaraeliten^^i  von  denen  die  erste  ,)#6er  Cetmitkie^  Münzen 
und  Maeee  der  Hehräei*^)  au  seiner  grossen  Belehrung  au  lesen. 
Der  wohlerreichte  Zweck  des  ersten  Werkes  is^  einen  Zusammen« 
haog  der  gangbarsten  Gewichte  und  Masse  im  Alterthum  nacbxn- 
weisen.  Auch  die  Hebräer  gehören,  nach  B.,  in  den  Kreis  der 
Völker,  bei  denen  sich  diese  gemeinschaftliche  Norm  der  Mass« 
u.  s.  w.  findet,  bei  deren  Berechnung  er  hier  vorzüglich  den  An« 
gaben  des  Josephus  folgt  Ob  indess  diese  Augaben  auch  fiir  die 
ältere  Zeit,  und  für  die  Mosaischen  Mass-  und  Geldbestim^ 
mungen  sichere  Geltung  haben,  diese  Frage  ist  für  Bockh's  Un* 
tersuchungen  eigentlich  nur  von  untergeordnetem  Interesse.     Der- 


sdibe  friiet  aa  ilir  «ito  aar  ▼•#&&«?,   aliae  Uur  aaÜMt  c&ie  genauer 
eiagehoide  FonM^hung  su  widaeii.    „Wir  liabea  in  diewr  Betradi* 
tHBg  aageBommeii^  heiMt  ea  &  ^f.,  dait  der  iMilige  Sekel  m 
dea  Bicliem  Moae^  der  Sdcal  dei  Exeehiel  und  der  Sekel  des  Fttr- 
itai  SüaMon  iaaowek  «tnerld  g^weeen,  alt  iberkavpt  die  Gewiehte 
im  Laufe  vieler  Jakrhuaderte  dieMlben  bfeibea  konnten^  —  wobei 
der  ?«rf«  nur  weiter  ausfölirt ,   das*  &t  für  dae  Gegentheil  keinen 
kaltharm  Crand  gefunden.    Noch  weniger  sind  die  üntavuekungen 
wekhe  über    daa  Körjier«.  und  JLjbigett-Maet  S.  257  If.  angeeeeUt 
werden,    gmgnet  oder  darauf  foerecknet,    dieae   eben    beaeiehaele 
Fmge   sa  KHien.     Wenn  daher  Bertheau,    weleker,   aaf  die  von 
Böekh  gewonnenen  RetruJfale  aich  weaentlieb'irtütaend,  sie  in  Be- 
ang   aaf  die  Hdbcier,    in  einer  anaiebenden ,    iicbfen  DarsteUun^Ty 
nack  genauer. ausfiikrt)   die  Uebereiustimmung   dea  i&ltesten 
Uebrüsefa«!    Gewichtes    und  Geldes  mit  dem  apiltem  Werthe  und 
Gebak»    ala  dureh    die  geiundaie  Uebereinatimmung  in  den  Maaa* 
s/atemea  der  Völker»  erwiesen  annimmti  8.  35.,  so  können  wir  uns 
bei  dieser  Anaieht  keineaweges  beruhigen,   da   ea   für    una    eine 
HaMftfirage  iat^  welehea  der  Werth  der  bei  Moaea  vorkommenden 
Masae  und  Geniohte  war^  un«!  die  Identität  derselben  mit  den  nm 
Jbaepbas    beaeiehneten   una  aua  mehr  als  einem  Grunde  aweifel- 
baft  enebeint.    Denn  die  Uebereinstimmung  der  Völker  in  Massen 
onif  Gewiehlea  konnten   sich    sehr   wohl   erst   durch   allgemeinere 
UaBdelaTerbindungen  heratelJen,    und   es  scheint  una   keineaweges 
auagemaeht^    dass  sie  eine  ursprüngliche   gewesen.      Urapriinglich 
war    etwa  die  gleiche  Wahl  natürlicher  Maaabeatimmungen ,    z*  B. 
der  Elle,    da  man  das  Mass  nach  dem  Arme  nahm,    5  Mos.  3,  II. 
Auch  nmehten  die  Phönicier  lange  nach  diesem  natürlichen  Masse 
ibve  Wahren  rerkaalcn.    Wenn  man  es  aber  ailmählig  zwecbmiUsig 
fiind,  das  Schwankende  in  solehem  Masse,  durch  genauere  Bestim- 
muf^^i  au  beseitigen,  wenn  die  „Elle^<  allmähÜg  grösser  wurde 
als, der  natfirKche  Vorderarm,  so  ist  wohl  keineaweges  ansuneh- 
men,    dasa  dies  schon  in  Utern  Zeiten  gleichmässig  bei  allen  Völ- 
kern geschah,    sondern  erst  nach  und  nach,    wie  der  gegenseitige 
Verkehr  ea  dringender  forderte,    wird  man  die  Masse  übereinstim- 
mender gemacht  haben.     Da  nun  das  Gesetz  der  Hebräer  auf  die 
Beschäftiguhg  mit  Handel  durchaus  kein  Gewicht  legt,  vielmehr  das 
Volk  von  demselben  weg,  zum  Ackerbau  zu  ziehen  sucht,    so  ist 
nodi  mehr  anzunehmen,    dass  bei  den  Hebräern  sich  sogar  später, 
ab  bei  den  übrigen  Völkern,  das  Bedürfnis«,  mit  dem  Masse  des  Welt- 
handels aich  in  Uebereinstimmung  zu  setzen,  geltend  gemaclit  habe. 
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In  der  TJkat  w^fkutn  nn«  die  beigebniehteti  Grüirfe  dafür, 
das8  die  frühatten  Gewidit-  und  MM^^ealiaiiiiinigea  bei  den  He- 
brücini,  und-  mmol  die  in  den  ältesten  bibllfchen  Sekriften  enrilm- 
ten,  kleiner  waren,  all  die  gleiefananigen  Maaee  und  Werllie  in 
spiterer  Zeit,  darch  diete  nevcaten  Forteiivngen  ntektfaitkriftef. 
Von  dem  Längenniasae  liegt  dies  am  Tage,  denn  die  apitera  Ette 
iat  doch,  auch  nach  Bdekh*i  Notiaen  ftberall,  grfttaer,  als  die  vr- 
sprttngliche  Lunge'  des  Vorderarms,  nach  der  noch  5  Mos.  3,  11« 
gerechnet  wird.  Die  Erwähaong  der  „alten  Elle^  2  Chnm«  3^  3. 
«Iid  einige  andere  Notiaen  aoa  Esech.  (s.  §.  %)  geben  gietdifialla 
deatlii^  die  Sporen  einer  allmübligen  Veitndemng  diesea  Masaea. 
Dass  das  Gewicht  des  Geldes,  bei  gleicher  Benennang,  grösser  ge- 
worden, seheint  eine  sehr  natOrliche  Folge  des  Uiastandes,  dnas 
das  edle  Metall,  je  grössere  Masten  ron  demselben  aoageg^ben, 
geprägt,  in  Circulation  gesetat  wurden,  noth wendig  im  Preise  sin- 
ken, and  sein  Verh&ltniss  au  dai  kSuflichen  G^enstlnden  sich 
indem  musste«  Kam  also  der  Sehekel  später  nach  Bertheaa*s 
Berechnung  S.  49.  (vergl.  Böckh.  S.  M),  seinem  Metaüwerthe  nach, 
21  gGr»  unseres  GeMes  gleich,  so  wird  man  ans  unsem  Bemefknn- 
gen  §.  6.  7.  ersehen,  wie  schwierig  es  ist,  fttr  den  Altern  Sehekel 
einen  solchen  Werth  ansunehmen ,  mit  Rüeksieht  sowohl  auf  Cfe- 
wicht,  als  auf  die  Preise  der  Dinge,  wenn  man  sieh  monentlich 
noch  erinnert,  dass  ein  Geldstttdc  ron  21  gGr.  damabi  nach  Mi- 
chaelis den  funfsigfachen,  jedenfalls  aber  doch  einen  weit  gräsaem 
Geldwerth    reprisentirte,   als  in  unsrer  Zeit  ^.     Hat   nun   nach 


262)  Naeh  der  Annahme  bedenleader  Forscher,  war  der  Werlh 
des  Geldes  im  Alterthnm  10  fach  höher,  als  In  nasrcr  Zeit«  Böckh. 
StMaUhtauhaltimg  d.  Athener  8.  06  —  08.,  ist  hiermit  .allerdings  aichft 
einTerstandea.  Ihn  widerlegt  Schlosser,  Ckeehichie  d.  mä*  WtH 
Tb*  1  •  b.  S.  86.  Anm.,  welcher  den  Werth  des  Geldes  aar  Zelt  des  Peri- 
kies  wenigstens  om  das  Sechs-  oder  Achtfache  höher  annimmt,  als 
der  jetiige  Geldwerth  betrftgft*  In  der  That,  wenn  die  Masse  der  xti 
gewinnenden  Lebensmittel,  Im  Verhältnisse  aar  Bevölkernng,  doch  eher 
sich  rerringert^  als  rermehrt  hat,  anderseits  aber,  bei  der  Aufffndnng 
so  rleler  neuer  Gold-  nnd  Silberhaltiger  Bergwerke,  die  alle  regeU 
massig  nnd  Im  Grossen  ausgebcntet  werden,  das  Geld,  wie  jede  an- 
dere bSnfiger  gewordene  Waare,  Im  Preise  sinken  mnss,  so  scheint 
uns  ein  Verhältniss  von  lO  :  1,  In  Besng  anf  die  angegebene  Zelt,  kei- 
nesweges  Übertrieben.    Gehet  man  ron  da  la  eine  noch  frühere  Periode 


K^  20.    ttm^e,  Gewieki  u.  GM.  M  • 

B9tkk  8*  33.  dai  Tmiemi  bei  Hoomt  noeh  einen  Ton  dem  dee 
späteni  ITelMi/M  Jedeniklle  gern  vendiiedenen  Wetth,  und  ist  es 
doli  aar  noch  ein  Icleines  Gewieiit,  das  sieh  mit  Hülfe  der  spitem 
Angaben  nidit  sielier  bereeknen  lisst,  warum  sollte  nidit  dasselbe 
bei  dem  Sdiekel,  dessen  Name  eben  das  was  „Talenü^*  bedeutel^ 
gleieb£itts  der  Fall  seynf  Wie  bei  nns  die  Benennnng  ^Groseben**, 
sowie  das  Greid  im  Preise  sank»  immer  werthroUem  Geldsticken 
beigelegt  wurde,  so  rerhillt  es  siek  offenbar  aueh  mit  dem 
y^chekel'',  als  Namen  einer  Mttnse»  Dass  aaeb  das  Haufen-  und 
Kannen-Mass  in  irnkerer  Zeit  unmAglieh  so  gross  gewesen,  als  es 
siek  «ns  den  s|^ttem  Andeutungen  und  Zusanmiensteilungen  er- 
gieitt,  wird  wokl  sur  Cto&ge  ans  dem  im  §.1.  Beigebrachten 
herrorgeksn. 

Unter  diesen  Umstlndmi  dürfen  wir  es  wohl  kaum  bereuen, 
durch  Gombinationen  der  in  den  biblischen  Schriften  sich  darbieten- 
den Data  selbst,  unser  Ziel  Tcrfolgt  «i  haben.  Di«  Berechnungen 
des  Sdlekels  nach  dem  Gewicht  der  Johannisbrodbohne  (s.  Bhekh 
S«  ^)  Tcrwerfen  wir  gleichfalls,  als  durch  keine  biblische  Angabe 
berechtigt.  Aber  Crera,  dereu  awansig  das  Gewicht  des  Schekds 
bestimmen,  ist  offenbar  nicht  selbst  ein  Gewicht,  sondern  iigend 
ein  aatfrliches  Gewichtsmass,  und  der  Gedanke,  dass  es  ein  Ge^ 
treiddum,  grwawm  Btj^  Iksst  siek  wokl  nickt  mit  Grund  surttck- 
wetseOi  Bei  der  Berecknung  des  Baik  und  Epka,  sckeinen  uns 
die  Angaken  über  Grdsse  und  Gehalt  des  „ehernen  Meeres^'  aller- 
dings eine  sehr  willkommene  Auskttlfe*  Wir  kennen  die  ander- 
weitigen Berechnungen,  und  namentlich  diejenigen  nicht  selbst^  die 
Saigej  angestellt  hat,  s*  Böekh  S.  261.  Keinetweges  aber  sind 
wir  mit  dessen  Voranssetsnng  einverstanden,  dass  das  „eherne 
Meer''  eine  hohle  EUdbkugel  gewesen  sej.  Da  als  die  Bestim- 
maag   desselben   angegeben    wird,   den  Priestern   lum   Baden  an 


sarftck,  so  hat  man  Grund,  anoh  dann  schon  eine  allmfibUgc  Verfinde- 
niBg  im  Gcldwcrthc  Toranssnsetscn.  So  möchte  es  denn  wohl  kaum 
SB  Tiei  Mtyn,  wenn  man  annimmt,  dass  su  den  Zelten  MosiSy  In  wel- 
chen Sitten  und  BedQrfiilsse  noch  so  einfach  waren ,  und  die  letatera 
so  Idekt  fcwonnen  wurden,  das  Geld  15— 20fiich  seltner,  im  Verh(Ü^ 
in  den  Lekeasmittebi  war,  als  Jetst,  folgtich  das  je  15— 9(Hache 
glefehnamigea  Geldsoame  unserer  Zeit  reprisentlrte*  Noch  in- 
dess  Mden  ans  an  sehr  die  Data,  um  Uer  iigtad  sichere  Kahlen  aage- 
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dienen  und  «t  aneh  gar  keinen  andern  erdenklichen  Zweek  haben 
konnte,  ao  mvsate  aein  Boden  eben  aejn,  wie  überhaupt  die  gante 
Form  des  fi eckena  durch  dieaen  Zweck  siemlteh  deutlich  beaMiehnec 
itt,    da  auch  eine  aelir  beträchtliehe  Auabiegung    der  Wand  aicJi 
kaum  denken  litett,  weil  dies  eine  notiioae  Verachwendung  tob  Ma- 
terial und  Raun»  wohl  lelbat  auf  Koaten  der  Bequemliehk«V  g^ve- 
aen  wäre.     So   möchte    denn    unsere    Berechnung    xiemliob    aieher 
aeyn.     Näherte  ea  aich  indesa  mehr  der  Kugelform ,   ao    waren  die 
Maaae    noch    kleiner»     aia    wir  aie    fSniden.      Eben    ao  aind    die 
Höhe   dea   Waaaers   in  dem  Becken ,    die   nothwendige   Hölie  der 
kleinen  Becken    und  des  Altara,    ao   viel    wir  wiaien,    llbcaraeheoe 
Data,'  die  aber  hier  sehr  wichtig    sind.     Auch    der    wechaelaeitige 
Zusammenhang,  in  welche  der  Geldwerth  und  die  Massbeatimmnngen 
stehen,  ist  wohl  zu  berücksichtigen.  Die  Benennung  der  Masse  und 
jGowichte,    wenn    Granum    ein   Korn,    Omer   der    Ertrag    einer 
Garbe,    Epha   das    für    eine   Familie    zu   rerbaekende  Mass, 
Amah  die  natürliche    „Eile^^    (von  dem  Ellenbogen  bis  aar  Hand- 
wnnel)  bezeichnet,  würde  auch  auf  die  erste  einfachate  Beatimmnng 
mirüekweisen,     deren    künstliche    VeriUidening    damals    wenigstens 
noch  nicht  sehr  gross  gewesen  sejrn  konnte.      Vielieidit  dürfen  wir 
demnach    hoffen,    zu  den  Reaultaten  der  angeführten    geiatrciehen 
Forschungen  einen  kleinen,  nicht  unwÜlkonunnen,  Beitrag  in  Besug 
auf  die  ältere  Zeit  geliefert  zu  haben. 


Kap.  21. 
•eiTeiitllclte  SIelterltelt  mid  #rdiiaii|r* 

9.  I.  Die  Sicherstellung  der  Person  und  des  Lebens,  so  wie  dem- 
nächst auch  des  Eigenthums,  betrachtet  das  Mosaische  Recht  als 
eine  seiner  dringendsten  Aufgaben,  und  der  Gesetzgeber  sucht,  nla 
Sitten-  und  als  Rechtslehrer,  gleichmässig  diesen  Zweck  zu  errei- 
chen. Die  Sittengesetzgebung  Mosis  bemüht  sich  zunäclist,  die 
Grundursache  des  Verbrechens,  den  Egoismus,  zu  bannen,  und  in- 
dem solehei^estalt  dasselbe  gleichsam  an  der  Wurzel  gefaaat  wird, 
keine  Neigung  aufkommen  zu  lassen,  welche,  wie  zonäcfaat  dcan. 
Menschen  selbst  verderblich,  so  auch  der  äUgemeinen  Sicheilieit 
gefährlich  werden  könnte.  In  dem  Gebote:  „liebe  Gott  mit  gansem 
Herzen,  ganzem  Leben,  allen  Kräften",  5  Mos.  6,  5.,  giebt  der 
Gesetzgeber  seine  Absicht  zu  erkennen,    das  Leben  des  Einsefaiett 
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aiu  «Ciiier  VeVM&kiiiig  in  iten  abgoimiierten  Krcii  blon  egoiiti- 
sekcr  htenwien  emponmlielMa  imd  in  dem  Gedftukeii  einer 
höbomLIeb«,  «It  d«r  Miii«r  leibst)  aufgehen  sii  laMen.  In  dem 
Ckbotei  keilig  m  ee/n,  vie  Gott  et  iet,  3  Moe.  19,  2.»  iprieht  er 
«ein  rerdammendee  Ifartkeil  fiber  AUee,  wu  die  littlidke  Reinheit 
der  GeMUHUig  trfiben  kitainte,  «nd  anuerdem  stellt  er  an  die  Spita* 
setner  Sittengesetagebung,  insafem  sie  die  Verhiltnisse  swisehen 
Meaaeken  and  Mensehen  beriUiH,  den  Grandsats:  ,,liebe  deinea 
Mitmenachen  wie  dich  selhst^S  3  Mos.  19,  18.  Dies  sagt  gerade 
daa  Gegentfaeil  ▼<»!  dem  bei  aas  flblichen  Sprüehwerte:  „Jeder  ist 
aioh  adbst  der  Nächstens  und  erklärt  die  ausschliessliche  Berttek- 
siektignag  eigener  Interessen,  auf  Kasten  heiliger  PtKchten  der 
Li^e,  vel^e  die  Menschen  unter  einander  verbinden  soll,  Itlr 
aumyiall;  es  giebt  den  hohem  Beweggrund  an,  für  das  uamit« 
telbar  rorkergehende  Verbot  des  Haasens  im  Hersen,  der  Rache 
and  ^üf»  naekhaitenden  Zornes  (V.  17.).  Dasselbe  €rel>ot  wird 
ebendasL  V.  33.  34.,  um  jedem  MiasFerstftndnisse  yorsubeogen,  noch 
cinmul  sa  fieaug  anf  nichtisraelitische  Fremdlinge  wiederholt,  und 
dem  Wesen  nach,  in  Beaog  aof  heidnisehe  Sklaven  und  Sklavinnen, 
andt.in  d«n  Sabbaths-Geaetae:  „dass  deinKneeht  und  deine  Magd 
raha  gieieh  wie  du'<  5  Mo«.  5,  14.  Tgl.  Hiob31,  I3--*1^.  Gleidi- 
wie  non  der  Sittenlehrer  vor  dam  allgemeinen  und  einenden  Ge- 
setze der  Liebe,  so  lässt  der  Reehtslehrer  jene  egoistisch  aus- 
sekiieaaenden  Cresionnngen  vor  der  höheren  Idee  eines  Allen  ge- 
meittsam  ankommenden  Rechts  zurücktreten.  Er  gestattet  keine 
Pariaa,  keine  Heloten,  er  schliesst  keinen  Stand  und  keine  Person- 
liehkmt  von  den  Wohlthaten  des  Gesetxe«  aus  (K.  99,).  Er  giebt 
dem  Fremdlinge  („einerlei  Recht  «oll  bei  euch  seyn,  Fremdling 
und  Einhmmucher  sollen  gieieh  seyn^S  ^  ^om.  34,  22.  s.  K.  91. ), 
er  giebt  den  Frauen  im  Allgemeinen  (K.  192  ff.),  die  bei  allen  andern 
Völkern  so  sehr  verachtet  waren,  der  kriegsgefangenen  Sklavinn ,  die 
anderswo  das  willenlose  Opfer  des  rohen  Siegers  wurde  (K.  103.), 
den  Armen  und  Bettlern,  fremden  sowohl  als  einheimischen  (K.  33»), 
dem  Verbrecher,  bevor  das  Gericht  über  ihn  entschieden  hatte, 
(K.  7J.),  ihre  schütaenden  Rechte,  ja  dem  Thiere  selbst  und  dem 
Baume  de«  Feldes  (K.  17.  16.  g.  2.).  Er  verfolgt  so  die,  bei  an- 
dern alten  Völkern  vorausgesetzte,  Idee  der  Rechtslosigkeit  gewis- 
ser Stände,  und  den  Egoismus  in  seiner  Rücksichtslosigkeit,  die 
ihn  ao  leicht  an  den  Verirrungen  der  Grausamkeit  fdhr^  bis  an  die 
Unssenitan  Grenaen,  und  stellt  auf  solche  Weise  die  Verhältnisse  and 
dia  Parsonen  vor  ihm  sicher« 

14* 


§«  IL  An  iKeie  altgenmnen,  siftlidi  und  reehtlieh  rklfadi 
«QflgetproehaieB,  Ornndiitse  tehlietsen  sich  iran  die  b«»ondern, 
gleieh&Hs  k«ine  Amnahme  ziUauenden,  reclitliehMi  VerordnungeD 
an,  die  jede  verbredierisehe  Verletcnng^  de»  Lebern  tind  der  Person 
▼erbieten  und  bettrafen.  Hierher  gehört  snnächst  der  Mord.  Du 
Mosaische  Recht  spricht  sich  strenge  gegen  jede  Art  Ton  Asjl  aus, 
in  welchem  der  wiricUche  Verbrecher,  wie  bei  andern  alten  Vöi- 
kern,  Sidierheit  vor  der  Strafe  linden  könnte.  Aach  Ton  dem  Akar 
soll  der  des  vorsiUslichen  Moires  Udierwiesene  hinweggefthrt 
werden ,  um  sein  Urtheil  su  empfangen  (Kap.  7L).  fibeoio 
wird  derjenige ,  welcher ,  durch  falsches  Zeugniss ,  ämf  dst 
Verderben  Jemandes  aasgeht,  streng  bestraft.  Der  onvorslti- 
Kehe  Todtschlüger  wird  swar  durch  eine  geeignete  Freistätte 
geschitst,  bleibt  aber  nach  nicht  gans  ohne  Bosse  seiner  Ün* 
▼orsiehtigkeit.  Minder  gefährliche  Arten  von  LetbesTerlettong, 
in  Folge  Ton  Schhigereien,  finden  gleichfalls  ihre  entspre^ende 
Strafe,  die  geeignet  ist,  Fälle  dieser  Art  selten  su  machen.  Der 
Im  AUerthome  hänfiger  vorkomlnende  Mensehendiebstahi  wird  sU 
ein  Todes -Verbreehen  behandelt.  Der  Beeinti^ehtigang  des  Ei- 
genthums  durch  Diebstahl,  Vemntreuang,  Unredlichkeit  u.  s.  w^ 
wird  auf  das  entschiedenste,  durch  bestimmte  Gesetze  und  Straftn, 
▼oi^ebeugt;  Die  ToUstindige  Mittheilung  der  alle  genannten  Ver- 
brechen betreffenden  Gesctse  bleibt  dem  Straf  recht   ▼orbehsHen* 

Auf  die  Gesetze  zum  Schutze  Hilfsloser,  als:  dem  Tsvben 
nicht  zu  flachen,  vor  den  Blinden  keinen  Anstoss  zu  legen,  3  Mos. 
19,  14.,  wie  auf  die  Warnung  vor  Anbringerei  (Verltanidnng) 
19,  15.  (K.  78.)  sej  hier  gleichfalls  hingewiesen.  Von  der  evem- 
plariseheii  Bestrafung  einer  Ehnrerletzung  s.  K.  78.  ^. 

%,  3«  Eine  andere  Reihe  von  gesetzlichen  Beetimmungen 
ist  gegen  Fahrlässigkeit  gerichtet,    sc/  os  dass  sie  das  Leben, 


263)  D.  A.  d.  M.  stellt  mit  der  äussern  „Ueberrortheilnog^* 
des  Mitmenschen  (K*  18.  §.  3.)»  eine  moralische  „Ueberrortheiloni^ 
(Ifljnrie)  In  Parallele,  wenn  man  sich  eines  In  den  Verhältnissen  lie- 
genden Vortheils  gegen  ihn  bedient,  nni  ihn  zn  beschämen,  z»  B.  dem- 
jenigen, der  ein  Vergehen  bereits  gebüsst  hat,  dasselbe  ron  Necem, 
oder  dem  Ton  Nlehtisraeliten  Stammenden  die  Schlechtigkeiten  seiner 
Torfahren  kam  Vorwurf  macht.  Bei  letzterm  wird  auf  das  Gebot 
9  Mos.  ^,  ^,  den  Fremdilog  nicht  an  drücken  und  zu  „nbcrrortbel- 
len'',  hingewiesen.    Bnh*  mes,  IV,  10. 


Ktf.  21.  (hffsmU.  Siek^rhßÜ  «.  Orimmg^  S18 

o4cr  da«  KynAiii  bedrohet  Von  der  FabrMUtigkeit  jut  Fever  sM) 
«pd  d«r  Beschäbdigpuig  fremden  Eigenthunu  durch  weidende  Thiere, 
Ist  bereits  K«  16.  §.  1.  die  Rede  gewesen,  TgL  auch  K.  112. 

Gleichfalls  ist  der  Eigenthümer  eines  stöiiigen  Ochsen, 
für  den  dnrch  denselben  angerichteten  Schaden,  verantwortlich,  ney 
es  non  dass  derselbe  Menichen  (K.  73.),  oder  das  Vieh  eines  An- 
dern tSdtete  (K.  112.)  2«5). 

Wer  eine  Grube  ^*)  gräbt,  oder  öffnet  und  sie  unbedeckt 
iäss^  ist,  wenn  Vieh  hineinfkUt,  den  Eigenthümer  desselben  zu  ent- 
schädigen rerj^chtet  (K.  112.). 


i5l)  In  Besog  anf  Feuersgefahr  In  Häusern  bestimmt  d.U. dl  iü 
dass,  bei  Anlegung  eines  B  ckofens  fm  nntern  Räume  des  Hanses, 
Ober  Jenem  4  Ellen  hoch  freier  Raum  bleiben  mllsse.  Im  obern  Stock- 
wcrice  ntnss  ein  solcher  anf  drei  Handbreiten  hohem  Rstrioh  stehen. 
(Bei  einem  Kochofen  nur  1  Handbr.)  B.  hathr,,  II.  2.  Ueber  sonstige  Fen- 
ersgeffibrliehkeiten  und  die  betreffenden  Entschädigungen,    s.  K.  112.  . 

265)  Im  A.  d.  M.  wird,  nnter  Umständen,  auch  der  Verkauf 
von  Bären  und  Wölfen,  der  öffentlichen  Sicherheit  wegen,  untersagt, 
Aboi*  sar»  1»  7.    Hnnde  mOssen  stets  angekettet  seyn,  B,  qam,  Vll,  7. 

26tt)    O«  B*  d.  M.  fosst,  In  seinem  Systeme,   die   angedentetsuf 

Qrsachen  der  Beschädlgnag  Ton  Leben   oder   Bigenthnmy  den  CMen« 

•dien«   oder  sonstige  OInge   beschädigenden)    Ochsen  (SchorJ^  die 

Grube  (Bor),    das  Abweiden   (MabeeJ  nad  die  Feaersbrunst 

r^ecry*   (ijoni  r\jnOii:\  T^DTPI  IIKTI)^   «l»  dl«   .»»ler  Urersengungea 

fJbütkJ  von  Schäden"    (p|TU  HÖH  T^IHIH)  susammen,   bei   welchen 

es  aber  nicht  d.iranf  ankomme,  dass  der  Schaden  gerade  von  diesem 

Tfaicrcb   oder  Gegenstande    veranlasst  aty.   Indem    vielmehr    nnr  vier 

Haoptarten  ntSgltchcr  Beschftdigongea   hier   repräsentirt  werden, 

Anf  die  Verschiedenartigkeit  der  letxtera   wird  daher  sogleich  hin^ 

gedeutet»    Das  Tbl  er  beschädige  entweder  dnrch  „den  Zahn*'  (sein 

gevMnlfehes  BedUrfnlss,  im  Fressen,  befriedigend),   oder   (was  doch 

aidit«bCBbei  ihm  gewfthnlicb  Ist)  duroh  »»den  (Oberrennenden)  Puss*^. 

Von  Ihm,  als  dem  Lebenden,  Bty  versciyeden   „das  Feuer",  als  leb« 

loa,  dins  doch  aber  nicht  an  einer  Stelle  bleibe,  sondern  fortschreite, 

nnd  Toa  diesen  wieder,  in  letsterer  Beslehmig,  „die  Grabe*'.    Bmbm 

gmmm  I,  1  ff«  ,  In  diesem  Sfhne  verded  nnn,  bei  der  weitem  Bnftwlck«-^ 

iNg  ter  Reohtagfmdsätne,  alle  fOaatIgen  Arten  f o»  sehadeabffiogmdtr 

FahriiarigkeH  anter  die  gtoannten  Titel  gebracht. 


Wer  «in  neve«  Hans  bauet,  soU  4aa  Dack  deeeelben  mit  ei- 
ne» Gdiändler  Tenehen,  damit  nteht  JewaiMl  henmterfiille  mnd  Seil»* 
den  nehme,  5  Mos.  22,  8.  (vgL  K.  73.). 

Auch  wenn  sonst  dem  Mitmenschen  Verlust  und  (wie  sieh 
hiemach  von  selbst  verstehet)  Gefahr  drohet,  so  ist  Jeder  rer- 
pflichtet,  dem  wo  möglich  surorsukommen  ^^). 

Der  Finder  eines  verlorenen  Gutes ,  es  sej  nun  ein 
Kleid,  oder  Anderes,  soll  es  dem  Eigenthümer  wieder  sustellen, 
5  Mos.  22,  3. 

Hier  ist  nicht  davon  die  Rede,  dass  man  es  nicht  für  sieh 
behalten  und' jenem  betrügerisch  entwenden  soll,  sondern  dass  man 
es  nicht  gleichgültig  dürfe  liegen  lassen,  in  welcher  Besiehung  im 
Texte  hinsugesetst  wird:  „du  darfst  dich  nicht  verbergen'%  d«  h. 
dich  davon  abwenden  und  thun  als  merktest  du  es  nicht. 

Ein  Rind  oder  Schaf  das  sich  von  der  Heerde  des  Andern 
verirrt  hat,  darf  man  nicht  unbekümmert  hingehen  lassen,  sondern 
muss  es  demselben  j:ustellen,  oder,  wenn  der  Eigenthümer  weit 
entfernt  ist,  oder  man  ihn  nicht  kennt,  im  eignen  Hause  behal- 
ten, bis  er  sich  meldet,  5  Mos.  22,  I.  2.  ^w). 


267)  Oeffentliche  Massregeln  In  dieser  Bexiehnng  werden  in  der 
Müchna  angedentet  Bei  Jeder  bennmhigenden  Erscheinang,  als:  Ver- 
derbniss  des  Getreides,  wenn  sich  Heuschrecken,  oder  wilde  TMere 
selgten,  Kriegessüge  in  die  Nähe  kamen,  wurden  im  Lande  Lfirmif*- 
nale  gegeben.  Bei  Bdagemng  einer  Stadt  darch  Feinde,  bei  dem  A110- 
treten  eines  Stromes,  auch  bei  einem  Schiffe,  welches  sich  in  Gcfdir, 
Sohlflfbruch  su  leiden,  eelgte,  soll  dieses  LSrmblasen  selbst  am  Sabbath 
geschehen,  Thtuai»  HL  4 — 7« 

26S)  Nachdem  R*  d.  M  nrass,  wer  an  öffentlichen  Orten  Dinge 
von  einigem  Werthe  findet,  an  denen  sich  Merkmale  angeben  las. 
sen,  imd  die  nicht  so  unbedeutend,  oder  von  der  Art  sind,  dass  das 
gänzliche  Aufgeben  derselben  von  Seiten  des  EfgenthOmers  ansnnehmen 
ist,  dies  durch  öffenHIchen  Ausruf  bekannt  machen  lassen«  fis  wird 
genau  angegeben  was  aar  erstem  oder  sweiten  Kategorie  gebSrt 
Baba  me%.  II.  1—3.  vgl.  IV.  7. 

AU  Qeftindenes  Ist  witYkt  au  betraehten,  was  an  sich  das  Aoaei- 
eben  trftgt,  dass  es  Jemand  mit  Absieht  stehen  gelassen,  i«  B.  ein  de» 
ftssi  das  BorgfiKItlg  bedeckt  Ist,  B^.  mn.  II.  3*  Eben  so  wenig  ein 
am  Wege  weidendes  Thier,  aber  woM  a>  B*  eine  awtschen  Weinbergen 
lanfende  Kuh,  oder  ein  Esel  mit  umgekehrtem  Ckiüthc.  II.  9.    Brsteres 
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Elieiwo  «oU  man,  wenn  ein  StQek  ron  dtfr  Heerde  det  Nitch- 
atcD)  oder  ^ein  Lattthier  niedergestiint  ist,  dem  Eigenthümer,  bei 
deaaen  Aofnehtiing,  Hälfe  leisten y.^  Mos.  22,  4. 

Dieeelben  Piiehten  hat  man  unveränderlieh  gegen  den  „Feind^^ 
und  ,,Hasaer**  su  erfüllen,  2  Mos.  23,  4.  6. 

Fordert  demnach  hier  der  Gesetxgeber,  ilass  man  mit  Mühe 
und  eignem  Zeitverluste,  Schaden  von  dem  Nächsten  abwenden 
und,  mit  Ueberwindung  der  Innern  Abneigung,  selbst  Demjenigen, 
von  welchem  man  Hass  oder  Feindschaft  erfahren,  in  diesem  Falle 
beistehen  soll,  so  verstehet  es  sich  von  selbst,  dass  man  diese 
Rileksicht  um  so  mehr  za  üben  habe,  wenn  dem  Leben  des  Mit- 
moiachen  Gefahr  drohet  2<»).  Hierauf  beziehen  viele  ErklÜrer  das 
Geaefcs:  „Stehe  nicht  bei  (über)  dem  blute  deines  Mitmenschen^, 
3  Mos.  19,  16.,  in  dem  Sinne:  bleibe,  bei  tödtlicher  Gefahr  dessel- 
heo,  nicht  unthätig  und  theilnahmlos.  Ob  die  Worte  indess  diesen 
Sinn  haben,  ist  nicht  ganx  sicher,  s.  K.  78. 

Freilich  sind  die  hier  angeführten  Gesetxe  mehr  moralischer, 
als  rechtlicher  Art,  und  ivir  können  demnach  nicht  ermessen,  ob 
und  welche  riihterliche  Strafe  ursprünglich  auf  die  Vernachlässi- 
gnng  derselben  stand.  Doch  war  ek,  bei  der  allgemeinen  Anregung 
des  moralischen  Gefühls,  meist  wohl  sc/jou  hinreichend,  wenn  der 
SBwider  Handelnde  der  allgemeinen  Verachtung  Preis  gegeben  wurde. 
D^a  aber  scheint  wohl  gewiss,  dass  dem  Gesetzgeber,  xur  sichern 
Erreichiiiig  der  angedeuteten  und  wohl  noch  mancher  anderer  Mass- 
regdn,  welche  das  ülf entliche  Wohl  forderte,  wie  x.  B.  die  Instandhal- 
tung der  Wege,  deren,  inBesug  auf  die  Freistädte  wenigstens,  wirklich 


bat  Buin  also  weder  das  Recht,  noch  die  Pflicht»  mitsunehroen.  Das 
Anamfen  hat  au  dreien  Festen,  und  durch  sieben  Tage  nach  dem 
ScbtniMe  des  Hüttenfestes  xu  geschehen,  damit  der  Verlierer  Zeit  habe, 
•ach  Hause  au  gehen,  nachsnsehen,  zu rUrkzu kehren  und  auch  seiner« 
seita  da«  Verlorene  snsrnfen  an  lassen«  Bmb  met,  II.  6.  Andere  eln- 
sclne  Bestinmun^ea  s«  in  K.  112. 

269)  D.  R.  d,  M.  macht  e^  nicht  nur  snr  Pflicht,  dem  Mit. 
saeaacbea  gegen  einen  Mörder  beisnstehen,  i^ondem  stellt  mit  dem  letz- 
tera  denjenigen,  in  Hinsicht  des.  zu  lefstendfn  Beistandes,  in  gleiche 
Kalaeorie,  welchsr  eine  verlobte  Braut,  oder  einen  Knubvn  gewaltsam 
•cbfodeii  wilU    Smtktdr.  Vill,  7. 
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gedacht  wird,  5  Mos.  19,  3.,  u.  s.  w.s^),  die  Notkvwidigkeit 
einer  AufgicbtsbehÖrde  (Polisey)  nidit  wird  entgalten  tejD.  Diete 
hat  er  anch  fast  ohne  Zweifel,  in  den  von  den  ,,Richtem**  deuliieh 
ontenehiedenen  Schoierim,  die  gleichfalla  in  keiner  Stadt  fehlen 
•ollen,  eingesetzt.    S,  Kap.  5. 


270)  Nach  den  Angaben  der  Müchna,  war  der  (12te)  Monat 
Adar  (nngef.  März)  der  Termin»  an  welchem  man,  ron  Seiten  der 
Obrigkeit,  an  die  Ansbesaemnii^  der  Landstrassen ,  die  Reinfi^ng  der 
Bäder  und  an  sonstige  Geschüflfce  an  gehen  anfing ,  die  die  dflTentUcbe 
Ordnung  forderte,  SckehtL  J,  1.  Dem  IL  der  Strassen,  Wege  nnd 
olFentI«  Gebiete  wird  eine  gana  besondere  Sorgftitt  angewendet: 
Wer  einen  dfrentifchen  Weg,  der  dnrch  sein  Feldgebict  gio^,  na  die 
Seite  desselben  Terle^t  hat,  mnss  Jenen  frei  gehen,  ohne  doch  den  an- 
dern Weg  wieder  sperren  in  dürfen,  Jff.  kathr.  VI,  7. 

Man  darf  das  öffentliche  Gebiet  nicht  untergraben,  daselbst  keine 
Brunnen,  Graben  oder  H5hlen  machen,  ebend*  111,  18.  In  dasselbe 
hineinragende  Aeste  eines  ßanmes  sind  so  weit  wegzuschneiden,  dass 
ein  Kameel  mit  seinem  Reiter  durch  dieselben  nicht  behindert  werde» 
B*  b,  II,  14,  Wer  an  seinem  Hause  einen  Vorbau  anbringen  wilf, 
mnss  dasselbe  so  weit  einsiehen,  dass,  dnrch  diese  Verengerung  der 
Strasse,  die  Vorttbergehenden  nicht  behindert  werden,  oder  Schaden 
leiden  können.  J?,  6»  111,  8«  An  Sffentlichen  Orten  darf  man  nicht  Zie- 
gel machen,  noch  Lehm  einweichen,  bei  Bauten  mttssen  die  aakom* 
menden  Bausteine  sogleich  wegger&nmt  werden.  Eben  so  aoO  ansge- 
ftthrter  DUnger  ohne  Aufenthalt  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  g^raekl 
nnd  daselbst  rerwendet  werden,  Bab.mez^  X.  5.  Aus  den  Gesetzen,  dass 
Jeder,  welcher  Wasser  auf  die  öffentliche  Strasse  giesset,  Stroh,  Mist 
oder  irgend  Etwas  dahin  bringt,  woran  Jemand  Schaden  nehmen  kann, 
den  letztern  biissen  muss,  Bab.  qam»  111,  2.  3.,  ersieht  man,  dasa  fOr 
die  Reinhaltung  der  Strassen  gesorgt  wurde  (rgl.  K.  113.}- 

Eine  (grosse)  Tenne,  auf  welcher  fortwährend  nnd  tIsI  gedro» 
sehen  wird,  mnss  Ton  der  Stadt  C^nd,  nach  allen  Seiten  hin»  Ton  dem 
Feldgebiete  des  Nachbars)  50  EHen  weit  entfernt  seyn,  um  dnrch  die 
umherwehende  Spreu  -  nicht  zu  schaden ,  B*  b,  U,  8.  Eine  Gfirbcrei, 
Aas  und  Gräber  müssen  gleichfalls  so  weit  fem  bleiben,  ebend.  II,  9. 
Ebenso  aorh  ein  Taubenhans  (da  die  Tauben  den  G  artenge  wachsen 
schaden;  ebend.  11,  5. 

Anch  Verschönernng  der  Städte  Hegt  Im  Bereiche  der  dffentli- 
eben  Sorgfalt :  Sehr  dichtlaubige  Frucht-  und  andere  Bäume,  weiche 
nicht  50  Ellen,  nnd  gewShnliche  Frnchtbäome,  die  nicht  ^  KRtn  von 
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Kap.  22« 
SclttttB  der  CteAuniUtcJlt)  Ansaclüfti^e. 

§.  1.  ^Diejenigen  Gesetze  Mosis,  welche  (zum  Theil  wenigstens) 
auf  die  Sicherung  der  Gesundheit  Bezug  haben ,  sind  am  ausführ- 
lichstea  in  Hinsicht  solcher  Vorschriften,  welche  die  Reinlich- 
keit betreffen,  sowohl  am  menschlichen  Körper  selbst,  als  am  Wohn- 
orte and  an  Kleidern.  Sie  legen  auf  Bäder  einen  grossen  Werth 
und  beseichnen  wohl  dadurch  mit  Recht  die  sorgsamste  Reinlich- 
keit als  den  sichersten  Schutz  gegen  Krankheiten.  Unter  diesen 
konnten  ganz  besonders  die  in  dem  feuchten  Theife  von  Aegjpten 
sehr  häufigen  Hautkrankheiten,  und  namentlich  diejenige  schreck- 
liche Krankheit,  welche  Elephantiasis  heisst,  und  von  Mehrern 
for  identisch  mit  der  im  Hiob  beschriebenen  „bösen  Cntxöndong'^ 
gehalten  wird,  die  Sorge  der  einzurichtenden  Gesundheits-Polizej 
in  Anspruch  nehmen.  Die  bekannte  Fabel  Manethos  von  den 
Aussätzigen,  welche  Josephus  conir.  Apton,  anfuhrt  und  wider- 
legt, und  welche  Michaelis  und  Andere  als  lügenhaft  erwiesen, 
Hcheint  auch  ihre  Wirksamkeit  auf  die  Schriftsteller  insofern  nicht 
verfehlt  zu  haben,  dass  dieselben  sich  von  dem  Gedanken  nicht 
firei  machen  können,  der  Aussatz  sej  wirklich  eine  unter  den  Israe- 
liten allgemein  herrschende  Krankheit  gewesen.  Auch  Miehaelig 
glaubt  dies  und  zwar,  indem  er  zuver  die  Angaben  Manethos  als 
lächerlich  verwirft,  aus  folgenden  Gründen.  1)  Moses  gebe  Gesetze 
g^en  den  Aussatz  und  verlange  genaue  Besichtigung,  so  wie  7tä- 
gige  Cinschliessung  eines  Jeden,  „an  dem  eine  kleine  Finne  oder 
Fleck  oder  Geschwür  auifdhrt^^  —  Aber  dies  letztere  würde  eben 
da  etwas  sehr  Schwieriges  se/n,  wo  der  Aussatz,  und  gewiss  auch 
andere  Hautkrankheiten,    vielfach  unter  dem  Volke  verbreitet  wä- 


der  Stadt  entfernt  sind,  können  umgehauen  werden,  wobei  der  Eigen- 
thllmer  nur  dann«  wenn  der  Baum  gewiss  früher  stand,  als  die  Stadt, 
EntschSdignng  fordern  darf  (da  ein  freier  Raum  um  die  Stadt  ihr  zur 
Zforde  gereicht).  B.  b.  11,  7. 

Den  Verhittdem  von  Thcuemng  wendet  sich  die  Anfhierksam^ 
kdt  ^er  B^örde  gleichfalls  zu,  Indem,  ans  diesem  Grande,  ein  (wegen 
Maas«!  an  Begen)  anszuachreibendea  Faateh,  nicht  mit  einem  Doaner- 
wtag^  also  knra  vor  Sabbath,  beginnen  boJL    Thaamik  D,  0. 
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reu,  da  dann  immer  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung,  venn  man 
auf  jeden  kleinen  Haut -Flecken  aufinerkaam  wäre,  abgeschloMen 
und  besondere  Anstalten  getroffen  werden  mössten,  um  die  bloss 
Verdächtigen,  oder  bereits  Genesenen,  vor  der  Ansteckung  dureli 
gefkhrlich  Erkrankte  su  schütien,  wovon  aber  bei  Moses  Nichts 
erwähnt  wird.  Vielmehr  kann  man  sich  die  von  ihm  angeordneten 
Schutsmassregeln  jedenfalls  ganz  einfach  aus  dem  Umstände  er- 
klären, dasfl  Aegjpten,  das  Land  des  bösartigen  Aussatzes,  in  der 
Nähe  war  und  in  sehr  vielfacher  Verbindung  mit  Palästina  stand, 
dass  demnach  diese  Krankheit,  gleichwie  dies  Öfter  mit  der  Pest 
der  Fall  ist,  von  dort  her  eingeschleppt  werden  konnte.  2.  Die 
Israeliten  wären  aus  Aeg/pten  gekommen,  „dem  vorzüglichen  Sitz 
des  Aussstzes'S  hätten  ihn  also  wahrscheinlich  von  dort  mitge- 
bracht. Ihre  Wohnung  in  den  „feuchten  und  sumpiigen^*  Gegenden 
Aegyptcns  und  ihre  Armuth  wären  der  Ansteckung  günstig  gewe- 
sen, wozu  noch  komme,  dass  sie  dort  unter  Andern  von  Fischen 
lebten,  4  Mos.  II,  5.,  deren  reichlicher  Genuss  auch  eine  Art  Haut> 
krankheit  erzeuge.  —  Indess  die  Armuth  der  Israeliten  in  Aegjpten, 
so  wie,  dass  der  ihnen  angewiesene  Wohnplatz,  die  Provinz  Gosen, 
in  sumpfigen  Gegenden  lag,  muss  erst  bewiesen  werden.  Vielmehr 
wird  die  letztere  der  „beste  Theil'^  des  Landes  genannt,  1  Mos. 
47,  6.,  d.  h.  natürlich  für  die  Israeliten,  insofern  sie  sich  mit  Heer- 
denzucht  beschäftigten,  indem  die  Ueberschwemmungen  des  Nil 
diese  guten  Weideplätze  nicht  erreichten,  die  man  demnach  sich 
als  Sümpfe  zu  denken  keinen  Grund  hat.  Ausserdem  aber  sogen 
Diejenigen,  welche  in  Aegjpten,  auch  während  der  Zeit  der  Un- 
terdrückung, die  Heerdensucht  trieben  (und  dass  es  deren  Viele 
gegeben  haben  muss,  sieht  man  unter  Andern  aus  dem  reichen 
Ueerdenbesits  einiger  Stämme,  denen  eben  deshalb  die  Land- 
Schaft  Gilead  und  Basau  angewiesen  wird,  4  Mos.  32,  1  ff.)  frei, 
bis  nach  Palästina,  umher  (I  Chron.  7,  21 — ^24.}  und  werden  dem- 
nach wohl  die  gesünderen  Gegenden  aufgesucht  haben.  Was  aber 
Diejenigen  betrifft,  die  zu  den  Arbeiten  gezwungen  wurden,  so  ist 
es  bekannt,  dass  die  grösseren  Bauwerke  Aegjptens  stets  an  höher 
gelegenen  Gegenden,  bis  su  denen  die  Ueberschwemmungen  des 
Nil  nicht  reichten,  die  also  gleichfalls  die  gesünderen  waren,,  auf- 
geführt wurden.  Zugleich  loben  4lie  Israeliten  die  reichliche  Kost, 
die  sie  dabei  erhielten,  wie  auch  sonst  die  gute  Verpflegung  der 
Arbeiter  gerühmt  wird  un4  von  den  dadurch  entstandenen  Kosten 
sich  sogar  eine  Notiz  erhielt,  Herodot  II,  125.  Hierauf  also  ke* 
zieht  sich  offenbar  die  Stelle  4  Mos.  U,  5.,   wo  ne|ien  der  uaent- 
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•flialteiien  Fitchkost,  aueh  einer  Reihe  anderer ,  sehr  ge- 
sunder Pflansenipeiien  gedaehtwird.  Michaelis  hemerict  sogleich 
seibat)  dsai  der  40jährige  Aufenthalt  in  dem  trocknen  Arabien  ge- 
eignet gewesen  se/,  die  Spuren  jener  Antceekang  wieder  su  Ter- 
ti%ett,  lUMJ^  man  kann  noch  hinsasetsen,  daat,  wenn  Michaelis 
und  die  andern  Schriftsteller  ron  der  Krankheit,  fttr  welche  sie 
den  Ten  Moses  beschriebenen  Ausschlag  halten,  besonders  berich- 
ten, daSB  sie  durch,  sumal  eheliches,  Znsanunenleben  angesteckt 
und  rerbreitet  werde ,  die*  Massregeln  Mosis  Toitends  geeignet  wa- 
ren, sie  allmühtig  aussurotten.  Zwar  wird  angegeben,  dass  der 
bdsaitige  Aussatz,  ausser  in  Aegjpten,  sich  auch  noch  in  Syrien 
finde.  Hieraus  folgt  aber  noch  nicht,  dass  dies  auch  für  den  Pa- 
Iftstineasisrhen  Landstrich,  und  xwar  fßr  damuls  gelten  kann,  als 
weicher  rielmehr  ron  den  Reisenden  als  äusserst  gesund,  ron  rei- 
ner Luft  und  im  Gänsen  gemässigter  Temperatur  geschildert  wird, 
NsnentUch  ist  die  Atpengegend  am  See  G^nesareth  seit  den  älte- 
sten Zeiten  als  wahrhaft  paradiesisch  und  auch  die  Reinheit  der 
Luft  um  Jerusalem ,  so  wie  die  duftreiche  Landschaft  (^rTor  /•»^«n', 
Jö9^kJ)  Jerichos  und  die  um  Sichern,  hochgertthmt 2^').  Ja,  die 
gsBve  geographische  Physiognomie  Palästinas  ist  ron  der  Art,  dass 
man  daselbst  die  regelmässige  Verbreitung  des  Aussatses  am  we- 
n^;steo  suchen  wird  (wenn  nur  Anstalten  getrofTen  sind,  ihn  nicht 
einseUeppen  sn  lassen,  was  wohl  jetst,  und  auch  in  früherer  Zeit 
ftfter  der  Fall  sejn  mochte).  Aueh  deutet  nicht  dne  einzige  Stelle 
der  Bibel  hierauf  hin.  Vielmehr  geht  aus  Manchem  gegentheils 
hervor,  dass  Fälle  des  Ausschlages,  eben  auch  sur  Zeit  Mosii«,  un- 
ter ^n  Israeliten  äusserst  selten  waren.  5  Mos.  24,  8.  ruft  der 
Gesetsgeber  dem  Volke  warnend  sn,  sich  wohl  vor  dem  Schaden 
des  Ausschlages  su  hflten,  und  in  dieser  Beziehung  sich  streng  an 
die  Weisungen  der  Priester  zu  halten,  und  setzt  V.  9.  hinzu:  „er- 
innere dich  dessen,  was  Gott  der  Mirjam  that,  auf  dem  Wege  eures 
Auszuges  aus  Aegjpten*^.  Diese  Anfiihrung  eines  einzelnen,  auf 
dens  Weg}B  aus  Aegypten  vorgekommenen,  also  schon  alten  Vor- 
falles,  iässt  wohl  auf  die  Seltenheit  desselben  schiiessen.  Zugleich 
aber  ersehen  wir  aus  4  Mos.  12,  14.,  dass  eine  7  tägige  Ab- 
eddiessong  Mirjams  zu  ihrer  Heilung  genügte,  dass  also  auch  die- 
ser ^»AuBsata^S  der  als  etwas  so  Wichtiges  betrachtet  wird,'  ygL 
xneb  12,  11  — 13.,  keinesweges  su  den  besonders  gefährlichen  oder 


271)    Ritter,  Asiin  (alt.  AusgO  S«  315.  17.  21  f.  26  f.  92» 
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unlieiibaren  Krankkeitm  Acgjptens,  5  Mos,  28»  d?.»  g^hftrte.  AU 
krdingB  wird  4  Mot.  5,  1--^.  der  Befehl  gegeben^  jeden  An><ehfa- 
gigen  oder  FliUeigen,  oder  dmroh  BerihruDg  einer  Leiche  Veran- 
reinigten,  aus  deni  Lager  in  entfernen.  Aber  aus  dieser  Stolle  geht 
nur  die  AvsserordentUchkeit  der  Vorsiehts-Masiregeln^  keineswe- 
ges  aber  hervor,  dass  es  riele  Lente  der  ersten,  und  namenäich 
bösartiger  Kategorie,  damals  gegeben  habe;  Wo  in  spätem  Bü- 
chern von  Aussohlägigen  die  Rede  ist,  was  nicht  häuf^  geschiehl;, 
da  sind  es  nur  immer  sehr  Teretnxelte  Fülle,  2  Kön.  7,  3«  15,  5«, 
die  wohl  überall  Torkommen  und  in  Hinsieht  deren  die  Praxis  ei- 
ner Stengen  Abschliessung  beibehalten  wird,  welche  bei  dem  Kö- 
nige selbst,  \5y  5.  keine  Ausnahme  erleidet  In  der  That  wird 
dem  Volke  versprochen,  dass  es  von  den  Krankheiten  Aegjptens, 
wenn  es  sich  nach  den  Gesetien  richten  werde,  verschont  .bleiben 
solle,    Gott  werde  sein  Arzt  seyn,  2  Mos.  15,  2^ 

§.  2.  Ergiebtsich  nun  aus  diesen  Bemerkungen,  dass  die  um- 
sichtigen Vorkehrungen  des  Gesetzgebers  —  die  bei  der  Vergleichung 
anderer  Massregeln,  s.  B,  der  strengen  Absonderung  der  menstrui- 
rteden  Frauen,  so  wie  derer,  die  sich  durch  Berührung  eines 
Todten  verunreinigten  212)^  u.  s,  w.  (Kap.  23— 2Ö),  nidit  als  etwas 
ßo  Ausnahmsweises  erscheinen  werden   -—   nur   höchstens^')    der 


272)  Da  selbst  alle  diejenigen,  die  in  der  Schlaeht,  wo  man 
doch  nicht  kranke  Körper  vermuthisn  kann,  einen  I^chnam  haUhitcn, 
eine  Woche  hing  ausserhalb  des  Lagers  bleiben  mUssen,  4  lMkw»31r  19. 

273)  Aach  die  Müehna  betrachtet  die  Ausschläge  offenbar  nur 
ans  dem  Gesichtspunkte  rttnelle^  Unreinheit,  nnd  nicht  aus  dem  der 
Schädlichkeit  und  krankhafter  Ansteckung.  Sonst  könnte  msn  sich 
manche  ilircr  Bestimmungen  kaum  erklären,  als:  Der  Haotschaden 
macht  nur  denjenigen  unrein,  der  schon  im  Bereiche  des  Gesetxes 
stand,  als  Jener  sich  znerst  zeigte.  Der  Unmündige  also,  der  Heide 
und  der  Proselyt,  an  dem  ein  Hantschaden  sich  befindet  Cbei  letzte- 
rem, wenn  er  ihn  schon  hatte,  da  er  noch  Heide  war),  gelten  nicht  al« 
unrein.  Ehen  so  wenig  auch  ansschföglge  Hänser  und  Kleider  von 
NIchtisraeliten.  Neg  III,  1.  VII,  1.  XI,  1.  XII,  1.  vgl.  Malmoufd* 
Jad  hachas  Tr.  vom  Ausschlag?,  Kap*  VII.  f.  1.  u.  d«  Comment.  das. 
Der  Ausschla«^,  der  fn  einer  Falte  (z«  B.  am  Halse)  verborgen  war, 
gilt  nicht  h\n  nnrein,  wenn  er  auch  später  sichtbar  wird,  JVeg.  Vif,  1« 
vgl.  Maimon.  a.  a.  O.  VI.  1*  Wenn,  während  der  Hochzeit,  an  dem 
Jungen  Ehenianne  sich  ein  Ausschlag  leigt,  so  stört  man  sein  Fest 
nicht,  und  lässt  erst  nach  Verlanf  der  7  Tage,  oder,  wenn  Feiertage 


mdgtidlen  Atttbrritiing  ekiet  enitten  Uebelt  en^gen  wirken  loUeii, 
«ber  lieMen  wirkiielie  VerbMitang  in  Volke  ntefat  beireieeD,  so 
f&krt  mur  eiii  nldieres  Eiogehen  in  die  ms  rorliagenden  Date,  nodi 
sa  dem  f^raerti  Resultat,  dass  Mosen  die  ron  den  SehriitsteUeni 
gesekÜ^erte,  förehferliehe  Krankheit  Aegjptens  wohl  kenne,  dasa 
er  aber  sie,  bei  seinen  Anordnungen»  gar  nicht  unmittelbar  be- 
räekalehtige,  sondern  dass  diese  überhaupt,  allem  Anscheine  nach, 
Hant- Krankheiten  gelten,  die  iwar  unter  Umständen  ansteck^d» 
aber  nidit  eigentKch  gefthrKch  oder  tddlieh  waren.  Es  Terstehet 
sich  kbrigens  von  selbst,  dass  die  strengen  Maassregeln  sur  Ver- 
hfitang  schon  des  geringem  Uebeb,  um  so  mehr  geeignet  waren, 
der  Einschleppnng  des  grj(<iseren  Torsnbeugen. 

Die  Schilderungen  jener  äusserst  bösartigen,  onheÜbaren  Krank* 
heit,  die  sich '(gleich  der  Jetsigen  Pest  s^*))  nur  in  sumpfigen  6e* 
gcaden  eraeagt,  besagen,  dass  dieselben,  mit  einsetnen  bellen  Flek* 
ken  anf  der  Haut  beginnend,  sich  allmählig  aber  den  garisen  Kör- 
per verbreite,  und  die,  in  ihren  lotsten  Stadium  sehrecküch,  die 
Glieder  des  Menschen  allmählig  löse  und  ihn  gewissermassen 


datfetcn,  nach  Beendigung  derselben,  die  gebotenen  Massregeln  ihren 
AaCsng  nelmien.  Eben  so  aneh  bei  Kleidern  nnd  dem  Hanse  desseU 
be«,  wenn  sich  an  Anen  der  Ansschlag  sefgt.  Neg,  III,  3.  Bei  an- 
steckenden und  gefiäiKlichen  Hantkrankbelten  könnten  die  hier  erleich* 
temden  Uauilüode  offenbar  als  solche  nicht  gelten»  Auch  scheinen  die 
Diecttsoionea  der  liiscbnBf  in  dem  ganzen  von  Aosschl&gen  handelnden 
Tr^ktalCt  fiberhanpi  mehr  theoretisch,  als  anf  die  Praxis  wlrlclich  und 
bäafig  Tfirkommender  Fälle  sich  sttttsend. 

Ans  Keriikuth  III,  S«  ersieht  man  allerdings,  dass  später  änsser- 
liche  Krankheiten,  bei  welchen  sich  Theile  (▼on  der  Haut)  ablöseten, 
in  Jemsalem  Torkamen.  Welche  Art  diese  Krankheit  war,  die  nicht 
»Ausschlag'*»  sondern  „Entzttndnnfi;''  Schechin  genannt  wird  und  nicht 
als  unrein  gilt,  lässt  sich  nicht  ermessen  (rgl.  jedoch  3  Mos    13,  23.). 

374)  Dass  Aegypten  die  Heimath  der  Pest  („Beulenpest''  „Beu- 
lenfieber^  vgl.  Aiahuoth^  s*  nnt.)  sey,  wird  von  Lorinser,  dU  Pui 
tfes  Orieni^f  ansftthrlich  dargethan.  Auch  der  Französische  Arxt  Pa- 
riset hat  fai  einer  etwa  im  Jahre  1837  erschienenen  Schrift  (die  wir 
iadeas,  gleich  der  erstem,  nur  ans  Anzeigen  kennen)  erwiesen,  die  Pest 
entstehe  Im  Delta,  dessen  Boden  mit  zahllosen  thierischen  und  vege- 
«abSaehen  Überresten,  sowie  dem  Nilschlamm  bedeckt,  bei  der  grossen 
Hltic^  ein  steter  Heerd  von  Fftniniss  sey. 


m 

weile  T«nreten  Iiuim'^^.  Et  itt  fast  kein  Zweifel,  <Uis  diese 
KrenUieit  5  Mos.  28,  27.  gemeint  sey,  wenn  dem  Volk^  nnler  «a- 
den,  schreckKclien  Uebeln,  die  seine  Unfolgsemiceit  gtgvk  des 
QesetB  neeh  si^  asiehen  könnte,  anch  gedrohet  wird:  „Der  Ewige 
wird  dich  sehlegen  mit  Aeg/ptiseher  Entxilndang«f45dl#«itn 
Mtzrajfm^  s.  d.  spreehL  Bem.  5.),  wofür  V.  35.  ausAhriieher: 
„der  Ewige  wird  dioh  schlagen  mit  hoaartiger  Entsttndang 
(Sekeekin  f^)  an  den  Knieen  imd  an  den  Sehenkeln  (so  daaa  d« 
nieht  wirst  geheilt  werden  können)  von  dmner  Fasssohle,  bis  an 
deiner  Scheitei^^  Hiermit  ist  die  Schilderung  einer  der  Aegjpd- 
Plagen,  2  Mos.  0,  ^^IX,  au  yergleiohen,  welche  ebenfalls  Sekedktn 
Entsündung,  genannt  wird  und  „in  Beulen'^  ( Abmhuoih)  her^ 
Yorbricht,  an  Menschen  und  an  Thieren ,  von  der  behaftet ,  die 
Aegjptisehen  Sehriftkundigen  vor  Moses  nicht  stehen  können.  Das 
Uebel  muss  demnach  durch  Jucken,  oder  sonstige  Schmenen  be- 
schwerlich gewesen  sejn.  Hat  man  nun  Veranlassung,  die  im  Buche 
Hiob  (welches  vielfach  aus  Aegjpten  sdne  Schilderungen  nimmt) 
beschriebene  Krankheit,  för  eines  jener  Aegyptischea,  bösartigen 
Uebel,  rielleicht  für  die  Elephantiasis  selbst  au  halten,  so  ist  es 
nicht  au  ftbersehen,  dass  wir  dort  derselben  Beseichnung:  Mböaar» 
tige  Entsttndung,  von  seiner  Fusssohle  bis  su  seiner  Sdicltel^ 
Hiob  2,  7.  begegnen,  worauf  V.  8.  gleichfalls  die  Andeutung  cuses 
unertrögliehen  Juckens  folget.  Ausser  dem  SeJkeeAin  werden, 
5  Mos.  28,  27.,  noch  drei  andere,  wahrscheinlich  gleichfalls  Aegjp* 
tische  Hautkrankheiten  genannt:  jipkaltw^  Garab  und  Cktre»*^ 
welche  wahrscheinlich  au  ttbersetaen  sind:  Geschwüre,  Schorf 
(oder  Flechten)  und  Kr&tse.  In  Besug  auf  alle  diese  4  Krankhei- 
ten erfolgt  der  Zusatz:  „wovon  du  nicht  wirst  geheilt  werden 
können^*.  Es  ist  nun  äusserst  befremdend,  dass  die  Schriftsteller 
keine  besondere  Aufmerksamkeit  dem  Umstände  suwenden,  dass, 
bei  den  von  Moses  angeordneten  Vorsichts-Maasregeln 
keines  von  den  hier  genannten  und  beschriebenen  lie- 
beln, weder  dem  Namen,  noch  der  Sache  nach  (nsmendich  auch 
in  Rücksicht  der  Unheilbarkeit)  vorkomme.  Auch  sonst  wird  von 
dem  Vorkommen  dieser  Krankheiten  bei  den  Israeliten  Nichts  er- 
wähnt   Nur  Garab^    welches  wir  durch  Schorf  (oder  Flechte) 


275)    S.  die  ansflihrlichere  Beschrelbong  bei  Michaelis»  Jahn 
und  Andern* 

376)    uf?pii  ,  a^j  und  D-3»7 


übsnettt  haben,  wird  (wiewohl  aoeh  nicht  ab  dar  den  AntscUag 
eigenttieh  hetreffendeD  G es eta essteile)  mitar  denjenigen  Ueheln 
genannt,   die  einen  Priester  sam  heUigen  Dienste,   3  Mos.  21,  2^, 
oder  ein  Thier  snnk  0|ifer,  22^  22^,    ontaaglteh  BMohen.      Es  mnsa 
dietei  eher  hier  eine  sehr  nnsehaldige  Form  jenes  Hantttheis  se/n, 
weil  andern  Falles  ein  solcher  Priester  ausserhalb  des  Wohnortes 
ahgesehloasen  bleiben  mösste  und  es  sieh  denmach  von  selbst  rer- 
stonde,    dass  er   keine  Dienste  thnn    könne.     Dagegen    wird    die 
Krankheit,    gegen  welche  Moses,  3  Mos.  13.,  seine  Vorsichtamass* 
regeln  anordnet,  Zaraatk^'^)  Anssehlag    genannt  (s.  d.  sprachL 
Bern«  1.)  von  welchem  Uebel  wir  einige  Male  die  Schildeming  finden, 
dasa  es  die  Haat  „wie  Schnee'^  bedecke,  2  Mos.  4, 0.  4  Mos.  12, 10. 
Es  ist  damalige,  von  welchem  Mirjam  befallen,  aber  (s.  ob.)  leicht 
geheilt  wird,    vgl.  2  Mos.  4,  7.,    das  also  keanesweges  bedeutend, 
wenn  auch  Tielleicht  fttr  den  Aageiiblick  quftlend  und  unangenehm 
au  sehen  war,   4  Mos.  12,   12.      Allerdings   kommt    auch    3  Mos. 
13,  IS — 23.    die  Benennung:  Sokeektny  Entiiindung,  vor,  aber 
nidit  als  diejenige  Krankheit^  E^^^  welche  die  Vorsichtsmasaregeln 
genutet  sind^  sondern  als  ein  älteres,  bereits  geheiltes  Uebel,    an 
dessen  Sthtte  nunmehr  ein  Ausschlag  sich  seiget,  welcher  für  un- 
er  he  blieb  und  nicht  Terunreinigend  ericlärt  i^ird,  sobald  ea  lieh 
ergielitV.  23.,    dass  es   eben  Nichts  weiter,    als  das  Feuer  jener 
Entsnndnng   (Seheehin)   ist,    das    an  der   Haut  ausgebrochen. 
Es  ist  also  hiebet  nicht  im  Mindesten  an  jene  „Aegjptisehe  bös- 
artige** Entstndung  lu  denken,  sondern  an  eine  unschuldige  Schärfe 
d<r  Haut,    die  aneh  bei  uns   „Feuer**   genannt  wird.      Ebenso  ist, 
im  betreffenden  Gksetse,  noch  ein  anderes  Sjmptom,    nämlich  die 
Ausbrcttong    über  die  ganze  Haut,    Tom  Kopfe  bis  lu  den  Filssen, 
13,  l%f   ein  Zeichen   der  Unschädlichkeit   und    eine    Ursache, 
V.  13.,    den  Eingeschlossenen  rein  au   sprechen,    dahingegen    bei 
jenem  Aegjptischen  Uebel  die  Verbreitung  ron  der  Scheitel  bis  sur 
Sohle  als  das    schrecklichste    und   unheilbare  Stadium    beseichnet 
wirti,  5  Mos.  28,  35.    Auch  alle  andern,    Ton  Moses  angegebenen, 
Symptome  der  Tlaraathy  unter  denen  auch  namentlich  die  Ahabtioih^ 
Beulen  (s.  oben)    gänzlich    fehlen,    deuten  keinesweges.  auf  ein 
Uebel  hin,    dessen  Onheilbarkeit  vorausgesetat  wäre.      Gerade    daa 
Gegentheil  gebet  wohl  aus  der  mangelnden  Bestimmung,  wie  es  mit 
den  Leichen  der  an  so  schrecklichen,  ansteckenden  und  ekelhaften 

277)  ninjf 
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Knuikiieilen  CrottoiWneii  gehaltnn  werden  loUe,  so  wie  tm  den 
▼oTgeecluiebeneii  Rieuitpreoh«Dgi*RiCiude  der  Geaetcnen  hervor. 
Nur  muM  man  in  die  rorkommenden  BoBeiehniingen,  deren  Ety- 
mologie vollkommen  uniidieT  iit,  nieht  Voranaeetsongen  vnd  Er- 
klärungen hineintragen,  die  naeh  obigen  Bemerkongen  wohl  übereill 
erteheinen  möchten. 

§•  3.  Wir  geben  nanmehr  die  von  Moaes  getroffenen  Anord- 
nungen selbst  9  siigleich  ein  merkwürdiges  Beispiel  der  fiühesten 
GesnndheitB-Poliaei  und  Qoarantaine  >f*). 

Jemand,  an  dessen  Haut  sich  eine  Finne,  S49tk^  oder  Bloae, 
Sappackaiky  oder  nn  heller  FledLeu,  Bahertik  (s.  d*  spracht 
Bem.2E— -4.)  findet  und  an  seiner  Haut  aun  Maale  (JVis^a,  s»  d*  apra^. 
Bern.  I.)  des  Ausschlages  (Zaraath)  wird,  der  soll  sum  Priester 
gebracht  werden  (su  Aharon  oder  Einem  seiner  Söhne)  3  Hos. 
13,  2.  «•). 

Hier  Schemen  för  die  Selbatbeobachtnng  des  Erkrankenden^, 
awei  Stadien,  angegeben  su  sejn:  die  an  der  Haut  sich  ae^oide 
Verllnderung  selbst,  und  das  aus  dieser  sieh  entwickelnde  Uebel 
des  Ausschlages.  Es  scheint  demnach,  dasa  etwa  ein  wie  Ausschlag 
aussehendes  Maal,  vgL  V.  12.  13.,  wenn  keine  Finne,  Blaae  oder 
heller  Flecken  vorhergegangen,  oder  diese  letitem,  wenn  sie  ohne 
Jene  weitere  Folge  blieben,  uls  unbedenklich  gelten  sollen  W), 

Der  Priester  soll  das  Maal  an  der  Haut  ansehen.  Wenn 
sich  das.  Haar  in  dem  Maale  in  Weiss   verwandelt   hat,    und   der 


378)  Die  Rabbio.  Bestimmungen  in  Betreff  der  Aosschlägigen, 
8.  im  Trakt.  Negainu  Wegen  der  Färbung  der  Hantflecken  und  der 
andern  Anseichen  namentlich  I,  1—4.  11,  1.  111,  3—6.  VII,  L  IX,  3.  3. 

279)  Nach  d.  R.  d.  M,  kann  auch  jeder  Nichtpriester  cur  Be* 
sichtignng  des  Ausschlages  gezogen  werden.  Jedoch  Tollzieht  ein  Prie- 
ster aliein,  nach  Anweisung  jenes  Sachverständigen,  die  Formel  der 
Unrein-  und  Rein-Sprechnng.  Neg,  111,  1. 

280)  Nach  d.  Best*  d.  Miichn.  darf  er  ein  definitlres  Urtheil 
Ober  seinen  eignen  Zustand  nicht  fällen,  sondern  mnss  dssselbe  (uuch 
wenn  er  sadit  erstfindig  wäre)  einem  Andern  ttberlasren*  Neg,  II,  5. 

381)  Andere  übcrsetsen  Statt  „nnd  es  wird^:  n^nd  es  kSnnte 
sum  Maale  des  Ausschlages  werden ''  Aber  aoch  so  wttrde  der  Zamtx 
wenn  er  nicht  überflüssig  utyn  soll,  immer  eine,  dem  selbst  Beobach- 
tenden bedenkliche,  Vertndemng  der  ersten  Brschcinung,  alsodae  Art 
von  Ausschlag  andeuten» 


Kup.  St  Sökmim  der  GenunMeü,  AuBnehläge,       .  MS 


S^MiA  des  Maates  tiefer  itt  all  die  übrige  Hadt,  so  ist  es  das 
Maal  eines  Aassdilages.  Der  Priester  soll  es,  sobald  er  es  gese- 
heiiy  Ar  unreiii  erklären,  V.  3. 

Ist  es  ein  weisser  heller  Fleeken  anderHant,  derniebt 
tiefer  als  sie  ersebeint,  nnd  wo  sieh  das  Haar  nieht  in  Weiss  verwan- 
delt bat,  so  soll  der  Priester  das  Maal  7  Tage  lang  einsehiiessen 
Cwie  sieb  ans  dem  Weitem  ergiebt,  in  der  gewöhnliehen  Behau- 
sang  des  Erkrankten).  Findet  der  Priester  am  7ten  Tage,  dass 
das  Maal  noeh  seine  ursprüngliebe  Stelle  einnimmt,  und  sieb  niebt 
weiter  über  die  Haut  ansgelnreatct  bat,  so  soll  er  den  au  Beobach- 
tenden wiederum  auf  7  Tage  einsdiltessen.  Hat  sich,  nach  Verlaaf 
deratttien,  das  Maal  gleichfalls  nieht  weiter  ausgebreitet,  und  ist  es 
matter  geworden  (d.  h.  mehr  der  nbrigen  Haut  gleich)  so  kann 
ihn  der  Priester  rein  sprechen;  es  ist  eine  Blase  (^MiBpaeAmih), 
Der  Eii^jeeeblossene  wuscht  seme  Kleider,  und  ist  rein,  V.  4  —  6. 
Hat  rieb  aber  nachdem  die  Blase  über  die  Haut  ausgebrei- 
tet, so  aoll  der  Priester,  dem  dieselbe  nun  sum  sweiten  Male  ge- 
seigt  wird,  ue  unrein  sprechen,  es  ist  ein  Ausschlag,  V»  7.  8. 

Wenn  Jemand  das  Maal  rines  Ausschlages  gehabt  und  er  wird 
(wieder)  «um  Priester  gebracht  (d.  h.,  wie  man  bei  Vergleichung 
dieses  etwas  schwierigen  und  ▼ersehieden  ausgelegten  Satses  mit 
V.  11.  und  18.  ersehen  kann:  wenn  Jemand  schon  einmal  von  dem 
Ausschlage  geheilt  worden  und  nun  wiederum,  wegoi  einer  bedenk- 
lichen ßrsebeinuttg  an  seiner  Haut,  lum  Priester  kommt)  so  soll 
der  letstere  in  dem  Falle,  dass  sich  auf  der  Haut  eine  weisse 
Finne  findet,  an  welcher  das  Haar  sich  in  Weiss  Tcrwandelt  hat, 
und  In  welcher  sich  wildes  Fleisch  bildet,  ihn  für  unrein  er- 
klären; SS  ist  der  alte  Aussdüag.  Der  Priester  darf  ihn  nicht  erst 
einsehUsssen,  (sur  Probe  nümfidi,  sondern  muss  ihn  gleich  ans  dem 
Lsger  entfernen)  V.  0 — II. 

Wenn  jedoch  der  Ausschlag  an  der  Haut  „ausblühef 
und  derselbe  die  Haut  überall,  wo  sich  ein  Maid  findet,  bedeckt, 
von  dem  Kopfe  bis  su  den  Füssen,  so  weit  die  Augen  des  Priesters 
sehen  können,  so  dass  sich  Alles  in  Weiss  verwandelt  hat,  so  soll 
ihn  der  Priester  rein  sprechen,  V.  12.  13. 

Sollte  sich  aber  wieder  w3des  Fleisch  seigen,  so  ist  es  Aus- 
f^lag  282)  und  unrein,  bis  der  Priester  sieht,  dass  sich  das  wilde 
Fleisch  in  Weiss  verwandelt  hat,  V.  14—17. 


i^>    Der  gans  Tcrscbledene  Oebraach  desselbsn  Wortes  „Aas- 
schhg^  bei   V*  13.  (vgl*  13-)  und  15.  Ist  nicht  m  Übersehen.    Aa  der 

15 


> 


S96  O^tutl  Rechi.  IL  VeruaUmg  u.  PnUz^, 

Ist  in  dem  Fleische  eme»  an  der  Haut  sicJidiare^  Eat- 
■ündiiiig,  und  sie  wird  geheü^  Im  d«m  Orte  der  Eat^üttdiii^  abo* 
findet  sich  eine  weisse  Finne  oder  ein  weias-röthiicher)  hel- 
ler Flecken,  die  Stelle  erscheint  tiefer  als  die  übrige  Ha«t>  und 
da«  Haar  derselben  hat  sich  in  Weias  Ttf wandelt,  so  ist  e»  ein 
Avaschkig»  welcher  in  der|£ntsündung  ausblühete,  und  für  unrttn  so 
erklären,  V.  18—20.  —  Findet  sich  aber  an  der  Stelle  kein  weisaes 
Haar,  erscheint  sie  nieht  tiefer  als  die  übrige  Haut,  sondern  matt, 
so  soll  der  Priester  deil  Kranken  IHr  7  Tage  abachliessen.  Breitet 
es  sich  an  der  Haut  aus,  so  ist  es  ein  Maal  und  für  uareili  au  er- 
klären. Bleibt  aber  der  helle  Flecken,  wie  er  gewesen,  ohne  aieh 
weiter  anszubroten,  so  ist  es  das  Feuer  der  Entzündung  and  für 
rein  zu  erklftrcB,  V.  21—23. 

lat  im  Fleische  283)  ein,  an  der  Haut  sidiibares,  durch 
Feuer  Ferursachtes  Brandmaal,  und  aeigt  sich  die  Wirkttng  des 
Brandes,  an  einem  weiss »röthlichen  oder  weissen  hellen  Flecken, 
hat  sich  auch  das  Haar  im  hellen  Flecken  in  Weiss  Tcrwandelt 
und  erscheint  er  tiefer  als  die  übrige  Haut,  so  ist  es  ein,  aa  dem 
Brandnuial  herTorgebrochener,  Ausschlag  und  für  unrein  su  erklä- 
ren, V.  24L  25.  Findet  sich  aber  im  hellen  Flecken  kein  weisses 
Haar  und  erscheint  derselbe  nicht  tiefer  als  die  übrige  Haut,  aon- 
dem  matt,  so  soll  ihn  der  Priester  7  Tage  lang  abschlieasen.  Hat 
jener  sich  dann  weiter  über  die  Haut  verbreitet,  so  ist  es  das 
Maal  eines  Ausschlages  und  für  unrein  «i  erklären.  Hat  sidi  je- 
doch der  helle  Flecken  nicht  weiter  verbreitet  und  ist  ma^  so  ist 
es  eine  Finne  des  Brandmaals  und  für  rein  lu  erklären,  dena  es  ist 
das  Feuer  des  Brandmaals,  V.  26-^28« 

§.  4.    Findet  sich,  bei  einem  filamie  oder  einem  Weibe,   ein 

Maal  am  Kopfe  oder  Kinn,   und  der  Priester  sieht,    dass  dasselbe 

,  tiefer    erscheint    als    die    übrige  Haut,    und  in  demselben  dönnes, 

goldgelbes    Haar,     so    soll   er    es    für    unrein   erklären,     es   ist 


letztern  St*  ist  es  der  Ausschlag  xav'  iloxVi  der  unreine»  aeinem 
Wesen  nach,  bei  V.  13.  Ist  es  gleichfalls  immer  der  Ausschlag,  der 
aber  an  und  für  sich  noch  nicht  bedenklich  und  unrein  seyn  darf» 

283)  Es  Ist  nieht  zu  übersehen,  dass  sowohl  hier  als  V.  18., 
nicht  von  den  Erscheinungen  nur  an  der  Hsut,  wfe  V*  2  —  4«, 
sondern  von  Schäden  die  Rede  ist,  deren  eigentlicher  Sitz  In  dem 
Fleische  selbst  sich  findet,  wie  4\t  GaftaUndaag,  die  la  dem  Vielache 
entstand  und  die  Brandwluidey  die  bis  aufs  Fleisch  gewirkt  hat. 


Eap.  22.  Sehut»  dm-  Gesundheit,  Aueeekiäge,  Sf  7 

Neikek^),  «8  ist  Aoueblag  em  Kwfie  o4er  am  Kinn,  V,  7ß.  30. 
Enekeint  d«ni  Priester  das  Maal  des  Neihek  (d.  i.  das  als  soldies 
vcrdlcttigg,  TgL  Y.  2.  0.  —  oder  das  Geseti  spricht  von  einer  wei- 
tem Besididgang  des  mit  dem  wirklichen  Ntftkek  Behafteten  und 
bereits  lor  unrein  Erklärten)  nicht  tiefer  als  die  andere  Haut  und 
findet  sieh  (aber  auch)  kein  schwanes  (dunkles)  Haar  in  demsel- 
ben, so  soll  der  Priestsr  eine  Tttgige  Einscbliessung  anordnen. 
Hat  sich  nach  7  Tagen  der  Seihek  nicht  ausgebreitet,  findet  sich 
in  demselbett  kein  goldgelbes  Haar,  encheint  er  nicht  tiefer  als  die 
fibr^  Haoty  so  soU  der  Kranke  sieh  seheeren  lassen,  jedoch  nicht 
die  SteUe  des  Neihek  und  sum  zweiten  Male  für  7  Tage  einge» 
schlössen  werden.  Hat  sich  dann  am  7ten  Tage  der  Neihek  2S4) 
nicht  fkbcr  die  Haut  ausgebreitet,  und  erscheint  er  nicht  tiefer  als 
die  ihrige  Haut,  so  kann  ihn  (den  Verdächtigen),  der  dann  seine 
Kleider  waschen  muss,  der  Priester  für  rein  erklären  V.  31—34,  — 
Hat  sieh  jedoch  der  Nethek,  nach  seiner  Reinsprechung,  über  die 
Haut  ansgebTeitet,  so  darf  der  Priester  nicht  erst  nach  dem  gold«- 
gelben  Haar  forschen,  das  Maal  ist  unrein,  V.  35.  36.  —  Ist  aber 
der  Neikek  an  der  Stelle,  an  welcher  er  zuerst  erschien,  stehen 
geblieben  nnd  ist  in  demselben  schwarzes  (dnnkles)  Haar  gewarh» 
sen,  so  ist  der  N.  geheilt  und  rein,  der  Priester  kann  ihn  rein 
sprechen,  V.  37. 

Letateres  Gesetz  scheint  sich  auf  V.  30.  31.  aurttckauziehen* 
Dort  blieb  es  zweifeibaft,  ob  die  Heilobg  eingetreten  sej,  da  kein 
dottkiea  Haar  wuchs,  hier  aber,  wo  dieser  Fall  eintritt,  ist  er  ein 
Zengaias,  dass  die  früher  kranke  Stelle  wieder  die  gesunden  Säfte 
darbiete,  die  das  Wachsthum  der  dunklen  Haare  befördern,  also 
ToHstitandq^  gehellt  sej. 

Finden  sich,  bei  einem  Manne  oder  einem  Weibe,  an  der  Haut 
mehrfach  weisse^  helle  Flecken,  nnd  der  Priester  sieht,  dass  die 


284)  Ea  Ist  schwierig,  das  Wort  Neihek  zu  übersetzen.  Das 
Stammwort  helsst:  „zerreissen**,  und  es  ist  mSglich,  dans  der  Name 
sich  auf  das  dUnne  und  mUrbe»  daher  leicht  zerreisbare  Haar  bezieht, 
wdebes  Ton  der  Utelle ,  auf  der  es  steht,  keine  t^esnnden  Säfte  mehr 
cfhflit,  woTon  das  Ansfhllen  des  Haares  bei  kalilkSpfigen,  V*  40»,  das 
■idi  mir  an  der  Wurzel  158et,  aber  selbst  nicht  mfirbe  wird,  wohl  zu 
unterscheiden  fst* 

989)  Dessen  Grenze  sicher,  durch  das  auf  demselben  gelassene 
Haar,  zu  erkennen  ist. 
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hellen  Flecken  mfttt  weiH  lind,  so  ist  ei  der  Bohak^  der  an  der 
Haut  aaigeblöhet,   und  rein  V.  38.  39. 

Bokak  heitBt  auch  noch  jetit  bei  den  Arabern  ein  unachäd- 
lichef ,  raach  Torübergehendet  Hautlbel  (LXX.:  nif«9  =  a/- 
hu9i  Geten.). 

Wenn  Jemandem  die  Haare  auf  dem  Kopfe  auffallen »  ao  iat 
er  ein  Glattkopf  (Kahlkopf)  und  rein.  Wenn  Jemandem  an  der 
Stimaeite  dea  Kopfes  das  Haar  ausflült^  so  ist  er  ein  Vorder-Kahlkopf 
und  rein  V.  40»  41.  Entstehet  aber  an  der  kahlen  Stelle  des 
Hinter-  oder  Vorderkopfes  ein  weiss -röthliches  Maal,  so  ist  es  ein 
Ausschlag,  der  an  seinem  Hinter-  oder  Vorderkopfe  henrorbricht. 
Sieht  nun  der  Priester  eine  weiss -röthliche  Finne  an  dem  Hinter- 
oder Vorderkopfe,  gleich  dem  Aussehn  dea  Ausschlages  an  der 
Haut  des  andern  Fleisches,  so  ist  der  Mann  ausschlfigig  am  Kopfe, 
und  Tom  Priester  für  unrein  su  erkUU^n,  V.  42«*44. 

9.  5.  Derjenige,  welcher  ein  Maal  des  Ausschlagea  hat^ 
dessen  Kleider  sollen  lerrissen  seyn,  sein  Haupthaar  soll  Im  her- 
abhltogen  s^,  bis  lum  I.ippenbarte  (s.  d.  sprachl.  Bern.  6.)  soll 
er  sich  einhüllen,  und  er  soll  Jedem  entgegen  rufen:  unrein,  unrein! 
So  lange  das  Maal  an  ihm  ist^  bleibt  er  unrein,  allein  und  ansser- 
halb  des  Lagers  soll  er  seinen  Wohnsits  haben,  V.  45.  46. 

Dies  Gesetz,  welches  dem  Ausschlägigen  gebietet,  zur  grösse- 
ren Auszeichnung,  wie  ein  Trauernder  umher  su  gehen,  besieht  sich 
natürlich  nicht  nur  auf  den  letzten  Fall,  sondern  auf  alle  Tor- 
hergehenden  Fälle,  in  welchen  derjenige,  an  dem  sich  der  Aas- 
schlag findet,  für  unrein  erklärt  wird.  Eine  eigentliehe  Ab- 
schliessung  solcher  Leute  wird  also  hier  nicht  angeordnet. 
Vielmehr  dürfen  dieselben,  ausserhalb  des  Wohnortes  oder  des  La- 
gers, frei  umhergehen,  nur  dass  sie  die  Berührung  mit  Andern 
yermeiden  müssen.  (Doch  wird  bei  Mirjam,  4  Mos.  J2^  14.,  eine 
Abschliessung  erwähnt). 

An  dem  Tage,  da  der  Aosschlägige  heil  geworden  ist, 
soll  es  dem  Priester  angeseigt  werden,  und  dieser  vor  das  Lager 
gehen,    um   sich  von  der   vollkommenen  Heilung   zu    überzeugen. 


286)  S.  die  sprachK  Bern,  zu  Kap«  9.  —  Das  Gebot,  mit  zer» 
risssnea  Klddem  und  anfgelSsctem  Haare  zu  gehen,  gilt  nach  Rah.  R. 
nicht  fttr  Frauen,  S^iak  111,  8*  Bei  dem  noch,  snr  Untersnchuag  sei- 
nes Znstandes,  eingeschlossen  gehaltenen  Ausschlägigen  findet  die  Vor- 
schrift des  BInreissens  der  Kleider  und  des  Anfldsens  der  Haare  nn. 
tUrlieh  noch  keine  Anwendnng,  Meggii.  I,  7. 
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soll  man,  für  den  rein  so  Sprechenden,  swei  reine  Vöf^el, 
C^edemholx,  Ysop  und  Carmesin  nehmen  (wahrscheinlich  ein  Car- 
merin-Band-  oder  solchen  Faden,  am  <len  Ysop  an  den  Cedern- 
zweig  m  binden).  Der  eine  Vogel  soll  über  einem  GeilUse  mit 
QnefiirMscr  geschlachtet,  der  Cknesene  7  Mal  besprengt  und  so  für 
rein  crUärt  werden,  indem  der  Priester  den  «weiten  Vogel  wegflie- 
gen Hast.  Hierauf  uM  der  Reingesprochene  seine  Kleider 
wasehoi,  all  sein  Haar  scheeren,  ein  Bad  nehmen,  in  das  Lager 
snrödicehren ,  aber  noch  7  Tage  ausserhalb  seines  Zeltes  bleiben. 
An  dem  7ten  Tage  soll  er  wiederum  all  sejn  Haar,  auch  die  Au- 
genbraunen  scheeren.  seine  Kleider  waschen  und  ein  Bad  nehmen. 
Hieranf  soll  er  am  8ten  Tage  ein  männliches  Lamm  lum  Schuld- 
opfer und  ein  «weites,  so  wie  ein  weibliches  Lamm  lum  Gans-  und 
Söndopfer  oder  wenn  er  arm  ist,  statt  der  beiden  letatem,  2  Tur- 
teUssben  oder  2  junge  Tauben  bringen ;  hierzu  das  entsprechende, 
mit  Oel  eingerfihrte  Mehlopfer,  von  resp.  3,  oder  einem  Isaarou 
and  einem  Log  Oel.  Hierbei  erfolgt  dann,  nach  einem  genau  vor- 
geschriebenen Rituale,  seine  letste  und  ToUstÜndige  Reinspreohung 
durdi  den  Priester,  3  Mos.  14,  1 — 32  s^i^.  —  Dies  religiös  vorge- 
schriebene, dem  Gewissen  unausweichlich  gemachte  Ceremoniel, 
welches  so  umstündlieh  beseugte,  dass  Jemand  krank  gewesen, 
aber  auch  geheilt  sej,  Hess  kein  Uebel  verborgen  bleiben,  ge* 
währte  aber  anch  anderseits  die  ausreichendste  Beruhigung. 

§,  6«  Fassen  wir  nun  den  Inhalt  vorstehender  Gesetze  susam- 
men:  Die  V«  2.  angegebenen  Erscheinungen,  die  einen  Ausschlag  arg- 
wöhnen lassen,  nämlich :  Finne,  Blase  und  heller  Flecken,  sind  an  und 
f&T  sidi  etwas  Unbedenkliches,  wenn  nicht  andere  Zeichen  des  wirkli- 
chen unreinen  Ausschlages  dazu  kommen.  Ausdrücklich  wird  der  Blase 
überhaupt  V.  6.,  des  hellen  Fleckens,  in  Folge  der  Entzündung, 
Schechin  V.23.  und  des  hellen  Fleckens  in  Folge  eines  Brandmaals,  der 
sich  als  eine  Finne  bewährt,  V.  28.,  sowie  vieler  Flecken,  durch  welche 
sich  der  Bohak  zu  erkennen  giebt,  V.  39.,  als  an  und  für  sich  unbe- 
denklicher Erscheinungen,  erwähnt.  Die  Entzändung(  Schechin  )j 
sonst  Benennung  einer  in  Aegjpten  herrschenden  unheilbaren  Krank- 
heit, ist  hier  etwas  gans  Unbedenkliches,  wenn  sich  nicht  der  un- 
reine Ausschlag  dazu  findet,  V.  23.  Auch  der  Ausschlag,  Za- 
moikj  selbst  kann  in  einer  ganz  unbedenklichen  Form  vorkommen, 
V.  12b  13b    Doch  seigen  sich  dann  bei  demselben,    i|ie  es  scheint. 


WT)    Die  Rabb.,  das  Rituale  der  Reinigung  betreffenden,  Besit. 
8.  fkgmm  XIV,  1-^. 
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die  andern  verdUchtigcn  Erfleheirrangen  reu  Blase,  Fiime  oder  Iralleni 
Flecken  nteht. 

Erkennungs* Zeichen  des  eigentlich  so  genannten  (onret- 
nen)  Ausschlages  sind:  wenn  die  Stelle,  die  schon  duroh  hellen 
Flecken,  Finne  oder  Blase  verdtehtig  geworden,  tiefer  eneheint 
als  die  übrige  Haut  und  das  Haar  sn  derBel1>en  weiss  wird.  U 
Emiangeltmg  dieser  Zeichen,  wenn  sieb  der  helle  Flecken  weiter 
fiber  die  Haut  ausbreitet;  femer  wenn  (an  der  Stelle  eines  frohe- 
ren Ausschhiges)  in  einer  entstehenden  Finne  wildes  Fleisch  her- 
vorkommt. Zeichen  des  unreinen  Ausschlages,  Netheky  am  Kopfe 
oder  Barte  sind:  Tiefererscheinen  der  Stelle,  und  wenn  das  Haar 
goldgelb  und  mürbe  wird,  oder,  ifenn  diese  Zeichen  fehlen,  wnteres 
Umsichgreifen,  V»  35.,  der  (vielleicht  gleichfalls  durch  Blase,  Finne 
oder  hellen  Flecken)  verdächtigen  Stelle.  Geschieht  das  Letstcrc^ 
im  Verlaufe  von  14  Tagen,  nicht,  und  kommt  an  der  Stelle  Wieder 
dunkles  Haar  hervor,  so  ist  es  ein  Zeichen  ihrer  Heilung. 

Eine  unbefangene  Einsicht  in  den  Inhalt  dieser  SteHen, 
mochte  wohl  die  im  Eingänge  gemachten  Bemerkungen  bestitigeo. 
Die  strengen  Vorsichts  -  Maassregeln  dürfen  um  so  weniger 
auffüllen,  wenn  man  ausser  dem,  bereits  früher  Angegeboien,  na- 
mentlich auch  die  V«  47  ff.  sich  unmittelbar  anschÜessenden  Mass* 
regeln  gegen  den  Ausschlag  an  Zeugen  und  Häusern  vergleicht  ^). 
Dass  es  steh  dabei  nicht  um  etwas  besonders  Verdächtiges  od<*r 
pestartig  Ansteckendes  handele,  ersiehet  man  daraus,  dass  der  Prie> 
ster  selbst,    ohne  etwas  su  fürchten,     zu  öftem  Malen    in   solche 


2S8)  Schon  dass  der  Name  Zaraaih^  Ausschlag,  auch  gewissen 
hellen  Flecken  beigelegt  wird,  die  sich  an  Zeugen  finden,  dentet  darauf 
hin,  dass  jenes  Uebel  mehr  nnr  eloselne  Orte  der  äusseren  Haut  afß- 
cirte,  und  keine  Folge  von  gansslich  verdorbenen  Säften  des  Korpers 
war,  wie  bei  der  Aegyptischen  Krankheit,  die  sich  auf  die  Kinder  fort, 
pflanzte  und  bei  diesen  ofl  erst  nach  vielen  Jahren,  wenn  sich  die 
Verdeibniss  des  ganzen  Körpers  bemächtigt,  %um  Vorschein  kam.  Bei 
der  Verl(nndig:nnp:,  2  Mos.  20,  5.,  dass  Gott  die  SUnden  der  Vater  an 
den  Kindern,  bfs  xnni  dritten  nnd  vierten  Geschicchte  strafe,  bei  de- 
nen die  ihn  hassen  (also  die  Sunden  der  Väter  fortsetsen),  so  wfe  er 
Gnade  bis  zum  tausendsten  Gesehlechte  an  denen  flbe,  die  Ihn  Heben 
und  seine  Gebote  beobachten,  an  jenes  erbliche  Aegyptlsche  Uehel  su 
denken,  scheint  wohl  sehr  gesucht  Die  Laster  eines  Volkes»  dies 
will  die  Stelle  sagen,  bestrafen  sich  an  den  nlichslcn  GeacMcchtcrn, 
durch  natürliche  Folgen,  vgl  I  Mos.  15, 16»,  gleich  seiotn  Tagcodcn. 


Kap.  tt.   S9huiM  if«r  Geuunikwüy  Aundkläge,  S31 

HüEMcr  hineingeht,  so  wie,  4aw  die  in  dem  Hame  hefiadlicfaeii 
Gerithe  rein  waren,  wenn  sie  nur  vor  der  Ankunft  des  Priesters 
we^aionmen  worden,  endlich  auch  das  Auswasehen  jener  yer- 
dUehttgen  Zeugflecken,  also  das  vielfaehe  Berühren  derselben,  ge* 
stattet  wird.  Und  doch  müssen  die  letztem,  wenn  der  helle  Flecken 
wieder  kommt,  ganz  verbrannt  und  die  Hauser  demolirt  werden. 
S»  Kap.  23L  21.  Auch  noch  dies  kann  man  erwähnen ,  dass  die  an 
dem  Aegjrptischen  Uebel  Erkrankten,  dasselbe  sorgfältig  zu  verber- 
gen suchen,  hier  aber  die  Selbstanzeige  des  von  dem  Ausschlage  Be- 
fallenen vorausgesetzt  wird,  so  wie  auch ,  dass  er  den  Andern  selbst 
zurufen  soll,  dass  er  unrein  sey.  Dies  scheint  gleichfalls  auf  ein 
im  Ganzen  unerhebliches,  nicht  eben  schändendes,  sondern  vorüber- 
gcheiides  Uebel  zu  deuten  ^^).  Aehnlich  sind  etwa  die  VerhaltungSr 
maasaregeljD  bei  den  unter  uns  vorkommenden  Masern,  Rötheln, 
Windpoekoi  und  dergleichen  Hautkrankheiten. 


Der  Verf.  freuet  sich,  eine  sehr  wichtige  Bestätfgnnf^  seiner 
Anidchten  bei  Hensler,  vom  ahendi  Au»9ai%,  zu  finden,  dem  wie 
es  setieint  vorllständigsten  und  «Endlichsten  Bnehe  tther  diesen  Gegen- 
stand <anf  welches  anch  Hecker  nnd  Sprengel,  In  ihren  Werken 
zur  OescMchte  der  Heilkunde,  le<Hglich  znrUckfUhren).  Die  hleher  ge* 
hSrigen  Bemerkungen  lauten:  „Zuerst  werden  (hei  Moses)  dfe  Vormfl- 
kr  genannt,  die  vor  Jeder  Anssatzart  vorherzisgehen  pflegen*  Dfe 
Aosaats^rt  seihst  aber,  von  der  nachher  die  Rede  ist,  Ist  der  weisse 
Aussatz  (Leuke).  Dass  Mose  im  Gesetze  andere  Anssatzarten 
aiebt  nennt,  dgl.  doch  ans  Aefrypten  mjtgebraehir  «eyn  mögen,  anch 
auf  iene  Vormäler  folgen  können,  davon  Ist  die  Ursache  natürlich« 
Mose  schreibt  ein  Gesetzbuch  und  kein  System  der  Medlcin.  Jede  an. 
dere  Aosnatzart;  der  rändls^e  besonders  und  der  knollige,  verräth 
sirh  fn  der  PoTge  genngsam  dnrch  ihr  Ansehen;  der  weisse  verrätfa 
sich  am  Anfange  am  wenigsten,  er  wird  am  leichtesten  mit  dem  barm* 
losen  Bohak  0^-<poi)  verwechselt;  und  Ist  unter  gewissen  Umständen 
selbst  kritisch;  und  verunreinigt  dann  nicht  mehr  in  der 
Folge.  Bhen  Mose  indessen,  der  von  den  andern  schweren 
Aussatzarten  schwelgt,  .  die  kein  Ge^enFtand  des  Gesetzes 
sind,  führt  geringere  Aussatzarten  inii  Gesetz  eln>  den  aussätzigen 
Kahlkopf  nnd  d*  verdftchtige  Glatskinn  CAlopeola  nnd  Mentagra)  well 
dteaer  mit  andern  Bartgrinden  nnd  Jener  mit  dem  Kahlkopfe  verwech« 


389)  Als  heilsam  gegen  Ausschläge  wird  Idas  Jordan -Wasser 
bezeichnet,  2  Kon.  3,  10  ff.  Gregorius  bestätigt  dies,  d^  glar»  Mttrifr. 
Kap*  XIX«,  «nter  AnfUhnmg  apAterer  Bel^iete* 
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seit  werdm  kaBii»  und  daher  ein  GegeDttand  der  Vomleht  nad  also  aaeli 
des  Qesetiee  wfrd''»  S.  195»  Hentler  findet  bei  Moeee  mir  »Vor. 
benenn gfügeeelEe'^y  IT^S^n  Uebel,  die,  nicht  nnaoebleiblfch  «netodcead 
und  gefthrlich**,  es  Jedoch  werden  können,  nnd  welchen  der  Geseti- 
geber  demnach  ron  Grand  ans  steuern  wolle,  nm  ^  gesundes  und 
Icrfiftiges  Volk  xn  bilden,  was  ihm  auch  gelangen  nty,  8*  194.  96.  ^. 
,,SoUte  Europa  Je"  helsst  es  8.281.,  „einer  Aussatisperre  bedttrfen; 
und  ich  sorge,  es  bedarf  ihrer:  so  mdchte  die  ron  Mose  ein  Muster 
seyn"  '"')•  !><*  hei  Moses  genannten  Vormäler  kdnnen,  nach  S.  268s 
anch  etwas  gana  UnTcrdfichtiges  se3m,  was  noch  bei  uns,  nnter  gesun- 
den und  reinen  Leuten,  alltäglich  Torkomrot.  lieber  den  weissen  Aus- 
satz {Boras)  selbst  hat  man  nur  die  Angaben  morgenläodischer 
Schriftsteller  (also  durchaus  keine  eigenen  Beobachtungen  neuerer, 
Enropfiischer  Aerate)  8*  102.  6.  Rr  und  eine  andere,  wie  es  acheint, 
siemllch  unbedeutende  Hautkrankheit,  da*  weisse  Maai  (Marphäa)^  wer- 
den oft  mit  einander  verwechselt,  oder  es  wird  auch  das  Letalere  ffir 
eine  unbedeutendere  Form,  oder  auch  nnr  fUr  den  ersten,  an  nnd  für 
aich  hellbaren  nnd  nicht  leicht  ansteckenden,  Anabrncfa  des  Baras  ge- 
halten. 8.  103  f.  Oass  der  Baras  oder  weisse  Aussatx  selbst  anstek- 
kend  gewesen,  ist  „sehr  wahrscheinlich'^.  Er  heilt  Sfter,  indem  die 
Natur  sich  selber  hilft,  und  dann  bestehet  die  Krisis  darin,  dass  der 
kranke  8toflf  hänfig  an  der  Haut  herrorfcommt  (TgL  3  Mos.  13, 12. 13«), 
8*  105»  Was  aus  dieser  Hautkrankheit  werde,  wenn  sie,  durch  Na- 
tur oder  durch  Mittel  der  Kunst,  nicht  heilet,  ob  und  welche 
schrecklichen  Uebel  (wie  solche  bei  der  Elephantiasis  und  den  andern 
hdhern  Aussataarten  doch  so  häufig  geschildert  werden)  sie  mit  sich 
bringe,  oder  allrolQilIg  entwickele,  davon  sagen  die  Schriftstel. 
1er  Nichts,  die  nur  die  Erscheinung  an  der  Haut,  8«  345«,  und  die 
Heilmittel  angeben ,  8.  106.  107.  Letatere  gehen  alle  darauf  ana,  den 
helleu  Flecken  ron  der  Haut  wegsuschaflTen,  ob  aber  wegen seiaar  Ge- 
fährlichkeit, oder  nur  Hässlichkeit  (wie  gewiss  Einige  deraeU 
ben,  die  nur  in  einer  Schminke  bestehen  8.109 — ^18*,  dies  läaatslch 
nicht  mit  Bestimmtheit  ermesfen.  Hensler  glebt  allerdings,  8*341  flT^ 
eine  genaue  Schilderung  des  »weissen  Anssaties*',  in  dreien  „Zelt- 
läufen". In  dem  ersten  aeigen  sich  die  Vormlüer,  ia  dem  aweiten 
breiten  sie  sich  Über  die  Haut  ans.  Von  hier  an  gestaltet  sich,  unter 
Verderbniss  der  Innern  Säfte,  ein  Uebergang  sum  dritten  Zeitlaaf,  wo 


290)  Anch  Tacitns  sagt,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die 
Natur  des  Landes:  eorpora  hominum  salubria  ei  ferentia  üabortitH^ 
Hist.  V,  6. 

291)  Vgl.  die  Bemerkung  Montesquieu'a  a.  a*  O.  XIV«  II 
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dl«  KitBkMt  mr  »osenannten  Ijtfra  TSfria  wfrdp   da  Uan^^ttchwttre, 
Gasekwabte  und  besonders  stets  messende  Angen  and  eine  ekelhafte  Vcr* 
deiMts  des  gaaxea  Körpers  eintreten.    Aber  dieses  ToUstfindige  Bild 
des  KrankheitsTerlanres  stellt  Hensler  nur  als  Hypothese  anf.    Na* 
mentHch  ist  es  nnr  Mnthmassnng  S.  347.,   dass  die  Lepra  Tyrim  ein 
Stadium  des  weiasen  Anssatses    sey«     Es  Ist  m  bedanemi    dass  dei; 
soBsl  so   gründliche   Jahn  Alles  bei  Hensler  Vorkommende  durch 
efnander  wirft,  und  nicht,  was  dieser  so  sorgsam  nnd  wiederholentllch 
thnt,  Mnthmassllches  und  durch  Angenisengen  Verbürgtes  von  einander 
scheidet,    so  dass  man  durch  Jahn  eine  ganz  falsche  VorsteÜung  ron 
dem  erhSk,   was  Hensler  glebt    Warum  sollte  Moses  Jene  weltern 
Sj^mptome  des  Uebels,  als  die  UnempAndllchkelt  des  Maales  schon  Im 
«weiten   Zeltlanfe,  Jacken  n.  dgl.  (da  er  eine  gewissenhafte  Selbstan- 
aeige  der  Betheltlglen  Überall  Toraussetit,  e.  B.  3  Mos  13,  45   14, 35.% 
ond  die  weitern  schrecklichen  Folgen  nicht  angedeutet  haben  1  Sollte 
man  bei  ihm  nicht  die  Wamnng  erwarten:  berühret  den  Kranken  nicht, 
das»  ihr  nicht,  angesteckt»  so  elend  werdet  wie  erl  Und  würde  Moses 
nicht,  bei  der  Androhnng  der  Aegjrtlschen  Hebel,  als  Strafe  ftlr  Ver- 
brechen, auch  eine  Schlldemug  der  letalen,   schrecklichen  Stadien  der 
Zaramtk  gegeben  haben ,   wenn  solche  wirldich  in   der  Regel  anf  Jene 
ersten  Haale  folgten  t    Aber  Moses  sagt  eben  so  wenig,   wie  die  an- 
dern sltea  Schriftsteller,  Irgend  Etwas  ron  einem  hdhem  Stadiam  der 
so  bdiaadelnden  Krankheit;   nnd  es  wird  sich  selbst  schwer  entsehei- 
dev  lassen,  ob  es  das  ^weisse  Maal**  oder  der  »weisse  Anssats'*   sey, 
wogegen  er  onnuittelbar  seine   Vorsichtsmaassregeln   richtet.     Baei^ 
schere  aber  liätte  er  wohl  gewiss   g^gen  einen  xo   ftlrchtenden  Ans« 
brach  der  andern  f  schrecfcUehen  Aoaaatsarten  gewählt,  als  es  dem 
frei  «ahefgehenden  Kranken  sa  überlassen,  sich  dnreh  seine  Kieldang 
keottffidi  an  machen  and  den  Vorübergehenden  selber  attanrofen,  dasa 
er  onreia  aey.    Namentlich  hfttte  Moses,  eben  so  wie  er  Frelstlidte  cum 
Schatse  Einselner  anordnet,   mit  gleicher  Umstftndllehkeil  and  Vor« 
sieht,  snn  Schatze  der  gesammten  BcTdlkernng,  bestimmte  Plfttae  für 
AafiialnM  and  AlMq^rang  jener  Art  tou  Pest  anordnen  müssen,   wo- 
bei  gegeadiells  die  Thatsache  Aofmerksamkcit  Tcrdient,  dass  er  gegen 
Peat«Knmkheiten  oder  Pocken  CMich»  IV*  S*213«)  überiianpt  gar  keine 
Masan^eln    trifft   and   die   Helrath  Ansschlfigiger  nicht   ansdrUeklich 
▼erbietet,  also  an  Pestartiges,  in  seinen  Gesetsen,  nicht  denkt,  und  den 
ZV  reititttenden  Ausschlag  wohl  ohne  Zweifel  fUr  forUbergehend  hält» 
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Sprachliche    Bemerkungen. 

Die  Etymologfe  fut  s&mmtllcher^  in  diesem  Kap«  vorkominenden, 
Namen  der  Krankheiten,  ao  wie  ihrer  Vorzeichen,  ist  dankel,  oder  gSnzlich 
nn^ewifiR.  Es  knnnle  daher  nicht  fehlen,  dass  man,  anstatt  ans  der 
Bedeutung  jener  Ansdrücite  die  geroeinten  Uehel  an  entnehmen,  nach 
einer  vorgefassten  Meinung  ron  den  lelzteru,  ihr  die  Uebersetznne; 
nach  Gutdünken  anpasste.  Um  so  mehr  ist  es  n5tl\igt  dass  wir  die 
Grttnde  unserer  Erklärung  angeben,  damit  Andere,  wenn  wir  irren 
sollten,  uns  Tcrbessem  können. 

1*    XegOf  yjj  und  Zaraathf   HIHS'    l^hersetct  man  gewohnlich, 

in  gleicher  Welse,  dnrch  „Aussatz".  Ba  gehet  aber  ans  dem  Texte 
deutlich  hervor,  dasa  AVg»  ein  Uehel  nur  ganz  im  Allgemeinen  an- 
deute, bei  welchem  es  sich  erst  fragt,  ob  es  Zaraath  aty,  oder  nicht, 
8.  3  Mos.  13k  3«  3.  wo,  nach  Besirhtignnfc  des  Negm,  erst  erklärt  wer- 
den muss:  dies  iat  der  Nega  der  Zaraoih»  Das  Zeitwort  m^«,  y^ 
beiast:  bertthren,  ond  kommt  nanientlleh  mn  der  Berilhrung»  dem 
Betroffenwerden  dnrch  ttnsserlteh  sichtbare  Uebei  verschiedener  Art  ror. 
Sega  Ist  aonach  die  (wovon  hier  deutllrh  die  Rede  iat)  an  der  Hant, 
oder  auch  an  Wänden  und  Zangen,  sichtbare  „Bertthiuag"»  alaocia 
heller  Flecken,  «in  Maal»  (Unsere  VoUcs^arache  ha^  den  entsprechen- 
den Auadmok:  „angekommen  seyn^',  TonFrttebten  namendichp  aa  denen 
aleh  die  ersten  Flecke  von  Frost  oder  Finlaisa  acigeo). 

iat  min  Nega,  beim  Meaeehen,  die  nngesuAde  Haat*8teUe  im 
Allgemeinen ,  die  sieh ,  13^  3.  w^.  V*  2.  ate  Fiane ,  Blase  oder  heller 
Flecken  zel^  so  deutet  Zarmßlk  anf  irgend  eine  Besonderheit  des  aoU 
cbergestalft  zieh  zeigenden  Uebela.  Die  GrnndbedeutMig  dieaea  Wortes 
iat  gänalich  unaCcIier«  Dan  entapreehende  Im  Arabiaciien  giebl  die  Be. 
deoinngt  niederalrecken,  oder  geissein.  Nur  ein  von  diesem  Stamme 
mbiekendes   We«t   findet  sich   noch  im  a.  T^    ZJr^ak^  T\jp$t  ^  Altts. 

23,  28.,  als  Name  eines  Uebels,  das  Gott  ror  den  laraeHten  her  sflifcken 
werde,  nm  die  Feinde  vor  ihnen  ans  Palästina  au  rertrelbenw  Dies 
geben  die  alten  Uebersetzer  und  Commentatoren  dnrch:  Weapen, 
Hornisse,  oder:  Plagen.  ZerairM  kSnnte  also  etwa  8cht«g,  Tief- 
leicht  auch  ein  stechendes,  beissendes  Uehel  bezefchnea,  aÜerdinga  dem* 
nach  dasjenige,  was  wir  ähnlich:  Ansschlag,  Anas  ata  nennen. 
Anasatz  wird  bei  uns  Torzugsweise  ein  ansteckendes  Haotttbel 
genannt  Diea  ist  Zaramih  wenigstens  nicht  immer,  nach  3  Bios. 
13,  13.9  a.  ob«  Anm*  289.  Wir  übersetren  es  demnach  durchs  Ana* 
ach  lag,  welches  bei  uns»  ebenso  abwechselnd,  ein  nnachnldlgea,  oder 
auch  bStartigerea  Hantübel  bedeutet« 


seilt:  Flechte  oder  Schorf,  von  dem Stamrtiwürte «npAffcA,  gfessen 
oder  hfinbreften.  Da  Indess  die  Bedeutung  des  letstem  selbst  no- 
aidier  ist»  so  mdchte  man  wobl  btster  thniiy  eia  abgdeitelts  Wort, 
dcase«  Bftdealniig  siemlkh  gewiss,  sar  ttttife  ■«  nslnaaiiy  und  dies  ist 
d^aW^n  wtüpmckoiK  nIhBPP»  Polster,  welches  Ea- 13,  IL  la  90. 21«, 

fn  Teriifndniig  mit  Kesetk,  Kissen,  rortcommt*  Tieifeloht  sethst  kann 
man  bei  dem  Worte  »apkach  an  unser  bekanntlich,  mit  dem  Namen, 
ans  dem  Oriente  herttber  geltommenes  „Sofa^  erinnern,  gleichwie  bei 
Keseihf  an  unser  ^Kissen''.  Wir  würden  demnach  an  dasjenige 
Stammw.  saphach  (Gesem  I.)  denken,  das  hinsufllgen,  hinsa- 
kommen  heisst,  1  8am*  36,  Id,  Jes.  14,1.  riellelcht  auch:  ttber  elaea 
Hmufen  liegen,  einen  solchen  bilden,  Hiob  30,*  7«,  nnd  Müpachaih  am 
wahncbeinlichsten  fUr  eine  sich  erhebende  Stelle  der.Haiit,  oder  Blase 
«1  aebmen  haben.  Indess  wäre  Geschwulst  gleichfalls  nicht  unpassend. 
3*     iSeeli,   nt^]^   heisst  Rrhebimg,    also  eine  erhabene  Stelle 

« 

der  Haut«  Man  kdnnte  hierbei  auch  an  „Blase**  denken.  Haben  wir 
aber  Grund,  Mppaehath  so  zu  abersetzen,  so  Hegt  es  nahe,  unter  Stetk 
Vinne  zu  verstehen,  welches  eine  anderartige  Erhabenheit  der  Haut 
andeutet  Ein  GesehwQr,  oder  eine  sehr  wesentliche  Verändemng  der 
Haut  kann  8e€th  nicht  wohl  bedeuten,  da  die  Bedenklichkeit  desselben 
nur  aas  dem  Scheine  entnommen  werden  soll,  3  Mos.  13,  10 ,  den 
^esea  YonBaal,  Im  Vergleich  mit  der  übrigen  Haut,  gewfthrt,  wobei 
die  tf  d^chkcft  angenommen  wird ,  dass  es  tiefer  als  sie  ecscheia«. 
4.    Bahereihf  nirj3  ^^  ^^^  Stelle  der  Haut,  die  sieh  von  dem 

abrigen  Theile  derselben,  als  heller,  oder  glänzender  abzeichnet  Daa 
Stamsawoit  6^ar  kommt  zwar  nicht  Tor,  seine  Bedeutung  aber  hat  sich 
wohl  In  ^aüir,  glänze« d,  Hiob  37,  %h,  erhalten«  Wenn  diese  Ecw 
s^eino^g  auf  der  Haut  sich  wieder  variiert,  so  heisst  es  von  ihr,  sie 
wfirde  ,matt,  lr«A«,  welches  Beiwort  gleicherweise  von  djtT  Flamme» 
oder  den  Augen  gebraucht  wiri,  die  trikbe  nnd  matt  sind*  Die  Er- 
klärung durch  „heller  Flecken''  ist  demnach  wohl  sicher  und  erhält 
darin  noch  eine  weitere  Bestätigung»  daas  bei  diesen  Stellen  eben  die 
Farbe  besonders  berücksichtigt  und  angegeben  wird,  dass  sie  weiM, 
oder  weiss  -  rothlich  sey.  Wenn  nnn  ein  solcher,  weisser  Flecken, 
nicht  tiefer  aussieht,  als  die  übrige  Haut  so  bewährt  er  sich,  nachdem 
er  floatter  s^eworden,  als  Blase  (Müpachath)  V.  4«  6.  Blase  und  belle 
Flecken  sind  In  der  Thnt  einander  in  der  Erscheinung  ähnfich,  wenn 
die  entere  nicht  sehr  hoch  ist,  was  Im  Texte  eflTenbar  Yorausgesetzt 
wird.  Ton  allea  dreien  Erscheinungen,  V.  9.  9.,  oder  doch  wenigstens 
▼o«  der  Ffnne  und  dem  heüen  Flecken,  V.  19.,  wird  angegeben,  sie 
kooaten,  unter  Umständen,   tiefer  aussehen,  ab  die  andere  Haut    8s 
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kSmieii  alüo  «lle  diese  Vonnäler  nicht  wohl  In  anffUlenden  Beolen  und 
Geschworen  hesftanden  haben. 

5.  Scheehiih  \^TJ(lf*    ^^  '">  Hehr«  nicht  Torkommende  Stnainiir. 

.  würde,  nach  Verglefchnng  des  Arab«:  helss  seyn  bedenten,  SckeeÜM 
demnach  am  sichersten:  Entsttndnng^.  Dies  erhilt  dnrch  3  Mos. 
Id,  23.  Bestitignng,  wo  ron  dem  Feuer  solcher  nkntsUndnng^  die 
Rede  Ist,  worauf  unmittelbar  eigentliche  Brandmaale  folgen,  derea 
Wirkung  und  Diagnose  (auch  In  Hinsicht  des  „Feuers^  an  der  Haat 
V.38*)»  mit  der  Jener  „GntsOndnug*^  durchaus  fthaliohist,  rgU  ¥.24—38. 
mit  V.  18—23, 

6.  Sapkam,  Dpb^>  3  Mos.  13»  45«,  muss,  nach  2  Sam.  19,  35., 

Bart  bedenten  und  doch  vom  Kinnbarte,  welcher  Sakan  helsst,  rer- 
schieden  »eyn»     Bs  seheint   also  unbedenklich,   es  von  Sapkah  nÖS^i 

Lippe,  absnleiten  und  Lippenbart  zu  Übersetzen«  Es  giebt  auch  an 
der  betreffenden  Stelle  einen  gnten  Sinn,  dass  der  am  Ausschlag  Lei- 
dende sich  bis  an  den  Mund  TerhUllen  soll. 


Kap.  23. 
Aiissiclilftse  an  Keair^n« 

§.  L  ^uch  an  Zeugen  und  an  Leder  kAnnen  verunreinq^eBde 
Flecken  entstehen,  welche,  wie  die  an  Mensehen,  Zaraaik^  Am-- 
schlag  genannt  werden.  Die  hierher  gehörigen  Gesetxe  sin<l 
folgende: 

Wenn  sich  an  einem  Kleide  von  Wolle  oder  Linnen,  sey  es 
nun  im  Aufsuge ,  oder  im  Einschlage  >*>),  oder  auch  an  Fell  (Le- 
der), oder  an  irgend  einem  aus  Fell  verfertigten  Gegenstände,  em 
Maal  zeigt,  grünlich  oder  röthlich,  so  ist  es  das  Maat  des  Aiu- 
schlages,  und  muss  dem  Priester  gezeigt  werden.  Der  Priester  soH 
es  auf  7  Tage  einschliessen.  Hat  es  sich  dann  weiter  ausge- 
breitet, so  ist  es  ein  Zaraath  mamereth  ein  flammender  (um 
sich  greifender)  Aussehlag  und  unrein.    Demzufolge  soll  der  StoiT) 


202)  Man  hat  auch  an  awei  verschiedene  Zeuge  gedacht,  aber 
wohl  ohne  Qnind,  gegen  die  alte  herkömmliche  Erklftrung.  Eber 
könnte  man  Tielleicht  an  ein  ursprünglich  glattes  Zeug  und  an  käust- 
lieh  eiogewobene  oder  genähete  Beimischung  denken,  2  Mos.  28,  & 
(at  d«  sprachl.  Bem.  L). 


Knp^  a3i  AunMägt  am  Zeugen.  887 

an  dea  «ioh  dos  Maol  des  AvMehlaget  findet,  im  Feuer  verbrinnt 
werde»,  3  Hos.  13,  47—^ 

Hat  sieh  jedoeh  am  7ten  Tage  das  Maal  nleht  weiter  aus- 
gebreitet, so  soll  der  Priester  es  waschen  lassen  und  wiederum 
auf  7  Tage  einschKessen.  Hat  sich  dann  das  Aussehen  des  Maates 
nicht  verändert  und  (oder:  obwohl)  dasselbe  sich  nicht  weiter 
ausgebreitet,  so  ist  es  unrein  und  muss  im  Feuer  verbrannt  wer- 
den; et  ist  Peeheiieihf  ein  sich  eingrabendes  (immer  tiefer  free* 
sendes)'»)  Uebel,  an  der  Vorder- oder  Rückseite  des  Zeuges, 
V.  53  —  55.  —  Bemerkt  Jedoch  der  Priester,  dass  das  Maal,  nach 
dem  Waschen,  matter  geworden,  so  soll  er  dasselbe  aus  dem  Kleide,, 
oder  dem  Felle,  es  sei  nun  am  Aufzuge  oder  Einschlage  2M^ ^  )ier. 
autreissen.  Zeifi^t  sich  dann  das  Maal  doch  wieder  irgend  wo,  so 
ist  es  ein  ausblühendes  Uebel,  Porachath^  und  dergnnxe  Zeug 
muss  verbrannt  werden.  Hat  sich  jedoch  nach  dem  Waschen  das 
Maal  verloren,  so  soll  der  Zeug  wieder  gewaschen  werden,  nnd  er 
\»t  rein,  V.  50^59. 

Das  Gesetz  deutet  hier  3  Maale  verschiedener  Natur  an,  die 
es  sikmmtlich  für  unrein  erklärt,  den  „flammenden*^  (um  sich  grei- 
fenden) Ausschlag  (im  engern  Sinne),  das  tiefer  fressende  und 
das  ausblühende  Maal.  Auch  die  beiden  letztem  werden,  in  dem 
Schlnssatze  V.  59.,  unter  den  Hauptbegriff:  Ausschlag,  gebracht« 
Man  konnte  sie  etwa  so  unterscheiden:  Von  dem  flammenden  Aus* 
schlag  lässt  sich's  voraussetzen,  dass  er  sich  allmählig  über  die 
Oberfläche  des  ganzen  Zeuges  (sie  gleichsam  versengend)  verbrei- 
ten werde  2^).  Derselbe  ist  also  nicht  weiter  zu  retten.  Das  aus- 
blttbende  Maal,  das,  nach  dem  Waschen  und  dem  Ausreissen  der 
ersten  sdiadhaften  Stelle,  wieder  an  einer  andern  hervorbricht, 
deutet  auf  einen  Krankheitsstolf,    der  über  den  ganzen  Zeug  ver- 


393)    Das  Stammwort  heisst:  Grube. 

294)  Kann  man  dies,  so  wie  ob.  Anm.  293.  angegeben  worden, 
Yeralehea,  so  Ist  der  Sinn,  dass  nur  diejenigen  Ffiden,  an  denen  das 
Maal  sich  zeigt,  wc^crissen  und  das  Uebrige  Temchnnt  werden  dürfe 
welche«,  wenn  zu  den  Webereien  oder  Stickereien  goldene,  oder  an- 
dere kaetbare  Stoffe  gebrancht  wnrden,  3  Mos.  28,  ü.,  nicht  nn- 
wUMg  war. 

996)  Soldies,  vielleicht  ans  Sterbewolle  fabrlcirtes,  Tuch,  an 
weidran  sich  sthr  bald  die  obere  WoHe  gänzlich  abreibt ,  haben  wir 
gleickfiüls  als  „verbrannt**  bezeichnen  gehört. 


988  OeffentL  Reeki.  iL  V^mmUmmg  « .  Poiizey. 

breitet  und  eben  im  Ansbvdchtn  bcgfiffen  itt,  der  alio  aüi^ditig 
übermll  henrorkonimen  wird^^.  Bei  dem  ,,tief  mnfieeeMMleB*^ 
Mmale  ist  et  TorauBSusehen,  dats  jui  der  Stelle  im  Zeug  ein  Loch 
•ntiteliea  werde  und  wenn  es  hier  aneh  nieht  gleich  Idar  wird,  aiit 
welchem  Grunde  auch  der  übrige  Theil  des  Zeuges  unbrauelibar 
sejm  soll,  Bo  ist  es  Tielleicht  der  durch  Erfuhnmg  gelehrte  Um» 
stand,  dass  der  frcf sende  SteiT  sich  auch  andern  Stellen  berdti 
mitgetiieilt  habe  und  allmfthlig  sich  überall  Flecken  und  dann  Lö- 
cher bilden  werden. 

§•  %  Auch  hier,  wie  bei  dem  Augschlage  an  Menschen,  wird 
das  Maal  an  und  für  sich  als  etwas  Unbedenkliches  beseich- 
net,  auch  dann  noch,  wenn  es  sich  schon  wirklich  (durch 
grünliche  oder  röthliche  Farbe)  zeigt,  dass  es  ein  Ausschlag  sej, 
V.  49.  Beide,  das  Maal  und  der  Ausschlag,  sind  erst  dann  un- 
rein, wenn  sie  sich  durch  anderweitige  Erscheinungen  als  unvertilg- 
bar  erwiesen  haben  ^^). 

Welcher  Art  die  hier  beschriebenen  Uebel  sejen,  ist  bei  uns 
schwer  su  entscheiden,  da  man  an  blosse  Stockflecken  nicht  wird 
denken  können.  Bei  der  Wolle  möchte,  nach  Michaelis,  die  Ton 
kranken  Schafen,  oder  sogenannte  Sterbewolle  gemeint  sejn,  die 
entweder  nur  lum  Aufzuge  oder  sum  Einschlage  gebraucht  sejn 
könnte  (vergl.  auch  Anm.  292.  und  294)«  Von  Leder  und  Linnen 
weiss  Michaelis  nichts  Sicheres  anzugeben.  Vielleicht  könnte  das 
•rstere  auch  von  kranken  und  gefallenen  Thieren  seyn.  Andere 
denken  an  ein  kleines  Insect,  das  zu  Zeiten,  an  Zeugen  sowohl  als 
Gebäuden,  grossen  Schaden  angerichtet  ''s). 


Derselbe  Ausdruck  paraek^  ausblühen,  bezeichaete 
3  Mos«  13,  12.  fihnlich  den  an  der  ganzen  Haut  des  Menschen  herror- 
kommenden  Ausschlag. 

997)    Andeutt.  der  Miichna  s.  Neg.  111,  7* 

298)  L'an  791  et  les  ann^  suirantes,  dft  Bl-^Makrisy,  les  vers 
qni  atiaqnent  les  ^tofTcs  de  lalne '  se  multiplidrent  d'une  mani^re  prodi- 
giense  d  quelqne  distance  du  Caire.  Un  homm«  di|^e  de'  M  m'attura 
qne  oes  animant  Ini  araient  rong^  qufnne  cenU  pi^es  d'^tofTea. 
Btonn^  d'nn  feit  si  extraordfnaire,  je  pris,  selon  mon  usage,  tovtes  les 
pr^cautions  possibles  ponr  m'assnrer  de  laV^Srlte,  et  Je  rcconmis  de  raea 
propres  yeuT  qne  les  dommai^es  occasioonife  par  les  irtrs  n'avalent  pas 
it4,  exa^Ms****»  Bn  831,  Ms  attaqu^renl  les  murailles  des  mafaons  et 
rongerent  tellemenft  les  soKves  qui  formalent   le»  plancher«,  qn'elles 


Knp.  2^  4n994fUäg0  9n  Hämsern.  SM 


Sfirachliehe    Beraerknngien. 

1«  >niS^  Sckeiki  nnd  3-^  Ereb.  Nach  dar  mnlhmanlichcn  Ety« 
mologie  betet  da«  erste:  »»PflanBaiig"  (nnS^)  ^1*0  ^^^  Grondlage 
des  Gewebes t  das  «weite  Vermisciiung,  also  die  eingemischten» 
durch  die  aufgesogenen  durchgehenden,  Fäden.  Auffallend  scheint 
allerdings  die  eigenthumliche  Ordnung  in  der  Aufzählung  der  Ge-. 
genstfinde,  besonders  V«  49«  Denn,  wenn  „Aufzug''  und  „Einschlag'' 
genauere  Angaben  in  Bezn^  auf  den  Kleiderstoff  sind,  so  sollten  sie 
nnmittelber  anf:  „Kleid"  folgen,  und  nicht  „Leder"  dazwischen 
genannt  seyn,  als  wären  jene  wieder  ganz  andere  Stoffe.  Indess 
es  koDinen  die  Hanptstoffe  zuerst  f&r  sich,  nnd  dann  noch  ein» 
mal,  nacii  Zusammensetzung  und  Anwendung,  also:  1.  „Kleid, 
&  Fell";    1.  ,»Anfkug,   Einschlag  2.  Geräth  ron  Fell",  vgl.  47.  48. 

2.     Mam*ereth»  n^MPSPi  leitet  Gesenlns  von  maar,  ^K0>  ^^r, 

dtM9m  HipM  viel  leicht  so  rid  sey,  als  himrir  yiyy^  bitter  machen, 

Seliiwia    ^«inrsaehett.     Bs  scheint  uns  indess  sicherer  und  nfiher  %n 
liegen»  an  *yffitf  or^  lenkten,   und  ")^x  l/r.   Flamme,  zu  denken,  hie- 

ron  —  wie  n*J)OD  ''®"  "^3  '  ypSO  «^Wn.  fem.   fVnjOO'  ^"  "l^t  "" 

n*12^0  abzuleiten  und  dnrch  „flammendes  Uebel"  zn  flbersetzen,  das, 

wie  die  Flamme,   zunächst  über  die   Oberfläche   eines  Gegenstandes 
hinfährt 


Kap.  24. 
AttsscMAir«  an  nftuflerii. 

^V^ctm   tich    M    einem    Hause   das  MmI  des  Amaehlages  seigt^ 
so  soll  der  Priester  den  Eigenthttmer  des  Hauses,  der  ihm  berieh- 


^taleaft  abaolvroenl  ereuses.  Les  proprh$t&it«s  se  faftterent  de  ^iStinire 
les  UUMCtts  que  les  vers  «fafont  i^pargn^,  en  sorte  ifst  ce  ■quartier 
•it  ^r«H|tte  enH^nement  d^ftnit.**  Qal  sait  si  «e  fl^u  u'arrfrait  pas 
de  #eiix  nanfihres,  on  par  nn  coneonrs  de  -cireonstances  g^'n^rale«!, 
on  «a  pfftanl  d'tm  foycr  prfniitif l  qni  sait  sH  n'e^staft  pas  quelques 
rappofta  entre  ces  foyera  et  les  diverses  tacbes  qne  Moi.<«e  vimlitit 
efiaccr  «  lenr  naissanee!  —    Salvador  /ttsfir.  if*  M,  IX,  3. 


9S0  O^ffentL  Reeki.  IL  Ferwaiimmg  u.  Pölimty. 

tet:  y,etwas  wie  ein  Maal  seigt  sieh  mir  am  Hftuae^S  ^«  Anveifuiig 
geben  9  Alle«  ftiu  dem  Hanae  wegiuräitmen,  damit  niolit,  bei  der 
Ankunft  des  Priettert,  Alka  mit  anrein  werde  >M)«  Zeigt  sieh  nnn 
daa  Maal,  an  den  Wänden  des  Haniea,  als  tiefe  grünliche  oder 
WTthliehe  Flecken,  deren  Schein  gleiehfaUs  tiefer  ist,  ala  die  übrige 
Wand,  so  soll  der  Priester  das  Haus  für  7  Tage  verschliessen. 
Hat  sich  mittlerweile  das  Maal  an  den  Wänden  des  fllanses  aasge- 
breitet, so  soll  der  Priester,  an  der  schadhaften  Stelle,  die  Steine 
herausnehmen,  das  Haus  im  Innern  rings  umher  abkratsen,  und 
jene  Steine  sammt  diesem  Schutte  ausserhalb  der  Stadt,  an  einen 
unreinen  Ort  werfen  lassen.  Hierauf  soll  man  andere  Steine  ein- 
setsen  und  das  Haus  neu  übertünchen.  Zeigt  sich,  nach  Alle  dem, 
das  Maal  wieder  an  dem  Hause  ausblühend  und  sich  ausbrei- 
tend, so  ist  es  Zaraath  mamereth,  ein  flammender  (um  sich 
greifender)  Ausschlag  (also  gans  dasselbe  Uebel,  wie  bei 
Zeugen,  Kap.  23.)  und  unrein«  Das  Haus  muss  eingerissen  nnd 
Steine,  Holt  nnd  Schutt,  ausserhalb  der  Statt,  an  einen  unreinen 
Ort  gebracht  werden.  Wer,  so  lange  es  abgesehlossen  ist,  in  das 
Haus  kommt,  ist  bis  sum  Abend  unrein,  wer  in  dem  Hause  schllft 
oder  isst,  muss  seine  Kleider  waschen,  3  Mos.  14,  33—47. 

Nach  der  letatem  Bestimmung  scheint  also,  auch  beim  Ab* 
schliessen  des  Hauses,  den  Bewohnern  der  Aufenthalt  in  demselben, 
und  auch  Andern  das  Aus-  und  Eingehen  (wie  ja  gewiss  denen, 
die  die  Reparatur  der  schadhaften  Stellen,  oder  das  Abbrechen  des 
Hauses  su  besorgen  hatten)  nicht  verwehrt  gewesen  lu  sejn;  nnr 
dass  der  Priester  es  als  unrein  beseichnete. 

Hat  sich  indess,  nach  der  Uebertünchung  des  Hauses,  das 
Maal  nicht  wieder  geseigt,  so  ist  es  geheilt  und  der  Priester  kann 
dasselbe  für  rein  erklären,  V.»48.  Bei  der  Reinsprechung  wird  ein 
ähnliches  Rituell  vorgeschrieben,  wie  bei  der  ersten  Einholung  des 
^om  Anssdilage  Genesene  (14, 4—7.  s.  K.  22.  {.  5.)  V.  49—^.  wo). 


209)  Die  Uorefaihelt  der  Gegenstiade  begann  also  erst  mit  dem 
AufeabUeke  der  vom  Priester  aasgehenden  £rkUimng*  Wir  haben  be* 
reite  im  Frühem  CK»  32.  S«  ^)  auf  diesen  sprechenden  Umstand  aof- 
merkaam  gemacht  t  der  da  neigt,  dass  die  Wirkung  des  Uebels  nicht 
eben  so  gefährlich  war,  wenn  gleich  die,  im  Allgemeinen  für  die  Si- 
cherheit nothwendig  erachteten,  Fori|isn  streng  beobachtet  werden 
mussten. 

300)    Andentnngen  der  Müelma  s*  Neg,  Hl,  8. 


Kap.  29.   Krankhafter  Flu8$  hei  Männern.  SAl 

Miehaelia  faAlt  den  Amsschlag  der  Häuser  fUr  den  bei  uns 
vorkmomenden  Salpeterprass,  dar  an  solefien  Wftnden  Schlafenden 
sehädUeh,  und  auch  Sachen,  die  in  solchen  Räumen  aufbewahrt 
werden,  rerderblich  ist.  In  dev  That  seigen  sich  bei  diesem  öfter 
grönfiche  Flecken.    (Vgl.  noch  eben  Anm.  2d8.). 


Kap.  25. 

Mranl^bafter  Fluss  bei  IVIftiinern. 

§*  l.  ^^er  an  seinem  Fleische  fliusig  ist,  soll  unrein  sejrn,  gleich- 
▼iel,  ob  der  Fluss  im  Gange  oder  verstopft  ist.  Auch  das,  worauf 
er  liegt,  oder  sitst,  oder  reitet,  ist  unrein.  Irdenes  Gefäss,  welches 
er  berührt,  soll  zerbrochen,  h5lsemes  im  Wasser  abgespühlt  wer- 
dien«  Wer  das  Lager  des  Flüssigen  berfthrt,  oder  da  sitset,  wo  er 
gesenen,  oder  etwas  von  diesen  €reg^ständen  trägt,  wer  das 
Fleisch  des  Flüssigen  berührt,  ron  dessen  Speichel  getroffen  wird, 
oder  wen  derselbe  anrührt,  ohne  seine  Hände  im  Wasser  abgespült 
zn  haben  ^-  der  soll  seine  Kleider  waschen,  sieh  im  Wasser  ba- 
den, und  bis  sum  Abend  unrein  bleiben,  3  Mos.  15,  I — 12. 

Ist  der  Flüssige  genesen,  so  soll  er  nachdem  7  Tage  warten, 
sodami  seine  Kleider  waschen,  sich  in  lebendigem  Wasser  (d.  h. 
nicht  in  einem  Gefässe  mit  Wasser)  baden  und  dann  rein  sejm. 
Am  aditen  Tage  soll  er  2  Turteltauben,  oder  2  junge  Tauben,  eine 
zum  Sündopfer  und  eine  zum  Ganzopfer  darbringen,  und  ron  dem' 
Priester  geaühnet  werden,  V.  13 — 15. 

§.  2.  Welche  Krankheit  hier  eigentlich  gemeint  sej,  ob, 
wie  man  gewöhnlich  glaubt,  die  Gonorrhota  henigna  oder,  wie 
Michaelis  eher  anzunehmen  geneigt  ist,  die  Gonorrhoea  vtru^ 
lenta^  von  welcher  letztern  bösartigen  Krankheit  jedoch  vor  der 
Entdedcnng  Amerikas  keine  Spuren  vorkommen,  oder,  wie  Beyer 
(s.  Roaenmüiler  z.  d.  St.)  zu  beweisen  gesucht  hat,  die  Hämorr- 
hoidea»  die  allerdings  in  beiden,  V.  3.  angegebenen,  Forniea,  blind 
und  fltasig,  vorkommen,  ist  aus  dem  Texte  nicht  sicher  za  ent« 
nehmen.  JPfir  das  Erstere  spricht,  dass  der  im  Texte  dem  Uebel 
beigofogte  Nan»,  &ob,  auch  bei  Frauen,  vom  geschlechtüchen  Flusse, 
vorkoBsnit^  V.  19.,  vgU  V.  33.,  wo  in  Bezug  auf  den  „Fluss^  Mann 
ond  Weib  zusammengestellt  wird,  woraus  demnadi  hervorgeht,  das« 
ez  bei  Beiden  in  gleicher,  also  geschlechtlicher,  Hinsicht  gemeint 
ae/.    Doeh  ist  es  auffallend,    dass  sich  dabei  nicht  irgend  eine  be- 
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p.ti|n|D<^re  Hindcaituiig  auf  dfti  fioilft,  was  4en  Fl^t«  J^Ude,  wie 
unmittelbar  darauf  V.  16.  19.  Die  Auoahiuiep  di|M  mMi(0|ThoideD 
fiafss^eyjk%  gf^jj  scheint  allerdiiigs  Auf  V.  3.  su  {MUiaen,  ireiiji  bei  ier 
Ponorrhoea  h^nigna  eine  VeBitojpfang  nicht  vorkanuat  Doch 
sollte  man  dann  wieder  erwarten ^  daat  irgendwo  vom  Blntfiuiie 
die  Rede  wäre  ^^).  In  wie  fem  nun  bei  der  Gonorrhoea  henigna 
die  beiden  V.  3.  angegebenen  Formen  vorkommen  können  ^  mögen 
Sachkundige  entaeheiden  *^).  Wenn  aber  Michaelis,  bei  dem 
verunreinigenden  Berühren  des  „Fleisches*^  V.  7.,  ausschliesslicb 
an  ein  Berühren  der  Schamtheile  denkt  und  daraus  Schlüsse  auf 
nothwendige  chirurgische  Operationen  machen  will,  weil  „Fleisch" 
ÖlteTi  namentlich  auch  V.  2.  19«  (vgl  Esech.  23,  20.),  in  dem  be- 
lieichmeten  Sinne  gebraucht  sey,  »o  scheint  es  doch  völlig  grundlos, 
^  piiimal  in  euphemistisoher  Bedeutung  vorkoraflieNde  Wort  auek 
i«  Diner  andern  Stelle  so  au  nehmen,  wo  keine  besondere  Veru- 
lassuBg  hicrsu  vorhanden  und  die  gewöhnliche  Bedeutung  passender 
Ut  Da  die  G^genatünde,  mk  denen  dsr  Flüssige  in  Berühmag 
gekomnien,  verunreinigen,  so  kapin  dies  auch  wohl  jeder  TH«il  lei- 
pea  Körpers  thvn,  vgl.  V.  II.  10.^  Naeh  iMos.f,2.  aoUm  Flui- 
sige  puis  dem  Lager  entfernt  werden.  Es  ist  indess  wahrsokolnlichf 
dass  dies  Gebot  sich  nur  auf  jene  Zeit  besieht  (iadem  das  dama- 
lige Lager  nach  der  strengem  N«rm    der    Kriegesl&ger   behandelt 


8(^1)  Die  Hitcfiim  nimmt  diese  Krankheit  für  die  des  Raamed- 
flvpiei^  s.  den  Tr.  S^bimt  wo  die  nfthern,  hierber  geMrigen  Bcatlainiaii* 
gen  an  finden  sind.  Nach  densdben  gilt  die  Fähigkeit  der  FlnsssSch* 
tigen.  Andere  zu  Ternnreinifj^en ,  in  einem  weit  ^rdisem  Umfange,  als 
die  der  AnsschlSgIgen  und  ohne  die  bei  fetstern  gestatteten  Aoanahmen 
Cs.  ob.  Kap.  23.  Anin.  373.),  Sab.  11.,  1.  4.»  Tgl.  Olioloih  I,  5.  BeVoT 
man  jedoch  Jemanden  fllr  fltiassUchtig  ei'Märt,  soll  man  nach  sieben 
angegebenen  Urastünden  forschen,  um  sich  «n  Uberaengen,  ob  n'cM 
Tielleicht  Speiee  oder  Trank,  augenblickliche  kSrpertIcbe  Anatrengunf: 
oder  Rrachtttterung,  oder  «Innliche  Erregung  die  eingetretene  Saamec- 
entgehottg  reranlaast.  iSo^.  II,  3.  vgl.  A^amr  IK,  4.  Vielleleht  iiSchae  man 
hieraus aciiliessen  litencn,  dass  d.M.  eben  nur  an  6\it^.htmgmm  denke. 

303;  Mdgückerwelse  aber  liegt  diese  Schwierigkeit  gu-  nicht 
Im  Teite*  Derselbe  laatet  wdrtUch:  „ob  ealgehe«  Umso  aeki  Fleisch 
aaiaea  Fluiis,  oder  ob  verpchlossco  a^  »du  Fleisch  ron  Sfluesn  Flusse, 
CS  ist  Ihm  Uaraiahal*''.  Kannte  man  .dJef  afüht  von  f^impm  «awUhnli« 
eben  lntermil|ii«n  d^  AbAuwef ,  sey  ea  no^  l^elai  B^glnaei  pder  bei 
der  allmähligen  Heiluiig  i^tB  UehclA»  arklUreol 


Kap.  26.  G^wknltch^  ge^ßifeßhiiiche  Verunreinigungen.    SM0 

wird)»  niolit  «bfir,  da^i  afwh  «Qlehe  Peirpoiie»  künftig,  i^iohwie 
AttH«hlj||pg%  «yMwbalb  d^  Stüd(f  bkiben  miU^tep»  4a  In  dum'  4l- 
gcnlliehen  Q^et«^  föv  FliwiigO  Niohto  M«i?<ni  geiagl.  wird. 


Kap.  26. 

f^ewftlmllclie  yeacltleclitllelae  Terunreliüiruiiyeii« 

$.  I.  ^iWenn  bei  einer  Frau  sich  ,,der  Blutftuss  an  ihrem  Fleische^ 
einstellt,  ao  soll  sie  sieben  Tage  in  ihrer  Unberührbarkeit  3^^)  blei* 
ben.  Wmraiif  sie  liegt  oder  skset  soll  mirein  seyn.  Wer  sie  be- 
rttkit,  oder  Etwas,  was  auf  ihrem  Lager,  oder  ihrem  Sitxe  lag,  soH 
bis  mm  Abend  unrein  sejn.  Wer  das  berühret,  worauf  sie  li^ 
oder  sas«,  soll  seine  Kleider  waschen,  im  Wasser  baden  and  bis 
snm  Abend  unrein  sejn,  3  Mos.  15,  19 — ^23. 

Der  Beischlaf  mit  derselben  ist  verboten  18,  19.,  und  aWat 
bei  8tn^  der  Ausrottung,  20,  18,  Jedenfalls  seil  derselbe,  da  er 
dem  Manne  ihre  Unberührbarkeit  mittheik,  ihn  auf  7  Tage  verun- 
reinigen,    so  dass  Alles,    worauf  derselbe  liegt,  unrein  sey  15,  24. 

Es  ist  hier  nicht  nöthig,  an  eine  absichtliche  Umgehung  des 
Gesetzes  «u  denken,  sondern  vielleicht  nur  an  ein  von  Beiden  nich^ 
vennntketes,  plötaliches  Eintreten  jenes  Zustandes.  OcF  Grund 
des  Verbots  ist  theils  das  Ekle  der  Sache  selbst,  tbeils  pag  abof 
die  Behauptung  Vieler  sieh  bewähren,  dass  Üble  F#lgea^  fnji  d«n 
Mann,  oder  die  ^twa  erzeugten  Kinder  (von  denen  man  hahauptet 
hat,  dass  sie  epileptisch  werden)  entstehen  könn^.  Ue|>f^  die 
Möglichkeit  der  Zeugung  sagt  Plinius  VIT,  14.:  inciptenti  autem 
hoe  Ualu  aut  desinente  conceptue  faciUimi  traäuniur.  Neuere 
Beispiele  s.  bei  Michaelis  §.271»  Andere  behaupten  die  Unfrucht- 
barkeit eines  solchen  Beischlafs.  Das  Blut  der  Menstruirenden 
mag  in  heissen  Gegenden  eine,  bei  der  Berührung  schädliche, 
Schiffe  haben,  wenn  auch  das,  was  Plin.  VII,  13.  hierüber  sagt, 
wohl  übertrieben  su  seyn  scheint.    Vgl.  Win  er  Art.  Reinigkeü^, 


9M)    Da«  fm  Tette  gebraurhte  Wort  Nidd^ih  hezMchaet  das  ku 
1  llekand«,  Unitahbare,  s.  d;  spraehl.  Bern,  xo  K.  40. 

•  Vkf  Die  nahMii.  Gestio  fn  Betreff  der  Mmtiruä  linden  sich 
iai  Vr*  MUM«  iMer'  die  unteracheldcndeu  Kenniefdien  daher  ent« 
•taadeaer  Fleeke  s.  Bes.  II,  0*  IX,  0.  7* 

16* 


SU  Oefftntl  Recht.  IL  Verttaltmng  u.  Palixey. 

Stellt  Bith  bei  einer  Frau  der  Bhttfhifs  auMer  der  geirolin- 
lichen  Zeit  ein,  nnd  hftlt  er  lanf^e  an,  oder  dauert  der  regel- 
näasige  über  die  Zeit  hinauf,  to  «oll  es  mit  ihr  während  dieser 
Zeit,  80  wie  mit  denjenigen  Gegenständen  oder  Personen,  die  mit 
ihr  in  Berührung  kommen,  wie  sur  Zeit  ihrer  Regel  gehaltet  wer- 
den V.  25.  27. «»). 

Ist  sie  von  ihrem  Flusse  rein,  so  soll  sie  noch  7  Tage  sähloi, 
und  sodann  ^^)  vollständig  (rituell)  rein  sejn,  am  8ten  Tage  aber 
2  Turtel-  oder  junge  Tauben  als  Sund»  und  Ganzopfer  darbrin- 
gen ^)  15,  28—30. 

Obwohl  bei  dem  Gebote,  Aussehlägige,  Flüssige  und  durck 
Berührung  einer  Leiche  Verunreinigte  aus  dem  Lager  au  entfer- 
nen, 4  Mos.  5,  2.  (s.  ob«),  V.  3.  hinzugesetzt  wird,  dass  dies  vod 
Frauen  wie  von  Männern  gelten  soll,  so  lässt  sich  dieser  Znsats 
doch  nur  auf  das  letzte,  die  Verunreinigung  durch  Leichen,  bezie- 
hen (bei  Ausschlägigen  verstand  es  si^h  von  selbst),  da  es  nicht 
denkbar  ist,  dass  alle  Frauen  in  dem  Zustande  der  monatltchcD 
Reinigung  (selbst  auch  bei  längerer,  krankhafter  Fortdauer  des 
Flusses)  aus  dem  Lager  entfernt  wurden. 

§.  2.  Bei  ausserehelicher  Kntgehung  des  Samens ,  soll 
der  Mann  sich  vollständig  im  Wasser  baden,  und  bis  zum  Abend 
unrein  sejn,  3  Mos.  15,  16.  Ein  Kleid  oder  Zeug,  welches  von 
der  Befleckung  berührt  worden,  soll  im  Wasser  gewaschen  werden 
und  bis  zum  Abend  unrein  sejn,  V.  17. 

Wer  im  Kriegslager  einen  nächtlichen  Zufall  hat,  mnss  den 
Tag  Über  von  den  Andern  abgesondert  bleiben,  V.  23,  1 1  f.  K.  94.  §.  5. 


305)  Hieher  Gehöriges  s.  im  Tr.  Sabim. 

306)  Wohl  ohne  Zweifel  nach  einem  Bade»  als  dem  gewöhnli' 
eben  Erforderniss  ritueller  Reinigan«;,  v^K  15,  18.,  ohne  welche  sie 
doch  das  Heiligthuni  nicht  betreten  durfte,  v^l.  12,  4.  Die  bestehende 
Sitte  machte  wahrscheinlich  eine  besondere  gesetzliche  Bestimmaag  hier 
nnnSthig.     (S.  Keltm  l,  8.)* 

307)  Die  spfttere,  sehr  gewissenhafte  Beobachtnag  dieser  Vor- 
schriften gehet  ans  einer  Nachricht  im  Tr.  Keritk,  1,  7«  hefvor,  mich 
welcher,  durch  betreffende  eileichterode  Beatfmnmngen  ebias  ftabbl, 
eine  eingetretene  groase  Thencrnag  der  Geflttgfl  «ofort  in  die  gHkate 
W'ohlfeilheit  verwaadell  wurde. 


Kap.  26.  Gewöiml/ehe  gwekleöhil  Verunreinigungen,     MS 

Nach  dem  «fieiichfaife  tollen  beide  Theüe  baden  und  bU  SQm 
Abend  vamn  aejn»  V,  18.  >08). 

Bei  der  Geburt  eines  Knaben  soll  die  Wöchnerin  7  Tage 
unrein  aeyn,  wie  lur  Zeit,  da  ihre  regdaiilMige  Krankheit  aie  un« 
beröhrbar  macht,  ansterdem  aber  noch  33  Tage  in  dem  ,,Blnte  ih- 
rer Reinignng^^  bleiben,  nichts  Heiliges  her  obren  und  nieht  sum 
Heil%tbttnie  kommen,  bis  die  Tage  ihrer  Reinigung  yornber  sind, 
sodann  aber  eine  junge  Taube  oder  eine  Turteltaube  sum  Sündopfer 
nnd  ein  jähriges  Lataim,  oiler  wenn  ihr  Vermögen  dazu  nidit  hin-* 
reicht,  gleichfalls  eine  junge  oder  Turteltaube  sum  Gansopfer  dar- 
bringen, 3  Mos.  12,  ^--S.  Für  diese  33  Tage,  in  welchen  sie  durch 
den  nachträglichen  (reinen)  Blutgang  vollständig  von  dem  Wochen^ 
bette  gereinigt  wird,  gilt  also  nicht  die  strenge  ObserTansE  der  yoU- 
kommnen  Unberührbarkeit  während  der  monatlichen  Krankheit, 
oder  ähnlidier  unregelmäss^er  Zusende,  s.  ob.  §.1. 

Bei  Afx  Geburt  eines  weiblichen  Kindes  soll  die  Niddah^Ztit 
2  Wochen  lang  dauern,  und  die  nachherige  Zeit  der  Blutreinigung 
66  Tage,  V.  5,  Aus  welchem  Grunde  hier  der  Zeitraum  der  Rei- 
nigungen Verdoppelt  ist,  ob  die  Zufälle  des  zweiten  Wochenbettes, 
wie  die  alten  Griechen  behaupten ,  länger  dauern ,  oder  ob 
andere  Umstände  die  Veranlassung  sind,  wagen  uir  nicht  zu  ent- 
scheiden *•). 


Kap.  27. 
esciiiieldulis 


$.  I.    IKe  Beschneidung   ist    älter    als    die    Mosaischen    Gesetze,' 
I  Mos.  17,  9  ff.     Sie  war  nicht  bloss  bei  den  Israeliten,    sondern 


306)  Anf  eine  factische  Beobaclitnng  der  in  diesen  Gesetzen 
▼nri^chriebenen  Absonderung  wird  1  8ani.  20,  26.  hingedentet,  wo 
SjoI  das  Wegbleiben  Davids  Toro  Tische  durch  die  Voraussetzung  ent- 
schuldigt« düss  er,  in  Folge  eines  Zufalles,  nicht  rein  sey. —  Bei  dem 
letzten  Gesetze  meint  Michaelis,  dass  es  zugleich  dahin  wirken  musste, 
die  Vielweibecei  einzaschrftnlcen,  weil,  bei  der  VervlelfinUgüing  der  ehe. 
liebe«  Pflicbtleistnag  gegen  mehrere  Frauen,  die  hättfi|i;  eintretende 
linreUelt  bis  znm  Abend  dem  Manne  ünsserst  «nbequem  seyn  musste^ 

300)    Einen  Abortus  betr.  Bestimm,  d.  Rabb*  s.  Nidi,  111,  1  ff. 


aN«b  bei  anderii  TSHcern,  itam^Mick  4ra  Aagjptsm  »•),  eingeführt 
und  wurde  auch  tpäler  Ton  Familien  und  YdlkenckafteB  ^erfi  an- 
genomiien  (s.  unt  §«  4.)«  Dies  acheint  aUeidinga  daür  sa  «pre- 
ehea,  dois  dietelben  in  der  Beaehneidung  einen  erprobten  piijai^ 
aoben  Netzen  finden,  und  demnadi  daa  hieher  gehörige  Geaete  kei- 
natwegea  rein  ritueller  Art  wfj^  weldbea  neh  adeh,  und  namentlich 
für  die  hetaaem  Gegenden »  voUkooimen  beatfttif^  ObaehMi  dem- 
nneh  die  Beaohneidung  bei  den  liuraelitcn  lur  voUatindigen  Aaf- 
nabihe  in  die  Volkagenieinseliaft  ndthig  wurde  (a.  Kap.  lOD.  S«  IL), 
ein  heiligea  Bnndeaaeiehan  se^rn  soUle,  daa  den  Angehörigen  Giittei 
nialik  fehlen  dOrüte»  1  Mot.  17»  10  f.,  und  aueh  in  ritueller  Hmaicht 
▼en  Einfluaa  war,  2  Moa.  L2,  44^  ao  aeheint  üe  doch,  naek  ihrem 
erttan  Zweek  und  Ursprünge,  snnikehst  unter  die  Gesetae  der  Ge- 
san^ttieit  and  Reinlichkeit  au  gehören.  Vielleicht  ist  eben  auch  in 
dieser  Besiehung,  und  nicht  nur  gelegentUeh ,  da  eben  Ton  der 
Wöahnerinn  die  Rede  ist,  dies  Gesets,  3  Mos.  12^  3.,  mitten  unter 
endem  Reinigungsgdsetien  Torgetragen: 

§.  2.  An  einem  Knaben  soll,  am  achten  Tbge  nach  der 
Geburt,  das  Fleisch  der  Vorhaut  <»)  beschnitten  werden,  3  Moi. 
12,  3.  »«). 


310)  Herodot  nenot^  II,  104.,  Überhaupt:  die  Aegypter  (tkI. 
37.  Diodor  I»  55.),  Kolcber,  Aethlopier,  PhSnlcler,  die  Syrer 
in  Palftstina  und  ausserdem  noch  die  Syrer  am  Flusse  Therno- 
don  und  Parthenios  und  die  Makroner  Bei  den  nSyrem  in  Pa- 
lästina'* bat  man  nicht  eben  nSthig,  nur  an  die  Israeliten  su  denken. 
Jerem.  0,  24.  25.  wird  eine  Reihe  ron  Völkern  genannt,  die  obechon 
beschnitten,  doch  die  Unempfindlicbkeit  des  Hensena  mit  den  Israeliten 
theilen,  über  die  daher  Gottes  Strafgericht  kommen  soll,  es  sind,  ansser 
den  Aegyptem,  noch  die  Edomiter,  Ammoniter  und  Moabiter, 
gleichfalls  Bewohner  des  „Palästinensischen  S3nriens*'.  Dass  die  P  ni- 
list äer  dagegen  nnbeschnitten  waren,  gehet  aus  1  Sam*  IS,  25«  27. 
herror* 

311)  Orlah.  Wir  behalten  hier  den  g«u^5hnlichen  Auadnick 
bei«  Ueber  die  efgentlieha  Bedeutung  des  Wortes  s.  Kap«  16.  aprseh> 
liehe  Bem.  1. 

312)  Die  Beschtoeiduttg  gesebfeht  regeimäsftig  anch  an  SalibatK- 
nud  An  Festtagen.  Musste  sie  aber,  ani  irgend  einem  Öhindei  nufge. 
seheben  werden,  oder  Isl  es,  wegen  der  Kell  dir  BniMadeng,  «lreffel> 
haft,  ob  der  Sabbath  der  Sic  oder  IMe  Tbg  sey^  so  wird  sie  tber  den 


Kap,  127.    Be9thn€iäung,  8A7 

Dies  soll  das  Band^szeicden  irejn,  zniicheii  Gott  und  Abra- 
ham,  nebst  dessen  Nachkommfin,  ftt  alle  künftigen  Gesehleclfter, 
da«  sewohl  er  (Abraham)  als  sie  alle  Zeit  2u  h&ten  (genau  tu 
beohaehten)  haben,  1  Mos.  17,  i — 12. 

Aofih  Kneehte,  dii^  iiicht  su  den  Nachkommet  Abrahams  ge- 
höreoy  sejen  %Ui  nun  im  Htfuie  geboren  oder  fremde,  für  GMd  er« 
kaofisy  aolieii  beschnitten  werden,  V,  13.  (s.  unt). 

Jeder  Ton  männHcbem  Geschlechte,  der  eine  Vorhaut  hat^ 
und  das  Fleisch  derselben  wird  nicht  beschnitten,  der  soll  ausge-« 
rottet  werden  aus  seinem  Volke,  da  er  den  Bund  mtt  Gott  sei  stört 
hat,  V.  14, 

Von  dem  Passahmahle  dürfen  nur  Beschnittene  essen,  keine 
(ausländischen)  Beisassen  und  Miethlinge,  sondern  nur  gekaufte 
Knedite,  nachdem  sie  beschnitten:  worden.  Auch  Fremdlinge  die 
im  Lande  sind,  wenn  sie  das  Passah  feiern  wollen,  mdssen  alles^ 
MinnÜohe  stierst  beschneiden,  wodurch  sie  gleich  den  Einheimtschenr 
werden«  Kinerlet  Geaeta  soll  (hierin)  fiir  den  Einheimischen  und' 
FremilKtig  gelteri,  2  Mos  12^  d0--19.  >(>). 

in  Rücksicht  det  Besehneiduhg  gekaufter  Knechte  seheint 
dai  spätere  Geseta,  2  Mos*  12.,  weniger  bestimmt  zu  se/n,  als  daa 
erste,  I  Mos.  17.,  da  hier  die  Beschneidang  auch  der  Knechte  dem 
Abraham  cur  Pflicht  gemacht,  auch  wirklieh  von  ihm  vollzogen 
wird,  bei  2  Mos.  12.  aber  nur  in  Bezug  auf  das  Passahmahl  die 
Forderung  ausgesprochen  ist,  dass  auch  die  Knechtet,  wenn  sie  von 
demselben  essen,  zuvor  beschnitten  werden  müssen,  ehen  so  wie 
freie  Fremdlinge.  Hiet  blieb  es  aber,  wie  den  letztern,  so  auch 
jenen  weh!  anheim  gestellt,  ob  sie  an  dem  Pas^ahmahle  Theil  neh- 
men, i^id  demgemäss  der  Besdmeidung  sich  unterziehen  wollten. 

'  Zweimal,  sowohl  1  Mos*  17,  14.  als  V.  2.3.,  wird  bei  der  Be* 
sebBeiduflg  hervorgehoben,  dass  es  die  männlichen  Mitglieder  sejen, 


.Sabbath  nnd  aach,  etwa  nnmittelbar  folgenHe,  zwei  Festtage,  also  bis 
znm  I2ten  Tage  hiiiansgeflchoben.  Frachin  II.  2.  nnd  Comnientator* 
Smb&*  XIX,  2«  5.  Wo  ein  krankhaftes  Aussehen  oder  sonstige  Um- 
sUlode  die  Beschneidung  des  Kindes  lebensg^efühiiich  erscheinen  lassen, 
mna«  sie  rorlänfig  unterbleiben,  Jor*  Dtah  T.  203« 

313)  Aneh  bei  den  Aegyptern  wurde  tViemand  in  die  Heilig- 
thnmer  eingeführt,  der  nicht  die  Beschneidimg  an  sich  hatte  rollzlehen 
laasen,  w'el«^^  demnai^  auch  Pythagoras  thun  mnsste,  /ablonsky, 
Ranth,  Aeg.  Frolegg.  |.  VIK  XLHI. 


948  OtfftntL  Recki.  IL  VerwaUung  «.  Poliz$y. 

die  dftf  Gebot  trifft  Es  f cheint  demnaeh,  daai  der  Geset^ber  in 
die,  bei  einigen  andern  Stammen  (nach  Strabo  XVII,  1.  auch  hei 
den  Aegjptem)  übliche,  Beschneiduog  der  Mädchen  gedacht,  und 
•ie  ausdräckiich  habe  autschlieuen  «rollen.  In  der  That  wird  die- 
selbe dort  durch  eine  gans  besondere  Anomalie  nöthig  gemacht^  die 
sonst  nicht  vorkommt  S.  Salojnon,  Beschneidung» 

Aus  den  Worten:  „an  dem  Tage  geschah  die  Besehneidang 
an  Abraham  und  seinem  Sohne  Ismael^^  1  Mos.  17,  26.  TgL  V.  21., 
gehet  henror,  dass  die  Beschneidung  in  der  Familie  Abrahami  ent 
damals,  von  ihm  selbst,  eingef&hrt  wurde.  Ismael  war  bereiti 
13  Jahre  alt,  V.  25.  Abraham  hatte  also  bei  dessen  Geburt  noch 
nicht  an  die  Beschneidung  gedacht. 

Wer  nicht  beschnitten  worden,  hat  also  (I  Mos.  17,  14.) 
spater  (wie  Abraham)  selbjit  dafür  su  sorgen,  dass  dieses  Gebot  an 
ihm  naehtrüglich  vollzogen  werde.  Natürlich  kann  er  der  enge* 
drohten  Strafe  der  Ausrottung  (K.  GOJ)  nicht  eher  verfallen  itp, 
als  bis  sein  Wille,  sich  nicht  beschneiden  au  lassen,  völlig  comtra- 
tirt  ist  (wann  aher  in  dieser  Besiehung  lier  bestimmende  Lebeoa- 
Abschnitt  eintrete,  wird  nicht  angegeben)  *<*). 

§.  3«  Von  dem  physischen  Nutzen  der  Beschneidung  mciit 
bereits  Philo  (de  circumcistonej  das  Wichtigste  und  im  Allg^ 
meinen  als  wahr  Erkannte  an.  Sie  hält  das  Glied  rein,  indem  si<^'' 
unter  der  unbeschnittenen  Vorhaut  leicht  Feuchtigkeiten,  besunderi 
bei  der  Saamenergiessung,  ansetzen^  schützt  dasselbe  namentlich  i^or 
einem  fürchterlichen  Uebel,  das  die  Alten ,  weil  ea  einer  Kohle 
gleich  brennt,  Karbunkel  nannten,  und  das  in  Aegjpten  sich  häa^ 
fand,  und  lässt  endlich,  durch  den  ungehinderten,  geraden  AuiHorfi 
den  Zweck  des  Beischlafs  sicherer  erreichen.  Mag  auch,  bei  kräftigen 
Naturen,  die  Vorhaut  in  dieser  Beziehung  kein  Hindemisi  se/n, 
so  könnte  es  doch  wohl  bei  altem  und  minder  krftfldgen  sich  bewäh- 
ren, die  Beschneidung  also  ein  Mittel  sejn,  dielBhen  sicherer  und 
länger  fruchtbar  zu  machen.     Dass  Fälle  eintreten  können,  wo  die 


314)  Nach  der  Ansfchl  der  Rahbinen  Rilt  er,  sobald  er  erwscb 
sen  18t,  mit  jedem  Tage  als  der  göttlichen  Strafe  verfiülen,  so  UnK« 
er  die  Beschneidung  an  slrh  nicht  vollziehen  lässl,  Sckukk»  Ar*%  J^' 
Deah  Tit.  2^1. 
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etwa  ttpger  gewachsene  oder  enge  Vorhaut  den  Beischlaf  schmen«' 
lieh  machen^  bemerkt  Michaelis,  mit  Anführung  einer  von  Niebuhr 
mitgetheilten  Ersählung  eines  speoiellen  Falles  (IV*  §.  186).  Auch 
daas  die  Besehneidung  gegen  venerische  Uebel  überhaupt  mehr 
Bchütse^  wird  Tielfach  behauptet  ^i^).  Das  strenge  Verbot,  Unbe- 
schnittene an  dem  Passabmahle  Theil  nehmen  su  lassen  möchte 
wohl  mit  dem  Gesetse,  dass  kein  Unreiner  an  feierlichen  Festmah- 
len^ bei  Strafe  der  Ausrottung,  Theil  nehmen  solle,  3Mos.  7,  19 — ^21., 
nahe  susammenhängen*  Denn  gleichwie  der  Beischlaf,  oder  son- 
stige Entgehung  des  Saamens,  s.  ob.  Kap.  26.  §.  2.,  unrein  machte, 
so  konnte  der  Unbeschnittene  überhaupt  als  unrein,  in  dieser  Be- 
ziehunj;,  angesehen  werden,  Jes.  52,  I,,  da  das  Innere  der  Vor- 
haut, bei  dem  vorgeschriebenen  Reinigungsbade,  von  dem  Wasser 
nicht  berührt  wird  "<). 

§.  4.  Die  Beschneidung,  welche  bei  den  Israeliten  in  Aegjp- 
ten  regelmässig  Statt  gefunden  zu  haben  scheint,  Jos.  5,  5.,  ward 
während  des  Zuges  durch  die  Wüste  unterlassen  (ebendas.),  viel- 
leicht, weil  das  stete  Weiterziehen  (V,  5,  6.}  es  den  einzelnen  Fa- 
milien unmöglich  machte,  mit  ihren  Neugeborenen  eine  Operation 
vonunehmen,  deren  Heilung  Ruhe  crfojrdert,  und  eine  allgemeine 
Besdineidung  Aller,  wegen  der  zu  befürchtenden  feindlichen  Ueber« 
fälle,  2  Mos.  17,  8.  4  Mos.  21,  1.,  oder  der  dürren  Hitze  (vgl. 
Talm,  Jeham.  72,  a.),  nicht  räthlich  war.  Selbst  Moses  hatte  an 
seinem  Kinde  die  Vollziehung  dieses  Aktes  unterlassen,  2  Mos« 
4,  24—26.;  eine  plötzliche,  tödtliche  Krankheit,  die  ihn  beliel, 
veranlasste  seine  Frau,  die  Beschneidung  selbst  vorzunehmen.  Josua 
führte  die  Beschneidung  wieder  ein,  5,  2 — ^9.,  und  seitdem  erhielt 
sie  sieh,  als  regelmässig  befolgte  >i^)  Sitte  des  Volkes,  so  dass  un- 
beschnitten   sejm    als   Sehimpf   galt,.  Ezech.  32,  19«  21.  u.  s.  w. 


.915)  Die  Blosslegun^  der  Eichel  (Winer  11.  S«  188.  Anni.)  mt^ 
wirft!  eher  dieselbe  unempfindlicher  machen  und  den  zn  frühe»  nnd 
fortwfilireiMlet)  Reiz  hindern,  als  die  Frietion  (die  die  Vorhaut  leicht 
herbeiführt)  vermehren. 

316)  Ansdrttcklich  sagt  Her  od.  von  den  Aegyptem,  dass  die 
Beedineidang  bei  ihnen  der  Reinlichkeit  wegen  üblich  ntiy^  D,  37. 

317)  Dass  man  zn  den  Zeiten  der  Syrischen  Herrschaft  durch 
den  Efkptumu  C"pK^  Jehum.  1%  a.)  die  Vorhaut  wieder  herzustellen 
aochtc,  ist  bekannt. 
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Von  den  Etebräern  nahmen  die  Beschneidung  an:  die  Bin#ohner 
Ton  Sicheniy  I  Mos.  34,  24.  und,  in  späterer  Zeit,  die  Edomiter  *>^ 
und  Itürfter,  Joseph,  jlttt.  XIII,  9.  II.  Dass  die  Al'ab^r  die 
Beschneidung,  die  bei  ihnen  jedenfalls  lange  vor  Mohamed  (rgl. 
HierohjmuB  lu  Jerem.  0,  24  f.)  und  wahrscheinlich  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  eingeführt  war,  strenge  beobachten  ufid,  wie  dies 
bei  Ismael  geschah,  1  Mos.  17,  25.,  an  Ihren  Kindern  erst  bei  Er- 
f(^ichung  des  dreisehnten  Jahres  Tollnehen  lassen,   ist  bekannt 

§.  5.  Nach  einem  spätem  Gesetze,  Jos.  5,  3.,  sollen  sar  Bc- 
sckneidung  der  Israeliten  Charhoth  Zurim  '>')  genommen  werden. 
VieljB  übersetien  dies:  Schwerdter,  d.  i.  Messer  von  Stein  (da  Zur 
sonst  f  eis  heisst),  so  wie  es  auch  von  Zippora,  der  Frau  Mosis« 
2  Mos.  4,  25.  heisst,  sie  hätte,  sur  Besehncidung  ihres  Sohnes, 
einen  Zor  (also  Steinmesser)  genommen,  tndess,  ob  man  auch 
sonst  bei  alten  Völkern  sich  zu  dieser  Operation  der  Steinnesser 
bedient«  (Herod.  11.  86.),  so  bedientet  doch  Zur  wohl  nichts  An- 
deres als  die  Härte,  woTon  eben  die  Benennung  Zur,  von  harten 
Steinen,  zum  Unterschiede  von  gewöhnlichen  (£6fit  ^),  also  Ckar- 
hoth  Zurim  gehärtete  (von  gehärtetem  Eisen,  Stahl,  dessen  Besr> 
beitung  man  im  Alterthum  schon  gekannt,  verfertigte),  also  scharfe 
Messer,  so  wie  Zur  Ps.  89,  44.,  ohne  Jeden  Zweifel,  die  Schärfe 
(des  Schwerdtes)  bedeutet.  Auch  jetzt  bedient  man  sich  bei  den 
Istaeliten  zu  dieser  Operation  schaffer,  kleiner  Messer.  Die  Vor- 
haut wird  faber  der  Eichel  etwas  angezogen,  und  die  oberste  Spitze 
jener  weggeschnitten.  Das  Zurfirkgebliebene  wird  dann  getheiJt 
und  zurückgeschoben,  so  dass  die  Eichel  ganz  entbiösst  wird. 
Etwas  aufgestreuetes  Pulver  oder  Wasserumschläge  befördern  die 
baldige  Heilung.  Die  meisten  Kinder  sind  unmittelbar  nadi  der 
Operation  ganz  ruhig,  oder  sohlafen  ein  *^). 


318>  Da  nftch  Jerem.  9,  25.  (s«  An«.  ^10.)  die  Bdo*ller  die 
Beschoetdotig  hatten,  ao  mocäu  sie  viclleliihi  eine  Zdüai«!^  wte  K»- 
cAmIm  IV  i.  184.  glaubt,  bei  den^db^n  ansäet  AKWtndalis  gekom^ 
men  seyn. 

3*9)  crjt»ntn?t 

321)  AuafUhrlich  spritht  über  Alles  hieher  gehörig»;  Bergaon, 
iit  Betckneiduugt  vom  hütor*^  krit*  u.  miücüu  Stipki, 
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Dftit  auch  iifl  Chrbtent^tfin  die  Betetiiieidudg  ttn  Jifdeii«liH- 
tl«A  ttitht  ftbgeftiiliftfrt  irarde,  Apiwt^lgeMlt.  21»  30  IT«)  iritflmiehr  limge 
Zeit  BOeh  fortttaMmt»  und  nur,  nach  elftem  deihalb  gehaieeaeii 
Coneilhttii  der  Apostel^  Apoktelgeteb.  15«  (nteht  ohne  Tieleii  Streif 
aaeh  felM  darttber)  den  ans  den  Heiden  tidi  BekebrendeA 
(rott  denen  sie  auch  kein  Mefeaiiehei,  oder  tpftlerec  Geaets  fordert) 
allein  erlaaaen  ward«»  \,  5W.  Tgl.  21 ,  29^  ist  bekannt«  Die  Abjrs- 
iinisehen  Christen  habait  die  Bmhneidung  beibebait«A« 


Kap«  28. 
Umretne  Thl^ri^,  Cieihilleiieai,  Xerrlanene*. 

5.  I.  Das  Terboty  gewisse  Thiere  zu  geniessiin,  hat  man  aus  rer- 
schiedenen  Gesichtspunkten  zu  erklären  versucht^  und  tiattientlieh 
besondem  Werth  auf  die  Ansicht  gelegt,  dass  der  Gesetzgeber 
durch  dieses  Verbot  bezwecke,  die  Israeliteil  Von  andern  Völkern 
abzusondern ,  wobei  man  sich  namentlich  auf  3  Mos.  20,  24  ff. 
5  Mos.  14,  2.  3.  21.  scheinbar  berufen  kann.  Indess  würde  es  ein 
sehr  befremdendes  Mittel  sejn,  iturth  die  Wahl  von  Speise«  Mate^ 
rialien,  ein  Volk  von  dem  andern  abzusondern,  da  man  sich  bei 
dieser  Wahl  vor  Allem  darnach  richten  muss,  was  im  Lande  über- 
haupt, und  zwar  in  hinreichender  Anzahl,  vorhanden  ist.  Deii 
Genuss  z.  B*  der  gewöhnlichen  Hausthiere  dem  einen  Volke  zu 
verbieten,  um  es  dadurch  von  dem  andern  zu  unterscheiden,  kann 
wohl  keinem  Gosetzgeber  einfallen.  Jene  Absicht  könnte  also  höch- 
stens nnr  bei  einigen  Thiergattungen  eintreten,  die  nicht  aben  das 
beffeutendste  Speise -Material  liefern.  Aber  hiermit  w&re  dieselbci 
nur  im  geringsteki  Masse  erreicht.  In  der  That  gestatten  die  Ge- 
setze Moiis  eben  diejenigen  Thierö  zuhi  Genüsse,  welche  bei  allen 
Völkern  für  rein  gelteh,  und  bei  denselben  das  Bauptmaterial  der 
Speisen  aulmachen.  Dahingegen  gehören  die  bei  ihm  verbotenen 
Thiere,  mit  wenigen  Ausnahmen,  zu  den  auch  bei  andern  Völkern 
gar  nicht,  oder  doch  seltener  zur  Speise  dienenden,  und  sind  nir- 
gend die  eigfentitche,  tägliche  Kost  des  Volkes.  Vi^oUtO  man  hier 
etwa  einwerfen,  dass  das  von  Mosei  verbotene  Schwein  eine  sehr 
gewöhnliehe  Speise  der  jetzigen  Europäischen  Völker  sej,  so  ist 
dageg<en  tu  b^merken^  dasa  gerado  diejenigen  Völker ^  nnt^r  welchen 
die  Isra^teki  damals  wohntün,  uhd  unter  diesen  ttamentlich  die 
Aeg/pter   (Herod.  II,  47.),    gleiehfalls  eine  Abneigung  g^g^   den 
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Gediiu  dietes  Thioret  bitttn.  Dm  €fetets  konnte  nlao  Mich  hier 
nicbC  aui  der  Absidit  henrorgegangen  seju,  die  Urneliteii  von 
jcneoy  dareh  die  Kost,  lu  icheiden.  Mögen  demnmeh  auch  andere, 
nicht  genau  sa  ermittelnde  Gründe,  bei  dem  Verbote  gofrinaer 
Sfeiaen  gewaltet  haben ,  to  ist  es  doch  wohl  kanm  an  beswetfiskiy 
dass  vor  Allem  diätetische  Rftcksichten  diese  Wahl  besdmnafeea. 
Der  Geschmack  und  die  Ansiditen  von  dem,  was  gesund  «der  un- 
gesund isty  können  bei  yerschiedenen  Völkern,  nach  Massgabc  des 
Climas  und  der  ganxen  Lebensweise,  im  Einseinen,  rerschieden 
sejn.  So  fährt  auch  Michaelis  ■.  B.  an,  dass  Französische  Soldaten 
gegen  den  Genuss  von  Pferdefleisch  eine  weit  geringere  Abnei|^ng 
hätten,  als  die  Deutschen.  Aber  im  Allgemeinen  wird  das  Grund- 
material der  täglichen  Volkskost,  namentlich  in  Rücksicht  des  Flei- 
sches, bei  den  Völkern  ziemlich  gleich  seyn. 

§.  2.  Fragt  man  die  Mos.  Gesetze  selbst  über  den  Grund 
des  Verbotes,  so  geben  sie  hierüber  den  einfachen  Aufschluss,  dass 
sie  diese  Thiere  als  einen  Gräuel,  als  unrein  und  als  einen  Abscheu 
bezeichnen,  5  Mos.  14,  X  7.  10.  10.  3  Mos.  11,  8.  10--13.  22.  u.  a.w. 
So  ist  namentlich  die  Einleitung  zu  dem  Gesetze  5  Mos.  14,  3  ff.: 
„Alles,  was  ein  Gräue|  ist,  sollst  du  nicht  essen*^  Der  Ausdruck 
„unrein^^  ist  allerdings  relativ,  und  kommt  Öfter  von  Dingen  Ter, 
die  dem  Einen,  und  auch  nur  unter  gewissen  Umständen,  verboten, 
dem  Andern  jedoch  gestattet  sejrn  können,  was  z.  B.  öfter  bei  dem 
Opfer -Rituale  und  den  Opferspeisen,  so  wie  bei  sogenanntem 
levitisch -Unreinem  vorkommt.  Aber  der  Ausdruck:  „Gräuel"  be* 
zeichnet  immer  Etwas,  was  geeignet  ist,'  Widerwilleu  einsulf össen« 
Der  Gesetzgeber  deutet  also  mit  diesem  Ausdruck  ziemlich  be- 
stimmt an,  dass  er  die  genannten  Thiergattungen  für  widerlich  und 
untauglich  zur  Speise  halte.  Gestattet  er  auch ,  Dergleichen  S22^ 
Fremden  zu  geben,  oder  Ausländern  zu  verkaufen  5  Mos.  14,  21., 
natürlich  insofern  sie  es  nach  ihren  Sitten  assen  und  zu  kaufen 
kamen,  so  ist  es  doch  sein  Wunsch,  dass  die  Israeliten  auch  in 
dieser  Hinsicht,  wie  in  der  Vermeidung  des  Götzendienstes,  der 
Zauberei,  des  Genusses  von  Blut  u.  dgl.,  den  richtigen  Gesetzen 
der  Natur  und  einer  richtigen  Einsicht  ausnahmsweise  folgen  soll- 
ten. Hierin  (nicht  dadurch,  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne} 
sollten  sie  sich  von  den  andern  Völkern  absondern,  indem  sie  ihnen 


322)  Das  betreff'eode  Gesetz  spricht  frcAlch  nur  tou  einer 
Art  des  Verboteaen)  nfimlich  von  Thiercn,  die  nicht  durch  das  Messer 
gefallen  waren* 
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in  Intlriiiiiem  i^iebt  folgten«  lieber  da«  Gesunde  und  Ungesunde 
des  Fleieehes  tuaneher  Thiere,  können  wirkeine  vollkommen  siche- 
ren Rficksehlüsse  von  der  jetzigen  Lebensweise  auf  die  jener  Zeit 
maehcB.  So  kann  k,  B.  die  Arl^  der  Bereitung  der  Speisen ,  es 
können  die  Getränke,  deren  man  sich  xu  denselben  bedient ,  gar 
Vieles  diiza  beitragen,  deren  ursprüngliche  Schädlichkeit  oder 
den  Widerwillen  des  Mensehen  gegen  sie  su  verringern,  (wie  %.  B. 
der  Gemiss  von  Austern^  ohne  dergleichen  Zuthaten,  vielleicht  auch 
Liebhabern  dieser  Kost  unangenehm  wäre).  Dies  lässt  «ich  wohl 
namentlich  atieh  in  Besug  auf  das  Fleisch  der,  bei  den  jeta^en 
Europäiachen  Völkern  häufig  zum  Genuas  kommenden)  Schweine 
und  Haasen  tagen.  Ursprünglich  aber  gilt  unstreitiig  auch  von  die* 
sen,  was  man  im  Alterthnme  glaubte,  und  von  Aersten  <um  Theil 
xttg^eben  ist,  dass  sie,  wegen  ihrer  Fettigkeit,  wegen  der  Ver- 
dickung des  Blutes,  oder  der  Herbeiführung  von  Hautübeln,  der 
Gesundheit  nicht  sehr  zuträglich  sejen^ss^^  und  es  dort,  wo  man 
das  Schädliche,  durch  Bereitung  und  Zuthaten,  nicht  so  wie  jetzt 
zu  paralysiren  verstand,  noch  weniger  sejrn  konnten.  Der  Getets- 
Keber  bezeichnet  also  das,  was  nicht  vollkommen  und  unter  allen 
Umständen  der  Gesundheit  zuträglich  ist  und  mögliche  Uebel  her- 
beiführen kann,  als  eine  unnatürliche  Speise,  als  einen  Gräuel,  und 
liucht  dem  Volke  die  reinsten  und  gewiss  zuträglichsten  Speisen 
zur  Kost  aus,  wobei  nueh  eine  Rücksicht  auf  den  Anblick  oder  die 
widrige,  unreine  Lebensweise  der  Thiere  mit  einfliessen  konnte. 
Das  ein£sehe  Sjrstem,  welches  er  aufstellt,  um  die  gentessbaren 
Thiere  Ton  den  ungeniesabaren  zu  unteraeheiden,  ist  seit  je 
in  naturhistoriacher  Rücksiefat  gewürdigt^  ja  bewundert  worden. 

^  3.  Alles,  was  ein  Gräuel  ist,  soll  nieht  gegessen  werden, 
5  Moz.  14,  3.  (s.  ob.).  Alle  Thiere,  welche  die  Klaue  ganz 
dorchgespalten  haben,  dass  sie  in  zweie  getheilt  wird,  und  zugleiek 
wiederkäuend  sind,  wie  das  Rind,  das  kleine  Vieh  von  Schaafen 
und  Ziegen,  Hirsch,  Reh 32«)  u.  s.  w.^"^)  dürfen  gegessen  werden, 
5  Mos.  14,  4-4.  3  Mos.  II,  2.  3. 

323)    S.  auch  Montesquieu,  Espr.  d.  L.  XXIV,  25. 

334)  nach  Andern:  Gazelle^  Indessen  werden  diese  beiden 
Thiere  dfter  zusammen  als  solche  genannt,  die  sehr  gewÖhnUclr  cur 
Nahrung  dienen,  und  man  hat  demnach  vielleicht  eher  an  das  Reh,  als 
an  die  doch  wohl  minder  häufige  Gaselle  zu  denken^ 

335)  Hier  folgen  noch  5  Namen  von  Thierent  die  nieht  mit  81* 
cherhett  zu  bestinMoen  sind,  unter  welchen  jedoch  der  Damhirsch  und 
cIbI^  Gasellen -Arten  zu  rerstehen  Btyn  sollen. 
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Thtere,  welche  wiederk&vend  sind,  abcx  sieht  gaipAlteiie 
KUaen  haben,  wie  daB  Kanieel  '^  und  der  Ebue,  oder  geapalCeoe 
KUuen  haben  und  nicht  nriederkäuend  sind,  wie  das  Sehveiot  ^^r- 
fen  nicht  gegevsen  und  ihr  Aas  sieht  berührt  werden  (d.  h.  das- 
selbe verunreinigt),  5  Mos.  14,  7.  8.  3  Mos.  11,  4< — 8.  Elieo  so 
auch  diejenigen  vierfüssigen  Thiere,  welche  auf  Tatsea  geben  C^^me 
Hufe  haben)  3  Mos.  11,  27.  28. 

Von  den  im  Wasser  lebenden  Thieren  ^^  (sowohl  in 'Meeren 
alt 'in  Buchen,  3  Mos.  II,  9.  10.)  dürfen  nur  diejenigen  gegessen 
werden,  welche  zugleich  Flossfedem  und  Schuppen  haben.  Dieje- 
nigen, an  welchen  di^se  Zeichen  fehlen,  sind  sum  Genuss  Terboten, 
und  ihr  Aas  soll  ein  Abseheu  sejn  (welches  dnreh  BerShren  Ter- 
weinigC)  5  Mos«  14,  0.  ID.  3  Mos.  11,  »—II 

Alle  reinen  Vögel  dürfen  gegessen  werden,  6  Mos.  14,  II. 
Namentlich  werden  die  cum  Genuss  gestatteten  Vögel  nicht  ange- 
geben, sondern  als  bekannt  vorausgesetst  (so  wie  selbst  diese  alU 
gemeine  Andeutung  des  Erlaubten  bei  dem  Gesetse  3  Mos«  II. 
fehlt).  Als  reine  Vögel  werden  (beim  Opferdienst)  oft  die  Turtel- 
taube und  die  gewöhnliche  Taube  genannt,  und  ausserdem  noch  die 
Wachtel,  2  Mos.  16,  13.  4  Mos.  II,  31.  Nach  der  herkönualicheB 
rituellen  Praxis  gehört  das  gewöhnliche  Hausgeflügel,  als:  Hühner, 
Kalekuttische  Hühner  (Indian)  Gänse  und  Enten,  gleichfalls  zo 
dem  Erlaubten, 

Andere  Vögel,  als  Adler,  die  venchiedeoen  Arten  desRsben, 
der  Strasas,  Storch  u«  a.  w.  sind  mir  Speise  verboten,  6  Moa.  14, 
12—18.  3  Mos.  11,  13-— 19.  Im  Gannen  sind  an  der  ereteii  Stelle 
21)  an  der  letateren  20  (es  fohlt:  Daja^)  rersohiedene  Arten  Ton 
Vögeln  nanenftlich  angeführt,  die  aber  gröistentheils  nicht  aicher 
mi  bestimmen  sind. 


326)  Das  Kameel  hat  eine  sum  Theil,  aber  nicht  TolUtandig 
gespaltene  Klane,  s«  Michaelis  IV*  |.  264. 

337)  Der  Text  3  Mos.  11,  10.  unterscheidet  Reges  (GethieO 
des  Wasser«  und  lebende  Thiere  (oder  wie  man  gewöhnlich  \epAesch 
tthersetats  tierisch  Beseeltes)  im  Wasser.  Unter  dem  Krsten  sind  an- 
streitig  die  eigentlichen  Fische  nnd  sonstigen  Wasserthlere  au  Terate. 
hen,  ¥gl.  1  Mos«  1,  26.  21.,  bei  dem  Andern  sollen  Tietlefcht  diejenigen 
Thiere  mit  angedeutet  werden,  die  nur  tum  Theil  im  Wasser  leben. 


Kap.  28»   (J^reinf  Thitrt^  47^//«liet)  Zerru$0n€w.      83i 

).  4«  Alles  Kriedipiule  vom  €«f|4gf Lten  «oll  unrein  sejn  und 
nicht  g^effsen  werUf»),  «Hfs  reine  Geflügelte  ist  su  essen  erlaubt^ 
5  Mos*  14t  19.  20,  Unter  reinem  Geflügeltem  sind  niehl  nur  Vfigel, 
«andern  auch  andere  geflügelte  Thiere,  als  namentlieh  HeuschreckeUf 
^ui  verstehen,  wie  dies  aus  der  vollsHiiidigern  Fassung  dieses  Ge- 
setses,  3  Mos.  11,  20 — 22,^  liervorgeht.  Hier  wird  als  d^  yerbo- 
tene  Kriechende  voi^  Geflügelten  näher  bezeichnet:  waa  ron  dem-* 
selha»  auf  Vieren  gf^ht  (welches  ein  Abscheu  sejrn  soll)  V.  20. 
Nicht  eigentlich  dahin  gerechnet  H'ird,  wie  es  scheint,  was  vou 
dem  Geflügelten 9  welches  auf  Vieren  kriecht,  oberhalb  der  Füsse 
noch  xirei  Springfüsse  hat  Von  diesem  werden  ausdrücklich  zum 
Genüsse  gestattet:  die  Heuschrecken  und  noch  3  andere,  nament- 
lich gepannteji  j»ber  nicht  sicher  zu  bestimmende  Artep.  Da^s  die 
Ueuzchrecken^  die  im  Orient  grösser  sind,  als  bei  Uns,  dort  allge- 
mein als  eine  wohlschmeckende  Speise  betrachtet,  und  n^nientlioh 
dadur^  vaA  sehr  nützlich  werden,  dass  man  sie,  geröstet,  aufbe- 
wahren kann  (und  so  an  ihnen  selbst  für  die  Verheerungen,  die  sie 
unter  den  füfLT^n  aurichteu,  eine  Entschädigung  findet)  beatütigeu 
Europäiache  Reifende,  die  auch  selbst  nicht  ungern  sich  dieser 
Speise  bedient  haben  ^.  Jede  Berührung  des  hier  als  unrein  Be- 
zeichneten verunreinigt,  3  Mos«  U»  2^  25,  rgl.  K.  31. 

Die  beiden  hier  angeführten  Gesetzesstellen,  5  Mos.  14.  und 
3  Mos.  II.,  unterscheiden  sieh  dadurch,  dass  die  erstere  das  ifoa 
Landthieren  un>l  Vögeln  zum  Genuss  Gestattete  mehr  hervorhehl 
und  namentKeh  bezmehnet,  während  die  letztere  es  im  Allgemeinen 
als  hekannt  torauszusetzen  scheint.  Nur  bei  der  ganz  letaften  Ka- 
tegorie ist  dieselbe  ausführlicher. 

Von  den  auf  der  Erde  kriechenden  Thieren  sind  die  acht, 
V.  20.  30,  namentlich  angegebenen,  Arten  unrein  und  durch  Be- 
riihning  verunreinigend,  3  Mos.  II,  20tt-40. 

Unter  den  genannten  kommt  sicher  der  Maulwurf,    die  Man« 
nad  eine  Eidczen-Art  Tor,    die  übrigen    sind    zweifelhaft.      Jenes 
sind  Thiere,    die  nicht  eigentlich  zum  Gewärm  gehören,    von  wel- 
chem allein  demnach  im  folgenden  Gesetze,    V.  41.  42.,    die  Redi^  , 
ZQ  zeyn  scheint.      Wenn  jene  Thiere  nur  als    „unrein^^    bezeichnet 


328)  Bestimmte»  ron  den  Rabb.  angegfben);  AUerlcm^Je^  zur  Uli« 
terschei^npg  der  nogenie^sbarj^Uf  oder  g^ni^sb^rcn  Vggfl  nnd  llen- 
Jicbfedkeii,  ß.  Ckql  HL  0*  7»  t^^  Fjschen  rfh  AW.  VI,  9. 


S56  Oeffenti.  Rtehi,  IL  Verwaltung  u.  Poltzty, 

werden,  und  nicht  aosdrüekiich  hinsugetetit  wird,  dan  man  ik 
nicht  euen  dürfe,  so  folgt  dies  natürlich  ron  telbtt  und  wurde 
wahrscheinlich  dieser  Zusatz  um  so  mehr  f&r  äberftössig  gehalten, 
weil  dieselben  ohnedies  nicht  sur  Speise  gebraucht  wurden.  Es 
ist  möglich,  dass,  wie  Michaelis  bemerkt,  dai  Geseti  rot 
diesen  Thieren  darum  besonders  warne,  weil  sie  mitunter  gif- 
tig 8indS29). 

AUes  Kriechende,  welches  auf  der  Erde  kriecht,  ist  ein  Ab- 
scheu und  soll  nicht  gegessen  werden.  AUes,  was  sich  auf  dem 
Bauche  fortbewegt.  Alles,  welches  auf  Tieren,  oder  rielen  Fuasen 
kriecht,  soll  nicht  gegessen  werden,  denn  es  ist  ein  Abscheu, 
3  Mos.  II,  41.  42. 

Hier  ist  also  von  dem  aussdiliesslich  kriechenden,  wie 
im  frühem  (im  Eingange  des  §.  mitgetheilten)  Gesetxe  rora  ge- 
flügelten Gewürm  die  Rede. 

Die  Unterscheidung  von  reinen  und  unreinen  Thieren  kommt 
schon  bei  Noah  vor,  1  Mos.  7,  2.,  woraus  gleichfalls  hervorgehet, 
dass  der  Grund  der  hierher  gehörenden  gesetslichen  Bestimmungen 
nicht  in  religiösen  Absichten  ausschliesslich  lu  suchen,  sondern  aui 
der  wirklichen  Natur  der  Thiere  und  der  iweifellosen  Annehmlich- 
keit und  ZutrugKchkeit  ihres  Fleisches  hergenommen  sej. 

§.  6,  So  wie  das  Aas  von  den  genannten  unreinen  Thieren 
durch  Berührung  überhaupt  verunreinigt,  und  namentlich  Gefilcse^ 
in  welche  Dergleichen  hineinfallt,  so  sollen  Getränke,  die  In  diesen 
Geftsaen  sind  und  Speisen,  auf  welche  Wasser  gekommen  ist,  wenn 
ein  soldies  todtes  Thier  auf  dieselben  gefallen,  unitein  aejm, 
3  Mos.  11,  33.  31. 

Ist  dergleichen  auf  Saatkörner  gefallen,  so  bleiben  dieselben 
rein  (obschon  sie  unstreitig,  durch  Regen  oder  sonstige  Bewässe- 
rung, nass  werden}.  Ist  aber  auf  Saatkörner  Wasser  g^than  wor- 
den, und  es  flült  auf  dieselben  ein  todtes  Thier,  so  sollen  sie  un- 
rein seyn,  3  Mos.  11,  37.  38. 

Der  letstere  Theil  des  Gesetxes  spricht  augenseheinKeh  von 
dem  Falle,  da  das  sur  Saat  Bestimmte  noch  nicht  ausgesäet 
worden  »o). 


330)  Von  Schlangen  gebissene  Thiere  dürfen»  nach  Rabb.  Ges., 
nicht  sam  Gennsse  gebraucht  werden,  well  sie  vom  Gift' durchdrungen 
sejm  können«  TJtermn.  VIU,  6. 

330)  Die  apeciellen  Bestimmungen  der  RabbSnen,  in  weiterer 
Ausführung  dieses   Gesetses,    s*    Im   Tr*    Makicküin»     Auch  andere 


Kap.  28.  Vniteme  Thi^rw,  GefulMteBy  Z^rrtHeneu.       SST 

Auf  dam  FeMe  g^fandenat  Fteiaek  ren  Zerükacneai-  kann 
ntdit  gageasen,  aandarn  nur  dam  Hunde  Torgawnrfen  warda»^ 
2  Maa.22,  30. 

E«  rentahiet  naii  Ton  aalbst,  dasa  anah  im  Btalla  sarrfistana 
Thiaia  niaht  gagaitan  watdan  dfirfan,  ^a  faiar  dia  Oaitliehkait  dat 
VorfiiUaa  glaiahgtiltig  ist,  Soll  daianaah  «dar  Znsats  das  auf  dam 
Falde  C^afundenan  nicht  übarfiüiaig  sajn,  so  mässta  etwa  das  Ga- 
latB  Zwnarl«  andaotan,  nämliab:  1)  Fkiseb,  Ton  d«n  man  waiss, 
daaa  aa  Ton  Zarmsenam  sej,  darf  man  niaht  asaen  und  3)  akan 
so  wenig  friachaa  Fleisch,  das  man  anf  dam  Felde  findet ,  und  das 
möglicliar  Weise  Ton  Cieschlaehtetem  aejm  kann,  insofern  man 
dieses  nicht  bestimmt  weiss.  —  Das  Gese^  wird  mit  den  Worten 
eingelaitet:  „heilige  Münner  sollt  ihr  mir  sejn^^,  d.  i.  also  durch 
Vermeidoiig  einer  an  und  für  sich  eklen  Speise,  (s.  §.  2.). 

Tbiere,  die  gestorben  (gefallen,  ohne  geschlachtet  worden  zu 
sejn)  ddrfen  nicht  gegessen  werden ;  dach  ist'  es  gestattet,  diese^ 
ben  dem  Fremdlinge  au  gehen,  oder  dem  Ausländer  au  Terkaulen 
(naüirliah  iitsolern  diese  dargiaichen  nach  ihrer  Gewohnheit 
assen,  waa  beut  aa  Tage  auch  hftuiig  und  UamentHch  im  Kriege, 
sogar  bei  gefallenen  Pferden,  geschieht,  s.  Michaelis  IV.  §.  205. 
5  Mos.  14,  2K  Tgl.  3  Mos.  11,  3$^  s)')- 

Beide  in  den  Torsfeahenden  Gesatsen  angedeuteten  Leichnane 
von  sonat*  rainen.  Tbierah  Terunreinigen  schon  durch  Ber^hrang, 
am  an  mehr  wenn  man  (rieUeicht  irrthümlich)  dergleichen  gegessen 
hat.  kl  dam  Falle  muas  sich  sawohl  der  Einheimische  als  Fremd*- 
ling  baden  und  seine  Kleider  waschen,  und  wird  erst  am  Abend 
rein,   3  Mos.  II,  30.  40.  17,  15.  16.  5  Mos.  14,  21. 

Eine  annstitfc  Scralhestimmung  wird  für  Beides  nicht  hinau- 
gefilgt,  sondern. nur  gesagt,  dass  sie,  wenn  das  Waschen  und  Ba* 
den  nidit  erfolgt,  ihre  Sünde  tragen  würden.  Auch  wird  an  dar 
letstgananntan  Stelle  angedeutet,    dass  der  Genuss  solcher  unreinen 


FlüBsigkeUcn,  VI,  4 — 6.  8.,  machen,  gleiih  dem  Wasser,  Speisen  em- 
(ißaglich  für  die  bezeichnete  VernnreinigDng,  jedoch  nur  dann,  wenn 
die  Befenchtang  mit  Bewusstseyn  nnd  Absicht,  nicht  aber,  wenn  sie 
sofällig  and  unberücksichtigt  geschah.  Mahsch.  111,  5«  6.  8. 

331)  Nach  Rabbin.  Bestimm,  dürfen  Thiere  mrt  Verfetsniigen 
nod  Schäden,  die  im  Allgemeinen|lebensgeföhrlich  sind,  nicht  f^tgesaen 
wträHt,    ChoU  III,  1.,    woselbst   Niberes  ttbcr   hieher  gehörige  Lel- 

befefeUer, 

17 


SM  '  Offfemti.  Rsöki,  ih  Verwaltung  «.  Foh'zey. 

Spettcft  mk  der  allgemeiitoB  Pfliche^  moh  heilig  aa  hattmy  ha  Wi- 
denpreeh  itehe.  in  Beonig  auf  Pmttcr  Wird  dar  Oeerta,  tirh 
nicht  durch  den  Gcnnss  von  Crcfallencm  und  Zcrriiiieli^tt  su  trer- 
nnvciäigen,   nech  hcmmdeni  eingCediitarft^  3  Mos.  3EI,  8.  FgL  9. 

Opfer  fleisch  darf,  nach  jeder  Berilhnaig  Toa  ünveinem 
nieht  gegessen»  sa«idern  mttss  reilininnt  netdco,  3  Mosl  7,  19. 

Data  «Speisen^  welche  von  Persanen  berührt  wordea,  die« 
wegen  Krankheit,  ade^  aoüitigfer  Uaiktiliidei  nlsuBrein  gelteh,  da- 
dai^ch  Ungeniesshar  a^erden»  reiaceliet  sich  van  saUMt  <s>)^ 


Kap.  29. 
Verbot  von  I^naielilltt  und  lllat. 

§.  h  CkfUbt  UnschUtt  (Talg)  von  Rind^  Schaaf  oder  Zitge  soll 
iMifc  gegessen  werden,  3  Mos.  7,  23^-25.  vgl.  3,  17«  Für  dco 
GenasB  desscthen,  wMchea  ab  JKeueropfer  .auf  den  Altar  gehört«, 
wird  7,  25.  Ausrottung  angedrohet,^  vgl.  3»  16.  (K.  69.). 

Es  ist  nicht  richtig,  wenn  Michaelis  Cheitb  dmth  Fett  nher- 
setsty  wobei  tr  übrigens  selbst  dta  Bcmerkaag  macht  (IV.  §.  206.). 
dass  nicht  alles  Fett,    sondern   aiar   gewtsae    Fettsttteke   verboten 
aeyen.    tndess  das    Verbot    triflft  affenbar  nieht   das    b^   uns   ei- 
gentlich   so  genannte    und    mit  dem  Fleische   sttsaamenhiagende 
Fett,    sondetti  den  eben  an  jenen    Stacken   aich    findenden,    vom 
Fleiachc  leicht  abaasondemden  Unschlitt,  abo  Etwas,  was  aaeh  jerst 
im  Allgemeinen  nicht  als  geniesabar    aageaehen   wird.     -I>iqai^en 
Stöcke,    bei  weliehon  der  Ausdruck  Chttehy    Unschlitt,   allein  An- 
wendang  imdet,  and  die  ganslieh  ins  Feaer  konuafen  müsaen,  wer- 
den wtederbolentlich  und  deutUch  angegnben  und  swar  vom  Rinde, 
3  Mos.  3)  3.  4.,  vom  Scbaafe  V.  7.  9-^11.,  von  Ziegen  V«  12»  U— 17. 
Es  iat:    der  Unschlttt,    der  aa  den  Eingeweiden  ist  und  diaaelbcn 
bedecket,  der  Unschlitt  an  (zwischen)  den  Nieren  und  den  Lenden- 
Muskeln.    Bei  Schaafen  ist  noch  ausserdem  von  einem  Theile  die 
Rede,  der  Aljah  j^enannt  wird,  und  gleich  am  Rückgrate  abgelöst 
werden   soll.       Mati   verstehet  hierunter  den  Fettschwanz  einer  ge- 
wissen Art  von  Schaafen,  der  so  schwer  zu  werden  pflegt,  dass  die 
Thicre  ihn  auf  einem  kleinen  Wagen  nachziehen.     Es    scheint   uns 
indessen  nicht  ganz  gewiss  zu  sejn,    dass  das,    übrigens   etjrmoto- 


332)    N&hcre  Bcstinro.  der  Rabb«  s«  ^him.  %  l*--3.  6.  16.  11 
Tgl.  den  Tr*  Ttbul  Jörn*,  auch  den  Tr«  Oqatin, 


Kap.  20.    Verhoi  von  Unächh'U  u.  Blut. 

gisch  oMiicfaerey  Wort  hier  dioseo  t»  genannten  Felttehvanz  be- 
fleate,  da  diejenigen  Scdiaafe,  on  welchen  d^rneihe  eich  findet»  iiin^ 
l»esoüdcre  Art  ausmaehen,  der  Opfer- Ritus  aber  v«b  ilom  Schaafe 
iiberliaqit  sprieht,  wo!iei  man  also  nichii  Grund  liat,  an  jene  be« 
sondere  Art  aii  denken.  Auch  aieht  man  nicht  ein  9  wai,  bei  dem 
verbeteaen  Genttss  dioeea  TbeHes,  die  itraeliten  hätte  reraaUunca- 
soJJetti  dieae  besondere  Cbttung  von  Schaalra  su  pflegen.  Endlich 
enthalt  der  Fettschwans  keinen  Unschlitt  und  bietet  ein  woh^ 
iHJiiiicekeiidea  Mahl  dar.  Unter  diesen  Umatüaden  begreift  man, 
nicht,  warum  derselbe  verboten,  und  mit  dem  ünschlitte  unter  eine 
Beneiuittn$t  gebracht  seyn  itollte.  Es  haben  deshalb  die  Commen- 
tatoren  bei  3  Mos.  3,  9.  unter  Chtleb  das  erste  Mal  niclit  Unschlitt, 
sondem  ,,das  Beste^  trerstehen  wollen.  Indess  scheint  es  doch' 
willkfihrfieh,  in  einem  und  demselben  Verse  das  eine  Wort  vor« 
schieden  ubevsetaen  an  wollen,  auch  ist  es  eben  so  ungewiss,  dass4 
C^tfMan  den  SieHeo,  die  man  anführt,  und  an  welchen  es  bild- 
lich gebraacht  ward,  „das  Bcate^^  bedeute.  Sonderndes  scheint  viel- 
mehr fdn  Bild  der  Ueppigkeit  überhaupt  und  des  üppigen  Gedeihens« 
(5  Mos.  3*2,  14«)  su  sejn,  oder  auch  (4  Mos.  18,  12.)  das,  was  man 
vorw^  nimmt,  das  obenauf  sichtbare  (glänsende),  gleichwie  es  in 
der  That  die  eigenthümliche  (bei  Arbeiten,  su  denen  hian  dasselbe 
anwandte  3  Mos.  7:,  24.,' steh  seigende)  Natur  des  Talgs  ist,  überaU 
das  finportauchende  su  sejn.  RniHieh  ist  der  Gedanke,  dass,  «h 
mal  Fon  den  FriedensopCern ,  das  Bestie  geopfert  werden  soll,  gar 
nickt  im- Allgemeinen  passend,  indem  hier  überhaupt  nnni  wenige 
Stildce,  nnd  eben  nicht  die  besten,  zu  denen  doch  auch  der  übrig« 
UnacUitt. nicht  geholte,  ins  Feuer  kamen.  Es  scheint  demnach,  dass 
mao  Aljah  nur  för  den  Theil  des  gewöhnlichen  Schweiles  au 
ndnaen  habe,  der  sich  an  den  Rückgrat  anschliesset,  oder  lilr  einen 
aodorn  an  dieser  Stelle  sieh  iindenden  Theil,  wobei  es  namoMlich 
ttioiit  so  übersehen  ist,  dass  auch  die  LXX  nicht  jener  Bedeotung 
entsprvschend,  aondem  ea^  übersetien. 

§.'  2«  Moses  verbietet  also  augenscheinlieh  nirgend  das  aum 
Genaase  sich  wohl  eignende  Fett,  wie  Michaelis  glaubt.  Denn  auch 
an  den  Nieren  nennt  er  nicht  djis  Fett  überhaupt,  sondern  den  an 
einer  Seite  denselben  anhängenden  Unschlitt.  Hiernach  scheint  es 
auch  flurchaus  uobegründei,  dass  der  Genuss  des  Cheleh .  eben 
deshalb  verboten  sey,  weil  es  auf  den  Altar  gehörte.  Sonst 
hätte  das  Uebrige ,  welches  dahin  gehörte ,  gleichfall»  verbo- 
ten werden  müssen.  Auch  konnte  die«  nur  di^enigen  Thiere 
treffen  9    die  wirklich    geopfert    wurden ,    dahifigegen  des-    Cheltb 
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Oeff^ntl,  Reeki,  IL  Vtrmaiiung  ar.  PoUzejf. 


Ton  allen  gleichnamigen  Thieren  vef boten  wird.  Wenn  Mmt  der 
sa  dieeen  Irrdittmern  AniaM  gebende  Anedmek,  3  Mos.  7, 25., 
lautet;  ,,Jeder  der  CMeb  (Unschlitt)  itit,  Ton  einen  Thicfe,  ron 
welch em  man  ein  Feneropfer  darbringen  kaiin^%  eo  toll  bter  k«o 
Werth  auf  da«  Opfern  dietee  Ckeieb  gelegt  werden.  Sondernder 
Antdruck  will  niehn  Andere^  alt  die  betreffenden  Avten  ton  Thie- 
ren angeben,  d.  i.  Rind,  Schaaf  oder  Ziege,  wie  V.  23^  wona« 
henrorgebet,  dam  das  Verbot  anf  andere  Thiere,  aia  Hiiaehe  and 
Rehe,  nicht  ausgedehnt  werde.  •  Es  ist  also  offenbar  wiedemm  Üe 
allgemeine  IJngeniessberIceit  und  Widrigkeit  des  Gegenstandes,  und 
wenigstens  ersichtlich  keine  andere  Ursache ,  die  dem  Verbote  sd 
Grunde  liegt.  Ob  es  auch  vielleicht  zu  deni  Ritus  der  götssndieost- 
liehen  Opfer  gehörte,  von  dem  Unsehlitte  etwas  au  nehmen,  ud 
etwa  gemischt  mit  Bist,  su  geniessen  —  wie  man  ans  desi  Um- 
stände sdiliessen  könnte,  dass  der  Gennss  des  Uosehlitts  und  Blu- 
tes swei  Mal,  3  Mos.  3,  17.  7,  25 — 27.,  susammengefiust  und  p- 
meinscbafUich  verboten,  auch  bei  Einem  wie  bei  dem  Anden  Au* 
rottong  gedroht  wird  —  hierüber  lilsst  sieh  aus  den  Mosaiidten 
Büehttn  selbst  Nichts  entnehmen. 

§•  3.  Dagegen  ist  es  nnsweifelhaft,  dass  der  Gennss  d« 
Blutes  bei  Götienopfern  und  der  Ausübung  aberglitubiseher,  ge- 
heimer Künste  vorkam,  wie  auch  ans  der  ZusammensteUmg  io 
dem  Gesetse  hervorgeht:  „ihr  sollet  nicht  saramt  dem  Blnteesien, 
keine  Wahrsager-  und  geheime  Künste  treiben^^,  3  Mos.  I9j  26. 
Daher  wird  der  Genuss  des  Blutes  anf  das  Strengste  uad  Gin- 
dringlichste, und  nicht  weniger  als  an  7  versehtedenett  Stelko,  ^^' 
boten-  (s.,  ausser  den  eben  genannten,  noch  3  Mos.  17,  10— l^-i 
5  Mos.  12,  16.  23.  21.  15,  23.). 

Der  Genuss  irgend  welchen  Blutes  von  GeA&gel  und  tob 
(vierfilssigen)  Thieren  ist  Air  jeden  Ort  »>),  und  für  alle  Gene- 
rationen verboten,  3  Mos.  7,  SI6.  3,  17.  War  hiergegen  handelt  loU 
ausgerottet  werden,  er  setzt  sich  dem  Zorn  Gottes  ans,  der  ihn  w* 
dem  Volke' ausrotten  wird,  3  Mos.  7,  27.  17,  10. 


333)  Text:  fn  allen  euren  Wohnsitxen,  also  nicht  blos  bei 
Opfern  selbst ,  ron  welchen  an  der  betrefTenden  Stelle  die  Rede  u^ 
sondern  anch  sonst  Überall,  als  bei  Thieren,  die  zu  Hanse  geschlachtet, 
ÖMos.  12, 15. 16.,  die  anf  der  Jagd  gefangen  werden,  3  Mos.  17 ,  13.1^1 
oder  auch  solchen ,  die  nie  zum  Opfer  genommen  werden ,  wie  Hirsch 
und  Reh,  s.  d.  erste  St.,  dahingegen  bei  den  letstem  der  Geness  4e* 
Fettes  nicht  verboten  ist 


Kaf,  2%    Verbot  von  VnMchUU  u.  Blut.  Ml 

ikiq^ageii  eigiebt  akii  an«  dieMr  Stelle,  daw  du  Bbit  Ton 
Fischen  nieht  ▼erbeften  sejr,  gleiehwie  aueh  noch  inuner  bei 
Israieliteii  das  in  Fiaehcn  enthaltene  Bhit  beim  Koehen  niebt  ab- 
geeiaidert  wird. 

Der  Gennts  des  Blutes  ist  ateht  bloss  Israelitea  selbst, 
sondern  aueh  den  Fremdlingen  yn  Lande  streng  verboten,  3  Mos. 
17,  la  12.  13. 

Letatem  blieb  es  anbeim  gestellt,  ?on  den  gleichfalls  verbo- 
tenen, goiiAenen  Thieren,  nach  Belieben,  su  essen,  V,  \6,  16. 'Vgl. 
5  M<M.  14,  21.  Das  Verbot  des  Blatgenasses  also  ist  strenger, 
als  das  der  öbi^gen  verbotenen  Speisen  (mich  des  Fettes  s.  d. 
vor.  Annerk.). 

Vor  dem  Genüsse  soll  man  daher  das  Blut  des  Thieres  „wie 
Wassor^  aaf  den  Boden  auslaufen  lassen  und  mit  Erde  bedecken'**). 
Dies  namentlich  auch  bei  den  auf  der  Jagd  (auch  von  Fremdlingen) 
eriegtcn  Thieren,  3  Mos.  17,  13.  5  Mos.  12,  16.  24.  IJ,  23. 

Auch  bei  den  Opfern  wurde  das  Blut,  nachdem  Weniges  von 
demselben  ausgesprengt  worden,  an  der  Seite  des  Altars  we{^[^ 
goss«i,  s.  Kap.  38.  §.  1. 

Ea  iat  also  nicht  der  Genuss  des  Blutes  allein,  sondern  auch 
des  FWsohes,  in  welchem  das  Blut  xurftckgebieben«  verboten, 
vgl.  3  Mos.  19,  26.  1  Mos.  9,  4.  ^). 

Die  letatere  Stelle  fuhrt  dieses  Verbot  schon  in  die  alt6  Zeit 
Noaba  snr&ek. 

Das  Verbot  des  Blutgenusses  bat  drei  Gründe,  einen  natiir- 
licbeo,  einen  religiösen  und  einen  moralischen.  Der  erste  ist,  .dass 
dieser  Genuss  dem  natürlichen  Gefühle  eines  jeden  Menschen  wi- 
derwärtig sejn  muss,  dass  er  unter  Umständen,  wie  Michaelis 
anmerkt,  namentlich  durch  das  Gerinnen  des  Blutes  im  Magen, 
schädlich,  ja  tödtlich  werden  kann,  vielleicht  auch,  wie  man  wenig- 
stens mitunter  behauptet  hat,    auf  das  Temperament  einen  verwil- 


354)  Die  Kabb«  Bcutimmiingen  über  das  Gebot  des  Blntbe- 
deckena,  n.  Chol  VI,  1  ff. 

335)  Dies  schliesst  natttrKcb  auch  den  Genas«  to«  FldsehstUcken 
aas,  die  lebenden  Thieren  abgeschnitten  werden,  eine  abscheuliebe i  bei 
maacben  VdHcern  Yorkommende  Sitte,  Rosenmüll  er,  MmrgmL  1* 
S.  39  AT«  aOO»,  vgL  Malmonid.  Mor€  Neb.  III,  48.  Die  betr.  Bestim- 
mnntca  ^^  BaUb.,  sowohl  in  üücksioht  vierfttsslger  Thiere,  als  Vögel, 
8.   CkoL  101,  b.  vgl. .  Tokor.  I,  1.  »anktär*  59,  a. 


demdeii  Etnflua«  ausübt.  Der-  aw«ite  Gmad  bt  der  IwreitB  okn 
attgodctttete,  religiöse,  indem  dieser  GenuM  mit  andcrweitifreo, 
{^i^endienstlicliea  und  sbergUlaliiselieii.VerimuigeB  und  Verbreeheo 
zuBammenhing.  Endlich  legt  das  Gesets  selbst  avf  dan  drittem 
den  moralischen  Grund,  einen  gana  besoodem  Wertfa  and  Naeli- 
druck:  „Das  Leb^t  des  Fleischen  ist  im  Blute^S  heisst-es  3  Mn. 
17,  11.9  „das  Leben  alles  Fleisches,  das  ist  sein  Blut,  wtat  es  isiet 
soll  ausgerottet  werden^,  V.  14.  vgh  13.  ,^ur  sey  belMtfiich"  - 
.ruft  der  Gesetxgebet  dem  Volke  su,  indtoi  er  demselben  erltabt. 
im  Lande  Palastina,  an  allen  Orten  Thiere  snr  Speise  tu  isblick- 
ten  (welches  in  der  Wüste  verboten  war  a.  Kap.  38.  §.  4.)  - 
„nicht  das  Blut  zu  essen ,  denn  das  Blut,  das  ist  das  Leben,  so 
sollst  du  nicht  essen  das  Leben  mit  dem  Flmiohe;  du  sollst « 
nicht  essen,  auf  die  Erde  sollst  du  es  ausgiessen  wie  Wasier;  do 
solkt  es  nicht  essen,  damit  es  dir  wohl  ergehe  und  deinen  Kindem 
nach  dir!''  5 Mos.  12,  23-05.  vgl  1  Mos.  9,  4  vgl.  Kap. 38,  §.  I 
l^^  Achtung  gegen  das  Leben  selbst  soll  also  von  dem  Gcdussc 
des  Blutes  suräi^halten,  als  durch  welches  das  Leben  mit  dem 
Fleische,  bei  den  betreffenden  Thieren,  susammenhüngt,  und  mit 
•welchem ,  werni  es  an  ihnen  vergossen  wird ,  das  Leben  selbst  mit 
hinschwindet  (während  bei  Fischen,  s.  ob.,  die  uberiicupt  aaf  einer 
niedern  Stufe  des  Lebens  stehen,  dies  nicht  ebenso  Anwendnog 
findet).  Durch  die  Achtung  gegen  das  Leben  überhaupt,  lelbst 
im  Thiere,  hängt  dies  Verbot  noch  höher  zusammen  mit  der  Ach- 
tung gegen  das  Menschenleben,  und  mit  der  Scheu,  Memdieoblat 
-zu  vergiessen,  1  Mos,  9,  4-— ü.  vgl.  Kap.  71. 

§.  4.  Das  Verbot  des  Blutgenusses  wird,  bis  in  die  nettesten 
Zeiten,  von  den  Isr.ieliten  auf  das  Strengste  beobachtet  Kein 
'Thicr  darf  gegessen  werden,  ohne  regelmässig,  und  nach  den  Cc- 
sctzen,  geschlachtet  worden  zu  sejn^^,  wobei  das  Messer  scharf,  a» 
den  Seiten  äusserst  glatt  sejn,  und  an  der  Schneide  auch  nicht  die 
allergeringste,  fast  unmerkliche  Scharte  haben  darf,  theils  uai  de» 


336)  Die  spedellen  Rabbin.  Vorschriften  In  Hinskbt  des  Schlacb 
tcns  der  Thiere,  so  wie  aoderer  Speisegesetze  s.  im  Tmkl*  CAoüui.  " 
.Ursprünglich  »st  das  ScMaclilen  eines  Thieres  Jedem»  der  es  verstcbct, 
aaoh  Fransn,  gestaltet,  mit  Ansaabme  nur  von  Taubstummen,  Blöd- 
sinnigen und  Unmündigen.  ChoL  h  L  vgl.  Snbtitk.  lli,  L  NM.  \Ul  i 
Später  wurde  dies,  aus  Vorsicht»  noch  mehr  eiagesehrstokt. 


Kap.K.   Vm^ivnn  UuMckHii  u.  Jtiui. 

Tkiere.keiiMii  imnltMn  Sohmers  «nd  caaoa  Tod  leiehter^)  und 
schncBer  xu  duelira,  theils  aber  aueh^  um  dag  Surttcklteteit  «od 
Cralarrat  dot  BUites-  su  v«rhind«ni,  und  «einen  voll8l&ndigei«ii 
Abfloi  SV  befi&nUkii.  Au«  eben  diesem  Orander  werden  su  Sehläeh« 
tem  nie  gans  rohe,  ungebildete  Menseben  genommen 9  sondern  nur 
solebey  die  über  ihie  betreffenden  citurilen  Kenntois«e  geprüft  wor- 
den, «neb  von  ilirer  |imcti«chen  CreftchickHehkek  Proben  ablegen 
und  über  ikre  8itttiebkeit  gute  Zeugnitse  beibringen  können,  damit 
man  Ton  deren  Gewissenhafttgkett  in  Ruekaichl;  der  au  boobaeb- 
tenden  Gesetie  («nd  der  au  verraeiiienden  Qnal  de«  Tbiere«)  «ieber 
aeyn  künne.  Aneaer  jenen  VorsichCaniaflsregeln  in  Uineiebt  de« 
Blfitea  beim  Schlaebtea,  wird  aber  auch  noch  da«  Fiei«eh  selbst^ 
vor  dem  Gebranehe,  durch  8alx  und  Waaaer  von  dem  Blute  mttg*' 
liehet  gereinigt; 

Auch  naeh  dem  Neuen  Teetaoicnte  wird,  in  einem  Coneilinm 
der  Apoatel,  swar  besehÜMsen»  ron  der  bieherigon  Strenge  nachcn- 
laeaen,  und  diejenigen ,  weiche  von  dem  Ueidcnthume  «um  Ckn^ 
stenthume  ibm^gebeii,  von  dem  Cerewofiml-Greeetaw  au  befreien,  aber 
doch,  ocbat  einigem  Andern,  das  Verbot  des  Gcnnsae«  von  Erstick- 
tem und  rwn  Blut,  auch  für  sie  nen  eingesehifcrft,  Apoatelgcscb.  15,20, 
Der  Aundmek  „ErstiektoK^^  ist  hier,  wie  auch  Winer  (Art.  Speim 
^egentzt)  bemerkt,  nicht. im  engsten  Sinne,  sondern  von  alle  dem 
SU  veretebcn,  in  wclobem  das  Blut,  durch  die  Weise  de«  Sterbens^ 
curickgetnten  und  erstarret  i«t. 


Kap.  30. 
Auilere  Spcilne^Cleiietze. 

^.  1.  \ on  d<Bm  Gesctae,  das  Junge  nicht  in. der  Milch  seiuer 
Mutter  XU  kochen  «.  ob.  K.  17.  g.  5.  ^.  Als  Grund  gicbt  Mai- 
monides  (Xore  Nebucfi,  111,  48.)  besonder^  das  Schwerverdau- 
liche solcher  Speise  an.  • 


m>    Debei^aupt  Ist»- nach  Marino ii'id,'  iifor.  Neb,  III,  4&,  der 
l'od  darehs  Messer  fUr  das   Thier  der  «(hntcreealoseste  unter  allen 
Arten  der  Todtnng. 

38^)    Die  »RaUdn.  Bestimmnoicen  über  di#  Jklladiang  von  Fleisch 
und  Milch  s.  Chol  VIU,  1  ff.     Das  Verhoi  er8ytrs«kt  ^cb,  /aaeh  f^abb^ 


Ais  eioe  «ite  Isnwiidsdie  Sitte)  TenaluBt  dareh  Aw  LaHi- 
iBttiig,  die  Jakob  an  satoer  Hüfte  «rlitt,  wird,  I  Mo«.  32,  33l 
^L  V.  m  33.,  da«  Niehteiaaii  der  Spamader  aa  dar  Hüfte 
angeliUirt,  wovon  indes«  weiter,  unter  dem  gesetettehen  Vonchrifiea, 
keine  Erwftknang  geeehieht  s^s). 

§.  %  Da«  Verbot  des  GeauMies  Ton  so  alt  gewordeneei 
Fleisdie  kommt  wenigstens  bei  dem  Friedenaopfer  vor,  von  welchem 
der  grttsste  'theil  denen  verblieb,  welche  es  darbrachten. 

Das  Fleisch  eines  solchen  muss  spfttcetens  an  dem  andern 
Tage  venehrt,  iwd  was  noch  auf  den  driMea  Tag  ibiig  Ueibt, 
verbianat  werden.  Wer  am  dritten  Tage  davon  isst,  dem  wird  da« 
Opfer  nicht  angerechnet  und  er  trilgt  seine  Sünde,  denn  ea  soll 
daaa  für  verdorben,  pfggui  gelten,  3  Mos.  7,  1^—18. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  figgul  ist:  faul,  und  daas 
dieser  Umstand  auf  das  Verbot,  dieses  Fleisch  au  geaiesaen,  l^in- 
Anas  hat,  geht  vielleieht  aaeh  ans  Hesek.  4,  14.  hervor,  wo  der 
Prophet  unter  den  unreinen  Speisen,  die  er  nicht  gegenan,  auch 
fpiggulj  verdorbenes  (oder  altgewordenes)  Fleisch  anfinllüt,  wel- 
ches-, da  dort  nicht  von  Opfern  die  Rede  ist,  darauf  hindoitet, 
dass  dergleichen  auch  sonst  für  unrein  galt.  Auch  das  Uebriglasscn 
der  Op£er«peiseB  auf  den  andern  Tag  wird  ftüter  verbotatf,  wie 
a.  B.  bei  derjenigen  Art  von  Friedensopfem,  welche  Dankopfar  siad, 
3  Mos.  7,  15.,  bei  dem  Passah -Lamme,  2  Mos.  12,  10,  vgl  3  Mo«. 
8,  32.  woselbst  auch  das  übrig  bleibende  Brod  verbrannt  worden  solL 
Haben  diese  letetem  Verbote  mehr  nur  eine  rituelle  Bedeut- 
samkeit, so  scheint  doch  auch  bei  ihnen  der  Gedanke  Einilttss  au 
haben,  dass  was  auf  den  andern  Tag  übrig  geblieben,  nicht  md&r 
so  ganx  frisch  sejr,  und  für  eine  heilige  Mahlieit  sich  nicht  mehr 
vollkommen  eigne.  £in  noch  anderer  Fall,  da  das  Uebriglassen 
einer  Speise  verboten  wird,  kommt  bei  dem  Manna  vor,  2  Mos.  16, 19. 
Da  Einige  dennoch  dagegen  handelten,  so  seigte  sich  bald  der 
Grund  des  Verbotes,  indem  das  Uebriggebliebene  verdorben  war, 
V.  20.    Nor  das  am  Freitage  Aufgelesene  blieb,  vielleicht  nach  be- 


Erweiterungen, auch  auf  Fleisch  von  Geflügeln,  obwohl  dies  nraprUng- 
lieh  nicht  allgemein  augegeben  wnirie  und  aamentHch  R.  Joaa  aus 
Galiläa,  solches  Fleisch,  in  Milch  gekocht,  anm  Gennss  gestattete, 
ebendas.  4.  vgl«  Gemara  IIÜ,  a* 

399)    Vgh  Vholm  Vli,  6.     Die  Rabbialschen   hiaher  geUrigen 
VorschriHen  überhaupt  «•  ebend.  besond.  1.  u.  6. 


%miAmm^  TÖn  Moste  mgcordaefen  Vinraiiakli«*M«S8r«g«lii,   auch  für 
den  witani  Tag  «riseh,  V.  22-^2d. 

Mit  den  mitgedieilten  Speisegeaetseo  überhaupt  hingen  die^ 
jeoigwi,  welclie  eine  »trenge  Retnhaltang  der  Gesehirre  und  Back- 
öfen faerbeifilhren  (K«  31.  §.  4.  5.)^  nannigfiaeh  susanunen. 


Kap.  31. 

B«tBi9liLeit  AikeiPlui«lit  (Ist  BinOwsse  Tmtk^flBmmm 

fllTUiliollli)« 

§.  I.  Die  rituelle  Unreinheit  3«^)  ist  entweder  eine  ursprüngliche, 
o«lereiBe  mittelbare,  durch  Beriifhrung  des  ursprünglich  Unreinen. 
Die  Fiite  der  erstem  Art  sind  bereits  im  Frühem  dagewesen. 
Uraprünglioh'  unrein  ist  der  AnsschÜlgige.  Das  Ritaale  seiner 
lormlielien  Reinsprechung,  nach  sweimalig^  Bade,  3  Mos.  14,  i — 32., 
s.  ob.  Kap.  22.  §.  5.  Wer  des  Aufschlages  rerdächtig  war,  und 
es  s^gt  sieh,  dass  es  nur' eine  Blase  sey,  wuscht  seine  Kleider 
and  ist  rein,  3  Mos.  13,  6.  £benso  beim  Nethekj  13,  34.  vergl. 
Kap.  22.  §.  4.  Ein  Flüssiger  wird  7  Tage  nach  seiner  Genesung, 
3  Mos.  li^  13.,  eine  Flüssige  7  Tage  nach  dem  Aufhären  ihres 
FInasea,  15,  28 ,  eine  Wöchnerin  40  (7  u.  83)  Tage  nach  der  Ge- 
bort einoa  Knaben  und  80  (14  u.  66)  Tage  nach  der  Geburt  eines 
wetUichen  Kindes,  12,  4.  5.,  bei  Darbringung  der  vorgeschriebenen 
Opfer  s.  ob.  K.  25.  26.,  für  ▼ftIKg  rein  erkl&rt.  Bei  dem  Flüssigen 
ist  das  Bad  ausdrücklich  vorgeschrieben,  15,  13.  Bei  Frauen 
bnokte  dies  wohl  die  Sitte  ohne  dies  mit  sich.  Ausser  dem  Bei- 
acMafs  Mi),  erfordert  auch  anderweitige  £ntgebung  des  Samens  ein 
Bad 9    und  veranreinigt  bis  lum  Abend  Kap.  26.    Der  (auf  7  Tage 


340)  Man  pflegte  sich  In  dkaer  Qexiehuag  der  Ausdrücke:  ,,|e. 
vititfcb  rekit  levlt»  unrein*'  au  bedienen,  welche  uns  indeas  nicht  ange« 
measiea  efodieiaen«  da  ZostÄnde  der  Art  nicht  nnr  bei  Leviten,  sondern 
bei  Jiadlem  IsiaeHten,  und  auch  bei  Frauen  eintraten* 

^1)  Anch  bei  den  AegjFptern  nnd  Griechen  war  es  nicht  er- 
Uwbtv  nach  dem  Beisehlaf,  ungewaschen  in  den  Tempel  an  gelien. 
Hecwtot  tadelt  diejenigen  Völker,  die  Solches  nicht  beobachten,  lierod* 
II.  64* 


t06  O^entl,  R§ebi.  iL  Verwmkung  «•  PoUzey. 

voruturmnigende)  Bnselilaf  mit  der  M«Eiitniiveiid«ii  theilt  Uiran  eig- 
nen, weiter  veranreinig^enden.  Zustand  mit,  3  Mos.  15,  TiL  (vgl 
Ntddmk  33,  a.). 

§.  2.  Die  mittelbare  Unreinheit,  durcb  Bdkfölirang  von  na- 
reinen  Personen  eder  Gegenstinden,  mitunter  auch  dureh  Verweilen 
in  demselben  Räume,  dauert  Einen,  oder  sieben  Ti^e  lang  und 
bedarf  gleichfalls  der  Erfüllung  gewisser  ritueller  Vorschriften,  um 
in  drn 'Zustand  gewöhnlicher  Reinheit  umgewandelt  an  werden. 

Wer  einen  Flüssigen  selbst,  oder  das  worauf  er  liegt,  sitst 
oder  reitet^  berührt^  von  Mnem  Speichel  getroSea,  nder  von  acsnen 
unabgespülten  Händen  berührt  wird,  muss  baden ,  *  und  bleibt  bi» 
sum  Abend  unrein,  3  Mos.  15,  5 — 11.  Ebenso  Derjenige,  welcher 
flas,  worauf  ein  blutflüssiges  Weib  liegt  oder  sitset,  berührt,  15,  19« 
21  —  23.  27. 

Wer  die  Flüssige  selbst  oder  etwas  auf  ihrem  Lager  oder 
8ilse  Liegendes,  oder  etwas  von  dem,  was  ein  Flüssiger  unter  sich 
hatte,  berülirt,  soll  bis  sum  Abend  unrein  sejn,  3  Mos.  15,  19.  JPL 10. 
Waschen  der  Kleider  ist  also  für  diese  FiUle  nieht  vorgeschrieben. 
Dagegen  seil  Derjenige,  welcher  Gegenstände  der  letsteren  Ait 
trägt,  baden  und  seine  Kleider  waschen,  wie  in  demvflbeii  Verse 
I€L  angedeutet  wird  s^^). 

Wer  in  ein  ausschlägiges  Haus,  so  lange  es  yerscUaasea 
war,  gekommen,  ist  bis  sum  Abend  unrein.  Wer  dort  geaolilafea 
oder  gegessen  hat,  muss  (auch)  seine  Kleider  wascbem^  2  Uos. 
14,  m.  47. 

Das  Aas  eiiie.s  «nreinen  Thieres  soll  man  nicht  berühren, 
3  Mos.  11,  8.  Wer  dergl.  berührt,  soll  bis  lum  Abend  unrein  blei- 
ben, 11,  26.  28*  Wer  Etwas  von  dem  Aase  trägt  soll  »usaerdem 
seine  Kleider  waschen  iU  *^*  S18.     Askch  wer  ein  nii:ht  geaifl^l^. 


342)  Nach  den  Best  d.  MmcIuu  verniireinigt  der  Ausuchlfigise, 
bei  seinem  Eintritt  in  ein  Haus,  alle  in  dem  Räume  befindlichen  Gc* 
rSthe,  Negaim  XIII,  11.  vgl.  7.  8.  19.  Keim  I,  4.  Dies  wird  daraus 
hergeleitet,  dass  es  3  Mos.  13,  4<l.  von  dem  Ausschlagt  belsst«  seia 
Aufenthalt  ivolle  einsam  nnd  ausserhalb  des  Lagfers  ueyn,  woran«  dem- 
nach folge,  dass  dessen  (Irgend  wie  Oberdavhter,  Xeg.  III,  7.)  Aareoc* 
haltsnrt  nnrein  sey.  Dass  die  BerüHrong  eines  Solchen  verum«! nii^c^ 
gehet  wohl  ans  3  M-os.  13,  45.  hervor.  Die  Voralchtsmassregeln 
in  Riirkeieht  des  AussehlÜgfgen,  der  ki  die  Sywigege  kontnit,  «. 
Neg.  XIII,  12, 
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tetei,  tMidem  tonst  utefi^ommnes»  reines  Tliier  berührt,  soll  bis 
zum  Abend  unrein  bleiben,  itnd  w&  von  solchem  todten  Thiere 
(vtetteieht  aus  Versehen)  isst,  oder  dergleichen  trägt,  soll  ausserdem 
noch  seine  Kleider  wastihent  11,  30.  40. 

Zu  bemerken  ist,  dass  der  Talg  zerrissener  oder  gefallener 
Thiere,  nicht  verunreinigte,  da  er  ausdrucklich  sur  Anwendung  bei 
irgend  einer  Arbeit  erlaubt  wird,  3  Mos.  7,  21. 

§.  3.  Gans  besonders  verunr^nigead  sind  menschliche  Lei« 
eben.  Für  eine  Verunreinigung  dieser  Art  wird  ein  gaas  eigen- 
thümiiehes  Rituale  vorgeschrieben,  nämlich  Jftes^rengung  mit  dem 
AVddaA«* Wasser,  in  welches  Asche  von  der  verbrannten,  rothen 
Kuh  genwcht  war,  s.  K.  40.  $.  2. 

Wenn  ein  Mensch  im  Zelfe  ^*)  stirbt,  so  soll  Jeder,    der  in 

das  Zelt  kommt,  sieben  Tage  lang  unrein  sejn ,    4  Mos.  19,  14. 

• 

Wer  auf  dem  Felde  die  Leiche  eines  durchs  Schwerdt,  oder 
sonst  Gestorbenen,  oder  das  Gebein  eines  Menschen,  oder  ein  Grab 
berührt^  aoU  7  Tage  lang  unrein  sejn,  19,  16.  3«4^« 

Ein  Reiner  soll  von  der  Asche  des  verbrannten  Sündopfers 
(d.  T«  Kub)  nehmen,  und  auf  dieselbe,  in  ein  Crefllss,  frisches 
Wasser  giessen.  In  dieses  soll  er  Ysop  eintauchen,  und  das  Zelt 
besprengen,  so  wie  alle  Geräthe  nnd  Personen  die  in  demselben 
sind,  ebenso  auch  Denjenigen,  der  auf  dem  Felde  einen,  durch  das 
Schwerdt,  oder  sonst  Gestorbenen,  ein  Grab,  oder  ein  menschliches 
Todtengebein  berührt  hatte.  Diese  Besprengung  soll  am  Steh  und 
am  Tisn  Tage  geschehen,  und  sodann  der  Verunreinigte,  nachdem 
er  seine  Kleider  gewaschen  und  sich  gebadet  hatte,  am  Abend  rein 
eejii,  4  Mos.  10,  17—19. 


343)  Das  Gesets  hat  die  Wohnweise  des  Volkes  In  der  Wüste 
im  AogCj  soUte  aber  unstreitig  aoch  auf  WohnnnKcn  anderer  Art  In 
Pal&etfiia  Anwendung  finden.  Die  JUbbinea  dehnen  d^to  Gesetx  anf 
aiulere  Räume  aus,  welche  in  irgend  einer  Weise  von  einem  Gegen* 
Stande  bedeckt  oder  überdacht  (nach  dem  syatenistfsohen  Aasdrncke: 
,Jkke^ciiet^  sind,  s.  Anm.  3iSl. 

344)  Nach  den  Rabb.  Ist  Menschenhaut  eben  so  Terimrelnfgend, 
als  Anderes  vom  Lelehnam,  Crstere  darf  auf  also  Überhaupt  nicht  be- 
nutzt werden,  Chol*  IX,  3. 


S68  Oeff0nil  Reckt.  //.  Verwaltung  u.  Poh'xty. 

Wer  sicli  (auf  toldie  Weite)  venuireiiiigl  und  da«  Torge^ 
•eluriebeiie  Ritaale  nicht  an  «ich  voUneben  limt  M5),  füllt  der  (Got- 
testtrafe  der)  Anarottnng  (K.  60.)  anheim;  denn  er  vernnreinigt 
dai  Heiligthum  des  Ewigen,  da  da«  Niddah  ^Wtmwr  nicht  auf  ihn 
gesprengt  ward,  19,  20«  m^. 

Wer  das  Niddah-* Wasser  sprengt,  oder  dasselbe  berührt« 
soll  bis  xum  Abend  unrein  se^n,  19,  21,,  gleichwie  die  Beschäfti- 
gung bei  dem  Verbrennen  der  rothen  Kuh  und  die  Berührung  tou 
Sfindopfem  rituell  Terunreinigt,  Tgl.  K.  38.  §.  8. 

Alles,  was  der  Unreine  berührt,  und  wer  ihn  berührt,  soll 
bis  xum  Abend  unrein  seyn,  19,  22.  vgl.  Hagg.  2,  13.  (Der  „Un- 
reine**, Ton  dem  dieses  Gesets  spricht,  ist  nicht  der  durch  dsi 
Niddah^WaMeff  sondern  der  ursprünglich,  durdi  Berührung  einer 
Leiche,  u.  s.  w.  unrein  Gewordene)  >*^). 

Von  dem  Opferfleische  dürfen  nur  Reine  essen,  3  Mos.  7,  19. 
Wer  (auch  von  Nichtpriestern)  während  seiner  ursprünglichen  Ld- 
reinhdt,  oder  nach  Berührung  von  etwas  Unreinem  (sejr  ea  ui 
Thieren  oder  an  Menschen)  von  dem  Fleische  der  Friedensopfer 
isst  (ohne  rein  geworden  sa  sejn)  fällt  der  Strafe  der  Ausrottung 
(K.  00.)  anheim. 

Wenn  Michaelis  bemerkt,  dass Priester  sogar  durch  Haaser« 
Zeichen  der  Trauer  wegen  eines  Todten,  s.  B.  Zerreiaaco  dff 
Kleider,  verunreinigt  werden,  naeh  3  Mos,  21,  i — I.  20 — 12.,  so 
ist  dies  ein  Irrthum.  Der  Priester  im  Allgemeinen  soll  sich  an 
keinem  Todten,  mit  Ausnahme  der  näehsten  Anverwandten,  der 
Hohepriester  auch  an  diesen  nicht  verunreinigen,  d.  i«  durch  Be- 
rührnng  derselben,  oder  sonst  nach  Massgabe  der  oben  mitgpetheil- 
ten  Gesetse.  Sie  sollen  aber  auch  die,  Nichtpriestern  ebenfalli 
verbotenen,    Trauerxeichen    (5  Mos«  14,  1.)   umsomehr    verateiden, 


345)  Ueber  die  Ausdrücke  i  chiite  u*  hiihchatie,  bei  welchen  wir 
die  gewShtiKche  Brkläning:  „entsündlgen,  sich  entflUndigen  lassen**, 
nicht  annehmen  können,  s«  d.  sprachl.  Bemerkungen  xo  K.  40. 

346)  Das  Einzelne,  dies  Rituale  betreffende,  wird  im  Tr.  i*m-ah 
von  den  Rabbinen  besprochen*  Ueber  das  Sprengwamier  und  Tsop 
8.  bes«  IX,  4.  6.  XI,  7. 

347)  Das  Verunreinigende  der  Theilnahme  an  Trauermahlen, 
wovon  Hos.  9»  4.,  nicht  gana  denüich»  die  Rede  ist,  erkiSrt  sich  schon 
daraus,  dass  die  Leidtragenden,  gleichwie  das  Sterbchaus»  uareiii  und  ver- 
unreinigend  waren* 
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• 

und  der  Hofaqiriettery.  Eur  Zeit  «einer  Trauer»  sogar  das  Heiligthum 
nicht  verlaMen.  Von  einer  Verunreinigung  durch  diese  Dinge,  im 
obiges  Sinne»  ist  ttber  nicht  die  Rede,  s.  K.  9«  §.  4. 

Nach.  4  Mos.  5^  2«  3.  soll  ein  Jeder,  der  sich  durch  Berührung 
einer  Leiche  verunreinigt,  au»  dem  Lager  (in  der  Wüste)  entfernt 
werden.  Da  in  den  eigentlich  hieher  gehörigen  Gesetzesstellen, 
Ton  einem  solchen  Grade  von  Absonderung,  welche  nur  hei  Aus~ 
fchlägigen  geboten  wird,  nicht  die  Rede  ist,  so  wäre  wohl  anzu- 
nehmen, dass  auch  diese  Bestimmung,  so  wie  die  für  die  Flüisigen, 
nicht  für  alle  Zeiten  gelten  sollte  (s.  noch  §.  7.). 

§.  4,  Ebenso  können  auch  leblose  Gegenstände,  durclp 
Berührung  von  Unreinem ,  selbst  verunreinigt  und  verunreini- 
gend werden. 

Die  Kleider    des  Aussehlägigen    müssen    zwei  Mal,    3  Mos. 
14,  8«  9.»    auch    die    des    Verdächtigen ,      der  jedoch    nur    eine 
Blase  hatte,    13,6.5   und  dessen,   der  von   einem  leichten  Nethtk 
geheilt  ist,  13,  34«,  gewaschen  werden« 

Ebenso  müssen  die  Kleider  des  Flüssigen  und  dessen,,  der 
mit  ihm,  in  oben  angegebener  Weise,  oder  seinen  Saehen,  oder  mit 
einem  finssigen  Weibe  und  ihren  Sachen  in  Berührung  gekomknen, 
gewasAen  werden. 

Es  Terstehet  sich  von  selbst,  dass*  auch  die  übrigen  Gegen- 
stände des  Flüssigen,  des  ihren  Blutfluss  habenden  Weibes,  die 
durch  ihre  Berührung  verunreinigen,  gleichfalls,  um  es  nicht  wieder 
zu  thun,  gereinigt  werden  müssen,  3  Mos.  15,  4 — 19.  19—27. 

Das  Letztere  wird  von  hölzernen  Geräthen  ausdrücklich  be- 
stätigt, indem  dieselben,  wenn  ein  Flüssiger  sie  berührte,  im  Was- 
ser ahgcaplilt,  irdene  Geräthe  aber,  in  diesem  Falle,  zerbrochen 
werden  müaaen,  IJ,  \%* 

Ein  Kleid  oder  Leder,  auf  welches  menschlicher  Same  ge- 
kommen war,  soll  gewaschen  werden  und  bis  zum  Abend  unrein 
bleiben,  15,  17. 

Das  Lager  dessen,  der  mit  einem  flüssigen  Weibe  geschlafen, 
« ird  unrein  und  muss  natürlich,  wie  seine  Kleider,  gewaschen  wer- 
den, 15,  24.  vgl.  V.  21.  22. 

Ein  hölzernes  Geräth,  ein  Kleid,  ein  Fell  oder  ein  Sack, 
jedes  Geräth,  welches  zur  Arbeit  gebraucht  wird,  soll,  wenn  das 
Aas  eines  unreinen  Thieres  in  dasselbe  gefallen,  durch  Wasser  ge- 
reinigt werden  und  bis  zum  Abend  unrein  seyn,  3  Mos.  H,  32. 

Ein  Ofen,  oder  worin  sonst  gekocht  wird,  ist,  wenn  dgl.  hin- 
einfallt^ unrein  und  muss  eingerissen  werden,  V.  35. 
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fleisoliM  benntit  wvHeii,  iMs  raln  gcacliMerl  wyn  wArdm.  Ueki- 
geiM  kuii«n  wohl  dattalt  nioht  wo  l«eht  saiMr  gekocto  Speiieo 
Tor,  die  beioiideri  das  Ani«tsen  Ton  Grttnipaii  befördern  >*')• 

g.  <L  Dmi  diese  itrengea  Oetetee  illmr  VenHureinignog 
dnreh  Berttfarung  von  etwas  Unreinem,  vielerlei  Hebel  verhindeneDt 
liegt  am  Tage.  Sie  mussten  san&diat  snr  Folge  haben,  dan  mu 
mensehliehe  Leieben  sorgsam  begmb  und  auch  die  thieritcben  rer- 
scharrte,  da  das  Verwesen  derselben  in  freier  Luft  leiobt  pestartige 
Krankheiten  herbeiführen  kann,  vgl  2  Mos.  8,  10.,  wo  von  «iem 
tblen  Geruch  die  Rede  ist,  den  die  verwesenden  Frösche  ia  Aegrp- 
ten  verbreiteten  •**). 

Das  Gebot,  Verbrecher,  weiche  aufgehängt  worden,  vor  Son- 
nenuntergang absnnehmen  und  an  begraben ,  5  Mos.  21,  21  % 
ging  wohl  snnftchst  ans  Rieksicht  Ukr  die  menseUiehe.  Würde  ber- 
vor,  gehört  doch  aber  aneh  gewisser  Massen  hierher.  Dasa  es  autli 
üblich  war,  die  Leichen  der  im  Lande  grfallenen  Feinde  su  ^tfi^ 
ben,  eigne  Leute  mit  diesem  Gesdiftfte  regelmftasig  (v^nseAs  Msai^^, 
beauftragt  waren,  und  derjenige,  welcher  auf  dem  Wege  ein  meoicii' 
Hehes  Gebein  fand,  die  Steile  au  beaeichnen,  für  seine  Pflicht  hicü^ 
damit  die  dafür  Angestellten  dasselbe  begraben,  ergiebt  sich  an« 
den  Andeutungen  des  Propheten  Hesek.  39,  11—15.  Die  BerühniBt 
von  Leichen,  namentlich  an  Krankheiten  Gestorbener,  konnte  leicht 
ansteckend  werden«  Eine  siebentilgige  Absonderung  und  die  vor- 
geschriebene  sorgsame  Reinigung  musste  in  solchem  Falle  iowohl 
die  Beseitigung  des  ansteckenden  Stoffes,  als  auch  eine  pww^ 
Beruhigung  des  Betheiligten  und  seiner  Umgebung  herbofobrco« 
Auch  das  fllr  solche  Fälle  angeordnete  und  dem  Grewissen  i»^ 
Pflicht  gemachte  feierliche  Rituale  musste  daxu  beitragen,  <i*^ 
Nichts  geheim  gehalten,  londem  gleich  an  der  Quelle  gehetnat 
wurde,    wodurch  an  andern  Orten  unvermerkt  ansteckende  Kno^' 


340)  Die  genauem  Rabb*  Restfniniungeii  in  Hinsicht  der  Ver- 
unreinignng  von  Geffissen  und  Backdfen,  s.  KtHm  K.  11  ff. 

350)  Michaelis  deutet  IV.  f.  21ß.  nicht  unpassend  dsrsnf  bin. 
das«  in  Aep^ypten,  dem  Jetzt  fast  fortwährenden  Heerde  der  Pest,  dies» 
Uebd  in  den  alten  Zeiten  nicht  so  häufig  gewesen  su  Btyn  srbeio«« 
(da  damals  die  Communicatlon  mit  diesem  Lande  ununterbrochen  for^' 
dauerte)»  wofon  der  Gmnd  gleichfalls  darin  an  suchen  aey,  dsss  m*" 
In  früherer  Zeit  I^eichen  auch  ron  Thieren  {Herod.  II,  67.)  dort  regel- 
mässig begmb,  die  num  Jetst  uabegraben  verwesen  Mssti 


Kap.  31.  Reinigktii  überhaupt  (im  Einfl. relig.  Symbolik}.    273 

heitcn  aoabrech^n  und  *  iich  verbreiten.  Doreh  das  unbemerkte 
Hineinfallen  g^ftiff^er  Thiere  in- Speiien,  Getränke  oder  Kochge- 
schirre, itt  schon  ftfter  Unglück  entstanden^  Die  Massregeln, 
welche  der  Gesetzgeber  in  dieser  Besiehatig  anordnet,  mussten  das 
Bededren  der  Geschirre  reranlassen,  und  konnten  in  jeder  Weise 
nur  erspriesslich  sejn.  Die  Gebote  in  Hinsieht  geschlechtlicher 
Verunreinigungen,  setzten  dem  Umgange  des  Mannes  und  Weibes 
geirisse  (rrensen,  und  erhielten  ein  reredelndes  Mass  der  Scham- 
fiafdgkeit  und  Zurückhaltung  die,  auch  bei  der  fleischlichen  Ver- 
nüsf^hnng  der  Creschlechter,  den  Menschen  über  das  Thier  stellen 
goll.  —  Das  häufige  Baden  an  und  für  sich  selbst,  als  welches 
nach  den  rorangehentlen  Bestimmungen,  bei  so  vielen  Anlässen  ge* 
boten  wird,  war  unstreitig,  abgesehen  von  dem  augenblicklichen 
Zustande  der  Verunreinigung,  den  es  aufhob,  im  Allgemeinen,  und 
nanendidi  in  jenem  Klima,  gesund  und  kräftigend.  Der  Gesets- 
geber  sagt  uns  zwar  nicht,  dass  er  eben  diese  Gründe  habe,  und 
es  konnten  auch  andere  sejn.  Aber  diese  heilsamen  Folgen  seiner 
Anordnungen,  konnten  ihm  selbst  unmöglich  entgehen,  und  es  ist 
denmadi  wohl  anzunehmen,  dass  er  auch  sie  im  Auge  hatte  3^i). 

{.  7*  Einige  der  gewöhnlichen  Vorschriften  für  Reinlichkeit 
werden  i n  B ezuflc  auf  Krieges-Läger  noch  verschärft.  Wer 
dort  einen  nächtlichen  Zufall  hat,  muss  den  Tag  ausserhalb  des 
Lagers  zubringen.  Diese  sonst  im  Gesetze  nicht  geforderte  Ab«*  ' 
sonder ung  trat,  wahrscheinlich  auch  nur  ausnahmsweise  für  den 
Aufenthalt  in  der  Wüste,    bei  Solchen  ein,    die  flüssig  oder  durch 


351)  Die  Rabbinen  geben  f^enan  den  ganzen  Stnfengang  von 
Verunreinigung  an ,  die  mehr  oder  minder  unreine  oder  verunreinigte 
Personen  oder  Gegenstk'nde,  andern  mittheilen,  von  denen  sie  berührt, 
getragen  werden  n.  s.  w. ,  oder  die  sich  mit  ihnen  nur  in  demselben 
Raame  befinden ,  Ketim.  I,  1 — ^5.  Den  rernnreinigendsten  Einflass  übt 
eine  l.*ciche  ans,  da  derselbe  sich  auf  Alles  erstreckt,  was  mit  ihr  von 
irgend  einem  Gegenstande  gemeinschaftlich  Überdacht  („bexeltet'O 
wird«  ebend.  4. 

Vollständig  mit  der  rituellen  Unreinheit,  welche  Leichen,  oder 
Aach  aar  der  kleinste  Theil  ¥0n  einem  Todten  (z«  B.  anch  Blut),  unter 
den  angedeuteten  Umständen,  Menschen  oder  GefSssen  mittheilen, 
welche  letztere  nun  selbst  wieder  andere  Menschen  und  Gegenstände, 
nach  Umaländen  für  sieben  Tage,  oder  nur  bis  zum  Abende  desselben 
Ta^e«,  verunreinigen  können  -^  beschäftigt  sieh  der  Traktat  Ohvloth^ 

18 
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Berührung  einer  Leiehe  weronreinigt  wordes  («.  oben  {.  1.  3.) 
Dm  Letztere  wird  auch  fwotitch  bei  dtt  Rvekkehr  voo  eJocB 
Kriegaiuge  unter  Mosei»  4  IjIm.  31,  19.,  und  b^i  einer  aiMlen 
Gelegenheit,  auf  eine  besondere  dieserhalb  ergehende  Verordoung, 
4  Mos.  5,  4.  vgl.  V.  2.  3.,  befo%t  £•  iat  in  dieser  Rüekiickt 
bereits  im  Frühem  ausgesproehen  worden,  dass  die  Israeliten ,  io 
der  Wüste,  als  wie .  im  Lager  (welcher  Name  auch  in  der  Tbat 
stets  gehraucht  wird)  befindlich  betrachtet  wnrden^  und  dasi  Ar 
sie  damals  eine  strengere .  Observanz  eintrat,  welches  sieh  aucli 
noch  bei  andern  Gelegenheiten  bethäti8:t,  als  a.  B.  bei  der  Ver- 
pflichtung, Thiere  nicht  an  jedem  beliebigea  Orte,  sonders  onr 
beim  Heiligthume  au  sohlachten,  s.  Kap.  37.  {.  4.  So  könnte au) 
demnach '  annehmen ,  dass  jene  ausnahmsweisen  Geaetse  der  AImod- 
derung  in  Zukunft  für  die  Kriegslager  gleickfalU  fortdauern  toll- 
ten. Auch  sonst  wird  noch  durch  ein  gewiss  sehr  sweeknil8af<* 
Gesets  5  Mos.  23,  13  —  15.  (ur  die  ausserordentlich  ae  Reioliekk^ii 
im  Lager  gesorgt.    S.  Kap.  94.  fi.  5.  3^2). 


Kap.  32. 
0#flfeiitll#li#  SIUll«lilLeit. 

}.  1.    Der  Gesetsgeber  stellt  an  die  Spitse   seiner  sittlichen  Vor- 
schriften den  Grundsata  3  Mos.  19,  2:   „heilig  sollt  ihr  sevn,  «ie»" 


«.  bes.  I,  1  ff.  II,  1—3.  III,  9.  VI,  1.  VII,  3.  VIII,  1.  —  üeber  gen"^ 
gere  (nur  bis  xnm  Sonnenuntergang  danemde)  Verunrelnignnicen  i  <1 
Tr.  Tohoroth  n.  TeM  Jörn, 

Die  Bestimm.  Über  diejenigen  Walser,  die  nich  aum  Rcinigno 
bade  einjf^en,  s.  Parmh  VIII,  8  ff.  Heber  Bäder  überhaupt  nnd  da« 
reinigende  Untertauchen  von  Menschen  und  Gerfithen,  im  Tr.  MiqMoi^ 
vgl.  Tr.  Jaddajimt  woselbst  namentlich  die  Reinfgiingsgesetse  in  Rix*^* 
flicht  der  Hände,  fl.  bes.  III,  1—5.  vgl.  IV,  5.  a  vgl.  Edti/.  V,  3. 

Der  Stnfeagang  in  der  Heiligkeit  der  Oerter,  von  ^evis9<" 
Städten  Palästina'ii  Uberhanpt,  Jenisalem's  n  s.  w.  bis  zum  Allerbe'- 
ligAten  des  Tempels,  welche,  je  nach  diesem  Grade,  mehr  oder  mn^'^^ 
Verunreinigte  von  ihrem  Bereiche  ansschliessen ,  wird  Kei.  l,  6"'^'- 
angedentet. 

352)  SpiUere  Andeutungen  besonderer,  von  der  WohlanfltiiD«^'^ 
keit  geforderter  Anstalten  s*  Thamid  1,  1,  M^ilh  III,  2.  (c^::n  T^ 
welches  indess  anrh  anders  erklirt  wird). 
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heilig  Un  ieh  der  Ewige,  eaer  Gott^,  und  er  trifTe,  auch  in  recht- 
licher ffincicht,  die  durchgreifendsten  Massregeln,  um  diesem  Gntnd- 
satst  tittüeher  Reinheit ,  in  alle  Verhältnisse  des  Lebens ,  iBingang 
XU  verschaffen.    Durch'  den  würdigen  Gesichtspunkt,  unter  welchen 
bereits  t  Mos.  %  18.  M,  33.  24.  die  Ehe  gebracht^  wird,    wo  das 
Weib  nicht  als  blosse  Kinder- GebÜrerinn,    yt^  (yttvvi)  nicht  bloss 
um  ihrer  Fruchtbarkeit  willen  geschätzt,  femina  (fco,  fecundus) 
sottdem  als  „Hülfe*^  des  Mannes,    als  Inehu  „Männinn**,    anfhritt, 
durch  die  bestimmten  Rechte,    welche  den  Frauen  eingeräumt  wer- 
den,   die    hier    nicht   wie  bei  andern  alten   Völkern  als  willenlose 
Geschöpfe,    als  blosse  Mittel  snr  Befriedigung  wilder  Sinnlichkeit 
und    tyrannischer  WillkÖhr    gelten,    durch    die    Ehrfurcht    femer,, 
welche  er  den  Kindern  gegen  die  Mutter  gebietet  (2  Mos.  20,  \% 
21,  15.  17.  3  Mos.  10,  3.    20,  0.  5  Mos.  5,  16.)   und    mit    welch)» 
doch  die  Behandlung  des  Mannes  auch  in  gewissem  Einklänge  ste- 
hen fflttsste,    durch  dies  Alles  schaffe  der  Gesetsgeber  ein  edleres, 
wirkliches  Familien  -  Leben,    die  beste  Grundlage  für  die  Sitt- 
lichkeit der  Völker.      Zwar  verbietet  derselbe  die  in  jenen  Gegen- 
den, noch  jetxt  Mbilche  Poljgamie  nicht  direct.    Aber  er  begünstigt 
sie   ketnesweges,    und    seine   Bestimmungen  in   ihrem  Zusammen- 
hange mnssteu  den  Erfolg  haben  und  hatten  ihn  auch,  wie  aus  fie- 
len Zeugnissen  hervorgeht,    die  Polygamie  hei  dem  Volke    inimer 
mehr  eimnschränken,    so  dass  sie  in  späterer  Zeit  gänjslich  abge- 
schafft   werden  konnte.      Bei  der  Darstellung  des  Eherechtes  wer- 
den   wir  Gelegenheit  haben,    manches  hierher  Gehörige  näher  zu 
begründen, 

(.  2.    Von  den  auf  solche  Weise  ehrenvoller  und  freier  ge- 
Rtellten  Frauen,    wird  nun  auch  —  das  beste    Mittel    ihnen    diese 
Stellung  XU  sichern  —  die  strei^ste  Sittlichkeit  gefordert.      Ehe- 
bruch —  auch  Unkeuschheit  der  verlobten  Braut  wird  bereits  unter 
diesen  Gesichtapunkt  gebrach^  —  Unxucht^^)  und  Schamlosigkeit 
H'ird    streng  und  unhachaichttich   bestrafty   wiewohl  nicht  mit  den 
ausgesuchten  Martern,    wie  sie  bei  andern   Völkern  die  männliche 
T/rannei  gegen  das  rechtslose  Weib    ersann.     Buhlerinnen    sollen 
::ar  nicht  geduldet  werden.    Ferner  wird  Blutschande,  so  wie  über- 
haupt Heirathen  in  die  nächste  Verwandschaft,  Verführung  verhci- 
ratheter  Frauen,  Viehschande^  die  , bei  andern  alten  Völkern  so  sslnr 


353)    Vorschriften  der  MUckna  geg^n  ef»,    dcsi  Sitfen  i-efVhHi. 
.  hcs«  Bcisamnenseyn  der  beiden  Geschleehtery  s*  QtMitdbair  IV,  12^14. 
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▼erbreit«!»  Paederastie ,  mit  etr«iigen  Strafett  Megt,  antl 
Onanie  schon  an  einen  frülien  Beispiele,  t  Mei.  3ß,  9,  10.,  der 
Verachtung  Preia  gegeben.  Der  Gesetzgeber  aMieste  nn  so  mekr 
Anstalten  gegen  diese  Verbrechen  treffen,  da  sie  von  dem  Götaeo- 
dienste  viellkeh  und  ftffentlieh  begönfitigt  worden.  K.  80 — 84. 

Im  Interesse  der  Sittlichkeit  wird  noch  das  Gesetx  gegeben! 
Flauen  sollen  nicht,  was  für  Männer  gehftrt  >M),  und  Mibiner  nicht 
Frauenkleider  tragen,  wobei  hinxugesetat  wird,  dass  wer  dergleichcii 
thue,  ein  Gräuel  vor  Gott  sej,  5  Mos.  22^  3» 

Aus  einem  verbrecherischen  Umgang  eraeugte  Kinder  aolUn 
nicht  in  die  Gemeinde  aufgenommen  werden,  aueh  nicht  ihre  Nack- 
kommen  bis  sum  lOten  Greschlechte,  5  Mos.  23,  X 

Weicher  Art  der  Tcrbrecherische  Umgang  scgr,  der  hier  ge- 
meint ist,  lässt  sich  indess  nicht  gans  sicher  bestimmen,  siehe 
Kap.  100.  §.  0. 

Kastrirto  sollen  nicht  in  die  Gemeinde  auf^enommeo  werden, 
&  Mos.  23,  2.  s.  Kap.  100.  {.  6. 

Unstreitig  ist  dieses  Geseti  in  dem  Sinne  gegeben,  dasa  der- 
gleichen eine  unsittliche  Verletaung  menschlicher  Würde  sev.  Auch 
selbst  Thiere  dieser  Art  werden«  3  Mos.  22,  24.,  als  unwürdig  sum 
Opfer  beseichnet  und  lugleich  die  Kastrirung  von  Thtereti  über- 
haupt verboten,  K.  17,  $.  2.  Es  spricht  demnach  obiges  Gesetz 
mittelbar  überhaupt  das  Verbot  aus,  Kastration  an  Menachen,  in 
welcher  Weise  auch  immer,  au  vollziehen.  , 


Kap.  33« 
A    r    ni    e« 

$.  1.   Bei  allen  Massregeln,  welche  das  Gesets  triA,  eine  f^^ewiBS' 
Gleichmässigkeit  des  Besities  und  des  Vermögens   dem  Volke  t» 


354)  Es  Ist  eihfgermassen  auffallend ,  dass  es  Im  Texte  eigent- 
lich helsst:  Manns* Gerfith  und  Frauen-Kleid.  Indess  ist  die  all^f- 
meincre  Benennung  Oer&th  wohl  deshalb' gewählt,  nm  auch  den  ander- 
weitigen Schmuck  des  Mannes,  als  Helm,  Rüstung  u.  s.  w.  mit  an  bf- 
aeichneD.  Derselbe  Ausdruck:  „Gerffth"  kommt  Übrigens  auch  ies.  61,  It«- 
von  dem  Schmucke  der  Braut  vor. 
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sichern  (Kap.  HLX  sieht  daMelbe  gldchwohl  Toraut,  da»i  es  auch 
Arme  im  Lande  gehen  werde,  6  Mes.  15,  11.  In  der  Tfaat  lassen 
Mich  die  menschlichen  Verhältnisae  durch  keinerlei  Mittel  in  starrer 
Unbevegliehkeit  erhalten,  und  es  konnte,  unter  den  besten  Um- 
ständen, nicht  Allen  im  Volke  gelingen,  sich  auf  dem  Boden  der 
Bcsitiee- Gleichheit  za  erhalten.  Uebrigens  gab  es  auch  Audere, 
för  welehe  diese  Voraussetzung  eines  sorglosen  Verhältnisses  nicht 
anwendbar  war,  indem  ihnen  die  gleiche  Vertheilung  des  Gründet» 
genthuma  nicht  zu  Gute  kam.  Die<i  waren  Leviten,  Kap.  8.,  and 
Fremdlinge.  Ueberhaupt  aber  werden  regelmässig  fünferlei  Arme 
bezeiehnet.  Es  sind:  Wittwen,  Waisen,  Fremdlinge,  Le- 
viten und  Arme  im  Allgemeinen.  Wiederum  nimmt  da«  Gesetz 
Arme  an,  die  nur  einer  Anleihe  bedürfen,  um  sieh  selber  aufzuhel- 
fen, Andere,  denen  man  Almosen  reichen  soll,  und  wiederum  An- 
dere, die  ans  Noth,  bei  Israeliten  oder  Fremdlingen,  Dienste  neh-i 
men.  Der  Gesetzgeber  trifft  nun  die  ausreichendsten,  und  mitunter 
ihm  ganz  eigenthtimliche ,  Anstalten,  um  die  Nothleidenden  aller 
Art  TOT  dem  Mangel,  vor  Ungerechtigkeit  und  Rücksichtslosigkeit 
zu  schötzen. 

Q.  2.    Demjenigen  Armen,  der  in  augenblicklicher  Noth  eines 
DarlebjM  bedarf,  ermahnt  der  Gesetzgeber  dringend,    es  zu  g^ben. 
„Lass  nicht  hart  sejn  dein  Herz,  und  verschliesse  nicht  deine  Hand 
vor  deinem  'armen  Bruder,  sondern  öffne  sie  und  leihe  ihm,  so  viel 
sein  Mangel  fordert.    Hüte  dich,   dass  nicht  in  deinem  Herzen  ein 
iiichtinatziger  Gedanke  sey,    dass  du  sprechest:    nahe  ist  das  sie- 
bente, das  Krlassjahr,  und  du  deshalb  ein  böses  Auge  habest  gegen 
deinen  armen  Bruder,  und  ihm  nicht  gebest;  sondern  gicb  ihm  und 
las«  es  dein  Herz  nicht  verdriessen,  5  Mos.  15,  7 — 10.     Es  ist  na- 
türlich,   dass  Niemand  zum  Darleiben  rechtlich  gezwungen  werden 
konnte f    und  dass  wir  hier  nur  eine  rein   sittliche  Ermahnung  des 
Gesetzgebers  vor  uns  haben.     Aber  für  den  Fall,    dass  man  dem 
Armen  Heh,  sind  mehrere  Anordnungen  getroffen,  die  ihn  ron  seinem 
Schuldherrn  nicht  ganz  abhängig  werden    Hessen    (deren    eine   in 
obigen   Worten  bereits  angedeutet    ist):    Im   je  7ten,  dem  Erlass- 
jahre darf  die  Schuld  nicht  eingetrieben  werden,  5Mo8.  15,  1  ff.s.K.  15. 
Zinsen  vom  Gelde  und  Uebersatz  von  dargeliehenen  Natura- 
lien   von  dem  Armen  zu  nehmen  (also,  bei  d^  DArlehn,  das  man 
ihm   giebty.  irgend   einen   Vorthcil  zu  suchen)    ist  nicht   gestattet, 
2  ^lof.  22,  24.  3  Mos.  25,  3^-^.  5  Mos.  23,  20.  21.  35s). 


355)    Vgl   Ps.  15,  5.  Ezeoh.  18,  S. 
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Dies  Gesetz    soll    nicht  bloss  dem  eiabeimiachen  hrselitm, 

sondern   ftvch    Fremdlinge   (Nicht- Israeliten)    si|    Gut«  kommoi, 
3  Mos.  25,  35— 37.  5«). 

Da  in  dem  Lande  selbst  ein  Handel  der  Art  nicht  vorsttnu- 
setaen  war,  welcher  die  Einheimischen  veranlassen  würde,  ron  ein- 
ander Darlehn,  im  Interesse  kaafniinniscber  Speenlationen,  u  neif 
meo,  so  konnte  an  der  Stelle  5  Mos.  23,  20.  21.  das  Geseti  aueb 
gana  allgemein  so  ausgedrückt  werden,  dass  Ton  den  im  Lande 
Wohnenden  überhaupt  keine  Zinsen  genommen  werden  dürfen, 
sondern  nur  von  dem  Ausländer,  in  der  Voraussetsung,  dass  nur 
dieser  als  Kaufinann,  jener  aber  stets  nur  aus  Armuth  ein  Darlek 
nehmen  werde.  In  Beiug  auf  die  Missverstilndnisse  )^^),  la  weicben 
dieses  Gesets  Veranlassung  gegeben  hat,  s.  oh.  Kap.  18.  §.  2.,  ist 
es  nöthig  darauf  aufmerksam  xu  machen,  dass  der  Ausländer 
(Nochrijy  der  an  dieser  Stelle  und  5  Mos.  15,  3.  genannt  wir^. 
von  dem  Fremdlinge  (  Ger)  d.  i.  dem  Nicht -Israeliten,  der  lieb 
bleibend  im  Lande  aufliült,    wohl  zu  unterscheiden  ist     Nur  vo» 


356 >  Die  Stelle  lautet  wartlich:  „Wenn  dein  Brader  «itket 
und  sein  Vermögen  abnimmt  neben  dir»  so  nntersttttse  ihn,  er  le? 
Fremdling  oder  Ansässiger,  dass  ei  mit  dir  lebe*'  n,  s-  w«  Letxtert 
Bezeichnung  mnss  man  auf  den  Israeliten  besiehen ,  wenn  die  Stellt 
von  diesem,  wie  man  allerdings  voraussetzen  mSchte,  gleichfalls  redet. 
Indes«  kommt  „Ansässiger*'  Tho$chab  sonst  wohl  deutlich  nur  von  dem 
Fremdlinge  iGer)  vor,  der  sich  im  l^ande  bleibend  niedergelassen  hai. 
und  wenn  Fremdling  und  Einheimischer  (Israelit)  einander  entg^ 
gengesetzt  werden  sollen,  dann  hat  der  Gesetzgeber  den  Aosdrof^ 
G^er Fremdling  undfllTN  E^rach  Einheimischer  (s.K.  100.  {•!.).  Oder 
man  mnss  die  Stelle,  wenn  man  sie  nicht  allein  von  dem  FremdlioC^ 
verstehen  will,  so  nehmen:  Wenn  dein  Bruder  (d.  I.  Im  weitem  Sinne 
der  Israelittsrbe  oder  mcht  Israel.  Mitbewohner  des  Landes,  de« 
S  Mos*  23,  31.  der  Ausländer  entgegengesetzt  wird)  sinket,  nntfr- 
stutze  Ihn,  den  Fremdling  und  AnsSssigen,  d.i.  namentlich aoc^i 
diese,  überhaupt  Alle,  die  du  als  Brüder  zu  betrachten  die  Pflicht  W- 

357)  Zu  diesen  hat  nicht  wenig  die  Uebersetsnng  des  beere/- 
fehden  HebrSIschen  Wortes  bei  Lnther,  durch  „Wucher'*,  beigetra- 
gen* Wucher  hat  aber  In  der  Lutherischen  Sprache  eben  no  vemif 
wie  das  Hebräische  die  Bedeutung  übermässiger  Zinsen,  in  der  " 
jetzt  gebraucht  wird,  sondern heisst  nnr  Zinsen  überhaupt,  von  denm 
im  einfachen  Sinne  auch  Moses  spridit» 
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dem  Ausländer,    der  uieht  als  Armer   in  du  Land  kam,    um  sieh 
Geld  BS  leilien  —  und  wer  hätte  et  sieh  auch  einfallen  lassen,  ei- 
nem ausündisehen,    durehrenenden  Betder,    bedeutendere  Summen 
zu  leihen,    in  Erwartung,    dass  er  Zinsen  geben  würde  —   ist  es 
gestattet,    die  überall  unter  Kaufleuten  üblichen  Vortheile    in    An- 
spruch XU  nehmen,  gleichwie  man  von  ihm  auch  im  siebenten  Jahre 
die  Terfallene  Schuld,  ebenso  wie  sonst,  eintreiben  durfte,    da  die 
besottdern    Verhältnisse    des  Erlassjahres,    in  welchem  die  Aecker 
nicht  bebaut   wurden    und  der  einheimische  Schuldner  keinen  Er- 
trag hatte,  von  dem  er  die  Schuld  bezahlen  konnte,  auf  den  in  an- 
dern Ländern  Wohnenden  keine  Anwendung  fanden«     Dass  dies  in 
der  That  der  Sinn  der  Stelle  5  Mos.  23,  20.  21.  sej,  und  dass  das 
Nehmen  der  Zinsen  von  Einheimischen    eben    nur   darum  verboten 
sey,    weil  das  Darlehn  hier  von  dem  Gesetzreber  als  Almosen  an- 
gesehen  wird,    ergiebt  sich  unwiderleglich  aus    Vergleichung    der 
Stelle  3  Mos.  25,  35—37.  vgl.  2  Mos.  22,  24.,  wo  derjenige,   dem 
man    bereitwillig    ein   Darlehn  gehen  soll,    ohne  aber  Zinsen  oder 
Ueberaatz  zu  nehmen,    ausdrücklich    als    Armer    bezeichnet    wird. 
Schon  die  Anführung  des  U  eher  Satzes  deutet  hierauf  hin,  da  ein 
Darlehn    von    Naturalien,    als  Getreide  u.  dgL  zu  kaufmännischen 
Zwecken,  in  jener  Zeit  sich  wohl  nicht  denken  lässt.     Daher  wird 
dies  Letztere,  auch  in  Kezug  auf  den  Ausländer,  gänzlich  weg- 
gelassen,   und  bei  ihm  nur  von  Zinsen    gesprochen,    5  Mos. 
23,  21.  Tjrl.  20. 

§.  3.  Derjenige,  welcher  ein  Darlehn  giebt,  darf  nicht  selbst 
in  das  Haus  des  Schuldners  gehen,  um  sich  ein  Pfand  zu  nehmen, 
sondern  muss  draussen  stehen  bleiben,  so  dass  der  Schuldner  ihm 
dasselbe  herausbringe,  5  Mos.  24,  10.  11. 

Der  Zweck  des  Gesetzes  ist  offenbar,  den  Schuldner  gegen 
die  Willkübr  eines  übermtithigen  Schuldherrn  zu  schützen,  weiMi 
derselbe  vielleicht  das  zu  gebende  Darlehn  an  die  Bedingung 
knüpfte,  dass  ihm  ein  besonders  in  die  Augen  fallender  Gegenstand 
zum  Pfände  gegeben  wurde.  Sondern  Jenem  soll  die  Wahl  des 
Pfandes  überlassen  bleiben,  und  ihm  auch  das  beschämende  Geföhl 
erspart  werden,  einen  Fren'iden  in  seinem  Hause  und  unter  den 
Seinigen,  in  einer  gewissermassen  herrischen  Weise,  schalten 
XU  sehen. 

Den  obern  und  untern  MühUtein,  und  das  Kleid  der  Wittwe, 
f^oll  man  nicht  zum  Pfände  nehmen,  5  Mos.  24,  6.  17. 

Was  die  Familie  an  Mehl  oder  sonst  Gemahlenem  bedurfte, 
\\  tirde  bekanntlich  im  Hause  selbst,  auf  kleinen  Handmühlen,    ge- 
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mbcn.  Dieselben  waren  daher  ein  nnumgilnglicfaes  Mittel  snr  Be- 
reitung der  täglichen  Speise.  Der  Gesetsgeber  fugt  dennach  mk 
Reeht  hinsu,  dass  derjenige^  welcher  dergleieken  siun  Pfände  ninmt 
9,das  Leben  pfönde.^^ 

Hat  man  das  Kleid  eines  Armen  zum  Pfand  genommen,  to 
soll  man  es  ihm  vor  Sonnenuntergang  wieder  zurückgeben, 
da  er  es  bei  Nacht  zur  Decke  braucht ,  2  Mos.  22,  25.  26. 
5  Mos.  24,  12.  13. 

Für  die  Nacht  tritt  also  dieser  Gegenstand  gleichfalla  in  die 
Klasse  des  nicht  zu  Pfandenden.  Der  Text  lautet  an  der  ersten 
Stelle:  „denn  es  ist  seine  einsige  Decke »  es  ist  das  Gewand  für 
seinen  Leib !  Worunter  soll  er  schlafen?  Und  wenn  er  dann  xu 
mir  schreien  wird,  so  werde  ich  es  hören,  denn  ich  hin  erbar- 
mungsvoll.^^  Es  ist  dabei  in  Erinnerung  zu  bringen,  dasa  da«  Kleid 
des  Orientalen,  auch  jetz  noch,  oft  nur  in  einem  einzigen,  vierecki- 
gen Stücke  Zeug  bestehet,  das  ihm  bei  Nacht  zugleich  ala  Decke 
dient,  und  dass  für  f)enjenigen,  der  etwa  im  Freien  schläfity  auch 
in  jenem  Klima,  es  unumgänglich  nt^thig  ist,  sich  bis  Über  den 
Kopf  zu  bedecken,  da  theils  vom  Libanon  her  oft  plötzlich  kalti* 
Windstösse  kommen,  die  leicht  tödtliche  Erkältungen  vemraacbes. 
1  Mos.  31,  40.,  theils  auch  das  Mondenlicht  in  der  Nacht  den  Ab- 
gen  sehr  schädlich  ist,  Ps.  121,  6.,  in  Aegjpten  sogar  mitunter 
Blindheit  herbeiführen  soll  3^). 

Alle  diesQ  Gesetze  sind  mehr  im  Tone  der  Ermahnung  tot- 
getragen,  und  es  ist  nicht  angedeutet,  ob  und  welche  Strafe  den 
zuwider  Handelnden  etwa  treffen  möchte.  Nur' dass  er  bei  eines 
Volke,  in  welchem  Barmherzigkeit  so  zur  allgemeinen  Tugen4 
wurde,  sich  vor  den  Uebrigen  der  Schande  Preis  gegeben  ssh. 
fndess  geht  so  viel  daraus  hervor,  dass  gerichtlich  Niemand  Pfän- 
der dieser  Art  und  in  solcher  Weise  in  Anspruch  nehmen  darf. 

§.4.  Zu  den  ganz  eigenthümlichen  Anordnungen  des  tk- 
setzgebers  gehört,  dass  er  dem  Armen -Gesetze  gleichsam  eine  feste 
Basis  in  dem  Grundeigenthnm  des  Landea  giebt,  von  welchem  dir 
Besitzer  regelmässig  Etwas  den  Armen  lassen  müssen. 


358)     Billige  nähere  Bestimmungen  der  Muekn*  in  Rücksicht  dei 
Pfander,  s.  s.  Bab.  met.  IX,  13. 


Kap.^ß.   Arm§.  981 

Bei  der  Ernte  «oll  eine  Ecke  des  Feldes  nieht  «bgeemtets^) 
und  auf  demselben  keine  Nachernte  gehalten  werden;  in  dem  Wein- 
berge soll  keine  Nachlese  gehalten  und  das  einxelae  Abgefallene 
nieht  aufgelesen  werden ,  sondern  Alles  für  den  Armen  und 
den  Fremdling  bleiben,  3  Mos.  19,  9.  10. 

Ist  eine  Garbe  auf  dem  Felde  vergessen  worden,  ao  soll  man 
nicht  »irüekkehren,  um  sie  su  holen ;  bei  dem  Abschli^en  der  Oli- 
ven, soH  keine  Nachlese  a wischen  den  Zweigen  gehalten  werden» 
Alles  dies  und  die  Nachlese  des  Weinbergs,  soll  dem  Fremdling, 
dem  Waisen  und  der  Wittwe  gehören,  5  Mos.  24,  10--2L 

in  dem  sweiten  Gesetze  ist,  statt  der  Armen  überhaupt,  eine 
besondere  Klasse  derselben,  Waisen  und  Wittwen,  genannt.  Es 
versteht  sich  ron  selbst,  dass  auch  andere  Arme  nicht  ausgeschlos- 
sen waren»  Ein  besonderer  Nachdruck  wird  in  diesem  xweiten 
Oesetae,  wie  es  scheint,  auf  die  Fremdlinge  gelegt,  durch  den  Zu- 
sate:  „«rinneri^  dich,  dass  du  Knecht  wärest  im  Lande  Aegypfen, 
darum  befehle  ich  dir,  Solches  su  thun.  Tgl.  3  Mos.  19,  28.  34. 
Ein  sa  diesem  Gesetze  gehörendes  Beispiel,  findet  sich  Ruth  2,  2  ff. 

[Kesen  Gresetzen  schliesst  sich  die  allgemeine  Erlaubniss  an, 
in  Jedermannes  Felde  und  Weinberge  Aehren  und  Tranben,  nach 
Bellten  und  zur  Stillung  des  Hungers,  au  geniessen  s«  Kap.  16* 
§.  3*  Der  Arme  konnte  also,  während  der  Zeit  der  Reife,  überall 
hingehen  und  sich  sättigen,  da  unstreitig  auch  andere  (Baum-) 
Früchte  ^^)  zu  nehmen  ihm  gestattet  war  s^'),  und  hei  der  Ernte 
steh    sogar   einen    kleinen    Vorrath    sammeln.      Ebenso    soll    der 


339)  Ist  solches  gleichwohl  geschehen,  so  gehet  die  Pflicht,  ei- 
nen eatspreohenden  Theil  (Anm.  301.)  für  die  Armen  abansondern, 
auf  den  eingeführten  Ertrag  ttber,  Peak  I,  6. 

360)  Die  Pflicht,  eine  „Ecke''  (Vm  als  Minimum,  Anm.  364. 
eTSatnaliter  ron  dem  bereits  Eingebrachten,  Anm.  3590  für  die  Annen 
abanaoadeni,  dehnen  die  Rabb.  auch  auf  Hülsen* Früchte  und  man- 
cherlei Binme  aus,  als  Nuss-,  Mandel-,  Granat«,  OUren-,  Dattel- 
Bäume,  und  auch  Welnstdcke,  Peak  I,  4.  3« 

361)  Michaelis  hat  CHI*  {.  160.)  vollkommen  recht,  wenn  er 
bemerkt»  dasa  das  Gteetz,  welches  erlaubt,  Frttchte  von .  des  andern 
Acker  und  Weinberg  an  geniessen,  der  Erhaltung  der  Moralitftt  im 
Volke  gttnatig  seyn  musste.  Indem  es  nieht  Etwas  zum  Verbrechen 
stempelt,  wozu  oft  der  Hunger  den  Armen  zwingt,  und  was  er,  wenn 
er  cc  niehl  offen  thun  kann,  im  Geheimen  thun  wird. 


289  Oeffentl  Recht.  IL  VerwaUung  u.  Poit'zey. 

Nachwachi  dei  7ten  Jahres  Allen  gemeinsanit  also  aueh  dem  Arinca 
gehören,  3  Hog.  25,  2^7.  a.  Kap.  13.  fi.  1.  s»). 

§.  5,  Ad  den  hohen  Festen,  (welche  drei  Mal  im  Jahre  ge- 
feiert wurden,  und  für  weiche  aar  Bestreitung  des  nöthigen  Auf- 
wandes die  sogenannten  «weiten  Zehnten  angewiesen  waren, 
s.  Kap.  42.  u.  46.)  sollen  auch  alle  Arten  Yon  Armen,  der  Knecht 
und  die  Bfagd  des  Hauses,  der  Levit,  der  Fremdling,  Waiaen  und 
Wittwen,  an  den  feierlichen  Mahlen  und  der  allgemeinen  Festfreude 
Theil  nehmen,  5  Mos.  16,  11.  14.  Tgl.  14,  22-^^26. 

In  dem  je  dritten  Jahre  sollen  alle  Zehnten  seines  Ertrags 
in  den  einzelnen  Städten  niedergelegt  (also  nicht,  wie  sonst,  nirli 
dem  gemeinsamen  Orte  des  Gottesdienstes  gebradit)  werden.  Dana 
soll  der  Leyit,  da  er  kein  eignes  Erbe  hat,  der  Fremdling,  Waiseo 
und  Wittwen,  die  in  den  Thoren  sind,  kommen  und  essen  und  sich 
silttigen,  5  Mos.  14,  28.  29.,  vgL  5  Mos.  26,  12.  wo  dieses  drittf 
Jahr  voraugsweise  das  Jahr  der  Zehnten  genannt  wird,  und  eben- 
daselbst V.  13 — 15.  die  feierliche  Erklärung ,  welche  auch  w^cii 
der  Erfilllung  dieser  Pflichten  der  Woblthätigkeit  abgelegt  werden 
musste.  S.  noch  Kap.  42.  §.  3«  Ueber  das  besondene  Verh&ltniss 
des  Leviten  ab  Armen,  in  Bezug  auf  welchen,  auch  bei  Grelegeih 
heit  des  obigen  Gesetzes,  die  ausdrückliche  Ermahnung  ergehet, 
V.  27.,  ihn  nicht  zu  verlassen,  s.  ob.  Kap.  8.  §.  3.  6.  8.  Mi). 


362)  Eine  poliseiliche,  hieher  gehörige  R^ibb.  Mamregel  findet 
sich  Peak  IV»  4.,  nämlich:  daiis  die  Armen  bei  der  Einsammlung  der 
„Rcke"  sich  keiner  Sicheln  nnd  Haclien  bedienen  dürfen,  um  einander 
nWht  (im  Gedrä'nfre)  zu  Tcrletzen. 

363)  Michaelis  «pricht  (11.  {•  142.)  weltläafHg  darbber,  das» 
die  Mos-  Gesetze  nnr  Arme,  keine  Bettler  kennen.  Ea  ISsat  sieb 
dies  wohl  nicht  so  strenge  scheiden.  Warum  konnte  es  nicht  efnaelne 
Personen,  namentlich  auch  Fremde  geben,  die  hier  und  dort  hingf«igcn, 
um  eine  Gabe  sn  empfaniren,  x.  B.  wie  diejenigen,  welche  sich  sa  dm 
Opfermahlzeiten  einfanden!  Nnr  das  Verächtliche,  das  mitunter  m)< 
dem  Ansdruclce  Bettler  verbnndea  wird,  finden  wir  bei  Moses  n^rhi, 
der  den  Armen,  aln  einen  Unglttcldichen,  Jeder  Racksieht  empfiehlt, 
was  anch  gani  der  damaligen  Denkweise  entsprach,  die  sicib  so  achon 
in  den  Worten  8pr.  14^  31.  ausspricht»  »,'W'er  den  Armen  bedrucket, 
schmähet  seinen  Schlipfe  r,  ihn'  ehret,  wer  steh  des  DtirfcHc^  erbar- 
met.'^ Freilich  erwähnen  nnd  begünstigen  die  Gesetxe  Moais  mit  ket- 
nem  Worte  Solche,    die,  ans  Mttsslggang,   BetHer  rou   Profession 
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§.  6«  Wer  dureh  Arrauth  oder  8ohnldeii  In  Dienstbarkeit 
gerietlb,  wmr  gleichwohl  keinesweges  der  WillkQhr  des  Gläubigers 
Preis  gegeben.  Das  Gesetz  sicherte  ihm  eine  milde  Behandlung. 
Was  ihn  aber  gans  besonders  trösten  musste,  war  die  Aussicht  der 
wieder  «i  erlangenden  Freiheit  in  der  vom  Gesetze  bestimmten 
Frist  —  wenn  es  ihm  nicht  schon  froher  gelang,  die  Auslösung,  durch 
Verwandte  oder  eigene  Mittel,  zn  bewirken  —  und  namentlich  der 
Gedanke,  auch  sein  Täterliches  Erbe  einst  schuldenfrei  zurückzu- 
erhalten, oder  doch  seinen  Kindern  zu  hinterlassen,  also  in  Hin« 
sieht  ihrer  sorgenlos  sejn  zu  dürfen.  S.  hierüber  Kap.  13.  §.  3. 
Kap.  14.  u.  101.  Dies  war  wenigstens  die  Absicht  des  Gesetzge» 
bers.  Es  ist  nicht  seine  Schuld,  wenn  die  factischen  Verhältnisse 
sich  mitonter  anders  gestalteten.  Doch  wirkte  der  Geist  seiner 
Gesetze  so  kräftig  auf  das  Volk,  dass  bei  ihm  die  Armen  sich  nie 
verlassen  fanden  3^). 


sind,  nnd  Hessen  die  damaligen  Verhältniffse  an  Dergleichen  wohl  kaum 
denken«  Vielleicht  hätte  Michaelis  etwa  darauf  Werth  legen  können, 
dass  die  Namen  des  ,yArmen"  Ani  oder  Ebjon  ihn  als  „Leidenden*'  nnd 
als  „Wollenden**  (Dürftigen)  bezeichnen,  nicht  aber  schon  als  zudring- 
lich Bittenden  <„Bettler'*).  Jenem  kommt  man  mehr  mit  der  Gfibe 
entgegen,  wie  denn  auch  von  der  offnen,  oder  ausgestreckten  Hand  des 
Gebers  gesprochen  wird,  5 Mos.  15,8.  Spr.  31«20.,  h*  nicht  (wie  jetzt) 
des  Tcrlangenden  Armen. 

364)  Unter  den  spätem  Anstalten  fllr  Wohlthätigkeit  ist  die, 
SckeqüL  V,  6.  angeführte,  „Celle  der  Verschwiegenen'*  zu  erwähnen, 
die  sich  im  Tempel  befand,  und  in  welche  fromme  Wohlthäter,  im 
Stillen  ihre  Gaben  brachten ,  mit  deren  Ertrag  anständige  Arme» 
im  Stillen,  unterhalten  wurden".  —  Eine  sehr  zarte  Rücksicht  fand« 
nach  den  Rabbinen,  besonders  an  zweien  Festen  gegen  die  Armen 
Statt,  Indem  sämmtliche  Jungfrauen  in  durchgängig  geborgten, 
weissen  Kleidern  erschienen,  um  die  armen  Mädchen  nicht  zu  beschä. 
men.  Diese  Feste,  die  deshalb  die  schönsten  genannt  werden« 
waren  der  VersÖhnnngstag  i  nd  der  Fünfzehnte  im  Ab  (an  dem  letzte- 
ren wurde  die  Wiederkehr  der  f^öttlichen  Gnade  am  Schlosse  der 
10  Jahre  In  der  Wüste  gefeiert,  nachdem  die  am  Oten  Ah  verhängte 
Strafzeit  an  dem  ISten  sich  sicher  als  beendigt  bewährte).  Thaanm 
IV,  S. —  Ein  eigen thümliches  Criterinm,  welches  mit  der  Armenpflege 
zosammenh&ngt,  stellen  die  Rabbinen  MeggiUah  I,  3.  auf,  indem  sie 
als    »^grosse  Stadt*'   eine  solche  bezeichnen,  in  welcher  es  zehn  „6e- 
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Datt  der  Geietsgeber  dringend  ermahnt,  Wittwen  und  Wai- 
sen,  und  80  anch  den  Fremdling »  nicht  au  bedrücken,  2  Mos. 
22,  20.  21.,  das  Gebot  der  llusaeraten  Nächstenliebe  anadrficklidi 
auch  auf  den  letztem  ausdehnt,  3  Mos,  19,  33.  34.  (Kap.  91.  §.2.) 
und  den  Richtern  strenge  eine  durchaus  glmche,  nnpartheüsche  iiji«i 
unbestechliche  Gerechtigkeit  gegen  Arme  wie  Reiche ,  gegen 
Fremde  wie  Einheimische  vorschreibt ,  s.  Kap*  4.  §.  4.,  diN 
Alles  musste  das  Geschick  jedes  Armen  vor  Willkühr  und  Ünbil) 
sicher  stellen. 

Hieher  gehört  ferner  das  Gesetz,  welches  besonders  denjenigen 

Armen  in  Schute  nimmt,    der  auf  Tagelohn  arbeitet,  indem  es  gf- 

bietet,    ihm  den  Lohn  noch  an  demselbeu  Tage  au  geben  uud  ilui 

'  nicht  durch  Vorenthaltung  desselben  aü  drücken,    5  Mos.  2i,  1 1  i^< 

vgl.  3  Mos.  19,  13.  s.  Kap.  19.  u.  101.  §.  15.. 


schftftsfreie"  giebt,  d.  i.  Männer,  die,  auf  öffentliche  Kosten  nnterbal- 
ten,  sich  ausschücssiich  heiligen  Beschäftigungen  widmen  konoen 
Die  MiBchnah  nennt  Überhaupt  drei  Titel  allgemeiner  mildthäti)(<r 
Werke,  denen  ursprünglich  keine  Grenze  gesetzt  sey:  die  dem  Armen 
zu  lassende  „Ecke"  der  Felder,  die  Opfer  und  Feste  bei  dem  für 
drei  Mal  im  Jahre  gebotenen  „Erscheinen'*  vor  Gott  an  heiliger 
Stätte  (?  Mos.  16,  17.),  die  wesentlich  anch  einen  wohlthätigen  ZwerL 
hatten  (fl,  ob.  {*  5.),  und  „Lieb  es  werke*'  überhaupt,  Peah\,^' 
Unter  dem  Letztern  werden  sowohl  Almosen,  als  persönlicher  Beisund 
verstanden,  den  man  Armen,  Kranken,  Le]dtra};enden  nnd  bei  BejUt- 
tnn$r  der  Todten  leistet.  In  Hinsicht  der  Almosen  fand  man  8p:<t<:f 
fDr  nöthi^,  ein  Maxlninm  festzustellen,  dnrcb  welches  man  der  Pflic^u 
vollkommen  genU^e,  nämlich  ein  Fünftheil  des  Vermögens,  Kethub.^K^- 
Das  geringste  Mass  der  „Ecke"  ist  ein  Sechaigtheil,  Peak  I,  2.  - 
Einem  umherwandemden  Armen  darf  man  nicht  wenie;er  geben,  aU  ein 
(gebackenes)  Brod  von  '/«  ^«"^  (^  Eierschaalen  gross)  daran  er  skli 
sättigen  kann,  Peak  VIII,  7.  (s  d.  Comment.  z,  d.  8t.  vgl.  M.  '>  *• 
ferner  das  ihm  Nöthige,  wo  er  über  Nacht  und  drei  Mahlzeiten,  wo  «r 
über  Sabbath  bleibt,  ebend.  —  Zugleich  aber  emiahnen  die  Rahbinrn, 
sowohl  an  d.  St.  als  auch  sonst  sehr  dringend,  nur  im  äossersten  Fall« 
Almosen  zu  nehmen ,  lieber  jedwede  Arbeit  zu  treiben ,  ja  selbst  «mt 
Sabbath  nicht  zu  ruhen,  als  sich  In  solcher  Weise  von  Menschen  an- 
hängig zu  machen. 


Kap.  34.   AUg4m$me  W^hrpflichtigkeit,  SS8 


Kap.  34. 
Allffemeine  üTelirpflielitiffliLelt. 

§•  I.  IHoset  stütst  die  Anordnuntren  'sann  Schatse  des  Vcilkes  und 
de«  Landes  auf  den  edelsten,  eines  freien  Volkes  würdigsten  Grund- 
satx,  wie  wir  ihn  auch  in  unserm  Vaterlande  linden,  die  Waffen«» 
pflichtigkeit  Aller«  Bei  den,  4  Mos.  1,  2 ff.  26,  2.  4«,  angeordne 
ten  und  voUhraohten  Zählungen  des .  Volkes  wird,  mit  einem  stehen- 
den Ausdrucke,  Jeder  Toin  20sten  Jahre  und  darüber,  als  aam 
Heeresdienst,  Zahoy  aussiebend  (d.  i.  sum  Kriegsdienste  |if)ichtig) 
bexeichnet.  Dies  geschieht  namentlich  an  der  letztem  Stelle  ^^)  in 
Besug  auf  einen  wirklich  bevorstehenden  und  bereits  angeordneten 
Krieg,  4  Mos.  26,  17.  31,  2  ff.  Diese  Gewohnheit,  sich  eine  jede 
Menge  xugleich  nach  ihrer  sum  Kampfe  nöthigen  Ordnung  und 
Gliederung  zu  denken,  lag  so  entschieden  in  der  Anschauungsweise 
der  Uebrüer^  dass  sie  auch  andere  Verhlkltnisse  unter  den  gleichen 
G^chispunkt  brachten.  So  haben  wir  bereits  im  Frühem  darauf 
hingedeutet,  dass  derselbe  Ausdruck  „sich  zum  Dienste,  Zahoy  ein- 
ünden^,  auch  auf  die  Leviten  angewendet  wird,  die  bei  dem  Hei- 
ligthnme  Dienste  su  thun  verpflichtet  waren,  4  Mos.  4,  3.  Aber 
auch  die  Sterne  werden  das  Heer,  Zaha,  des  Himmels  genannt^ 
5  Mos.  4,  19.  1  Mos.  2,  1.,  woraus  der  Name  des  heidnischen 
Stemdienstes,  SahaeismuSf  hervorgegangen  ist,  gleichwie  der  später 
so  gewöhnliche  Name  Gottes:  „Ewiger  Ztbaoth^^  (Gott  der  Ster* 
nenheere).  Der  Gottes -Bote,  Jos.  5,  13 — 15.,  thut  sich  kund  als 
einen  „Fürsten  von  dem  Heere  des  Ewigen^^  und  erscheinet  mit 
gesacktem  Schwerdte,  wie  auch  Btleam,  4  Mos.  22,  23.,  den  ihm 
erschonenden  Engel  so  schauet,  und  die  vor  dem  Paradiese  lagern- 
den Ckeruhtm  feurige  Schwerdter  haben.  Auch  Jakob  nennt  eine 
ihm  auf  dem  Wege,  als  Engel,  erscheinende  Schaar  „göttliche 
Lager*',  1  Mos.  32,  2.  3.  Die  Geläufigkeit  dieser  kriegerischen 
Vorstellungen,    die  Nothwendigkeit   stets  sum  Kampfe  gerüstet  sü 


365)  „Nehmet  auf  die  Kopfzahl  de^  ganzen  Gemeinde  der^Khi- 
der  Israels,  vom  Zwanzigjährigen  und  darüber  —  —  Jeden,  der  da  aus- 
ziehet sum  Dienst  in  IsraeL" 
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Bejn,  und  die  gleicjie  Verpflichtung  einet  Jeden  an  demselben  Theil 
XU  nehmen,  war  in  jenen  Zeiten  nnd  VerhältniMen  durdwoa  ni- 
tttrlich.  Hierauf  sich  gründende  Einrichtungen  waren  aber  den 
Volke,  welches  hier  gesetslich  constituirt  wird,  um  so  nothwendiger, 
als  es  das  Land,  in  welche«  es  seine  Wohnsitae  erhalten  ikoUte, 
erst  mit  den  Waffen  in  der  Hand  erlUmpfen,  in ,  demselben ,  ab 
welches  an  den  Verbindungswegen  der  Völker,  5  Mos*  33,-19.,  ja 
dreier  Welttheile  lag,  voraussichtlieh  jeden  Augenbliek  s«m  Kampfe^ 
gegen  durchsiehende  5  oder  rings  umher  wohnende  Feinde  ^  geröstet 
sejn  miisste«  Auch  während  des  Aufenthaltes  in  der  Wftst^  aelbit 
war  dieses  bereits  der  Fall,  wie  x.  B.  der  unerwartete  Kanipf  auf 
den  Amalekitern  zeigt,  2  Mos.  17,  8.  Daher  war  auefa  die  Ord- 
nung, nach  welcher  die  Stämme  sich  lagerten  und  aufbradien  atrenc 
vorgeschrieben,  s.  Kap.  94. 

§.2.  In  welcber  Weise  die  Ziüilung  des  Volkes  gesoksh, 
«rsiehet  man  aus  der  Anordnung  4  Mos.  I,  2.  3«:  „Nebmet  anf 
das  Haupt  (die  Kop&ahl)  der  gansen  Gemeinde  Israels,  nach  ihren 
Familien,  nach  dem  Hause  ihrer  Vater  (Stamme,  vgl.  K.  2.  Q.  3.) 
vermittelst  der  Nanienssahl  von  jedem  Männlichen,  mieh  ihren 
Köpfen;  vom  ZwanaigjlUirigen  und  dröber.  Jeden  der  Miniebec 
xum  (Kriegs-)  Dienste  in  Israel,  sollt  ihr  sie  mustern,  naeh  ihr» 
Dienstschaaren.  Hier  ergiebt  sidi  eine  swiefaehe  MusteTODjr« 
suerst  der  allgemeinen  Kopfsahl  Aller,  «ad  sodann  der  Zwnn»|r- 
jährigen  im  Besondem.  Es  entstand  demnach,  wenn  man  etwa  dit 
Namen  auftchrieb,  vgl.  Kap.  5,  §«  3.,  eine  awiefache  Liste,  nämfa'cb 
sämmtUcher  Männlichen,  mit  Einscbluss  der  Kinder  3C<),  uwf  so- 
dann derjenigen,  die  sich  im  mindesten  20jährigen ^  wafienAIngM 
Alter  befanden.  Wenn  die  Angabe,  dass  die  Mnstenmg  „aaeh  Fa« 
milien,  Stämmen,  au  Folge  der  Namenssahl^^  geacheiMn  solle,  nieht 
überflüssig  und  eine  nnnUtae  Weitschweifigkeit  seyn  sdll,  so  mnu 
darin  die  Methode  angedeutet  sejn,  nach  welcher  man  Terfnhr, 
vgl.  Jos.  7,  14#,  indem  man,  in  jedem  Stamme,  die  einaehiea  Fa- 
milien, in  welche  er  sich  theilte,  und  hier  die  Kopieafal  aller 
männlici.en  Geburten  ermittelte.  Aus  der  letztem  Uebersicht 
den  dann  diejenigen  ausgesogen,  die  bereits  das  29Bte  Jahr 
(vgl.  V.  20.  22.  24«  u.  s.  w.).      Zu    diesem    Geschäfte    waren  dem 


366)    Eine  Mitzählnng  der  Kinder  von  einem  Monat  nnd  darüber, 
zu  anderm  Zwecke»  kommt  auch  4  Mos.  3^  15.  40«  vor. 
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Motet^aad  Aaron  noch  je  ein  Mann  ans  jedem  Stamaie,  und  iwar 
das  Bavpt  deflselbeo,  beigeordnet^  V.  3 — 17.  Hierauf  heisit  es  fer- 
ner V.  18.:  de  TersammeUeii  die  ganze  Gemeinde ,  und  sie  gaben 
sich  aaeb  ihren  Geburten  an,  fiber  (oder  was  betrifft)  ihre  Fami* 
lieo,  ttadt  ihrem  Stamme,  su  Folge  der  Namenssah i,  ron  dem 
20steii  Jabre  an  und  darüber,  naeh  ihren  Köpfen.  Dass  hierbei 
nicht  in  der  That  Alle  versammelt  wurden,  sondern  nur  die  Ver- 
treter des  Volkes,  t.  Kap.  3.,  verstehet  sich  von  selbst,  wie  man 
auch  niebt  wi;rd  annehmen  können,  dass  die  mit  der  Zählung  Be* 
auÜtnigteii,  von  Hunderttausenden,  Jeden  einsein  vor  sich  kommen 
liesaen«  Sondern  der  Ausdruek  Jithjaldu^  sie  gaben  sich  nach 
ihren  Geburten  an,  ist  wahrscheinlich  wörtlich  zu  nehmen,  und 
zwar  so,  dasa  die  von  den  Stammes -Fürsten  aufgerufenen  Familien- 
Häupter  die  Geburtslisten  mittheilten,  weg«n  deren  sie  sich  wieder 
an  ^ie  einaelnea  PamiKen-A'äter  gewandt,  welche  das  A^erzeichniss 
dtx  männlichen  Mitglieder,  nach  Geburtsjahr,  Alter  und  Namen, 
angabea.  Wie  übrigens  dieses  Geschäft,  ohne  die  Namen  auCsu- 
iichreibeii,  vollbracht  werden,  oder  für  die  Zukunft  nutzen  konnte, 
wäre  ad»wer  zu  ssgen,  v^L  Kap.  5«  §•  3.  2  Mos.  30,  12  — 16« 
wird  gebeten,  dass  bei  der  Aufnahme  der  Kop&ahl  der  Gemuster- 
ten, von  20  Jahren  und  darüber,  ein  Jeder  einen  halben  heiligen 
Schekd  gobea  solle,  der  als  ein  Sithnegeld  betrachtet  und  zum 
Base  des  heiligen  Zeltes  angewendet  werden  soll.  Man  wird  indesi 
nach  lieei  vorher  Angedeuteten  nicht  wohl  annehmen,  dass  <Be 
Zählung  äberhaupt  so  geschah,  dasa.nuitt  die  eingekommenen  hal- 
ben Sdbekel  statt  der  Personen  zusammeazäblte,  auiual  aus  4  Mos. 
U  *!.  3.  sieb  deutiieb  ergiebt,  dass  die  männlichen  Mitglieder  einer 
jeden  Familie  namentlich  aufgeführt  wurden. 

Unter  Moses  selbst  kommen  nur  zweimal  Zählungen  des  gan- 
zen Volkes   vor,   nämlich  4  Mos.  1,  1  it. ,    im  zweiten  Monate  des 
zweicen  Jahres  nach  dem  Auszüge  aus  Aeg^pten,  und  in  der  letzten 
Zeit  des  Aufenthaltes  in  der  Wüste,    nach    dem    Aussterben    der 
juransen  ersten  Generation,  4  Mos.  26,  1  ff.  64.,  unmittelbar  vor  dem 
Ivric^  mit  den  Midiauitem.    Aus  den  Worten,   V.  4.,  das»  Moses 
eine  Musterung  Aller,    vom  20sten  Jahr^  und  darüber,  vornehm^ 
fiolle,    ••   wie    ihm    und  den  Israeliten  die  aus  Aeg/pten  gezogen 
befohlen  worden   wäre,   ergiebt  sich  ziemlich  klar,   dass  zwischen 
«liescn  beiden  Zähbuigen  keine  andere   vorgekommen.     Femer  ist 
auch  nicht  zu  übernahen,    dass  bei  dieser  2ten  Zählung   nur    von 
dea  KriegafäUigen  allein  die  Rede  ist,    aber  auch  nicht  mehr  von 
eitler  namentlichen  Auffuhrung,  und  noch  iveniger  von  einer  voll- 
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stindigem  Controlle  Aller,  auch  der  Jüngern,  wie  bei  i  Mo».  I,  i 
Auch  wird  bei  dieser  2ten  Züfaiting  nicht  mehr,  wie  bei  Jener  er- 
sten, eine  grosse  Comraission  Ar  dieses  Gesehäfr,  4  Mos.  1,  5 — 17. 
ernannt«  Sondern  es  seheint  sieh  diesmal  die  Zahl  der 'Gemuster- 
ten leiehter  und  einfaeher  su  ergeben.  Es  ndchte  also  kieraoi 
gleiehfalls  siemlieh  deutlich  hervorgehen,  dass  bei  4  Mos.  !•  die 
eigentlichen  Gebnrtslisten ,  V.  18.,  ordentlich  angelegt  und  einge- 
richtet worden,  indem  man  sämmtKche  ra&nnliehe  Geburten  auf- 
nahm, V.  %j  ans  diesen  die  im  Angenblicke  Waffenfthigen  Ar  dsi 
Mal  anasog,  sodann  aber  die  Fortftthrong  dieser  einmal  regelmisBig 
und  gründlich  eingerichteten  Controlle  fttr  die  Zukunft  den  Scho- 
terim  (K.  5.)  übergab.  Aus*  ihren  Liiten  konnte  man  dann,  so 
jeder  Zeit,  die  Zahl  der  waffenfähigen  Mannschaft,  ohne  besondere 
Milhe  und  Zeitaufwand,  ermitteln. 

§.  3«  Die  Commission,  welche  Moses  bei  der  ersten  Zah- 
lung sur  Seite  ist,  bestehet  aus  den  Stammes -Häuptern«  Die  Auf- 
nahme der  Kopfzahl  wird  durch  eine  Tollstilndige  Bemlinig  der 
Aeltesten  bewirkt  Glei(4i£slls  wird  es  den  Reprüsentantan  des 
Volks,  bei  dem  ersten  ordentlichen  Kriege  gegen  die  Mitlianiter 
überlassen,  die  nttthige  Mannschaft  (von  damals  nur  12000  Kri^^m) 
ansiuheben  und  xu  rüsten,  4  Mos.  31,  2-^.  TgL  25,  17. 18.  Hi«ra 
möchte  vielleicht  eine  Erklärung  des  Umstandes  liegen,  dasa  den 
Kttnige  Darid  die  Zählung  des  Volkes  als  eine  Sünde  angerechnet 
wird,  dass  selbst  sein  General  Joab  sie  bedenkli^  findet,  und  jener 
sich  später  darüber  Vorwürfe  macht,  2  Sanu  24.  Denn  diese  Zäb- 
Inng  g^ehah  keineswegs  nach  den  von  Moses  eingeführten  Neimeii. 
Vielmehr  werden  bei  derselben  die  Häupter  des  Volkes  gänsUdk  über- 
gangen und  die  Zählung  einer  militairischen  Coqimission  nnta 
Joab  übergeben,  die  ordentlich,  bei  dem  Umhernehen  im  Liande, 
ein  eigenes  Lager  bildet,  2  Sam.  24,  5.  Dies  war  eine  HintaiH 
setsung  der  Freiheiten  des  Volkes  und  des  Vertrauens  gegen  seine 
Familien -Oberhäupter,  denen  die  Gestellung'  der  waffenHüiigeii 
Mannschaft  fiberlassen  war,  4  Mos.  31,  3^-^.,  es  konnte  leieht  so 
einem  tyranniichen  Missbrauche  der  königl.  Gewalt  führen  und  ein 
schlechtes  Beispiel  für  die  Zukunft  geben.  Dies  ist  die  poU- 
tisdie  Seite  des  Ereigniises.  Uebrigens  war  »an  aOerdings 
im  Alterthume  in  Hinsicht  des  Zählens  ängstlich,  indem  man  die 
Meinung  hatte,  dass  es  dem  Segen  der  Vermehrung  Gramen  setze 
und  überhaupt  Unheil  bringen  könnte.  Moses  lasse,  um  dies« 
Aengstlichkeit  su  beschwichtigen,  den  halben  Schäkel  als  allge- 
meines Stthnegeld,   2  Mos.  30,  15.,    geben,    indem  sugleieh  V.  12. 


i&p.  34..  AügtfMme  Wthrffiicktightii. 

bemerkt  wind:  ^ad  m  inrd  ihnea  nieht  sioiii:  Sokttdea  aeyn^  wwia 
man  aie  mustert. 

Ist  ilbfigens  im  Vorkergeheiideii  gesagt  wordea»  dass  aater 
Moses  vmt  2  ZftUuBgen  TorkenneB,  so  bekeuieii  wir  uns  hierbei 
▼oUkeaunen  aar  Ansiebt  Miehaeiis's  (c.  dessen  Anmerkungen  au 
4  Mos,  U  i  ffOf  ^M«  ^^  2  Mos.  30, 12ff.  in  Aussiebt  gestellte  ZiÜilung, 
deren  Ertrag  an  kalben  Sehekeln  38,  25.  2&  berichtet  wird,  mit 
der  4  Mos.  I  ff.  angeordneten  (da  beide  Male  die  gleiche  Kopfiiahl 
benmakommt)  identisek  sej,  so  aber,  dass  jeder  Ton  20  Jahren  und 
darüber  mierst  freiwillig  seinen  halben  Sehdcel  hergab,  uAd  die 
normalmassige  Zkhlnng,  in  Besog  anf  weiehe  dies  vorher  geschehen 
war ,  erst  sp&tor  roübracht  wurde.  So  konnte  also  das  auf  diese 
Waae  rägekonimne  €reld  schon  für  das  fieiligthum  benutst  werden, 

2  Mos.  38,  27  ff.,  das  im  ersten  Monate  des  s weiten  Jahres  ein» 
geweiket  wird,  2  Mos.  40,  2  17.,  w&hrend  die  Zählung  erit  in  dem 
danaf  folgenden  a weiten  Monate  desselben  Jahres,  4  Mos.  1,  iff.. 
Statt  fiadet» 

§.  4.  Giknlich  frei  waren  vom  Kriegsdienste  die  Leviten, 
Kap.  8.  8.  105.,  femer:  wer  ein  neues  Hans  gebauet,  5  Mos.  20,5., 
einen  Weinberg  gepflanst,  und  dieselben  noch  nicht  eingeweihet 
hatte,  T.  6.  (im  zweiten  Falle  also  Tielleicht  bis  inm  vierten  Jahre 

3  Mos.  X^j^  24.  Kap.  16.  Anro.  214.).  Ein  junger  Ehemann  soll  im 
ersten  Jdkre  wie  von  allen  Lasten  (Kap.  35t)  so  auch  vom  Dienste 
frei  sejB,  5  Mos.  20,  7.  24,  5.  Ausierdem  wurde  Niemand  eigent« 
lieh  sun  Kriegsdienste  geswAngen,  in  so  fem  er  noch  vor  der 
Sebladit  aussdietden  und  sich  dem  Schimpf  der  Feigkeit  aussetsen 
wollte,  5  Mos.  20,  8.,  vielmehr  die  freiwillige  und  freudige  Theil- 
nahme  «m  Kampfe  von  Jedem  vorausgeietst.  S.  d.  Nähere  im  ei- 
jGrentlichen  Krieg sr.  K.  94.  95. 


Kap.  35. 

$.  i«  Blach  den  Bestimmungen  des  €^etzes  wurde  das  Iiraeli- 
tische  Volk  wenig  durch  Steoem  und  Abgaben  belikstiget«  Die  ein* 
gesetsten  Aemfer  wurden,  nach  der  Sitte  der  damaligen  Zei^  nn- 
en^eldfidi  verwaltet.  Es  bedurfte  also  keiner  besondern  Mittel  sur 
Besoldung  der  Ortsriditer,  dwSchöterim,  oder  auch  des  Obenich- 
rera.     Samuel   keimte  öffenffich  fragen,   ob  er  von  Jemand  irgend 
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EtWM  angmowmeB,  wmI  evliilt  ron  dem  TwrKunmclMn  Volke  d» 
Zengnist:  »^Da  nmhmst  tod  Keinem  irgend  Etwas,**  i  Smi.  12,3.1 
Wollte  man  die«  etwa  ••  Tentehen,  daaa  er  aiek  Nidrta  unrecht- 
m&iiig  angeeignet,  so  geht  do«k  aoeii  aeoat  ana  kainer  Stelle  kff* 
vor,  daaa  Samuel  oder  die  andern  Riahter  irgend  eioe  An 
beümdem  Btnkommena  für  ikr  Amt  besagen.  AUea  waa  die  bne 
llten  alio  eigentlieh  au  leisten  battau,  bestand  in  den  an  die  Lfri- 
tan  und  Priester  an  entrichtenden  Abgaben  (Kaf».  9.  §.  &).  1)'^ 
alle,  die  der  Wittkfikr  überlassenan  mitgareoknct,  betragea  dodi 
noeh  lange  iMit  ein  FAnfthetl  des  geaanunten  lurtragaa,  aU  relriir« 
in  Aegypten  ala  feste  Abgabe  einireCkhit  War,  1  Möa.  47*  24-*iMi 
Auch  lag  darin  eine  sebr  grosse  Billigkeit,  däas  diese  8taaer  M 
im  ganaae«  Verbiltnisae  an  dem  wirkliehen  Einkommen  des  Vol- 
kes, nUmtieh  aur  FruebtbariDsit  des  laufenden  Jahres,  staad,  voWi 
man  nach  au  berUcksiehtigcn  hat,  data  diese  Leviten  -  und  Prieitf^* 
Steter  eigentlieh  nur  die  Entsohidigung  für  daa  diescai  Staan^ 
vorenthaltene  Grundeigenthum  war.  Freilich  kam  hiersa  neeh  i« 
aweite  Zehnte  (K  42.),  welcher  aber,  da  er  nur  au  FestUrkkeiten 
und  lur  Wohlthätigkeit  verwelidet  werden  aoUte,  wohl  aicht  tK 
eine  eigentliche  Steuer  au  betrachten  ist.  Zugleich  bestavü  ^ 
allen  diesen  Abgaben,  wie  auch  Michaelia  bemerkt,  kein«  ^^' 
trolle  t  als  die  eigene  Berechnung  und  CkwisaeiibaftigkeU  ^ 
Beisleaemden ,  wodurch  dieselben  auch  weniger  peinlich  «<^ 
den  mussten. 

Es  üit  nicht  sicher  au  ermittelny  welche  Lasten  oder  Abf>^ 
etwa  gemeint  sejm  könnten,  wenn  es  von  dem  jungen  Ehemao''' 
heissf,  er  solle  (nicht  sum  Kriegsdienste  austiehen  und)  bei  keii^f 
Sache  in  Anspruch  genommen  werden,  sondern,  in  Betreff  sein^ 
Hauses,  ein  Jahr  lang  frei  sejrn,  5  Mos.  Sil,  5.  (Kap.  d5.  §•  ^' 
Schwerlich  sind  es  regelmässige  Steuern ,  von  denen  er  und  sr 
Haus  Tcrschont  bleiben  soll,  da  solcher  nirgend  erwähnt  ist  ^' 
scheint  also,  wie  auch  die  Rabbinen  die  Stelle  verstehen,  wir  \^ 
ausserordentlichen  Lasten  eines  Krieges  die  Rede  au  seyn,  welc^'' 
die  nicht  aum  Kampfe  Ziehenden  xii  übernehmen  hatten,  sa  ^^^^ 
der  junge  Ehemann  aber  gleichfalls  nicht  angehalten  werden  s«!''^ 
(s.  Soiah  VIII,  4.  und  Anm.  368.). 

In  späterer  Zeit  freilich,  indem  daa  Volk  einen  Kdoig  ««^" 
leu  will,  bereitet  Samuel  daase(ba  auf  die  Steuern  vor»  weldi«  ^ 
werde  sahlen  müssen,  als  auf  Etwas,  was  sich  von  selbst  versteh' 
Er  nennt  diese  gleichfalls  „Zehnten'',  1  Sam.  S,  If.  Auch  deute: 
die  dem  Rehabeam  vorgetn^^enen  Klagen  über  an  schweren  Druck« 
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der  dem  Volk«  «ntef  fiftlomon  ftufe!rk|;t  wot4m^   skniieh  dentHch 
dtnraf  liiti>  dUM$y   wm  Samuel  r^hct  gMagt,   wirklicii  «intnf m*). 
Aneh  k  Aeni  Königtgetette  Motii,  6  Moi.  17,  17.,  Matt  «iek  allen« 
falli  eitle  Veraiisftelraiii^   d«ii«ri,   was   def  Kdblg  fordern  kcmnte^ 
aaffimleii,   wenn  ihm  "die  Atthftiifiuig  gnwter  Bohitife,   und  groner 
Luxu  verboten  wird  9   welches  Alles  ihm  gar  nleht  mtftgReh  war^ 
wenn  er  nieht  einiget  Einkommen  Ton  dem  Volke  erhob,  K.  7.  §.7.^8), 
§.  2.    Zu  den  dnreh  Moses  eingefthrten  Abgaben  wird  noeh 
die  einet  jSbrKelken  kalben  Skkekels  für  Jeden-  erwaekaoien  Mann 
gerechnet,  nnd  «Wir  auf  Grund  von  2  Mos.  30,  12-*I6.    Hier  wird 
nftmtich  geboten :    „Wenn  du  anfnimmst  die  Kopfzahl  der  Kinder 
Itraek,  nseh  ihren  Gemusterten,  so  sollen  sie  ein  Jeder  dem  Ewi- 
gen em  Ptrsenen-Lösegeld  geben,    indem  sie  gemustert  werden*^* 
Diei  Ldtegeld  soll,  fttr  Reiche  und  Arme  darehaus  gleieh,  je  dnen 
halben  Sehekel    betragen   und   für    den    Dienst  (-Zubehör  TergL 
Vefi.  10,  33  if.)  des  heiligen  Zeltes  verwendet  werden^  ,  Hat  es  nnn 
im  Eingange  dieser  Verordnung  allerdingt  den  Anschein,  als  werde 
fii«  für  jede,  auch  künftige,  Zählung  überhaupt  erlassen,  to  ergiebt 
»ch  doeh  aus  dem  Sehluase,  to  wie  aut  der  wirklichen  Anwendung 
des  hetreffenden  Ertrages  an  halben  Schekeln ,  2  Mot.  38,  25*-28^ 
dtfu  der  treseti^elyer  nur  den  gegenwärtigen  einmaligen  Bedarf 
hri  der  Autsdmiilekung  des  h.  Zeltes'  im  Auge  habe.    Et  folgt  aisi» 
auff  der  Stelle  schon  das  wenigsteils  nicht  ticher,  dass  Mosds  eine 
Hhnlii^e  Abgabe  für  künftige  Zählungen  Torschreibe,    welehe    siek 
AQch  wstentllck  Tvii  dieser  ersten,    mit  der  Anlegung  eigentlicher 


^T)  Nach  1  Sara.  17,  25.  will  Sani,  antscr  dea  andern,  dem 
Boieger  lies  Goliath  zugedachten  Belohnungen  auch  das  Haus  seines 
^Attn  „frei  machen^S  wahrscheinlich  doch  TÖn  Abgaben,  die  alto  be- 
''^><«  cingefnhrt  seyn  mutsten*  Auflagen  zu  besondem  Zwecken  kom- 
<n<n  2  K3a,  15,  20.  23,  35.  Tor,  regelmästige  Geschenke  an  den  Konig 
1  Kon.  10,  14.  25.,  wiUkUhrllchc  1  Sam.  10,  27.  16,  20.  vgK  1  Kön. 
»«»  15.  2  Chron.  17,  5. 

^^)  Unter  den^ bürgerlichen  Lasten  zu  welchen  Jeder  gezwun- 
*«n  werden  kann,  führt  d.  R.  ä.  M.  den  Beitrag  zu  den  ßankosten 
^^r  Stadtmauer  und  Thore  auf,  gleichwie  Jeder  der  Bewohner  eines 
?emeiiisrhartlichen  Hofes,  der  Sicherheit  wegen,  rerpflichtet  Ist,  bei  den 
Kosten  für  Herstellung  der  TherÜügel  und  des  Witchterhauses,  seinen 
^M  xn  tragen,  BaL  baihr.  1,5*  Von  den  Pflichten  der  nicht  zum 
Kampfe  ziehenden  Bürger,  für  die  Instandhaltung  der  Wege  iind  die 
^'«rpAegang  des  Heeres  zu  sorgen,  geschieht  Sotak  VIII,  2.  Erwähnung* 

19* 
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G^iirCiliiMi  verbiuMleiMii,  «itenishiedeo ,  j«  fdUt  ftr  ifidit  mtbr 
ndthig  waren,  da,  bei  der  r^lmiUmgeii  Fortfühmag^.  jener  LutO) 
ein  Auesng  aui  demelben  gcnttgte  (K.  34.  {.  2^)«  Noch  vi«l  weni- 
ger fölirt  die  Stellf  die  jährliche  Ahgaka  eiaca  halUn  Schekeb 
ein,  da  Moies  nicht  jährliche  Zählangen  anordnet,  tondem  selbit 
nnr  BW«i,  in  einem  Zeitraniae  von  40  Jahren,  gehallen  hat  (K.  3i 
9.  3.).  Von  kttnUtigen  Morterongen  und  Zählungen  der  Waffentn- 
genden  Manneohaf t  aprieht  er  nur  filr  den  Fall,  da»  ei  eos  Ktmplr 
gehet,  und  man  eich  gewittermasean  iehon  im  Angeeiehte  4M  Fein- 
de« befindet,  und  bei  dieser  Gelegenheit  ist  von  dem  halben  Sehekd 
am   wenigsten    die  Rede,    5  Mos.  20,  9.     Allerdings  wird  2  Chm 

24,  6.  einer  „Auflage  Mosic^  erwähnt,  wegen  deren  der  König  Joas 
dem  Hohenpriester  Vorwttrfe  macht,  dass  er  sie,  zum  Behufe  <l(f 
Auiihesserttiig  des  Gotteshauses,  dnreh  die  Leviten  nicht  hsbc  ein- 
fbrdern  lassen.  Indes«  hier  wird  eines  „halben  Sebekels^'  ni(^^ 
gedacht,  und,  eben  so  wenig  einer  Volkssählung.  Sondern  Je<ifr 
wirft  etwas  .Beliebiges  in  ein«i  daau  aufgestellten  Sammelkasteo 
V.  S'^-Il.,  Ton  welchem  Gelde  dann  die  Ansbe^scsrung  dies  Hsuis 
bestritten  wird  V.  12  AT.  Es  können  also  hier  sehr  wohl,  wie  aoch 
bereits  Michaelis  bemerkt,  die  freiwilligen  Gaben  gemeint  irro< 
welche  Moses  für  den  Bau  des  h.  Zeltes  su  bringen  auffordert,  2 Mu. 

25,  1  ff«  Daraus  möchte  etwa  der  König  Joas  ein  Recht  def  Prie- 
sters hergeleitet  haben,  gleichfalls,  für  die  Bedürfnisse  des  Gottn* 
hauses,  SU  freiwilligen  Gaben  auüsufordem.  Auch  Neh.  10,  33.  '^ 
heisst  es:  „wir  haben  uns  die  Pflicht  auferlegt  jährlich  den  dritten 
Theil  eines  Sehekel,  für  die  Bedürfnisse,  des  Gotteshauses,  fl  j[^ 
ben.  Hier  ist  also  auch  von  einem  herkömmlichen  halben Schek<' 
und  namentlich  in  Folge  einer  Volkszählnng,  nicht  die  Rede.  ^^^ 
Anden  demnach,  in  den  Büchern  des  alten  Testamentes,  keine  be- 

.  stimmte  Nachricht  von  der  jährlichen  regelmässigen  Abgabe  eines 
halben  Schekels*  Sondern  es  möchte  wohl  wahrscheinlich  lep* 
dass  man,  um  lu  den  Bedürfnissen  des  Tempels  das  Nöthige  in  er- 
langen, bei  der  Bestimmung  dieser  Steuer,  su  der  man  nach  ^^ 
Vorgange  Mosis  sich  berechtigt  hielt,  auf  den  halben  Schekel  (o- 
Tückkam,  da  bei  den  anderweitigen  Geschenken,  su  denen  Mose« 
auffordert,  kein  bestimmtes  Quantum  angegeben  wird,  und  das«  *f^ 
solche  Weise  die  spätere,^  jährliche  Abgabe  an  den  Tempel  s^^^ 
bildete,  s.  den  Tr.  ScheqaltmW^)  (vgl  Malth.  17,  2^  Philo,  T.H 

360)  Nach  Scheqal  \,  L  ergangen  am  Ersten  des  Monats  A^^ 
die  öffentlichen  Anffordernngen  an  das  Volk ,  zur  Einreichong  ^^ 
(halben)  Schekels- 
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ed.  Mang.  p.  224  Josepli.  Ant.  XVIII,  %  d.  b.  Jud.  VII,  6.  Mieha«- 
lig  III.  S-  173.). 

§.  3.  Eine  für  einen  besöndem  Fall  angeordnete  Abgabe  nt 
die  Ten  der  Beute,  nadi  aiegr^ch  vollendetem  Kampfe  g^gen  die 
Midianiter,  4  Mos.  31,  !t6— 31.,  von  deren  Ertrag  namentlieh  an 
Heerden  die  Priester  Viooo»  ^®  Leviten  '/loo  erhalten  «ollen  (K*97.). 
Dagegen  wird  daselbtt  von  dem  erbeateten  Golde  und  dergleichen 
Kosdmrkeiten  Niehta  in  Ampmeh  genommen.  Die  Heerführer  brin* 
gen  aber  f^iwillig  einen  bedeutenden  Theil  aueh  dieier  Beute  dar, 
und  dies  wird  im  h;  Zelte  „aU  Angedenken  an  die  Kinder  Israeli*' 
niedergelegt,  4  Mos.  31,  48 — 54.  Hier  ist  also  die  erste  Gruildlage 
va  einem  Tempel-Sehatse  (der  dann  auch  in  andrer  Weise  s.  B. 
durch  die  LdsegeMer  bei  Gelübden,  K.  43.  §.  4. ,  lich  vermehren 
konnte^  obschon  dieser  Name  a.  d.  St.  noch  nicht  gebrattohl  wird. 
Dag^ea  wird  Jos«  ^  19.  „der  Schats  des  Ewigen^'  und  V.  24.  der 
„SchatB  des  Hauses  des  Ewigen^'  ausdrücklich  genannt,  in  welchen 
alle  Beute  an  edlen  und  andern  Metallen  abgeliefert  wird  (K.  97.). 
Aas  dem  Umstände,  dass  dies  Alles,  V.  19.,  als  9,heilig  dem  Ewigen^* 
(da  es  noch  Banngut  ist)  bexeichnet  wird,  ist  allerdings  xu  schliessen, 
dass  dieser  Schats  dem  Heiligthume  allein  angehören  und  nur  etwa 
SU  dessen  Bedarf  angegriffen  werden  sollte«  In  der  That  wird  spä- 
ter der  Ertrag  freiwilliger  Beitrüge,  su  denen,  nach  Mosis  Vorgange, 
das  Volk  2  Chron.  24,  6,  unter  loas  aufgefordert  wird,  wie  die 
durch  Moses  veranlassten,  freiwilligen  Geschenke,  2  Mos.  25,  1  ff., 
und  der  halbe  Schekel  30,  1 1  ff.  »<>),  ausschliesslich  für  das  Heilig- 
thum  selbst,  lor  gehörigen  Instandsetzung  desselben  und  zur  An- 
■chaffm^  der  nöthigen  Geräthe,  verwandt,  2  Chron.  24,  9 — 14«  In 
ähnlicher  Weise  werden  freiwillige  Beiträge  unter  Josias  angewen- 
det, 2  Kon.  22}  3  ff»  Entsprechendes  berichtet  die  Mischna  in 
Räcksicht  der  Schekel- Steuer,  ScheqaL  4,  1  ff.  David  hatte  ganz 
eigentlich  einen  Schatz  zum  Bau  des  Tempels  gesammelt,  1  Chron. 
22*  14 — 16.  Immer  aber,  obschon  zu  solchem  Zwecke  bestehend, 
ist  dies  ein  Ö f f e ntlicher  Schatz  3'' i),  über  welchen,  im  Interesse 
der  religiösen  Bedürfnisse  des  Volkes,  die  Könige,  wie  aus  den  ange- 


370)  Ton  diesem  hebst  es  V«  16*,  ganz  wie  oben  von  den 
Benlegeschenken,  er  soQe  den  Kindern  Israels  zum  Andenken  Tor  dem 
Ewigen  seyn*  Dies  lässt  also  auch  dort  eine  ähnliche  Verwendang, 
zn  Tempelgeräthen,  annehmen. 

371)  Vgl.  Salvador,  hutii,  d.  M.  III,  7. 
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SCeliflQ  m  emehen,  mehr  aU  dm  Prmt^»  denen  er  nv  n 
Aufbewahmng  anveiirftut  Beheint,  diiponiren.  So  §eidiak  eg  dem 
auch  SHweile»)  daes  jene,  um  Feinde  sorückwhaken,  über  die  Koit- 
herkeiten  des  TempeU  verfolgten,  ohne  daM  die  Priester,  wie  a 
scheint,  hierin  Widerstand  leisteten.  Oergleioben  kommt  «•  B.  unter 
Baeaa  2  Chron.  16,  2*»  aber  auch  nnter  Hiskias  vor,  2  Kön.  18.  Id. 
An  der  letsten  Stelle  werden  ausser  den  Kostbarkeiten  des  Tenpeb, 
auch  die  „Schitae  des  Königahauaes^^  genannt  Zu  diesen  )sMvk 
ttwM.  Sak>mo  den  Grund  gelegt  haben,  der  jedenüaUa  einen  rdcba 
Schals  kostbarer  Geräithe  in  dem  ^Waldhanse  am  Libanon^S  1  Kqd. 
10,  21.,  aufhäufte.  Lst  indess  die  Cxisteos  und  die  Anwendnog  wl- 
cher  ttffentlieheii  SehiUse  bei  den  Israeliten  immer  bemerkeDiveitK 
so  nwaa  man  doch  gestehen,  dass  ihre  Bcnutanag  in  poiitiscbcB 
Vqrhaknisaen  dem  Staate  mehr  geaehadet,  als  genutit  habe,  da  sie 
hahsttehtige  Feinde  ansogen.  Mosea  hatte  demnach  auch  in  dieta 
Besiehung  recht,  dem  Könige  die  Anhäufung  Ton  Schfttseii  ao  rcr- 
bieten,  K.  7.  ft.  7,  2. 


Dritter  Abschnitt. 

Cnltus  und  Rituale. 

Kop.  3fi. 

§.  1.  iKe  dnreh  Moses  verkündigte  Religion ,  deren  Interessen 
» esentiich  mit.  denen  des  zu  gründenden  Staates  idemificirt  werden, 
und  deren  Erhaltung  ihm  vorzüglich  Zweck  and  Lebensbedingung 
sejn  sollte,  befand  sich,  als  Monotheismus,  eij^entfich  und  fortwäh- 
rend im  Gegensätze  zu  den  Poljrtheistischen  Religionen  aller  übri- 
gen ?ldker  der  damaligen  Zeit.  In  ihrer  Mitte  aollten,  durch  das 
Israditisdie  Volk,  die  religiösen  Wahrheiten  von  Einem  Gotte  nebst 
allen  bestimmt  und  noth wendig  von  diesem  Mittelpunkt  ausgehen- 
den >^,  das  ganze  Leben  umfassenden,  religiönen  und  moralischen 
Erkenntnissen,  gegründet  und  erhalte^  werden,  um  sich  dann,  von 
hier  aus,  allmuhlig  über  die  andern  Völker,  ja  die  ganze  Mensch- 
heit zu  verbreiten  ^''3).  Die  anf  Religion  bezüglichen  Einrichtungen 
dieses  Staates,  mussten  sich  also  besonders  dem  Polytheismus  ab- 
wehrend gegenüberstellen,  und  so  herrscht  in  denselben  überall  be- 
ftondcrs  das  prohibitive  Moment,  welrhes  selbst  bei  positiven  An- 
ordnungen oft  als  das  eigentlich  Massgebende  betrachtet  werden 
kann.     Diese  Art  de«  Cultus,  dieses  Opfer,  dieses  Rituale  bei 


372)  s*  die  Abhandlunig;;  „Der  iMonotheiamns  in  sittlicher  Be- 
ztehung^.  In  Geigers  Zeiisckrtfi  für  jfidit^ht  Thohgie^  Band  V. 
Heft  1.  % 

373)  iicser  Zweck,  der  bereits  in  den  Büeherir  Mesis  rerschie^ 
dcutlteh  angedeutet  ist,  %-  U.  I  Mos*  33,  18.  3Moa*0,10.,  5  Mos.  4,-6. 
v^L  1  Bloe»  18yl8f»  wird  bctoiMlicK  von  den^  Propheten,  iti  den  aoge* 
annteo  Meteisyelaolicn Weissagongen,  «uf  das  Beilimmteste  verkündiget. 
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demselben,  sollte  Statt  haben;  aber  hierbei  li^  nieht  der  Haupt- 
nadidmck  darauf,  dass  es  dieses  sej,  sondern  yielmehr,  dt»« 
ein  Anderes  nicht  sejr.  Die  Gesetse  hierftber  niQssten  am  w 
bestimmter  gefasst  werden,  ja  oft  um  so  nothwendiger  bis  in  die 
minutiöseste  AusfÜhrlichlceit  eingeben,  als  man  sieh  Überall,  ia 
Rituale,  gegenüber  heidnischen,  der  Natur  der  Sache  nadi  vielfadi 
Ühnliehen  Gebräuchen,  und  Feierlichkeiten  befand,  welche  eben, 
in  so  fem  sie  der  damaligen  Richtung  des  mensliehen  Geistes  est- 
sprachen,  und  ihm,  nach  seinen  damaligen  Bedürfotssen,  finca  fir 
jene  Zeit  unentbehrlichen  Anhalt  gewährten,  nidbt  anfgegebes 
werden  durften ,  bei  denen  aber  überall  eine  scharfe  Grense  g^ 
seichnet  und  gesichert  werden  musste,  um  das  gteendienstliclie  vsA 
sittlich  unlautere  Element  ausiuschliessen  >^4). 

§.  2.  Diesen  Gesichtspunkt  eröffnen  uns  die  Prophetes  vai 
Moses  selbst.  Nicht  an  und  für  sich  sind  Opfer  das  Wesendiche, 
sondern  nur  als  Stütze  der  Gesinnung  *^^,  l  Sam.  15, 22.  Jet.l,llff- 
Jerem.  7,  22.  23.  Micha  6,  6--8.,  vgl.  Ps.  äO,  7—0.,  auch  wurdn 
sie,  ohne  Schaden  für  die  allgemeinen  religiösen  Einriehtungen,  ia 
den  Zeiten  da  der  Tempel  nicht  stand,  also  während  der  70)lhTigen 
Gefangenschaft  und  nach  der  «weiten  Zerstörung  des  Tempeli,  g^ 
setslich    suspendirt.     So    lange    und  sofern    sie  aber  dargebnd)t 


374)  Auch  Maimonide«  hat  von  der  EntstehniigswcUc  it^ 
Opfer  bei  den  Hebr«,  fn  Rücksicht  auf  die  BedarfnlMie  der  dis'''' 
gen  Zeit,  dieselbe  Ansicht,  More  Nebuckim^  Th.  111.  c.  32.  —  ^^^ 
scheint  bei  den  Opfern  (namentlich  als  Mitteln  der  Sühne)  ein  ^^^' 
genwirken  gegen  den  Orientalischen  und  Aegyptischen  Thlerdieitfl>  ^^^ 
Wahl  und  Behandinng,  geleitet  xu  haben,  wenn  man  bei  dem  Stier, 
als  Torzilgtichstem  Opfer,  der  rothen  Kuh  K.  40.,  dem  Kalbe  sorSahix 
K.  74.,  und  dem  ;Widder  am  Versohnnngslage  K.  38.  §.  11.  nch  ^^ 
gegenüber  stehenden  Ritualien  In  Aefiypten  nnd  Perslen  erinnert 

375)  Auch  das  Rituale  der  Müehn.  forder«  bei  den  Opfern  i» 
Allgemeinen  strenge  die  entsprechende .  Gesinnung  nnd  Absicht  D'* 
Opfer  mnss  su  dem  bestimmten  Zwecke,  wie  Ihn.  der  Name  deMetbt" 
andeutet,  vorschriftsmässig  dargebracht»  und  alle  wichtigen  HandloB^t" 
des  Opfers  im  Bewusstseyn  dieses.  Im  Namen  sich  kund  gebend^o. 
Zweckes  und  Sinnes  geschehen  seyA,  wenn  es  in  Jeder  Besidmns 
volle  Geltung  haben  soll.  Stbmekim  I,  1«  4.  in,  6.  IV,  6»  VI»  7.  f^ 
Mmack.  1,  1  fr.,  Pmrnk  IV,  1.  Jaii^im  IV,  9.  Ucber  amisllge  rHotIK 
Bedeutsamkeit  der  Abaichfi  s.  Amn.  83a  84S.  Tgl«  Of«saa  Di,  1* 
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wurden,  3»  Mm.  1,  3.,  sollltn  m  wa  tmi  dieien  Thia^tt,  nach 
dieser  iMetbunten  Ordnung  nnd  Form,  an  diätem  Orte  v.  s.  w. 
gebraebl  werden  S^).  Moee»  Migt  denttiek,  dass  er  die  Gelübde 
nidbt  UlHge^  ^Ho«.  23»  23.;  kalte  aber  Jemand  ein  aolcket  ge- 
tkan,  ao  mnaate  er  es  natürliek  auch  erfüllen,  «V.  22.  24.  4  Mos. 
30|  3L,  nnd  swar  naeh  der  beatimnit  vorgeaebriebenen  Norm  in 
Opfcm,  4  Not.  15,  3.,  und  andern  Dingen.  Von  dieaem  Gesicbta- 
punkte  ant  eriialften  die  rituellen  Beitunmungen  tiberbanpt,  als 
weteiie  aiek  allem  dem  Staats- Zweeke  und  Woble  Schihdliebem, 
abwehrend,  gegenilbar  atellen  (ao  wie  die  auf  Ibngeknng  denelben 
geaetaten  Strafen,  iL  03— 69,)f  ^uie  staattreebtÜcbe  Bedeutung,  da 
aie  uns  aenst,  nack  ibrem  eigetitlieb  rituellen  Inkalt,  oder  ibrem  nur 
areliäelogiaeben  Interesse,  fdr  den  Zweek  dieaes  Buebea  gleiebgäl^ 
tig  seyn  kifunten.  Wir  werden  uns,  bei  Danteliung  derselben, 
mögiidut  in  den  hierdureb  gebotenen  Grensen  halten. 


Kap.  37. 
Bmi  TeUui-Heillstltiuna« 

§«  !•  MÄMig  ein  mit  Opfcrdientt  verbundene«  äusseres  Rituale  der 
GotteaTerebrung  in  «lern  Bedürfnisse  der  damaligen  Zeit'''^),  wurdf 


376)  Naeb  Jerem.  7,  22*  wurde   den  Israeliten   in  der  Wttste 

nicht  befohlen»     Ganzopfer  oder   Scblachtopfer  darsnbringen »     nach 

Arnos.  5»  25»  wurden  auch  von  ihnen  damals  Schlacht«  und  Speiseopfer 

aickt' dargebraebt.     Dast  in  der  That  das  Gesets  im  Allgemeinen  das 

Darbringen   von  Privatopfern  dem  Belieben  eines  Jeden  anheimstellte, 

gebet  s.  B.  auch  ans  dem  wiederkehrenden  Aasdrncke  bevor:  „Wenn 

von  euch  Jemand  ein  Opfer  dem  Bw«  darbringt**  von  Tbieren  n.  s*  w. 

3  Mos.  1,  2*  10.  14.   2,  L  4»  5  14.   3,  1»  u.  s*  w.,   worauf  dann   die 

Form  bestimmt  wird,  in  welcher  allein  das  (ursprüngliob  bloss 

beliebige)    Opfer   dargebracht  werden   darf«     Brat  die  Sand«  und 

Schsidopfer»  3  Mos*  4»  1  ffl,  werden  eigentlich  anbefohlen,  als  welche 

in  der  That  einen  silülchen  Zweck  h^en,   K,  S^.»    e.  auch  Anm«  374* 

377)  Wie  Menacben  Oberhaupt  darauf  gekommen  se^en,  Opfer 
danniMfingea,  welche  Bfacbt  demnach  damals  dies  religiSse  Bedttrfniss 
hatte,  und  weldie  gebieterischen  Qrttnde  der  Geaetsgeber,  auf  dasselbe 
RadMieht  an  nehmen,  diese  Frage,  welche  beielta  mehrfach  In  Brwä- 
guaff  geaegea  worden,  wird  auf  geaebiehtHohem  W4ge,  oder  aadi  bloss 
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dw  heilige  Zelt  in  der  Witte  in  dieeen  Siane  eiageriddet,  wv 
ni  dieien  Ende  ein  eigner  Priesteritaiid  eingceetat»  der  onter  An* 
dem  mieh,  ^  dem  keitigca  Orte^  die  Ba|ideelede  ait  den  Getetsei- 
Tafeln  end  ^dem  Geiete^^Bnciie^S  Kap.  0.  ^  B^  aefiulieirafaKii 
hatte,  ao  verstand  e«  aieh  von  aelhet,  dasa  dieee  Einnehtung  n 
entsprechender  Weiae  aach  im  Lande  Palästina  bleibend  seyn  wenlt 
Hier  ist  nim  vor  Allem  ^  dem  im  Frühern  angpedeatetsn  Zweckt 
geniUsa:  die  Einheit  des  heiligen  Ortes.  Dat  Moeatscke  Geiett. 
das  in  ao  vielen  Dingen  die  Bedürlnisae  der  Zaknnit  soigsam  vor* 
aussieht,  giebt,  was  nicht  nnwiehtig  ist,  duriAana  keine  gemetMiKii 
Anordnungen  darüber,  wie  das  känftige  Heiligthnm  an  banen»  lü 
die  einmal  eingeriehteten  Ger&the  im  Sibaade  au  erhalten,  n 
ersetaen  seyen ,  e«  aagt  Nichts  über  den  Ort  oder  Stamm. 
in  dessen  Gebiete  das  Heiligthvm  stehen  aoll,  und  überllsit  o 
künftiger  Zeit,  in  dieser  Beiiehnng  das  Zweekmäsaige  su  erv&k- 
len,  indem  es  nur  im  Allgemeinen,  5  Mos.  12,  5.,  von  „dem  Ortr'* 
spricht,   „den  Gott  aus    allen    Stummen    erwählen    wird,  um  ib 


mnthmaMlIchen »   oft  sehr  irrif^eiit    Voratellnn^en   von   der  Dtnkwcix 
der  alten  Vdlker  wohl  nie  sicher  gelöst  werden.     Hier   liegt  ofTeobir 
eine  psychnloi^che  Thatssche  tot,    die  anch  nnf   durch   BlB«ild><  ^ 
menschliche  Scclenanstände  erklärt  werden   nidchfe,    die   an    nnd  f"*^ 
sich  in  allen  Zeiten  dieselben  bleiben,  obschon  sie  sich  in  wechnclndo 
Formen  nnd  Rrschelnongen  manifestlren.      Es   ist    nnr   ein    anftck^^^ 
Rrldürnngs-Versnch,  den  wir,  im  Folprenden,    weiterer  Prftfnnf^  Torle- 
f^en  wollen.     Die  Neigim^,  von  dem,  was  ihm  Genoms  gewährt»  fo't>"* 
geben,    nnd   sich    so    eincj«   Ki^enen    (snm  Theil  wenljcstens)  so  m^ 
änssem,   findet  sich  acit  je»   als  ein  dunkler  Hang,   in  dem  llesachc«« 
vnd  macht  sich  in  einander  entgesfcngesetjsten  Erscbeianngen  p\\^^- 
Die  Wohlthat,  zn  der  das  Hera  drünct,  int  nicht  bloss  Folge  de«  Mit* 
lelda  für  irgend  einen  hestimniten  Leidenden;   auch   wenn    wfr  k<i"'" 
kenneten.  Ja,  wenn  en  keinen  ffäbe,   würden  wir  aieht  allehi  geniesicn 
mügen,    ohne   von    nnserer  Fülle    nwltantheilen*     Weniger    aoch  "'^ 
8.  hmeraliches,   rerntsf?  der  Mensch  sein  Glück  allein  ao  tragen.    ^ 
schafft  seinem  Herxen  Erleichterung»  indem  er  es  an  Andern,  dsrcH 
Worte,  oder  durch  Thaten  (Gaben),  fiberatrömen  Msst    Zn  verwandten 
psyrholoaischen  Ersehcinnnspen,  die  wir  hier  afehl  durch^rhe«  kSmcn. 
gehurt  a.  B.,    dass  das  Leben  in  seinem  VoUfi^fifthle   am    meinten  z^ 
neigt  ist,    die   Gefahr  anfaoauclien,   um  an   derselben  gleiühsaai  das 
Ueberströmeode   dieser  Lebenskraft  absusMaea  (den  heiaaen  Muth  xu 


durch  Mino»  Nui«ii  ^  bcntdiBeii^S  ^8^  V.  Ih  14*  21.  Liegt  mn 
auch  Ueria  wohl  sienülieh  ofenlHur  die  Andeutung,  dam  du  Gecets 
nicht  eben  dmraaf  einen  Werth  legte»  das*  der  Opferdfenst  gesehah 
(wiewohl  ea  au^h  für  die  nAchatea  Jahrhunderte  die  fortbestehende 
Neigung  SU  demselben  Torauaaieht),  aondern  daas  er,  so  lange  er 
in  üebttiq;  bliebe,  nur  in  dieser  Weise  geschehe,  damit  sich  die 
Giäuel  des  Gdtaendienstes  nicht  in  denselben  einschleichen,  so  con-» 
centrirt  sich  auch  die  Sorgsamkeit  des  Gesetzgebers  auf  den  Punkt, 
dass  Alles  Termieden  und  aus  dem  Wege  geräumt  werde,  was  ein 
gottesdieastliches  Rituale  an  mehrern  Orten  des  Landes  au^ich 
herbeiführen  konnte.  Denn  dies  niusste,  selbst  wenn  monotheif* 
stische  Priester  einen  solchen  Dienst  leiteten,  die  nothwendige  Ein- 
heit d«r  Grundsätze  allmählig  gefährden ,  so  wie  auch  die  einige, 
strenge  Controlle  unmöglich  machen.  Also  ein  Heiligthum  sollte 
sejn  und  ein  Oberpriester  den  Dienst  in  demselben  leiten«  An 
keinem  andern  Orte  soll    irgend  Etwas   geschehen    oder   belassen 


,,kühlen*0*     Zeigt  sich  hier  das  Uebermass  der  Freudigkeit,   oder  des 

LebeasgefUhles  in  edlen  Gestalten  und  Regungen,   so  sehen  wir  f^lcicb- 

sam  die  Kehr-  und  Schattenseite  derselben  in  der  oi^emessenen  Ver> 

jtcbwcndnogs-  und  ZerstSrnngs- Sucht,   rohen   Aensserun^en    (Freima* 

chong)   eines   wirren    und  sinnlichen  Wohlgefühles*    Haben  wir  schon 

oben  aogedentet,  dass  die  beengende  Knipfindnng  des  einsamen  GlUckes 

sich  in  Worten,   oder  auch  Thaten,  I«uft  machen  will,  so  wollen  wir 

nur  erinnern,  dass  der  Glückliche,  wenn  er  mit  Keinem  sprechen  kann, 

dennodi  sein  Glück  in  Ausrufungen  kund  giebt,  die  er  nicht  unter- 

drOckeu  kann,  obschon  sie  nicht  bestimmt  sind,  too  Jemandem  gehört 

an  werden*     Der  orientaUsch  -  poetische  Paralleliamus ,   der  sieb  selber 

anredet  nad  antwortet,  Ist  eine  schöne  BlUthe  auf  dem  Grunde  dieses 

innem  Lebens«     Es  liegt  nahe,    auch  von  Gegenständen  eines  be- 

glttcdcendea  Genusses»  Etwas  niitzutheilen,  obgleich  Keiner  es  eiii- 

pfSni^t.     Wenn  Menschen,   in  einem  freudigen  Dranjt;e,    das    Ger«'ixs 

zerbrechen,  das  ihnen  beim  Genuas  gedient,  so  liegt  ein  Aehnliehes  xu 

Griindo«    In  einem  höhern,  gläubigen  Gellihle  nun,  wurde  der  Laut 

des  T^velnsamten  Glttckes  aum  Gebete  und   die  JÜitthellnng  von  der 

Genoflsesfttlle  zum  Opfer,  das  nidit  nor  in  Speisen  bestand,  so«- 

dem  sMch  in  andern,   nuTersehrbaren  Gaben.     Daaa  die  ersten  Opfer 

frendi^e  gewesen,    wie  mehrere  Forseher  annehmen,   möchte  bieraan 

gleichfafla  lolsen,  wie  diea  tfbrigeas  anch  nach  bibliacben  Berichten  der 

Fall  war,  1  Mos.  4,  3.  4. 


Otffmäl  Reoht.  IIL  CuUut  u.  lU'imale. 

werdfeDy  #afl  mit  diet«r  Einlieit  4t9  GoCtudieiiitos  im  Wideripmcli 
stehet)  eder  derielben  gefthrlich  werden  ktante.  Dieie«  ist  die 
Tendem  der  folgenden  Beetimmwngen  >^s). 

§.  2.  Bei  dem  Einzüge  in  daa  Land  Palästina  sollen  alle 
diejenigen  Orte  voDkommen  zerstört  werden,  an  welchen  his  dahin 
die  dort  wohnenden  Völker  ihren  Göttern  gedient  hahen,  auf  ho- 
hen Bergen,    Hügeln  und  unter  grünen  Bäumen. 

Die  daselbst  sieh  findenden  Altftre  sollen  niedergerissen,  die 
Standsäulen  zerbrochen,  die  heiligen  Haine  ^^)  verbrannt  und  die 
Götter -Statnen  zerhauen  werden,  so  dass  jede  Spar  und  jedes  Äo- 
denken  solchen  Dienstes  gänzlich  ron  diesen  Orten  sehwinde,  5  Moi. 
12,  2.  3.,  vgl.  2  Mos.  34,  13. 

Die  eigentliche  Bedeutsamkeit  dieses  Gesetzes  ergiebt  lich 
aus  dem  unmittelbar  folgenden  Zusätze,  5  Mos.  12,  4.:  „nicht  loOt 


378)  Nicht  nnwichtig  sind  die  Ansichten  der  MücAn^t  fiber  den 
allmähligen  Fortschritt  der  den  Opferdienst  betreflTenden  InsdtntioneB: 
Tor  der  AnfricbtnnK  des  heil«  Zeltes  waren  die  O'pferhöhen  gestattet 
und  der  Dienst  den  Erstgebornen  überlassen.  Mit  der  Aufrichtiine 
jenes  Zeltes  ging  der  Dienst  auf  die  Priester  Über,  die  Höhen  wurdo 
yerboten»  Hochheiliges  durfte  nnr  innerhalb  des  Yorhofes,  minder  Hei- 
liges im  ganien  Israel.  La^^er  verzehrt  werden.  Zu  Gil^al,  all  du 
Heifigthnm  sich  dort  befand,  wurden  die  Anhöhen  wieder  gesuttet, 
Hochheil,  innerh.  des  Vorhofes,  Anderes  Überall  verzehrt..  Zu  8iU^ 
ilie  AnhShen  verboten,  Hoehheil.  innerhalb  des  V.,  mind.  H.  n.  sveite 
Zehnten,  so  weit  der  Gesii htskreis  des  Ortes.  Zu  Nob  und  Gibcon 
die  H5h.  erlaubt,  Hochh.  wie  ob.,  mind.  H.  In  allen  StUdten  Uracl»- 
Zu  Jerusalen  d.  H.  verboten,  und  zwar  für  immer,  Hochh.  wie  ob.. 
mind«  H«  n»  zweite  Zehnten  innerhalb  der  Stadtmauer.  Seback,  XIV. 
4—8.  vgl    MegW.  I,  IL 

379)    Das  im  Tezte  hier  stehende  Wort  Ascherah  nilS^j$  ^^ 

sonst  fUr  Astarte  iXT\\P0y)  die  Syrische  Gdttinn  des  Gl Qckea,  genommen. 

Mag  es  auch  se3m,  dass  diese  Göttinn  in  heiligen  Hainen  verehrt  wnrdf< 
und  dass  der  Name  Ascherak  (GlQck)  fHr  dieselben  daher  entstand« 
sey  Aber  dass  dies  Wort  einen  Hain ,  Überhaupt  Bliume,  bedeote« 
müsse,  flieht  wohl  ziemlich  deutlich  hervor  ans  5  Mos.  16,  21.:  »^^ 
sollst  dir  nicht  pflanzen  tine  Aseherak^  irgend  einen  Baum  neben 
dem  Altare  des  Ewigen,  deines  Gottes^^  Auch  Hüllmann,  Staate- 
terfM99ung  d,  Itr,  S*  133.  verwirft  mit  Recht  die  Verwechselung  von 
Asekerak  mit  Attorttk, 


£«^.37.  Dt$9  ValkB^Heiligikwm.  301 

ihr  ateft  tiiaii.4raft  Ew^o,  earem  Gotte.^  Demi  et  rentelit  sich 
ron  Mlbat,  datt  dieser  Vera  nieht  lagen  wolle:  „ihr  sollt  die  Al- 
täre n.  s.  ir*  des  wahren  Grotte«  nicht  xeritören**,  sondern:  ,,ihr 
sollt  ilua  nicht  auf  solche  Weise,  und  an  solehen  verachie^leiien 
Orten  dmen,  „sondern  nur  an  dem  einen  Orte^S  wie  nnniittelbar 
V.  5.  folgt  Vollständiger  wird  Dasselbe  V.  90*  31*  gesagt: 
„kiunaure  dich  nieht  um  ihre  Götter,  dass  du  etwan  sprachest:  wie 
diese  Völker  ihren  Gdttem  dienen,  will  auch  ich  thun.  Nicht 
sollst  du  also  thun  dem  Ewigen,  deinem  Gotte;  d«nn  allen 
Gräoel  des  Ewigen,  den  er  hasset,  thun  sie  ihren  Göttern,  denn 
auch  ihre  Söhne  und  ihre  Töchter  rerbrennen  sie  im  Feuer  ihren 
Göttern**'  Es  ist  also  klar,  warum  Jede  Spur  jenes  Götsendienstes 
vernichtet  werden  soll,  um  nicht  Aolass  su  geben,  diesen  Dienst, 
selbst  dem  wahren  Gotle  lu  Ehren,  nachzuahmen  (vgl.  K.  65*). 

§.  3.  Alle  sollen  sich  nach  jenem  einen,  von  Gott  (im  Ge- 
biete Eines  der  Stamme,  V.  14)  lu  erwählenden,  Orte  verfügen. 
Dort  sollen  sie  alle  ihre  Opfer,  Zehnten,  heilige  Gaben,  Gelübde, 
freiwillige  Geschenke  und  Erstlinge  ihrer  Heerden  darbringen  und 
ihre  Festmahle  feiern,  12,  5—7.  vgl.  V.  11,  12. 

Soll  es  auch  in  Zukunft  gestattet  sejn,  Thiere  su  gewöhn- 
liehen Mahlxeiten  überall  su  schlachten,  V.  15.,  s.  u.,  so  dürfen 
Opfer  an  keinem  andern  Orte  dargebracht  werden,  V.  13. 

Eben  so  wenig  dürfen  (die  snderweitigen  rituellen  Gaben 
als:)  die  Zehnten  von  Getreide,  Most,  Oel,  die  Ers^ebornen  von 
Rindern  und  Schafen  und  alle  Gelübde,  freiwilligen  Geschenke  und 
heiliiQBa  Gaben  an  andern  Orten  versehrt  werden,  sondern  nur  an 
dem  einen,  gotterwählten  Orte,  V*  14.  17.  18. 

Also  auch  die  Priester,  denen  namentlich  das  erstgebome 
Weh  gehörte,  konnten  nach  diesem  Gesetse,  das  übrigens  in  ander» 
weiriger  Besiehung  nicht  gani  klar  ist,  s.  Kap.  41.,  was  ihnen  sol«- 
chergeatalt  rituell  sukam,  nicht  in  ihren  eignen  Städten,  sondern 
mossten  es  auch  am  Orte  des  Heiligthumes  versehren.  Die  unmit- 
telbare Folge  dieses  Geseties  musste  übrigens  sejrn,  dass  die  ge- 
nannten Gaben  sumeist  nur  denjenigen  Priestern  au  Gute  kamen, 
die  Dactiseh  an  der  Besorgung  des  Gottesdienstes  Theil  nahmen  und 
nicht  in  den  anderweitig  ihnen  angewiesenen  Städten  wohnten,  was 
auch  vollkommen  billig  erscheint,  sumal  da  jene  auch  den  bedeu- 
tendea  Aufwand  für  die  Opfer,  wie  es  scheint  allein,  su  tragen 
hatten.  Keine  Anwendung  erhält  dieses  Gesets,  5  Mos.  15,  28.  20., 
auf    den  Zehnten   des  dritten  Jahres  (f*  K.  42.  fi.  3.),   der   aach. 


SOS  OeffenH.  Rsehi.  IIL  CmiiuB  u. 

«U  Armen  *Z«hiiU^  nicht  in  dai  ficraeh  dar  ttgantlidi.  nteeHa 
Gaben  geh&rt 

§.  4.  Wfthrend  dee  Ayentheltei  in  der  Wfiüe  galt  in  Rück* 
lieht  der  Opfer  eine  strengere  ObeeryoiM. 

buL  AUgemeiiien  wird  auch  hier  heatimmt,  data  wwc-  ii^geD4 
ein  Opfer  (Gana-  oder  Featopfer)  darbringt,  daaaelbe  xant  heiGgea 
Geselle  bringen  moaa,  um  das  Opfor  dort,  also  Gott  x«  Ehren,  an 
TolLriehen.  Wer  hiergegen  handelt,  aoll  ansgerottet  werden  nua  aei- 
nem  Volke,  3  Mos.  17,  &  9.  (K.  60.). 

Dies  soll  in  gleicher  Weise  für  Fremdlinge,  ala  für  Isna^itcn 
gelten,  ebendas.  V.  8»  (Es  gab  damals  unter  den  Inraelifett  nament- 
lich viele  Aegjpter,  welche  mitgeaogen  waren^  2  Mos*  12,  36u). 

Es  soll  aber  überhaapt  kein  Thier  anders  denn  aln  Fest- 
opfer geechlachtet  werden.  Jedes  Sehlachtthier  soll  also  aam  hei- 
ligen Zelte  gebracht  und  sein  Blut  ron  dem  Priester  an  deo  Altar 
gesprengt  werden,  sein  Unschlitt  im  Feuer  aufgehen,  3Moa.  17,  o.  6. 

Wer  ein  Rind,  Schaaf  oder  Ziege  sonst  irgendwo  im  L.agcr, 
oder  ausserhalb  des  Lagers  schlachtet,  ohne  es  (als  Festopfer^  zum 
Heiiigthume  xu  bringen,  dem  soll  es  so  angerechnet  werden,  aU 
hätte  er  Blut  vergossen,  und  er  soll  ausgerottet  werden  ana  sein^iii 
Volke,  17,  2-4. 

Als  Grund  dieser  gesetzlichen  Bestimmungen  wird  unmittelbar 
hinaugefiigt:  „damit  sie  Nichts  mehr  den  Setri'm  *  opfern  sol- 
len^S  ^^^**  ^'  ^*  Seirim  heisst  wörtlich:  Haarige,  und  iat  der 
sonst  gewöhnliche  Name  der  Böcke.  Man  hat  demnach  hierbei 
etwa  an  Götter  von  solcher  Gestalt  au  denken,  die  nadi  Herodot 
II,  4X  auch  in  Aegjpten  verehrt  wurden.  Nach  Jea.  13,  21.  SQ.« 
wo  die  Seirim  unter  andern,  wie  ea  scheint,  wirklichen  Tkiereiit 
die  nch  in  -Ödem  Gemftuer  aofauhalten  pflegen,  genannt  werden, 
möchte  man  vielleicht  mehr  Grund  haben,  an  Affen  au  denken,  de- 
ren behaarte.  Menschenähnliche  Gestalt  und  deren  elgendiämli- 
ches,  halbverstilndiges  Treiben  in  den  Wäldern,  au  Fabel  mtd  Aber- 
glouben  manchen  Aniass  gegeben  haben  mag. 

Zu  dieser  Besorgniss  götsendienstlicher  Opfer  tritt  hier 
deutlich  noch  die  andere,  des  Genusses  von  Blut  Hierauf  geht 
schon  V.  4.  6.  und  das  ih  enger  Verbindnng  sich  anschlieaaendc 
Verbot  des  Blutgenusses,  V«  10^14.,  welches  dreimal,  unter  Strafr 
der  Ausrottung,  eingeschärft  wird. 

Keine  Anwendung  findet  dies  Gesetz  auf  Wildpret  und  Vösrel. 
die,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  auch  ihr  Blut  gans  aitage- 
schttttet  und  mit  Erde  bedeckt  werde,   überall  geschlachtet  werden 


dttifoi  (ynm  aiMh  g^wöhnlith  Hiraob  and  Rek  alt  Bm|H«le  nm 
Thier«n  angefiiifft  werdeiiy  S  M oa.  12»^  13.  22.,  «if  weLohe  der  Opfer« 
lUtwkeiae  Amr«iiihnig  iuidet)  17,  13. 

§.  5.  Dies  strenge  Geieti,  kein  Thier  anders  aU  lum  Fett- 
epfer  m  aeUaehten,  welehea  in  der  Wüste,  wo  überhaupt  weniger 
Fieisdi  gegessen  wurde,  und  Alle  in  der  Nähe  des  Heiligthums 
waren,  nicht  so  besehwerlich  sejn  konnte,  war  natürlieh  ini  Lande 
Palästina  nicht  ausführbar,  nnd  winl  demnach  auch  fttr  jene  spätere 
Zeit  ausdrucklieh  aufgehoben. 

Wenn  die  Grenzen  erweitert  und  der  Ort  des  Heiltgtliumes 
KU  entfernt  sejrn  wird,  so  soll  Jeder  Fleisch  nach  Belieben  essen, 
und  Kinder  sowohl  als  Kleinvieh  an  jedem  Orte  schlachten  können, 
5  Mos.  12,  20.  21« 

Jedoch  soll  solches  Fleisch  wie  Hirsch  und  Reh  gegessen 
wenloo,  so  dass  der  Unreine,  gleichwie  der  Reine  an  dem  Mahle 
Theil  oinuat,  ebds.  V.  22. 

Das  beisst:  ea  soll  in  keiner  Weise  als  ein  Fest-  oder  Opfer- 
mahl  betvaditet,  und  keine  der  entsprechenden  Rücksichten,  als 
die  Anaseiihcaaung  von  ritnell  Unreinen,  dabei  genommen  werdeob 

Gana  besoftdera  aber  soll  man  aioh  dabei  hüten,  das  Blut* 
sammt  dem  Fleische  lu  essen,  sondern  es  auf  die  Erde  wie  Waaaer 
wegaeUkten,  V.  23**-25«  Hier  wird  dies  Verbot  wiederum,  durch 
ein  drdaialigea!    „iss  es  niekl^S    9Mi  das  Sorgsamste  eingeschärft* 

Halt  ateht  also  deutlich,  dass  sowohl  hier,  als  3  Mos.  17,  3lf., 
bei  der  damals  für  nAthig  erachteten  strengem  Ct»ntrotle,  der  Sinn 
des  Oeaetkgebers,  indeip  er  mir  einen  Ort  des  Gottesdienstes  und 
der  Opfer  dulden  will,  weniger  darauf  gehe,  dass  diese  dargebracht 
werden,  als  dass  abergläubische  Opfer  Tcrmieden  und  namentlich 
der  Blutgenuss,  zu  dem  sie  Anlass  geben  mochten,  und  der 
iJira  ganz  besonders  ein  Griiuel  ist,  verhindert  werde. 

§.  6«  Das  in  den  Bnchern  Mosis  selbst  beschriebene,  in  der 
Wüste  an  erbauende,  Heilisrthum  hatte  die  Form  eines  grossen 
prachtvollen  Zeltes  3^).      Zur  Errichtung  desselben,  soll  das  Volk 


380)  Man  hat  bekanntlich  die  Jenulige  wirkliche  Bzlsteaa  des« 
»rlben  beiweifeln  wollen,  «nd  als  Gründe  dalUi^ aameotlich  die  unglanb* 
liehe  Menge  edler  Metalle,  rnid  die  fUr  die  damalige  Zeit  b^i  den  la. 
racliteii  kaum  als  mdgHch  anaunehraeaden  Knaatarbeiten  angeführt« 
Das  Riagehen  aaf  diese  Frage  liegt  uns  hier  fem*  Wir  betrachten  die 
in  diesen  Bncherr  gegebene  BesUmmnat^  an  und  Air  sieh,  nach  ihrem 


aM  OeffmUL  Eeeki.  HL  CuiiMB  «.  RümU. 

wdigdofimi  imdan,  CtoiwiHige  Geidieiike  an  CMl  m 
EdeliteiiMii  und  kostbaren  Stoffes  «•  ■.  w.  4anrabiiiigeB. 
25,  1  ff.y   damit   durch    ein  MOhtbarea  HoiligtiHyn  Gott  i 


theoreClach-geieftslieheii  Wcrthc,  nnd  ea  kaan  naa  la  dietar  Beiit)i| 
Torlftnlig  siemllck  gltichgttltig  aeya»  ob  und  waao  dicaelbca  entitii^ 
anagettbt    nnd    befolgt    worden,     nachdem    sie  dodi   damal  i« 
Gansea  gebracht  worden   sind.    Indes«,    was   die    edlen  Hetallt 
Kostbarkeiten  betriflfi,  so  hat  man  diese,   da   man   sich   die  Gevi 
und  Geldstucke  so  gross  dachte,  s.  K.  30 ,  gleichfalls  offenbar  n  t 
angenommen.    JUnd  in  RUcIcsicht  der  mSglichen  Knnstfertiglcelteii  \rS 
eines  alten  Volkes,  ist  es  wohl  bei  nnsrer  mangelhaften  Kenntniu 
nach  so  langer  Zeit  sehr  misslich ,  bestimmten  Nadirich'tea   an  v^'> 
sprechen,  ans  dem  einfachen  Grande,  dass  wir  nns  die  Sachen  nicht 
so  denken  können,  nnd  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  gefttkrlicb.  • 
solche  Annahmen  weitere  Schlösse  an  banen*     Würden  wir  sor 
alten  B flehern    die  Nachrichten  linden,  von  den  Wnnder-Banoif 
Aegypter,  von  Ihrer  Kunst  ■•  B«  Farben  fllr  Jahrtaoacnde  daaers^  t^ 
antragen,   nnd  noch  mehr  ron  den  Feinen* Arbelteo  der  In4t«r,  ^' 
Aoaf&hning,  aelbst  bei  nnsern  gegenwärtigen  Mitteln,  fest  ongUsMo 
ersoheint  —  wir  wttrden  gewlas  sagen,  dasa  der  alte  Schriftsteller  ■" 
täoache,  oder  sich  habe  Fabeln  anfbinden  lassen »  dasa  etwa  die  P^ 
taale  gaaa  gewöhnUche  Gebinde,   welche  mmn  mit  damaligen  If^^ 
wie  wir  sie  nns  nämlich  Torstellten,  aaffUhren  konnte,   attmSMr")' 
thiach  TergrSssert  habe.    Und  doch  haben  Jene  Völker  aolcha  li^ 
wirklich  roUbracht,  durch  Mittel,  die  wir  nicht  an  berechnen  niv^ 
nnd  was  wir  ror  nns  sehen,  ist  noch  weit  wunderbarer,  ala  wir  eis» 
nach  den  Angaben  der  Schriftsteller  denken  möchten.     Eine  sehr  b«^ 
liehe  nnd  lehrreiche  Beschämung  ist  uns  wohl ,    bei  nnsrer  Schwächt 
Hypothesen    und  Vermnthungen  fUr  Wahrheit  ausaugeben,    durdi  ^" 
endliche,  wenn  auch  nur  sehr  unfollständige,   Entaiffemng  der  H<rr'^ 
glyphen    geworden«     Wer   hätte   glauben  mögen,  dass  ein  Volk  is  « 
alter  Zeit  eine  wirkliche  alphabetische  Schrift  besass!    Von   den  H« 
bräern  längnet  man  anm  Tbell  dies  noch  Immer.     Welche  Mähe  hi 
man  sich  gegeben,   ans  den   nur  flür  symbolische  Zdchen  gehalteni 
Bildern    einen    ansammenhingenden    Sinn     an    ergrilboln,     und    w 
bestehen  nnn  diese  gelehrten  nnd  künstlichen  Hypothoaen  ror  dem  di 
fiiehen  FIngeraeige  der  Wahrheit I    Am  Wenigsten  möehte  nns  In  B* 
sog  auf  die  Stiftshfltfee  die  Meinung  ansagen,  dass  man,  von  dem  Sa) 
monisehen  Tempel  anagehend,  nach  lügenhaft  Terklelnaftem  Maaaatal 
Id  die  Vergangenheit  anrttck  phantaalrt  habe. 


I 
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Kaf.  37.  Hat  VotH-  HMtgtkum.  9M 


!  f&Ttig,  in  itf  MilCe  ^es  Volkes ,  sich  beseug«.    Ci  sollen  tüchtige 

-^önstler  tttigefofdert  Verden,  die  Stoffe  gm  yerarbeiten,  kttnitliehe 

a  /igoren  hinein   sa    wehen   und  die  übrigen  Geräthe  aneafertigen. 

Mos,  31,  1 — II.    Die  Wände  des  Zeltei  bestanden  ans  vergotde- 

m  Brettern,   die  durch    starke  Haken  xosammengehalten  wurden, 

ie  fiedeekiing  desselben  besonders  aus  Ledern  und  Fellen.     Kost- 

tre  Teppiehe  und  Vorhänge,    reichlich  angehrachte  Verzierungen 

''Oll  edlen  Metallen  schmückten  das  HeHigthum.     Die  Gestalt  des- 

^ '  ilben,  die  Dimensionen  seiner  einseinen  Theile,   sowie  die  Gestalt 

lid  die  Dimensionen    der    in    dasselbe    aufzunehmenden    Geräthe, 

«rden  iiif  das  Genaueste  angegeben.      Es  ist  möglich,    dass  dies 

illei  nun  Theil  sjmbolische  Bedeutung  habe,   wie  dies  in  neuerer 

^nt  XU  erweisen,    mit  einem  Reichthum  von  Scharfsinn  und  Ge- 

'  chniakeit,   der  Versuch  gemacht   worden  ^^i)«      Doch    hat   wohl 

ttch  dies  gewiss,  wenigstens  zum  Theil,  den  Zweck,  die  religiöse 

iDfntfkismkeit  des  Volkes  auf  diesen  Punkt  hin,  und  ron  göUen* 

^  Üeutlichen  Verirrungen  abzulenken,   zumal  aber,    durch  die  genau 

^  ^rgeseluiebenen  Räumlichkeiten,  Geräthe,  und  die  dadurch  herbei- 

(efdbite  Unmöglichkeit,    Mancherlei   dabei    anzubringen,    was    der 

^gentliehan  Tendern  des  heidnischen  Dienstes  entsprach  (wie  z.  B 

äaine,  rings    um    den   Altar,    S  Mos.  16,  21.),    dem  Natur-  und 

''^^'zeodieoste  jeden  Anhalt  zu  nehmen  ^. 

Denttoehy  obwohl  das  Heüigthiim  mit  seinen  Geräthen  genau 

^iof  diese  Weise,  und  nach  dem  von  Moses -auf  dem  heili^n  Berge 

»ebneten  ürbÜde,   2  Mos.  26,  9.  30.,  zu  errichten  geboten  wird, 

to  werden  doch,  wie  wir  bereits  im  Frühem  angedeutet,  in  dieser 

Benehtmg  keine  Bestimmungen   für   die  Zukunft   getroffen.      Und 

4odi  wen  Veränderungen  vorauszusehen,   und    der    Gesetzgeber 

konnte  such  nicht  anders,    als  dieselben  gestatten:    Denn    warum 

sollte  im   Lande    selbst,     dessen    hoch    gemauerte,    feste    Städte 

und  Hauer  gerühmt  werden,  4  Mos.  13,  28.  5  Mos.  6,  10.,  das  Hei- 

Iigtham  fortwährend  ein  Zelt  bleiben  und  aus  Brettern  und  Fellen 

'•«•teilen,  wie  et  fär  die  herumziehende  Lebensweise  in  der  Wüste 


381)  Baehr,  SymboHk  ^ei  Mom.  CuUtu;  Friedrich,  Symbol 
^'  Mot.  auftsheue  (Cosari  If,  S.  26—28.). 

383)  Mach  d.  B*  i.  M.  darf  man  selbst  Heiden  gewisse  Gegen- 
Stande,  d?e  wahrscheinlicher  Weise  tut  den  Götzendienst  benutzt,  oder 
f^r  siisdrfickUch  Ittr  diesen  Zweck  Tcrlangt  werden,  nicht  fcrkaufen» 
'*»  jesem  nicht  Vorschub  zn  leisteni   Ahod*  Sar*  I,  5. 
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•Ikrding»  wohkrtoQiien  würf  Nur  4ia  GegfeiiiMd«  «nA  Gcrä^ 
selbst,  welche  4m  Heiiigthiim  in  iler  Wüste  «ii£ni«diiD«i  Kitte,  ali 
nameatlick  die  heilige  Lade,  25,  10  ff^  mit  den  Tafeln  de»  Zessr 
nisseB,  V.  16.,  der  Seksnibrodtisch,  V«  23—30. ,  der  goldene  Leorli- 
ter,  V.  31  IT,,  diese  konnten  wohl  in  Zukunft  unreränderi  bleiben. 
Nicht  ebenso  liest  sich  dies  s.  B.  von  dem  Altar,  so  wie  des 
Becken  voraiusetsen.  In  der  That  sehen  wir  Vieles  in  dem  Tem- 
pel verändert,  den  au  erbauen  David  den  Entsehlusa  fnsste,  vel- 
eher  durch  Salomo  ausgeführt  wurde. 


Kap.  3S. 
••    p    f  •    r  • 

S*  1«  D^T  allgemeine  Name  für  Opfer  ist:  Korkan^  d.  lu  Bt* 
was,  welches  man  nahe-  oder  darbringt,  also  ungefiüir  gleicbl>^ 
deutend  mit  Opfer  (von  offtrre).  Die  allgemein  angwonunco^ 
£iiitheilung,  in  blutige  und  unblutige  Opfer,  ist  in  den  Mosaischeu 
Bestimmungen  nicht  begründe^  indem  hier,  dem  Wesen  nach»  »'* 
sehen  Beiden  kein  Unterschied  gemacht  wird.  Eine  Gabe  von 
Mehl,  oder  von  Gebackenem  wird  eben  sowohl  Korban  geoauBti 
als  ein  dargebrachtes  Thier,  3  Mos»  2»  1.  4.  J.  7.  Daher  wechsclo 
auck  Beide  mit  einander  ab,  so  dass  s.  B.  Derjenige»  welcher  eto 
Schuldopfcr  darbringen  sollte,  für  welches  xuoäckit  allerdiag*  ^>" 
Thier,  als  das  Werth vollere,  gefordert  wird,  wenn  sein  VersiMT^^' 
daxtt  nicht  hinreicht,  statt  dessen  auch  ein  Mehlopfer  bringen  \^^ 
3  Mos.  ^,11.  Hatte  bct  dieser  Gelegenheit  das  uablutigc  ^^ 
eben  so  wohl  eine  aühnende  Kraft,  als  daa  Sehlachtopfer,  so  kosupt 
es  auch  sonst  vor,  dass  lebendige  Thiere  sühnten,  deren  Blot  x^ 
diesem  Ende  also  nicht  vergossen  wcrdea  durfte,  3  Mo«.  14,  4.  6. 
7.  49.  51.  62.  63.  3  Mos.  16,  10.  21.  22.  26.  Es  ist  aueh  nicht  x» 
vergessen,  dass  im  Rituale  fast  am  Allgemeinsten  dem  Wasser  seib<^ 
eine  läuternde  und  sühnende  Kraft  zugeschrieben  wird ,  so  dasi  ^ 
als  Sühnungsmittel  oft  mit  den  Opfern  ganz  nahe  zusammeDStfht. 
und  die  Bestimmungen  sich  fast  in  einander  verlieren.  So  t.  B 
niusste  derjenige,  welcher  unbewosst  etwas  Unreines  berührt 
hatte,  sobald  als  er  dessen  inne  ward,  ein  Schuldopfer  bring^^i^« 
3  Mos«  5,  3.  Dies  geschah  nur  in  diesem  Falle,  weil  die  Verur 
reinigung  zugleich  mit  einer  Nachlässigkeit  verbunden  war  und  ui: 
bemerkt  langer  gedauert  halte.      Was  aber  die  rituelle  Veranreu)' 
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gong,  alt  M>teh6|  betrifft,  so  wtirde  filr  sie  selbst,  in  allen  übrigen 
FftUoi,  eine  Reinigung  dureh  Wasser  ToUkominen  genügt  haben, 
3  Mos.  S2,  5»  6.     Ebenso  werden  bei  gesehlechtlicben  Verunreuu- 
gungen,   am  deren  Sühnung  bei   einxelnen    ausnahmtweisen    Fikllen 
ein    Sündopfer   gefordert   wird,    ini^  Allgemeinen  nur  Reinigungen 
durch  Wasser  yorgesehrieben,  3  Mos.  \5.    Als  ein  weiteres,  unblu« 
tiges  Mittel  sur  Sühnvng  kann  man  auch  die  durch  Verbrennung 
der   rotben    Kuh,    4  Mos.   19.,    erhaltene  Asche  betrachten,    das« 
V.  9  ff.  KL  31.  §.  3.,    wie  denn  auc]^  wirklieh  die  Besprengung  mit 
dem  Wasser,  in  das  diese  Asche  gemischt  worden,  an  der  gen.  St., 
in  die  Kategorie  der  Sündopfer  gestellt   wird.      Es  durfte  also, 
wie  bereits  angedeutet,    nur  noch  ein  Geringes  hinzukommen,  um, 
mr  VervoUstÜndigung  der  Läuterung  durch  Wasser,  ein  eigentliches 
Süfanopfer  hinautreten  au  lassen.    Wird  nun  auch  allerdings  3  Mos. 
17,  II.  gesagt,  dass  das  «um  Altare  hingebrachte  Blut  eineLebens- 
EntsÜhnnng  >^)  sej,  so  darf  man  nur  das  ganze  Kapitel  näher  an- 
sehen,   um  sich  su  überseugen,    dass  diese  Andeutung    durch    das 
Bestreben  des  Gesetzgebers  hervorgerufen  werde,  dem  Genüsse  von 
Blut  sawohl  im  Allgemeinen,   als  auch  namentlich  bei  den  Opfern, 
strenge  ni  wehren,    V.  4.  10.  11— 14.     In  dieser  Beziehung  wird 
V.  11,  gesagt:    „das  Leben  des  Fleisches    (das   .thierische  Leben) 
ist  Im  Blute,  darum  habe  ich  es  euch  an  den  Altar  gegeben,    um 
euer  Leben  zu  entsühnen;    daher    sollt   ihr    das  Blut  nicht  essen, 
V.  12.,    und  wer  sein  Opfer  anders  wo  schlachtet,    als  im  Heilig- 
tbvme,  der  ist,  als  wenn  er  Blut  vergossen  hätte,   und  soll  ausge- 
rottet werden'S  V.  4.     Man  siebt  also,    wie    hier    der    Nachdruck 
darauf  liegt,    dass  das  Blut  bei  solchen  Opfern,    an  denen  es  sieh 
ündet,  nicht  and  erwogen  hinkomme,  und  namentlich  nicht  «um  Ge-* 
nasse  gebraucht,    sondern  dass  es  an  den  Altar    gebracht    werde, 
In  dessen  Opferilamme  es  auch  nicht  etwa  geschüttet  ward,  sondern 
in  dessen  Nähe  einiges  davon    umhergesprengt,    all   das   Uebrige 


383)  Ob  V.  IL,  wie  dies  allgemein  geschiebt,  zu  Übersetzen 
sey:  „das  BInt  sQhnet  das  Leben  (JbanephetcKf*  welches  eine  swar 
sich  lindrnde,  aber 'doch  nicht  ganz  regelmässige  Conatrnction  wäre, 
zumal  da  dieser  Sinn  in  demselben  V.  unmittelbar  rorher  anders: 
ni^naphsckotheehem,  gegeben  wird,  oder  ob  man  etwa  richtiger  zu 
ijbersetzen  habe:  „das  Blnt  sühnet  mit  dem  (ihm  innewohnenden) 
Leben**,  kann  namentlich'  durch  Vergleichnng  mit  V«  14.  fraglich 
urerdca,   da  hier  bantphtwh  auch  in  dem  letalem  Sinne  rorkommt. 
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weggegossen  wurde  3^).  Die  Stelle  will  also  nioliC  etwa  sagen. 
dass  das  Blut  ein  unumgängliches  Mittel  eui*  Sillinung  sej,  sondern 
nur,  dass  wo  bei  Opfern  sich  Blut  findet,  es  xur  Eutsübnun; 
gehöre,  dass  dasselbe  zum  Altar  gebracht,  und  i>aselbst  wegg^ 
schüttet  werde,  und  dass  eben  gegentheils  durch  eine  anderweitige 
vielleicht  abergläubische  Verwendung  des  Blutes,  eine  Lebensm 
sündigung  herbeigeführt  würde.  Das  ganse  Gesets  hat  demnacl> 
mehr  einen  abwehrenden  Zweck,  und  daher  konnten  auch  Opfer. 
an  welchen  überhaupt  kein  Blut  war,  oder  auch  Wasser,  und  leben- 
dig fortgeschickte  Thiere,  eben  so  gut  entsühnen. 

$.  2«  Auch  in  den  eigentlich  rituellen  Beseiehnungen  der 
Opfer,  wird  jener  Unterschied  von  blutigen  und  unblntigen  Opfern 
nie  geltend  gemacht.  Dieselben  heissen :  Gansopfer,  Festopfer, 
Sund-  und  Schuldopfer.  Die  allgemeine,  mit  kf^rhan  abveelt- 
selnde  Benennung  derselben  ist  auch  „Feueropfer'^,  nieaW 
kommt  etwa  eine  Bezeichnung  „ Blutopfer*'  vor.  Das  Wort 
Behack  welches  Schlachten,  und  auch  ein  geschlachtetes  Thier be- 
zeichnet, wird  allerdings  von  Thieropfem  gebraucht,  aber  aoeli 
keineswegs  in  irgend  einem  rituell  bedeutsamen  Sinne  und  mit  Er- 
wähnung dessen,  dass  beim  Schlachten  Blut  vergossen  wurde,  iob- 
dern  es  liegt  darin  eben  nur  die  Erinnerung,  dass  wenn  es  fl» 
Thier  war,  welches  man  zum  Opfer  darbrachte,  dasselbe  natnrlith 
geschlachtet  werden  musste.  Wiewohl  allerdings  Minchnh^  Gabr 
bei  dem  Opfer -Ritus  ausschliesslich  für  solche  Opfer  gebraoeiK 
wird,  die  aus  Mehl  oder  Gebackenem  bestanden,  so  kommt,  ah  ei- 
gentlicher Gegensatz,  sebach  und  minchaLj  (Schlacht- tiD<l 
(Mehl-)  Gabe- Opfer,  doch  erst  spät  (Ps.  40,  7.)  vor,.  waM 
1  Mos.  4,  4.  Minchahf  Gabe,  ausdrücklich  auch  von  Thier -Opfem 
gebraucht  wird.  Eher  ist  es  ins  Auge  zu  fassen,  dass  im  Opfer-Rit^' 
selbst:  Schlacht- Opfer,  Sehach  und  Ganz- Opfer,  Wah^  einan- 
der entgegen  gesetzt  werden,  wobei  Ersteres  gerade  die  niin<i(^ 
strengen,  nicht  ganz  zu  verbrennenden,  und  namentlich  Fest-Optei 
oder  auch  nur  Festmahlzeiten  (Spr.  7,  J 4.)  bedeutet,  3Moa.  1**'' 
4  Mos.  15,  5.  (so  wie  man  auch  in  jetziger  Zeit  sagt,  man  woK' 
dieses  oder  jenes  Thier  zum  Festmahle  schlachten,    ohne  auf  ^^ 


384)  Der  Altar  war,  nach  dem  Bericht  d.  Rabb.,  so  tlnf^enr^ 
tet,  dass  das  zn  «einer  Seifte  weg:<;egossene  Blnt  dnnh  Rohren  in  «i'^ 
Bach  Kidron  abfloss,  Midd,  III,  % 


Schlaehtea  lelbit,  und  das'  dabei  su  rergiegtende  Blut,  «inen 
besondern  Werth  su  legen). 

Der  Opfer -Ritnt  kennt  also  die  Beseichnung  ,^iutige  Opfer'^ 
gar  ntdit  und  giebt  su  einer  weientlichen  Unterscheidung  toicher 
und  vnblutiger  Opfer  keine  Veranlaiuing.  Vielmehr  nimmt  er  bei 
den  tegeimil8nge%.  tilglichen  und  fest -täglichen  Opfern,  Mehl-  und 
Wein -Opfer  in  gleicher  Weise  in  Anspruch  als  Thieropfer,  ebenso 
auch  Oei^y  Salz  und  Weihrauch.  Wo  zvcischen  Thier-  und  an- 
dern Opfern  ein  Unterschied  gemacht  wird,  ist  es  nicht  ein  quali- 
tativer, sondern  nur  ein  quantitativer,  indem  jene  das  Kostspieli- 
gere also  in  so  fem  das  WerthvoUere  sind,  das  derjenige  aus  Geis 
nidit  versagen  sollte,  der  es  zu  geben  im  Stande  war,  zumal  da 
es  zttgkieh  sum  Unterhalte  der  Priester  gehörte.  Sonst  aber  hat 
die  Hand  voll  Mehl  des  Armen  dieselbe  Geltung,  als  das  Stier- 
Opfer  der  Fürsten  ^^. 

§.  3.  Der  Opfer -Ritus  ist,  bis  in  seine  kleinsten  Details, 
auf  das  Genaueste  vorgeschrieben  '-^^^).  Dass  dies ,  wie  wir  bereits 
im  Frühem  bemerkt  haben,  mehr  aus  abwehrender,  als  positiver 
Absicht  geschah,  ist  augenscheinlich.  Daher  ist  es  bei  manchen 
Opfern  vollkommen  freigestellt,  ob  man  dieselben  darbringen  wolle 
oder  nicht,  geschah  es  aber,  so  war  dabei  Nichts  der  Willkühr 
überlaasen,    in    welcher    Form    es    zu  geschehen  habe.     Dies  gilt 


385)  Ob  der  Gesetzgeber,    durch   den  regelmässigen  Gebrauch 
Toa  Del  und  Wein  bei  den  Opfern,    die  Israeliten  zur  bessern   Pflege 
nnd  zum  Gennsse  dieser  Produkte  veranlassen  wollte,    namentlich  des 
Oetes  statt   d';r   Butter    (fUr  welche    in   der  Th  t  in  der  Schiift  kein 
Wort  vorkommt,  da  Chem'ah  nur  Rahm  und  Käse  bedentet)»  so  wie 
anch«    durch  Voriichrift  von  Thieropfern,    znm  kräftigen  Genüsse  von 
Fleisch,    den  sirh  manche  Volker  ans  Aberglauben  versagten,    wie  sol- 
ches   Michaelis   geltend    machen  will,     dies   lassen   wir,     da  sich 
keine    bestfninten  Andeutungen    Über   diese  Absicht  des  Gesetzgebers 
finden,  hier  dahin  gestellt. 

386)  Ra  Ist  gleich,  sagen  auch  d.  Rabb.,  ob  das  Opfer  Jeman- 
des  vrerthvoU  oder  gering  ist,  wenn  der  Mensch  nur  seine  Gedanken 
dem  Hfanmel  zuwendet,  Menach.  XIII,  IL 

387)  Mit  den  Rabb.,  das  Opfer -Rituale  betreffenden,  speciellen 
BestlmmuBgen  beschäftiget  sich  der  grösste  Theil  des  gansen  Sten  Ab- 
Bchniitcs  der  Miichna,  welcher  daher  C^^inpf  Qodoiehim,  H ellig thB- 
mer  (lieiL  Bitnalien)  heisset. 
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namviitlieh  von  den  Fest-  oder  Friedensopfem,  aber  aadi  von  da 
Opfern  bei  Gelübden,  die  sogar  deutlich  gemisabilKgt  werden. 

§.  4.  Das  Material  der  Opfer  bestand  im  Allgemein<»i  au 
den  Haup^egenständen  der  Nahrung*  Es  waren  also  Gaben  tob 
gewiflsen  reinen  Thieren,  (derra  allein  sieh  sehon  Noali  bediente, 
1  Mos.  8,  20.)  Yon  Mehl,  Oel  und  Wein,  wom  noeh  Weihreock 
kam  9    um  den  Dampf  der  Opfer  in  Wob^^eruch  m  verwandeln  ^ 

Die  darsubringenden  Thiere  werden  genau  beaetebnct.  £i 
sind  Rinder,  Kleinvieh  von  Schaafen  und  Ziegen,  Torteitaabci 
und  junice  Tauben,  3  Mos.  1,  2.  10.  14.  vgl.  22,  18.  19  M»).  FiieiK 
waren  also  gUnstieh  ausgeschlossen.  Auch  Hirsche  und  Rehe  g^ 
hörten  nicht  zu  den  Opferthieren  398).  Einmal,  bei  der  ReioiguDf 
des  Ausschlägigen,  werden  „swei  reine  Vögel^  überhaupt  genioDt 
3  Mos.  14,  4.,  und  einmal,  bei  der  Reinigung  avssehlügiger  Hauser. 
swei  Vögel  im  Allgemeinen,  3  Mos.  14,  49.,  welche  wahrsdieinÜrk 
doch  auch  „reine*^  waren,  wie  wohl  man  letitere  eigentlich  ab 
kein  Opfer  betrachten  kann,  da  sie  nicht  an  den  Akar  kamen 
Auch  in  Bexug  auf  die  angedeuteten  Thiere  wird  genau  festgeiteilr, 
was  mit  den  einseinen  Theilen  derselben  vorgenonmen  werden 
niuss.  Dies  ist  bei  den  verschieden<^n  Gattungen  von  Opfern  ver- 
schieden. Doch  ist  es  so  vertheilt,  dass  Etwas  von  dem  BUttn 
den  genau  vorgeschriebenen  Sprengungen  benutst,  und  das  Üebriie 
weggeschüttet  wird,  der  Unschlitt  ins  Feuer  kommt,  das  Fell  <!«» 
Priester  gehört,  ausser  in  dem  Falle,  da  der  Hohepriester  für  tifb 
selbst,  oder  die  Gemeinde,  ein  Sündopfer  darzubringen  hat,  «" 
Alles  verbrannt  wird,  und  das  Fleisch,  je  nach  den  verschiedefiefl 
Opfern,  theils  ins  Feuer  kommt,  theils  von  den  Priestern,  odrr. 
wie  bei  den  Festopfern  grosientheils,  von  denen,  die  das  Opfc> 
d.-irTiringcn,    verzehrt  wird.  3  Mos.  I — 7.  (Kap.  9.  S.  123.). 


388)  Maimonides,  More  Nebuch.  lU,  4^. 

389)  Die  Rabb.  Bestt.  über  das  Rituale  des  GcflOgelopfcf* 
8.  Sebach,  VI,  2  ff.  n.  im  Tr.  Qtnnim, 

390)  Wenn  daher  von  einem  Thiere  i^esagt  werden  sollt  ^ 
es  nicht  als  Opfermahl r  sondern  ohne  alle  Feierlichkeit  veraehrt  ver 
den  soll,  so  wird  beispielsweise  hiazngesetst:  ^yglelchwie  Hirsch  uD«i 
Reh*S  5  Mos.  12,  15.  16.  Es  scheint  demnach,  dass  diese,  gleichfiiU 
reinen,  Thiere  zu  opfern,  anch  bei  den  heidnischen  Vöikera  so  vcai: 
8ttte  war,  dass  der  Gesetzgeber  annehmen  konnte»  Niemand  werde  &"' 
einen  solchen  Gedanken  kommen«. 


Kmf.  88.   Opfir.  311 

Der  OeiNttt  det  'Umichlitt«  und  des  OpferMvtes  iit,  wie  der 
Genus«  ven  Blut  ü^erkftupt,  bei  Strafe  der  Ausrottung,  TeHM*en> 
3  Moi.  3,  17.  7,  »--27.  ^  Met.  12,  23-^25.  vgl.  Kap.  29.  §.  3.  4. 
Um  in  SKnsioht  der  Erfüllung  dieses  Gebotes  eine  siehere  Controlle 
XU  haben,  werden,  w&brend  des  Zuges  durek  die  Wliste,  die  oben 
Kap.  37.  §.  4.  mitgetheilten  Anordnungen  getroffen. 

Zu  den  Opfern  4drfen,  aueh  ven  den  reinen  Thieren,  nur 
dieJOTigen  genommen  werden,  welche  ohne  Fehler,  namentlich  auch 
nicht  kststrirt  (Kap.  17.  §.  2.)  sind  »O  3  Mo«.  22,  20~-2J.  5  Mos. 
15,  21.  17,  1.  W2). 

Das'Thier,  welches  cum  Opfer  dargebracht  wird,  soll  we- 
nigsten« 7  Tage  alt  seyn,  3  Mos.  22,  27. 

Das  Jmige  darf  nicht  an  einem  Tage  mit  der  Mutter  zum 
Opfer  dargebracht  werden,  ebendas.  V.  28.  (Kap.  17.  §.  4.)  303). 

%.  5,  Wer  von  dem  Opferfleisch  essen  will,  sowohl  Priester 
als  Andere,  wenn  sie  festliche  Opfer  darbringen,  muss  bei  Strafe 
der  Ausrottung  rein  se^rn,  namentlich  sich  weder  durch  Berührung 
von  Leichen,  oder  von  sonstigem  Unreinem,  noch  auch  geschleoht- 
Ueh  vemnretnigt  haben,  3  Mos.  7,  20.  21.  22,  3^7.  Wer  in  die- 
sem Falle  ist,  der  muss  das  vorgeschriebene  Reinigungs- Rituale 
beobachten,  und  wird  nach  Umständen,  bei  Sonnenuntergang, 
V.  6.  7«,  oder  erst  nach  7  Tagen  wieder  rein,  4  Mos.  19,  II — 14.  15. 
(s.  Kap.  31.)  a»*). 


391)  Dasii  auch  von  Heiden  fehlerhafte  Thiere  den  €ottern 
nicht  dargebracht  worden,  bemerken  die  Rabb.  ausdrücklich,  Abod. 
tat,  I,  5, 

392)  Thiere,  welche  au  Viehschande  gebraucht,  zum  Gfitzen- 
dicoste  bestiramt,  angebetet  worden,  abi  Haren-  und  Hunde  «Lohn  g;e- 
geben,  aus  nnerlanbter  Mischung  erzengt,  eerrissen,  aus  der  Seite  gebo- 
ren worden,  oder  fehlerhaft  sind,  dürfen,  nach  d.  Rabb.,  nicht  zum 
Opfer  gebraucht  werden,  Sebach,  IX,  3. 

393)  Die  Rabbin.  Straf.  Bettt.  s.  Chol,  V,  1  —  3.  vgl  Kap.  17. 
\nm»  230* 

394)  Frfester,  die  durch  momentane  Veranlassung  (Vernnreinf- 
imng)  ungeeignet  sind,  an  der  Darbriugung  des  Opfers  Theil  zu  neh- 
men,  dürfen,  nach  d.  Rabb.,  auch  an  dem  Gennsse  dieses  Fleisches 
nicht  Theil  nehmen,  von  welchem  übrigens  nicht  dienstthuende  Priester, 
ao  wie  diejenigen  welche  Lefbesfehler  haben,  die  sie  ein  f&r  allemale 
zun  Dienste  untauglich  machen,  nicht  ausgeschlossen  sind,  Sebaek,  XII,  1. 
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Offenbar  moMten  ^me  Verbote  des  GenuMet  ron  Blut,  der 
Anwesenheit  bei  4en  Opfennahlen  wUirend  geeehleelrtliclier  Un- 
reinheit und  nach  Berührung  von  Leichen  u.  i.  w*|  alle  die  Abedies- 
lichkeiten  yerhindern,  welche  bei  den  heidnischen  Opfern  Torioaea, 
mit  welchen  namentlich  Gennss  ron  Blut,  Unaucht  nnd  Meaaehea- 
opfer  oft  und  nahe  verbunden  waren  *^). 

Auch  das  Opferfleitchy  das  mit  etwas  Verunreinigendem  in 
Berührung  gekommen  oder  über  die  9  sujn  Veraehren  desselben  be^ 
stimmte,  Zeit  K.  30.  g,  2.  liegen  geblieben  wsv,  darf  nicht  gt^eases, 
sondern  muss  verbrannt  werden,  3  Mos.  7,  15 — 10. 

§.  G.  Das  Mehlgabe -Opfer  besteht  ans  feine»  unverbnckf» 
nem  Mehle,  welches  mit  Oel  Übergossen  und  mit  Weihraneh  über- 
streuet wird,  3  Mos«  2,  I.  2.  2  Mos«  29,  2.  Oder  es  kann  nudi 
im  Ofen  und  in  GefiUsen  bereitetes  Backwerk  sejn,  und  so  is 
verschiedenen  Formen  dargebracht  werden,  3  Mos,  2,  4— 10.  Bei  dem 
Gabeopfer  der  Erstlinge  werden  die  vollen  Aehren  dargebracht  oaii 
annachst  im  Feuer  geröstet.  Das  vollstündige  Rituale  dea  Gabe- 
opfers s.  3  Mos.  2,  1—16.  6,  7—16. 

Kein  Sauerteig  und  kein  Honig  darf  aum  Gabeepfer  genon- 
men  werden  V.  II.  (Nur  bei  einer  Art  von  Festopfern,  welche 
aum  Danke  dargebracht  werden,  ist  Gesäuertes  erlaubt  7,  12.  12, 
wie  auch  bei  den  swei  Broden  der  Erstlinge  3  Mos.  23,  17.)  *^. 
Dagegen  soll  au  allen  Mehlgabe -Opfern  Sala  genommen  werde«, 
und  dieses  Sals  des  Gottesbundes  niemals  bei  den  Opfern  febieo, 
V,  13.  (Sals  als  der  Fäulniss  widerstrebend,  ist  ein  Sinnbild  der 
Unverderblichkeit,  Treue  und  Fortdauer,  vgL  4  Mos.  18,  IQ.)"')* 

§.  '7.  Nach  ihrer  rituellen  Form  und  nach  den  Qel^eabei- 
ten,  bei  welchen  sie  dargebracht  werden,  sind  die  Opfer  eingethciU 
in  Gansopfer,  welche  gana  auf  den  Altar  kommen  nnd  verbrannt 
werden,  oXo*av<nov\  Friedensopfer,  Schuld"  nnd  Sfindopfer. 

Das  Ganaopfer  (OlahJ,  3  Mos.  1,  3  ff.,  V.  10  ff.,  V.  14  ff., 
mufls,  sowohl  von  Rind  als  Kleinvieh,  stets  männlich  und  ohne 
Fehler  sejn,  1,  3.  10. 


395)  Stobberg,  Gttch.  d.  Rth  JtM.  Chr.  Th.  ^.  BelL  3. 
S.  300  ff. 

396)  Vgl.  d.  Rabb.  Best.  Menaek.  V,l.  Ueber  die  AnwendDiu 
von  Oehl  nnd  Weihraneh  ebend,  3,  Auf  den  Altar  selbst,  kann, 
nach  3  Mos.  2,  11.,  Gesäuertes  nie  kommen* 

397)  Da« Rabb.  Rituale  in  RUcksicbl  aller  Arten  foa Mehlgabe. 
Opfern  s.  Im  Trakt.  Mtnaehoth. 
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Friedet»"  (Fettr)  Opfer  (^Sehekmimi)  find  entweder  Dank-, 
geloliley  oder  freiwillige  Opfer  M8).  Sie  können  sowohl  tobi  weib- 
lichen  ab  mftnnliehen  Rind  genommen  werden»  3^  1.,  ebenso  aueh 
▼ora  nälinliclien  oder  weibliehen  Kleinvieh»  V.  6.  12,,  jedoeh  stets 
fehlerfrei,  V.  3.  6. 

Das  Sund-  und  Schuld -Opfer  (Kap.  390  »^  ^^^^  UmstlUi- 
den,  mehr  oder  minder  werthroll  und  richtet  sich  sum  Thei)  nach 
dem  Vermdgen  oder  Range  des  Darbringenden. 

§.  8.  Das  Sündopfer  ist  hochheilig  3  Mos.  6,  18«  aber  aueh 
sogleich  rerunreinigend  (s.  Kap.  31.  §.  ÖJ)  und  theilt,  in  dieser 
Besiehuag,  seine  Natur  Allem  mit»  was  mit  demselben  in  Berüh- 
rung kommt»  V.  20.  Das  Kleid,  welches  mit  dem  Blnte  desselben 
besprengt  worden,  muss  an  einem  heiligen  Orte  gewaschen  wer- 
den ^^  Irdenes  CJefäss»  in  welchem  es  gekocht  worden»  muss 
serbreehen»  kupfernes  gescheuert  und  in  Wasser  gespült  werden, 
V.  20.  21.  Also  was  mit  dem  Sündopfer  in  Berührung  gdkommen, 
darf  SU  profanem  Gebrauche  nicht  mehr  dienen»  insofern  es  nicht 
von  der  Art  ist»  dass  durch  Wasser  der  Einfluss  jener  Berührung 
wieder  getilgt  werden  kann.  Entsprechendes  kommt  daher  auch 
bei  den  Sündopfem  vor»  welche  für  den  VersÖhnnngstag  vorge- 
schrieben sind.  Derjenige,  welcher  den  lebenden  Bock  fortführte» 
der»  welcher  den  Stier  und  Bock  des  Sündopfers  verbrannte»  was 
gleicb&Us  ausserhalb  des  tiSgers  geschah»  musste  baden  und  seine 
Kleider  waschen»  3  Mos.  16.  26—28.  Auch  der  Hohepriester  selbst 
welcher  dm  BJltus  an  den  Sündopfem  vollzog,  wobei  er  linnene 
Kletdcrr  anhatte»  16»  4«  (welche  gewaschen  werden  konnten,  nach- 
dem er  gebadet)  musste»  nach  VoUsiehung  des  Ritus,  an  einem  hei- 
tigen  Orte  baden  und  dann  erst  konnte  er»  statt  der  weggelegten 
lioDenen  Kleider»  seine  amtlichen»  hohenpriesterliehen  Kleider  an- 
fügen, 16»  23.  24.  Die  rothe  Kuh  (auch  ein  „Sundopfer^^)  und 
die»  durch  Verbrennen  derselben,  gewonnene  Asche  übt  eine  ent- 
sprechende Wirkung,  die  hier  als  eigendiche  Verunreinigung 
bezeiclinet,  4  Mos.  19,  7.  8.  10.  21.,  während  in  obigen  Fällen 
mehr  das  dem  Profane|i  entgegengesetste ,  weihevolle  (heiligende) 
Element  hervorgehoben  wird,  s*  K.  40.  §.  2. 


598;  Ein  jedes  Mahl,  das  man  vor  Gott,  in  einer  höhern  Stirn- 
mang  und  unter  Beobachtung  der  hieftlr  vorgeschriebenen  Ritualien  ein- 
nahm, war  DI(P^»  Schelanunh  Rieh«  20,  26.  21,  4. 

399)    Vgl«  Stbmch,  XI,  1.  2. 
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§.  9.  Bhb  Rituale  def  Gan«- Opfers  wird  3  Mos.  I,  3—17., 
vgL  6,  f— «,  des  Friedens-  (Fest-)  Opfers  3, 1—17,  rgl.T,!!— 36.,  d« 
Sünd-Opfers  6,  18-^23.,  des  Schuld -Opfers  7,  1—10.  genau  ange- 
geben ^.  Ausser  diesen  Opfern  werden  noeh  die  EinweihungBopfer 
(3  Mo«.  7, 37.)  beschrieben ,  welche  bei  dem  Amtsantritte  der  pTi^ 
ster,  Ahatons  und  seiner  Söhne,  rielleicht  auch  in  Zukunft  bei  ähnli- 
chen Gelegenheiten ,  dargebracht  wurden,  2  Mos.  29.  3  Noh.  9.  lO- 

Das  Gans -Opfer  kam  gans  auf  den  Altar,-  3  Mtm,  1,  3.  9. 
13.  14.  17.,  bis  auf  das  FeTl,  welches  dem  Priester  gehörte,  3  Mos. 
7.  8.  Das  Festopfer  gehörte  grösstentheils  d^jenigen,  welche  n 
darbrachten,  3  Mos.  7,  15^-18«,  bis  auf  Einiges,  das  rerbrsnnt 
wurde,  und  die  Brust  und  Schulter,  welches  die  Hebe  des  Priesten 
war,  3  Mos.  7,  29—34.  vgl.  2  Mos.  29,  27.  3  Mo«.  16,  li— 16.  Von 
den  Sund-  und  Schuldopfem  kam  ehi  Theil  ins  Feuer,  wa«  niriit 
verbrannt  wurde,  gehörte  dem  Priester  *•')  3  Mos.  6,  18.  19.21 
7,  1.  6.  7.  4  Mos.  18,  9.  10.  «2). 

Nach  dem  Einzüge  ins  Land  Palllstina,  sollen  zu  jedem  Gani- 
oder  Schlacht-  (Fest-)  Opfer  von  Rindern  oder  Kleinvieh,  dawclbf 
möge  nun  zu  Folge  eines  Gelübdes,  oder  als  freiwillige  Gabe, 
oder  an  den  allgemeinen  Feiertagen  dargebracht  werden,  noch  ein 
Mehlopfcr  und  eine  Libation   von    Wein^')    hinzukommen,     to'' 


400)  Ueber  Verschiedenheit  des  Ritnale  bei  dem  hochheitieeo 
CSlInd-,  Schuld-  und  Ganxopfer)  und  dem  minder  heiUi^en  Opfer  (de» 
"Widder  des  Nasiräers,  dem  Dank*t  Friedens-  uod  Püssahopfer,  den 
Eistgebotrenen  und  Zehnten  vom  Vieh)  s»  Sehach»  V,  1—8.  Vif  Iff. 

401)  Was  von  dem  Hochheiligen  oicht  rerbrannt  wird,  kana 
nach  d.  Bahb,  von  den  männlichen  Priestern  den  ganzen  Tag,  bis  lllUur- 
nacht,  aber  nur  innerhalb  des  Vorhofes,  dagegen  das  minder  Hdli^f 
Ton  Jedermann  in  ganz  Jerusalem,  und  die  Ton  demselben  den  Prie- 
stern gegebene  Hebe  von  allen,  auch  weiblichen,  Mitgliedern  ilire« 
Hauses  gegessen  werden«  Nur  die  Erstgeburt  ron  Tbieren  nnd  daf 
Passah-Lamm  unterliegen  den  dieselben  besonders  betreifenden  Bestini- 
mnngen.     Sebach,  V,  3.  5 — 8. 

402)  Nach  einem  ausnahmsweise  strengern  Ritnale  wukIt 
das  Silndopfer  für  den  Hohenpriester  nnd  das  ganze  Volk  behandelt, 
indem  der  dabei  zu  opfernde  Stier  ganz  .Tcrbrannt  worde,  nnd  ivar 
samnit  dem  Felle,  3  Mos.  4,  3.  11—13.  20.  2L 

403)  Sttssgeni achten  Wein  darf  man  nach  den  Rahh,  nicl^t 
darbringen,  Metu  VIH,  6.  (was  sich  also  dem  Verbote  dea  Houig^' 
s.  ob>»  anschliesst). 


swaf  g«liltal  «tt  einmn  Stiere  ein  MeUapfe^  Ton  drei  ZebiUheilen 
eines  Efha  und  ein  Weinopfer  voa  einem  Drittheil  eine«  Hin^ 
—  stt  eiaem  LwnKe  ein  Mehlopfer  von  Vio  ^fha  und.  ein  Wein- 
opfer  TMi  V«  ^<M>  4  Mos.  15,  %-\\.  28,  12^-L4.  vgL  V.  5.  Zu 
dem  Mehlopfer  umm  feines  Weitsenmehl  genommen  und  mit  Oel 
von  gestoitenen  Ol^Fen  (aLio  dem  feinsten  Oele)  *<m)  eingerührt 
werden,  ron  diesem  wird,  je  zu  einem  Zehntheii  '/«  ^'^  genom-» 
men,  4  Hos.  28,  4.  5.  Werden  mehrere  Thiere  ¥on  derselben  6at« 
tung  deigebraohti  «o  «oU,  so  viele  ihrer  sind,  su  jedem  einsolnen 
die  vorgesehriebene  Zugabe  des  MehN  und  Wein  -  Opfers  erfoU 
gen,    1^  12. 

Hierin  soll  dnrehMi«  und  unabänderlich  einerlei  Weise  beste- 
hen, sowohl  für  den  Einheimischen,  als  den  im  Lande  wohiienden 
Freasdliag,  der  ein  Opfer  darbringen  will;  beide  sollen  vor  Gott 
gans  gleich  sejn,  15,  13 — 16. 

Der  Eingang  des  Gesetzes  15,  2.,  nach  welchem  diese  Ord-* 
Dung  der  Opfer  eigentlich  erst  im  Lande  Palästina  beginnen  soll, 
deutet  gleichfalls  an,  dass  in  der  Wüste  selbst  darauf  nicht  ge- 
achtet wurde,  dass  man  überhaupt  (die  einmal  nach  dem  rechten 
Ritus  feierlich  eingeführten,  4  Mos.  28,  6.)  Opfer  darbrachte 
(Jerem.  7,  22.  23.)  wenn  man  nur  die  verbotenen  Opfer  vermied. 

\,  10.  Bei  dieser  Cintheiiung  der  Opfer  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  der  Gesetsgeber,  indem  er  sie  so  oder  anders  (z.  R» 
Sund-,  Gans -Opfer  u.  s.  w.)  nennt,  bald  die  Gelegenheit,  .die 
ZG  ihrer  Darbringung  veranlasste,  bald  das  Rituale  derselben  im 
Auge  hat,  ein  Punkt,  welcher  der  Aufmerksamkeit  der  Schrifter- 
klärer entgangen  ist,  wodurch  mancherlei  Unklarheit  in  die  Auf*« 
faasuag  der  Opfer,  namentlich  bei  der  Unterscheidung  der  beson- 
ders hierher  gehörigen  Schuld-  und  Sündopfer  gekommen  ist.  Es 
kann  s.  B.  ein  Opfer  su  gleicher  Zeit,  nach  der  Gelegenheit, 
für  welohe  es  dargebracht  wird,  ein  Schuldopfer  sejn,  nach  dem 
dabei  au  beobachtenden  Rituale  aber:  ein  Sund-  oder  Gans- 
Opfer.    S.  K.  39. 

%  !!•  Für  jeden  Tag  nun,  so  wie  auch  besonders  für  die 
Festtage,  wird  4  Mos.  28.  die  Darbringnng  bestimmter  Opfer  vor- 
geschrieben,   welche  in  die  eine  oder  in    die  andere  der  oben  be- 


404)    Ven  der  Bereitung  und   Qüie  der   ▼tiMcbiedensa   Oelgat- 
tangcn  ••  Mim«  VIII,  4;  9, 
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■eiclnraten  Kateg^een  gd^öreh.  Hierbei  wird  nva  AU«  auf  d« 
Genanette,  sowohl  in  Hinsicht  der  Thierart,  der  Beaehafenbeit  and 
des  Altert  der  Thiere,  angegeben,  all  auch  in  Hinticht  det  nit 
Jedem  Thiere  au  rerbindenden  Weinopfera  und  Mehlopfen,  nack 
dem  Masse  dea  dam  au  nehmenden  Mehles,  O^  und  Weinet,  so 
dass  ttbcrall  die  festeste  Orftnae  der  Einmischiing  von  fieidniickfn 
sieh  entgegenstellt^* 

An  jedem  Tage  sollen  dargebracht  werden:  awei  Limsicr. 
als  Ganzopfer,  das  eine  am  Morgen,  das  andere  am  Abend,  oebit 
BUgehdrigem  Mehl-  und  Weinopfer,  4  Mos.  ^,  I— >8.  «os). 

Am  Sabbath  sollen,  nach  dem  für  jeden  Tag  vorgescbrie))«' 
Ben  Morgenopfer,  noch  swei  jfthrige  Lämmer,  sammt  deren  Mefal* 
und  Weinopfer,  als  Gansopfer,  hinzokommen,  4  Mos.  28,  9.  10. 

An  dem  Nenmonde  sollen  aVet  jnnge  Stiere,  ein  Widder  and 
7  j&hrige  Lämmer,  ausser  dem  för  jeden  Tag  Vorgeschrtebeaoi 
nebst  deren  Mehl-  und  Weinopfer,  dargebracht  werden,  hieiu  Dork 
ein  Ziegenbock  als  Sündopfer,  4  Mos.  28,  11—25. 

Am  Passahfeste  sollen  gleichfalls  swei  junge  Sdere,  ein  Wi<i- 
der  7  jährige  Lämmer  nebst  der  gewöhidichen  Zugabe ,  und  i«i^ 
an  allen  7  Tagen  dargebracht  werden,  gleichfalls  nebat  einem  Zi^ 
genbock,  als  Sündopfer,  4  Mos.  28,  16—25. 

Ebenso  an  dem  Feite  der  ersten  Früchte  (Pfingstfette), 
4  Moi.  28,  26—31. 

An  dem  Poiaunenfeste  ein  junger  Stier,  ein  Wi^lder  nod 
7  jährige  Lämmer.  Femer  ein  Ziegenbock  sum  Sündopfer.  Di«* 
Alles  ausser  dem  Opfer  für  den  Neumond,  der  gieicbfalla  auf  dj«^ 
Tag  fällt,  4  Mos«  29,  1-«. 

An  dem  Verstthnungsfeste  ein  junger  Stier,  ein  WM^> 
7  jährige  Läauner,  nebst  der  gewöhnlichen  Zugabe.  Hierin  ein 
Ziegenbock  zum  Sündopfer,  ausser  dem  Sündopfer  für  den  Ver- 
sühnungstag,  und  dem  täglichen  Ganaopfer,  nebst  Zugabe,  29,7—11- 
Nach  dem  3  Mos»  Iß,  ausführlicher  angegebenen  Ritus  für  ^ 
Versöhnungstag,  bringt  der  Hohepriester  einen  Stier  ala  Siindopfer 
dar,  für  sich  und  sein  Haus,  V.  6. 11.    V<hi  den  swei  Ziegenböckeik 


406)  Ueber  die  Rangordnung,  in  ireloher  die  Opfer,  je  nach 
Bestimmung  und  Material,  dargebracht,  und  auch  genossen  werde» 
sollen,  s*  Stbaeh*  X,  1—6«  Bei  der  Znbereltnng  des  Opferfleischf 
cum  Mahle  wird  den  Priestern  freie  Hand  gelassen,  cbead.  7* 

406)    Den  Ritus  des  tagl.  Opfers  bespricht  der  Tr*  TUmH* 


^       Kap.ts:  Opfer.  MS 

welche  ati  Bfäminfitr  fSr  du  Volk  beiitimint  «ind,  irad,  mi^deBt 
über  dietelben  gelooit  w^orilen,  der  eine  feopfert  Y.  7  —  0. ,  der 
andere  aber  durdi  eine«  Marni '  lebendig  in  die  Wttate  geiehiokt, 
damit  er  ainnbiidlieh  ^e  Sünden  dei  Volkes  mit  sidt  nehme,  welche 
der  Hohepriester,  indem  er  die  Hinde  auf  dessen  Haapt  legt,  be- 
kennet, V.  10.  21.  22. 

"An  dem  Hottenfeste  13  junge  Stiere,  2  Widder,  14  jährige 
Lämmer,  nebst  der  gewöhnliehen  Zugabe  für  jedes  einselne  Opfer* 
thier,  und  ein  Ziegenbock  aum  Sändopfer.  Dies  Alles  an  dem 
ersten  Tage.  An  dem  zweiten  Tage  nur  12  junge  Stiere,  an  dem 
dritten  Tage  II.  So  an  jedem  Tage  ein  Stier  weniger,  dass  auf 
den  Tten  Tag  des  Festes  7  Stiere  kommen.  Das  Uebrige  aber 
bleibt  Alles  nnver&nder^  4  Mos.  29,  12-.34. 

Der  8te  Tag  des  Festes  wird  als  eine  besondere  Feier  be* 
trsfhtet,  an  demselben  werden  dargebracht:  ein  Stier,  ein  Widder, 
7  jährige  Läimmer,  nebst  gewöhnlicher  Zugabe  und  ein  Ziegen- 
bock, V.  35—38. 

Bei  allen  Festen  darf  auch  das  tägliche  Ganaopfer,  mit  sei- 
nem Gabe-  und  Trank- Opfer,  nicht  fehlen. 

§«  12.  An  allen  freudigen  und  Festtagen,  so  wie  an  den 
Neumonden  soll  bei  den  Gansopfern  und  Festopfem  in  die  Trom- 
pete gestossen  werden,  welche  Moses  aus  Silber  hatte  anfertigen 
lassen,  4  Mos.  10,  10.  vgl.  2. 

Wer,  ohne  Priester  su  sejn,  Ritualien  anteraimmt,  an  wel- 
chen jene  allein  berufen  iind,  muss  sterben,   4  Mos.  18,  7«    vergl. 

3,  10.  38.  «")• 

Es  darf  indess  nicht  übersehen  werden,  dass  die  nichtprie- 
iterlichen  Israeliten  nicht  etwa  von  dem  Opfer -Rituale  gänslich 
aatgesehlossen  waren.  Nach  einer  gewissen  Abstufung,  gab  es 
Handlangen,  die  der  Hohepriester  ganz  allein  verrichtete,  3  Mos. 
16,  17«  ^<^  andere,  an  welchen  die  übrigen  Priester  Theil  nahmen. 
Bei  Gefahr  des  Todes,  mussten  die  Leviten  sich  hüten.  Manchem 
sich  «a  nähern  9  was  Jenen  vorbehalten  war,  4  Mos.  4,  15.  Auch 
unter    ihnen    war   wieder  eine  Abstufung  swischen  den  Kehatitern 


407)  Offenbar  Ist  hier  nur  von  dem  Tode  durch  Gottes  Hand 
die  Bede.  Auch  tob  dem  R*  d.  Jlß#cibi«  wird  dies  so  verstanden, 
Srnükedr*  IX,  6«  Der  Tod  der  Sohne  Aaroas,  3  Mos.  10,  1  —  3,  und 
Korah's  sind  entsprechende  Beispiele,  vgl.  K..0.  S«  3* 

40S)    Vergl.  Thamid.  VI,  3. 
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und  dMiy  mit  dem  mMor  iMiligen  Diengtlmttviigm  lieanflngtci, 
Gertonifeen  und  Mertrieen,  K.  8.  $«  5.  Und  in  eben  dMB««lb«tt  Ver- 
hältnisse nahmen  auch  Ni<At- Leviten  Theil  an  den  heulen  Ritus- 
lien,  die  im  Namen  des  ganxen  Volkes ,  oder  Einaekier  aas  dem- 
selben,  voUaogen  wurden.  Laien  also,  im  engem  Stsne,  die  nsr 
niÜBsig  suschaueten,  gab  es  nicht  Derjenige  (Niefatpriester) ,  vel- 
eher  mit  dem  Opfer  kam,  Jiatte  vielmehr  gewisse  Ritualien  gesetzlich 
selbst  SU  vollsieken«  Dahin  gehört  die  feierliche  Weihe  des  Opfert 
durch  Aufdrücken  der  Hand«<»)  auf  dessen  Kopf,  SMos.  1,4. 3,2. 8. 11 
4,  16.  24.  *^<^).  Man  erinnere  sieh  hierbei  an  die  feierliche  Weibe  der 
Leviten  selbst,  durch  Handaüflegen  von  Seiten  der  Vertreter' dos  Vol» 
kes,  Kap.  8.  §.  6.  Femer  gehört  hieber  die  feierliche  Wendung  >>0< 
3  Mos.  7,  30.  Ausdrücklich  wird  hier  von  dem  Eigenthdmer  ge- 
sagt: „seine  Hände  sollen  herbeibringen  die  Feueropfer  dea  Ein- 
gen<<.  Das  Schlachten  des  Thieres,  welches  unmitt^ar  dem 
Hmdanflegen  folgt  ^12^  (auch  das  Zerschneiden  desselben»  3  Moi. 
1,  6.  9.)  geschah  um  so  mehr  *>>),  nach  der  hikufig  sich  wiederho- 
lenden Angabe  des  Textes,  durch  den,  welcher  das  Opfer  braehte, 
3  Mos.  1,  5.  II.  3,  2.  8.  4,  24.  u.  s.  w.,  mit  Ausnahme  nur  der 
Geflügel  «Opfer,  deren  Tödtung  durch  den  Priester  selbst  geachab. 
3  Mos.  1,  16»  Auch  wird  der  Darbringende  eigentlich  aU  6er 
„Opfernde«^  bexeichnet,  3  Mos.  1,  2.  2,  1.  7,  20.  30«  u«  a,  v. 
Dagegen  sind  die  übrigen  feierlichen  Handlungen  beim  Opfer  den 
Priester  allein  vorbehalten. 


400)    „Hand'*  ohne  Zweifel  für:  H finde,   s.  den  Gebranch  de» 
Sing.  fUr  den  Plnr«:   4  Mos.  27,  18.  vgl.  m«  V.23.,  rgU  3  Mos.  16,  31. 

410)  Die  Rabb.  Bentimm.  Über  das  Handauf drücken  s.  MenacK 
ix,  7.  8. 

411)  Ueber  den  Ritus  der  Wendnn^en  ■»  MenacK  T«  5— >7. 

412)  Vergl.  Menach  IX,  8. 

413)  Nach  den  Rabbinen  gehörte  das  Schlachten  des  Thier- 
opfern  gar  nicht  seibat  zu  den  heiligen  Ifandinngen,  «..  Sebmek.  14,  & 
Jeder,  auch  Nichtisraeliten,  Franen,  Knechte,  ja  selbst  rituell  Unreine 
(wenn  sie  nur  das  Fleisch  nicht  berührten)  waren  dasu,  selbal  hti 
hochheiligen  Opfern,  befthigt  8ebü(^>  III,  1.  Tgl.  auch  Pewack,  \,  6. 
Von  dem  Rituale  der  Wendungen  und  des  Handauflegens  waren  Franen 
im  Allgemeinen  ansgeschlosseii,  nur  dass  die,  welche  das  JSifer* 
Opfer  darbringt  (K.  80.)  und  die  Nasiräevinn  die  Wendungen  aclbat 
Tollziehet,  Mtnach.  IX,  8.  Qidduich*  I,  8. 
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W«r.da«,  für  das  fieiUgthum  ni^h  geiner  Miicbung  und  B«-* 
reitai^  gleichfaUg  genau  Torgeichriebene,  Oel  ond  R^oherwerk  so 
profanen  Zwecken  benutzt  u;id  bereitet^  den  trifft  die,  Strafe  der 
Auerettnni^  2  Hoi.  30,  2^-38. 

Vielleicbt  konnte  damit  auck  mandier  abergläubiacbe  Mi«»» 
braoebi  etwa  bei  Zaubermiscbungen  u.  dgl.,   getrieben  werden. 

Wie  atreng  sieb  die  Priester  selbst,  bei  dem  Opfprdienste,  an 
das  Torgescbriebene  Rituale  au  halten  hätten,  zeigte  sich,  zum 
warnenden  Beispiele,  an  den  eignen  Söhnen  Aarons,  welche  bei 
einer  eigenmächt^en  Handlung,  während  der  Weibe,  ihren  Tod 
fanden,  3  Mos.  10,  1—3.  «h). 

Wein,  oder  andere  berauadiende  Getrünke  sollen  die  Priester 
nickt  trinken,  wenn  sie  in  das  Heiligtbum  g^en,  K.  9.  §*  4. 

Priester  mit  Leibesfeblern  dürfen  nicht  fungiren,  ebd«  «i^). 

Aueh  dem  Fremdlinge  ist  es  gestattet,*  Opfer  darzubringen  4' ^), 
nur  d«sa  anek  er  das  den  Israeliten  Unerlaubte  vermeiden  muas, 
indeas  hierbei  fär  ihn  und  fUr  den  Einheimischen  einerlei  Gesetz 
gelten  soll,  4  Mos.  IJ,  14—16.  3  Mos.  22,  25.,  vgl.  in  Hinsicht  des 
auch  ihm  streng,  verbotenen  Blutgenosses  3  Mos.  17,  8 — 10»  Die 
Beaekneidnng  wird  nur  in  dem  Falle  von  ihm  gefordert,  wenn  er 
das  Pasfl ah- Opfer  mit  darbringen  will,  2  Mos.  12,  4S.  vergU 
K.  100.  §.  2.  3« 

Bei  der  VolUiebnng  dea  Opfers  darf  der  Akar  nichl 
auf  Stufen    bestiegen,     solche    an    demselben    also    nickt    ünge* 


414)    Die   spätere    Polisey   des   Tempels    war   gleichfalls    sehr 
ittreii«;e«    Wer  von  den  Leritischen  Wachen  im  Heiligthnme   anf  sei- 
nem Poslen  schlafend  jrefunden  worde,   den    konnte    der   inspicirende 
Beamte  mit  dem  Stabe  schlagen,   auch  hatte   er   das   Recht,    Ihm    die 
Kleider  anznzttnden,  was  wirklich  einmal  geschah,  MtVfif.  I,  2. 

415}    lieber    Fehler,    welche    die   Priester    zum    Dienste    nn- 
taaglich  machen,  s*  d.  Rabb*  Bestimm«  Beehor.  VII,  1—4.  6. 

416)  Die  Cnltns-Ordnnng  der  Mischnah  findet  ea  fQr  nSthifi:, 
in  Wrm^tht  der  von  Nichtisraeliten  über's  Meer  eingesandten  OanK* 
Opfer»  die  besondere  Bestimmung  au  treffen,  data,  wenn  das  Ndthige 
für  die  sngebSrigen  Lfbatfonen  nichi  mitgeschickt  worden ,  diese  ans 
der  Tempel  »Gasse  bestritten  werden  sollen,  SehtkaL  VII,  6.  vgL  I,  5« 
Fs  mllnfien  demnaefa  FaUe  dieser  Art  hftaflger  vorgekommen  aeya«  In  der 
That  soll  der  Kaiser  ^  August  täglich  ein  Opfer  Ton  eioeai  Rinde  und 
2 frei  l.^ftmniem  l&r  sieh  haben  darbringen  lassen,  Philo f  kg.  ad  Ciy\ 
Opp«  II»  592. 
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braclit  irer^en,    damit  die  Sehaam  det  Betteigenden  nielit  entlittUt 
werde,  2  Mos.  20,  23. 

Ein  noch  vor  £iniiehtang  de«  heiligen  Zeltei  gegebenes  6«- 
setE  der  Wohlanitftndigkeit,  die  bei  Göttenopfern  hänfig  aus  dco 
Augen  getetst  wurde.    Vgl.  K.  9.  Äpm.  135.  K.  20.  Anm.  847« 


Kap.  39. 
SOndopf^r  mtd  Sclmldoiifnr. 

{.  1.  !Die  Schuidopfer  nehmen  eine  gan*  beaondere  SteHang  in 
Mosaiiehen  Rechte  ein,  indem  aie  glcichaam  eine  Verbindnag  hcr- 
•tellen  swischen  dem  Ritaale  und  dem  Kriminalreehle,  der  Reor 
einen  beatinunten  Anhalt  and  Anadruck  darbieten,  und  aae  auf 
solche  Weise  deuttieher  su  einem  Momente  in  der  Oriminaljustix 
selbst  erheben.  Man  kann  dem  Institut  der  Sehuldopfer,  warn  neuer 
Zeit,  gewissermassen  das  der  Ohrenbeichte  und  des  Ablaaaes  ge- 
genüber stellen,  wobei  jenes  alle  Missbr&uehe  ron  yom  kerein  ans- 
sehßesst,  die  mit  letitem  oft  sind  getrieben  worden.  Der  Verbre- 
eher  gegen  Eigenthum  des  Andern  konnte,  durch  Rene^  adse 
Sünde  bftssen«  Er  blieb  nicht  ungestraft,  er  musste  Tor  Alleii 
den  Beraubten  entsehlkdigen  und  noch  ein  Fünftel  dar- 
über  geben,  er  musste  ausserdem  den  Aufwand  des  Opfers  be- 
itreiten*  Aber  er  entging  doch  der  noch  hohem,  und  aach  «elü 
mehr  entehrenden,  richterlichen  Strafe.  Doch  musste  er  sieh  be- 
quemen, Tor  dem  Priester,  bei  Darbringung  des  Opfers,  sein  Ver- 
gehen su  bekennen,  so  wie  demjenigen,  der  durch  ihn  Schtdta 
erlitten,  und  schon  sein  Erscheinen  im  Tempel,  wo  er  do^  nicht 
allein  blieb , .  und  das  ganse  ron  Andern  erkennbare  Rituale  des 
Schuldopfers,  dem  er  sich  zu  unterziehen  hatte,  forderte  Tielfaehr 
Ueberwindung,  die  dem  Reuigen  Gewissensruhe  brachte,  und  gevi» 
zugleich  Ton  Verbrechen  zurückschreckte.  Denn  eher  kann  der 
Verbrecher  hoffen,  einem  einmaligen  Frocess  glücklich  su  entgehe», 
als  der  immerfort  mahnenden  Stimme  des  Gewissens:  „Büaae  da* 
mit  du  Ruhe  ündest^S  und  der  Beschämung,  wenn,  nach  dea  For- 
derungen der  Religion,  diese  Busse  nur  eine  thalsüdiliehe  und  ia 
Gegenwart  Anderer  aeyn  kann*  Wie  der  Begriff  des  Schuidopfer» 
mit  dem  des  Sündopfers  in  Verbindung  stehet,  wird  «ic|i  deutHrh 
steigen.  Eine  Untersuehung  über  diese  Gegenstünde  wird  den  Le- 
sern dieses  Buches  wohl  nicht  als  überflüssig  erscheinen,  zumal  da 


Kap.  39.   Sändopfer  u.  Sekuldfftr.  8S1 

iiier  Manches  Lwfat  f(eiroaii«ii  wird,  über  deo  Standpunkt  de«  Ge- 
aetigebers  in  Benrtheilui^  von  Sonde  und  Schuld,  und  ftber  den 
Weg  den  er  eimehl&gt,  den  im  aUi;enicinen  tehon  hei  den  heidni» 
sehen  Völkern  vnrgefundenen  Opfercultue  fruehtbringend  für  die 
Sittlichkeit  su  machen. 

§.  2.    Nicht  leicht  können  Hebrhiache  Wörter  im  Deutechen, 
ihrem  Sinne  und  der  VenchiedcDheit  ihrer   Bedeutung  nach,    ge« 
naoer  wiedei|^gehen  aejn ,    als  A9eham  und  Chmttaih  ^>^    durch 
„Schuld*^  und  „Sünd-Opfer'S    und  do^  zugleich,    bei  der  Erklä- 
rung der  Sache,    den  Exegeten  gröaiere  Sehwiertgkeiten  gemacht 
haben,    als  diese.    Dass  Söndopfer  und  Schuldopfer  sweierlei 
Verschiedenes  sejen,  geht  deutlich  daraus  herror,  dass  3  Mos.  0, 18  ff. 
und  7,  1  ff.  fUr   Jedes  derselben   ein   besonderes   und   mannigfiush 
verschiedenes  Rituale  Torgeschrieben  wird,  so  wio  beide  aueh  neben 
emsnder,    offenbar  als  ein  Verschiedenes  genannt  werden,    3  Hoa. 
6,  JOl  7,  7.  14,  13.  Eaech.  40,  39.  43,  13.   44,  29.    Dagegen  bpt  es 
aber  viel  Verwirrendes  dar,  dass  beide  wiederum  mit  einander  rer- 
wechaek  und  vermischt  werden.     Wird  s.  B.  das  von  dem  Reuigen 
danubringcnde  Opfer,    3  Mos.  5,  6.,    ein    Schuldopfer   genannt^ 
so  wird  ihm  dbeh  in  demselben  Verse  wiederum   aueh    der  Name' 
Sund^er  beigelegt,  ebenso  V.  7.,    gleichwie  auch  V.  9.  der  Name 
Söttdepfer  allein  gebraucht  wird,  so  auch  V.  11 — 13.    Anderseits 
wiederuoi  tritt  bei  den  3  Mos.  4.  aufgeliihrten  Fällen,   für  welche 
Söndnpto  dargebracht  werden   mussten,    einigcrmassen  anffalicnd 
der   Ansdruck   „Verschuldung   des   Volkes^   V.  3.,    „sie  ver* 
schuldeten  sich^^  V.  13.  „er  verschuldete  sich<<  V.  22.  hervor. 
(.  3.    Es  haben  demnach  sowohl  die  jttdisdien  als   chris^^ 
chen  Sshnftensleger   eine    Reihe    von    Versuchen   gemacht,    diese 
seheiabaren  Widersprüche  su  erklären.     So  sollte   «.  B.    in   der 
Tkmt  heides  nur  Eins  und  Dasselbe  bedeuten,    was  sich   natöitich 
■ogle&di  als  falsch  ergiebt.    Oder  man  meinte,  dass  Sftndopler  für 
eine  aolcbe  Sünde  dargebracht  wurden,    die  man  bestimmt  erkannt 
hat,    Sdinldopfer    in    dem   Falle,    dass    man   darüber  in  Zweifel 
wsr,    waa  aber  auf  die  3  Mos.  5,  1.  15.  21.  22.  angeführten  FäUis 
an    wcnigstsn   passet.     Nach   Michaelis  Th.  IV.  §.  187.    seUen 
Sandopfer  für  Begehungs-,    Schuldopfer  lilr  Unterlassungs-Sfinden 
gebrai^t  worden  sejn,    da  doch  s.  B.  das  3  Mos.  5,  15.  16.    stets 


41?)    a^^  #  HKipO 
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^delmiU^  14»  genannte  ^khuldopfvr,  thtn  mir  fUr  eine  BvgelMinn^s« 
Sfiade  -wä  biingeil  kt|  wm  üteigens  ancli  auf  die  andeni  Fälle  in 
denmlieR  K)b|k  Anwendwig  erleidet,  de  Wette,  Arcbätd.^.  166. 
sagt  oBveriiekii»  der  Grand  ihrer  Unterteheidnwg  ley  nicht  klar 
Geienjua,  im  TkeBauru9  unter  212^X9  maint,  der  Geset^ebri 
ifitare  hei  der  Cnteneheiditag  beider  naeh  reiner  Wiilkühr  Ter- 
fahren,  nnd  auch  Win«r  ( BihL  Reml^WürUrb.  IL  S.  i^ll.)  be< 
»reifelt  die Möglkhkeit|  einen  fmlen  Untervdiied  sariaehan  Reh o Ich 
und  Sündopfer  aufiiufindM,  Th.  II.  S.  511. 

§•  4.    Unter  aolohen  Utaatibidcn  mdge  ea  uns  vergOtnat  octii. 
auah  umrameitB  einen  Venuch  aur  Ai^rang  dicaer  Sohwieii|^fit 
in  aukchan^    und  einent  ilntenchiede    nachanfonahen,    wvlahcn  der 
Geaetagabcr  pflFenbar  gamadit  haben  will,    whhraiid    er  andrerseits 
medaran,  durch  die  Verirecbaalung  beider  Auadralcke,    ein  g;leieii- 
artigea  ManMot  in  dentelben  um  andeutet     ühtUHUk  and  dmckaw 
entaprechen,   wie  getagt,    beide    genau   der  devtachen  £rkl&fiini;. 
dnreh:    Sikndi-  und  SohuMopfer.      Nehmen  wir  nan    ,,Bohttl4«pfer' 
ala  daa  Opfer  ftir  EAwaa,    wobei  man  eine  bastiaunte  S  oh  nid  ab< 
sutcagen  hat,    d.  i.  ahe    Etwas  schuldig  gebliebmi  war,    ao  wird 
una  diese  Auffassung  au  einer  genauen   Untersoheidmig  beider   rer- 
helfen.      Sfindopfer    sollen   für  eine   8ünde  <dargehrarht  irardcn. 
welche  man  gagen  ein  göttliches  Gdliot,  a4s  solches,  fae|[rcuigfa 
hat,   und    swar  in  Fallen  der  Art  dass  das  Gotmaehcn  dar  Sftndr 
ehca  nur  in  der  einfachen  Reue  bestehet,  an  welche  sieh. dann  dat 
Sindopfer    als   äusseres    Zeagaisa  des  reuigen  Bekenntniaaea  aa- 
schliBBat    Sehuldopfer  gegentheils,  werden  für  solche  FftUe  ibr« 
luhrhigen  ae/n,  bei  welchen  ea  mit  diaaer  einfachen  Reue'nnA  deren 
Opte-Zeagnisse  nicht  ahgethan,   aondem  bei  weldien  aonaardem, 
und  vorher,   noch  etwas  Bestimmtes  gagen  MenacbeU)   «dar  gegen 
6e<t  und  sein  Hetligthum,  gut  ieu  machen,    oder  an  etaeaien  ist. 
Bei  einen  Raube,    einer  Venintreuung,    die  Jemand  am  Heiligca» 
oder   am    Etgenihume   eines  Mensehen  hegaogen,   ninaale  den  £r> 
stnttiiog    des  Veruntreuelen  vorangehen,    dann  erst   jEannte    der 
Reuige,    nach  Darhringung  des  Seh  nid- Opfers,   geaähnet  arer- 
den  *w).     Hat  man  nun  die  Bemerkung  gemacht^    daaa  daa  Söad- 


418)  Auch  nach  der  ausdrücklichen  Bemerkung  der  Babbinen 
ist,  wo  kefaa  wahre  Reue  Statt  findet,  oder,  bei  Sttndan  gegen  Men- 
schen, wo  dieselben  nicht  auvor  versöhnet  worden»  selbst  am  Versob- 
nnngatage,  keine  Vergebung  zu  hoflen,  Jomah  VTII,  9. 


Kap.  39.   SUndopfer  u.  Schuidopfer.  993 

opCer  eia  in  machen  Stücken  bedeutsanKcrck  und  stret^eres  RiluMe 
hat,  ak  dai  Schttldopfer*'^),  so'  ist  auch  .dieie«  natilirUoh,    und  es 
darf  avdkt  elMn  M^  ei%Uirt  uerden,    «las»  die  betrfltede  Vertürn- 
digang  itrifbaarer    gewesen,    tfls   die    Verschuldung,     sondern 
vielnalir  aas    dem   Geaiehtspunkte,    dass  der  Venehttldjete,    ausser 
dem  darsalinn^nden  Opfer,    noch  auf  andre  Weise   «eine  Schuld 
r^ell  g«l  a«  machen,    tilso  xweierlei  ku  thun  hatte,    der  Darhrin^er 
des  Sfiadeiife's  «her  «ieh  auf  dies  Eine  idlein  beschränkte,  weshulk 
es  «isa»  als  fiir  sieh  selbst  genügend,    feierlicher    gehakea   werden 
muBste.     -hidess  kann  man  freilich  auch  in  so  fem  der  Sftade,    als 
solcher,    eine  grossere  Bedeutsamkeit  suerkennen,    als  der  Schuld, 
weH  es  bei  dieser  «ur  ein  gewisses  Einseines  ist,    auf  weldies 
■idh  die  Verirrung  entreckt,  x.  B.  dieser  Gegenstand  der  Veron- 
tremii^,    dieser    PaU    einer   falschen  Aussage*     Die   Sünde   ist 
allerdings    aunSohst  auch  nur  ein  Einxelnes,    dass  man  sich  fCegeii 
ein  bestinmtes  Gebot  Grottes  vergangen  bat;    aber  dieses   Einsebie 
rrrSndet    sieh    doch    schon  mehr  auf  das  ANgenieinere  einer  über- 
haupt sündhaften,    oderdoeh,    in  göttlichen  Diagen,  nachisssigern 
<«esiamaig,    die  sich  gelegentlich  bei  (Refiem  Einen  Falle  oflTenhart. 
Die  IhaM^e  der  Sünde  liegt  tiefer,  aU  die  der  Sdiuiil;    diese  .ist, 
als  an  «iaem  «hixelnen  (meist  äusserlichen)  Gegenstande,  oder  Irr- 
thuaie  ballend,  leichter  hinweggeräumt. 

f.  J.     Ist  nun  der  Begriff  der  Sünde  ein  allgemeiner  'Und  der 
der  Schuld  ein  besonderer,    so  ist   auch    das   Schuldopfer    ein, 
der    aUgeaieinen    fxattnng  der  »Sündopfer    Üntergeordn.etes. 
Uierans  erklärt  sich  denn  «ur  Geaüge  die  wechselnde  Beaseichnnng 
des  Sdmldepfers.    Jede  Schuld,  s*  B.  gegen  Menschen  begangea, 
bei  in^ead  esianr  hesondern  Gewaltthat,    oder  Abläugnung,    ist  Zu- 
gleich «ine.  Sünde  gegen  Gott,  jedes  Schuldojif er  kann  ahio,  seiaem 
IVesen    aadi,   auoh    ein  Sündopfer   genannt  werden,   me  3  Mos. 
.5,  21—- 23.  ruas  diese  Lehre  ausdrücklich  darbietet.    „Wenn  Jentaad'S 
so  vird  hier  die  Bestimmung  ^egen  eines  Schuldopfers  eingeleitet, 
Mgeaftndjigft  haf ,    und  -eitie    Uebertretung    begangen    gegen    den 
E  vlgaai9  «ad  abgcAäugnet  hat  seinem  Nächsten  ein  Pfand  u.  s.  w*; 


4 Hl)  Kur  das  Bint  des  Sllndcpfcm  jinisste  ausgewaschen  wcr- 
flen,  3  Meü.  6,  80.  21.  Bei  dem  Schnldopfer  3  Mos,  7,  1  AT.  tritt  diese 
<^i^eff(hftinll(Oie  lITIrkmif;  <-ii.  K.  38.  {.  8.)  mcht  ein.  Anch  steigt  das 
letatere  sMeln,  nach  UmstütNlen,  bis  xn  den  kleinsten  »Gaben,  %  Mor. 
I,   11.  hasab. 
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oder  ein  Verlorenes  gefunden  und  abgeläugnet  hat  u.  s.  ir.;    wenn 
er  nun  also  gestindiget  und  eine  Schuld   auf  sich  geladen  hit, 
so  soll  er  zuriickgeben  u.  s.  w.    und  sein  Schuldopfer  darbringen^ 
V.  25.     Ebenso,    wenn  Jemand  ein  Zeugniss    verweigert  hat,  n 
welchem  er  verpflichtet  war,  oder  dgl.  3  Mos.  5,  I  IT.,  was  min  get 
gemacht  werden  muss,  da  heisst  es  denn  V.  5.:    „wenn  er  nun  bei 
^inem    hiervon    eine    Schuld    auf  sich  lud,    so  soll  er  bekenn«, 
woran  er  sich  versündiget,    und  darbringen  sein  Sehuldopfer 
wegen  seiner  Sunde^*  V.  6.    Bemerkens  wer  th  ist  hier  beaonden  dir 
Bestimmung  V.  7.:    Wenn  nümlich  der  Schuldige   su  arm  ist,    ein 
Lamm  darsubringen,  so  soll  er,    als  Schuldopfer,   iwei  Tauben 
bringen,    eine  zum  Sündopfer    und    die    andere    sum    Ganx- 
opfer.      Hier    ist    also    das  ganse   Opfer  ein  Schuldopfer;    da  c« 
aber   nur  ein  sehr  Geringes  ist,    so  wird  es  im  Rituale,    nadi  Att 
beiden  Stücken,   aus  welchen  es  besteht,  strenger  und  in  einer  ei- 
genthümlichen  Weise  behandelt,    das  eine  als  Sfind'opfer,     womi 
V.  9.  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt  wird,  und  das  andere  sogar 
als  Gansopfer,  wobei  es  vollständig  verbrannt  wird.     Eine  Parallele 
hiesu  findet  sich  K.  4.,  wo  das  Sündopfer,    welches  der  Hohepn<^ 
für  sich  selbst  darbringt,    so  wie  auch  dasjenige,    welches  für  iis 
Volk  dargebracht  wird,    nicht  nach  dem  Rituale  der  gewUhnlic^n 
Sündopfer    behandelt    wird,    bei  welchen    ein  Theil  den  Priesterc 
gehörte,    und    von    denselben  venehrt  ward,   sondern  so  wie  ^ss 
Ganaopfer,    und  sogar  noch  strenger,    da  sogar  das  Fell,  welebr^ 
bei  andern  Ganxopfern  dem  Priester  gehörte,  3  Mos.  7,  8.  hier  ni: 
verbrannt   wird,    s.  3  Mos.  4,  1  ff.   II.   12.   und    V.  13 ff.  9a  21 
Daher  wird  3  Mos.  6,  23.  auch  das  eigne  Cresets    gegeben,  das« 
ein  solches  Sündopfer,  mit  dessen  Blut  im  innem  Heiligtfaiuae  ge- 
sühnt wurde,    nicht  gegessen  werden  dürfe,  sondern  im  Feeer  ver- 
brannt werden  müsse.      Gegentheils  nun,    so    wie  die  Sehnld  ra 
gleich  unter  den  allgemeinen  Gesichtspunkt  der  Sünde  tritt,  so  1- 
man  auch  wiederum  bei  jeder  Sünde,    die  man  begangen,  diej« 
nige  Schuld  auf  sich  geladen,  sich  der,  wenn  auch  naveraitaücK 
begangenen,    Sünde,    hei  der  doch  aber  überall  irgend  eine  Nacn- 
liUsigkeit  su  Grunde  liegt,  bewusst  su  werden,  und  dieselbe  dopi 
Reue,  deren  Ausdruck  das  Opfer  sejn  sollte,  vor  Gott  absubus^et-» 
Daher  wird  swar  das  eigentliche  Sündopfer    nicht    auch    suglei« 
Sehuldopfer  genannt,  wohl  aber  ist  bei  der  Versündigung  des  Vo 
kes,  3  Mos.  4,  13.  und  des  Fürsten  V.  22.,  von  einer  Versdiuidur. 
die  Rede,    die  sie  anf  sich  geladen.     Wir  dürfen  nicht  erat  dara)* 
aufmerksam  machen,   und  es  geht  schon  aus  dem  Frühem  herv&T 
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data  Bwischen  dieser  Terschvldung  und  derjenigen,  dir  welche  das 
Schuldopfer  dargebracht  werden  muaa,  ein  wesentlicher  Unterachied 
Statt   findet.      Bei    der  letstem  lag  noch  ausserhalb  der  Reue  ein 
bestimflitesObject  der  Verschuldung  vor,  welches  wieder  erstattet,  oder 
in  irgend  einer  andern  Weise  gut  gemacht  werden  sollte;  die  Reue 
allein  nebst  ihrem  Opfer  konnte,  ohne  Jenes,  nicht  genügen.      Bei 
den   Gcgenstilnden    des    Sündopfers    aber     lag    die    Verschuldung 
eins  ig  in  der  Pflicht  der  Rene,    und  war,    so  wie  diese  erwachte^ 
Kchon  hinweg  getilgt,    daher  auch  bei  dem  Opfer -Gesets,    wie  et 
uos  wenigstens  scheint,    kein  Unterschied  gemacht   wird    swischen 
Versündigungen  auji  Versehen,  oder  aus  Gleichgültigkeit  gegen  das 
Gebot,  wenn  die  letstere  nur  nicht  mit    „offner  Hand'^    gescha* 
hf^n,   und  so  au  einem  verderblichen,    lästernden  Frevel   wurden, 
welche»  Unterschied  man  auch  gänxlich  übersehen  hat,  wie  wir  uns 
im  Fo%enden  überseugen  werden.     Denn   vor  der  Reue  ist  Aekles 
irieicb;    bei  ihrem  Eintritte  ist  die  unabsichtliche  und  die  absicht- 
liehe Sfinde  in  gleicher  Weise  getilget,    nur  dass  jene  im    ietttem 
Falle  tiefes  ist. 

§.  6.    Suchen    wir    nun    zuvörderst    ein  äusseres  Kriterium, 
um  die  Schuldopfer  von  den  Sündopfem,    bei  ihrer  Aufführung  im 
Schriftlexte,  au  unterscheiden,  so  ist  es  dieses:     Die  Sündopfer 
führen  stets  nur  diesen  Namen  allein.      Ist  auch  irgendwo  dabei 
von  Verschuldung    die  Red«,    so  läuft  doch  nie  die  Benennung 
Srhuld  Opfer  mit  unter,  wie  dies  in  dem  Wesen  der  Sache  licgt^S'^. 
Wo  hingegen  das  Schuldopfer  einmal  genannt  wird,  da  ist  und 
l>leibt  et  ein  solches,    mag  auch  im  weiteren  Vorlaufe  des  Textes 
4ie  allgemeinere  Bezeichnung:    j^Siindopfer*'  mit  jener  abwechseln. 
Indess  ist  nicht  zu  übersehen,    dass  das   Schuldopfer,    obschon,, 
nach  Gelegenheit  und  Tendenz,  als  solches  auftretend,  doch  zu- 
gleich   im    Rituale  aucn  ausnahmsweise  nicht  nach  den 
gewöhnlichen  Ceremonien  des  Schuldopfers,  sondern  wie  ein 
Shndopfer,  ja,  theil weise  sogar  wie  ein  Ganzopfer  behandelt 
werden  kann,  s.  ob.  §.  5.  Kap«  38:  §.  l(h     Es  liegt  demnach  in  so 
tern  allerdings  einige  Unbestimmtheit    in  der  Benennung  „Schuld- 
op fer^^    als   es  dieselbe  theils  nur  von    seiner   Veranlassung 


430)  Dtiin  das  Sündopfer  kann  nie-  zu  dem  leichtern  Rituale 
[ies  ScMdopftrs  herabsteigen,  also  auch  zu  dieser  Bencnnmig  slch^  keine 
Veranlataniig  Anden. 


OfffemL  Rtchi,  JII.   CuUun  u.  Rituale, 

th^ilti  sugileioh  anvb  von  setntiu  Rkiiale  fiilifeit  kann,,  daii  Letztere 
aber  nieht  immev  mit  kinau-  kommt,!  wm  ir«Uk«ai  Gt^mA^  in 
Text  dkn  Ritimlien  jedewiftl  noch  bcsondert  beMhriebea  werden. 
lim  iiuni  mtk  bwranf  Rücksicht,  nehmend,  das  Kriiemm  TeUetim- 
dig  und  entvchieden  hiameteHen ,  Mgen  wir  i  da»  S  c  h  u  l d.  »p f  e  t 
itl  ein  Opfer  für  eine  Vertehnldimf^  die  durch  Re«e  ailein  (aammt 
•  deren  Opfor^  nicht  gut  gemacht  wird,  und  es  isis  im  Texte  nur 
fla  iti.  SQchen,  wo«  die  bestimmte  Beseichaung  ,,Schiild»|ifec*%  wenn 
aiick  nur  einmal,  vorkommt  (sey  es  auch,  dasa  im  Verlaufe  il« 
Testes  die  Benennung  „Siiitdopfer^^  oder  aueh  y/vAMBOpfer'*  ali- 
wechselnd  eintritt,  wobei  auch,  das  Ritiiaie  selbst  nicht  beirren 
<larf);  da»  Sündopfer  ist  das  Opfer  fiir  eine  Sünde^  die  durch 
^  Reue  allein  (saiitmt  deren  Opfer)  gut  gemacht  ist,  und  es  ist  in 
Text^  da  au.  suchen,  wo  das  „Siindopfer^^  allein  genannt  winl,  ohne 
daas:  damit  die  Beseichnnug  „Schuldopfer^^  abweclwek. 

.  §.  7.  Das  bisher  Gesagte  wird  nun  hei  der  Daratellun«» 
silmmtlicher  Fälle,  in  denen  8ünd-  oder  i^chuldepCer  rolrgeachne* 
ben  sind,  seine  vollständigere  Begründung  finden. 

Zuerst  werden  uns  3  Mos.  4.  vier  Fülle  von  darzubringenden 
Sündopfern  vorgeführt 

Wenn  Jemand,  aus  Versehen,  eine  Sünde  begangen  und  iri^^ 
Htwas  gethan  hat,    was  das  göttliche  Gesets  verbietet; 

Wenn  der  gesalbte  (Hohe-)  Priester  gesündiget  hat,  aur  Vrr- 
sohnldung  des  Volkes,  se  soll  er  einen  fehlerlosen,  jungen  Stkr 
zum  Sün<!opfer  darbringen ,  3  Mos.  4,  2.  3 — 12.  (von  dem  Rituulf 
s.  oben). 

Hat  die  ganze  Gemeinde,  aus  Versehen,  irgend  etwas  Ver- 
botenes begangen,  und  sich  so  verschuldet,  dann  wird  aber  kuii*! 
der  Gegenstand  der  Sünde,  wegen  dessen  sie  sich  versÜAdigeU 
so  bringt  sie  gleichfalls  einen  jungen  Stier  als  Sündopfer  dar 
V.  13-^21.  Nach  4  Mos.  15,  24.  muss  die  Gemeinde,  für  ein  Ver- 
seheuy  einen  jungen  Stier  als  Ganzopfer  und  einen  Ziegenhoek  zum 
Sündopfer  darbringen.  Der  Grund  des  verschärften  Rituale  iat  au> 
dem  Texte  nicht  zu  ersehen,  eben  so  wenig  wie  eine  (von  des 
Rabbinen  vorausgesetzte)  Verschieilenortigkeit  der  Versündigungefi 

Hat  ein  Fürst  (ursprünglich  wohl  ein  Stanimesfurst)«^)),  au^ 
Versehen  irgend  etwas  Verbotenes  gethan  und  sich  dadurch  verscbul- 


42]f>    Spuber  WHhl  «urh   der   König,    llcaek.  46,  16  —  18«,    v^i 
HortQoth  III,  3. 
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det;  od«F,  war  ihm  der  GegviuHand  der  Sünde  kend,  wegen  d^Hen  er 
sich  reratindiget  9  so  soll  ef  «li  Sttndopfer  einen  fehierlosen  Zie* 
^^eaboek  darbringen^  d,  ±2-«-26.  (s.  noeb  unt.  S.  8SIK)^. 

Bat  Jemand  Ten  dem  Volke  aua  Versehen  irgend  etwas  Ver- 
botenes gethan,  und  steh  dadurch  versehuldet;  oder,  war  ihm  der 
Gegenstand  der  8finde  kund,  wegen  dessen  er  sieh  versündiget,  so 
soll  er  eine  fehlerlose  Ziege  als  Sündopfer  darbringen,  oder 
aueh  ein  fehlerkmes  weibliehes  Lamm,  4,  !27 — 31.  32 — 35.  Vergl. 
1  Mo«»*  %5^  27*^29.,  w«  noeh  bemerkt  wird ,  dais  dasselbe  auch  för 
den  Ffcmdüng  gellen  soll. 

Es  sind  in  der  That  Söndopfer,  die  in  den  genannten 
l*^äUen  dargebracht  werden,  indem  sie  theiU  ansdrjicknch  und  nur 
so  genannt  werden,  V.  3.  11.  21.  24.  25.  29.  32.  33.  34.,  theils  bei 
ihnen  allen  die  Retic  allein,  sauinit  deren  Opfer,  genügt,  und 
ausserdem  Nichts  weiter  gefordert  wird,  ohschon  die  Ritualien,  wie 
oben  enrähnt,  mitunter  seihst  über  die  Strenge  des  Gsnatopfers 
kinansgenen. 

Wiederum  ist  Kap.  5.  ein  in  sich  abgeschlossenes  Gesetses- 
Stück,  w^l^^hes  offenbar  durchweg  nur  von  Schuldopfern  spricht^ 
Sie  sind  es  (obschon,  gemäss  obiger  Erklärung,  abwechselnd  auch 
«lie  Beneunung  „Sündopfer^S  j^  sogar  „Oanzopfer^^  gebraucht  wird, 
und  die  Ritualien  selbst,  nach  dem  Wesen  der  Sache,  schwanken), 
ueil  sie  Mcnigstens  einmal,  mitunter  aber  auch  Öfter  ausdrücklich 
.,Srhuldopfer^*  genannt  werden.  Es  wird  sich  nun  zeigen,  ob  in 
Hinsicht  des  Gegenstandes,  den  diese  Opfer  betreifen,  das  ange- 
deutete Kriterium  passet. 

1.  Wer  dadurch  gesüiidiget  und  gegen  Gott  eine  LJebertre« 
(ufig  begangen  hat,  dass  er  seinem  Nächsten  Etwas*  ^bgeiaugnet, 
ein  Pfand  otler  ein  Anvertrautes,  oder  durch  Raub,  oder  indem  er 
ihm  gewaltsam  (Jnrecht  that;  oder  wenn  er  ein  Verlorenes  gefunden 
und  es.  .abgeläugnet,  uiid  etwas  Unwahres  beschworen  kat^  wenn  er 
irgend  Etwas  der^j^leichen^  wodurch  man  sich  auf  seiche  Weise 
lersündigen  kann,  gethan,  und  dadurch  eine  Schuld  auf  sich  gelar« 
<tpn  hat  — so»  sqU,  er  den  R^uib  oder  den  Qegenatvuid  ungerechter 
Unlrockung,  oilep  ilas  jfatn  anveEtrvuk^  Plniid.»  o4W'  4m>  Verlorene^ 


4S3'j  D^  Nftherc  In  Hinsicht  solcher  ritueller  Vergehen,  die 
«Irr  GcHchtflftof,  der  Fßrfet  (RÖnfg),  oder  Hohepriester  begangen,  wird 
Ton  d*  HaMl.  im  Tr«  Horajoth  festgestellt, 
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w«khe«  er  gefundeu,  su  rück  geben,  «der  weshalb  er  irgend  faUdi 
geschworen  t  und  auuerdeni  noch  ein  Filuftheil  darüber,  Bttd« 
an  den  Eigentdüner,  entrichten.  Ein  Scfattldopfer  ab«r  seil 
er  dem  Ewigen  darbringen,  und  xwar  als  solches  einen  feb* 
leefreien  Widder  9  nach  priesterüeher  Sehätsung,  und  hierauf 
von  dem  Priester  gesühnet  werden ,  3  Mos.  5,  21  *-*  26.  rcrj^L 
4  Mos,  5,  6-3. «). 

Mit  der  Reue  allein,  und  deren  Opfer  wäre,  in  Fällea,  wir 
die  hier  genannten,  die  Sache  nicht  abgelJian,  sondern  «■  nusi 
zuerst,  eine  bettimmte  Schuld  gut  gemacht,  und  das  «nreclMmuisiiz 
Zurückgehaltene  wiedererstattet  werden,  welches  man  dem  Näch- 
sten schuldig  ist  (4  Mox.  5,  7»).  Auch  wird  dieses  Opfer  durch- 
weg Schuldopfer  genannt,  obwohl  die  Bemerkung  hinsttkommt 
dass  der  ituf  diese  Weise  Schuldige,  sich  versündiget,  and  etm 
Uebertretung  vor  Gott,   begangen  hat. 

2.  Beging  Jemand  eine  Uebertretung^  indem  er  siob,  aus 
Versehen,  an  den  Heiligthfimern  Gottes  versündigte  (d.  h*  Etwas 
aus  Versehen  sich  sugeeignet  hat,  was  dem  Heiligthume  und  seinen 
Dienern  allein  gehört,  oder  Etwas  von  dem  Heiligen  und  ihm 
Unerlaubten  genossen,  vgl.  22,  14.  16.,  so  soll  er  als  Schuldopffr 
einen  fehlerlosen  Widder  darbringen,  der  nach  der  Schätiun|^  einige 
(d.  i.  also  doch  wenigstens  xwei)  heilige  Silberschekel  werdi  §tn 
musB.  Auch  soll  er  den  Gegenstand  der  Versündigung,  nebst  einea 
Fünftheil  darüber,  zurückgeben,  3  Mos.  5,  15.  16.  ^^). 

Hier  ist  gleichfalls  der  Gegenstand  der  Versündigiifii; 
zurück  zu  erstatten.  Die  Sünde  trägt  also  den  Charakter  einer 
Schuld. 


493)  Nach  der  letztern  St.  erfolgt,  wenn  der  Eigenthamcr 
(nicht  mehr  da  Ist  und  auch)  keinen  LSser  (Erben)  hat,  die  'Wieder* 
erstattnng  des  Hanptwerthes,  sammt  dem  nberschttsslgen  Fünftlieil,  an 
den  Priester« 

424)  Die  Rabb*  Bestimmiingen  wegen  der  am  UeSKgen  bei^aa- 
geacn  Yematreunng  enthftit  der  Trakt*  Mei'iakj  s*  bes.  V,  1.  2.  D» 
Vergehen  findet  auch  dann  Statt,  wenn  ein  Opfer,  dnrch  nngeelii^cie 
rftnelle  Behandlung,  nach  Zweck  und  Bedeutung  vereitelt  worden,  1, 1. 
vgl*  SebacJL  U,  4.  vgL  Aam.  373.  Die  für  ein  solches  «n▼onatsliche^ 
Vergehen  angesetzte  Wiedererstattung  ndt  eiaem  Fünftheil  darüber, 
nebst  Darbringung  eines  Schuldopfers,  gilt  also  auch  ftlr  Priester. 
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3i.  W«fin  Jemud  geiäiidyft  Imt,  ÜMlem  er  eine  Verwän- 
sekenggfeffiBel  fj^liitat  und,  obwohl^  er  dadiuroh,  was  ei  gesehen  hat 
oder  weiaay  Zeoge  m  aejrn  fähig  ist,  denneeh  Nkhts  ausaagt,  und 
also  seine  Sünde  trägt; 

4.  oder  wer  nnrersehent  etwas  Unreines  hcrfihrt,  und  indem 
er  es  erfihrt,  «ne  Sehnld  auf  sich  hat; 

5*  oder  wenn  Jemand  untiesonnen  einen  Schwur  gethan  hat 
zani  Guten  oder  Bdseu,  es  dann  inne  wird  und  dadurch  eine  Schuld 
auf  sieh  hat—  in  allen  diesen.  Fftllen  soll  er  bekennen,  wo- 
durch eir  sieh  Ycrsündiget,  und  als  Schuldopfer  ein  w^liches 
Lamm  «Hier  eine  Zieg^  darbringen,  5,  1 — 6«  Geht  dies  über  sein 
Vermdgen«  so  bringe  er  swei  Turteltauben  oder  2  junge  Tauben, 
V.  7.  Ist  auch  dies  su  viel,  so  bringe  er  eine  Gabe  von  feinem  Mehl 
und  xwar  (als  Sündoffer)  ohne  Oel  und  Weihrauch  V.  11.*^). 
Hierauf  sühne  ihn  der  Priester. 

Hier  ist  der  faetiscti  gut  su  machende  Gegenstand  nicht 
so  handgreiflicher  Natur,  aber  zweiffellos  existirt  ein  solcher.  Es 
ist  doch  nämlich  Jemand  (ad  3.),  durch  das  verweigerte  Zeugniss,  bei 
irgend  einer  Klage  yor  Gericht  beeinträchtigt,  vielleicht  selbst  wi- 
derrechtlich um  seinen  Besits  gekommen.  Der  Schuldige  muss 
demnach  das  Zeugniss,  welches  er  schuldig  geblieben  war,  nach- 
traglieh ablegen,  und  seine  damalige  widerrechtliche  und  sündhafte 
Handlungsweise  vor  dm  weltlichen  Richter  und  der  beeinträch* 
tigten  Parthei  bekennen,  bevor  er  in  das  Heiligthum  und  sum 
Priester  kommt 

In  den  beiden,  mit  dem  vorigen  unter  Einem  genannten, 
Fällen:  4.  ^.,  bei  welchen  das  Opfer  (abgesehen  davon ,  dass  es 
mitten  unter  andern  Schuldqpfern  vorkommt),  dasselbe  wie  bei  3.  ist, 
al»o  ausdrücklich  als  Schuldopfer  auftritt,  ist  ebenfalls  der  objective 
Gegenstand  der  Verschuldung,  der  gans  besonders  gut  su  machen, 
nicht  so  leicht,  als  in  den  andern  Fällen,  heraussuiinden.  Doch 
wird  bei  4.  in  der  That  noch  etwas  Besonderes,  nämlich  die  ge- 
setsliehe  Reinigung  durch  Untertauchen  im  Wasser  und  durch  an- 
dere Ritualien,   die  bei  Berührung  einer  Leiche  erst  am  7ten  Tage 


435)  Die  hier  vorkommenden»  Je  nach  dem  Vermögen  sich  rich- 
tendea,  Opfer  werden  la  dem  Rabbinischen  Opfersystem  (Kerlth*  II,  4.) 
oMt  wtjortd  nn^  n^y»  (nach  dem  Werthe)  steigend  und  abneh- 
mend** genannt. 
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aftgecban  iMy  g«fovd«rt.  Es  isrhier  dno  elwtta*  Unter latgenei 
Ml  den  tlgneAKUrper  wi«iler  gut  mi  macheD^  dem  man  sein«  «rspring- 
lielie,  dujräk  die  Unvoimhügkeit  verlosene^  getetsliche  Rcmliek  1ri^ 
dergeben  musi. 

Bei  5.  komiNt  es  darauf  a«,  was  man  geschworen  hat  War 
CS  etwa  ein  Gelübde,  so  muss  es  natärlieh  nachtrikglieh  gehattfn 
werden,  4  Mos.  30,  3w  5  Mos.  23^  22.  Oder  hatte  man  gespritch»-  { 
weise  rielleitltt  auf  Etwas  geschworen,  das  man  nicht  genau  wusstr. 
se  muss  die  Wahrheit  der  Aussage  wieder  hergestellt  m  erden.  Alio 
hatte  man  auch  hier,  ausser  der  Reue*  und  ihrem  Opfer,  nock  irgen>l 
etwas  Besonderes  gut  an  madien,  eine  'äussere,  oder  mwralisclir 
Schuld  abxutragen. 

6.  Bleibt  uns  unter  den  Kestimmnugen  dieses  KapiteU 
(3  Mo5i.  5.)  noch  eine  übrig,  zu  deren  tlrklArung  uir  auf  Kap.  1 
suriickgehen  müssen.  Sie  lautet  nitnilich  d,  17 — 19.:  Hat  Jemiihl 
gegen  irgend  ein  göttliches  Gebot  gesündiget,  und  er  wnssfv  f* 
nicht,  so  soll  er  ein  Schuldopfer  darbringen,  wegen  des  Tersc- 
hens,  das  er  begangen.  Dass  hier  von  einem  Schuldopfer  die 
Rede  ist,  da  es  wiederhoTentlich  (s.  unt.)  nur  diesen  einen  Nanieit 
trtigt,  Yoitkommen  klar.  Jedoch  entstehet  die  Frage,  wie  dieser 
Fall  von  dem  3  Mos.  4,  27.  28.  angegebenen  sm  untertcAeicfen  iit, 
WD  Derjenige,  welcher  aus  Versehen  gegen  ein  göttlicliea  Gebot 
sich  Tcrschuldet,  ein  Sündopfer  darbringen  muss^^.  Zur  Auf* 
fösung  dieser  Schwierigkeit  diene  vor  Allem,  dass  das  o(i^),  wel- 
ches sowohl  V.  28.,  als  auch,  bei  der  Versündigung  des  Fürsten 
V.  23.  vorkommt,  nicht  wie  man  mitunter  geglaubt  hat  gana  müssic. 
oder  doch  unbedeutsam  dasteht.  In  der  letzteren  Meinung  liat  man 
übersetzt:  wenn  ein  Purst  V.  22.,  oder  sonst  Jemand  V.  27.,  su^ 
Verseilen  ein  Verbot  übertritt,  und  er  sich  verschuldet,  oder  seiuc 


4^)    In  dem  Rabbin.  Opfer -iSystem  wird  das  3  Mos.  5, 17— IV 
torkoimneude    Schiildnpfer  ein     „Schwebendes^    Ch^H    C^'i?    AMchau- 

üta(n')  {genannt,  als  welches  für  zweifelhafte  SUndcn  darsubrinKen  &«> 
wep:en  deren   Möglichkeit   man  sich  Im  Gewissen  beonmhiget.     K> 
wird    dabei   der   GnmdsaU    aufgestellt,    dass    ein    ,«schwebe  ad  e^ 
Schuldopfer'*    für    Falle    gehdre,   In  welchen  absichtliche  Ueheriir- 
tnng:    Ansrottun^r,   ans  Versehen  geschehene,  ein  Sündupfer  7.1:1 

Folge  hätte  cnfcS;pn  in}}tf^?  rri^  tini^)  KerUh.  vr,  3. 
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Sünde  wifid  ihm:  kundy  V.  23«  28l  Hierb«i  miMMte  luao  Hua  ia  ib» 
vorhergdMndea  V«rt«iv  UoBudtnken,  4afB  er  dcsMii  von  «e4Usl 
iune  geii»or4eii^  und  in  dtmt  je  £^%eiidea  V^  dasa.  ih»  Andere  dannC 
iiutkerkaiimi  gfunflehfa  Du  imUm  dies*  AUes  uüht  dentlieh  um» 
lexte  liegt,  imd  auch  kein  Unteivchied  dATin»  ab  er  sein  Yevftehea 
durch  lieh  selher»  oder  4kircJ4  Andare  erfuhren y  deroonch  die» 
,,Q(Jer**  hier  sehr  unbequem  wujrde,  so  hat  niiuy  ge^ubt,  die«cii 
Sinn  UeMelbe»  «UenfaHs  beseifigjeB,  uihI  da«  a  y^  mm  für  ein  aUr 
geiueiue».  .Zeinhen  der  Verbindung  nehmea  sa  Launen«  ladete  a 
lieisit  hier  wie  immer:  «^odet^^  mid  aoU  ohne  ZH-eifel,,  wie-  an 
andern  Orten ,  swei  veraehiedene  Fälle  von  eiiMuniler  unteracheidei»- 
Wir  glauben  demnaeh,  daee  V.  22^  23«  jm  überseteen  ist:  Wenn 
der  Fürst  sündiget,  und  eines  von  den  gttttlißhen  Verhote»  «bestritt 
aus  Versehen,  und  dadurch  eine  Sehuld  au£  sieh  ladet,  oder, 
v^enn  ihm  kund  war  seine  Sünde,  an  welcher  er  sieh>  versündiget 
hftt',  so  soll  er  sein  Opfer  bringen;  es  ist  ein  8ilndopfer  V.  21, 
thtji  SO  aurh  V,  27.  28.  Hier  stehet  also  das  „aus  Verseh^en^^ 
ilesk^oder  ibm  wav  kund^'  gegenüber,  und  beide  soUen  offen« 
\iu  sweteriee  Verschiedenes  andeuten,  nämiicl),.  eine  Sünde,  die  «us 
Versehen!,  und  eina  Sünde,  die  au«  angenbliokUeher  Gleich- 
i^üUigkeiC  gegen  don  Vecbot  ge8cb«ic  Die  Bevüekuehtigung  des 
letzt«iti  £iiliei  ist  hier  ni»  so  juelv  vocausausetaieny  da  er  somtuiü« 
^end  lici  den  OpfeffpsseAses  erwähnt.  wiprd,tun4l  die  lue  die  Öftentliche 
uiid  ttet«ige  Uebertretwig  dtes  göttlichen  Gebotes,  4  Mos.,  lo,  30., 
aniredrohiste  Strafe  auf  die  hier  eiwähnte,  nicht  offeutliuh  ge^che^ 
beue,  imd  nonmehf  beieuete  Sünde  keine  Anwendung  erleidet^  die 
aber  deasi  (loch  nicht  ungesühnet  hingehen  kann,  wenn  sdion  die 
Senie  ans.  V  er  sekeu- einer  Sukniuifi;  bedarf.  £e  ist  daher  auch 
i^saz  natürUelH  daee  bei«  dem  ersten  Falle  djieses  Kafi.^  V.  3»,  der- 
selbe ZueaU^  99edei  OiS  war  ihm  kuind^S  nicht  eriolgt,  da  bei 
dem  Hoben^riest4r  ein»  autf  GleiBlig&itigkeit  uml  geflissentliclt 
geschebende  Versündigung  nicht  anzunehmen  ist«    . 

Wiv  hätten  Wer  dcMSinaoh  dreierlei  vesse)i«edene  Fiilie: 
l;  Jemand  hat  aua  Veraehe»  ein  göttliches  (religiosea)  Gebet 
nbert seien..  Dieser  muss,  er  sej  nuit  Hoherpriaiur  V.  3«  oder 
Fürst,  V,  22.,  oder  Einer  aus  dem  Volke,  V,  27.,  ein  Sündopfer 
«larbringen.  In  Hinsicht  des  Hohenpriesters  lautet  der  Ausdruck: 
yttnw  er  gesündiget  hat  ^^.sur  Verschuldung  des  Volkes.^* 
l>er  Hohepriester  ist  nämlich  Verrreter  des  Volkes,,  wenn  er  gc- 
suudigftt  hat,,  so  ruhet  auf  deui  ganzen  Volke  moralisch  eine  Schuld, 
lic  erst  duiurch,  d^sp  der  Priester  sa  seiner  reinen  Siindenlosigkeit 
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snrüdckehret)  irMer  gut  gemacht  wivd.  An  dem  Voflie  haftet 
keine  Sümle,  die  et  lelhet  dann  dnrrii  Rene  tdhnen  rnÜMte,  son- 
dern nur  eine  Schuld,  die  steti  augleiehy  und  hier  aUein,  an  einem 
anderweitigen  Ohjeet  ^t  in  machen  iit.  2)  Jemand  war  aich 
deuen  bewuist  (^ee  war  ihm  kand<<)  data,  waa  er  Ihat,  eine 
Sünde  ley.  Aoeh  dieser  rnnss,  er  aej  nun  Färsl,  V.  23.,  oder 
Btner  ani  dem  Volke  V.  28.,  eift  Silndopfer^  darbringen.  Es 
liegt  hier  allerdings  eine  gritosere  Versündigung  vor,  als  in  dem 
erstem  Falle,  doch  da  sie  bereuet  wird,  ao  ist  der  dann  eintre« 
tende  Zustand  der  Seele  derselbe,  nachdem  der  Kampf  der  Reue 
ein  grösserer  gewesen,  und  das  Opfer  bleibt  unverftndert.  3)  Enil- 
lieh  kommen  wir  auf  unsre  Stelle  3  Mos.  5,  17 — 19.  zurtiek.  Hier 
mnsB  offenbar,  ein  von  den  vorigen  verschiedener  Fall  gemeint 
sejn,  sonst  würde  hier  nicht  gani  besonders  ein  Schuldopfer,  aeo- 
dem  ein  Sfindopfer,  wie  früher,  gefordert  werden.  Wir  nehmcB 
demnach  den  Inhalt  der  Stelle  folgendermassen :  „Wenn  Jemand 
gesfindiget,  und  ein  von  Gott  Verbotenes  gethan  hat  —  er 
Wttsste  aber  nicht,  und  lud  eine  Schuld  auf  sich,  nnd  trigt 
sein  Vergehen  —  ao  soll  er  einen  Widder  som  Schuldopfnr  brin- 
gen, für  sein  Versehen,  das  er  begangen,  aber  er  wasste  nicht, 
und  so  werde  es  ihm  vergeben;  ein  Sehuldopfer  ist  ea,  eise 
Schuld  hat  er  auf  sich  g^en  den  Ewigen/^  -^  Auf  sweierlei  -miri 
in  dieser  Gesetsessteile  ein  besonderer  Nachsrack  gelegt,  darauf, 
dass  es  in  der  That  eben  ein  Schuldopfer  ist,  V«  19.,  und  anaser- 
dem  darauf,  dass  er  nicht  wnsste,  V.  17.  18.  Was  wnacte  er 
nicht?  Dass  er  eine  Sünde  beging,  indem  er  ans  Veraefeen 
handelte?  Dann  witre  dieser  Fall  mit  dem  Kap.  4,  27.  am^ 
führten  gana  gleich,  und  auch  die  Opfer  künnten  demnach  nicht 
verschieden  sejn.  Wir  antworten  demnach:  das  waa  er  ^nt,  ge- 
schah mit  voller  Absicht,  aber  er  wusste  nicht  —  dasa  ea  eine 
Sünde  sejy  er  kannte  das  Gesets  in  tfoser  Besiehnng  niebt,  und 
ao  handelte  er  denn  allerdings  unversehens  gegen  das  Gesets, 
aber  nicht  indem  er  sich  in  Hinsicht  der  Handlung,  sondern  in 
Hiniicht  dessen  versah,  nach  welchem  sie  sich  richten  sollte  4^. 
Da  man  aweifeihaft  sein  könnte,   in  welche  Kategorie  dieser  Fall 


427)1  In  der  That  werden  SabhaikVWX  Vergehe ngsHille  in  BetrefT 
des  Sabbaths  angeführt,  die  ans  Vergessenheit  (also  angenbllcklicher 
Unkenntniss) des  betr«  Grund-Gcsetses  entstehen  könnten  (indem  dex 
Schuldige  davon  nicht  mehr  wüsst^  dass  es  ein  Verbot  in  Hinsicht  der 
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ftehöre^  lo  wird  er  betonden  au^eföhrt  und  wiedtrholenftttidi  .und 
mit  Naehdmck  g«ngt,  da»  m  eine  Sehvid  te/  und  diMW  hier  ein 
Sebnldopfer  danubringen.  Und  swar  mit  voUcmi  Rechte ;  denn 
aseb  hier  ist  ea  mit  der  bioaaen  Reue  und  ihreai  Opfer  nicht  ab- 
l^etban,  aondem  ea  ist  nech  ein  bettinuntes  Anderea  gut  mi  ma- 
chen, und  daa  iit:  seine  Unwissenheit,  soirohl  in  Hinsicht 
dieses  einen  ^  als  vieUeicht  auch  anderer  GeseUe,  gegen  welche  .er 
könfdg  anndigen  könnte.  Diese  Kenntnias  sich  an  erwerben,  war 
er  vor  Allem  dem  Gemeinwesen,  in  dem  er  lebte,  und  Gotte,  als 
dem  Oesetageher  schuldig,  daher  ist  es  ein  Sehnldopfer,  daa 
er  auaeerdemr  bringen  mnas. 

^  8.  Haben  wir  nun  in  den  3  Mos.  4.  5,  im  Zusammen- 
hange vorgetragenen  Bestimmungen  Über  die  Darbringnng  T.on 
Send-  und  Schuldopfem,  Tgl.  3  Mos.  6,  18  ff^  7,  1 — ^7.,  eine  be- 
stimaife  Crrundlage  unserer  Ansicht  gefunden,  so  gehen  wir  nun 
auch  nnf  die  andern  FlkUe  über,  weiche  aidi  sonst  in  den  Büehem 
Mosis  finden« 

Ein  NasirÜer,  welcher  in  der  Mitte  d^  Zeit  aeiner  Ent- 
haltsandteit,  durch  einen  TodesfaH,  verunreinigt  und  unterbrochen 
ward,  mnsste  awei  Tauben,  eine  mm  Siindopfer  und  eine  sum 
Gamopfer,  und  ein  Schaaf  xum  Schuidopfer  darbringen^  4  Mos. 
6,  1  ff.  0 — 12.  Hatte  er  aber  ungeatdrt  die  ganse  Zeit  aeines  Ge- 
lübdes ansgehalten,  so  musste  er. auch  wiederum  drei  Opferstücke 
darbringen,  ein  Schaaf  sum  Gansopfer,  ein  weibliches  Schaaf  aqm 
Sündopfer  und  einen  Widder  sum  Fest-  (Friedens)  Opfer, 
V.  13.  14.  Dass  dem  Nasiräer  besonders  viele  Opfisr  und  Be- 
aehwerlichkeiten  auferlegt  wurden,  mag  seinen  Grund  darin  haben, 
dasa  der  GeaeCigeher  Gelübde  überhaupt  nicht  billiget  und  von 
denselben  durch  ein  beschwerliches  Ritual  lurückhalten  will,  vgl« 
5  Mos.  23,  23.  Aus  diesem  Grande  vielleicht  soll  ein  Sündopfi^ 
gebrarbt  werden,  weil  es  eine  Sünde  ist,  sich  das  Erlaubte  an 
versagen  ^^),  doch  a.  aach  unt.    Warum  aber  tritt  bei  der  unte»- 


Arbeften  am  Sabbath  giebt).  Freilich  scheint  die  MtütcAiM,  indem  afe 
dabei  daa  .»Sttndopfer^'  nennt,  diesen  Fall  sa  3  Mos.  4,  37*  S8*  in 
rerhnen.  Indess  kann  „Sündopfer"  Immer  auch  eine  allgemeinere,  das 
Schnldopfier  mit  nmfeasende  Beselchnang  seyn. 

499)  Vielleicht  selbst  kdnnte  man  die  Worte  5  Mos.  23^  33k: 
,,Weoa  du  nnterlassest  an  geloben ,  wird  aa  dir  keine  Sünde 
meyu***  im  obigen  Sinne  nehmen.. 


hro(A«ii<ni  Zeft  «det  6«Uibdet  ein  Sehuldopfer  «n.,  weichet,  b« 
vollkommen  tut  gehaltener  Zeit  niebt  darfi^nielit  werden  darf. 
Die  Antirort  htermif  ivt:  99 Weil,  wie  aueh  in  dem  betreffeiidrn 
V.  12.  eu»drQcklich  ^meHct  wird,  hier  neeh  etwas  Anderes  su 
fhon  war,  welrliet  4ler  Qcdobende  «ehwldlg  fneworden,  nämKch  dif 
Wiedn^olung  «des  ganses  Clelilbdes,  da  41m  bieherige  iNmi  AsfeB!; 
ini  ungültig  wurde  und  -die  bereite  ausgehaltenea  Tage  ider  €lntbalt- 
fltmikeit  dem  Neuen  nicht  bq  Gote  kommen. 

Wer  einer,  bereits  einem  Manne  sugeeproeheneis  Msigtl 
beige  wo  h-n  t  hatte,  masste  ein  S  e  k  u  M  0  pf  er  darbringen,  3  Mob. 
10,  20  •-22.,  denn  derselbe  musste  inver  vor  dem  welfliehcn  Rich- 
ter die  gesetaliche  Zöehtigung  erdniden,  und  nadidem  er  suf 
solche  Weise  die  Schuld  gebttsst,  erst  «das  Opfer  fifcr  dseselli^ 
darbringen. 

Cin  vern  d<em  Aussat se  Geheilter  nna«  gleiehüalls  ein 
l^haaf  **mfii  Sehnldepfer  darbringen,  3  Mos.  i4,  IS.  y^l 
V.  2 — 11.  13.  14.  21.,  ausserdem  aber  noch  ein  anderes  buh  -Gant- 
opfer,  und  ein  weiblitlies  Schaaf,  vgl.  4  Moa.  6,  14.,  aasa  Sund- 
opfer, V.  10.  II).-  lat  er  arm,  so  soll  er  ein  Xamm  aum  Sehold- 
opfer  und  swei  Tanben  cum  Sund*  und  fGansopfvr  darbringen. 
V.  21.  22.  4.  25.  Hier  tritt  slso,  unter  den  drei  flanobriDgendfii 
-Opfern,  das  SchuldopfeT  als  das  wichtigste  herv.of.  J>er  Fall 
ist  in  so  fem  dem  bereits  im  Frühem  Besprochenen,  %  Man;  5,  2.  3., 
gleich,  indem  hier  ebenfalls  kdrperliche  Beinigang  und  nttiaoiierki 
Ritualien  dem  Schuldopfer  ▼orangehen  nianten,  s.  ab. 

We  Darbringung  der  Sündopfer  *in  den  genanulaen  Flilen 
raehfKesst  sieh  einigen  andern,  einigermassen  entepraohendcai  aa- 
Ein  von  einem  fluss  geheilter  Mann,  mnss  ein  (Gana-  imd} 
-EMhidopfer  «dafrlkringen ,  3  Mos.  15,  15.  E^nso  eine  Frau,  na(4t 
4#er  Heilung  von  einem  imgew4iimiichen  Biutflun6,  3  Mos.  15,  25. 30. 
Audi  eine  Wöchnerin  muss,  nach  ihrrer  Genesung,  ausser  dem 
-Gsnadpfer,  nocffi  'ein  (wiewohl  geringeres)  iSi'mdopfer  darbrlngeu« 
3  Mos  12,  6.  8.  Die  Frage,  warum  in  diesen  Fällen  Sund  opfer 
zu  bringen  sind,  iBsst  sich  zum  Theil  rielleicht  dahin  beantworten, 
4bm  der  Goaetsgeber  die  Ksankheiten  des . Aussatzes  und  des  Plasses 
«irgend  einer  siuidigea  V^ccnachUUsigui^g  des  Körjpers  ausciirieb,  int 
AUgesMinen  aber,  das«  diejenigen,  welche  .in  irgend  leineoi  Zu- 
stande der  Aufregung  oder  UnaureohaungsfAkig^keiit  ,gawea«a|  oder 
auch  (wie  die  Nasiriten)  so  inelflsche  PAiektson  lund  Röeksichten 
-an  beobachteä  hatten,  leicht  irgesid  Etwas  ttksnehen  iMid  sich  ver- 
sündigt haben  konnten,  eine  Sühnung  also  aar  Bemkigung  dea  Ge- 
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mürbes  gehditB,  Tg^.  Hiöb  !,£.««  unt  *^)^    Wietlamm  köimte  man 
fragen,    wamrn  fod  Flilssigen  und  Witebneriimen   niebt   aiicb   «in 
Srhuldopfer,  wie  bei  -Aer  Reinig wig  vom  AuisatsBe,  dajrgebraebl 
u'urdew     Hieraiif   mms  ggairtiiwtet  werdcii,    daas  diese  Fiille^    in' 
Hiwticht  der  Reioignlig  duveb  das  Bad,    sich   nur    einer   grossen 
tleibe  'guis  gewiftfaDiieber.,   «sd  sunt  Tbeil  entsprecbender  anderer 
Faiie  lilneller  (i^ssblecbtiicber)    VeranreiBigung    anschlössen,    bei 
vrelebsn  nllen  4faain  i^eiehmässig  ein  Schuldopler  hätte  vorgescbrte« 
hen  srni-deii  nftswn,  als  3  Mos.  i^,  liB~  18.  17,  iJ.  L(k  22,  4-*.  6. 
i  Mos»  Id,  Itk  IS.  10.  ^  Mo8..23„  dl.  12.    Das  letztere  wurde  also 
ninr  bei  dem  Anssdilage,  als  bei  einer  nngetröhnltdien,  den  gansen 
anftgem  Körper  venuipeinigdkiden  Kntnkbeit,    und    in    dem  Falle, 
bei  der  Berübning  unreiner  Gegenstände,   3  Mos.  5,  2.  3.,   vorge- 
sekriebsn,  für  irelcfae  sonst  das  Bad  allein  genägte,  irenn  man  dhc 
Vemnreinigviig  niobt bemerkt,  nnd  sieh  demnach  einer  besonder« 
Vernaebllssigmg  in  -einer  Sache  sobald  gemacht  hatte,  in  Hinstoltt 
«iersn    dns    Goseta    die   strengste  Anfinerksamkek  fordert,    vergl. 

1  Mos.  ift,  ao. 

§w  16.     E^dticb   worden    noch    8äTido<pfer   für   das    ganxe 

Volk  an  aalen  Hauptfesten  davgehraoht,  4iig  am  Neumond,    4  Moa. 

28,  II.  15«,    «B    Passshfeste,    V.   10.  22^    am    Fröhemte.F^ste^ 

V.  26.  30.    (an  ider  icteten   Stelle  ist  das  Opifer  nicht  «MinSrkltsh 

^uiido|tfer   goDannt,    sondsm    nur    gesagt,    dass  «s  „isur  SübMong 

iej*%  wäM  aber  ohne  Zweifel  «daflseibe  bedeuten  soll),  am  dRosoKnoi- 

(estt,    4  Mos.  Mj  8.  5.   am  Versöhnnngstage,  V.  7.  li.  rfß,  ,3  Mo% 

16,  15*    in  aUea  diesen  Fiülen,   dient  ^das  Söndopfer  bu^  rwie  be» 

reita  gesagt,   «ur  £nlisübnung  mögiidiear  Versöndignng,  «wodurcb 

ein  ledcr  inm  Nnchdenkvn  über  sifeb  seUbst,    und  aur  >Selbsliläiile>« 

ninv   TVMnhuit    werden  soUte.      S«    entsiihnte    auch   fiiab   seine 

Kinder,  «ach  jeder  von  demselbeB  v^eranstalteten  Festüshkeit,  :dnriDk 

Opfer,    Hi«b  1,  4.     Gleichfalls    hiorber   giihören    das    Sündopte, 

tveleb«  der  Hobepiiester  für  sich  «m  Venrfthnwugstsgn    iarbringsn 

mugste,    3  Mob.  10,  3.  6.  li.  und  4i«4e«igen,    welche  bei  der  Ein* 

««ihung  der  Prioste«,  2  Mos.  29,-36.,  nnd'der  Legaten,  4Mos,  8,8.  ISL, 

d.nrgebnutbt  wurden. 

§.  41.  Xnm  Sehlnsse  dieses  Kapitels  .>möchten  einige  IVbrle 
über  den  Gmndgedanken ,  >Aaa  amn  mit  der  Sühne  dmrcb  OpM* 
^''rband,    vielleicht  nicht  fehlen  dürfen.     Neuere    Forscher  hähm 


4fi0)    VgU  Mmtk.  VI,  3.  iron  ^mn  „Scbnldnpltr  4er  CVommen*'. 
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hieröber  mehrwe  Aneichten  Mifgwtellt,  unter  diesen  tcheiiiMa  fol- 
^^de  sich  «m  meuten  sn  empfehlen :  1)  daas  du  Opser  ßkr  den 
Menaehen  sterbe  und  se  dessen,  des  Todes  wertiiey  8iuide  bnsse: 
3)  dass  es  ein  versöhnendes  Gesehenk  eej,  das  mna  der  beleidig- 
ten Crottheit  darbringe.  —  Die  erstere  Erldämng,  welche  nach 
Win  er  11.  8.  631  f.  mit  ansprechenden  Gründen  unterstfitat,  patst 
gewiss  auf  die  Anschauungsweise  mancher  nlten  Völker,  Fiellci^t 
audi  der  spätem  Juden»  Sie  lasst  sieh  aber  bei  Moses  und  seinen 
Opfer -Ritus,  so  wie  auch  bei  den  Propheten  s^hwOTÜeli  nur  Ajh 
Wendung  bringen,  abgesehen  davon,  dass  bei  dem  Erstem  dieser 
Gesichtspunkt  nirgend  eigentlich  angegeben  wird,  auch  wohl  nicht 
bei  3  Mos.  17,  II.  s.  Kap.  38*  g.  1.  Das  Spritsen  des  Bliites  er- 
folgte  au^  bei  Festopfem,  3  Mos.  3,  2.  Dass  das  Opfer  aterbea 
müssen  ist  bei  der  Sühnung  gar  nicht  aUgeuMiner  Grundsatn,  indes 
sogar  um  Yersühnungstuge  das  vonüglich  den  Sühne^CMankcn 
vertretende  Thier  lebend  fortgesohickt  wird,  was  sich  ia  aoden 
FHUen  wiederholt.  Auch  wird  ein  lebendes  Wesen,  das  sterbfji 
kann,  gar  nicht  allgemein  gefordert,  vielmehr  genügt  dem  Zweckt 
der  Sühne  an  sich  ein  Mehl  «Gabeopfer  (in  Stelle  von  Jenem)  toü- 
Imumen,  3Mos.  5,  11.  (vgL  das  Kap»  38.  fi.  2.  Bemerkte).  Vor- 
sttglich  aber  erlauben  wir  une  darauf  aufisierksam  mi  machon,  du» 
der  Gesetigeber  unmöglich  mit  dem  betreffenden  Opfer  die  Idtr 
verbunden  haben  kann  (oder  verbinden  lassen  wollte),  daas  n 
Etwas  sühne,  was  moralisch  den  Tod  verdient  hätte.  In  dicMs 
Falle  würde  es  etwa  nahe  gelegen  haben,  den  unvoniditigen  To4- 
sehlüger  su  einem  solchen  Opfer  su  verpflichten.  Aber  aunser  dem 
dass  Sund*  und  Sehuldopfer  auch  für  geringere  Vergehen  gdor- 
dett  werden,  die  man  nicht  eben  als  „Todsünden*^  fühlen  konntf* 
so  treten  sie  in  Füllen  ein,  wo  gar  keine  Sünde  vorliegt,  das  Gt- 
wissen-  gar  nioht  eigendich  beschwert  seyn  konnte,  und  am  wenig- 
sten  durch  den  Gedanken  einer  Todsünde.  Dem  Nasiräer,  drr 
eben  ein  Gelübde  der  Frömmigkeit  übernommen  lu  haben  glaubtr, 
doch  aber  Sund-  und  Sehuldopfer  darbringen  otusste,  dnem  vom 
Ausschlage  oder  Flusse  geheilten,  einer  genesenen  Wöohneriuo 
(die  Nichts  gethan,  als  was  ihr  Mann  fordern  durfte),  weiche  gleith- 
falls  dergleichen  Opfer  darbringen  mussten  ->^  wollte  ihnen  aü«p 
der  Gesetageber  ein  Bild  b^Kangener  „Todaünden^  vor  Aug^n 
führen? 

Noch  weniger  möchte  die  bei  andern  Völkern  anwendbarf 
IdeCy  Gott  durch  Geschenke  su  versöhnen ,  diejenige  aejm,  die  der 
Gesetigeber  durch  sisinen  Sühn -Opfer -Ritus  anr^en  oder  befrie- 
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<ligeB  wollte.  Es  gielit  Nichte,  wodorck  diAse  AiitMit  untentütee 
würde.  Dm  Opfer  heiait  nieht  Qetehenk;  sein  Naeie  Kwrhan 
beaeidoiet  nur  Etirmt,  womit  man  sieh  Gotte  nähert  Die  Naaea 
„GaheB^  ,,6eoehenke^  (Mmiihamahy  Nedmhmk^  Minekak)  komaien 
xwar  vor,  aber  mir  von  «olehea  Weihegaben,  die  den  Priestern 
oder  den  Darbringenden  sn  Gute  kamen,  and  gerade  gar  nicht 
von  de»  voilttindig  im  Feoer  aafgehenden  Ganaopfcr,  oder  flber- 
hanpl  ron  Sähneopfem»  und  es  ist  in  dieser  Besiehong  sprechend, 
dass  die  Meklgabe  anm  Sfindopfer,  3  Mos.  6y  1 1.,  eben  nieht,  wie 
jede  Andere,  Minchah  ((Sroscheak)  genannt  «nd  dass  bei  derselben 
eine,  das  Opier  angenehm  machende  Zothat  ron  Oel  und  Weih- 
ranch,.  nveii  es  ein  Sfindopfer^  ist,  t erboten  wird.  Wenn 
es  einmal  heiaset,  es  solle  Niemand  (an  den  hohen  Festen)  vor 
Gott  »Imi^  erseheinen,  sondern  „Gaben^^  mitbringen,  so  besieht 
sieh  dies  vorattglich  auf  Spenden  der  Wohlthätigkeit^  and  gar  nicht 
auf  verdampfende  Gansopfer.  Die  Propheten  und  Sitoger  sprechen 
es  oft  nnd  deutlidi  ans,  dass  das  Opfer  sellMt  und  allein  Gott 
nicht  woUgefilUig  sej,  Micha  6^  6—8.  Hos.  6,  6.  I  Sam.  U,  22. 
Jes.  1,  11—18.  Ps.  40,  7.  51,  18  f.  Spr.  21,  3.  (Er  auch,  dem 
Alles  gehöre,  .keiner  „Geschenke^*  von  Menschen  bedtirfe, 
V%^  50^  8^14.  vgl.  Jes.  40,  16.),  sondern  nur  die  Gesinnung,  wenn 
auch  ohne  Opfer,  und  gleich  die  ersten  Kapitel  der  Schrift  entfaaU 
ten  diese  Lehre,  1  Mop.  4,  5« 

Welche  Idee  nun  aber  der  Gesetsgeber  mit  den  Siihneopfem 
verband  nnd  die  Hebräer  verbinden  sollten,  ist  um  so  schwerer  mit 
einiger  Sieherhoit  au  sagen,    als  das  Opfer* Institut  kein  ursprüng- 
lich Ucbr&isches  ist,   nnd  gleichsam  nur  nothgedrungen  mit  au%e- 
nommen  wurde,  Kap,  36.,  so  viel  aber  scheint  man  wohl  annehmen 
XU  mvssen,    dass,    wie  das  Opfer  selbst,    wenn  auch  in  verschie- 
(feoen  Formen  auftretend,    doch  eigentlich  immer  dasselbe  ist,    so 
auch  E^as  stetig  durchgehendes  in  dem  Gedanken  liegen  müsse, 
den  es  repilksentirt,    nnd  dass  Beide,    das   freudige  Opfer  und  das 
Söndopler,  in  Einem,    ihnen  gemeinschaftlichem,    irgendwie 
zuletst  aufgehen  müssen.      Auch  schon  ohnedies  kann  man  sagen: 
die  Reue  hat  sogleich  die  Freude  an  sich,  wie  anderseite  die  Freude 
nirht  ohne  Ernst  ist.     Und  als  diesen  gleichmikssigen,    wenn  auch 
in  verschiedenen  Modiiicationen  auftretenden,    Gedanken  der  Opfer 
möchten  wir  wiederum  (s.  Kap.  37.  Anm.  3770  ^^^  ^^i*  Entsa- 
p^ung  andeuten.     Der  von  dem  Gefühl  seiner  Sünde  Udberwältigte 
g'iebt,  was  ihm  sum  Genüsse  dienen  sollte,  reuig  hin,    er  findet  ei« 
iien  Trost  und  eine  Berohigong  darin,   su  -entbehren.      Ueberhaupt 
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hat  dM  tftdktdfuüt  8ilM«  Aer  Entbehmng  tun  je  eine'  eic^eof 
Macht  «uf  die  Meaicheii  ttusg^Obt,  m  dftst,  wie  sekmi  ^vn  Alldem 
bemerltt  worden  igt,  der  StoieisnttM  meh?  AA^lingW  hmi^  ti% 
Epikur.  Dat  Prineip  «der  Entaagmig  findet  nnin  aoeh  Bonet  Ixn 
Nofes,  so  dMM  die  Opfer  unter  dioBem  Cremeht^ptuikte  nkht  allein 
■tändeii.  Nachdem  die  liraeliten  tlch  dnreh  da«  Aptthtld  ▼«n&Th 
diget,  2  Mos.  32.  legen  ft4e,  betritb«  und  reuig,  allen  Sehnttick  sb. 
33,  4^- IL  An  dem  Versöhnungstage  toll  Jeder  Qennaa  fem 
bleiben,  3  Mos.  23^  27.  SSL  Hier  triCt  also  dkr  Bntsagwig  4lMtlidi 
3Eur  Stthne  und  reuigen  Vergeistigmlg.  Die  Nasiräer-  uffd  uidem 
Gelübde  der  Kntaagung  deuten  aueh  anf  eine  innere  ff^g«nr  n 
dergleichen.  Anderseits  hat  hu  hftchaten  EnmückeA  d<ir  CiottesnilHf 
Moses  „Tierzrg  Tage  hinduroh  weder  Speise  nach  detrinke  ge> 
nossen^S  2  Mos.  :)3,  28.,  rgl.  5  Mos.  9,  18.  Das«  das  Mhitopf«r 
in  dem  Prineip  der  Entbehrung  for tsehrettet,  wflrdi^  adir  noM 
tvk  obiger  Ansicht  passen.  Wer  ein  soMiet  Ofifet  bnu^ht^,  genosi 
es  natürlich  nicht  seihst,  es  gehörte  den  Priestern.  Ward  es  nad) 
dem  Wesen  eines  Torliegenden  FailM  ein  Ganropfer,  «i»  hatten 
auch  diese  nur  einen  sehr  geringen  Genuas  daron  (die  Nntsufii: 
des  Felles),  noch  weiter  blieb  auch  die»  weg,  nKmUch  hmi  den 
Sündopfer  nicht  bloss  des  Hohen priestert  ^  Mos.  4,  It.,  nondera 
auch  der  Gemeinde/  V.  22.,  Wd  Alles  verbrttnnt  werden  taiHnte. 

Vergleichen  wir  mit  den  eigentlich  hierher  geh6r^n  Opferv 
ehitge  andere  FäUe,  wie  da«  Rituale  «ur  Snhnung  eines  Mordet, 
das  Elferropfer  (s.  Kap.  40.),  so  mnss  die  g&nslieh^  Verichfiedenheit 
im  Ritus  auffaflen.  Dies  wird  aber  erkIfttiSeh,  wenn  nmn  bedenkt, 
das«  die  sonstige  feierliche  Weihe,  welche  das  (eben  auch  hocb« 
heilige)  Sündopfer  dem  Darbringenden  gab,  in  jenen  Fällen  nic)it 
so  eintreten  konnte,  als  bei  welchen  rielmehr  nur  einer  trau- 
i'igen  Pflicht,  auf  eine  düstere,  freudlose  Weise,  Genüge  ge- 
leistet wurde. 


Kap.  40. 
Kliilffe  iiits«erordeiitllclie  iSfllkjie-Illtaallcis. 

§.  1.    Mn  Besag  auf  die  au  den  Sühne -Opfern  bestimmten  Tbien* 

tritt  Öfter  ein  ausnahmiweiser  Ritua   ein,    der   eine    gans  anderf 

Behandlung  derselben  rorschreibt,    als  der  in  gewöhnlicher  Art  tu 

schlachtenden    und  theilwetse    ium    Altar  lu    bringenden.  SchuTi 


Kaf.  40.  Etnig^  ati$9eroräMtL  Sühnt- üitnuUen.  ftdB 

unter  4eii  OpfevfeieriielikeiteD  iles  VencAimnigitagei  kate  es  vor, 
flasi  Bin««  der  Thiare  nleftt  gwcMtiriitee,  iondeni  lebcnndig  a|< 
Sündor^er  iMigettllikkt  wvrite^  um  lo  gleiehstmi  liHikildlliifr  Axt 
Schuld^  die  a«f  dem  Volke  laetet,  Iiinw6g«uiiefiittefi,  S  Mo«.  10, 
10.  21.  231  EtWM  Bntfprteheifdefl  Ist  iiati  «ueh,  dae«  man  bei  der 
Entattknong  d«9  geheilteA  Auesefalägigeii  einen  det  twet  darge- 
braekten,  reinen  VOgel  lebend  entites»,  3  Mo«.  14,  7.  vgL  V.  4. 
Kben  daaaelbe  geackah  mit  einem  der  swei  Vögel,  bei  der  EntsOh- 
niing  eines  tom  Aueaeklage  geretnigten  Haoee»,  14,  i% 

Ein  gani  beMmderei  Etttatthninigft-»  Rituale  aber  wird  dureh 
folgende  Bestlnünttngen  vorbereitet.' 

§.  2.  Es  «oll  efaie  fefclerfrefe  retbe  Knh,  die  noek  niekt  zer 
Arbeit  gcknMieht  worden,  genommen,  diese  dem  Priester  ElesMir 
(also  aiekt  dem  Hohenpriester)  ftberg«ben,  von  demselben  naek 
auiserbnib  des  Lagers  gesckalft  und  in  seiner  Gegenwart  ge- 
Kehbekcet  werden.  Hieipattf  soll  der  Priester,  mit  dem  Finger,  von 
dem  Blote  des  gescbhiehteten  Tkieres  sieben  Male,  nach  der  Seite 
des  heiligen  Zeltes  hin,  sprengen«  Sodann  soll  die  Kuh  votlstihi-» 
dig  verbrannt  werden,  sammt  Feit  und  Blut  (\relchee  Letitere  sonst 
in  kekiem  Pelle  vorgeschrieben  wird,  auch  niekt  bei  den,  im 
Uebrigen,  gleickfalfti  gans  au  verbrenn^den  Opfern  3  Moe.  I,  3. 
9.  13,  17.  4,  3*  II.),  indem  sogleich  in  den  Brand  auek  ein  Stttek 
Cedemholsy  Ysop  und  ein  Cannesin-Faden  (Band)  voj»  dem  Prie- 
ster geworfen  wird,  4  Mos.  19,  2—^. 

Erst  naehdem  der  Priester  seine  Kleide  gewastken  and 
ielbet  g4badet,  darf  er  ins  Lager  sarOekkommen,  «id  bleibt  anrein 
bis  mm  Abend.  Ebenso  auch  Derjenige,  welcker  das  Thier  ver- 
brannt bat,  19,  7.  8. 

Ein  reiner  Mann  soll  nun  die  Asche  des  Verbrannten  sam- 
iiieln  und  dieselbe,  ausserhalb  des  Lagers,  an  einem  reineii  Orte 
2ar  Aufbewahrung  niederlegen ,  auf  dess  dieselbe,  ia  der  Art  eines 
Sündopfers  (  CkaUaihy  s.  d.  sprachl.  Bern.  2.),  ziuo  iVüfJo^* Wasser 
(.sprackl.  Bern.  10  benutit  werde,  |9,  9«  ^). 

Auek  der  die  Aseke  der  Kuk  gesammelt  hat,  raMS»  seine 
Kleider  Waseken  «nd  bk  mtm  Abend  anrein  bleib«*!,  V«  la 


4311)  Die  Rabbin.  dies  Rituale  betreffenden  UrMtHitfgiti  iMä 
Bestlaunüngea  eiltfiklt  der  Tr.  Parah^  b-  6eä.  llt,  1  7.  S.  I V,  f.  VII,  9. 
I X,  4*  6.  XI,  7. 

22* 


940  Ot(jf€niL  lUehi.  IIL  CuUmb  m.  Rknmh. 


Mit  Aem  Niddmk^YiMMßistj  su  d«n  diote  A«ehe  giBomaifn 
wird,  Ml  Bim»  sur  Enteftkmisg  von  M^ntchen  oder  Gft§j»AiSksAia. 
die  ifairch  oiae  Leiehe  venmreini^  vordMi»  nach  rangMehriebener 
Weise,  verfahren  werden,  10^  11—22.  i.  K.  31.  §.  J.«"). 

Wer  da«  AV<fi2irA- Wasser  sprengt  «M),  soll  seine  Kleider 
waschen,  wer  dasselbe  berülirt,  bi«  aam  Abend  unrein  sejn,  19,  21. 

§.  3.  Der  veranreinigende  Einflnss  des  JVrWoJk-WMien, 
der  Asche,  so  wie  des  Thieres,  das  so  diesem  Behvfe  verbraniii 
wird,  entspricht  einigemassen  der  Wirknn|i(  der  gewIkkalichcB 
Sundopfer,  welche  hier  wie  dort  durch  Wasser  aufgehoben  werden 
muss.  Nur  ist  dort  das  Moment  der  Weihe,  hier  das  der  cnt 
SU  sühnenden  Unreinheit  hervorgehoben,  Kap.  31.  S*  270.  ln<l 
dies  ist  auch  durch  den  Unterschied  des  vorliegenden  Objectt  voll- 
kommen bedingt  Denn  dort  ist  das  su  Sühnende  ein  Moralisches, 
das  durch  die  Reue  selbst  sehen  aufgehoben  ist;  das  Sjrmbol  dei 
Opfers  tritt  also  an  Etwas  heran,  das  an  und  für  aieh  bereiti  gei- 
stig rein  geworden,  Dagegen  handelt  es  sieh  bei  dem  NMak- 
Wasser  um  die  Herstellung  der  Reinheit,  bei  ausserlieh  (durch 
Leichenberührung)  Verunreinigten,  die  in  der  That,  vor  VolleR- 
dung  des  Rituale,  als  wirklich  noch  nicht  rein  betrachtet  werden 
müssen.  Das  Sühne -Mittel  nimmt  hier  also,  und  schon  im  voraiu. 
ihre  Unreinheit  sinnbildlich  und  rituell  mit  an.  S.  noch  die  ipracbl 
ßemm.  u.  K.  38.  g.  8, 

§.  4.  Erwähnt  werde  hier  noch  das,  auch  nicht  eiKeodich 
au  den  Opfern  gehörende,  5  Mos.  21,  1  — 0.  vorgoschriebene  Ri- 
tuale sur  Sühnung  eines  Mordes,   dessen  Thüter  man  nicht  n/fio- 


431)  Parallelen  zu  diesem  elgenthOmHchen  Sühnnngs-BitDa)^ 
8.  b.  Rosenipttller  s.d.  St.  Bildet  der  ganse  Opferdienst  gewiwer- 
messen  einen  tiegensata  in  dem  Aegyptischcn  Dienste  (Kap.  ^^ 
Anm*  374,),  so  könnte  es  in  diesem  Palle  wohl  se3m,  dass  vrsprOs|i:ii(l> 
In  Aegjrpten  gesehene  Ceremonleen  (da  man  mamentllcb  dem  Typl^o" 
rotfie  Rinder  geopfert  haben  soll)  eine  andere  enlgegengesettte  Wen- 
dung crhieltea.  Die  Vcrgleichimg  der  den  Peratra  vorgesebricbtoei 
Reinigungen  durch  Ochsen» Urin  (Kleuhers  Zend-  A^ttta  Th.  Hl- 
S.  211  ff.  318  ^  30.)  Ist  geeignet,  die  Natürlichkeit  und  Saaberkeit 
der  Mos.  Riten,  den  extroTaganten  des  Heldenthnms  gegenüber,  Is  <^" 
gOttstiges  Licht  an  stellen. 

433)  Dies  mnsa  ein  „reiner  Mann"  vollslehen,  der  also  nicltf 
eben  Priester  an  seyn  braucht,  s.  auch  Por.  XII,  10, 


Kap.  4a  Einige  UMBer^rdentL  Sühne-^ Ritualien,       3ttl 

den  icMiiite,  Am  einer  jungen  Kuh,  die  gleiehfalk  noch  su  keiner 
Arbeit  benuttt  worden,  beicinctei  inimer  flieBtenden  Baehe,  Am 
Oeniek  gebrochen  wurfTe,  woran!  felerliehe  Erklärnngen  folgten, 
s.  Kap,  74. 

Ueber   das   ,|ßiferopfer''   der   des    Ehebruchs  Verdächtigen, 
4  Moa.  5,  la— 31^  •.  Kap.  SO. 


Sprachliche    Bemerkufagen. 

1»    SitUMf  ;yrQ  ,  vom    Stamm  werte  Xadad,    *]-|^  /   fliehen, 

beseieboet  daa  in  Fliehende,  atii  Venneidende,  Unnahbare,  Ünbc" 
rOhrbafo»  Von  der  ihre  menHrua  Habenden  heiaAt  ee:  ^Sieben  Tage 
soll  aie  bleiben  in  ihrer  NiMah  (ihrem  unnahbaren  Zastande)  Jeder 
der  nie  anrObrl,  soll  unrein  Btyn*%  3  Mcm.  15,  19.  CK-  26.).  Dieee 
Bcdentang  des  Wortes  reicht  Bberatl  ans,  so  iwar,  dass  es  in  grdsse-* 
rer  Ventfirknng  ^^')  anch  beisst:  das  sn  Verabschenende,  der  Abschen, 
a.  B*  Uesek  7,  19.  20.  2  Chron.  29,  5.  Eine  scheinbare  Schwierigkeit, 
welche  sieh  dieser  Bedentnnfi:  entgegenstellt,  Ist»  die  Benennung: 
^yNidiak^Wmeaer^f  für  das  mit  der  Asche  der  rothen  Kuh,  4  Mos. 
19,  2  ff«,  Tcnnischte  IVasser,  mit  welchem  Deijenige,  weldier  sich  In 
dem  „sn  meidenden**  Zn^tande  befand  *^*)^  besprengt  werden  musste, 
V.9.  Man  hat  demnach  hier  den  Worten  die  Wendung  geben  wollen, 
dass  alc  bedeuten:  „Wasser  gegen  Unreinigkeit**,  somit:  „Relnlgnngs- 
wasaer**,  hierbei  aber  Übersehen,  dass  dieses  Wasser  selbst  verunref« 
nigte,  so  dass  derjenige,  welcher  mit  demselben  besprengte  oder  der 
es  anrObfte,    bis  anm  Abend  unrein  blieb»  V.  21  •   gleichwie  Jede  Be- 


433)  Es  ist  nicht  zn  ilbersehen,  dass  ursprünglich  Niddak  kei- 
neivweges  Identisch  mit  „Unreinheit**  überhaupt  sey.  Niddak  beseicb- 
net  eiceutUch  3  Mos.  15,  19.  20.  das  ritnetle  Verhalten  und  den 
rituellen  Zustand  während  der  regelmässiK^en  MenMtrua,  Auf  den 
ausserhalb  dieser  Zeit  V.  25.  anhaltenden  oder  eintretenden  Blut* 
Ihws  wird  die  ßexeichnun?  Niddah  selbst  nicht  eigentlich  angewendet, 
sondern  aar  gesagt ,  es  solle  dann  so  gehalten  werden,  wie  aar  Zeit 
ihrer  Niddah  V.  25.  26.«  da»  wäre  also  die  rcKelrnftssif^  eintretende 
(alx  solche  seit  je  beachtete)  „Vernieidungs-Zeit**  des  Weibes.  Die 
Krankheit  seihst  wird  durchurehend  (ßlntO  Fluss,  Sob,  genannt. 

434>  Zu  vergleichen  ist  der '  entsprechende  Ausdruckt  ^Ihre 
\iddak  i,f%u  meidende**  Unreinheit)  soll  nn  ihm  seyn  Csich  ihm  mit- 
cheilen)'*  von  dem  Manne,  der  bei  der  Menstruirenden  geschlafen« 
3  Mos.  15,  24. 


«diMHftmi^  bei  ^km  Adiladitcn,  dem  Vaihremm  iter  Kirii  Md  (!«■ 
AMnqMln  ihrer  Aadie  rernnrcWf^ead  ihiri  ¥.  7<-*li^«  fitr  An^dnicii 
C^AtofA,  n^  ,  y.  9^  ^r  ««r  ^.VfWi&-WMMir«'  folgt»  bMleht  nck 

demnach  entweder  anf  dan  rerbrannte  Thier  nnd  bezeichnet  dtufelbt 
als  «in  fUr  dfe  betrHTenden  Fftlle  Im  vorawa  bereitete«  8find<ipfer,  oder 
anf  die  Aitche,  die  nnter  denselben  Unuttfindrn  nnd  in  demclben  Eigen 
Bchaft  dienen  iiollte,  wie  anuerdem  {gewöhnliche  Sttndopfer  (doch  iM 
daa  Erstere  wahrscheinlicher,  nach  19,  17.,  wo  von -der  ,,Ascbe  do 
verbrannten  SQndopfera**  die  Rede  int).  Die  Asche  war  also  nicht 
selbst  reinigend  •  sondern  das  Besprengen  mit  derselben  war,  alf  Ge- 
standnlss  nnd  Symbol  der  Unreinigkeit,  gleiohvie  das  SDndopfer  (wel 
ches  man  nicht  ndthig  hat,  Suhnenpfer  zn  Übersetzen)  znr  Rrlan^on:: 
der  Huhne  nöthig  JVff  Siddah  ist  demnach  „Wasser  der  Vermeidiins;'' 
(Afei^-WaMer),  weil  es  näwUrh  Silad-Opf er*  Waaner  }»t  i« 
4  Mos,  19,  9»  djeae  sfintchenda  /nsainmciiiitejln«^)  desaen  Berfahrnn; 
iii«a  verfiMidttt  mnas,  wenn  man  sich  oicht  den  betrey00nden  Folfrcc 
MMWif tzen  «rjlt*  QJeiqhfaUs  reicht  diese  Bedeutang  dms  W-orttf  ht^ 
Z  Nkoß*  29,  31.  ans,  iadem  aa  daaelbst  ron  dar  Fraa  des  Brvden 
h^ltfst:  nie  ist  (fär  den  amdem  Bmder)  ArMUnib,  Bahernlirbar,  iNieriaHl>! 
wr  ^k$*  Noch  beaaer  rielleicht  nimmt  maia  t»  ala  Neutrum:  tut  ^^' 
N'fb'H«»  «der  das  Htrirathen  der  Brndersfra«  (wen«  aftmlirh  deneU»< 
wn^h  lebt,  oder  atarb  nnd  Kinder  binterlaseen  hat)  isl  XMah,  etm,* 
wohl  zn  v^flaMidandaa»  (oder  Mirh:  AbM'heHUcbei)* 

^.     CJiilte,  ^5jri   nn^  Hilhchatte,   x;;]^^!*«     E«  »t  um  mefiwrr. 

HesJUmmuagen  willen  aotlijg,  mit  diesen  Worten  «inen  Hcbiigen  Be^i'^ 
xfA  yerbi;iden»     Ckaia  ^^t^f^f  heisst  aikndigeiu    Dagegen  i«b«rsets<  o^" 

Ckiii0  (Fiel)  dBTcW!  eataliiidigen,  r«iafgeii,  tmd  HiikekaUe:  *^^^ 

eatattadigen»  Indeaa  fifidat  aich,  bd  iidliaTOr  Binsiebt,  «fn  sffl^^" 
Umachlagen  der  Bedentung  keineswegea  begründet,  aondem  C^t"' 
heisst:  das  VersUndigungs-Ritnale  an  Jemandem  vollziehen,  in  Fcb 
desjsen  er  freilich  von  seiner  Sünde  frei  wurde,  Hithehatu  hei»t  d<f{i< 
»P  Folge;  <^a,  solches  Rituale  l^n  sich  rollziehen  lasaeo»  Paaln  al  ''• 
Cwelohe  St.  man  fikr  die  Bedeiitang:  reinigen,  anfuhrt)  at«lU  alUf* 
din^s  das  „Waschen",  als  Parallelisnins  in  dem  ^^Cldtte  doreb  Ysop"' 
Indess  darf  maa  hier  nicht  vci:geKrten,  dasa  auch  „waschen"  selbst  ni(!>< 
wiQiiltielbar  gleiobbedentend  ist,  mit:  rein-aohairen.  Sondemi  sn  w>t 
die  Notbwendig^ceit  des  Letztem  znnäehst  die  Anrlentonjc  einer  Vtr- 
unrelnigung  giebt,  so  wird  es  erKt  nnter tJrosla'nden,  als  z  B.  w't<>n 
da^  Waschen  nut  dem  gehörigen  Material  geschieht  und  lafige  i^e«»:: 
fortgesetzt  wird,  dann  noch  mit  einer  andern,  mit  dem  Unreinen  nicht 
in  Berührnn^  gekommenen,   Flüssigkeit  das  gehörige  Abspülen  erfolzt« 


A>p.4K  H$itige  Gmben.  3(08 

die  wMJMe  UäUkeig  «ir  Feig^  lurti^n.  In  filmlklier  Banellting  zur 
VersAydigomg  itehtl  wcli  du  Vfrai|iifUKiiiig8«'Rlt«ttle.  B»  Ut 
die»  «ine  Uwidlvir»  4ie  svotaM  gI«ip|iAill9  da«  Ziige«ti^dniM  jener 
ealMl»  wid  «bea  so  aadi,  nnter  Umstiindea  niid  gehdrig  fortgetetot, 
die  vSJUge  llieiiiig«ng  xnr  Folgf  haben  wird.  Diese  Bemt-rkungen  pas- 
sen um  so  mehr  anf  die  allerdings  nnr  bildliche  Andeutnn^  Ps.  51,  9. 
da  hier  des  Ysops  erwähnt  ist ,  dorch  welchen  die  Versündigung  snr 
Reinheit  gebracht  werden  soll.  Mit  dem  Ysop,  welcher  in  das  mit  der 
Asche  der  rothen  Knh  Termischte  Wasser  getancht  war,  geschah  die 
Bespjxngnng  dessen,  der  sich  au  tln^m  Todten  n,  s.  w*  Ternnreinigt 
hatte,  4  Mos.  19»  17 — 19.  Aber  diese  Handlnn«^  seihst  war  noch  nicht 
der  Schlnss  der  Reinigung,  denn  auch  das  bezeichnete  Wasser  rer- 
nnreintgte  wiedernm  seihst  den  Reinen,  der  es  sprengte,  V.  10.  21. 
Heide  also  nnd  namentlich  der  urMprUngllch  zu  Reinigende ,  bei  wel- 
chem dfe  Besprengnng  am  3ten  Tag^e  diesen  Rrfnig  nocli  nicht  hatte, 
blieben,  Letzterer  anch  nach  der  Be»prens;nnp^  am  7ten  Tage  (nnd  nach 
{genommenem  Bade  nnd  Abwaschen  der  Kleider)  bis  zum  Abend  unrein» 
Anch  der  Ausdruck  Ckattalh  also,  weliher  4  Mos.  19,  9.  mit  dem 
oben  beschriebenen  Xiddah-Wsksner  snsammengestellt  wird,  nnd  sich 
wMirschefnlidi  anf  die  rothe  Knh  sellist  bezieht  (rgl.  Bern.  1.)  heisst 
nicht:  Bntellndignng,  oder  Rntsttndignngs  -  Gegenstand,  sondern: 
Thier,  welches  tum  (Sllnd-)  RItinile  gthSren  soll,  dem  der  Unreine 
sieh  m  mttrwerfen  bat. 


Kap.  4i. 
Helliore  f^alien« 

$,  I.  SKu  den  regelflüiflsigen,  Öflfeatliehen  uiui  den  Privat -Opfern 
kommt  nteli  dU^)  unter  dem  4«esictof>unkte  dieses  Absohnittes  hier 
sitaMBinettixitttellende,  Reihe  anderer  heiliger  Gaben  welche,  ausser 
ihreitf  uftlerweitigen  Zwecken,  glcnehfalls  der  Aiisdfiiek  einer  gott- 
rrerelkneA  Gewnnnng  acjn  aotleu.  Von  den  enCen  Feldfruchten 
t\rm  Jttlires,  sotten  «wei  öftentKche  G<ibe- Opfer  dargebracht  werden. 
Das  Eine  liestefiet  in  einem  Omer  von  dem  „ersten  Schnitt'S 
RtM^hith  ^Azir  (der  Gerste)  3  Mos.  23,  9-^12.  und  das  andere 
in  xwet  Broden  von  feinem  Weizen -Mehte,  als  neue'  Erstlings- 
Gabc,  Bfßckttrim  23,  XB—tS.  vgl.  2  Mos.  34,  22.  Lctitcrc  werden 
am  Wochenfeste,  Erstcreg  sieben  Wochen  vorher  dargebnirht, 
s.  Kop.  50. 


SUM  Oeffenü.  R0ckL  lil.  CuUuw  •.  Ritumle, 

Dlefen  ftffenttiehen  Gaben  g«genibor  «taM*  4m  wispre- 
eheste  Odbe  d«r  Priiratea  r»n  dem  enten  Ertrage,  Rmekiik 
Re$eh.  ßikkurim^j  der  Landesftüchte,  welche  Jeder  nach  den 
Heiligehume  bringen  und  mit  einer  feiertichen  DankerklAnmg, 
(Kap.  54.)  in   einem    Korbe,    om   vor  dem  Altare  hingeitellt  n 


435)    Es  mSchte  nicht  UberAUsaig  seyn»  die  hier  Torkonunenden 
Beneiiiiiing;en  In  ihrer  Verschiedenheit  anfxnfasMn.     Resckiikf    tVtlfH'^* 

Anfani;,  beseichnet  die  erste  Vorweffnabme ,  den  «raten  Abhnh 
(daher  aach  CAefeb,  4  Mos.  18,  12.,  a.  K.  0.  Anm.  154.  K.99.  8.  ^9.i. 
wovon  ea  immer  sey,  also  auch  von  dem  Erlrafce  der  Frtiherate  oder 
Späternte.  Q^zir  ist  das  Schneiden,  die  Arbeit  selbat,  bei  dem  Ein. 
ernten  ^ts  Getreides.  Rtichitk  Q.  ist  alaotdas  Erste,  was  f^enchnittm 
wird,  demnach  eine  Gabe  von  der  (znerst  reif  werdenden«  3  Mok« 
9,  31  f.)  Gerste  (als  feierliche  ErÖffnnng  des  Krntens).  Dage- 
gen beselchnet   Bikkurim  C^^?   suntfchst   die   „frühreifen   Prftrhte" 

überhaupt,  also  den  Gesammtertrsf^  der  fransen  FrOhemte,  an«) 
ferner  anch  die  heillfre  Gabe  von  ditiiem  Geaamaitertniget  3  Mot. 
93,  17.,  welche  nun  am  Schlnase  dlsNer  Kmte,  aise  von  denn  späffr 
geschnittenen  Weisen,  als  dem  WerthvolUten  was  sie  rcpdUentirci 
konnte,  dargebracht  wurde.  Dass  Bikkmim,  den  Ertrag  der  Frflli- 
ernte  vorangsweise  bexeichne,  gehet  ans  der  Beaennnag  des  betreff 
fenden  (Wochen.)  Festen,  als  „Tag  der  Bikkfirim'*  4  Mus.  28»  26^  su 
wie  der  an  diesem  Feste  dargebrachten  „Eratlings-Brode**  fheekem 
kabikkurj  3  Mos.  33, 90.  vgl.  17.,  and  besonders  anch  ans  3  Mo«.33,lß*« 
deutlich  hervor,  wo  das  ^l^est  der  Sehnltt-Emte,  der  Ersliisf^s« 
Arbeiten  (Bikkurt  maatcM  bei  dem  auf  dem  Felde  Gesietea*',  desi 
„Einsamminngs- Feste  beim  Ausgange  des  Jahres,  da  alle  Arbeiten 
von  dem  Felde  (d«i.  hier  Land  ttberhanpt)  eingesammelt  werden**  ent- 
gegengestellt wird.  Re»ckith  Bikkm-im^  3  Mos. 33, 10.  34,  M^  münu 
bierncich,  bei  den  Gaben  die  Je<ter  Binyeln«  darbringt  (da  dam  Vorhcrifc 
die  allgemeine  BrstUngsgabe  des  Volkes  war)  den  ersten  AbiMtb  dn 
Fr iihemte- Ertrages  bedeuten,  und  das  „Gabe-Qpfer  der  Bmtlitige'' 
desNcn  Ritual  3  Mos.  3,  14 — lik  angegeben  wird,  konnte  das  «ttsprc> 
ebenda  Opfer  des  Ein  seinen  seyn.  An  letst*  81.  verstehen  iode« 
die  Rah b inen  Bikkttrim  von  dem  Erst  reifen  der  Frtth ernte  Cwie  » 
sonst  allerdings  nicht  volkommt),  der  Gerste  nämlich,  von  der  ein 
Omer  dafgebracht  wurde  (K.  5().)«  Es  entstdiet  nun  die  Frage»  wa» 
5  Mos.  30,  3.  unter  dem  „Ersten  (Abhub)  von  allen  Frttobten  «i«« 
Erdreichs**  bu  verstehen  sey,  und  ob  man  diese  Gabe  von  den  Fruchten 
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werden,  dem  Prievter  M«rgebeii  ioll,  6  Not.  SO,  I— «lOi  rf^  2  Mos. 
23,  19.  S4,  M  •.  K.  54.  m<). 


der  (nten  Rnite ,  oder  von  denen  dee  Ktnxen  Jahren »  also  nach  der 
Späternte»  oder  belfebljc  isn  Jeder  Zelt  während  der  Frnchtmonate»  von 
den  eben  dann  reifen  Prbchten»  darbringen  sollte.  Nach  den  Rahblnen 
mOsste  man  das  Letztere  annehmen,  da  sie  (s.  Anm.  436.)  nnter  den 
darxn^ring;enden  auch  HerbslfrUchte  nennen,  nnd  doch  das  Wochenfest 
als fritliesten Termin  gestatten.  Indess  sind  nnter  „allen  Fruchtender 
Erde'*  wohl  die  HerbstfrOchte  mit  gemeint  Dagegen  nehmen  aber 
Aie  Cimmentatoren  die  betreffende  Gesetzesstelle,  obwohl  an  derselben 
der  Awdrmk  Bikkurim  nicht  vorkommt,  fUr  Identist h  mit  2  Mos*  33» 
li).  34.  26.  (s.  ob.),  wo  von  Re*ek,  Bikkur,^  dem  „Abhnb  der  Frührei- 
fen", die  Rede  Ist«  Hiernach  mAsste  5  Mos*  36^  2.  entweder  wiedernm 
nnr  Ton  den  Fr.  der  Frtthemte  sprechen ,  oder  die  beiderseitigen  Ge« 
Mtxfsatellen  mftssten^  verschieden,  eine  Privat- Abgabe  von  der  Früh- 
nnd  70D  der  Spät- Ernte  vori«chreil>en ,  oder  endlich  man  mnss  hier 
^lUmruR,  In  einem  allgemeinern  Sinne,  von  dem  Erstreifen  einer  jeden 
Prnchhirt  verstehen,  nach  4  Mos.  13,  20,  wo  von  den  Bikkvr,  der 
Krstrtife  der  Weintranben  gesprochen  wird. 

430)  *  Dfe  Rahbin.  Bestimmnngen  In  Rücksicht  der  „Erstlinge'' 
On  dem  In  vor.  Anm.  tnletat  angegebenen  allgeme^nern  Stnne)  s.  fm  Tr. 
Bikhrim,  Nach  denselben  dtirfen  „Erstnnge**  nnr  von  den  stehen 
5  Moii.  8,  8.  genannten  Arten  dargebracht  werden .  nllnilich  von  Wel-> 
>en,  Gemte,  Wein,  Felgen,  GranatÜpfeln,  Oliven  nnd  Honig,  von  son- 
»tifrcm  Krtmg  nber  nicht,  Übrigens  anch  von  Oliven  nicht,  wenn  sie 
nicht  AiNijvexei ebnet  gut  sind ,  nnd  eben  deshalb  nicht  von  Datteln  die 
auf  den  Bergen  und  Früchten  die  In  den  Thülern  wachsen,  Bikhir.  1, 3. 
Vnr  dem  Wocivenfeste  dürfen  nie  nicht  dargebracht  werden,  well  dieses 
Peat  als  das  der  Erstlinge  2  Mos.  23,  10.  bexelchnet  wfrd,  ebend. 
Die  Absonderung  der  Erstlinge  geschieht  in  der  Welse,  dass  man,  anf 
dem  Felde  nmhergehend,  eine  In  der  Reife  hegrfffene  Felge,  Weht- 
tranhe  oder  Granate  mit  einer  Binse  nmhindet  nnd  dieselben  als 
..Kratünge'^  erklärt ,  denn  vollständig  reif  dürfen  sie  erst  bei  dem  feier- 
lichen Darbringen  sej^n»  Bikk.  III,  1.  —  Erstlinge  sind,  wie  Hebe, 
nach  d.  R,  d.  Af.  als  BIgenthnm  des  Priestern  an  hetrachten.  Wer 
ihre  Dsriirlngong  nnteHassen,  mnss,  wenn  er  die  Versiinmniss  gnt  ma- 
fJiCD  will,  ein  Fttnfthell  mehr  entrichten.    BiOcur.  H,  1. 

OnMf ,  RratHage  «nd  die  iwei  Brode  dürfen,  meh  den  Rabb , 
nor  vom  Palüslinaasiacben  Boden  dargebracht  werden,  Keäm  I,  0. 


300  Oefftntl  JRsehL  ML  ChUuu  u.  Rituale, 

Dom  Ai^E*<lettt»t«ii,  welckt»  m«kr  m  die  Kitnyin»  der  0|ifef 
gehört,  schiieMen  lieh  folgende^  eigentlick  den  Leriten  und  Priestern 
zQgewiefene,  h.  Gaben  an  (vgl  K.  9.  5.  8.  0)^^): 

Die  Hebe  (Therumah)  von  allen  Fruchtarten  (von  den 
Rabbinen  die  ,,gros8e  Hebe*<  genannt),  4  Mos.  18,  11—13.  K.9. 
8.  123.)  Neh.  10,  38.  Wte  gresg  diese  Abgabe  sejn  soll,  wird 
niefat  angegeben  ^.  Mit  ihr  wird,  5  Mos.  18,  4.,  nodi  das  „Gnte'* 
(RtBehitk)  iron  der  (^ehaafsohor  aasanmiengestellt ^ 

Die,  von  Feld-  und  Baunifriiohtcn,  den  Leviten  ankommenden 
eigentlichen  (,|Dien.%t'^-)  Zehnten,  von  welchen  diese  wieder 
einen  Zehnten    (als  Zehnten -Hebe  oder  Abbub,    VhtUi)  3  Mos. 


437)  Zar  Anfl>eirahning  derselben  finden  «vir  später  in  Teoi* 
fie),    Vorrathskammern.'  nlH^lK  Otarotk^  nl^tS^»    i^^thatklk^  nntci 

Anfsicht  eiü^ener  Verwalter,  eingeiicbtet,  Mal.  3,  10.  Keh.  \%  44.  13, 5. 
2  Chron.  31,  11.  1% 

438)  Die  Rabblniichea  niheren  Bestframiingen  in  Bezofi;  anf  dii 
Darbringiing  der  „Hebe''  HDIIC^  finden  sich  iai  Traktate  ThMmmotk  - 

Als  das  teichlichste  Masa  der  »grossen  Hcb^"  wird,  TAerass.  IV»  3. 
V49  (dcA  Rrtrages),  aU  das  schlecbste  V««*  'W«i  Froceat  alsp  ali  d»' 
mittlere  Masi^  angegeben  (  so  dass  Therumah  an  das  ühnlich  klingendr 
ihre  Mimeakf  zwei  von  Hundert»  erinnere,  vgl,  IV,  4.  -*  Die  ^f^' 
schiedenheit  dieser  eigentlichen  Abgabe  aa  die  Priester,  welche  4  Mos. 
18,  8  fr.  ordentlich  anfgefohrt  wird,  von  der  5  Mos«  26,  1  ffV  Tor;;«- 
achriebenen,  Jiymbelisch  feierlichem  Qabe  der  eratreiCen  Frttchte  stehet 
nnstreitig  fest,  nad  wird  dnrch  die,  ans  den  Talm.  Tral^taten  JBikkurm 
and  ThtrvmtUk  sich  ergebende,  braeL  Praxis  bestätiget*  Auch  iM 
Tkn-umah  hier  njoht  im  engpm,  ritnfllen  Sinne  2  Mos.  20|  27.,  lon* 
dem  im  allgemeinem  einer  religiösen  nnd  pflichtmtissigfen  Abc^He 
CAbhnb)  sn  nehmen,  welche  die  FeldIrUchte  iBikkw^m)  mit  n«ifa«st< 
Auch  in  Zejlten,  In  welchen  die  Hebung  der  Religionsvaracfariften 
Terhoten  war  nad  Gefahr  bracht«,  wurden  gleichfaUa  diese  Abg'i^c^' 
dargebracht,  wie  ans  Maater  sch^ni  IV,  11.  hervorgeht.  Man  bezeirb- 
nete  dann  die  hetreffeada  Gabe  nur  mit  den  Anfangs  -  Bncketaheu 
^(Tk),  indem  man  ea  aus  Vorsicht  vermied^  ThArwnak^  Hebe,  k»"^ 
auszuschreiben. 

430)'   Die  Rabb.  Beat,  wegen  der  Abssrhe*  van  der  MMUifschui 
s.  Ckülin  Xi,  1.  2. 
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27,  man  die  l^rtaster  ^eben^),   4  Mos.  16,  21  -«Sl,    ygl.  Neh. 
10,  38  r.  IS,  5.  12. 

Die  Hei»e  4eft  „Kvehens*^,    Challak^   atg  er«te  A4»gabe  ^#?e» 
«c^i/i^;  vom  Teige,  4  Mos.  15,  1S-4I^I.  ««0  Nok.  10,  38. 


440)    Die   g:enanern    BeAtiniiiifiii&:6ii  in   BetrefT  der  Keliaten« 
Clg»j?Q,  Mmater^  genauer:    ]"iJS^{<"i '  0,  Maat*  ritchon^  erst.  Z.)  welche, 

narh  Vorabnahme  der  „g^rossen  Hebe",  den  Leviten  nnd  rnn  diesen 
wieder  (als  ««Zehnten  ^  Hebe'*  Therumaih  Maat.^  vder  fil^Ms.  ma  Harn, 
Z«hnt*  ▼.  Z.)  den  Priestern  abgegeben  werden  niiKisen*  enthalt  der 
Tmkut  Maateroth*  Die  Zehnten  werden  auch  erst  nach  Abgabe  der 
„Erke"  (an  die  Armen)  ahjsesonderl,  da  die  letztere,  als  Ge^eingnt 
nicht  xchstpllichtig  ist.  Peak  I,  0 

Fflr  den  Fall»  dass  maa  Fruchte  von  Lenten  gekauft  hat,  die 
()m  GcMtzes  nnltnndig,  oder  in  Hinsicht  seiner  gewissenhaften  Uebnng 
niclit  f^aobbaftt  folji^lich  verdächtig  sind^  die  vorgeschriebenen  Priester- 
Mfffim  niflit  entrichtet  «n  habent  gl«bt  der  Tral^tat  Demai  sorgfältig 
«Qf  in  welcher  Welse  der  religiösen  Pflieht  jedenfalls  Geniige  xn  It;i- 
Step  icy,  Bahin  j:;:ehört  namentlich  die  Absondernng  von  V^««»  ^\^  i^f" 
MUi  für  die  „Zehoten-Uebe'S  ferner  die  vorsehriftsmässii^  Vcr^ven- 
dons;  der  ifBVßiten  Zehn^'S  Dagegen  wird  vna  Jedem  angenommen 
dA»  er  die  Abtre^ng  der  »«{ifroMen  üpbe"'  nicht  notfrlasseo  habe, 

ül)    Djese  Abgabe  muss  atcts  von  dem  Teige  seflMt  and  kann« 

nach  sasdrileklMer  Besthnmnng  d.  Rabb« ,    ni#ht    etwa  «chon   vorbei* 

von  dem  Mehle  abgesondert  werden,  Chaüah  II,  6.    Ihr  Quantum  winl 

von  den  Oesetke  nicht  bestimmt,    wobi  aber  von  den  Rabhmen.    8ie 

ItetrSct,  hei  RXekem  mid  ttherhaiipt  Solchen,   welche  das   Brod   sam 

üffenittckn  Verkmvf  anfitftigeni  V^«  dagegen  für  das  in  Privathänsern 

2n«  eignen  Qebranch  GelMielaiec    V^  i'^^   die  Portion   sonst  ^r  zn 

kfeis  aejv   würde)    CkiüL  II,  7.  •**<    V«n  einem  Tdge  in  der  Grosse, 

dam  etwa  zwei  Peniontn  sich  von  Ihm  sätÜf^en'loKnnen,  rnnse  man  das 

Vnri^escbriebene  abgeben,    Editjeik  I,  2.  vgl*  Peak  ¥IH,  ;6..  ««  K.  26. 

An».  944*  (s*  noch  nnt*  Anm.  447.) 

IMn  Mlsehna  nennt  fünf  Arten  ron  Feldfrüchten,  von  denen  die 
TeiK*  Abgabe  sn  «ntHohten  ist.  Kach  wahrscheinliehster  Erklffrang 
der  BenenMMgen  sind  es:  Weisen«  Gerste,  Spelt,  Hafer  nnd  Koggen, 
ikmU.  1,  1,  Bsgegen  werden,  dat,  4«,  eine  Reihe  «von  andern  43 e wach- 
en (als  s.  B.  Reis  nnd  Hirse)  nnd  auch  beeimdere  Teigarten  genannt, 
die  vnn  obiger  Abgabe  frei,  obschon  eebntpilichtlg  sind« 

Der  Teig»  den  «in  Israelit  filr  einen  Fremden  •  ansnferllgen   hat, 
ist  von  der  Afbgabn  ff«l,  CJmll.  lli,  5. 


SW  Oeffentl  Reefii.    liL  CuUu9  u.  Rtluale. 


Das  EFügoborene  von  rebcm  Vieh,  Aam  Bidlt  avigelöit  uod 
Jahr  flir  Jahr  ^  ala  Heiliges,  erst  nachdem  das  Blut  an  dm  Aittr 
gesprengt  und  der  Unschtilt  geopfert  worden,  von  den  Prieitern 
gegessen  werden  darf,  4  Mos.  18,  li-I8.  2  Mos.  13,  12.  13.  rgi 
Neh.  10,  37.  Das  Erstgeborene  vom  Rind  darf  man  nicht  sur  Ar- 
beit braochen  und  das  von  Schaafen  nicht  seheeren,  5  Mos.  15,  19 
Fehlerhaftes  kommt  nicht  an  den  Altar  V.  21  f.  ««>). 


443)  D.  I.  also  nie  älter  als  1  Jahr,  v^l.  Beekor.  IV,  1.  Die 
Mlschn.  bestimmt  das.  auch  ,  das«  der  Rlgcnthilmer  das  Thicr  dem 
Priester  nicht  eher  geben  dUrfe,  als  biii  es  keiner  beaondem  Pfle?( 
mehr  bedarf  (KleinWeh  erst  nach  30,  Rindvieh  naHi  50  Tagen). 

443)    Das«  alle  Bestimmnngen  wegen  der  Heili{?nng  des  cnUt 
bomen  Viehes  auch  anf  dasjenige  der   l<ey|ten   nnd   Priester   Anven* 
dang  findrn,.  verstehet  sich  von  selbst,   nnd  wird  anch  von  den  Ha^- 
ansdrilckllch  bemerkt,  Beekor.  II,  1.    Dasselbe  ninsste  demnach  gleich- 
ftills,    nach   dem    fDr    das   Erstgeborne  vorgeschriebenen  Rltnale  i^o 
„minder  Hefilicen'*  4  Mos*  18,  18.  vgl.  SebacJL  T,  8.  7.),   am  heili^eü 
Orte  (5  Mos.  15,  90.)  renEChrt  werden.     Denn  die  erstgeborenen  L^ 
Titen  und  Priester  gehörten  eben  anch  dem  h.  Dienste  an,  nnd  könnt» 
sonach  nicht  ansgelBst  werden.  Hierin  lag  aber  kein  Ornnd,  die  Rrstj^ 
borenen  ihres  Viehes  sn  profiinisiren.  Gegenthells  hefsst  es  an  einer  StcÜ^ 
deren  Schwierigkeit  im  Znsammenhange  mit  dem  Uebrigea  den  Comm^ 
tatoren  entgangen  xn  seyn  scheint,  dass,  gleichwie  an  dieSMIe  der  entseb. 
larieliten:  die  Leriten,  so  deren  Vieh  an  der  Stelle  dea  Erstgeboreo«« 
Jener  treten  solle,  4  Mos.  3,  45.     Dies  ist  nimHdi  dahki  sn  crUifciii 
dass,  wie  die  Leviten  bereit  seyit  sollten,  In  den  helL'Dlenat  sn  trete»« 
so  Viele  ihrer  sn  demselben  erforderüch  seyn  würden,  so   anch  ihr 
Vieh  im  Allgemeinen  nnr  Bestreitung  der  Opfer  bereit  stehen  mfi»^^' 
Wie  indess  viele  l^vitcn  ausser  Dienst  blieben,   so  konnte  anch  Vieh 
derselben  theilweise  nnbenntst  bleiben«     Brstgebornes  aber  ward  w- 
in  dem  einen  Falle  seinem  heiligen  Zwecke  entaegen,  wenn  es  fehler 
haft,  lahm,  bHnd  oder  dgl.  war,  dann,  heisst  es  an  linarer  8t.,  5  Mo« 
15^  31.  33.,  „sollst  du  es  in  deinen  Thoren   essen ,    der   Unreine  uno 
Reine  «nsammen,  wie  Hirsch  und  Reh.'*    Es  Ist  vollkommen  klar,  da^^ 
dies,   gleichwie   V»  30«  ansschüessllch  und  V.  19«  snm  TbeH,   s«  <f<^" 
Priestern  i^esprochcn  wird  (vgl.  d.  Bern.  K.  Ol  S.  134.  35.),  nnd  da!«.<« 
die  Htelle  aiigleich  voranssetat,   anch  fehlerhaftes  Brstgebbrnes  wer(}<^ 
den  Priestern  abgegeben  werden»    was  anch  dis  Rlibh*  Gcseti  N- 
dcrt,  Beekor-  IV,  1.  Gtmarn  das«  f.  38,  a.    Es  jedem  Landmaane  fH  i^" 
stellen,  selbst  su  benrtheilen,   ob  das  Thier  feUeriiaft  aey  (wofür  sn^ 
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Je  ein  Lnmm»  als  Aiulteimg  £Ur  i^s  Enigeborene  an  Eseln, 
weleliMa  im  Falle  der  Nichtausldsung  das  Genick  gebrochen  werden 
soll»  2  Mos.  13^  13.,  so  wie  die  Ausidsung  für  unreines  Vieh  über* 
h»upt,  4  Mos.  18».  15.  ***). 

Das  Lösegeld  von  je  S  Sehekeln  fUr  die  erstgeborenen  Kna*- 
ben,  nachdem  sie  einen  Monat  alt  geworden,  4  Mos.  18,  15.  16. 
2  Mos.  13,  13.  ^).  Die  Textworte:  „nach  deiner  (deu  Priesters) 
SchUftsung,  5  Schekel^^  erklärt  Bücbaeiit  dahin,  dass  es  dem 
Priester  überlassen  blieb,  arme  oder  kranke  Kinder  f:eringer  su 
schataen.  Man  könnte  die  Worte  auch  auf  die  gesetslich  allgemein 
festgestellte  Personen -Schätzung,  3  Mos.  27.  K.  43.  §.4.,  beziehen. 


icr  selbst  die  Priester  sich  besonderer  Sachkenner  bedienten»  Beekor» 
IV,  5.)  nnd  es  dann  ohne  Weiteres  surQcksuhalten,  konnte  der  G^ 
selzgeber  kaum  beabsichtigen,  da  es  hier  auch  besonders  darauf  an« 
kan,  den  Priestern  ihren  Unterhalt  sn  sichern.  Ihnen  also  sagt  der 
Gesetzgeber,  .wie  sie  dergleichen»  ohne  jeden  feierlichen  Rkos»  für  sich 
heanlxen  könnten.  Vollkonunen  dentlich  spricht  sich  die  Gesetaesatelle 
3  Mos.  27,  36*  ans.  Indem  sie  das  fhier  als  ein  Solches  beseicbnet» 
„welobea  für  den  Ewigen  erstgeboren  sey'S  ihm  dadurch  von  selbst 
angehöre«  Lösung  und  Umtausch  ist  also  von  keiner  Seite  anwend* 
bar«  und  was  auch  nicht  aip  den  Altar  kommt,  kann  doch  nur  vjdu  den 
Priestern  veraehrt  werden«  4  Mos.  1$,  17.  18.  Bei  dem  Erstgebo* 
reaea  von  Eseln,  als  bei  welchem  ebenfalls  Auslosung  eintrat,  sprechen 
die  Babbln»,  gleichwie  bei  der  Auslösung  der  Knaben,  die  Leviten  und 
Prkster  von  jeaer  gesetzlichen  Ritcksicht  frei,  Beckor.  I,  1.  II,.  1. 

444)  Die  Rabb.  Bestimm*  wegen  der  Abgabe  des  Erstgeborenen 
oder  dessen  Aoslosnng^  Fehlerhaftigkeit  n»  a.  w«,  s«  im  Tr«  Becharoik 
bes.  I,  L  3.  4.  II,  1.  7,  IV,  1,  4.  5*  V,  3.  4-  VI,  h  VIU,  1.  IX,  1—3. 
Die  wirkliche  Beobachtung  dieser  Bestimmungen  gehet  ans  der  Angabe 
Beekor.  IV»  5.  hervor,  dass  es  Leute  gab,  die  die  Besichtigung  des 
erstgebomea  Viehes,  um  dessen  Fehlerhaftigkeit  su  bestimmen,  für  ein 
beetimmtca  Honorar  (4 — 6  Issar)  ttbemahmen* 

445)  Das  Geseu  fordert  die  Heiligung  dessen  «was  anersl  die 
Matter  bricht''  2  Mos,  13,  2*  Es  ist  also  der  erstgeborene  Knabe  der 
M Otter  der  ausgelöset  werden  mnss*  Die  Rahb.  Bestimmnugen  fuh- 
ren dies  dahin  ans,  dass  der  Mann,  bei  mehreren  Frauen,  den  Erstge- 
bore«ea  Jeder  derselben  auslösen  müsse,  dagegen  bei  seinem  Brstfr? 
hiervon  iürel  aey,  wenn  es  nicht  zuKleicb  der  Erstgeb.  dieser  Mutter 
ist«    «L  b«  wenn  sie  zuerst  ein  Mädchen,  oder  schon  früher  von  einem 


SSO  Oeffentl  Recht,  lii.    CmUut  v.  Rituale. 

(Cs  irirtf  ansiirüeklich  rörgMellfrieben,  wi«  ittan  den  Umnand, 
ilas»  atle«  Erstgeborene  geheiligt  iit  und,  bei  Thieren,  intofem  es 
sreh  dazu  eignet,  anch  mI»  Opfer  behandele  werden  mnss,  den  nicli 
dem  Grunde  fragenden  Kindern,  mit  Hindeutimg  auf  die  letzt« 
Plage  in  Aegjpten  und  die  Befreiung  auf  dletem  Lande,  erklaren 
tolle,    3  Moa.  13,  14*-t6.  K.  8,  {}.  5.). 

Die  Zehnten  ron  der'Heerde,  di^,  gleich  einem  mAi  Opfer 
bestimmten  Thiere,  weder  gelöst  noeh  aingeweehteit  irerden  dür- 
fen «««),  3  Mos.  tr,  10,  3t,  32. 

Bug,  Kinnbacken  und  Magen  von  geschlachtetem  Rind  o«ier 
Lamme,  5  Mos.  18,  3«  4«^). 

§•  2.  Zu  diesen  regelmässigen  heil.  Gaben  kommen  nodi 
einige  wülkührliche  und  ausserordentliche. 

Zu  den  erstem  kann  man  sonächst  die  „Brust  der  Schwin- 
gung^^ und  die  rechte  Schulter    („Schulter  der  Hebe'')    von   den- 


andern  Manne  j^eboren  hat  Kicht  bloss  die  Kinder  der  Priester  un<! 
Lerlten,  sondern  aneh  der  Töchter  rnn  sofchcn,  Wenn  sie  einen  Um- 
Uten  gehelrathet,  nind  von  der  Auslösung  frei,  s.  Bethör ^  VII^  1-^' 
woselbst  noch  manche  nähere  Bestlmmnnf^n ,  auch  bei  twelfethaft» 
Qebnrten.  Die  ftfferltche  Auslösung  des  BrsTgeborenen,  iVijfoa  BtrU^ 
*yÜ2  pnD«  ftndet  noch  regelmisiig  nnter  Israeliten,  tur  gesetibVhn 
Frist,  am  31cen  (oder,  wenn  es  ein  Habbath  Ist,  am  d2)  Tag;e  nach  der 
Geburt  Statt.  Die  dem  Priester  dabei  sn  tkbcrgebenden  5  ^llbetKfi«^^^ 
kann  denelbe,  In  Form  eines  Qesshenkes,  dem  Vater  nachdem  tm^^- 
erstatten.  Das  hieher  Gehörige  s.  Bcknfch*  Ar ,  Jote  D^etk  Tft-  30^' 
446)  filne  sotrhe  Yerweehselnng  wird,  nach  A.  Aabb.,  »<< 
40  Qehmelhleben  bestraft,  Thinmrah  f,  1.  6.  fn  dems  'fr.  die  ander- 
weitigen hieher  gehörigen  Bestlmmttngen.  Das  Zehnten  ges<*lileht  i« 
(der  Welse,  das«  man  das  Tieh  einzeln  durch  eine  kMtre  Pforte  ^elie« 
Hrsst,  dabei  xfihtt,  |e  das  lOte  StttClc  mit  einem  Btabe  bertthrt*  rt>tl 
xelchnetr  nttd  spricht!  dies  ney  2ehent1  Beehor.  fX,  7. 

'  447)  Wir  haben  schon  frtthef  (K,  9.  8.  1^.)  auf  die  Schwie- 
rigkeit hingewiesen,  dfe  In  der  Annahme  liege;  dass  dergleichen  eben* 
falls  ans  allen  TheHen  des  Landes  an  die  befsammen  woftnenden  Pr'^ 
ster  abgtflefert  werden  sollte.  Die  ftsbbfnen  bemerken  iHden  a"' 
drttcklich,  dass  das  Gesetir  für  alle  Zelten  und  Orte  gelte,  tiol*  I»  1' 
(Spfiter  ist  es  ausser  Üebnng  gekommen,  Sthilch*  Ar.,  Jor.  D«f^ 
Tit.  61.  f.  91.).  Dieselbe  Schwierigkeit  bietet  sieh  bei  der  Ab^abf 
vom  Teige  dar  (Anm.  441.)»  von  der  das  Gesets  selbst  4  Mos.  15, 2\ 


A«/».4K  HmVge  Gaben. 

an  und  für  Bidi  Wiiebigtiii  FrMenMpffltn  reehnenj  mit  welchen 
(fit  irttneller  Menebvng)  4w  „Entgobort ne<<  <iis«flUBeBg«i(el{t  wkd, 
4  M.  18,  17.  18.  AtttteHeiK  ^tkOnn  kieher  die  Feldei,  HäHser  od^v 
«onstige  GegcnstiUide,  welche  man  gelerbfse  und  heiligte^  oder  deren 
AoHlÖMnig,  K.  1».  8«  d.  K.  43.  44. 

Als  atisetardendidie  heilige  Gaben  and  schon  die  Schttld- 
und  SOlid«|lfer  su  betrachten,  derew  Darhrtngung  von  beaondern 
lJnfStänd<eii  abhing',  and  welehe  von  den  Priestern  veraehrt  werden 
Mlkn,  J  Mos.  69  18.  I Ol  23.  7^  <)«  7.  Ihnen  sehliesst  sicii  der 
Eraats  «aser  reuig  bekannten  Verantrevmi^y  nebst  dem  Fünftel 
Ueberadmss  an,  weCche,  wetin  derjenige,  de«i  jener  gebührt  und 
aurh  eiii  ,,LöseT^  för  ihn  nicht  da  ist,  dem  Priester  gegeben  wer« 
den  sollen,    4  Mos.  5,  6--^. «««). 


5agt,  dass  sie  für  die  k&nftigen  Getieratlnaen  bestehen  soll.  Man 
roiisste  denn  etwa  annehmen,  dnss  hier,  wie  bei  dem  „Omer**  und  deli 
„zwei  Bmden",  nrsprUngnch  ein  öffentliches  RepräsentatiT«0|»rer  des 
Jansen  Vcdkes  gemeiat  ser,  wo^e^en  aber  die  spätere  facüsche  Aas* 
nKaag  des  Qesetxes  nad  slle  Basti aimnagen  der  Rabbiaei»  s|ireeliea, 
».  sodt  Nelk  10,  38» 

448)r    Di«  RabbirteD  führen  ttberhaapt  24  Titel  haiHger  Gabert 

aof»  die  den  Prisalera  ankamen  #  und  Toa  denen-  die  ersten  10  ikitr  jal 

lleiligidianie  selbst»  die  «adem  4  in  Jeraaaii-aiv  dia  letaten  10  »berall  frt 

PaUstiaa  Teraehr«  nad  benatr4  werden  dürfen:   I.  U    SUndo^er    von 

Vierfifeaaigen,  %  vo«  Vdgela*  3.  gewiasesr  4.  schwebendes  Schnldoj^fer» 

5.  ätfeatüche  DanJcnpfer,  (L  das  (Uehrigbleftbende  vom)  Log   Oel  des 

Anssddigigea,   7.  die  „zwei  Brode*'  (des  Wochenfestes),  8.  d.  Schau- 

brode,  iL  das  Uebrigbleibende  ron  den  CMehU)  Gabs- Opfern,   10.  die 

MOnier^«Gabe.     II.  1.   Erstgeborne»  vom  Vieh,    2.  Frucht -Erstlinge, 

3.    das   dem   Priester  vom  Dankopfer  und  vom  Widder  des  Nasirfiera 

Gebührende   (Brost,   Schalter  und  Abf^e  vom  Spelseop/er) ,   4.  daa 

Fell  von  den  hochheiligen  Opfern    (Gans*,   Sttnd-  und  SehuldopfemX 

IIT.    1.  groase  Hebe,   2.  Zehnten -Hebe,   3*  Teig-Abf^abe,   4.  Erstlingfe 

der  Sdmftchnr,  5.  «,Gesclieake"  (hlerunt  vs^lehen  d»  Rabbinen  überall  : 

Hngf   ICfnnbaoken    und   Migsa)^  OL  d^  liSsegeld  für  die  erstgebamen 

Knaben,  7*  Ldsung  flT  d.  Ersfgeb«  r.  Baebi,   8.  d.  geheülgte  (3  Mos. 

^,  W.)  oad  0.  d.  als  Baangvt  erklärte  Feld,  10.  der  Reae-liaata,  bei 

der  Beraubung  eines  FremdHn^^s    (dar   ohne  Erben    Verstorben,  oder 

Monat  Mkt  nn^f  aufsMiHden'  Ist;  4  Mas«  5^  8^  erküren  die  Rabbinen 

denjanfgen  der  MohnC  LSsev'*' ist,  für  einen  Nichtlsitoellteo,  6mh,ü8^}fk} 

Ckoim.  133.  b.  Baba  q.  110,  b.  rg;K  Maimonid«  an  Ciaftii  IV,  d. 


SSI  ÜfffentL  Recht.  IIL  Cmliu9  m.  Rituale. 

Der  lialbe  SelMkel  bd  4er  Zikbiiig  de«  Volkei»  urtprtoglidi 
aller  Wahraclieiiiiiehkeit  neeh  eine  cuMiaHge,  eneaiererientlieke 
Gebe,  werde  erst  s|iiter  in  einer  regeiwisaigen,  a.  K.  3^.0.1^) 

Die  Heiiigong  de«  Erstgeborenen  ren  mireineni  Vieh  (dti, 
nach  Auslösong  durch  ein  Lamm»  dem  Eigenthttater  gehört)  iit 
(nie  die  ron  aolchem  Vieh  überhaupt»  3  Moa.  27|  11«)  geitattet, 
■oswar  data  der  Heiligende  seihat  gleieh  den  Betrag»  nebat  einen 
Fiinflheil  darüber,  erlegt,  oder  ea  anderweitig  reriunft  wird,  3  Not 
27,  27.  Daea  indeas  daa  Erstgeborene  Ton  Rindern  oder  Schafen, 
als  ohnedies  Gotte  gehörig,  nieht  geheiligt  werden  könne,  viH 
vorher,  V.  26.,  anadrüeklich  ben^rkt«  Alae  nach  Ten  Seiten  «ler 
Prieater  darf  diea  nicht  geachehen,  indem  dergleichen  etwa  au  «• 
nem  hochheiligen  Opfer  verwandt  würde  (s.  Anm«  443.)« 

§.  3.  Als  unwürdig,  um  in  Gottes  Haas  gebracht  su  werden. 
wird  „Hurenlohn^*  und  „Hundegeid*^  beaeichnet,  wenn  etwa  Je- 
mand dergleichen  gelobte,  denn  Beidea  sej  dem  Ewigen  ein  Griufh 
5  Mos.  23,  18. 

„Hundegeid^,  wörtlich:  Verkauf  oder  Preis  einea  Hundc«^ 
iat,  nach  Zusammenstellung  mit  ,4'Ohn  der  Hure^S  am  wahrichein- 
liehalen  der  Lohn  derer  die  sich  aar  Päderastie  hergehen«  Die  aai- 
drttckliche  Benennung  von  Schandbuben  im  unmittelbar  Torhel|^ 
henden  Verae  18.,  deren  ea  eben  ao  wenig  wie  Luntdimen  omer 
Israeliten  geben  solle  (  Qadeth^  Qeieetha^  K.  16.  apmehL  Ben.l 
K.  84.),  scheint  diese  Erklömng  Ton  V.  19.  an  for<lem,  velef>e 
durch  den  ohne  Zweifel  gleichbedeutenden  Gebraueh  tob  »Vn 
Apostelg.  22,  15.,  so  wie  die  bei  den  Römern  üblichen,  Ton  »>«"> 
dem  Hunde  verwandten  Thiere  entnommenen,  Benennungen  Ivp" 
und  luptty  unteratUtzt  wird.  Dass  nvmv  eine  Beseichnung  für  4ii 
frenum  praeputü  wurde,  ist  vielleicht  auch  nicht  sn  übersehe». 
Leicht  konnte  dies,  im  Orient  überhaupt  verachtete,  Thier,  dessen 


449)  Am  Iten  dea  12tcn  Monats  {Aitir)  nmsslet  nach  den  Br- 
atlmmongen  der  MmcA««,  durch  öflientUohe  Anamfar,  an  die  Enlrirh- 
tang  der  Tempelabgabe  erieaert  werden,  die  an  dem  Iten  Monat  (>l* 
an  weichem  in  der  Wüste  das  heilige  Zelt  errichtet  worden,  ^  Moi 
40,  17.,  an  erfolgen  hatte.  —  Nach  dem  IL  d*  Miäekam  wird  •<: 
Heiden  und  Samaritanem  die  (für  laatandhaUnng  des  HelUgthums  r 
verwendende)  SchekeK  Abgabe  nicht  angenommen,  mit  Rüekaicht  ai' 
Eara  4,  3.,  SckeM.  I,  5. 


Kap.  AI.   Heilige  Cohen.  33tl 

Kauf  imd  Verkauf  wohl  schwerlieh  oft  vorkam  *^)y  zu  einem  Bilde 
der  getdileelitiiehen  Schamlosigkeit  werden  (vgl.  Mvmtdoo). 

g.  4.  Zu  den  heil.  Gaben  im  weiteren  Sinne  könnten  noch 
irerechnet  werden:  die  «weiten  Zehnten,  die,  wiewohl  vom 
F.igenthfimer  selbst,  doch  an  iieiliger.  Stalte,  in  reli^dser  Weihe 
und  mit  Berücksichtigung  wohlthätiger  Zwecke,  versehrt  werden 
soUeo,  5  Mo^»  14,  22 — ^27*,  sumal  da  von  den  hiebet  «u  ichlach«- 
tcoden  Thieren  die  Priester  die  Deputate  der  Fest-  (Frieden«-) 
Opfer  erfaieltep.  Ferner  gehdren  dahin,  die  Armen -Zehnten,  oder 
,^ireiten''  de«  je  dritten  Jphres,  ebnd.  V.  2$.  29.  K.  42.  Endlich 
auch  die  Bavuafrttich^e  des  4ten  Jahres,  von  denen  der  Text  nicht 
angiebt,  ob  sjo  den  Priestern  gehören,  oder  von  dem  Cigenthümet 
an  heil.  Stätte  verzehrt  werden  sollen,  K.  16.  §.  2. 

Wer,  obne  dazu  befugt  su  sejn,  aus  Versehen  vom  Heiligen 
Etva«  genossen  oder  benotet  hat,  soll,  ausser  dem  dafür  darsubrin- 
Dreoden  2^ckuIdopfer ,  den.  Gegenstand  der  Uebertretung ,  nebst 
rioeni  Fünftheii  «^0  über  den  Werth,    ersetzen,    3  Mos,  ji,  15.  16. 

Aach  bei  der  Auslösung  der  Zehnten  3  Mos*  27,  31.  ^s),  zo 
wie  eioet  geheiligten  Hauset  oder.  Feldes  3  Mos  27,  15.  19.  (K.  13. 
S.  iJl.)  iat  ein  Fünftheil  als  Ueherschuss  %u  zahlen.  i    . 


450)  Indcss  nimmt  die  Müehna  „Preis  des  Hundes'*  im  wortU- 
eben,  aicht  in  dem  oben  angegebenen  Sinne,  Themur»  VI,  X  .Einige 
nähere  Beatt«  s.  .das.  2-;-4«  , 

451)  Unter  diesem  MFUnftheile*'  ist  übrigens,  nach  Rabb*  Be* 
stimmnng.  Überall  nicht  der  fünfte,  sondern  der  vierte  Theil  des 
tirRprunglichen,  also  erst  der  fünfte  Theil  des  nenen,  dnrch  die 
7ii|:abe  eiitiitehehden  Ganzen ,  zu  verstehen  (also  z*  B.  für  20  nicht  24 
•ifmdem  25)^'  s«  die  Gammen tatoren  sn . T^en/m-  VI,  I. 

452)  Die  Rabb.  Bestimmungen  s.  im  lietreinrenden  Tir.  Meilah 
Cnler  ^HHIIgent*^  Ist  Alles  zu  rerstehen,  Wäji  entweder  seinem  Wesen 
nach,  wie  z*  B.  die  f\Ht  den  Altar  bestimmten  Opfern Stttcice;  oder  nfs 
7ehoiene  Heflif;e  Ga%e»  z;  B.  Hebe  XThenttn.  VI,  1.  Bikh/r  II,  1.), 
Tei^.  Abgabe  iCMWiifh  I,  ».),  oder  dnfch  GeKibde  nnd  fr^iwiUii^e  Hei. 
'>?«n^,  dem  Heiligthnme  oder  den  Priestern  angeh&rt.  Wei  voft  d«r^ 
jlffchen,  ao9  Veräehen,  sey  es  am4i  mir  nm  den  Werth  eines  Per^Mt, 
(■enoss  hatten  oder  wer  ein  Heiliges,  Wie  a^B.der  Priester  'ein  O^er, 
'^urch  ritoalwidfige  Behandlnng,  seinem  Wesen  nacht  entweihet  bat^ 
nmejüe^  der  Bentlnimnnp:  des  obigen  Gesetzes,  MmtL.Vt  1*  1,  liT. 

4fi^>  Kadi,  dem  Znaammenhange  seheint  hier  roa  dem  LetHe»> 
Zehnten  die  Red«  zn  seyn»  nach  den  Rabbinen  jedoch  ist  der  zweite 
(lehnte  gemeint,  s*  K«  16.  Anm.  214. 

23 


354  OffftniL  Rtehi,  Ith   CuUun  ar.  Ritmale. 


Kap.  42. 

Sw^lto  Sehnten. 

Q.  i.   Dit  Cf'trag  der  jährlichen  Aosiaät  soft  irenehnteC  weHeiv 
5  Mos.  14,  tZl 

Die  Zehnten  vom  Getreide  Sowohl)    aU  auch  die  toü  MoK   | 
nnd  Oel  dflrfen^    M  wie  die  Gntgelromen  yom  Rind  oder  klebin  i 
Vieh    und    alle    Arten    von    gelobten  oder  freiniUfgen  Gahen  tm^ 
Beben,   nnr  an  dem  von  Gott  erwählten,    heiligen  Okte  renehttt 
werden ,  5  Moi.  12,  17.  18.  14,  22.    (woselbM  anch  die  Gans-  un^ 
Seklachtopfer  allein  därgebraeht  werden  sollen,  5  Mos.  13, 11—14.1 

Alle  Mitglieder  des  Haases,  atteh  di6  Knechte  nnd  Mägde  an' 
der  l^efit  der  in  den  Stallten  ist,  sollen  an  diesen  Festmafaten  kd* 
gelogen  werden,  ebcndas. 

Diejenigen,  welche  von  dem  Orte  des  Heiligdnimes  n  ent- 
l^emt  wohnen,  dürfen  die  Zehnten  nicht  in  natura  hiitnehmeo,  lon- 
dem  mir  die  entsprechende  Summe  Geldes,  um  dafür,  an  dem  hei- 
ligen Orte,  Vieh,  Wein  nnd  andere  Getränke,  oder  Was  sie  tostf 
begehrten,  su  kaufen  und  es  in  Freuden  lo  versehren,  5  Mu& 
14,24  —  26. 

§.  2.     Diese  Gesetsesstellen  bietrn,    im   Vergleichd   mit  frü- 
hem,   mancherlei  Schwierigkeiten  dar.      Die    erste    ist,    daii  (fi«* 
Erstgebornen   vdn    reinep  Thieren  dem  Priester  geLöitcn  (t^ohcn 
K.  9«  S.  124.)    dagegen  es  hier  den  Anschein  hat,    als  wenn  tU^ 
Israeliten  überhaupt,  am  heiligen  Orte,   Altes  hier  angegebene  t^t- 
lehren    sollen.    ,  Diese  Schwierigkeit  indess  l&sst  sich  dadurch  he- 
ben,   dass   man  anninunt,    hier  werde  daa  Volk  im  AUgcmeiDen 
angesprochen,  so  dass  ein  Jeder,  von  den  heiligen  Gaben,  natürlich 
nur  das  waa  ihm  sukommt,  an  geweiheter  Stätte  versehren  loH' 
Bei  den  erstgebomen   Thieren  hätte    man    also    nur   an    die  eni- 
sprechende  Pflicht  der  Priester    su    denken |    wonach  die  voo  Mi- 
chaelis  anfgesteilte  Hypothese  des   nZweit-Erstgabomen'S  sie 
beseitigen  lässt  (wie  a.  a.  O.  bemerkt  worden).     Anders  aber  itrl 
aick  die  Sache  in  Hinsicht  der  Zekuten.     Wollte  man  annebmer 
daSs    hicrimt  auch  nn  von  den  Leviten-  (Und  PrtMnf«»)  Zeäntrr 
die   Rede  se^,    •#   lasten  sich  dagegefei  oahebliebe  Binwendonge* 
machen.    Dean  etslltck  ven  dem  Levitm,    der  mitten   unter    d^- 
HausgeniMaeff  stig^aogen  werden  ^  deil  man  ja  nicht  verlassen  aoü 
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da  er  kein  Erbe  titid  keinen  Antheit,  gleMi  den  UebW^eil,  hvb«, 
)%  18.  19.  14,  ST.,  ist  in  einer  Weiie  die-  Re4e,  das»  man  tcliir«r- 
Höh  dabei  an  diejenigen  Zehnten  denken  bann,  di«  ibm  inerst  und 
rechbiiüa^g'  gebübrten^  Uta  Lohn  für  Qbevnommene  Milben,  4  Met. 
18,21.9  ^^  ^^  Ersate  für  den  ihm  eigentiteh  ^koMmenden^ 
/.wölften  Theil  der  Ländereien  Palästinas.  Ferner  die  5  Mos»  14^  24. 
enrähttt«  jfressa  Bmferming  des  Heitfgtbnnna  und  dbr  'AmMmck 
F^  tö.:  „anf  da««  da  dieh  freiieet  rw  dem  Ewigen  k\Um  deaaen, 
«rii  derin^  Hand  gewirkt,*  und  14^  23*  ^^damit  du  terwea^  au 
fbtfaiiebteii  deinen  €UMt  alle  Tagt^S  ^i^s  Alle»  deufet  nocb  mcffir 
an,  diu  «EMU'  bier  nieht  allein  an  die  in  der  N4fie  des  Tempebi 
wohnenden  Priester,  auch  nicht  bloss  an  die  L^ten,  sondern  4n 
()ie  ilbrigeii,  das  Land  wirklich  bearbeittud^n'  Stände  des  Volkes 
lu  denken  bebe.  Hiesu  kMnmt,  ^s  J«  nnmdglvoh  den  Leriten 
geboten  werden  kann^  atle  die  Zehnten,  welche  ei»«>n  Haupttheil 
ihrei  Efnkoflimens  bitd^ten,  auf  einmal  an  heiliger  Stätto^M)  an 
^enehren,  wobei  ihnen  kein  Vorratb  füv  den  ü4MP%en  Tfaeil  des 
Jahres  geblieben  wäre.  Endlich  wenleri  im  Eingmage  des  Gesetzes, 
6  Mos,  14,  22.,  Diejeniften  eigentlich  angesprochen,  welche  rer* 
zehaHn,  sdee  der  Niobtiaraelitisobe  Theil  dea  Volkea;  ea  iat  dem« 
naofc  nicht  anmnehfmeiiy  daas  vea  diesem  der  Verfolg  des  Geaelae« 
gämlieh  schweige.  Es  giebt  hier  nun  keinen  andern  Aisw^  mU^ 
vie  such  Michaelis  und  di#  meiaten»  Erkläret  thuny  eine*  a wei- 
ten Zehnten  ansunehmen,  der',  «ach  Abvng  des  erate»^  (LeWteif^)» 
Zebrnsm,  foff  dem  l>brig  Bleibelideii  genenHitfenv  nwd  an  kelKg«t 
Stätte  veraehrt  werden  sott.  Ea  kommt  frdlteh  kciitie  C^etiMtf- 
«telle  rtty  aiv  weleher  dieser  „aweit^  2!ehnt«*<'  (esond^s  eirfgcfüftrr 
und  Tott  dem  ersten  deutlicdi  antchrschteden  wftnfe.  Aber  niehf 
/WoM  die  Rabbinen,  sondern  auch  Josephus  Ani  L.  IV.  xaÜ 
^'ok  I,  7.  9.  erwähnen  desselben,  als  einer  gat>s  bekäfnnten  und  her- 

i^ömiulich^n  Ifta^he. 

I.         < 

Dieser  zweite  Zehnte ^  der  von  dem  übrigen  Vermägqn  au« 
nicki^elegt  wird,  soU  alsoy  nach  dem  Wunsehe  des  Gesetagebers^ 
kc)«ichsum  einen  besondem  Fond  bilden,  welcher  es  Jedem  möglich 
niachü,    nach    dem    Orte    des   Heiligfhum^s    hinzureisen , .  und    die 


:  I 


l$^>     Arttfdrueklieh  trird  IMnv.  18,  31.  gesagt,  daslR  die  f.evffen 
ihre  Zehnten  an  Jedem  Orfe  versehren  könncen. 

23* 
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groMen  Volkifeste  mit  aa  foiem  ^.  2ugieieh  aber  hatte  er,  wie 
dme  Fette  selbtt,  einen  w^ltMtifren  Zweek ,  4a  er  bcBonden  den 
Armen  jw  Gute  kein  «m).  Dieaef  Zwadc  tritt  nanentUeh  «neh  in 
dem  folgenden  Geaetse  hervor,  welehea,  im  unmittelbaren  For^ange 
der  obif^  GesetaetsteHe»  die  bereite  erwähnten  Schlrierigkeiteii 
neeh' vermehrt 

§•  3.  Am  Ende  von  dreien  Jahren  «eilen  alle  2Mnten  dri 
im  laufenden  Jahre  gewonnenen  Getreides  abgesondert  und  in  jeder 
Stedt  snsamniengeiehüttet  werden»  Da  aeUen  denn  der  Levit,  alt 
wdober  kein  eignea  Erbe  hat,  der  Fremdling,  die  Waisen  an<l 
Wittwen  kommen,  weldie  in  der  Stedt  sind»  davon  esaen  und  sich 
sättigen,  5  Mos..  14,  28u  29. 

Diesen  Zehnten  nennen  dieRabbiaen  den  Armen« Zehnten. 
Sie  vereinigen  diies  Geaetx  mit  dem  Crühem  in  der  Weise,  dsus 
hier  gieiehfalls  voto  dem  „sweiten  Zehnten^'  die  Rode  sej,  der 
aber  je'  am  dritten  Jahre  nicht  an  geweiheter  Stufte  versekrer. 
Bond^m  en>  dem  Wohnorte  eines  Jeden  den  Hülfebedurftigm 
als  Gabe  dargereidit  werden  solle  ^f).    Michaelis  hat  diese  An- 


455) .  Dass  von  dem  sweiteti  Zehnten  namenlttch  auch  <!'' 
Fesfopfe#  (^riedensopfer)  der  Priratsn  dargebrarht  -worden,  bierron 
CUggigm  I.  3. 

456)  Dte  Babb.  Bestlmmongea  Ober  die  eweiten  2Xehnten  gieM 
der  Tr*  Mtuutr  sehem»  Man  darf  sirh  derselben  nnr  aum  GenoM«  bc 
dieaea  end  kaiaeriei  Art  von  Handel  oder  Qeachfiltateaacb  mit  üuim 
vomehmea  r  wohl  aber  sie  an  gegenseitigen  Geschenken  Terven«'''"' 
S,  d***  h  1*  ^'»  ^  Beim  AasISssn  des  e weiten  Zehnten  vinss  ma>cin 
FilafUieil  darüber  geben,  Maaser  $ehtmi  IV,  3.  (vgL  oben  Ks|».  ^^' 
Ansp*  438.), 

457)  S.  RoicK  haMchan.  fol.  13,  b,  vgl«  MuMtr  $chem  V,  6.  v?^ 
Demai  IV,  3.  4.  Znm  Unterschiede  von  dem  Im  Iten,  ^ten,  4ten  onti 
5ten  Jahre  abzugebenden  zweiten  Zehnten»  ^y(^^  '  }^  M.  sckati,  wirü 

,  der  glelcfinamfge  Zehnte  des  3ten  nnd  6ten   Jahres:    dritter  Zfchnt 
^^  'D»    M.  sehelüehi,  gewöhnlicher  aber  ^jj  "lt?SO»     AT««.   •''"• 

Arm«  Z.,  genannt  Tobias  ei-zahlt  1,  7.  8.  wie  er  getrenlkh,  tu 
allen  drei  Arten  ron  Zehnten,  dem  Gesetze  genügt ,  den  (ersten  7"t 
^fKOT^,  den  Dienste  thnenden  Leviten  gegeben,  den  xweiten^  ^tvi^^c' 
dcx»,  Tcrkauft  nnd  den  Krtrag  in  Jen  Terzehrt,  den  dritten,  «^  T^r*:'' 
denen,  welchen  er  ankommt,  gegeben  habe.  Joaephns,  AntlV. 
8.  8  23.  bezeugt  gleichfalls  das  factische  Bestehen  dieser  renchledeneo 
Zehnt  •Abgaben. 
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rieht,  IV.  §•  198:,  faheh  anfgefatst,  indem  er  glaubt,  unter  dein 
,,sweieeB^'  und  „dritten^  Zehnten  würden  xwei  Terschkdene 
und  neben 'Lander  bestehende  Abgaben  verstanden. 

Wenn  das  ganae  Gesehäft  des  Versehntens  an  dem  dritten 
Mre,  ,,dem  Zehnt- Jabre*^,  beendigt;  wenn  der  vorgeschriebene 
Ertrag  dem  Leviten  >  Fremdling ,  Waisen  und  der  Wittwe  gegeben 
worden,  so  soll  eine  feierliche  Brld&rang  (s.  K.  jM.  §.  4.)  über  die 
Erftillong  dieser  Pflichten,  nach  einer  vorgeschriebenen  Formel, 
abgelegt  werden,  5  Mos.  26,  12 — 15.  Warum  dies  dritte  Jahr- so 
eigendieh  das  „Zehnt-*  Jahr^  genannt  wird,  nb  man*  an  diesem*  Jahre 
dai  in  den  frühern  VernaehlKssigte  nachholen,  und  somit  sBch 
ichlieulieh  an  demselben  dieser  Pflichten  volikouünen  enttedigen 
konnte,  ist  nteht  gana  deutlieh.  Ebensowenig  ist  es  der  Ausdruck: 
,,venn  da  beendigest  SU  versehnten  allen  deinen  Ertrags -Zehent 
am  dritten  Jahre^,  da  doch  die  Pflicht  dea  aweiten  Zehnten  sonst 
für  jedes  Jahr,  5  Mos.  14,  22.,  natürlich  mit  Ausnahme  des  7ten 
(Brach-)  Jahres  ^^) ,  vorgeschrieben  wird.  Es  wird  dies  allardings 
so  erklärt,  dass  mit  diesem  dritten  Jahre  alle  die  vorgeschriebenen 
Arten  von  Zehnten,  der  Leiciten- Zehent,  der  sweite  und  nun 
auch  der  Armen -Zehent  abgesondert  und  entrichtet  waren,  und 
^lass  also  auf  tliese  Weise  an  demselben  das  gesammte  Geschäft 
^ts  Venehnteits  beendigt  worden  ^^).  Wir  wollen  indess  nicht 
^erheUeo,  dass  in  diesem  ganaenGesetBes-Cjklua  über  die  Zehnten. 


458>  Die  Zweiten -Zehnten  mttsseit,  nach  Best  d:  Rabb«,  wie 
m  andem  Jahren,. so  anch  im  siebenten,  da  sie  in  Palästina  selbst 
«egfallea,  in  nmliegenden  Ländern,,  Babylonien»  Aej^ypten,  Animon 
und  Math,  gleichwohl  entrichtet  werden,  und  zwar  in  den  letzten  dreien, 
^^  Annen- Zehnten,  in  Babylonien  jedoch  in  der  (strengern)  Kategpcie 
der  2teii  Z,  Jadüijim  IV,,  5. 

459)  VgiV  Maas.  «cA.  V,  6«^,  daaelhsl  wird  als  letzte  Frist  das 
Passahfett  des  resp.  4ten  nnd  7ten  Jahres  angegeben.  Bis  dahin  soll 
Hebe,  Zehnten- Hebe,  erster  Zehent,  Armen-  nnd' zweUer  Ziehen t,  so 
wie  aoch  die  RrstHnge,  welche  rom  3ten  odier  0ten  Jahre  noch  übrig 
^^«Mlebeo  waren ,  gänzifch  ans  dem  Himse  „weggeschafft**  (damit  man 
"«niches,  5  Mos.  36,  13.,  wirklich  erkKiren  kdnne),  evcntttalfter  am 
^  (trabende  des  7ten  Passahtages  vernichtet  <ins  Meer  geworfen  und 
'erbrannt)  werden,  worauf  Jenes  „Be4cenntni'ss  In  Betreff  der  0ehn- 
^^"**  (i^^O  "nni  Viddui  Maasery  am  7ten  Festläge  abgelegt  würde,  ik 

^la'moaid.  Hiiek.  Mom.  nkini  K.  8» 
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JIiai4i«»  duokel  b^i^,  irorttkr  «»der  die  Ajn^m9i  4aff  4er 
Prieitcrfttaod  im  DcutoronoiBMaa  nithr  J^^gil^tigt  i^rerde,  ao^  dir 
entgegengesetUe  (George.,  Jim/.  F«i/«  St.tiS.),  dam  4tii  Buch 
frUl^  alt  die  andera  gesetsliciHni  Bacher  AUgefaast  ae/,  genugta- 
MMM  liiebt  verbreken  kann.  Dem  daa  Erstere  iat  Ma  dieien 
SteUen,  da  an  daiiaell>en  der  Pk-ieater  nicht  ielbaC  geaawt  and  4« 
Leviten  nar  «nier  den  Armen  era&hnt  irird,  oipbt  «riicbtikh; 
daa  Andere  reicht  auch  nicht  aus,  da  die  hereita  vorhandene  Ein- 
richtung dei  Opfenli^natea  ^  Moa.  I«2,  M-^Jli.,  .beaondepe  aber  dk 
Armuth  der  Leviten,  daraaf  hindeutet,  daa*  der  PffieateraUmoi 
bereita^  unter  Entaiehung  d«a  Grundeigeothnma,  abgeson- 
dert wordeo,  waa  d«ir  Oeaetageber  kaum  thw  honata^  ,  ohne  ihm  in 
den  erafte^i  Zehnten  eine  Entachädigwig  darauhieteo. 


Kap.  4.x 
«  e  1  fl  b  dl  e. 

5^  1.    Oelubde,    durch  welche  man  entweder    aich    irgend    einrn 
Genusa    versagt,     oder   irgend    eine   Beschwerlichkeit    überuiniDi* 
galten  bei  Vielen,   in  alter  und  neuer  Zeit,    als  eine  Gott  wohli;'- 
fällige  Beth&tigung  frommer  Geainnungen,      Indess  der  Hebräi«rl.' 
Gesetageber  giebt  ea  deutlich  au  verstehen,  daaa  er  Gelübde  keines- 
wegea  gut  heisse.     Er  verbietet  sie  nicht  eben ;     dies .  wäre  einr, 
Yiamentltch  ffir  die  damalige  Zeit  unpassende,  Besckrilnkung  mcmch' 
lieber  Willensfreiheit  geweaen.     Aber    er    erschwert  sie  einenea^ 
durch  ein  sehr  strenges,  mit  denselben   verbundenes  Rituale,    wel- 
ches geeignet  sejn  konnte,    von  denselben  abzuschrecken,    und  er- 
klärt sie   geradezu  für  unnöthig.      Er   gestattet    dpn    Vätern    u« 
Ehemännern,    die  Gelübde  ihrer  Töchter  und  Frauen  jnir  uug")'' 
au  erklären,  fordert  aber  von  Männern,  welche  einmal  ein  Geluvt" 
abgelegt,    die    gewissenhafteste  Beobachtung    daa   üebernon^Ai^n^' 
Die  Ansicht  Mosis  über  die  GeÜibde  findet  man  deutlich  auagespr'« 
eben  S  Moa.  123,  22—24.:  ,^o  du  eiu  Gelübde  thueat  dem  Ewige: 
deinem  Qotte,  ap  aäume  nicht  ea  zu  erfüllen;  denn  tbrdem  wird  c 
ea  von  lUr,   und  «a  möchte  dir.  aur  Jäünde  afury.     UntarHiaaaBt   li 
ea  ahfvr»    Gelübde  ahaulegen,    so  wird  dir  SpMiea  niobt  aur  Söik' 
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uyn.  Wm  «iiiiiuil  d«i«ft  lippoi  AHi^ßAproi^hen  W) ,  ibw  iiMgtt .  da 
beobachten  und  tbnn»  »•  wie  du  deinfsm  Qgtte  gßlobtg  öder  die  frei- 
willige Gilbe,  die  4u  mit  deinem  Munde  veriproehen^*. 

Denn  es  hieese  den  Leiehtcinn  uud  die  «omänoUche  Wa«- 
kehnilhigkeit  begünstigen,  wenn  et  Jedem  gestattet  weyu  folKte, 
Gelübde  SU  thun',  und  sie  nach  Belieben  su  halten,  oder  su  ver- 
nachlässigen* 

Aehnlieh  beginnt  daher  auch  die  eigentlich  diesen  Gegenstand 
betreffende  Gesetse88tell^ ; 

yyWenn  Jemand  ein  Gel|ibde  thut  dem  Ewigen,  oder  ef 
»chwöret  einen  Sebwur  irgend  Elvas  seiner  Person  ^u  ver- 
sagen, so  soii  er  s^ii^  Wort  niebt  entweihen  ^  nach  AUem»  WAf 
seinem  Wuude  entfahren,  soll  ^T  thun^^    4  Mos.  30,  3. 

Hier  werden  die  beiden  Hauptkategorieieii  V9n  (Er^iojbangeo 
eiaaeder  gegenüber  geateilt:  NftdeVf  Gelübde  nnd  I»$ar^  Entsa- 
gssg,  eigentlScli  Fesselung,  durch  weldie  man  sich  selbst  gegen 
eisen  Genuas  abschtiesst.  Was  der  Gesetsgebev  unter  „CfeiüMe^ 
ventehe,  S^e*  *os  3  Mos.  37,  I  ff.  hervor,  wo  von  der  Gelobung 
eines  Pevuonenwerthes,  eines  Thieres,  von  der  „Heiligung^  eines 
Uaues  oder  Feldes  die  Rede  ist,  so  dass  hier  „heiligen'^  ofTenbar 
so  riel  helsst  als:  durch  ein  „Gelübde*^  weihen.  Hiernach  be- 
liebet sieh  das  „Gelübde**  auf  ein  handgreifliches  Object,  das  man 
^tm  eignen  Nutzen  etitsog  und  für  das  HeiHgthom  heititnmte. 
Dagegen  ist  es  bei  «ter  feierlichen  Entsagung,  Ibbüt  (A  blo>bung). 
nn<fers.  Hier  ist  das  Objeet  nicht  noth wendig  ein  bestimmtes^  ge- 
genwlrtiges,  es  kann  irgend  ein  künftiger ^  ferner,  uiögHcher 
Genuts  seyn,  den  man  voraus  beschliesst,  sieh  lu  versagen..  D^bei 
Ut  also  ein  feierlicher  Ausdruck  des  Entschlusses,  ein  „Schn'ur** 
sirh  (irgend  Eines)  m  „enthalten**  besonders  anwendbar.  Obschon 
1  Mos.  30,  4  ff.  des  „Schwures**  nicht  mehr  gedacht  wird ,  und  die 
feieriiehe  Entsagung  mgleicb  als  ein  j^den  Lippen  entfahren**  cha- 
nktcrisjurt  wM,  so  ist  doch  in  dem  susammenfassendcn  V*  14.  die 
vollttiUidige  Bezeichnung  „Entsagungs- Schwur^*  wieder  angewendet, 
tli  verstehet  sich  von  selbst^  dass  auch  das  crigiteT.e  „Gelübde**  in 
<ler  Form  eines  Schwureigi  übernommen  werden  konnte,   doch  stellt 


diiO^  Pas  GrfuMc  trat  Also  nieht  eher  in  Krafi^ ,  abi  Ms  ea  ^^ 
di^fif  IfAvd^  de^Mch  Mwgrsproehen  war,  wie  M^cbe^lsIlK  i,l4&.  finK 
tig  bemerkt,  vgL  4  ^^  30,  3*  7«  9.  13.  Ps*  (H^  19.  14. 
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der  Geseti^^er  diet,  als  überflOistf^»  nicht  in  AtlMveht^).  Voo 
d«m  heder  ^  Gelflbde,  wird  5  Bloi.  23,  24.  aeeh  Nedabäk,  freit 
Gabe,  unterschieden,  offenbar  eine  solche,  die  man  f actisch  dar- 
brachte, ohne  «cfion  vorher  in  Hitisiche  derselben  irgend  eint 
feieriicfie  Verbindlidikett  fibemominen  so  haben  <A). 


461)  Die  Rabb.  Bestimmungen  Ober  Gelübde  finden  sich  im  Tr 
\edarim.  Die  Tendenx  deriielben  gehet  dahin,  theils  nnvoreiclitij^e:' 
GelQbden  l<einen  stSrenden  ßlnfluns,  namentitch  anf  dni^  Panifflienlehr 
zn  gestatten ,  theils  anderseits  wieder  dnrch  getegentKche  Strenge  Atn. 
ficfchtslnne  fn  diesen  Din;;en  zn  wehren,  k.  I,  1«  tl,  1.  5*  III,  1—3 
IV,  0 — 8.  V,  4.  Vf^K  Ober  die  rerschlcdenen  Arten  ron  OeHAden,  on^ 
die  Art  mid  Weise  sie  anssuspreehen,  Eratk,  V. 

Auch  wenn  die  Fassnng  des  Gelfibdes  nicht  streng  Mek  dn 
Form  war,  so  dass  man  das  so  Gelobende  nnr  halb  andwatcte^  nad  dn 
BeioomeA  der  verschiedenen  Gelttbdearten,  dnndi  BJaschiebang  niebt 
dabin  geböriger  Volcale  und  Consonanoten,  absiobtUoh  eatattHte,  so  v^, 
in  der  Regel  das.  Gelübde  als  übernommen  gelten»  damit  mit  der^dcbec 
kein  sttndhafies  Spiel  getrieben  werde,  xYed^ar*!,!*  iVffmrI,LU,4.  >Ver 
sein  Gelübde  nicht  h&lt,  hat  (wie  bei  andern  Übernommenen  Schnlden.' 
die  Auspfändung  an  gewärtigen,  Erackim  V,  6»  Doch  soll  man  ü>« 
fUr  30  Tage  Speise»  fUr  ein  Jahr  Kleidon;;,  so  wie  auch  Betten  Uvc' 
und  dem  Handwerker  das  nothif^ste  Handwerkseng,  tbeni.  VI,  3. 

lieber  Gelabde,  die  In  Form  eines  Kides  abgelegt  sind,  >.  ^ 
Rabb.  Beiitt.  Schebuoth  III,  1—7.  Wenn  hier  öfter  genagt  wird,  H.r' 
der  Schwörende  schuldig  oder  nicht  schnidig  nty^  so  iit  d)>5 
nicht  allgemein  aufzufassen*  Denn  er  kann  swar  nicht  scht|ldig  »t>^' 
das  betreffende  Opfer  darzubringen,  nichts  desto  weniger  aber  ani)cT 
weitiger  Strafe  anbeim  fallen,  Schebuoth  III,  fL  vgl.  Anmerlc*  ^'^ 
zu  Ende. 

4G2)    Nach  den  Rabb.  stellt  sich  der  Unterschied  zwischen  frei«' 
Gabe,  tlQll)y   und  Gelübde,  y^^  fofgendermassen.     Bei   der  erster- 

eutschloss  man  sich  s.  B.  ein  bestimmtes  Thier  znm  Opfer  darxntin" 
gen.  Dasselbe  blieb  bis  zur  Ankunft  im  Tempel  profan  ond  dnrftf 
wenn  es  etwa  zufällig  nmksm,  nicht  ersetzt  werden»  da  der  Vor**«: 
nur  diesem  Thier- Individnnm  galt.  Bei  dem  Gelttbde  versvnt 
man  ein  Opfer  überhaupt,  das  dazu  designirte  Thier  muss  al.' 
wenn  es  stirbt  oder  gentohlen  wird,  ersetzt  werden.  Die  gelobte  niit 
freie  Gabe  von  Thierert  konnte  nur  entweder  ein  Gans«  oder  Friedfi^* 
Opfer  seyn  (letzteres  wird  nie  Ton  Ir'Sgeln  dsvgebradlt),  Mt^iUhk  1, ' 
Qmmm  I,  1.  vgl.  Nedät,  h  1*  und  die  Comment. 
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9.  2.  Die  beiondernf  Bettimminigeiiy  in  HtiwMit  der  ron 
Frauen  dbefnommcpen  OdüWe,  erfolgen  im  unmittelbaren  Feit** 
gange  der  oben  angefftlirfen  Gesetzes  «Stellen. 

Wenn  Diejenige,  welche  ein  Geföbde  gethan  oder  sich  Btwas 
vertagt  hat,  noch  jung  ond  im  Hanse  ihres  Vaters  ist,  'So  soll  es 
nur  dadn  Ottltigkeit  haben,  wenn  es  der  Vater  h&rt  and  daiu 
schweigt  Ebenso  attch,  wenn  sie  bereits  einem  Manne  angehftrt,  und 
der  Mann  es'bdtt  und  dazu  schweigt.  Wehrt  es  jedoch  der  Vater, 
oder  der  Mann,  sobald  es  ihm  kund  wird,  so  soll  es  aufgelöst  seyn 
(und  Gott  vergiebt  ihr,  dass  sie  es  ^icht  hftlt)  4  Mos.  30,  4— a 

So  soll  der  Mann  also  das  Recht  haben,  das  Gelübde  der 
Pramuid  deren  Entsagungs -Schwur  zu  bestätigen  oder  aufsulttseo. 
Oesdndit  Letzte!^  nicht  sogleich,  wie  er  es  hört,  sondern  erst 
spiter  (nachdem  er  eine  Zeitlang  dazu  geschwiegen),  so  trAgt  er 
ihw  SSnde,  V.  14—16. 

Das  Entsagungs-Gelübde  einer  unTcrheiratheten  Wittwe  und 
Geschiedenen  behält  seine  Gültigkeit,  V.  10—13. ««). 

5.  3.  Eine  besondere  Art  von  Kasteiongs-Gelttbdeh  seheint 
häufig  Torg^kommen  011  sejn.  Es  ist  das  Gelübde  der  Nasiräery 
«elehet  urijkr  ttnglich  nur  darin  bestanden  haben  mag,  dass  man -die 
Haupthaare  ungeschoren  Hess  *^)  und  sich  berauschender  Getrftiike 
enthielt,  vgl.'  Rieht.  13,  7.  Det  Gesetzgeber  umgiebt,  wie  es  scheint^ 
(^leie  Art  von  Gelübden  mit  noch  grossem,  als  den  ursprünglielien 
l^^mliveniiigen,  kürzt  aber  zugleich  die  Zeit  derselben  ab,  da  man 
«i«  sonst  auch  Hlr  das  ganze  Leben,  Rieht.  13,  7.  I  Sam.  I,  11^ 
^hernehmen  mochte. 

Wenn  Jemand  „ausserordentlicher  Weise^*  ^  das  Gelübde 
that,  ein  Nasiräer  zu  sejn  vor  dem  Ewigen,  so  soll  er,  während 
«ier  gms^n  Zeit  seines  NasiräeV- Gelübdes,  Wein,  berauscbendes 
Getränk,  von  beiden  bereiteten  Esstg,  oder  Getränk  von  aufgelösten 


463)  Bestt.  der  Rabb*  in  Hinsicht  (des  Auflösens)  der  Gelübde 
«00  Frsnen  und  Töchtern,  s.  Neiar.  X,  1  AT.  vgl.  Qiädusch.  II,  5. 

464)  Hierron  die  Benennnng  iVottV,  d.  i.  der  (durch  das  volle 
Haar)  Gekrönte,  Tgl.  4  Mos*  0,  7.  „die  Krone  seines  Gottes  Ist 
anf  seinem  Haupte**, '  s.  K.  13.  sprach!.  Bern.  1. 

465) '  Das  Im  Texte  stehende  Wort  bezeichnet  sonst  gewöhnlich 
^^  Wanderbare.  Der  Gesetzgeber,  det  sich  desseri  bedient,  scheint 
i^feichtom  seine  Verwunderung'  darüber  andeuten  zu  wollen,  da««  Je- 
mand 80  aasAahmwiise  sich  onntttze  Entbehrungen  auferlegen  wolle, 
^g*.  ob.  6  Mos«  3»;  i3-  '  '  '     •  '     • 


> 
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Traaban  nvtkk  trinktn,  Irfiae  Iriielien  oder  tiro€itB«nea  Trauben 
eiMn>  ttberhavyt  Nifbu,  wm  von  irg«id  eiiHMfi  TWi^  itea  Wfin- 
Stocks  bereitet  wird,  goniessep.  Kein  Scbeermaiscy  d^  ßp  (sage 
«if  sein  Ha«apt  kommen ,  sondern  er  soU  keitig  sejn  ond  seio 
Hanpthsnr  frei  wnchsen  iMsen  Einer  Leieko  soU  er  sick  niciu 
nkbern,  selbst  an  ^  dos  Vaters,  der  Sfntlor,  des  9rofi«F9»  ^^ 
der  Sdiwoster  darf  er  siok  nickt  yemnreinigon,  ilios.(9,  ^-i8.««<i). 

FaUt  in  der  Nabe  des  Namrä^v  ein  Tod9i£|il  wfnrartec 
vor  (so  dass  er  shck  nicht  rasck  genug  eatferoen  und  der  VenRi- 
reinlgnng  ausweichen  konnte),  wodurch  sein  Uanpt  en^eibet  wini, 
so  soU  er  dasselbe  an  dem  Tage,  da  er  rein  wird»  am  siebenten 
nttmlick  (da  so  lange  dio  Verunreinigung  dauorte  Kap*  31,  f.  3.), 
bescheeren  und  am  aehien  Tage  awei  Turteltauben»  odof  awei  junge 
Tottbon»  die  ^ioo  ala  Sündopfor,  die  andere  ajs  Gsnp^ffar  darbrin- 
gen. Sodann  soll  er  an  diesem  Tage  von  Neuem  sein  Ha^pt  hei- 
ligen, ein  jkhriges  ^«ibaaf  als  Schuidopfer  darkringifn  O»*  K.  3!). 
§.  8.)  und  seine  A'cstVafnr-Zeit  von  Neuem  beginnen,  da  die  frn- 
bcr  akgeflossene  ungültig  geworden  ist,  6,  0--12» 

Ist  die  Ze&t  des  iVos/ril^- Gelübdes  rollsljlndig  mi  Endo  ge- 
gangen« so  soU  or  ein  jähriges  Schaaf  sum  Chmsopfor«  .ejn  eben 
soldies  woikUches  Sekaaf  aum  Sündopfor  und  einen  Widder  niui 
friodensopfer,  ausserdem  einen  Korb  mit  nngesiUierten,  mit  Gel 
eingerühiten,  Brodmi  und  Kuchen  ron  feinem  Mekle,  nebat  den 
daau  gehörigen  Gabe-  nod  Trsnkopfer,  darbringen.  Er  aoU  Ktn 
Haar  vor  der  Thüre  dos  Heijigthuais  abschneiden  und  nuf  <kiu 
Feuer,  das  unter  ilem  Friedensopfer  ist,  verbrennen»  Hiernnfksao 
or,  nachdem  alte  Rftualien  in  vorgeschriebener  W^^iae  voUlirtciit 
sind,  ond  er  anck  sonst  gehalten  hat,  woai|  sein  Vermögen  bis- 
reicht  nnd  was  er  im  Gelübde  über  sich  genomman  hat  (vjellcickt 
oieo  noch  andere  Gaben  und  Opfer),  wieder  Wein  drinkfm,  Q»  1^—21. 
Unstreitig  war  dies  ganse  Rituale  geeignet,  Gelübde  dieser  Art 
selten  su  machen  ^^). 


466)  Dennoch  ist  es,  nach  d*  Eabbt,  wo  eine  baspf^^e  fromme 
Rückeicht  waltet ,  dfiii  JNasiräer  «esUtIbet,  akd^  «o/pk  M»  fremden  Let. 
eben  sn  Tfscunreinigen«  iViuyr  VII,  1. 

467)  Ucber  Nssirücr-  Gelübde  bandfiU  4(^  Tr.  Su$vr,*  Von  de ai 
gewÖholiGben  Nasiräer«  Mf  es  in  der  Riigel  30  Tare  Ifng  ist/  ne  sey 
denn,  dass  er  das  Gelübde  für  längere  Zelt  übernimm^  liamrl^Z^  111,  a 


.  fi.  4,  Die  ^w^hQÜobe  Art  vml  CMfIbdmi  Jietl«i4  (Aano» 
4«M  niMi  i^|^ii4  Etims  vea  atiiiißni  Elgeothume  C«tl,  d.  L  dem 
Heiligthmne  weili9to  ^').  Dies  ft^nnten  auch  MonMhon,  als  %.  B. 
Kindfsr  «e^m,  weMle  (yf\»  Sümnel  veli  seiiMr  Mutter,  1  Sam*  I,  II. 
2;^-{{8.  3i  10  de»  lebfiwtlnglicheii  Dienste  im  HeUigtliome  ge^ 
veitiet  wur4eo.  Bei  di#lMn  Gelübden  gestattet  der  Gesetzgeber 
oiebit  Dttr  gleickfallft  etime  Anslösting  sondern  er  »istunt  ilies#  als 
des  einidgen  liilialt  des  OelUbdes,  so  dos«  von  einem  Anheimfalieii 
der  Person  tf^lhit  ^n  das  Heifi|^k«m  hierbei  gmp  niehlr  die  Rede 
BejD  loU  ^).    So  ist  es  wohl  sa  verstehen,   weim  er  die  genanern 


nntenckeiden  die  Rabb.  den  immttrwfibrenden  und  den  SImson- 
Nasirier.  Erstercr  darf  sein  Haar,  wenn  es  xu  schwer  wird,  (wie 
AHsalon)  sbscbneiden,  mnss  aber,  ^ei  etwaniger  Vemnreinigang  (ao 
Leichea)  das  vorgeschriebene  Opfer  bringen.  Letxterer  darf  dies 
nicht,  ab^  anch  sein  Haar  nie  srheeren^  da  hi^eranf  allein  scijn  0^ 
la^de  gi^bft  AWr  I,  2.  —  Maacherlel  sonstige  3estlainini!i|^^^  s. 
IV,  ^  VI,  I.  6.  IX,  1.  Mqhküth  Jll,  ?• 

JlliS)  ^H  Habt».  Bestt.  wegen  geheiligter  9«g9n#finAs  «md  de- 
WS  VMwsn^ffi^,  ^  9ch€qafim  IV,  6r^. 

Njsmand  kaap  najph  d.  ^bb«  h«iUUgen,  was  nfcbt  fkm  gehUn» 
ai«o  sieht  sein  (f^anses  Vermögen,  wenn  die  der  Fran  verpflifj^bene 
Sammi»^  oder  t^Uxt  andere  Schuld  ^if  d«msif|bfen  h9f^l^  Vielmehr  ist 
Is  dem  Falles,  mk  ^imabe  eioar  Kjeinlglseit  (damit^  ^%r  Acfcitiing  geioeM 
dmiWUö^  Jo  A^  Form  deuttge  gef sb^bi^K  dj^  Auslösung  «n  bewirken. 
£ract«i  VI,  2»*    . 

J^t  ifrrMimn  gewissf,  ^lU^er  aqgegebene  G^lUbde  ausgcf  prochen» 

vefche  die  Fran  in  ihrem  Rechte  und  in  ihrer  Fr^heü  sn  sehr  be^ 
scivflnkcq,  ;|o  Ist  er  Terpflidbtet,  ihr  4en  $cMdebr|el  und  dM  Ver- 
Mbrisbeu4)  iBU  gaben,  fCtih^b^  VII,  l*-5, 

469)  Afidi  pach  d.  Bechte  d»  Jffißchna  ist  H(^  Ges^^  so  ;eu 
vsrsM^en,  i^$$  man  mir  die  gesetsliohe  Scbfttming  üw  PfTfpnfu,  nicht 
diese  4elbs^,  g^obei,  Qaher  k«nu  eian  hier  niohf  b|pss  4^9  ScbUtsaitf 
9f^ntf  eiigea^  P^soOf  «pndf ru  «Mmb  jfAer  andern  (mi^  BiMcWass  s^st 
der  l^eritmi  ipud  Pfy^^)  dem  Heiligttmme  weibmi«  iad^m  piau  aag(: 
d«u  SdUltsyiigswejrth  mrlaer«  oder  der  bfaUmnNb^  af94eril  P^ra9n 
nsham  4ch  fO^tf  mif^  (g/Ho)^  U^),  f>ßefm  h  h  V.  9*  4  Mf  fUbb. 
maehea  hier  eioen  €ffUrsdiifd  nwischfiu  dem  Gel|l|^d(9if€hblc|4hianod 
dtsi  ^ohü^^liag^AflUi^f^ef    W«^  asfuA  eigne«  ader.^lfie  a^dqrf^  Person 

^"  gfvMwIi^b^  W^^  ffel^bt,  imi  d«i  ««  feuMcm^»  was  «toe  Ptr- 
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BeitimnHmgeii,  mit  den  Worten  einlMirt:  ^yWenn  Jemand  auuer- 
ordentlicher  Weite  dem  Ewigen  ein  €^ifibde  thitn  teilte,  nach 
deiner  Pertonen-SehatBung^  3  Mos.  27,  l.^'^.  ] 

Die  Sehttzung  einie«  Manne«  von  20  b|t  60  Jahren  toll 
50  Silber- Sehekel ,  eine«  Weibes  90^  einer  männliehen  Person  von 
5  bis  SU  20  Jahren:  20  Sohekel  und  einer  ireibliohen:  •  10  sern. 
Die  Schfttsung  einet  milnnHchen  Kindes  yon  einem  Mbuate  bii  n 
5  Jahren  soll  5^  und  eines  weiblichen:  3  Sehekel  sejn.  Ein  Minn 
von  60  Jahren'  und  darüber  mU  mit  15,  und  ein  Weib  mit  tO  Soh^ 
kein  abgeschiltzt  werden  *^i). 

ist  der  auf  solche'Weise  Abgesehfttxte  su  arm,  um  die  Sänne 
geben  su  können,  so  soll  der  Priester  die  Schätzung  nach  dessen 
Vermögen  einrichten,  27,  3— -8.  «^2). 


son  dieser  Art,  als  Kklare,  anf  dem  Markte  werth  wSre.  Wenn  aber 
die  Schfitzung  gelobt  wird,  so  treten  die,  3  Mos.  27,  2  ff*.,  gesetz- 
lich bestimmten  Werthprelse  ein.  Ersteres  konnte  (nach  Umstünden) 
veniger  oder  mehr  seyn,  wenn  s.  B.  die  Person,  änf  die  sich  die  Ai>- 
gelobnng  bezog,   von  ausserordentlicher  Schönheit  war,    Eraeh-  Uli  !• 

47«)  Vgl.  Hüllmann  a.  a.  O.  8.  184  f.  Unauflöalldi  indes 
wurde  dn  solches  Gelübde,  wenn  es  In  Form  eines  Bannes  geschili. 
8.  d.  folgenden  Kap.,  eben  so  wie  die  Banngelobung  eines  FeMcs, 
3  Mos«  27,  2L 

471)  Nach  der  MUchha  sind  die  Ansdfacke  von  W  Jahren  nnd 
'darüber  von  5 — fO  Jahren,  so  zu  v^rst^hen,  dast  das  genannte  ^«^ 
selbst  stets  noch  der  niedern  Jahrzahl  angehört,  sO  dasa^der  S  ^ 
eO  Jahre  alt  Gewordene,  diejenige  Schätaung  zahlt,  die  bis  5  oder 
bis  00  J.  gfH,  was  dem  Erstem  zum  Vorthell,  dem  Letztem  cnn 
Nachtheil  f^erefchr,  Erackim  IV,  4. 

472>*  Anch  schon  ans  dieser  Bestimmung  g^et  hervor«  A»^ 
nicht  die  Person  selbst,  sondern  nur  deren  angegebener  Scfaüx- 
Bungsprcis  gemehit  sejr,  sonvt  wKre  an  Ablösung  des  Gelübdes  dnrch 
ein',  bei  detn  Armen  eintretendes,  Minimum  dies '  Pfe^sea  (nach  der 
Mlschtia,  JBraeAifft  II,  1.,  statt  50  Sekel  sogar  bis  1  6.)  sieht  «o  Hn- 
ken,  indem  Tielmehr  die  angelobte  f^rson  dem  Hellfgchnme  TCfbUt^en 
milsste,  wenn  sie,  sich  auszulösen,  nicht  die  zureichenden  mittel  hätte. 
Auch  schon  der  Ausdruck:  ,Je  nachdem  die  Hand  (das  VermofTcn) 
des  Gelobenden  zureicht,  soll  der  Priester  ihn  absc^&tsen**  sagt  dai- 
selbe;  es  handelt  sieh  nur  um  das,  was  er  geben  kann. 

Da  man  auch  den  Sehüteungswei^h  eliier  fi^femdfca  P«noa  gfl**' 
htü  kaAn,  80  liodet  die  lUkehtm  nöthig,  noch  anzumerken,  duia  urenn 


Die  Sdiitiung  soll  sieto  SAch  dem  heiligen  Sehekel,  lu 
20  Gerah  geMhehen  V.  25« 

BetriflTt  das  Gelübde  ein  Thier,  das  sum  Opfer  dargebracht 
werden  kann,  so  soll,  was  gelobt  worden,  heilig  bleiben.  Es  soll 
dabei  keine  UmiUiderung  vom  Bessern  lum  Schlechtem,  oder  yom 
Sehleektent  sam  Bessern  Statt  findto.  Geschieht  dergleichen  den- 
noch, 10  soll  Beides,  das  ursprünglich  Gelobte,  und  das  su  seinem 
Umtaasch  Dargebotene,  heilig  sejn.  Ist  es  aber  ein  unreines  Thier, 
das  nicht  geopfert  werden  kann,  so  soll  der  Priester  es  abschätzen, 
und  wenn  der  Gelobende  es  auslösen  will,  so  soll  er  ein  Fünftheit 
ober  die  Sch&tzung  geben,  V«  9 — 13.  Im  letztern  Falle  scheint  der 
Geietsgeber  die  Auslösung  nur  frei  yu  stellen,  nicht  aber  zu  for- 
dern. E)s  konnten  ja  jLastthiere  sejn,  welche  die  Priester  zur 
l'andvirthschaft  brauchten* 

Heiligt  Jemand  ein  Haus  oder  ein  Feld,  so  soll  der  Priester 
gieichfalls  die  Sehätzung  desselben  bestimmen,  und  die , Auslösung, 
nach  den  nähern  gesetzlichen  Angaben,  erfolgen  können,  27,  14—424., 
*•  K.  13.  §.  6. 

Erstgeborenes  vom  Rind  oder  Kleinvieh,  darf  nicht  geheiligt 
Verden,  da  es  ohnedies  Gotte  gehörte. .  Ist  es  von  einem  unreinen 
Thiere,  so  kann  es,  nach  geschehener  Schätzung,  mit  einem  Fünf- 
^M  darüber  «asgelöset,  oder  geschiebt  dies  nicht,  am  den 
•"^iuitiiings- Preis  verkauft  werden,  27,  20w  27.  (s.  K.4I.  §.2.>4ia). 


^  B.  eia  Aermerer  den  dncs  Eelchen  gelobt,  der  entere  nach  seinem 
eigenen  Vermöiren  aahlt,  nnd  so  umgekehrt,  wenn  der  Gelobende  efn 
^fcktr  ist  Die  Bernckslohtlgnng  der  J«hre,  des  GeseMechts  nnd  des 
(rnedllchcQ  Werthes  bezieht  sich  also  auf  den  AhznschStzenden,  die 
^eboteae  Bevtteksiektigimg  des  Vermögens  anf  den  Gelobenden.    ISrn- 

473)  bt,  in  allen  diesen  gesetsüchen  Bestfmmvngen,  ron  from« 
mtn  BaUchlQsscn  der  Weihe  nnd  Entsagnag  allein  die  Rede,  so  kamen 
'^(ich  in  B|^lterer  Zeit  entsprechende  Tormein,  als  blosse  Betbenmn* 
ircii  fiir  Verh&ltaisse  des  gewöhnlichen  IjObens,  missbrUnchlieh  in  Uehung, 
^read  auch  wirldiohe  GelUbde  noch  immer  Statt  ftmden  (SciUqmi, 
'^'«6—8.)«  Daraus  entsUnd  die  Nothwendigkeit,  Normen  dartOer  fest- 
'^Qitellen,  wo  ein  Gelübde  ansgesprochin  sey,  und  wo  «Mit  Rohere 
licdieaten  sich  auch  wohl  der  Gelübde  »Form,  um  Irgend  einen  böswil* 
^i^ea  Rntscblnse  bindend  ansauspteohen,  rnid .  es  entsiaad  dann  eine 
^tilhinm  «wfsohen   der  Moral   nnd   dem   Büiflenden  eiher  feleiüeben 
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HiirM*  wA  Hundblöhii  4Mf  nieltt,    mr  ErlMmig  eiaei  G^ 
lübdM,  in  Gottei  Haut  gebracht  werden»  4a  BeMet  flnu  ein  Grlud 


Fomel»  deren  felerlidie  Anflosang  die  BaVbioen  verlangeiH  Mi  Bei- 
dem  gerecht  ao  .werden.  Dahin  gehört  die  van  Christas  gerAglc  Be* 
theveran^  eines  nngeralhenen  Sohnes  in  BetrcfT  seiner  Eltern:  „&V 
hanl^  d*  i.  es  sey  wie  Opfer  iceh^lliji^t!  o  /«r  41  //rav  w^%hfti^  ,,vq 
dn  Ton  dem  Meinigen  Nntien  'hättest'*,  Marc  7,  11.  T)ct  Matt  15, 5. 
Die  entsprechenden  Rabbi ntschen  Ansichten  sind  fönende: 

Bei  „(>eUlbdeii'S  Hnrch  welche  Jemand  Irgend  einen  f  heil  sei- 
ne^s  Eigenthnms   dem   Gennsse  Anderer  überhaupt    an   entsieken  sich 
▼ortiimmt,    versfehet  es  sich  vcm  seihst,    dass  die  Eltern  nicht  mit  fit- 
meint  seyen,  Nedar,  111,  ?•    Aber  anch  In  Rdcksieht  eines  jeden  Frem- 
den soll  man  den  Gelobenden  dihln  bringen,    das   Ansges(M>ochene  xd 
befihien  find  sfch  Itfsen  in  lassen    (was  dnrch  einen  Welsen  oder  drei 
Persniren^  In-  Gegenwart  deitf  im  GeHkbde  Bedroheten  an  (^rschehm 
hat),  indem    man    ihn  auf  seine  ei^ne  WUrde  verweiset ,    Sei,  IX,  9. 
oder  anf  die  Gesetse  der  NSchsfcnNebe»   3  Mos.  1^.  17.  IS.  n.  s.  v. 
.Ysdier«  l\i  4«    UiAMthaiipt  than  Fmmme  wt)hl  frefwfflig,  was  sie  fnr 
^nttgefttWff  halten,  aber  sie  blivden  sieh  alihi  dnrch  fortti«lle  GeHlbdc. 
nach  5  Mos.  2;i,  t23.  (vgl.  Spr.  3(1,  25.),  nnd  mir  Bftsewiriiaer  begehen, 
dor«h  solche,  schwere  Sttnden,  Stdmr^  I,  L  vgl«  die  Comment  on(i 
fol.  32,  a.    Dadurch  nnn,    dass  etwas  snm  Schaden  eines  Andern  6e 
lobtea  f actisch  nicht  erfüllt  wird,  hat  der  GMobcnde  seine  %tM^ 
noch  nicht  gut  gemacht,  sondern  das  Gelübde  mnss  bereuet  wif*- 
Idat  werden«    Ist  dem,    schon  im  Allgemeineii  als  „Böaewlchi**b<- 
■dchnetertf   gar  in  Besag  anf  seine  Eltern  in  der  Lcideniiehift  (^ 
,  aolchea  Wort  eHlTahren^   so  soll,  dnreh  Uinweisimg  auf  die  deaiclbe" 
aohnldige  Ehrfarchit   seine  Beiie  find  die  Aafhebnng  dM  ^Gelilbde«*' 
bewirkt  werden,  iVeif*  IX,  !•    Die  Ansichten  der  Müekäm  eümmco  ai«^ 
mit  dem  Tadel,   den  Christus  (a.  d.  a.  St.)  ffegen  solche  Qellbde  anv 
spricht^  ▼ellkomaian  ttberelm    Aberanrh  worin  diejenigen  Thsrisäer. 
gegen  welcho  seine  Worte  gerichtet  sind,  Teitschleden  dachten,  lit  nirkt 
denliieh   aa   er^ehen^     DasS  Jemand  eki  aolohea  GelObde   (daa  aar  tv 
missbHiachtKshef  Anadr-nok  der  BeiKiairnnic  war  uad  anih  nicht  ttv« 
diaTendena  hatte,  ein«n  Gegeaalted  wfirblieh  dem  MaHlgtlkMMr  se  wei 
hett>  Je  Imit  hemaan  iTonate,   laaat  Sich  haam  deakcn  (dia  Worte:  ,M 
tbnt  wohl'*  AtA  von  Luther,  ohne  Jeden  Ankal«  im  Origimd,  aor  ei«- 
geaehaUel).    Nach  Marc.  7,  13.    hielten   die    Phariaier  ala  sokb«' 
Galttbde  fQr  bindende    Abca  oaniftglloh  konnten  ale  doeli  tfeaaen  ße 
reiltfag  nnd   Lösiitat?  blMem.    Oder  sollte  die  veraoModaoe  Ansic^< 


ist,  5  Mot.  23,  19.  K.  41.  §.  3.  Dass  et  bei  manchen  heidnitehen 
Völkern  flblieh  war,  den  Preis  der  Jongfräulichkeit  den  Göttern  su 
weihen,  ist  bekannt. 


Christi  dahin  gehen,  dass  dergleichen  sündhafte  Betheorangeo  schon  an 

sich   nichtig  seyen!    Doch  hielt  anch  er  unstreitig.  In  Rücksicht  des 

Sanders  selbst,    die  Innere  Rene  und  Ldsong  für  adthig  nnd  das 

nur  factische   Unterlassen  filr  nngenUgend  lu  seiner  Sühne.    Die 

Voraossetsnng  der  Notli wendigkeit   solcher   Rene,    so  wie  der  asnr 

Zeit   bestehenden    fihrfnrcht    gegen   Aeltern   waltet    a*   d.   a.   Su    der 

MUchnm  (IX,  1.)  so  sehr,    dass  daraus  die  Meinung  herorgehet,   auch 

hei  jedem  anderweitigen  Gelübde,   würde  der  Gelobende,   auf  die 

den  Eltefn  gebührende  Ehrfurcht  hingewiesen  (^enn  ntad  etwa  su  fhm 

SA^u:    „vfe    muss  deine    Eltern   der   Gedauke   krfinken:    ener  Sohn 

schlieft  ^ch,  fndem  er  Gelübde  thnl,  den  Bdse wichtem  aal''  Ned.lyh\ 

nicht  ao  frech  seyn,  sich  Über  Öiene  Rücksicht  hinwegzusetsen,  so  dass 

mm  äsM  Bedenken  entstehet,    6h  er  anch  das  Gelübde  wlrkMeh  in« 

n erlieh  berene,  nnd  nicht  etwa  nur  so  sag<e^  sich  schttmead,  für  einen 

rnckslchtslosert  Sohn  gehalten  sn  werden. 

Auch  für  den.  Anidrack  gewöhnlicher  Bethenrnngea  nnd  fint^ 
Brbhisae  nnterscbefden  die  Babbinen  die  TOn  Gelübdeft  oder  SobirU- 
ren  hergenommene  Redeweise*  Bratere  k^na  an  and  iBf  sich  gans 
nichtohedentsad  seya,*  folgK«h  su  Nichts  ver^iflicblen,  z*  B,  ^Korbai^ 
djijui  Iah  bei  dir  Nichai  esse*'  hat  keinen  su  Etwas  verbindenden  Sinn, 
wohl  aber:  „Seh war,  dass  ich'*  etc.  Ebenso  ist  die  von  Gelübden 
hcrgeaamaikeBe  Redeweise  nnr  auf  dasjenige  anwendbar,  was  sich  wirk- 
lich snia  Gelobea  eignet.  Ein  anderer  Unterschied  gehet  daraus  her« 
«or,  daas  das  Gelübde  sich  auf  einen  bestimmten,  handgreiflichen  Ge- 
(*efistand  unmittelbar  besiehet^  der  Schwur  dagegen  ebensowohl  auf 
Dergleichen  als  auch  auf  Anderes,  also  einen  allgemeinern  Sinn  hat» 
Sas:t  icmand  s.  B.  „Schwur,  die  ThephHiin  ((piilaxiif^a,  s*  5  Mos.  6, 80 
nicht  ansulegen!'*  so  gehet  dies  nicht,  wie  beim  Gelübde,  auf  diesen 
>'estimniten  Gegenstand,  sondern  auf  das  Gebot  im  allgemeinen»  nnd  ist 
demnach  ungültig,  da  man  nicht  schwören  kann,  um  sich  Ton  rellgid- 
Acn  Ver|iflichtungen  lossnmachen,  so  s war  dass  für  das  eitle  Schwö- 
ren die  Strafe  Ton  40  Geisselhleben  eintritt  Ntdar.  II,  %  TgL  1« 
SchebHoih  Jll,  ä. 

Einen  Fall^  da  statt  des  Manifeetations  -  bides  der  Xvittwe,  von 
derselben  die  Uebernahnie  eines  Gelübdes  gefordert  werden  kann  s- 
OiUin  IV,  3.  (K.  1020* 
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Kap.  44. 


§.  I.   Eine.äuuertt  strenge,    unauflösliche  Art    von  Gelübden  ist 
der  ,,Bann^^     Da  die  Etymologie  des  Wortes  nicht  gans  klar  ut, 
so  ist  es  nicht  gut  nifiglich ,    das  eigentliche  Wesen  des  Bannes  ni 
bexeichnen»    doch  möchte  man  nicht  leicht  irre  gehen,    wenn  man 
denselben  in  eine  Kategorie  mit  einem  Eide  stellt,  durch  welchen  man 
sich  oder  auch  Atidere,  insofern  man  daxu  das  Recht  hat,  oder  ihre 
Einwilligung  erlangt,  vor  Gott  unauflöslich  zu  Etwas  verpflich- 
tet«    Gebannt  konnte  Etwas  in  verschiedener  Weise  werden,   ent- 
weder   l.  so,    dass  man  sich  au  seiner    Vernichtung    verpfliclltet^ 
oder    II.   dass  man  es  unlösbar  dem  Heiligthum  und  den  Priesten 
hingab«     Die    erste  Art  von  Bann  kommt  in  dreien  verschiedenrn 
Fällen^  vor    1)  im  Kriegsrechte    gegen    die    sfebcn ,  CanaanitiKcHen 
Völker,    von    denen  Nichts  verschont  werden  sollte^    6  Mos.  7,  2. 
20,  17.  vgl.  Kap.  93«    Dieselbe  Massregel  beschloss  dna  Volk  gegfo 
einige  Völk^schaften  jenseits  des  Jordans,    die    seine  Friedeotao- 
träge  auf  eine  beleidigende  Art  surüekgewiesen,    oder  ihm  gar  mit 
bewaflFneter   Hand    entgegen    gekommen   waren,   4  Mos.  21,  2. 3 
5  Mos.  2,  34^  35.  ^  6.  7.    2)  Bei  einer  Isnelittichen,   ^es  Gotsen- 
dienstes    überführten  Stadt.     Hier  ist  die  Consequenx'  des  Bsnnf^ 
noch  strenger,  afai  in  den  frühem,    namentlich  den  letstem  Faif'-fl 
Denn  wird  bei  den  Völkern  Östlich  vom  Jordan,    gegen  weldie  <fs< 
Volk  den  Bann  ausgesprochen,  doch  ausdrücklich  gesagt,  daeM  oan 
die  Beute  der  Städte  genommen  hätte,    wird    auch    selbst   in  ^^ 
Städten  der  eigentlichen  Canaanlter  die  Beute  nicht  gans  verboten« 
sondern  nur  die  der  Götterstatuen,  welche  allein  als  Banh  betrach- 
tet werden,  so  dass  Demjeni>;en,  welcher  sie  verschonte,  auch  ge- 
droht wird,  gleich  ihnen  sum  Banne  au  werden,  5  Mos.  7^  25.26.^*' 


'474)  Es  war  demnach  eine  ansnaHmswefse  Maasregel,  wem' 
Joüua  B,  17  ff.  7,  1  ff.  alle  Beute  Rir  Bann  erklärt  und  Achan»  welche' 
aiifl  Gewinnsucht  diefien  Verbot  übertrat,  nach  dem  atrenf^en  Rech^!^- 
dax  man  hier  anch  mehr  als  Kriegsrecht  nehmen  kann,  cum  Tode  ji^' 
fühlt  wird.  Der  Finch,  den  Jusos  über  den  ausspricht,  der  «terirho 
wieder  aofbanen  würde,  gebort  nicht  deutlich  mit  snm  Banne ,  solUr 
dies  aber  seyn,  so  sieht  man  nm  so  mehr,  dass  der  Inhalt  des  Bannf 
wechselt,  und  nur  die  Verbindlichkeit  Oberall  fest  und  dicadbe  Ist.  > 


Kuf^^H.  Bann.  c|69 

• 

—  so  nivd  dock  bei  j«aer  fjuraelitischeii  Stadt  nicht  allein  geboten, 
alle  ELiBvohner,  aU  des  Götsendieiittes  sclmldig,    «u  tddten,    gon«- 
dern  atidi  da«  Vieh,  die  iUnrige  Beute  aben  in  die  Strasse  catammen 
zu  tiagen    luad  su  verbrennen,  und  Ja  Nichts  von  dem  VerbjEUQinteB 
zu  nehmen,  6  Mos.  13,  13 — 18.    Die  letstere  Massregel  scheint  al- 
lerdings sehr  streng,    hatte  aber  wohl  auch  den  heilsamen  Zweck, 
<lasB  bei  der  Anklage  »elcher  Städte  kein  £igennntz  mit  ins  Spiel 
kommen  und  die  sorgsame  Untersuchung,  die  der  Gesetsgeber  drin- 
gend anempfiehlt,  V.  15.,    nicht  irgend  durch  falsche  Zeugen -Aus- 
sagen irre-  geleitet  werden    konnte*     Es    stand    also    im    Belieben 
Derer,  welche  den  Bann  aussprachen,  seine  Folgen  mehr  oder  we- 
niger weit  aussndehnen.    3)  Kommt  dieser  Bann   vor:    als  Verur- 
theilung  eanes  eiiiielnen  Menschen  cum  Tode,    in  dem  Falle  näm- 
lich, d«B8  er  fremden  Göttern  geopfert,  2  Mos.  22,  19.     Dieser  Fall 
sehltesst   sich    dem    unter   2»   angeführten,    als    durchaus   gleich« 
ardg,   an. 

§«  2.  Die  «weite  Art  von  Bann  wird,  sunächst  3  Mos.  27,  21. 
aiigedentet.  Hier  heisst  es  von  einem  dem  Heiligthume  gelobten 
Felde,  das«,  wenn  es  nicht  ausgelöset,  oder  ron  den  Priestern  an- 
(lemeitig  verkauft  worden,  es  auch  im  Jobeljahre  nicht  mehr  an 
fltü  ersten  Eigenthtinier  surüekfaile,  sondern  als  Gott  geheiligtes 
Besttsthum  dem  Priester  verbleibe,  „gleichwie  das  Feld  des 
Jisanea^.  Es^ gehet  also  hieraus  hervor,  dass  ein  Feld,  vielleicht 
auch  andere  Dinge,  so  dem  Heiligthume  gelobt  werden  konnte, 
tUss  der  Eigenthümer  sich  jede  Megüehkeit  der  sonst  gestatteten 
Auslosung^  B.  K.  43.  §.4.,  von  vorn  herein  versagte,  und  dies  war 
Rann«  In  di«rtm  Sinne  heisst  es  denn  auch  4  Mos.  18,  14.: 
,^AUer  Biiia  in  Israel  soll  dir  (dem  Priesterstamnie)  gehören*^ 

Dite  wird  auch  in  einem  Gesetxe  bestätiget,  das  in  einer 
Besiefcung  sehr  grosse  Schwierigkeit  darbietet  und  welches  wir 
<(eiihalh  wftrtlieh  hieher  setsen.  Nach  der  Bestimmung  der  Lös- 
barkeit des  Angelobten  heisst  es,  3  Mos.  27,  28.:  „Jedoch  aller 
Haan,  den  ein  Mann  dem  Ewigen  bannet  von  Allem,  was  sein  ist, 
von  Mcmschen  und  Vieh  und  dem  Felde  seines  Besitzthums,  der 
9oll  nicl^  verkauft  und  nicht  ausgelöset  werden;  aller  Bann,  hoch- 
heilig int  er  dem  Ewigen^^  V.  29,:  „Aller  Bann,  der  da  gebannt  . 
wird  v«m  Meoachen,  soll  nicht  freigemacht  werden;  getödtet  soll 
er  werden'^  Die  .Scjuivierigkeit  dieser  .Ges^esstelle  liegt  nicht 
sowohl,  wie  man  es  •  gewöhnlich  nimmt,  im  f weiten,  sondem 
im  ersten  V^«e,  inso£ern^  dass  der  «weite  mit  ihm  in  .Verbindung 
cebracht   witd.     Da   4sr  Geattageber  vorher  •  von  allen  Arten  VQn 
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6elSb4«n  getprorhen^  to  Ismm  fam  ir#hl  Mifi«hih«i%  «la*f  cr«ich 
hier  an  fltie  Vef^chk  denen  Aft«nr  dM  Bani^es  denke.    Vetiuaige- 
nttit  nun  (#ie  dies  woM  «ietnlieh  sweifetfea  lit)^   des«  des  y,TOP 
Meniehen*^    V.  to.  nicht  die  Bannenden   (iro    dai  Cehannte    etwa 
Vieh  eejm    kdnnte),    sondern    rvelmehr   die    Geliennten    keeeiehnet 
(is  an  Mentehen),    so  sagt  dieser    Thelt   der  GeselBetstalie    ^m 
«finfkch,   dasi   wer  dnreh  einen  Bannsproefti  tum  Tode  iremrtheitt 
iit,  rort  demselben  nicht  befreit  werden  dürfe»      Es  Tentehet  sicii 
von    selbst,    tiftss    dieser   Bannspraeh    nnr   von  Solchen  «ugeiKo 
konnte,    die   daxu  bereehtigt  waren.      Also  t.  B«   der    den   Göbsen 
opferte,  feo  wie  eine  ganze  Stadt,  die  sieh  dieses  Verbreeheae  schsl- 
dig  gemacht  j    stand  nach  dem  G^etae  selbst  unter  einem  eolchrn 
Bannspmche^    und  Nichts  sollte  den  wirklieh  Sehaldigen  vmi  den 
Tode   retten  können.    Ebenso  heiast  es  auch  ron  dem  eigentliehfii 
Mörder,  dasii  man  kein  Lösegeld  nehmen  seile,  um  ihn  an  rencho- 
nen,  ja  ihn  com  Altare  selbst  hinwegreissen  müsse   (K.  71.)    BeM« 
Verbrechen  gehören  also  in  Hinsicht  der  Strafe  fai  eine  Kntegorif . 
es  ist   ünerfftssllche  Todesstrefe.      Nur  dasa  es  bei  dem  Morde  im 
liiter^tie   der  bürgerlichen  Gesellschaft  selbst  lag,    diese  Strafe  lo 
relliiehen,    der  Götaendiener  aber  leicht,    durch  r«*rgeblic)ie  Reue, 
Mitleid  hätte  erwerkeü  können.    Es  sollte  also  hier,    in  dom  asi- 
ge^f^rochenen  Banne,  ein  religiöses  Element  dasfi  kommen ^  um  «a 
für    den    Israelitischen  Staat  so  gefthriiches  Verbreehen  mrettiat 
der  Strafe  Preis  su  geben.    Dagegen  heisst  es  im  ersten  Vorae  (2^ 
dass  Alles,    was  Jemand  ron  dem  Seinigen,    als  Bann,    Gotte  hin- 
gebe, nicht  ausgelöset  weiden  kÖnne>  indem  es  hochtieUig  nej,  aml 
unter  dicKem  nicht  AnsaulÖsenden  werden  auch  Menscbea  gesaunt. 
Bringt  man  nun  den  sweiten  Ven  (29.)  hiermit  In  Verbindung,  »o 
gewinnt  es  den  Anschein,  als  wenn  das  an  Mensehen  ron  iomandcro 
Gebahnte  gleichfalls  getödtet  werden  müsse.    Da  im  V.28.  offenbar 
Von    dem    Eigenthume  eines  Priratniannes  die  Rede  ist,    ao  kann 
man  etwa  nur  an  seine,    vielleicht  im  Kriege  erbeuteten,    Sklarrr 
denken.    Indess,  dass  ihm  das  Recht  suerkannt  werde,  nach  eignes 
Belieben,  auch  selbst  heidnische  Sklaven,   unter  dieser  Fonu,  dfir 
Tode  lu  weihen,  dies  streitet  nicht  allein  gegen  len  Geist^  aondcr- 
auch  gegen  ausdrflckliehe  rechtlicbe  Bes^mmungen  ^tä  Mooniachf? 
Gesetses,  da  der  Sklave  nirgend  der  Wiltcfthr  des  Herrn  Pk^ia  g«* 
geben  ist    (K.  101.  §.   !&)•     Beschädigte  der  Herr  semen  Sklaver 
lEörperlich^  so  nmsate  er  ihn  frei  taasen,  schlug  er  Ihn  so»  dnas  er  aui 
der  Stelle  todt  Meb,  ao  sollte  dies  (als  Mord)  gertokt  wer4«iK     In 
letztern  Falle  hätte  sieh  darin  der  Herr  daAiit  entachttMigen  kdmeo 


44.  JBanA.  971 

dMtf  dMier  Skiare  toa  üim  fc^kMifttBej.  Deim  daM  ei»  aoldiw  etw* 
entJuiM  Priester  gebradit  und  ton  d&etem  getödtot  weirden  tailte, 
widetrtieUet  wiederum  dea  Getetien,  neck  welokeii  lAtooMAmopkir 
tad  dea  Strengste  verboten  sind  und,  wie  Mord,  mit  dem  Tode  be* 
straft  werdan.  Aach  konnte  in  diesrai  Sinne  von  dem  Gebannton 
ntcbt  gesagt  werdeui  dasi  er  hoeUbeilig  sej,  denn  der  Menscb  ge* 
hörte  naeb  dem  Opfer-Ritus»  wie  Hiehaelis  riektig  bemeriit»  40 
den  nnroinaten  Geseböpfeu,  da  auf  das  G^aueste  bestimmt  wird« 
dass  nur  Rinder,  Kleinvieh,  Turtellauben  und  junge  Tauben,  wenn 
sie  fohilos  sind,  su  heiligen  Opfern  genommen  werden,  alles  Uehrige 
al»cr  auagesehlossan  bleibt  Wenn  also  diese  Stelle  nioht  einen 
Widerspruch  au  der  gansen  Geaetsgobung  bilden  soll,  so  moss  sie 
in  dem  Simie^ verstanden  werden,  dass  wean  Jemand,  von  seinem 
Bositi  an  Measeben,  Gölte  etwas  als  Bann  weihete,  dass  es  dann» 
als  filr  immof  geheiligt,  dem  Heitigthume  verblieb,  um  ihm  und 
den  Priestern  su  dienen,  wie  man  auch  sonst  Nichtleviten  als  Die- 
nende beim  Heiiigthume  findet,  und  glidehwie  das  Feld  und  die 
Thiere  dea  Bannes  den  Priestern  au  nntae  sejm  sollten  *^). 

In  der  That  deutet  auch  in  den  Worten  selbst  Manches 
darsttf  hin,  dass  V.  28.  und  29.  nicht  sasammenbängen,  sondem 
sirei  verschiedene  Gesetse  enthalten.  Ist  in  dem  ersten  Verse  von 
der  HochheiKgkeit  des  Gebannten  die  Rede,  so  spricht  der  aweite 
Vers  nnr  von  dem  Tode,  der,  namentlich  bei  Menschen,  dem  Hsi« 
iigen  grade   cntgegenges'etst   war,    hidem  Leiehen  am  Meisten 


475)    Auch  d.  Recht  d<  Mfchna  denkt  an  nicht  Anderen»  als  data 

dareh  ein  BanngelUbde  Geweihetes  som  Nutzen  des  Tempels  Terwen- 

det  (also  nicht  Ternichtet)    werde,   und  nnr  darüber  wird    diskntirt, 

ob  aa#  Aasbcssesnag  desseMieni  oder  fbr  die  Prieiter,   welche  letztere 

Mcfanag  geietaHckc  Kraft  crhlOt.    Etatkin  VIII,  0. 

Deber  Söhni,  Xüobier^  Hchrfifsche  Kaechte  Und  MS^de  kann 
man,  nach  d.  R.  d*  M.,  In  einem  Kandgeltthde  nicht  verfllgeit,  da  Nie- 
maad  weihen  kamt,  wm  nicht  ihm  ak  wirkliebes  Rigenthnm  ^ehArt. 
Ermeh.  VRI,  5. 

Durtob  fthi  BanngsMile  kann  Jemand  nur  ,»von''  seine»  Ca- 
naanKiscIiea  Kaeehten  und  Mägden,  seinen  Hecrdea,  oder  aejaein  Brbii 
g[wt  (eiaen  Tbefl)  dem  HeWitthnBie  geben.  Wer  sieb  afier  frgead 
Rines  dieser  BesItsthOmer  dnrch  ein  solches  Gdabde  gaaa  CMfenaaert^ 
domeo  Angdobang  hat  keine  GaMf^eit,  d»  es  Im  Toite  3  fftü.  27, 28. 
hcfsst;  „Ton  /edees,  wan  Ihm  geharf*  aber  ^Mlüx  Jod>es#  fQaac  aad 
Etächim  VII  Ir  4. 

24* 
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yerunreinigten    (K.  31«  §.  3.).      Ferner  ist  auch  iniofeni'  4er  Au* 
druck  verschieden,  das«  et  im  aweiten  Verse  heust:  „es  soU  nidit 
freigemacht^,    aher    im  eraten:    9,es  soll  nicht  ««sgeldst  werden**. 
Cndlieh  scheint  der  Hauptnntersehied  darin  an  liegen ,    dass  es  im 
sireiten  Verse  einfach  iaatet:    99 was  gebannt  ist,  im  ersten  aber: 
was  Jemand    dem    Ewigen    bannet^S      Es  ist  im  Fr&hem  darauf 
hingedetttet,    dass  der  Bann    in  seinen  Folgen  nicht  ttherall  gleich 
war,    sondern  es  nur  in  seinem  Wesen  lag,    das    imanflöstieh  sn 
machen,    was  Jemand  einmal  über  sich   genommen  .hatte.     Etwai 
bannen  also  hat  swar,  nach  der  Analogie  anderer  Fälle,  die  Bedeu- 
tung: es  der  Vernichtung  weihen',  was  natürlich  nur  von  dem  Gesetse 
und    den    von    demselben  Berechtigten   geschehen  konnte.     Etn'si 
von  dem  Seinigen  Ctotte  bannen  aber  heisst,  nacji  der  Analogie 
der  andern  in  demselben  Verse  (vgl.  V.  21«  4  Mos.  18,  14«)  ge- 
nannten Fille:    es  sich  selber  als  Bann  unlösbar   auferlegen,   dsM 
man  dies  oder  Jenes  dem  Heiligthome  schenke,  ohne  es  (wie  beim 
gewöhnlichen  Gelübde)  je  suruckfordern  oder  auslösen  au  ilur- 
fen.      Dies  also  hier  auch  in  Besog  auf  Sklaven,    die  lobend,   für 
immer    in  dessen  Dienste  verblieben  ^^^.     per    Gesetsgeber   fa<it 
demnach  (V.  28.  und  29.)  in  der  That  die  beiden  verschiedener:, 
im  Eingange  beseiehneten ,  Fälle  hier,  als  in  einem  übersichtlichen 
Gesetse    für  alle  Arten  von  Weih -Gelübden  (V.  1— 290*3^),  ni> 
«ammea,  und  es  ergiebt  sich  eine  regelmässige  Steigeruag  für  ge- 
3w^Öhnlicke    und  Bann-Gelübde,    in  Beaug  sowohl  auf  Pertonen, 
als  sonstiges  Besitsthum  *^*}. 


479)  Was  vielleicht  andh  dann  eintreten  konnte,  wenn  Jemand 
sich  selbst  dem  Helligtlinme  banngelobte  (wie  man  Angeloboagen 
dieser  Art  von  Personen  nebst  Vermögen,  Im  Mittelalter,  in  OentscH- 
land  findet,  HD II mann  a.  a.  O*  8.  184.). 

477)  Wir  hfttten  nan  im  Gänsen  4  Arten  von  GelAbden: 
!•  WeIhgelttbde  (dnrch  welche  man  irgend  Etwss  Gotte  heiligeO. 
2)  Bntaagungs.Rchwüre.  3)  Nasirier- Gelübde  (das  Geseta  bcsdch- 
net  lie  namentlich  als  „Gelübde **,  flthrt  sie  aber  doeh  besonders sol. 
da  sie  Beides,  Bntsagnng  —  oiine  Schwur  -—  und  Welhegabea,  g<- 
melnschafUich  nrnftusen),  4)  Bann. 

478)  In  dem  Buche  d«r  Richter  kommt  11,  31.  der  IUI  vor. 
daas  lephtha  das  Gelübde  tkint,  wsnn  er  von  einem  Kricgssuge  siep:- 
reich  anrückkehren  würde,   d^  Erste,   welches  ans  sefner  Thflre  ihm 


A>py44.   Bann.  VI% 

Eine  Bannung  des  Gutes  kommt  Esm  10,  8.  alt  eine  Strafe 
Tor,  die  mit  der  Ausschliessung  einer  Person  aus  der  Gemeinde 
verbunden  wird,  s.  hierüber  (so  wie  über  den  Bann,  Cherem  und 
Hiddu  des  Rabbin.  Rechts)  K.  58. 


ent^ef^en  käme,  Gotte,    als   anfgehendes  (Ganx-)  Opfer   daranbringen. 
UnglQckllcber  Weise    ist  es  s:crade  seine  Tochter,   die  Ihm  entgegen- 
kommt«   8o  gross  sein  Srhmera  Ist,  hfilt  er  sich  doch  an  sein  Gelttbde 
gebnnden*    Aaoh  das  Mädchen  Ist  so  edel,  sieh  der  RrfDIIang  des  6e- 
lAbdca  so  nnterwerfea,  und  bittet  sich  nnr  eine  Frist  von  swel  Mona* 
ten  ans»  nro  In  den  Berfi:en  Ihre  Jnnf^fränlichlnit  au  beweinen.    Sodann 
kehlt  sie  snrUck  tvand  er  thnt  Ihr,  hetsst  es»  sein  Gelttbde,  das  er  ge- 
lobet,   und  sie  erkannte  nicht  —  oder:   hatte  nicht  erkannt  —  einen 
Mamt",  y.  34**40.    Ob  nun,  nach  der  erstem  Anfl^Msang  des  Znsataesi 
derselbe  sagen  wolle,  dass  sie  fUr  Immer  Jungfrao  Cvlellelcbt  auch 
Dieneade  beim  Heiligthnme,  wo  Franen  In  dieser  Beziehung  angestellt 
waren«   1  Sam«  %  22.)  blieb,   und   dass   demnach  Jephtha   bei   einem, 
menschlichen  Wesen  hierin  sein  Gelübde  erfüllt  sah  (da  sein  grosser 
SchsMrn  V.  35.,  nach  der  Denicwelse  der  dannligen  Zelten,  sich  aller- 
dings nach  ans  diesem  Umstände  erklären  liesse,   auch  das  dafUr  an 
sprechen  seheint,  dsns  das  Mädchen  hingeht,  um  eben  Ihre  Jongfriiu« 
lieb  keil,    nicht  Ihre  Jngend  überhaupt,   xn  beweinen)  -^  oder,    ob 
aRSunciimen    sey,     dass    Jephtha    den    Ansdmcks     snm    Ganxopfer 
bringen,    anch  In  JBeaog  anf  Menschen  wSrtltch  verstanden,    nnd  dem- 
nach seine  Tochter  wirklich  geopfert  habe,   mnss  sweifelhaft  bleiben. 
OIFedbar  war  Jephtha  ein,   nrsprtkaglich  an  der  Spitse  einer  Räuber« 
scbaar  stehender,  «war  tapferer,  aber  ungebildeter  Mann.    Es  Ist  schwer 
ZB  sa^enb  was  er  sieh  eigeatlieh  bei  der  Ablegnag  seines  GelObdes  ge- 
dacht   habe.      Wenn   ea  anch  ein  Thier  war,   so  konnte  es  ja  gleich« 
falls,  wie  bereits  Micihaells  bemerkt,  ein  nnrdnes,  als  s.  B.  ein  Esel 
oder  Hund    oder  sonst  fehlerhaftes,   mm  Opfer  nioht  geeignetes  ^tyn* 
Jn  keiner  Welse  findet  sein  Gelübde  In  den  Mosaischen  Opferxesetaen 
Begrandnag  oder  Erläuternng  (Jos.  AnU  V,  7,  10.);  denn  nach  diesen 
durfte  er  weder  selbst  opfern,   noch   anch,   und  am  wenigsten,   einen 
Menschen»     Bemerkt  masa  nooh  werden,   dass  bei  dieser  Angelobnng 
der  Ansdraek  nBann**  nickt  vorkommt.    Der  F^l  gehört  also  nicht 
ctgentUcli  hierher,  sondern  jedenftdh  nnr  sur  allgeaMlnen  Gesohlohte 
rafigiUaer  Verirmngen. 

Bina  andere  An  von  GeHlbde,  dessen  hier  erwähnt  werden  kann, 
findet  sich  1  Sam.  14,  34  fr.    Sani,   in  der  Vecfoignng  der  Feinde  h*- 
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Kap.  45. 
HeMnlselie  Caltiis- Arten  amd  Mttem. 


§•  I.  MAftben  die  bisher  mttgethetiten  Einrichtuagen  die  Tendens, 
dem  getairnnteii  Ciiltug  eine  feste  Bssis  la  geben  und  seine  mono- 
theistische Richtung,  durch  strenge  Ausschliessung  M^  deBsen» 
was  sie  beirren  könnte,  su  sichern,  so  gehet  natürlich  die  Sorge 
des  Gesetsgebers  um  so  mehr  dahin ,  den  eigentliohen  heidnischen 
Dienst  der  Nachbar  «Völker,  sammt  allem  seinem  abergÜbubischen 
Zubehör  direet,  durch  strenge  Verbote,  Strafen  und  Ermahnungen, 
auszuschliessen»  Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  der  sugieiefa 
mit  Ünsittliehkeit  aller  Art  verbundene  Götsendlenst,  in  einem  dem 
Dienste  des  Einen  Gottes  gewidmeten  Staate,  au  den  Verbrechen 
gehörte  (K.  65.).      Gleichfalls    wird    auf  die,    als  höchster  Grfiuel 


grlflfen,  besrhwSft  das  Volk,   ffndem  er  einen  Fluch  gegen  Dogeiiigca 
ausspricht»  der  bl«  snm  Abende,  bevor  die  Niederlage  der  Feiade  voll* 
ständig  eey,  irgend  Btwua  gcniessen  wttrde.    Das  Velk  unterwirft  sidi 
der    Beschwörung,     und    nimmt    demnach    das    QelUhde  über  aiclu 
Jonathan  aber  hat  Jene  nicht  gehört  V.  37.,    und  nimmt  Btime  roo 
dem  in  dem  Walde  sich   findenden  Honig.     Von  Jemandem    auf  die 
VerwUnschnng  seines  Vaters  aaftncrksam  gemacht,  spricht  er  sieh  iwsr 
Hber  das  UanweckmMssIge  eines  snloHen   Gelttbdcs   aus,  weldieo  to 
Heer  nnnfits  kraftlos  mache,   genleset  aber,  aNem    Ansehefne    nad^ 
Nichts  welter.     Da  nun  6anl  darauf  kommt,   dass  sein   OelftMe  rw 
Jemand  gebrochen  seyn  müsse,   so  schwört   er,   4t%   Schuldigen   sa 
tödten,  anch  wenn  ea  sein  eigener  Bokn  wflro,  und  wlH  denmaeb  auch, 
da  es  sich  herausstellt,  dass  Jonathan  Btwas  von  dem  Hnnig  nunosnen» 
an  diesem  wirldich  das  TodesortheA  vollalehen  lasaeu.    Nor  dun  Volk 
tritt  Ins  Mktel  und  macht  Jonathan  frei*    Aneh  dieser  Fall  wird  nieht 
als  „Bann**  heaelchnet.    Es  war  ein  gewöhuHcbes  fintsagunfpigelflbds 
(4  Mos.  3tf,  3.>,  In  der  Form  ^ner  Beaohwörunir.     In   keiner  'Weiss 
wttrde  Jonathan,   nach  i^  flhr  Geinbde  geltenden  Geaetaen,  duft  Tod 
verdient  haben,  um  so  wenif^r,  da  er  den  Sehwnr  seines  Vnicm  nkhl 
gehört  und  alt  h  dessen  nicht  thellhaftlg  gemacht  hatte.     Bn  war   also 
anr  eine  Art  von  Kriegsrecht,  welches  Saal  Mer,  und  uwnr  andl  über- 
nrtsslg  streng  und  ungerecht.  Oben  wtdlte. 
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bei0tciuMl«i>   |l«n4cli«il^^»   auf  Z««L«rei  und  W«kmgcr«i 
Todes* Strafo  getelst  (K.  06.  67.> 

Auch  an  d«n  Of^Jorm^blieiton  der  Heidmi  loU  »an  oidit 
Tbeil  Bahnen  (und,  um  nicht  in  diesen  Fall  au  kommen»  den  Um- 
gang mit  denselben  überhaupt  meiden),  damit  daran  sieh  nicht  eine 
VenMdl1H^^emng  mit  ihnen  und  eine  Verfiihruag  cum  wirklichen 
Gdteaendienste  anknöpfe,  9  Mos.  34,  J4  —  16.  rgl.  4  Mos.  2^  2. 
Dan«  I,  8,  P4*  106,  28.)  «79). 

Q.  %  Ferner  gehört  hieher  der  Bilderdienst  überhaupt^ 
der  mich  mit  Monotheismiis  möglicher  Weise  verbunden  wer- 
deu  konnte. 

-  Dass  Alles  in  dtm  su  erobernden  Lande  vernichtet  werden 
aolUe,  was  dem  frühem  heidnischen  Dienste  angehört,  und  hierun- 
ter namentÜcb  auch  die  vorfimlUchen  Götsenstatuen,  i^  bereits 
(K.  37.  9*  2.)  angedeutet  worden.  Bei  Todesstrafe  soll  sich  Nie- 
■land  durch  das  kostbare  Material  dieser  Statuen  verlocken  lassen, 
ne  der  Vernichtung  au  entaieben,  der  sie  durch  Bann  (K.  44.)  ge- 
weihct  waren.  £10  Weiteres  nun  wird  dur^h  folgenAe  Qesetzesstelle 
streng  verpönt: 

fJEUüot  eueh  woU  um  eures  Lebens  willen  (lenaphuchottcheiß 
K.  66.)  *-r  denn  ihr  habet  keine  Gestalt  gesehen  an  dem  Tage,  da 
der  Ewige  su  euch  am  Horeb  aus  der  Mitte  des  Feuers  sprach  — 
dasB  ihr  nicht  verderbet  und  euch  nicht  eine  Statoe  machet,  die 
Geünle  von  Etwas»  wie  es  «udh  immer  gebildet  uty  ^),  ,die  Gestalt 
einet  -Mannea  oder  Weibes,  Hie  Geniah  aines  LandSbieves,  Vogels,. 


n9)    lllerans   Kfng«n   dVs  i|oUsl«i|digisrn  JKaJb^ii^cheii  Beitlm- 

maogs»  in  Rü^MoKt  ^  Vepmfidufig  Jieidwcher  leisen  nod  ihres 

IVefnes  tartor^    rl^tstscer  war  lim  Vcrdach^>  durch  gSta^^diensitUichc 

LibalifUKeii  «^iw^H^tmi  «eyn  U  (^fv.  10,  310*     Ecs^re  koautenlTon 

K0U^lfiMitli«hfn  OpCewi  ^theils  iU»cr  afcb  too.  ,f%^l(ln  verbotenen 

Thteim)  ae^pi^    AM.  ^rnm*  1|«3^7.  JV,  ^  IL  y,  «.  7.  vgl.  0.  }l.  12. 

Ancli  .di#  ABfel^l  «erboten-  daher  «olM  .dw  If#d«n9hrif tca  den  (flenoss 

4ea  lOelfMJbea  vpn  €i9Ue|ic#ferii,  nai  «wr^  .nestsUft  Panips  (dcf sflb/en) 

Fkisob  vom  Marfcte  C^(el*fclS  .mtgU^sb^  WieiSf  V911  (^fertl^f^^ejs  seyn 

lukwile) /und  mit  H^dAi  mi^es^jibsr  nUdit  wfino  aofdrMUlc^  8^^ 

wfrd»  /SS  MQr  ^toa^JUnemiyism,  und  <eucb  dann  .n^ibt,  ,weim  t^  Aiistoi|i 

4»«vAspep  B«b«pMgeb<Mi.k«i9im^    ApoMflg^fff^- 1%  ^19.  20.^.  21,25. 

J  !€or  l%\1».  Ah  rS.  W*  %  )b».  .19^  VK^fll-Vl. 

480)    S.  Fürst  Coneordanz  unter  hüD* 


etnes  auf  der  Erde  Krieefienden  oder  einei  Fltefie«*  CMer  weno 
du  die  Augen  lum  Himmel  erhebest ,  die  'Sonne,'  den  Mond,  die 
Sterne  stehest,  allet  Heer  -( Zaba)  det  Himmetii  dttse  du  nicht 
den  Ventoke  l»egeheat,  und  dich  vor  ihnen  niederwerfest  imd  ihnen 
dienest««,    d  Mos.  4,  15—19. 

Offenher  Kegt  in  der  Ahtfieht  des  Creiecsgehers,  darefa  ronte- 
heitdes  zwiefaehes  Verbot,  die  näehsten,  mftgliehen  Verirrangen  des 
Monotheismus  su  verhindern.  Zuerst  rerbietet  er  die'  Anfertiganc 
irgend  eines  Bildes,  mit  Hindeutong  dafrauf,  dass  Got^  hei  der 
feierliehen  Offenbarung  am  Horeb,  ihnen  in  keiner  Gestalt  enchie- 
nen  sey.  Auch  schon  V.  12.  wurde  eindringlich  bemerkt:  „den 
Schall  von  Worten  hörtet  hier,  aber  eine  Gestalt  sähet  ihr  nichts 
nur  Schall!««  Unmöglich  also  —  dies  sollen  wohl  die  Worte  ta- 
gen—  ist  es  dem  Willen  Gottes,  oder  gewonnener  riehtiger  Er- 
kenntnÜB  entsprechend,  wenn  man  ein  Bild  aar  Anbetung  aafstellt 
Hier  ist  demnach  deutlich  von  Bildern  des  wahren  *  Gottes  die 
Rede,  die  als  solche  verboten  werden«**).  Eben  so  scheint  der 
Schluss  der  Gesetiesstelle  nicht  schon  vor  dem  Sabftisnras  selbit, 
sondern  auch  vor  dem  ersten  Stadium  des  Ueberganges  an  warnen, 
da  man  seine  Anbetung  an  die  Gestirne,  als  gl&nwsnde  Offisobarun- 


481)    Es  lat  der  aatOrliche,  wohl  <ift  beobaohteie  Fortsohritl  d^r 
religiraen  Verlmingcn,  snerst  die  Gottheit  selbst  ssrmboHseh  unter  ei 
n«m  Bilde  darsastellcn ,   dann  das  Bild   als  tor  der  hShcrn  Macbc  br- 
wohnt,  als  selbst  lebend  nnd  waaderthfitig,  endlich  als  wirkliche  Gott- 
heit anaubeten  und  von  da  ab  snm  rohesten  Fetischdieaste  herabsoste^ 
gen.    (MSgtIchcrweise  soll  dieser  Fortschritt  5  Mos«  4,  ^  ff«  nad  %. 
angedeotet  werden).    Ob  aii{  solche  Welse  der  PelythelsuHia  ttberhaapi 
ans  dem  Monotheismus  entstanden,  oder  letaterer  eine  allmfiMIge  f^o* 
ternng  Ton  jenem  sey,    anf  diese  Frage,    die   verschieden  beantwortet 
wird,    künnen  wir  hier  nicht  eingehen«      Wenigstens  aber   haben   die 
uns  bekannten  heidnischen  Religionen  den  erstem  Weg  genommen. 
Von  den  Immerfort  sich  Tcrmehrenden»  In  der  leisten  Zelt  tkat  nmhU' 
baren  GSttem  der  Griechen  nnd  ASmer,  der  Perser,  A^gypter,  Chine- 
»en,  kommt  man,  anriiekgehend ,   anf  immer  elnfaehere  nnd  gelstli^rt 
Befcriffe,  nnd  SSereone  alterene^  MoJ^  {FlKhamh  Tkn,  A^r,  das  grossf 
Ein   (der  Indfer)   erscheinen  bei  Ihnen  Allen  ale  die  verhttileten  6r 
stalten    eines   untergegangenen   Honothebmna«      Um   so   bcgHlndeter 
selgt  sich  bei  Moses  das  Verbot  von  INldem  an^  InncrhaUi  dea  Mo- 
nothelsmns. 


Kap0  4i.  IIeidmi9ek$  Cultm^Attmi  u.  Sitten,  377 

^;eii,  oi«r  Sjnnbole  des  wakren  Gottes  riebtciA»  In-  elMQ  dem- 
selbeo  Sinne  iclMiiit  aueh  2  Mos.  20»  4-*-6.  (ß  Mos.  6»  8  -—  lO»)- 
-die  Anieitignpg  Tovf  BiMern  am  verbieten »  nsehdem  V.  2b  3w 
(V.  ^  7.)  wirkliche  Abgötterei,  in  Folge '  der  gewonnenen  Er* 
kennteies  Tom  wahren  Gotte,  verboten  worden  *^)«  Wollte  der 
Gesetigeber  in  den  betreffenden  Steilen  Ton  der  Aufstellung  sohofi 
etgentlieher  Gdtsenbilder  sprechen,  so  lag  es  nahe»  a.  B.  Tor 
de«  Verböte  der  Thierbilder  (5  Mos;  4,  17.  18.)  das  der  An- 
betung  wirklicher    Thiere   Torhergehen  ra  lassen. 

Sogleich  mit  der  Anfertigung  von  Götzen  und  Bildern  wird 
3  Mos.  26,  1.  noch  verboten  ,,ilfa«/:t'M- Steine'^  im  Lande  einsu- 
richten,  um  auf  solchen  (anbetend)  sich  niederzuwerfen.  Gleich- 
falts  wird  4  Mos.  33,  52.,  ausser  der  Vemichtong  der  im  Lande, 
von  den  frühern  Bewohnern,  vorfindlichen  Bilder  und  (Opfer-) 
Höhen,  auch  die  ihrer  Maskt'th's  angeordnet.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit bezeichnet  Masküh^Stein  und  MoBlctih  einen  zur  Anbe- 
tung der  Gottheit  erhöheten  Platz  (s.  d.  spracht.  Bem.),  dessen 
Einrichtung  entweder  wegen  möglicher  heidnischer  Verimingen, 
namentlich  zum  Sternendienste,  oder  auch  nur  (gleich  der  der 
Höhen,  Bamoth)  um  die  Einheit  der  Andachts-  und  Opfer-Stätte 
(IL  37.)  nicht  zu  gefährden,  unstatthaft  war. 

§.  3«  Ausserdem  finden  wir  eine  Reihe  von  Verboten  solcher 
damaliger  Sitten  und  Grebr&uche,  die  wahrscheinlich  durchweg  mit 
Aber^nben  und  heidnischen  Tendensen  irgend  wie  zusammen  hin- 
gen, zum  Theil  auch  wohl  zugleich  aus  andern,  praktischen  Gründen 
unzulässig  erschienen. 

Von  der  Bestimmung,,  dass  Männer  nicht  Frauen -Kleider 
und  Frauen  nicht  Männer -Kleider  und  Rüstung  anlegen  sollen, 
5  Mos.  22,  5.,  war  bereits  K.  32.  §.  2.  die  Rede.  Ausser  dem  all- 
gemeinen sittlichen  Grunde  dieses  Verbotes  mag  auch  wohl  eine 
Rttdcsicht  auf  götzendienstliche  Gebräuche,  bei  dem  sinnlichen  Cultus, 
Statt  gefunden  haben,  wie  Maimonides,  More  Neh.  III,  37., 
andeutet. 


483)  Hiermit  würde  zugleich  die  richtige  Zählung  der  „10  6eb.'< 
cntsdifaden  se}^  (Ober  welche  man  beksnnlHch  nicht  einig  Ist): 
1)  Abgütorei  (neben  d.  wabr^  €K),  2)  Bilder  ttberii«npt,  3)  Meineid, 
4^  Mbba^  6)  BHera,  d-^>  Mord,  Bhebr..  Dtebkt,  9)  Faiwb.  IS^ugUi, 
10)  Begebren  (oder'  OeMsten)* 
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Bei  dem  Verbot«  dm  ,,Geiiiisehteii^^  mochte  Aalmliilies 
massgebend  sejn.  Von  der  vermisehten  Snat,  dem  Tenusohteii 
Gespann,  der  Begattung  reraehiedenattiger  Thiere  sisd  «dk  gesell- 
liehen  Bestimmungen  bereits  K.  10.  I7«  mitgetheilt,  und  die  Ökono- 
mischen Gründe,  wetehe  dabei  in  Betvaehtang  ironimsn  irtonteOf 
angedouti^t  worden.  Ihnen  schiiesst  sich  nun  noch  das  Verbot  ver- 
nrisehter  Zeuge  an. 

Ein  Kieid  ron  swoierlot  StoiTen  (Sekaainm)  soll  man  aidit 
anlegen,  3  Mos.  19,  1§. 

An  einer  andern  Stelle,  5  Mos.  22,  II.,  ist  dies  Geseti  •« 
ausgedrückt:  „Kleide  dich  nicht  in  Schaatnts  ^,  Wi>ile  und  Lin- 
nen susammen  *^). 

Diese  Besiiumung  wird,  in  beiden  Stellen ^  mit  denen  aber 
die  andern  Mischungen  susammengefasst ,  an  der  ersten  Stelle  mit 
der  über  die  Begattung  des  Viehes  von  sweieriei  Arten  und  uWr 
das  Besäen  des  Feldes  mit  sweieriei  Arten,  liei  i  Mos,  mit  dem 
Gesetze  in  Hinsicht  der  rermischten  Bestellung  des  Weinberg» 
und  des  rermischten  Gespannes.  Das  gememschaftlicho  Verbot 
dieser  an  sich  gans  Tcrschiedenartigen  Mischungen  deutet  auf  an 
gemeinsames  Princip  des  Gesetsgebers  bei  allen  hin,  und  diese» 
konnte    am    wahrscheinlichsten  eben  auch  nur  ein  religiöaes  sejn, 


483)  Die  Bcdeutong  dieses  Wortes  wird  ans  der  im  Teite  bei- 
gefügten Erklärung  vollkommen  ersfchtllch*  Die  Etjrmologfe  Jndcii  ist 
oncfcher.  Man  vermnthet,  daiis  es  ans  dem  Aegyptlschen  alamrae  and 
Tcrgteicht  das  Koptische  Schonine*  d.  i  by99ua  tompUeoHu  9*  ßmkriar 
tu9,  da  auch  Scheteh,  t^,  dytnef,   im  Aegyptf sehen:    tehoni  htint  — 

Der  Name  Sckäatne*  kommt,  nach  der  Mitchna*  nur  solchem  Zcuire 
ZQ,  das  aus  Gemlschteni  —  Schaafwolle  und  Flachs  —  gesponnen  unil 
gewoben  Ist^    Kihnf.  IX,  18.    Die  Erkl&rung  des  Wortes  (7;(QJ^)  darch 

Zerlegung  In  ^TltS^t  •cKum^  m^'Q,  tatm  und  f)j,  na«,  „gehechelt,  gesponncB 

und  gewoben'*  soll  wohl  keine  elitentlich  etymologische  wyn^  sondern 
nur  aar  Anknüpfung  der  gesetsllchen  Bestimmung  dienen,  wie  ans  der 
numittelbar  folgenden ,   thcll weise  yerschiedenen  Erjcläriu^  an  ersehen. 

484)  Kach  dem  Texdante  und  ao  anah  nach  d*  Mbohanh  »^ 
ffemisehte  Zange  nur  mir  Kiel doug  (aay  ea  «db^t  aam  <jnsatfal«n  Ober- 
Melde,  Mihgim  IX,  SL)  rerboten«  an  jeder  «ntea  Banat^nsc  «antaHet 
KUaJim  VIII,  1.    Einige  nihere  Bestlmman0sn  a-  uMll  »IXt  %f[* 


Kaf.  i&.  Hniämimike  Cuitm--  Ariern  u.  SüUn.         879 

vobei  ••  nieht  üfceiililisig  ist,  naohanlMoi,  wm  Maimonidea 
a.  a.  O.  van  den  ichamloi^n  AbiefaeolidikeiteB  ersKlili^  die  bei  eel- 
chea  CMegenbeitaa  geübt  irarden. 

Oll  diea  Oeieta  wegen  der  Kteidiuig  anck  noeli  «iaon  andeni, 
vi^ldMit  anf  die  Oainndheit  eich  beaieheodeB  Zareek  hatte,  iat 
nicht  aaasumaehen.  VergMelien  icann  man  indeis  Eseebv  44,  17. 18», 
wo  den  Priestern  nntereagt  wird,  wallene  und  fiberhaupt  andere  ale 
ienene  Kleider  an  tragen,  wobei  soietit  der  Zmats  folgt:  „eio 
•ollen  lieh  nteht  nift  Seh  wein  (•▼erurtachendem)  giirtm^  (oder 
vielieiohte  dergieiehen  angurten,  dvreh  die  Qükrtwng  tm  de»  Leib 
bringen).  Man  iteht  also  hieraas,  warum  dem  Propheten  woliene 
Kleider  für  die  Priester  unpassend  erscheinen.  Der  sehädUehe 
Erfolg  dieser^  Kleidung  war  nicht  gana  gehoben ,  wenn  die  Wolle 
mit  Lmaen  gemischt  war.  So  eniüilt  auch  Herodot  11,  81.,  dass 
die  Asgypter  gleiehlalk  in  wollenen  Kleidern  weder  in  den  Tempel 
g^ca,  noeh.  auch  sidi  begraben  lassen.  Die  Bemerkung  Joseph. 
Ami.  IV,  8.,  dass  diese  gemischte  Kleidung  deshalb  rerboten  sey, 
weil  ei«  dia  Priester  trugen,  Iftsst  sieh  mit  unserm  Gesetae,  das  ab 
ein  gaas  allgemeines  ausgesprochen  wird  und  auch  die  übrigen. 
Allen  verbotenen  Mischungen  urnfbeet,  schwer  Tcrbinden^. 

Das  Verbot  der  Vermisohung  verschiedener  Thiere  bei  der  Be- 
gattung hat  unstreitig  sogleich  einen  sittlichen  Grund,  der  bei  dem 
Verbote  der  Bfischung  Ton  Menschen  und  Thieren,  oder  symbolischer 
Abseheailohkeiton  dieser  Art,  die  in  Aegjpten  vorkamen  (s.  K  84.) 
lieh  in  einer  hohem  Potens  kund  giebt«  Zugleich  liegt 
dabei,  wie  audi  wohl  bei  dem  Verbote  gemischter  Saaten,  eine 
Achtung  gefen  die  regclmägsigen  Gesetae  der  Natur  au  Grunde, 
alt  wddier  Zwang  anxuthun  demjenigen  widerstehen  musste,  der 
sie,  ha  höchsten  Sinne,  als  weise,  unverbesserliche  Schöpfung  Got- 
tes betrachtete. 

{.  4.  Folgende  Bestimmungen  in  Hinsicht  des  Köpers  selbst 
schliessen  sich  dem  Verbote,  Speisen  sammt  dem  Blute  su  essen 
and  verschiedene  Zaubereien  su  treiben,  3  Mos.  19,  26.,  unmit- 
telbar an: 


4889  Die  Rabb.  bemerken  allerdings  gleiehfalls»  dass  die  prie* 
stcrifciie  DleastkMdong  eben  ans  geailsehtem  flSeage  bestand,  iSIfa/. 
IX«  !•  fUwmh  M*l2t  b«  und  d*  Commenlator*  das»,  vgl.  S  Mos«  28,  8. 
6«  a  18.  81  JedeaiiB  aber  tvllR  dies  nicht  die  Onterkletder,  die  aus 
Leinen  bestanden*  K.  9«  f.  2. 
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Dm  HauptiMutr  %M  niobt  ringramlMr  botehoren  imd  die  Edie 
des  BartM  nidit  sentört  werden,  ebenduu  V.  37« 

Herodot  ersählt  ron  den  Arttbem,  dasi  tio  das  Hmt,  den 
Göttern  sa  Ehren,  ringeum  abtchnitten  und  nsr  dat  mktelele  stehen 
lietsen  ^^.  Dieier  keidiiiecfce  Getiraueii  kann  aUo  «veh  eehon  io 
jener  äiteston  Zeit  Statt  fefanden  haben.  Hängen  die  Werte,  die 
eich  auf  den  Bart  besiehen,  mit  den  Torhergehenden,  wie  et  aller- 
dkigfl  seheint,  mtamniKn,  ao  ist  die  Ecke  dea  am  Kinn  und  \Svt 
geu  gehenden  Bartea  der  Theil  desselben)  duvch  welobea  er  mit 
dem  Haupthaare  auaammenhtept,  und  der  natftrlieh  mit  sentört 
wird,  wenn  man  daa  Haupthaar  ringsam  absehneidet;  In  diefer 
Benehnng  ist  es  ein  guter  Beleg  su  Herodot,  wenn  Jeremies  9,  2j 
•25^  23.  etnq^,  den  Hebräern  nahe  wolmende,  Yölkersehaften  «1* 
„die  mit  abgenommener  Barteeke^*  anfuhrt  m^):  Michnelis  will  d» 
Gebot  vom  Knebelbart  verstehen,  eine  grundlose  und  unpassendf 
Erklärung.  Die  Sitte,  den  Bart  wachsen  an  lassen  war  bei  den 
Hebräern,  wie  bei  andern  Vötkem,  einheimisch.  Das  Absehneiden 
der  Hälfte  des  Bartes  (d.  i.  nämiieh  der  einen  Seite,  oder  der 
Bedeckung  des  halben  Kinnes  war  eine  den  Gesandten  Davids,  ron 
dem  König  der  Ammeniter,  angethane  Beschimpfung,  2  Sanu  10, 4 J« 
die  mit  den  Waffen  in  der  Hand,  auf  eine  exemplarische  Weise, 
gerächt  würde  ^M).  Offenbar  ist  aber  nicht  die  Tendena  uniem 
Gesetaes  die  bereits  bestehende  Sitte  au  unterstutaeo,  soodcm 
Dinge  zu  verhindern,  die  man  vielleicht  als  nicht  im  WideffS|inicbf 
mit  derselben  betrachtete. 

Einschnitte  nm  eine  Person  (eines  Verstorboien)  soft  mm 
sich  nicht  ins  Fleisch  machen,  auch  sich  keine  Schrift  eisiticn, 
ebend.  V.  28. 

Vielleicht  dass  man  dnroh  Letsteres  den  Namen  des  Ventor- 
benen einem  Theile  des  Körpers  unauslöschlich  einaeiehnete.  \^ 
in   diesen    Gesetzen'  von  abergläubischen  Gebräuchen  in  Ricksicbt 


487)  Qetuze  Pfah,  n^J©  'JPS?' 

488)  Dass  „die  HStfte  des  BartM  abschneiden*'  in  der  Tbit  in 
dem  nngegebeaen  Sinne  an  veratehen  sey,  kann  man  auch  aus  Hero- 
dot II,  121.  t.  4.  entnehmen  wo  von  dem  Rinber  der  kinfgKcbt« 
Schfltse  ersäbh  wird,  er  habe  der  Wachen  anm  Schimpf,  anf  der  rech* 
ten  Seite  den  Bart  abgeschnitten* 
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einM  ToitoB  die  Eede,  .so  kJi<«Ble  vieUwekt  «bis  im  voriicrgeheii- 
den  V.  27.  Verbotene  gleichfalls  bei  solchen  Gelegenheiten  üblich 
gewesen  tejn.  In  der  That  wird,  3  Mos.  21,  5.,  das  Scheeren  ei- 
ner Glatse,  so  wie  der  Ecke  des  Bartes  und  Einschnitte  ins  Fleisch, 
den  Priestern,  eben  als  Tranerseichen  um  einen  Verstorbenen, 
verboten.  Gleichfalls  wird  5  Mos.  14,  I.  Allen  verboten,  um  ei- 
nes Todten  willen,  sich  Wunden  an  rersetsen  und  eine  Glatse 
I wischen  den  Augen  (d.  u  an  dem  rordersten  Theile  des  Eüiuptes) 
zu  machen  4^).  Als  Grund  wird  V.  J.  2.  hinzugesetst:  „Ihr  sejd 
Kinder  eures  Gottes  und  ein  heiliges  Volk^S  ^is  «ich  also,  durch 
solchen  Aberglauben  und  solches  Wiithen  gegen  den  eigenen  Kör- 
per, entehrten.  Diese  Art  sich  im  Schmerze,  mit  Schwerdtem  und 
Spiessen,  Wunden  bcisubringen,  bis  Blut  fliesset,  linden  wir  bei 
den  Priestern  des  Baal  auf  dem  Karmel,  nachdem  den  ganzen  Tag 
ihr  Gebet  unerhört  geblieben  war  und  Elias  sie  spottend  zu  neuen 
Anstrengungen  auffordert,  I  Kön.  18,  28.  Uebrigens  liegt  es  nicht 
in  ohigen  Gesetzen,  das  Tättowiren  im  Allgemeinen  zu  verbieten, 
das  aber  damals  vielleicht  eben  nur  bei  jenen  Gelegenheiten  der 
Trauer  üblich  war  *•"). 

Kastration  ist  bei  Thieren  verboten ,  3  Mos.  22,  24  f.  (K.  17. 
§.  2.).  Verbietet  der  Gesetzgeber  bei  Menschen  dergleichen  nicht 
ausdrücklich,  so  scheint  er  es  für  so  unwürdig  zu  halten,  dass  es 
eines  Verbots  nicht  bedürfe.  Doch  bestimmt  er,  dass  Kastrirte 
nicht  in  die  Gemeinde  aufgenommen  werden  dilrferi,  5  Mos.  23,  2. 
(K.  100.  g.  6.).  Priester,  die  einen  Fehler  dieser  Art  (von  Natur) 
hatten,  durften  keine  Dienste  tliun,  3  Mos.  21,  20.  Dies  tritt  in  so 
fern  abergläubischen  Gebräuchen  entgegen,  als  die  Priester  der 
C)bele  ( KureUHf  Galh'Jy   die  bei  Festaufzügen  in  Fräuenkleidern 


480)  Nach  Jerem.  16,  6*  41,  5.  48,  37*  war  dergleichen  damals 
i^och  immer  üblich.  Ueber  die  Sitte  der  Griechen,  sich  das  Haar  ab- 
zuschneiden und  den  Kdrper  des  Verstorbenen  damit  zu  bestreuen, 
•^^  f.  135  ff.,   s.  Pott  er  ArehäoL  IL  8.  396. 

490)  Babb.  Bestimmungen  wegen  der  Straffalligkeit  bei  dem 
^cbeeren  einer  Glatze,  Rundabschneiden  des  Haares,  Abnahme  der 
^^ecke,  EinStznng  von  Schrift  und  bei  dem  Tragen  von  Kleidern  aus 
^«milchten  Zeugen,  s.  Makkoth  III,  5.  6.  8. 


dM  OsffetaL  iUehi.   IlL  CmÜu»  m.  Räuak. 

efiohiMMM)  lidi  aydi  sa  oniinaiineii  |^«gtni,  Creuser,  Sjfmk^Uk  IL 
».  34.  42.  4«i). 


Sprachlioli«   Bemerkung. 

Eken  Mmfhiikf  n>3l&t)  pK>  ^  Mim«  99,  1.  (f.  3.>  Die  ErklfiniBg 
dicaes  Aosdraeke«  ist  nieht  ohne  ScHwierigMt*  Zwar  ist  die  KtywM- 
loaie  des  Worte«!  Ton  »mckah  PSB^»  echaaen,  nnetreltlf  sicher»  aber 
nicht  ebenco  die  weitere  Ableitang  Ton  dieser  nreprttnglichen  Bedes- 
tDiiK*  Die  allgemeine  Annahme  geht  dahin,  daM  es  Bild  heisse,  da« 
also  Eben  Maskitk  ein  Stein  mit  eingegrabenen  Bildern  Bty,  MidiaeÜi 
denkt  namentlich  an  Bilderschrift,  gleich  den  Hieroglyphen.  Gehl  nna 
aber  ans  den  betreflTenden  Untersuchungen  herror,  dass  das  Hebrilische 
Alphabet  selbst  mit  dem  Aegyptischen  eine  gleiche  Gmndlage  habe, 
lind  dass  die  Hieroglyphen  grosscntheils  eben  Bnchstabensohrift  «ntlia)- 
ten  (S.  „Forschungen  im  Geb.  d.  Hebr.  Aegypt.  Archftol.  I.*'  8.  45  ff,), 
so  ergiebt  sich's»  dass  hier  an  ein  solches  Verbot  um  so  weniger  n 
denken  B^y,  als  Bilder  ttberhanpC,  die  keinen  eigeollichen  abgHtiachci 
Zweck  haben,  gar  nieht  TerpSnt  sind.  Die  Bedeutung  »»eiogegraben« 
Bilder^  scheint  freilich  bei  Hesek.  8,  13.  eine  trefftode  Bcstä. 
tignng  SU  erhalten.  Daselbst  wird  V.  10.  ein  Gemach  besdbriehen, 
in  welchem  rings  umher  an  den  Wänden  eine  Menge  gdtsendlenatlichrr 
Thier- Figuren  eingegraben  aind,  und  Tor  denen,  V«  11«,  MInnar  aabc- 
tend  stehen  und  rAnchem.  Diese  Gemicher  nan  weriden  V.  19.  CAadre 
Matihäk  n^yt^  nin  g^annl,  wobei  also  kaum  in  swelfeln  war,  da« 
es  „Bilderkammem*'  heisse.  Bs  konnte  wohl  elnlgermasseii  avfflJlen» 
dass  die  Bilder  an  den  Wänden  selbst  nicht  ilfa#UifA,  sondern  Tkmk^ 
«■^i^  n*33n  genannt  werden,  und  dass  bei  der  Beseichnnng  der  Kam- 
mern Jenes  Wort  nicht  im  Plural,  sondern  im  Singular  stehat,  ••  daaa 
man  also  nicht   ttbersetaen   könnte:   „Jeder  in  den  Kammern  aeitter 


401)  Ks  mochte  wohl  aweifelhaft  aeyn,  ob  Matth.  19,  li.  vor 
wirklicher  eigener  Entmannung  aus  Frömmigkeit  die  Rede  ist,  die 
Christus  unmöglich  loben  konnte.  Vielmehr  scheinen  6\e  Worte,  mnch 
nach  der  Ton  SchÖttgen,  Hor.kehr.y  angeführten  Stelle  ans  d.  S^Jkar, 
nur  bildlich,  Ton  frommer  Enthaltsamkeit  rcratandcn  werdeil  su  mas- 
sen,  worauf  Tielleloht  der  Zusats:  o  Svpifitvitq  X^^"*^^  X^^^t  gleich- 
felis  deutet 


Kap^  4&  Ueidm9dk€  CkiNtt^  Arien  ».  Sttten.         8t8 

Biider««t  «Mdtrn:  „iwImii  BMm*\     NoiA  «iteere  Sohwlfrlikciiteo 
mm  ]|«ietil  Aldi  «n  «ifrkrer  Htellt»  iliewdrtllch  Obametst  liüten  mttaBte: 
nßnra  Hild-ftfefln  «cktft  nfclit  OMiM  Kk  eilt)  te  enrcift  I^iuiae,   nm 
aef  dMielbeii  Cmbctted)  iiMerMl&lkn''«    Zwar  int  ihm   fttr  •»«af'' 
ttbfifMUl  ^iir'S  dam  abo  das  MlaieH^IIaii  ror  4ieaMi  Steiae,  ak  fincm 
Fetitcii  adte  QStsenbflde»  Torboten  werde»  jedodb  ohne  Jade  Bfrechtl'^ 
pmiHf  da  die  HebriUMie  PmpfiaitlfNi  a!,  ^p,   mit  deal  hier  «tehendea 
Ztllwarl«  ale  iii  der  Bed«atnnf  iyv<ir**  Mch  fiadet*    Ale  dea  Qegeaaland 
besddneiid «  deai  die  AnboluBji;  gilt,  kolnait  aI  «lea.  WK  14.  v«r:  i,Sie 
«ndm  aith  aabelend  akdaurwerfen  an  den  Sparen  dtiner  FOase^,   wa 
ahn  der  bdllge  Baden  aeihbt  der  Ge(|enataa4  der  Anbetang  lefc»  dem- 
nach Heter  He^cead»  ale  der  Anbetende»   der  eich  an  jenem  oder  aal 
iha  niederwirft.     Senat  kommt  dieaee  Wort  Zephaa.  h  ^   vor»    ron 
dmjcnigea  Gegeoatande»  aaf  dem  dia  Anbetung  geaehiebtt   »»die  da 
mbttü  aar  den  Oäehern*'.     Es  lat  demnach  nicht  leicht  an  ermeaafa, 
velcber  Art  hl^r   der  aamibatende  Stda  aeyn  kSaate»  der  eo  einge-« 
ridbtefc  würCy   diaaa  er  aa  dea  Ftiaaen  dea  Anbeteadea  iSge«  der   aich 
alio  bei  der  Anbetung  aber  Ihn  neH^eo^  oder  aaf  ihn  hkiwerfea  mUaate. 
IVäi«  eretwa  nuk*  daa   Fasageatell   eltoea   nhtr   ihn    aich   erhebenden 
QStiadilldea »  eo  bedürfte  ee  fttr  Ihn  kein  bcaonderee   Verbot«     Giebt 
Mi  lach  ferner  aa,   daaa  M^iMih  Bild  Hehaen  kdaae,  ao  liegt  doch 
Mkbta  hl  dem  Worte«  wekhaa  gerade  fa  einea  Siela  elagegrabana  Bü^ 
^  beceiehaeae,    ntod   dieae    demnach    tou   dea  andern   Arten    ver- 
Memr  Gitaenbllder  beatimmt  nntarschiede»  welches  am  ao  mehr  a» 
crviittrt  hit,   4a  daa  Wort  4  Moa»  33»  53.   ohne   den  Zosat«   HStefa" 
vnrkonuaK     Walke  femer  dc#  Gesetdgeber  hier  die  Anbetnag  einge^ 
Krabener  BiMer  uediietea»   waram  bediertte  er  sich»  sa  ihrer  bestimm- 
teren  B(keMaian)tf   niehl  eines  nonat  ttblichca,  anch  bei  Baech.  8»  10« 
wpvMtn»»  Weitest    Aber  adch  Ohnadfos  int  die  Bedeolaag  Bild» 
•k  AUritadg  toh  aakaueof  nicht  alaher.    Denn  waa  man  aohanet  Ist 
«nw  Kraeheiawig»  aber  nach  kbia  beitimmtieb  B  il  d»    Auch  aMr'ei,  rUDD» 
veb  imA»  nt(-)  s^henv«   beHeichaet  nar  die  Erscheinnng  von  eiaem» 
MWit  na49h  nfiber  aa  bcstimnatnden^  Geganatadde^  aber  keito  Bildwerk» 
Gehen    arlr    ann   anf   daa   Grandwort    mch§h  ^eckstoea'*   an« 
t^i    «D  triebt    aloh    filr    Eöm   Matkük    feaaSchst    dl«    Bedeiilaag 
f,  Sdanatahi '^      IHcae  B«aeiohmlng    kahn    nrni  in   dretfacher  Weise 
aa%efaaat  wcrien»   nCmllch  Ittr   das^  welches  selbst  «schaael  edea^ 
wekhes  man  achaaM>    oder    endttck«    vOn    dem    maa  'aekaoat» 
AAe  3  m§g|{dMn  Badeotan^ea  laasea  aMfa  Mar  an  Gmode  l^ifaa  nud 
sind  nach  kom^  TheU  an  Gnmda  gelegt  watdem     Waa  dito  terato  h^ 
trlfll,  so  ibaiattaea  bereha  die  LXXi  U^¥  crsas»«'^  ,^Aelli,   wteicher 
fipdktr  lit*'^  «der  bewvchet»  webel  «ani  ««^a  wm  4ireaaetalte  deakeli 
kSnalSy  die  tiekaantUoh  im  IMdentkahne  omah  gebälgt  «Irarea»  tod^  mi 
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mmnV^t  l'ifisdbe,    «Iciitii  mtn  die   BMdhatinn)^  des  Ofti»  wanwfat 
(«.  Rosenmilller  %•  d.  St.)*     Sollte  ftrner   der  NuchdnidE  hmnl  u 
legen  seyn»   dm  ihm  den  Stein  telmney  «o  kfante  aHn  etvft  mb  die 
vonnfgeüeCzten,  wiindertliätigen  Krifle  einee  soMien  denken,  wem  die 
ton  Mow«  anficeHebtete,  eherne  SeMnoge,  4  Mon.  31,  6 ,  eine  PamBeie 
darbietet*.     Rndifeh  aber  teheint  eloh  gam  beeondera  die  Anffaitooi?: 
Stein  det  Sehawen«»   d.  I«  von  dem  man  aebaiiet,  an  empftbln. 
Dase    namentlloh   der  Oieaat  der  CleaHme  im  Heidentbiime  weit  rer- 
breitet  war»  let  bekannt,   nnd  geht  anch  ane  vielen  Steilen  der  Schrift 
a,  R.  5  Mo«.  4,  19.  »<  ob.  f  ).,  benror.     Hiermit  hinge  die  Mefsnni; 
xnnammen ,  die  man  -ao  binig  getadelt  findet,   anf  HShen   sa  opfcro, 
oder  »onst  aberhanpt  freie  Pllitte,  die  eine  freie  Umsteht  biete«,  znr 
Anbetung  sa  #äblen,    vgU  ob*  %e|ih.  1,  5.     Es   Hegt  abo  die  Verma- 
thnng  nicht  gar  fern,   dasa  Ebm  maskith  ein  glatter,   erli6beter  Sleio 
se3r,   an  dem  Bnde  angebracht,  am  ron  ihm  eine  freiere  Anssicht  n 
haben,   nnd  defi  Himmels» GSttem  seine  Anbetnog,   im  Niederwerfen 
auf  denselben,  daranbringen.     Der  hierbei  besonders  sich  findende  Zn- 
sats  „Schaostelne  sollet  ihr  nicht  geben    anbringen)  In  enrem  Lande" 
scheint  gleichfalls  daranf  hinsndenten ,   daas  es  ttbllch  war,   überall  in 
Lande  an  passenden  Stellen,  dnrch  das  Hinlegen  solcher  Steine  i<)ie 
noch  nicht,  wie  der  übrige  Boden,  von  der  dort  so  Opplf^en  Vegetatioi 
bedeckt  wurden),  einen  Ort  für  die  Umwohnenden  und  den  Wanderer 
xtir  Anbetnng  paasend  henrarichten  nnd    als  solchen  geweihet  ao  be* 
selchnen.     Wir   dttrftn  kanm  erinnern,    dasa  das  latelnlaelie  tmtph^ 
aidi  hier  als  eine  nicht  an  Qbersehende  Parallele  darbietet,  da  hekiaot- 
Mch   auch   tempium  nrspriIngUch  nnr  theils  den  ron  dem  oi^far  a^e* 
selehneten    HlnMnelsranm,     thella  aber  anch  anf  der  Erde  den  iire>o 
Pinta  beaeichnete,   der  an  irgend   ehiem    heiligen  Zwvelfie  betüen* 
wurde,  and  von  dem  ans  amm  das   Umliegende   Itbemehaaeü  kna«tt. 
Diese  Grandbedentang  dea  Wortes  „achaoen'%   mfiasle  sfeoii  aas  au<b 
an  den  übrigen  Stellen  bewähren.     Zanüohst  pasat  ale  ToUfcomaieo  ao^ 
4  Mos.  33,  59.     Femer  wftre   Spr.  25»  11.  sa   überaetsen:    Goldoe 
Aepfel  In   silbernen    Schangerfttben  (entsprechend    dem  deotschen 
«blichen  Aaedracke:   Sc  haust ück,   Schau geld,   daa   aeincr  Schi^o- 
hclt,  oder  sonstigen  Bestimmung  gemäss,  eigentlich  xnm  Anschanen 
da   iat     Freilich  kommen  wir  mit  dieser  iSrklämng  bei  Heaek.  8,  li* 
nickt  aus,  wo  Ton  dunkeln  Rfinmen  die  Rede  Iat*    Lassen  wir  naa  nur 
ober  ron  sonst  ttblichen  Uebergängcn  des  Sinnes  leiten,  ao  knüpft  s>^^ 
bei  nuuküh  an  d^n   eraten  BegrlflT  des  Schauena:   der  xwcite  dt< 
Innern  Schauena,   der  Innern  beachaallcben  Richtung  der  Seele  (wie 
iron  .^vh  Ange,  apäter  das  Wort  Jjun  Andacht,  entatand).    In  ahn- 
Hoher  Bedeatung  koowil  das  Wort  oifenbar  Ps.  73,  7.  vor!,  wo  Mf 
fttsM    Leteä  die   Gedanken    des   Heraens  sind,    rgL    Spr«  18,  1^ 


HifriMich  wOvde  Hcnek.  8»  19»  tu  Aberteteen  nyni  ,JCa»Hiierii  imIot 
Gemfiflher  d«r  Andacht.  Ea  blitbe  nuo  dahin  a^ntellt,  ob  btreito  b«i 
Moaci  Ebm  wmtkUh  einen  Stein  der  Anbelonff»  in  diesem  nllfcf- 
meinen  Sinne  (Andacht»  «Platn)  beselchne,  oder  ob  fOr  die  nngefuhrtcn 
Geeetaesstellen  die  im  FrUhem  angegebene»  etwai  engere  Bedeutung 
feelsnbalten  eey,  in  welcher  eich  dann  ein  ähnlicher  Fortachritt,  wie 
bei  templum  ergiebt»  daa  zuerst  einen  bestimmten  Ort  beseichnet,  in  so 
fem  er  ein  heiligen  Handlungen,  sodann  der  Andacht  forderliches  Um-i 
schauen  gestattet»  endlich  aber  einen  Jeden  der  (Innern)  Andacht 
gewelbeten  Raum.  Uehrigens  geben  anch  Onkelos,  Jonathan  und  der 
Syrer  daa  Wort  durch:  Stein  der  Anbetung,  mir  dass  sie  den  Stein 
selbst  als  Gegenstand  derselben  auffassen. 


Kap.  46. 

Feste« 

§  1.    JBiine  grosse  Reihe  gesatslieher  Bestimmungen  deutet  darauf 
hin,  dass  der  Gesetigeber  jenem  Geisfee  trüber  vnd  schweigsamer 
Aicetik  nieht  günstig  sej,  in  welchem  man  vielfaeh  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  das. Wesen  der  Frömmiglceit  suclile.      Er  fordert  mit 
grosser    Strenge  das  wirklich  Nothwendlge,    verbietet   aber    aorh 
mttssige  Zusütae,   und  giebt  es  deutlich  sn  erkennen,    dass  er  6e« 
Inbde  and  übertriebene  Seibstcastejnngen  fUr  durchaus  nnnüts  halte 
(K«  43.^.    Dadurch,  dass  er  Wissenschaft  und  die  von  ihm  belobte 
(K.  19.)  Konst   Jedem    sugänglich    machte,    von    den    ÖfTentüchen 
Aemteni  keinen  Einzigen  ausschloss,  und  kein  beengendes  Kasten- 
Wesen  'gründete,  besonders  aber,  indem  er  auf  lichtes  Verstlkndniss 
des   Gesetses    drang,     die    höchsten    Belehrungen    in    keine   My- 
sterien hüllte,  und  das  Mögliche  that,  um  eine  freiwillige  Befolgung 
ilfr  gegebenen  Vorschriften   herbeisufiihren ,    da  er  nachwies,    wie 
hiervon  das  Glück  jedes  Einzelnen  und  des  ganzen  Volkes  abhänge, 
indem    er    femer    eine   geeignete    patriarchalische    Vertretung  dts 
Volkes  schuf  und  bestehen  Hess,  und  dafür  Sorge  trug,  dass  weder 
Könige,  noch  Richter  und  Priester  dessen  Tyrannen  werden  konn- 
ten —  durch  dieses  Alles  musste  es  ihm,  insofern  es  befolgt  wurde, 
gelingen,  einen  Geist  der  Freiheit  und  der  Freudigkeit,  ein  frisches 
geistiges  Lsiben  in  dem  gesasunten   Volke  xa   sehaiEen*     Diesem 
Allen  schiiessen  sich  anch  die  Volksfeste  an,  welche  Moses  einsetit 
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und  Uhr  weMie  er,  dmdi  lUa  SehafTen  einei  liettimnrteA  Fonik, 
sngMch  d(e  iiMiigen  Mittel  aiiw«iflee,  s.  ob.  K.  4^  §«  I.  2»  Zur 
Uebttni^  der  irichtigtten  rftigiöten  PMehteO}  sar  nttdiigcn  firholiing 
sw4t€li«ii  den  Arbeiten ,  war  mnachst  für  jede  Woche  der  Sabbath< 
in  gleicher  Weise  fiir  Freie  und  Knechte,  eingesettt  und  nasser 
ihm  eine  Reihe  anderer  j&hrlicher  Feiertage.  An  den  letztem  kam 
daa  Vofk  an  der  Stätte  des  Heiligthumes  zusammen.  Hier  erhielt 
es  die  vorgeschriebenen,  öffentlichen  Belehrungen  über  den  Inhalt 
des  Gesetzes,  es  feierte  hier  seine  religiösen  Erinnerungen ,  gab 
seine  Dankbarkeit  Gott  zu  erkennen,  durch  Opfer  und  Fette, 
welche,  wie  eine  ihrer  Haupttendenzen  Wobithätigkeit  war,  dass 
Fröhlichkeit  sich  bis  in  die  untersten  Stände  des  Volkes  Terbreiten 
konnte,  so  auch  Allen  zu  wahren  Festen  der  Freude  werden  soll- 
ten, 5  MoJi.  16,  11.  14.  15.,  welche  einerseits,  durch  das  religiösr 
Element,  eine  höhere  Weihe  erhielt  und  ror  Ausartung  geschützt 
wurde,  und  anderseits  selbst  wieder  alle  jene  Pflichten  angenehmer 
machte.  >,Fre«e  dich  an  deinem  Feste,  du  selbst  und  die  Aruieit. 
die  Fremdlinge  und  deine  Knechte  mit  dtr^S  ^as  ist  der  stehende 
Ausdruck,  mit  welchem  der  Gesetzgeber  seine  gottesdienatlichen 
Feste  einführt  Die|eBigeD,  welche  in  Geboten,  wie:  „Hebe  deinem 
Nächsten,  wie  dich  se&bst^S  eine  starre  Reehtsmassregel  «ucbcn, 
Mikhteii  vielleicht  auch  geneigt  seyn,  das  -Gebot:  „fireae  dich  » 
deinem  Feste^'  su  einem  Polizejgesetze  zu  machen«  Aber  wie  deai- 
lieh  liegt  es  in  so  vielen  Bestimmungen,  daas  der  Gcaetzgeber  nirh* 
bloss  die  äussere,  sondern  eine  sittlioh  freudige  Erfüilang  der  grcbotr- 
nen  Plliebten,  durch  entsprechende  ElrmalkBangeii,  herbeifiihven  mii^ 
5M.  11,  i.l  Jene  Feste  sollten  den  Sinn*  eines  freudigen  Vertrauens, 
einer  freiwilligen  Treue,  einer  milden  Rücksieht  gegen  Nothletdende 
(denn  der  Freudige  giebt  auch  freudig  and  gern)  in  dem  Volke 
begründen,  und  zugleich  auek  ein  inniges,  gemeinsehaftlirhea  Fa 
milieniebcn,  das  bis  zu  dieser  Stunde  dies  Volk  vor  maneben  Aus- 
«vtnngen  geaehtttat  hat,  es  treu  in  der  Ehe,  seine  Frauen  keusch. 
fuid  (ohne  Mässigkeits-Geaellsobaftan)  es  massig  nnd  nftebtem  blei- 
ben liess. 

§.  2.    Die  vom  Mosaischen  Gesetze  eingefübrtsn  Feste  sind 
der  Sabbat hf  das  Passah  «Fest  zu  7  Tagen  fiberbanpt,  mit  2  Haupt- 
Feiertagen,  das  Pjßngstfest  ein  Tag,  das  Neujahrsfest  ein  Tag,  der 
Sübnetag,  und  das  Hüttenfest  8  Tage,   mit  2  Hanptfmertagen  ««^). 


493)    Vc%er  das  spätere  Hffnankemmen  eines  ^sv^t^  Festtages' 
a.  K.  48*  f.  S* 


Kai^.M.  Fe$i4.  M7 


atifserdem  Qoeh  die  Neumonde ,  die  aber  eben  so  wedg,  wie 
Zwitehentftge  dei  Pastah-  imd  Httctenfeales,  all  strenge  Feiertag« 
geltes.  Aaaaer  dem  Sabbatb  aetate  alao  Moses  nur  7  eigendteke 
Festtage  iia  Jabre  ein,  irelciie  einaig  dem  Gottesdienste  und,  mit  Aas** 
nähme  des  Sübnetages,  festiif  her  Freudigkeit  gewidmet,  der  Arbeit 
gänilieh  entaogen  wurden.  Bedenkt  man  noch,  dass  diese  Tage 
zuweilen  mit  Sabbathen  znsammenfallen  können ,  so  ist  die  Zahl 
wirkKcher,  gebotener  Feste  nnr  sehr  gering,  und  das  Hinxnftlgen 
anderer  dem  freien  Belieben  anheha  gestellt.  So  finden  wir  auch 
wirkKeh  Rieht.  21,  19.  eines  jährlichen  Festes  su  Silo  erwähnt. 
\v\  Hause  Sauls  wird  der  Neumond  besonders  festlich  begangen, 
l  Sam«  20»  5.  24  (T.  Die  Iwaeliten,  weiche  cu  den  hohen:  Festen 
nach  dem  Ueiligthume  wallfahrteten,  brachten  auch  wohl  die  Zwi- 
schentsge  festlich  lu^  samal  da  sie  die  Zehnten  zu  rerzehren  hat- 
ten. Namentlich  wurden  noch'  in  späterer  Zeit  zwei  Feste,  das 
Tempelweihe-  und  Purim-Fest,  l  Maec.  4,  59.  Esth.  9,  29.  30., 
ordentiieh  eingeführt,  welche  jedoch  gleichfalls  die  Arbeit  nicht 
aussehÜessen. 

S«  3.    Der  Sabbath   und  die    übrigen    hohen   Feste   werden 
3  Moa.  23,  2.  mit  den  Worten  eingeführt:  „dies  sind  die  Feste  des 
Ewigen,    die  ihr  ankündigen  (ausrufen)  sollt,    als  Ank4^ndigungen 
des  Heiligen^^     Es    geht    hieraus  hervor,    dass  jedes  hohe  Fesl^ 
il.  i.,    ausser  den  Sabbathen  V,  3«,    der  erste  und  letzte  Tag  des 
Passahfestes    und    Hüttenfestes,     das    Pfingstfest,     Neujahr   und 
der  Versöhnungstag,    vor    dem  Beginne   feierlich  dem  Volk«  ange- 
kündigt wurden,  ebds.  V.  7.  8«  21.  27.  35.  36.  4  Mos.  28,  18.  25^  26. 
29,  l.  7    12.    In  welcher  Weise  und  durch  wen  diese  Ankündigung 
geschehen  sollte,  wird  nicht  ausdrücklieh  gesagt.     Fndess  lässt  sich 
venaatfaen,   dass  Beamte,  vielleicht  die  Schottriftty    in  den  Städten 
umher   gingen  und  das  eintretende  Fest  an  dem  Vorabende  ankün- 
digten.     Einmal,    bei  der  Bekanntmachung    des  Jobeljahres,    wird 
voUattodiger  gesagt,  dass  überall  im  Lande  in  das  Hörn  gestossen 
und  Freiheit  ausgerufen  werden  solle,  3  Mos.  25,.  9.  10.    Bei  einer 
ausserordentlichen  Gelegenheit  ruft  Aaron  2  Mos.  32,  5.  aus:    „ein 
Fest  dem  Ewigen  ist  Morgen^^  ^^^^^     Dies  Ankündigen  der  Fest^, 


4M()  Der  Kintritt  der  Haaptfeste  und  FaHtaga  murda,  nach 
dem  Barlohte  der  Nisclma»  dwrch  aoagesandi«  Boten»  im  Lande  rosher 
«ngea«lgti  die  nameatli«!^  am  NJaan  aad  Tiari»  dem  Itan  a«  7ttn  Mo- 
nate,   fn  welche  die  HanptfesU  fielen,  bis  nach   „Syrien'*  (Int  uNiteiti 
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fo  wie  des^  beginnenden  Gottesdiensteii)  ist  eine  Sitte,  die  stell  be- 
kanntHeh  bti  a«f  den  heatigen  Tag  bei  den  Mobafnedanem  vm&  Im 
diHitentbume  erhalten,  iro  ea  in  früherer  Zeit,  ror  der  Benutaun^ 
der  Oioeken,  ebenao  wie  noeh  jetst  in  einxelnen  Israelitischen  Ge- 
meinden, durch  Klopfen  mit  einem  Hammer  geschah. 


Kap.  47. 
H  a  ,b  b  a  t  h  • 

g,  1.  Die  Feier  des  Sabbaths  wird  I  Mos.  2,  I  —  3.  unmittelbar 
an  die  Schöpfungsgeschichte  angeknüpft.  Das  erste  wirkliche  Bei- 
spiel der  an  diesem  Tage  gehaltenen  Ruhe  findet  sich  2  Mos.  16. 
Bei  der  Ankündigung  des  Manna  heisst  es  das.  V.  5.,  man  solle 
an  dem  6ten  Tage  das  Zwiefache  des  täglichen  Bedarfs  sammeln. 
Hierauf  V.  22.,  alle  Gemeinde  -  Fürsten  wären  zu  Moses  gekommen, 
um  ihm  zu  berichten,  dass  man  am  6ten  Tage  das  Zwiefache  auf- 
gelesen hätte,  welches  an  den  andern  Tagen  nicht  Statt  finden 
durfte,  und  auch  von  keinem  Nutzen  war,  indem  das  erste  Mal  das 
Üebriggebtiebene  verdarb,  V.  19.  und  20.  Auf  den  Bericht  der 
Fürsten  bemerkt  Moses  V.  23.:  „Das  ist  es,  was  der  Ewige  ge- 
sagt hat,  ein  Ruhen,  ein  heiliger  Sabbath  dem  F.wigen  ist  morgen, 
was  ihr  backen  wollt,  das  backet,  und  was  kochen,  das  kochet,  und 
das  Uebrige  lasset  euch  zur  Aufbewahrung  bis  zum  andern  Mor- 
gen**, V.  33.  (worauf  das,  nach  der  Vorschrift  Mosis  aufbewahrte, 
Manna^  nicht  verdarb,  V.  24.)*  Es  folgen  nunmehr  noch  einige  Be- 
stimmungen in  Bezug  auf  den  Sabbath:  Sie  sollten  6  Tage  hin> 
durch  Manna  sammeln,    am  7ten  aber  da   wäre  Sabbath,    und    sie 


Sinne,  wo  es  Assyrien  n.  s.  w.  mit  umfasst)  ji^ingcn*  RotchkaMch*J,Z,i, 
Im  Tempel  selbst  wurde  der  Bintrfft  des  Sabbaths  nnd  d^r  Feste,  am 
Vorabende,  durch  mehrmaliges  Blasen,  dem  Volke  angekündigt,  damit 
ea  von  den  Feldarbeiten  heimkehre  und  sich  zur  Feier  anschicke, 
Succah  V,  6.  Tgt  Chofin  I,  6,  — 

Auch  anaserordenlliahe  SiTeitl.  Fasten,  wegen  beunruhigender 
oder  tranriger  EreSgniMe,  worden  durch  Lirmblasen  angekandigt, 
Tkaan.'  III,  1  IT.  —  Ueber  dfe  AnkOndfgniig  des  Nenmondes  stelle 
K.  4».  §«  3* 


wüiden  es  niAt  ind»,  V.  Sfi.  20.  Einige  gehen  wirklicli  a«t»  ei» 
sucfaen,  indeii  «her  Nichts,  wenden  deshalb  getadelt  und  es  erfolgt 
nechmalt  die  Mahnwog,  an  den  7ten  Tage»  ale  an  dem  vom  Bwigea 
gegebenen  Sabbath  au  ruhen,  was  aueh  geschieht,  V.  27— -30« 
Diese  ganse  Stelle  nun  maeht  kmneswegs  den  Eindmck  einer  ^^ 
sten,  n^rinliehen  Einsetiong  des  wdehentUohen  Ruhetages,  'sondern 
es  wird  hier  von  demselben  nur  in  Beauig  auf  das  Lesen  des  Manna 
gesprochen,  auch  Diejenigen,  welche  die  Ruhe  des  Tages  cntvrei« 
hen,  nur  getadelt,  nicht' bestraft,  wie  dies  doch  bei  einem  andern 
äJinliehen  Vorfalle ,  4  Mos.  1^,  32  ff. ,  nach  wirklich  gegebenen 
Sabbaths-Gesetse,  sehr  streng  geschieht  Es  sieht  Vielmehr  gana 
10  ana,  als  wenn  der  Gebrauch,  den  7ten  Tag  au  rnhen,  dem  Volke 
gar  nicht  mehr  fremd  war,  nur  aber  nicht  von  Alien  in  glaeher 
Streif  beobachtet  wurde,  und  demnach  einer  festem  Bestimmung 
bedorfte.  Dies  möchte  dafür  sprechen,  dass  Moses,  wie  er  in  man- 
chen andern  Fällen  frühere  Einrichtungen  beibehilt  und  nur  regel- 
mässiger gestaltet,  so  auch  den  Sabbath,  als  heüige  Sitte  des  Vol- 
kes, bereits  vorfand.  Neuere  Forscher  haben  sich  allerdings  da- 
^e^en  erklärt  und  wollen  den  Sabbath  als  eine  ursprünglich  Mo- 
saische Einrichtung  betrachten.  Indess  es  lässt  sich  doch  nicht 
verkeimen,  das«  eben  so  wenig,  wie  an  obiger  SteU(3>  auch  sonst 
irgendtro  ein  Sabbaths- Gesetz  so  vorgetragen  werde,  als  wenn  es 
finen  gans  neuen  Festtag  ankündigte,  gleichwie  dies  bei  den  andern 
Feiertagen  deutlich  hervortritt.  Selbst  bei  der  feierlichen  VerkQn- 
digung  am  Sinai  ^^^  be^tinnt  das  hierher  gehörige  Gebot  2  Mos« 
20,  8  ff.:  „Gedenke  des  Sabbaths,  ihn  au  heiligen^^  worauf  «war 
noch  einige  nähere  Bestimmungen  wegen  der  Rühe  an  diesem  Tage 
erfolgen,  die  Feier  desselben  aber  do^,  allem  Anscheine  nach,  als 
liekajiot  vorausgesetzt,  und  ausdrücklich  auf  die  Schöpfungs- Ge- 
schichte zurückgeführt  wird,  V.  11.  **^.    So  suchen  wir  denn  ver- 


491)  Dasa  UbHgeos  das  Gesetz  2  Mos.  16,  5  ff*  den  Sabbaths. 
i;ebotc  20»  8  ff.  In  der  Zeit  voranging,  Ist  augenscheinlich,  da  die  Israe- 
liten bei  dem  erstem  noch  In  der  Wüste  Sin,  zwischen  EUm  und  SlnaS 
waren»  3  Mos.  16,  1. 

4M)  Wie  denn  überhaupt  In  den  »»zehn  Gdioten*'  keine  nenea 
JL«eltrca  vorgetragen,  sondern  nur  solche  feierlicher  eingeschSrft  niid 
fealcr  nniscliileben  werden,  die,  nach  den  Bftdiem  Mösis,  In  der  FIs. 
niilie  Abrahama  befeita  einheimisch  waren*      Dahin    gehört  namentlich 
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gr«beiii  eine  Stelle^  in  w«i»her  dev  Ssbbatfi ,  wie  «s  wohl  bei  dte«» 
io  wielitigea  nnä  stfeng  m  beolMi6hl0nd«ii  Tage  su  •iwmrUu  win^ 
mdi  «lern  voUttftndigeni  Umfange  telner  getetsMclMa  Beatimmiiiigt 
dngelMirt  würde.  Vteünebf  find  es  immer  nur  gelegeotlitke  Nadi- 
ff^e  und  etMdrtnglicliere  Gebete,  denen  ein  altee  heüiges  Her* 
kemwen,  aUem  Anaobeine  nacb,  ler  ttaai«  dient,  in  der  Thal  i«l 
es  auch  glmblich,  daas,  wie  bei  alldem  Völkern,  a»  aoeh  bei  den 
Israeliten  selion  früher  ein  Rnbetaf  *^  eingeiilhrt  war,  «nd  dwdi* 
ans  nicht  unwahrsehetnlieb,  daas  sieh  die  Feier  deiselbe«  an  die, 
im  Hanse  Abraltama  unstreitig  bekannte,  Lehre  ron  der  Schhpfiing 
(1  Moi.  14,  10.  2i.),  nach  Äfassgabe  der  üeberlie£nrong  I  Mes« 
2,  l-'-3L,  ansobAosa  ^^J^).  Zwar  wird  im  l>sa/srofieaif «si ,  bei  der 
Wiederhoinng  der  Sinai -Gebote,  die  Feier  des  Sabbaths  mit  dem 
Ansauge  an  A^gy^ttn  in  Verbindang  gebraeht,  aber  mar  in  Besag 
darauf,  dass  man  die  Knechte  u.  s.  w.  an  diesem  Tage  solle  mhen 
isssen,  in  dankbarer  Erinnerung  der  BeiVeiong  rem  Aegjrptiaehen 
ICnechtsdieMte,  ,5  Mos.  5,  14.  15.      Dies  ist  auch  die  eigentüdw 


auch  die  an  der  Spitss  stehende  Fordernnp^,  nur  den  Rinea  GiiU  xn 
▼erebrea,  keinen  GCtaca-  and  keinen  Rilderdfcniit  so  ff«iben  (vgl* 
1  Mos.  35,  3-~4.).  Die  Übrigen  elKentlioh  sittitehen  Gebete,  der  Khr^ 
furche  ffcgen  die  BIten,  sieh  keines  Meineides,  Mordes,  Bbebrncbiiy 
Uiebstahls,  keines  falschen  Zengnisses,  nnwttrdigen  Qciüiiles  nach  An- 
derer Gate  Tgf«  1  Mos*  14»  93.)  schuldig  sn  nmchen,  sind,  ihrem  Inhalte 
nach,  nm  so  weniger  als  frttber  unbekannt  au  betraohtea* 

406)  Dais  die  Bähe  nach  6  Arbeite -Tagso  nothwendig  nad 
dem  menschüchsn  Mas  von  KrUften  gerade  entsprechend,  nnd  dass 
ElnfUhrnag  K&ngerer  (lOlägiger)  Wochen  nnthiialich  sey,  hat  sich, 
nach  Stolberg,  Gesch,  d,  ReL  Je*Uf  I,  253.,  In  Frankreich  factisch 
bestätiget. 

407)  Kigentliche  Wochen  von  7  Tsgen  kannte  man  anch  in 
Aramäa,  Im  Hanse  des  Lahan,  1  Mos.  30,  27.  28.f  so  wie  Abschnitte 
von  so  vielen  Tagen  hei  Gelegenheit  der  Sttndflnth,  1  Mos.  7,  4.  10. 
9,  10.  19,  bezeichnet  werden.  Es  lä'sst  sich  aluo  wohl  denken,  dass 
diese  Worhen- Abschnitte  durch  die  festlichere  Hervorhebung  eines 
Tages  sich  theilten.  Anch  ist  die  Annahme  von  6  Arbeitstagen  so 
genau  bi  die  fidMlpfmigsgeschichte  verwoben,  dasa,  wenn  die  letatere 
wmm  sitor  Zeit  herstammt,  auch  >ene  eehen  Mh  gsgelten  haben  moss» 
JHe  Bedentsamkeit,  wdlohe  man  der  ZM  7  baUegt,  1  Moa»  91,  3^^1. 
Vgl.  K.  90.  Amm.,  mhg  anch  hiermit  sosämmsd  hüagen.     Uebrigens 
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GrunillAge  dtr 'Besiehungen,  die  wir  apftter  swtMhen  d«n  Sftlibatli 
und  der  Aegjj^chen  fiefreiung  öfter  eegedeutet  fiaden,  da  ef  dieie 
ue,  die  die  freie  Feier  des  Teges  mögUeh  nacht, 

fi.  2.  Sind  die  obigen  Vorsuasetsimgeo  richtig,  so  ergiebt 
sich  hier  ein  gewisser  historischer  Fortschritt  bei  den  Gesetse  des 
Sabbitfhs.  Zuerst  2  Mos.  16,  5.  32  ff.  die  erosU.  Wiederaufnahme 
einer  heüigea,  vielleicht  einige  Zeit  hindurch  vernachlässigten) 
alten  Volkssitte  in  Beaug  auf  einen  einseinen  Fall«  Hierauf 
2  Mos.  SO,  8— U.  die  feierliche  Erklärung  des  götilichen  Willens, 
dass  der  Sabbatfa  gana  im  Allgemeinen,  und  in  Eücksicht  jeder  Ar- 
beit, ein  heiliger  Ruhetag  sejn  sol|: 

Des  Sabbathtaget  solle  man  gedenken,  um  ihn  su  heili- 
KCin,  V.  8. 

Sechs  Tage  sollen  sur  Arbeit,  aber  der  7te  ein  Euhetag  sejn, 
der  Gott  geweihet  ist.  An  demselben  soll  weder  der  Hausvater 
selbe^  nofih  Sohn,  Tochter,  Knecht  oder  Magd  irgend  eine  Arbeit 
vorichten;  auch  das  Vieh  nicht  zu  solcher  angehalten  werden; 
aach  der  in  der  Stadt  lebende  Fremdling  dieselbe  nicht  Tomehmen 
dürfen  (so  dass  also  seine  Hausthiere  und  seine  Knechte,  sowolil 
heidnische  als  Israelitische,  die  er  halten  durfte,  3  Mos.  25,  47«, 
gleichfalls  ruhen  mussten)  V.  8.  9.  Ais  Veranlassung  wird  V.  iL 
hioxugefSgt,  dass  Gott  in  6  Tagen  Himmel,  Erde  und  Meer  und 
was  in  ihnen  ist,  geschaffen,  und  am  7ten  geruhet  und  darum  die- 
sen Tag  gesegnet  und  geheiliget  habe.  Bei  der  Wiederholung 
J  Mos.  i,  15,  wird  dieser  Veranlassung  nicht  wieder  erwähnt,  son- 
dern nmc  Naehdruck  auf  die  den  Dienenden  an  gestattende  Ruho 
gelegt,  durch  Erinnerung  an  die  Befreiung  aus  Aeg/pten,  s.  oben. 


er^ab  sich  wohl  bei  der  frfiheo  Abtheilnng  der  Zeiten  In  Jahre,  Monate 
und  Tage,  1  Mos.  1, 14. ,  die  Woche  als  natürlich  vermittelnd  swischen 
den  beiden  fetstcrn,  and  iwar  als  den  4ten  Thell  desfenigen  Zeitraumes« 
in  welchem  der  Mond  wirklich  sichtbar  Ist«  mit  Weglassang  derjenigen 
koraeia  Frist ,  wfthrend  welcher  er  sich  in  Conjnnctiea  mit  der 
Sonne  beindet.  Aoch  bei  dem  Beschncidnngs^Gtsetac^  IMos.  17,12., 
Vitf^  die  ZeitbefiHmninng  der  Woche  sum  Grunde,  nach  deren  voll- 
»tiindlgem  Verianfv  d«  i«  am  8tea  Tage,  der  Ritna  gesoheben  aoll«  und 
man  hätte  vielleicht  etwas  Symbolisch  -  Bedeutsames  darin  üoden  kön- 
nen, dass  eben  diese  beiden  als  „Bundea-Zeichen'S  iMos,  17,  11. 
2  Mob.  31,  VL  17«,  der  Beobachtung  so  dringend  empfohlen 
werden* 
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Ancli  in  der  Einleitttng  lautet  es  daselbst  V.  12.  etwas  anders: 
„hflte  den  Tag  des  Sabbaths  ihn  an  heiligen,  wie  dir  d^r  Ewige, 
dein  Gott,  geboten^,  da  hier  die,  den  Sabbath  betreffende,  Geieb- 
gebung  bereits  vorhergegangen,  was  bei  2  Mos.  20.  noch  nicht  der 
Fall  war.  Bei  der  nochmaligen  Einscbftrfang  des  Gebotes,  am  sie> 
beuten  Tage  an  ruhen,  2  Mos.  23,  12.,  heisst  es  in  Hinsicht  d«r 
Bklaren  deutlicher:  „damit  sich  erhole  der  Sohn  deiner  Magd  und 
der  Fremdling'^. 

Keine  Strafbestimntung  wird  bei  Jener  feierlichen  AnkSodi- 
gnng  des  göttlichen  Willens  hinxugesetst,  sodann  aber  dieser  Ge- 
genstand, 2  Mos.  31,  13  if»,  unter  den  eigentlich  rechtliehen  Gesiditi' 
punkt  gebracht: 

Die  Beobachtung  der  Sabbathe  Gottes  foII  für  immer  anü 
alle  Generationen  als  Bund  und  Zeichen  gelten  zwischen  Ihm  und 
Israel,  auni  Erkennen,  dass  der  Ewige  selbst  es  ist,  der  ch  heili- 
get, als  welcher  in  6  Tagen  Himmel  und  Erde  geschaffen  und  tm 
7ten  Tage  geruhet  hat,  V.  13.  10«  17.  Der  Sinn  dieses  Gesetsei 
ist  folgender:  die  Beobachtung  des  Sabbaths  ist  sugleich  ein  Be- 
kenntniss  des  Glaubens  an  den  wahren  Gott,  als  den  Schöpfer  der 
in  6  Tagen  geschaffenen  Welt,  und  somit  ein  Zeichen,  dasi  der 
zwischen  Gott  und  Israel  geschlossene  Bund  der  Heiligung  durcfa 
richtige  Gottes  -  Erkenntniss  und  mit  derselben  susammenhingendf 
Pflichten,  fortbestehe« 

Der  Sabbath  soll  also  heilig  sejn  und  beobachtet  werden. 
Sechs  Tage  lang  soll  Arbeit  verrichtet,  aber  am  7ten  ein  hober. 
heiliger  Ruhetag  dem  Ewigen  gefeiert  -werden.  Wer  hiergegen 
handelt,  soll  sterben,  V.  14.  15.  vgl.  K.  68. 

Auch  wahrend  der  Zeit  des  Pflügens  und  des  EmtcDS  »oll 
am  Sabbathe  geruhet  werden,  2  Mos.  34,  21.  Dies  Gesetz  erfolgt 
im  Zusammenhange  mit  einer  kurzen  Vorschrift  auch  in  Rucksicht 
der  übrigen  Feiertage,  weiche  sich  wiederum  unmittelbar  an  ^^ 
Warnung  anschliesst,  jeder  Gelegenheit,  von  den  heidniachen  Völ- 
kern zum  Götzendienste  gelockt  zu  werden,  sorgsam  auszuweicheßi 
34,  17  ff.  11  ff.  Es  scheint  hierin  eine  Andeutung  zu  liegen,  da»i 
die  angeordneten  Festlichkeiten  dieser  Art  zugleich  den  Zwefk 
hatten,  die  Feste  des  Götzendienstes  zu  ersetzen  und  Fon  ihnen  ab- 
zulenken. Von  den  Opfern  der  Festtage  ist  an  dieser  Stelle  nocK 
nicht  die  Rede. 

Am  Sabhath  soll  in  den  Wohnungen  kein  Feuer  iinges&n<)^t 
werden,  2  Mos.  35,  3.  Ea  wird  natürlicher  Weise  *  vorausgesetit* 
dass  dies  Feuer  zum   Kochen,    Braten    (2  Hos.  16,  23^    oder  i^ 


Kup.  4r.  Sahhoih.  8fNi 

soostfiren  Arbeiten  dienen  soll)  4a  in  dem  anmitlelbar  vorhergehen- 
den V;  2  jede  Arbeit  am  Sabbath  bei  Todesstrafe  verboten  wird  «•»). 
Ob  der  Ausdruck:  „in  allen  euren  Woh]ntt'ngen*<  hier  etwa 
schon  im  Gegensatse  xu'm  Heüigthuni  stehen  soll,  in  welchem  nicht 
nur  dos  Atttfinden  des  Feuers  snr  Bereitung  der  Opfer,  sondern 
auch  die  andern  dahin  gehörigen  Arbeiten  gestattet  war^i ,  können 
wir  nicht  bestimmen.  In  dersetfoen  Gemeinde -Versammlung,  in 
welcher  das  obige  Gesetz  angeköndigt  wird,  ergehet  sugleich,  in 
einem  hier  aiemUch  deutlichen,  unmittelbaren  Uebergange,  die  Auf- 
forderung, Geschenke  lum  Aufbaue  des  Heiligthumes  darsubrtngen. 
Offenbar  bilden  also  die  Gesetse,  welche  den  Opfer- Ritus  für  den 
Sabbath  bestimmen,  4  Mos.  28,  Ol  10.  (K.  38.  §.  11.)»  chronologisch 
den  Siehiuss  der  diesen  Tag  betreffenden  *^.  —    Den  Sabbath  su 


496)  Wenn  bei  Justin,  XXXYI,  2.*  vgl.  Sueton.,  Aug  c.  76^ 
niitgetfieilt  wird,  der  Sabbath  nty  ron  Moses  dem  Fasten  geweihet 
worden,  so  ist  dies  natürlich  falsch,  da  Tielmehr  am  Sabbath  an  fasten 
nicht  f^eslattet  Ist,  und  selbst  an  Halbfesttagen  keine  Fasten  angesetst 
werden  dUrfen,  Tkaanüh  II,  10.  Tgl.  Erub.  41,  a.  Seh,  Ar.,  Or.  Ck^j. 
Tit  288.  572.  Vielleicht  entstand  Jene  Meinung  durch  das  Verbot,  am 
Sabbath  Feuer  au  brennen  und  Speisen  au  bereitem 

409)    Die  Rabbinischen  Bestimmungen  über  die  Beobachtimg  des 

Sabbatkit  findet  man  in  dem  gleichnamigen  Traktate,  vgl.  Maimonid» 

Jitd  kaekataka   3.  Bnch«   BchulcK  Ar.,    Or.  Ch^j.   Tit.  242^407.  -- 

Da   daa  Geseta  die  am  Sabbath  verbotenen  Arbeiten  nicht  TollstSndig 

beaeichnet,   so    knüpfen  die  Rabbinen,    um  systematisch  au  rerfahren, 

die  betreffenden  Bestimniongen  zunächst  an  die  bei  der  Errichtung  des 

hcifa'gea  Zeltes  in  der  Wu«te   rorlcommenden   „Arbeiten^   an,   da    die 

Schrift  selbst  diese  so  nennt.    Auf  solche  Weise  entsteht  nun  das  Ver« 

bot  von  30  Hauptarbeiten,    Ahoth  ^D^<y    Sabbath  VII,  2.,   denen  steh 

die    ganse   Reihe  anderweitiger  Verrichtungen,    als   ToUdoth  nil^H 

.«hergeleitete  Arbeiten",  entsprechend  anschliesst,    s.  bes.  Sabb.  XII  ff« 

Mai  mon.  a.  a.  O.  K.  VII  ff«  vgl.  EduJ.  II,  5.  --   An  2  Mos.  10,  20. 

„Keiner  soll  seinen  Aufenthaltsort  am  Sabbath  verlassen'^  (mit  momeu» 

taner  Beziehung  auf  das  Sammeln    von  Manna)   wird    die   gesetzliche 

Anaicht  angeknüpft,    dass  man   Über   den   Umkreis  seines   Wohnortes 

nicht   hinausgehen    dürfe.     Die   Rabbinen   bestimmen   nun    die   Lfinge 

dieaea    „Sabbath  -  Weges*'  (Apgesch.  1,  12.)  bis   zur  „Sabbathgrenze*' 

Tkeekum,  ZDinH*   ^^^  ^^^  ßllen  Entfernung  von  der  Stadt,   oder  son^ 

«tlgem   Aufenthaltsorle  (welches   anch    das  Mass  des  zu  den  Leviten« 

atädten  gehörigen  Feldgebietes  ist,  K,  8«  §;  7^).     Ueber  die  Art  und 
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feiern  empfehlen  aoch  die  Propheten  eindringlich ,  Jes.  5Sf  13, 
Jerem«  17,  24.  NehemiM  pieht  am  Sahbath  die  Keller  treten» 
Fruchte  aaf  Etel  laden  und  um  Verkmif  nach  Jeruialem  briii|;ea» 
Er  verbietet  Alles  diei  strenge,  so  wie  aueh  den  Ankauf  von  Fi* 
sehen  und  Früchten,  welche  Tarier  und  andere  Heiden  am  S.  in 
die  Stadt  brachten,  deren  Thore  er,  um  es  gewisser  au  verhindem» 
(tiesen  Tag  .sperren  und  bewachen  läset,  Nehem.  13,  15 —  Ifil  vgl. 
10,  32.  «»)• 

g.  3.  Die  Sabbaths- Feier  liegt  noch  einigen  andern  Ein7 
richtungen  gleichsam  als  Urbild  lu  Grunde:  dem  Sabbathjahre,  dem 
Jobeljahre  nach  7  Sabbath jähren,  der  Freilassung  der  Knechte  im 
7ten  Dienstjahre,  der  Feier  des  Pfingsttetes  am  Schhisae  der 
7ten  Woche  nach  dem  feierlidien  Beginne  der  Ernte  (mit  der 
Darbringung  des  Omer),  endlich  dem  Posaunen -Feste,  das  im 
7ten  Monate  des  Jahres  gefeiert  wurde,  worauf  der  Sühnetag  und 
auch  wiederum  ein  Erntefest,  nach  den  6  Emtenionden  des  Jah- 
res, folgte  (K.  13.  14.  50.  51.  53.). 


Weise»  die  Sabbathwege  au  rergrösseri^i  indem  man  sich  vor  Eiatritt 
des  Sabbaths,  da  wo  die  Grcnac  seyn  wttide,  durch  Niederlegnng  eiaes 
Mahlea  (Brodee),  formell  heimisch  macht,  und  dadurch  die  Mogfichkeit 
gewinnt«  von  diesem  Orte  ab  noch  3000  Ellen  weiter  au  gehen,  gichl 
der  Traktat  ErMn  die  nähere  Anleitnng,  vgl.  Seh.  Ar*^  Or.  Ch.^ 
Tit.  406  ff. 

In  Hinsicht  der  Arbeiten  am  Sabbath,  welehe  Im  Tempel  erlaubt 
waren,  vgk  Mtnaeh.  X\%  3.  Themur,  II,  1.  —  Auch  sonstige  gottcs- 
dienstliche  Vorschriften,  die  anf  einen  bestimmten  Tag  lauten,  verdrlUi- 
i;en  die  Beachtnng  des  Sahbaths,  als  Beschneidung^  K*  37.,  Beisen  inr 
Ankündigung  des  Neumondes,  K.  48.»  Abschneiden  des  Omer»  IL  90, 

5()0)  Wenn  Christus  die  Jünger  entschuldiget,  desa  sie,  aar 
Stillnng  des  Hungers,  Aehren  am  Sabbath  aasrissen,  Matth.  13,  1  —  5. 
aoch  daa  Statthafte  der  Krankenheiinng  an  dem  Tage  behauptet, 
Matth.  13,  10-*  12«,  so  will  er  naülrlich  nicht  die  Rnhe  und  Feier  des 
Sabbuths  (Matth.  34,  30.  Apgesch.  30,  7.)  aufheben  (Blatth.  5, 17—19.), 
auch  nicht  die  gesetzlichen  Bestimmungen  der  Rabblnen  (Mattlh  33, 
3.  3.)j  die  mit  ihm  darüber,  daa»  der  Sabbath,  Ja  selbst  die  strengen 
Geaetae  des  VersShnnngstagea  den  Forderungen  der  Gesundheit  und 
noth wendigen,  physischen  Wohles  weichen  mttsaen,  Übereinstimmen, 
Jomahj  Vlil,  6.  Sth.  Ar.^  Or-  Ch^f.  TiL338.  und  gleich&lls  bemerken: 
oder  Sabbath  gehöret  euch,  ibi  gehört  nicht  dem  Sabbnth<<  vgl« 


Kap.M,   Sabhaik.  M3 

Eki  €3«l»ol,  MM  SabbaMi  49n  Kampf  gefceti  dt«  PetTnle  su 
tmterbreohan  «n^  dadnreh  dem  allp^emeinen  ßmien  ku  scshadmi) 
kommt  nifg«Md  Yor.  Zu  weit  getriebene  Prttmnitgkeit,  »lu  Un«- 
knnde  det  Recfateit,  war  es,  wenn  sieh  Einige,  1  Maeo,  %  3h-<38., 
welche  Ton  den  Sjrrem  am  Sahbath  angegriffen  wurden,  gegen 
dieselben  niciiC  wehrten  und  unniktaer  Weise  den  Märtjrrer-Tod 
starben«  Bald  kam -man  auch  von  diesem  Iri^um  surttek  und  be« 
sehloss,  wenn  auch  am  Sabbath  die  Feinde  nieht  ansugreifen,  so 
doch,  wenn  sie  der  angreifende  Theil  waren,  sieh  tapfer  gegen 
dieselbeii  an  wehren,  1  Maco.  2^  30  fT.  ^. 


Matth.  12,  8.  Uehrigens  ist  es  xwcifelhaft,  ob  Matth«  1%  1.  Ton  einem 
wirklichen  Sabbath  die  Rede  sey,  da  derselbe  Luc.  6,  1.  ala  aaßpmop 
Sfirtf^TiQthop  anfgefUhrt  wird»  Denn  dass  dieser  Ansdrnck  sich  aof 
die  Zühlnng  der  Sabbathe  xwiachcn  dem  Passah-  und  Pflngstfeate  be« 
sieben  solle,  ist  thells  deshalb  nn wahrscheinlich ,  well  man  nicht  ein- 
sieht, was  den  Evangelisten  veranlassen  konnte,  einen  Umstand  gana 
besonders  anisngeben,  der  in  Besug  anf  den  damaligen  Vorfall  gana 
gleifhgttitig  Ist,  theils  aber  vomehmlieh,  weil  niemals  die  Sabbathe, 
sondern  nur  die  Tage  und  Wochen  bis  an  Pfingsten  gesShlt  werden 
(K.  SQ.).  Vielmehr  machte  man  anf  den  Gedanken  kommen,  dass 
ntißßnxop  hier  fUr  nFeiertag*'  stehe,  wie  ja  anch  das  Nenjahrsfest 
3  Mos.  33,  24.  Schabbathon  genannt  wird  (Ja  spSter  die  Benennung 
Sabbath  selbst  fttr  den  Neumond,  ffnr.  Serm.  I.  0.  69.,  fn  Uebong 
kamO  nsd  dass  nnt.  a.  divttQwtQ'  der  später  sngeordnete  a weite 
Feiertag  Jörn  tob  tcbem  (K*  4S.)  gemeint  sey,  vielleicht  genauer  der 
„erst-sweite**  Pesttag,  d.  h<  der  aweite  Tag  des  ersten  Festes 
(Passab)  an  welchem  die  Aehren  noch  standen,  nnd  doch  schon  g^ 
nossan  werden  durften,  da  das  Omer  (K*  50.)  bereits  dargebracht  war. 

501)  Auch  nach  den  Rabbinen  ist  es  am  Sabbath  erlaubt,  bei 
einem  tou  Feinden  su  fürchtenden  Angriffe,  alle  Ansialten  xnr  Verthei- 
dlicong  au  treffen  und  jenen  mit  den  Waffert  In  der  Hand  entgegenzu- 
gehen, BcK  Ar,,  Or,  Ch^,  Tit  929.  §.  6.  7.,  eben  so  auch  aum  Bei« 
stand  Anderer  auszuziehen  und  mit  den  Waff'en  wieder  zurückzukeh- 
ren, S«  9.  vgl*  Erubin  45,  a«  Malnionid.  Jad.  hachat*,  Sabb*  Kap*  % 
}.  25«  nnd  überhaupt  den  begonnenen  Kampf,  anch  offensive,  fortsn« 
«ctaen«  da  auch  Jericho  am  Sahbath  erobert  worden  sey,  Maimonid. 
ebtnd*  i«  25.  (die  Einnahme  Jcricho's  erfolc^te  am  „siebenten*'  Tage 
nach  6tägiger  Vorbereitung,  Jos.  0,  3.  4.  14.  15.)« 


3MI  Offftnth  Reeit.  HL  CuliuM  m.  RituaU. 

Die  Feier  de$  Sabbftihs  nahaieii  von  den  Jadeo  aiidi  die 
Heiden  in  spüterer  Zeit  vielfaeh  an.  Doch  kamen  bei  den  Chri- 
•ten  gottesdienatiiche  Versammlnngen  am  Sonntage,  ala  dem  Aafer- 
atehungttuge  Christi  (wie  Ambretins  und  Jnatinna  Martjr 
andeuten),  bald  in  Uebung*  Er  erhielt  dam^h  den 'Namen:  Tag 
dea  Herrn  Kvffttuttf  (von  Kvqu^  d.i.  Christna»  wofob,  nach  Jaeob- 
80 n 9  Kirohenrßchtliche  Veruuche  L  58  ff.»  aneh  die  Benennong 
Kirche  — uraprunglich  Chirihia,  a.  d.  EngL  C^rice  — abmleiten 
ist,  die  vielleicht  zuerst  nur  jene  sonntäglichen  Versammlungen, 
dann  auch  das  Local  derselben  beseichnete.).  S.  Ideler  Chrono- 
logie IL  S.  175-79. 

An  jedem  Sabbathe  sollen  die  12  Schaubrode,  welche  auf  dem 
goldenen,  dazu  bestimmten  Tische  lagen,  sammt  dem  (su  opfernden) 
Weihrauch,  abgenommen  und  frische  an  deren  Stelle  hingelegt  wer- 
den. Die  abgenommenen  (hochheiligen)  Brode  sollen  von  den 
Priestern  (Aharon  und  seinen  Söhnen)  an  einem  heiligen  Orte 
versehrt  werden.  3  Mos.  24,  5  —  9.  2  Mos.  25,  29  f.  37,  10  —  hi. 
40,  22  f.  M2). 


Kap.  48. 
FcfttUclie  Keitreclilianff« 

§.  1.    ausser  den  Sabbathen  sollen  auch  die  Neumonde    einiger- 
massen    ausgeseichnet    und  bei  bestimmten  Abschnitten  dea  Jahres 
hohe  Feste  gefeiert  werden,    namentlich  in   der  Mitte    des    ersten 
Monates,  sodann  7  Wochen  nach  dem  Beginne  der  Ernte,  uod  end- 
lieh  in  der  Mitte  des  7ten  Monates^     Diese  3  Feste,  daa  Paasah-, 
Pfingst-    und    Hüttenfest,    stehen    sftmmtlich   in    Besiehung   mun 
Landbau.    Das  Paasahfest,  im  Aehrenmonat,  beaeiehnet  sngleieh  dif 
feierliche  Eröffnung  des  Erntejahres.     Das  Piingstfest  war  daa  ei- 
gentliehe  Fest  der  ersten,  und  das  Hüttenfest  der  aweiten  Ernte. 
Es  entsteht  nun  zunächst  die  Frage,    wie  die  Hebräer  damala    da^ 
Jahr  gerechnet,  ob  sie  ein  Sonnen-  oder  Mondjahr  hatten,  ob  sie 


502)  Betreffende  Bestimmungen  d.  Rabb.  s*  Mtnaeh*  XI.  Zu 
den  2  „Zehnten"  WeiBsmehl}  ans  welchem  jedes  Brod  bestand,  worden 
2  StaK  Kömer  Tcrmahlen  und  dann  II  Mal  gesiebt.  MtnmcK  VI.  0.  7. 
(Tgl.  K.  50.  §.  1.  Aom.). 
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die  Monate  nach  jenem,  oder  diesem  bestimmten,  oder  ob  sie 
endlieh  airar  naeh  Mondjahren  rechneten,  aber  diese  von  Zdit  tu 
Zeit,  dureh  Einschiebung  von  Sehalt -Monaten,  mit  dem  Somen- 
jahre  ansgliehen.  Bs  ist  nicht  gut  möglich,  auf  diese  Frage  in 
den  Biehem  Mosis  eine' genaue  Antwort  au  finden«  Der  Name 
des  Monats  selbst,  Chodeseh  ^^') ,  d*  h.  der  sich  Erneuernde, 
dentet  allerdings  auf  den  wiritlichen  Neumond,  als  den  Anfiuag  von 
jenem.  Auoh  wird  I  Mos«  1,  14.  nicht  nur  die  Sohne,  sondern 
auch  der  Mond  als  Zeichen  tfkt  die  Theilung  der  Zeiten  angege^ 
ben,  vgl.  Ps.  104,  19«  Wenn  jedoch  wiederum  geboten  ist,  dass 
ein  gewisser  Monat  der  erste  im  Jahre  seyn  soll,  2  Mos.  12,  2L, 
dieser  Monat  2  Mos.  23,  15.  der  „Aehren-Monat^^  heisst,  so  Icann 
hier  offenbar  nur  ein  Sonnenjahr  au  Grunde  liegen,  da  die  Reife 
der  Fddfirilobte  durch  die  Sonnenjahres- Zeiten  bedingt  ist  Eben 
dieselbe  Bemerkung  liUst  sieh  auch  in  Bezug  darauf  machen,  dass 
das  Fest,  welches  in  der  Mitte  des  7ten  Monats  eintrat,  sum  Danke 
für  die  vollständige  Ernte,  also  natürlich  erst  nach  derselben,  ge- 
feiert wurde.  Man  muss  demnach  annehmen,  wie  Michaelis  auch 
thut,  dass,  wenn  bei  den  kürzern  Mond -Monaten  das  Getreide 
nach  dem  i2ten  Monate  noch  nicht  reif  war,  ein  13ter  eingeschaltet 
wurde  (§.  4.)«  Indess  finden  wir  hierüber  bei  Moses  kein  Wort 
angedeutet,  und  dies  ist  in  der  That  auffallend,  da  er  sonst  die 
Zeitrechnung  der  Feste  so  genau  bestimmt.  Hiersu  kommt  noch, 
ilasa  wir  die  Dauer  der  Sündfluth  nach  Monaten  von  30  Tagen  be- 
rechnet finden,  denn  von  dem  17ten  Tage  des  zweiten,  1  Mos«  7,  11., 
liis  zum  17ten  Tage  des  7ten  Monats,  I  Mos«  8,  4.  (also  in  5  Mo- 
naten) vergehen,  ebdn.  V.  3.,  150  Tage.  Hiernach  hätte  ein  Jahr 
von  12  Monaten  360  Tage,  eine  Jahresrechnung,  welche  auch 
die  alten  Aegjpter  hatten.  Indess  auch  dieses  Jahr  bedurfte, 
wenn  es  mit  der  Ernte  stimmen  sollte,  von  Zeit  zu  Zeit  ei- 
ner   R^nlirüng  ^.     Da   wir    nun    bei   Moses    auch    nicht   ein- 


303)    B^Ji, 

904)  Die  Aegypter  hatten,  nach  Herod*  11,  4«,  ein  Sonnen-Jahr 
▼on  12  drelAsigtfigigen  Monaten,  denen  sie  Im  Ganzen  noch  5  Tage 
xulei^en.  Nach  Diod,  I,  60*  gaben  die  Thebaner  5*/4  Tag  zn*  Die 
Griechen  indess  rechneten,  wie  ans  Her  od*  II,  4.  gleichfalls  herrorge- 
het,  nach  Mondjahren»  indem  sie  alle  d#el  Jahre  einen  Monat  eln- 
0  chatteten. 


SM  0$ffemtL  lUehi.  IIL  CmUu9  «.  Hitnah. 

vBoX  die  gans0  Aiu^hl  der  M«imte  und  Qher.  d«n  Uten  Monat 
(fi  Mos.  I,  3.)  hinaus^  keinen  weiter  mgegeben  finden,  anch  keinen 
iiöhcm  Tag  im  Monat,  alt  den  STaten,  1  Moa.  8,  14«,  to  haben  wir 
gar  kein  Mittel,  in  dieser  Beiiebang,  lu  iigend  einer  Art  ren  Gawiaa- 
heit  SU  gelangen,  sumal  da  aucb  Sekanuh  ^^,  die  Beseiehnang  des 
Jakrea,  ala  dea  sich  Wiederholenden,  eher  auf  daa  Samwa-  ab 
das  Mondenjahr  an  besrehen  ist,  indem  daa  wtederkabrende  Jahr, 
■nd  namentiidi  einta  Aekerban  treibenden  Volke,  sieh  ittn  meiateii 
doroli  den  firiaehen  Waehsthum  beaierklidi  maeht.  Indess  nnteriicgt 
es  doch  keinem  Zweifel,  dass  die  festfiehe  Begehung  des  N«amon» 
des,  4  Mos.  28,  11—15»  (K.  SX,  §.  2i),  dem  amn  erstenmal  wieder 
aiehtbaren  Monde  galt  Und  wenn  es  nun  tm  munittelbarca 
Verfolg  dieser  Gesetaeastelle,  welehe  die  Opfer  -  Rituatiaa  fBr 
den  Neumond  andeutet,  beisst:  „und  an  dem  ersten  Monate 
n.  s.  w.  soll  das  Passah  gefeiert  wordenes  *o  gebt  hieraus  aiemlich 
sieher  herror,  daas  es  ein  wirklicher  Neumond  war,  von  weleheai 
die  Mondensahl  des  Jahres  anfing,  daas  also  die  nottiveodige  Aus^ 
gleichuttg  vor  dem  Eintritte  dieaea  Monate  geschehen  nmaate. 
Aneh  ans  dem  Umstände,  dass  sowohl  das  erste  als  das  leCste 
Hauptfest  des  Jahres  gerade  mit  dem  15ten  begann,  4  Mos.  28,  17. 
19,  1*2«,  l&sst  sich  wohl  folgern,  dass  dieser  Tag  ein^ermasaan  he> 
deutsam  sej,  und  dies  kann  er  nur  als  der  mittelste  (Volfanondstaff) 
des  Monats,  daher  auch  in  dieser  Besiehung  nur  von  Mond-Mmsteo 
(au  c.  20  Tagen)  die  Rede  sejn  (vgl.  noch  K.  47.  Anm«  4SfJ.\ 
Immer  aber  bleibt  es  auffallend,  dass  auch  in  den  andern  Biiebern 
der  Schrift  nie  ton  einem  I3ten,  oder  Sehalt.  Monate  die  Rede 
ist,  obschon  von  allen  sonst,  auch  dem  12len,  2  Kftn.  25, 27. 
Esth.  8,  12.  »«)• 

§•  2.  Der  Anfang  des  Fest- Jahres,  nftmÜeh  der  als  der 
erste  au  beseichnende  Monat,  iat  nun,  nach  der  gesetalichen  Be- 
stimmung (s.  K«  49.  g.  2.)  derjenige,  in  welchem  daa  CSatreidr 
au  reifen  beginnt,  der  Aussug  aus  Aegjpten  gescliah  und  das 
Pasaahfest  su  feiern  ist  Doch  lässt  der  Gesetzgeber  ausser  dieser. 
für  wichtige  Bestimmungen,  die  mehr  ins  bürgerliche  Leben  ein- 
greifen,    noch    eine    (wahrscheinlich  früher  übliche)    ökonomisrh« 


305)   nj^p^. 

ft06)    Auf  das,  aneh    Ton  Ah^  Etra  nrgirte.  C^D  Bktb.  9,  -H 
Cs.  Ideler,  ChronoL  I,  511«)  lüt  kein  Gewicht  su  legen. 


Bereefamtng  ilw  Jdiret  bestehsn,  naieh  der  et  mit  dtm  7ttii  Mona^ 
nach  Vallenlung  der  Sp^emte,  beginnet,  s.  Kap.  13.  §.  2.,  rgi 
Kap.  53.  4.  I.  »n). 

Wann  der  Tag  überhaupt  nach  Hoa.  Beitiaunnng  anfängt, 
hieribcr  flind  mannigfiwfae  Untenndiungen  angestellt  woMk»,  a. 
lileUr  Ihmdb^  d.  CiromoL  L  S.  482 f.  George,  Jiid.  Af«e 
S.  1211  fi;  £nterer  beatimmt  ateh  dafür,  data  geaetaKeh  der  ^Tff* 
mit  tiefer  Nneht,  dagegen  George,  data  er  früher  aut  deai  Abend, 
in  ipiterer  Zeit  aber  mit  dam  Morgen  aeinen  Anfiuoig  nahm.  Bei 
leinea  Betrachtungen  ftthrt  lefsterer  «ine  Bemerkung  weiter  ana^ 
die  achon  Ideler  geltend  macht,  nämlich  data,  wenn  der  Tag  mit 
dem  Aband  anfingy  der  Geaetegeber  nicht  aagen  konnte,  man  aollte 
die  Feier  dea  auf  den  Zehnten  dea  Manata  angeaetrten  Veraöh^ 
nuogalagea  mit  dem  Abend  dea  N  eunten  beginnen,  3  Moi.  23,  31  f., 
da  diawBr  Abend  doch  viekn^r  ala  Abend  dea  (mit  ihm  beginne»- 
deo)  aehnten  Monatstagea  au  beaeichnen  wUre.  Wir  glauben  in- 
dcaa,  daaa  man  gar  keine  Veraalaaaung  habe,  hier  Schwierigkeiten 
im  Texte  au  finden  und  an  iöaen.  Denn  der  Gesetageber  iiat  mcht 
die  Absieht,  feataoatellen  wann  der  bürgerliche  Tag,  aondorn  nur 
wann  dna  Feat  beginnen  soll«  Offenbar  aählt  er  nur  die  (ei* 
^entlidiep)  Tage  und  wenn  er  den  Abfand  bexetcfanen  wHI,  ao 
beiraiJitat  er  ihn,  waa  der  natürliehaten  Denkweiae  enlapriaht,  ala 
den  Schlnaa  des  Tagea»  In  dieaem  Simse  heiaat  «a,  dau  man  die 
auf  den  lOten  foatgesetate  Vecaifthnungafeier  »it  dem  Abende  dea 
iken  binnen  aollia,  aa  dass  sie  (wie  4liea  auch  noch  immer  rituell 
beobndttet  wird)  vom  Abend  big  anm  Abenil  dauere,  a.  K.  ^3.  §.  3. 
Ebcaao  aoU  daa  Feat  der  ungeaäuerten  Brode  nm  15ten  (dar  Mitte) 
dea  cnten  Monats  beginnen,   die  eigentliche  Paaiahfcier    aber   an 


507)  Auch  nach  den  Bestffnmnn^n  Aer  Müchna  beginnt  daa 
Feat« Jahr  ntft  dem  Ersten  des  IVriait  (Aehremnonat),  die  aonati^e 
Skonomiache  Jnhrrechnnnf;  abei,  daa  Rrlass-  und  Jobel-Jahr  ndt  dem 
f?niten  den  Tkri  Oten  Monat«  dea  Featjahres).  Indessen  auch  die 
RegiennigBJalire  der  laradkischen  K6n!ge  aollen  rom  1.  Nitim  gerech- 
net  werden,  naeh  dem  1  Konige  6,  1.  gegebenen  Beispiele,  und' hierauf 
war  in  Contracten,  bei  Beseichnung  der  Jahresxahl,  Rflekaleht  au  neh- 
inr«y  -weil,  wmnti  anch  derKSniganr  Reglening  gelangte,  aey  es  scflbal 
im  lltan  ftfoitate,  hn  daranf  folgenden  iVÜMrn  sein  ctreites  Jahr  beginnt 
HoMch.   HatehmMh  1,  1.  s.  Barfenütn  s.  d.  St» 


MO  OeffetUl  Reeki.  HL  Cultun  u.  MiinuU. 

4«Bi  AbMidedM  J4ten  (d.  i.  ako  dem  Vorabende  dee  15taD)  Statt 
finden,  3  Moe.  33,  &.  6.  a.  K.  49.  Offenbar  hatte  et  für  jene  Zeit 
gar  keine  Wichtigkeit,  irgend  Etwaa  geeetslich  darüber  m  beatim- 
men,  rem  wann  der  Beginn  dee  Taget  bikrgerlieh  gereehnct 
woden  solle.  Die  Sprache  reichte,  wie  man  ane  obigen  Beiqiielen 
eiebt,  Tollkommen  ane,  am  irgend  einen  beabsiehtiglen  Zei^unkt 
deuflicb  anangebem  Beitand  Tielleieht  für  die  Beitimmnng  dea  Ta- 
geaanfange  ein  Herkommen,  bo  war  fttr  den  Geeetigeber  dureham 
keine  Notfawendigkeit  vorhanden,  es  an  verändttn,  oder  and  nnr 
an  bestätigen.  Es  ist  aber  ans  keiner  Stelle  deutlich  an  eraeben, 
inwiefern  das  Herkommen  in  dieser  Besiehung  wirkUeh  Etwas 
festf^stollt  hatte,  und  es  scheint  vielmehr,  als  wenn  dies  oodt  in 
4er  apfttesten  Zeit  bei  den  Israeliten  schwankend  blieb.  Auch  id 
ritueller  Hinsicht  ist  eine  sokbe  Tages-Abtheilnng  nicht  bestimnc 
festgehalten',  indem  von  den  vier  spMer  eingesetaten  Faattagem 
Sachar.  8,  10.,  drei  erst  mit  dem  Morgen  anlam^n  und  nnr  Einer 
mit  dem  Vorabend  ^w).  Auch  noch  jetzt  beaeiehnen  die  Jaden  in 
I>okumenten  a.  B.  den  Abend  beim  Ausgmig  des  Sabbaths  ant  Nen- 
-nug  dieses  Tages  und  nicht  als  Anfang  des  Sonntags  (s.  Kap.  49. 
sprachl.  Bern.).  Aus  dem  Umstände,  dass  1  Mos.  1, 5.  d«  Abend  vor 
•dem  Morgen  genannt  ist,  UUst  sich  nicht  riei  entnehmen,  da  dem 
ersten  Sehöplungstage  eigentlich  gar  kein  Abend  vorhergeht,  unci 
da  diese  Stelle  durch  keine  andere,  als  in  der  Vorstellnngswetsc 
vom  Beginne  des  Tages  begriindet,  unterstütst  wird.  Sprachen  di« 
alten  Hebr&er  von  dem  Anfange  des  Tages,  so  ist  es  natiirtich, 
dass  sie  an  den  aufgehenden  Morgen  dachten,  1  Mos.  32,  24S7.32L 
Kam  es  aber  darauf  an,  au  bestimmen,  welche  Stunden  der  Nscht 
SU  dem  einen  oder  dem  andern  Tage  an  rechnen  sejen,    so  lag  es 


508)  Bei  den  Opfern  wird,  nach  den  Rabb«,  die  Nacht  snm  yo- 
jrigenXage  gerechnet,  sufolge  3  Mos«  7, 15.  wo  es  ron  dem  Dankopfer 
heisst;  ^nn  dem  Tage  seiner  Darbringung  soH  es  gegessen.  Nicht» 
davon  bis  ,anm  Morgen  gelassen  werden*'-  Der  andere  Tag  bcginiit 
also  hier,  nach  der  Vorstellnng  des  Gesetsgebers,  erat  mit  dem  kom- 
menden Morgen.  Die  Rabb.  beschränken  allerdings  die  Zeit  des  Ge- 
nnsses,  der  Vorsicht  wegen,  bis  Mitternacht,  Btbach*  V,  5.  6.  I&b  tnu 
#tand  hieraus  die  Nothwendigkeit,  bei  einem  den  Opfern  sieh  aaaebliee* 
.senden  Falle,  3 Mos* '22,  28.«  erat  fesUnstellen,  dass  hier  der  T^g  mit 
der  Tcrflossenen  Nacht  aosanmengehdren  solle,  Chaim  V,  5. 
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Auch  hier  in  4er  natürKchftten  Ansehanung,  den  Zeitpunkt  su  tnclien, 
in  weldiem  die  Dftmmerongeii  (die  des  Abends  und  des  Mof^tis) 
sieh  tbeilten,  welches  auf  eine  Thetlung  der  Nscebt  selbst  hinaus* 
Kef  8^),  und  in  dieser  BesSehinig  mag  es  einige  Bedeutsamkeit 
haben,  dass  die  Hebräer  Mittemacht  die  „Hlkfte«*  oder  ^yTheiHmg«« 
(  Ckmzoik)  der  Nacht  nennen  <><■)• 

In  reebtlieher  Hinsieht  ist  noch  der  in  der  Schrift  ttfter  vor- 
kommende Ausdruck  so  merken:  „ein  Jahr  Tage<<^  ,,ein  Monat 
Tage^.  Dies  heisst;  so  rieie  Tage,  als  auf  ein  Tollea  Jahr, 
einen  Monat,  gehen,  also  nicht  der  laufende  Monat,  das  lau- 
fende Jahr,  bis  xu  deren  Sehlnsse.  So  auch  3  Mos.  25,  20.: 
„Tage  (hindurch,  d.  i.  so  rieie  als  auf  ein  rundes  Jahr  gehen) 
■eU  sein  Auslösungsrecht  dauern^*  Tgl.  V.  30.  (Eraehin  IX,  3.). 

^  3.  Zur  Erginaung  der  sj^Michen  biblischen  Data  über 
die  Fert-Zeitt^chnung  kt  eine  Kenntniss  der  durch  die  Rabbinen 
Mttctienirten  Praxis  unerHtosltch. 

Die  Feier  des  Neumondes  (d.i.  hier  nicht  des  astrono-r 
misch  so  genannten,  da  der  Mond  sich  in  Conjunction  mit  der 
Sonne  befindet)  wurde  erst  nach  der  wirklichen  Beobachtung  der 
tm  Himmel  steh  seigenden  Mondsichel  (Phase)  und  nach  Vemeh- 
mang  Ton  Solches  bes^tigenden,  glaubhaften  Zeugen,  Ro9ek  Ao»- 
nckammh  II,  I.  rgl.  I,  8.  2,  6.,  durch  den  obersten  Gerichtshof  su 
Jemaalem  festgestellt,  indem  dessen  Prilses  in  der  Versammlmg 
sQsrief:  „geheiligt.! *'  Ro$ck  ka$ehan,  11,7.    Alle  Zeugen,  die  über 


909)  Gleichwie  auch  jetxt  noch  der  Tag  gesetzlich  ▼on  Mitter- 
naebt  su  Mitternacht  gerechnet  wird,  Allgeiii.  Pr  Land-Recht  Th.  I. 
TiU  3w  (.  45. 

510)  Chazoth,  n^ll^n  kommt  Ptiackim  IV,  1.  5.  6«  anch  Tom 
Mittage  vor.  Das»  die  Nacht  in  mehrere  Wachen  getheilt  wurde, 
ist  bekannt  Man  nimmt  gewöhnlich  deren  3  an,  da  nur  folgende  im 
A.  T.  genannt  werden:  „der  Reginn  der  „Nachtwachen'*,  Klagel.  2, 19., 
die  „mittlere"  Rieht.  7,  19.  und  die  „Morgenwache"  2  Mos*  14,  24. 
I  8ani«.  11«  11.  Indess  wird  Matth.  14,  23.  eine  4te  Nachtwache  ans- 
(Irflckllch  genannt.  Es  Ist  möglich  dass  dies  eine  spfttere  Binrichtnng 
war.  Doch  kfinnte  wohl,  nach  der  mittlem  der  3  eigentlichen 
Nachtwa<*hen,  anch  schon  in  der  filtern  Zeit  noch  eine  gekommen  seyn, 
die  der  ,•  Morgen  wache"  noch  Torhergfng,  so  dass  die  letstere 
schon  damals  die  rierte  Wache  war,  und  die  Nacht  auch  In  dieser 
Bexiebnng  In  2  Hfilften  getheilt  blieb. 

26 
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den  nehftbtf  gewordenen  Mend  der  Bebörde  GewiMheit  geben 
kennten»  durftto  celbet  lun  Sabbath  reinen»  damit  der  TUgeiellri^ 
bene  Tempeidienet  ,,iiir  bettimmton  Zeit<S  3  Mot.  23»  SL,  Statt 
finden  könne«  Naeb  der  Zervtömng  den  swdten  Tem^ky  winl  dk 
Ungdinng  de«  Sabbath^eselset  dureb  die  Zeogen  aar  im  enten 
und  siebenten  Monate  (NtMun  und  Tt$ri)  geatattet»  als  ron  deren 
Eintritt  die  Featatellung  der  dem  Lande  ansuseigenden  Feiertage 
abbängt,  ao  wie  die  aeitige  Abfertignng  der  am  nnmitteibar  folgen- 
den Morgen  nach  Sjrien  gebenden  Boten,  ^oacü  AoecA.  i»  4. 5.  Il,  4. 
vgl.  6.  0.  Wurde  nun  der  Neumond  erat  in  der  Nackt  lun 
31aten  Tage  aicbtbar,  ao  war  der  verfloaaeiie  Monat  Ton  30  Tagen 
ein  übenroller  (M€*uhmr)y  dagegen  war  er,  bei  firttkerer  Sieht- 
barwerdung  dea  Mondea,  ein  »»mangeUiafter^  (  Chautr)^  mit  29  Ta- 
gen, ao  data  der  30tte  der  erate  dea  folgenden  Monate  wurrie^") 
kideai  geschah  es  öfter,  dasa  der  Mond  scbon  in  der  Nacht  iiud 
30Bten  sichtbar  geworden,  die  Zeugen  aber,  die  dasaelke  ansokoD- 
digen  hatten,  steh  hiermit  rerspäteten.  Für  diesen  Fall  wurde  be- 
admmt,  daas  ihre  Aussage  xwar  bis -nach  Sonnenuntergang  ID(^^ 
nommMtt'  wurde,  nicht  aber,  wenn  bis  mm  Erscbeinesa  der  Sterne 
keine  Zeit  übrig  blieb,  um  die  feieriiche  Ankündigung  dea  Neu- 
mondes ku  voUaiehen.  Man  Hess  dann  den  voKfloaeen«!  Meo»* 
für  einen  Ueberaühligen  gelten  «nd  den  folgenden  31sten  ak  4eii 
Neumondtag ,  Ro9ck^  koMcK  UI,  I.  und  die  Commontator.  Kt- 
tttriach  bedurfte  es  am  Slsten  keiner  Zeugenaussage  mehr,  dt  der 
Monat  nicht  mehr  als  30,  wie  nicht  weniger  als  20  Tage,  R^td 
ha$eh»  25.  a.,  haben  darf  ^»). 


511)  Nach  Erach»  II,  2.  kann  es  im  Jahre  nicht  weniger  all  ^ 
und  nicht  mehr  als  8  Monate  ron  30  Tagen  i  geben.  Diese  heiss«' 
„übcrToir*.  n3y;0»  dagegen  die  von  2D  Tagen  „mangelhaft^*  -»cn»  ^^ 
die  durchschnittliche  Grosse  der  Monate  etwas  über  29Va  Tage  betras;) 
(s.  §*  4.)*  Das  MondJ.  wird  Erachj  9,  b*  au  352  bis  356*,  das  Sonncnj 
XU  305  Tage  angegeben»  vgL  Rotch.  hasch*  6,  b. 

I 

512)  Die  Feier  zweier  Neumondtage  schon  iu  fmberer  Z<it* 
welche  aus  1  Sam.  21^  27.  rgU  5,  18.  siemllch  deutlich  herroffcbci 
(da  Sani  den  Darld  eben  besonders  weil  es  Festtag  war  vermlsat  c" 
haben  scheint),  wSre  eine  bemerkenswcfftbe  Brachejoung. 


Kaf.  48.   V9$thdi$  ZtUreähnung.  «(MI 


I>A   ilMjwigeQ   Ojrl€,    welche   von    JemMlem   ir«it  entfenit 

wwreD,   die   Nachricht   über  die  Ankfindlgueg  d«i  Nembondee  «>*) 

für  den  30  oder  3UteQ  Tag,   nioht  reg^lmüttig  aar  reohten  Seit 

erreiehen  konnte»   ao  wurden»  in  awelMhaften  FilUen,  lioid«  Tage^ 

der  30ate  und  Slate,   ala  Neumondatage  gefeiert,     Zuglmch   hatte 

dies  auch  die  Folge«  data  man  an  Orten,  die  avaserholb  Pa|ilatioa*e 

lagen,   andi  über  denjenigen  Tag  im  Zweifel   aejn   m^w^u^  nuf 

welchen  Faattage  deiaelben  Monata  fielen,  weil  die  das  Feat  anad^ 

geodcn  Boten»   HoBch,  ku9ck»  I)  3,,  dahin  niohi  gelangen  konnten^ 

Bierana    ging   daaelbst  eine  doppelfte  Feier  auch  der  Feattnge  k#r«> 

vor ,    der  aogenannte   ,,zweite  Feittag  der  Exilirten^^  ^it),    so  da«9 

ttunaaehr  daa  Pnssahffat  «i  9,  das  Pfingatfast  a«  2,   daa  Uüfttenfeat* 

SU  9  Ta^en  gefeiert  wurden,   um  aieher  den  rechten  Tag  nicht  aa 

verfehltti.     Wurde  nun  auch  apäterhin,    bei  grösserer  Verbreitung 

astronomiaoher   Kenntniaae ,     diaaer    Zweifel    gehoben    und   eine 

uotrfiglidie   Berechnung   dec   Neumondes     eidgeführt,      ao    hielt 

Alan  ea  doch«   in  Rückaioht  mdglmbar  EventualitiUten,   für  nüthig^ 

f/ie  Feiof  der  aweiten  Feattage,  für  die  ausserhalb  Pallstina*t 

Wohaenden»  im  Allgemeinen  ao  beiaasen,   no  awar,   daaa  man 

hierbni  Ananahmen  und  maneho  ErUiehterungen  geatattete,   ander» 

setta  aber  auch  einen  gewiaaen   Nathan   bar  Assi   in  den  Bann 

tkat,  weB  er  l^ilentlich  einen  aolehen  2ten  Festtag  entweiheAo,   /V- 

utch,  52,  a.  B^zah  4,  b.   4i,  a.   22,  a.   SoinUh.  Ar.    Or,  Ch^\ 

TtL  460l  Tgl.  Emb.  30,  a,  h.     Strmger   wurde   es  von  jeher  mit 

dcoyenigen   Neumonde  gehalten»    weicher  mia  dem  Posaunenfeste 

sosanunentrifift,    das  zugleich  als  Neujahrsfest  gefeiert  wird,    Hier 


513)    Die  Anxelfre  der  von  dem    Synedrium   au   Jerusalem  be- 

schlossencfi  Netimondafeier    wurde ,  nach    Rotek,  hanJL  11,  9  fF,f   dem 

f  «ande   amher  und  »elbst  den  Bewnhuem  Babylonitua  durch  Feuerbfi- 

■ehel,  die  man  auf  dea  Bergen  achweakte,  augesefgt,  so  daas  dleFeuer- 

sslchen  eich  von  HUhe  mm  H0he  fsrtpflsnstea   und    die   uichaten  9e« 

vehnar  Babyloniena,   sobald  sie  von  jenen  errddil  imrdcn»   auf  alten 

ihtf  Hinsani  Fackeln   feuchten   Hessen«   daas  die  ganam  Gegend  den 

AnbHclc  fowfihrte,  «la  wenn  aie  In  Flammen  atände.    Die  8a«Mita«Br 

^«rmünaaten  indess  böswillig,  dnrch  fidsche  Signale,  Belrningen  in  der 

^^ier   dea  Nc«unondrf .     So  wnrde   er  denn  XorUa  durch  Beten  an- 

geicOnd^ 

Md>  nr^a  bttt  "^w  ca^tD  di^ 
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waH  schon  am  96iHm  keine  Arbeit  gestattet,  weil  möglicher  Weisf 
Zeugen  die  in  vorhergehender  Nacht  beohaehtete  Endiciniiiig;  dd 
Neuniondet  berichten  konnten.  Kamen  nun  die  Zeugen,  so  wur- 
den, bei  dem  vor  Untergang  der  Sonne  darsubringenden  Minchak- 
Opfer,  die  auf  das  Fest  bealiglichen  Ritualien  und  Ges&nge  nor!: 
eingeschahet  und  der  Tag  als  wirküdi  heiliger  aneiicannt.  Da  si> 
aber  einmal  erst  nach  dem  Mf'nciak ^0\iftT  kamen,  und  msn  ir 
Hinsicht  der  Ritualien  desselben  im  Zweifel  geblieben  war,  k 
wurde  festgestellt,  dass  ihre  Aussage  fortan  nur  bis  sum  Mtnchh- 
Opfer  angenommen  werden  sollte.  Fanden  sieh  demnach  nn  dtm 
30sten  Tage  des  6ten  Monats  (Elul)  die  Zeugen  gar  nicht,  o<ier 
SU  sp&t  ein,  so  wurde  der  Slste  als  eigentlicher  NeujaJirstag  V"- 
feiert,  für  den  SOsten  aber  ein  für  allemal  die  Ruhe  rwi  der  Ar- 
beit geboten.  Rogch  htnch.  IV,  4.  vgl«  Bezah.  4,  b.  Die  Rab 
binen  bestimmen  noch,  das»  diese  beiden  Tage  des  Neujahrsfesten 
im  Allgemeinen,  gleich  heilig  seyn,  auch  selbst  im  Israelitisrhfr 
Lande  gefeiert  werden  sollen  und  för  den  sweiten  i(als  dessen  fich<>! 
Nah.  8,  13.  Erwähnung  iteschehe),  auch  nach  sicherer  Berechnun. 
des  ersten  und  eigentlichen  Neumondstages ,  nur  in  einselnc 
Rncksichtcn,  s.  B.  bei  Bestattung  der  Leichen,  eine  Erleichtenin: 
eintreten  soll.  Sahh.  XIX,  5.  139,  b«  B$zah,  6,  a*  22,  a.  S(' 
At.y  Ot,  Ch.  Tit.  601.  vgl.  Tit.  513.  §.  5.  und  Tit.  515.  Häff 
nun  consequenter  Massen,  auch  der  iOte  desselben  Monats ,  ^^^ 
Verstthnungstag,  eigentlich  gleichfalls  durch  2  Tage  gefeiert  w^t^^' 
sollen,  so  wurde  doch  Solches,  um  dem  Volke  keine  su  grosse  Ls^' 
aufsuerlegen,  erlassen. 

Nach    der  jetsigen  Kalender  -  Ordnung  haben  die  12  Monat^^ 
abwechselnd  30  und  29  Tage,    wenn  das  Jahr   „regelmissif:'^  i^' 
Also  I.  JVt'f  an  (ungefähr  unser  April)  30,  2.  Ijar  29.,  3.  Siran  ^ 
4«    Th^mmta   29.,    5.    Ab    30^    6.    Elul  29^,     7.     Thiuehri  3^^ 
8.  Marckeichvan  29.,  9.  KnUw  30.,   10.   Tebeth  29.,    11.  Schd 
30.,^  12  Adar  29.      Wird  vor  dem  12ten  Monat  noch  ein  Scbaitr 
eingeschoben,    so  hat  dieser  30  Tage.     Es   kommen   indess  Fü) 
vor,  wo  Marehegchvan  30.,  oder  auch,  wo  KMew  nur  29  T.  hv 
Im  ersten  Falle  heisst  das  Jahr  ein  (ikber-)  „volles^,    Sehelemai 
im  andern  ein  „mangelhaftes*^  Chawruh,    Auf  die  dahin  gehörig' ' 
Bestimmungen  haben  mehrere  Umstftnde   Einfluss  *^^)^    als  die  r 


515)  8.  Ideler  a  a.  O,  f.  8.  547.  Nesselmann,  Btitn} 
s.  ChronoL  (aus  Grell  es  Jowm*  f,  i.  angem*  Matlu  bes.  abgedr.)  Hi 
die   betreffenden  Fälle   8,    23  —  25.     ObcrsfehtHeh    susammeagestrij 
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hörige  Autglctckong  der  Jahrtängen  «nd  Veriiitvag  des  umiiittel- 
baren  ZoMiiimeiitreff»n«>  muieher  Fette  mit  eineiii  SabiMith  *^**). 
Msiikronid.  Jmd  hwku9.^  QiM.  kaekod,;  Or.  €kmf.  Tit.  428. 

§.  4.     Der  Mond -Monat  enthalt,    nach   Ronch  hauch,  25,  a., 
29'/,    Tage    2/,  Stunden    und    73    „Theile",     deren    1080  ^n)    auf 
1  Stunde  gehen  (den  Tag  zu  24  Stunden  gerechnet),  a.  Mainionid«, 
Jad   hachau.j     Qtddu8ch     hachod,    Kap.  6.    §.  2.    Kap.    8.    §.    1. 
Das    Mond -Jahr    ist    demnach    fast    um     11    Tap^e     (genau    um 
IG  Tage,  21  St.,  I21»2/,9  „Thle")    kürzer    als  das  Sonnenjahr  (zu 
.365  T.    5  St.    9Ö72/3  „Theile"  gerechnet)    Maim.   a.  a.  O.    K.  10. 
Es  werden  also,  im  Laufe  von  19  Jahren:  7  Monate  von  30  Tagen 
(  Ro9ch  hasch,  19,  b    Sanh.  11,  a.)  eingeschaltet,    damit  die  Jahr- 
Rechnung    nach  dem  Monde    und  das  Sonnen -Jahr  sich  nicht  von 
einander  entfernen    und  von  Zeit  zu  Zeit  gegenseitig  gänzlich  aus- 
gleichen.    Die  Einschaltung  eines  Monats  trifft  jetzt  stets  die  Jahre 
3.  6,  8.  11.   14.  17.  19.     Ein  solches  Jahr  hat  dann,  nach  dem  12ten, 
noch  einen  I3ten  Monat,  welche  beide  Adar  heissen,  Edi{foth  VII,  7. 
(iler  2te  wird  im  Kalender  als  Ve-Adar^  „und  Adar**  aufgeführt), 
von  denen  jedoch  der  erste  als   der  eigentliche  Schaltmonat  (wie 
111  unserm  Schaltmonate  Februar  gleichfalls    der  24ste,    und    nicht 
der  letzte,  als  Schalttag)  betrachtet  wird.     In  frühern  Zeiten,  bevor 
<lie  genaue  Kalen-Ier- Berechnung  eingeführt  war,    konnte  man  aus 
tlfm  Fortschritte  der  Vegetation  entnehmen,    ob    man    unmittelbar 
nach  dem  I2ten  Monate  das  neue  Festjahr  werde  beginnen  können, 
da  der  erste  Monat  desselben,    nach  der  Schrift,    zugleich  der  der 
Aehrenreife,     ChodeicA  haabi§,   sejrn  muss,  Roach  hasch.  7,  a. 
^VaT  die  Reife   der   Feldfrüchte  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten, 
so  wvrde  in  der  Mitte  des  12ten  Monates  decretirt,    dass  das  Jahr 
ein  Sefaalfjahr  se/n  solle.    In  der  Norm  eines  solchon,  an  die  Israe- 
liten Babjloniens  und   Mediens  ergehenden  Decrets  von  R.  Gama- 
liel,  Hünhedr.  11,  b.,  wird  auch  noch  der  Umstände  gedacht,  das« 
die  Tauben  und    Lämmer    (deren  man  zu  den  Opfern  und  za  dem 


516)  Dass  indess  in  früherer  Zeit  Fälle  vorkamen,  da  der  Versdh. 
nnngfttag   nnd    Sahbath    onmUtelbar   auf  einander    folgten,    gehet  aus 

^^naeK  Xl,  7.  hervor,  vgl.  Kerith,  IV,  2. 

517)  Diese  Zahl  Ist  nach  Maim.  a.  a.  O.,  deshalb  gewfthlt,  weil 
^^^     dorch  alle  Zahlen,  auAser  7,  theilhar  Ist. 


AO0  Oeff§niL  Rtcht.IlL  Cuiiua  u.  Rüumle. 

Patiahmahl«  bedorflbe)  noch  ni  jung  seyen  vgl.  dac  a»  Ein  ande- 
res Mnrklaal  Mhlofs  steh  an  das  obige  ao,  ninlidi  dau  der  Vol:- 
mond|  an  wetdiem  das  Paisafafeat  (^f<biert  #ird)  dem  FrUHnci- 
aeqoinoctium  nicht  vorhergehen  darf,  und  ebensowenig  darf  ^ 
HiittenfeRt  vor  der  Herbstnachtgieiche  sein  Ende  nehmen,  da  vav 
2  Mos.  34,  22.  die  y^Thequphah*^  (Wendung)  des  Jahres  an  dieta 
Feste  schon  da  sejn  muss,  Sanhedr.  11,  b.  13,  a.  Die  Rabbioa 
verstehen  nämlich  unter  Tkequphah  den  jedesmaligen,  damals  li- 
Wendung  der  Jahreszeiten  bezeichnenden,  Eintritt  der  Sonne  in  <lf 
Widder  (Frühling),  Krebs  (Sommer),  in  Waage  (Herbst)  o; 
Steinbock  (Winter).  Maimon.  a.  a.  O.  K.  9.  §.  3.  Es  ist  r 
dess  bekannt,  dass  jetxt,  nach  der  allmähÜgen  Verschiebung,  '* 
Zeichen  der  Ekliptik  nicht  mehr  mit  den  gleichnamigen  Bildern  ^^ 
Thierkreises  zusammenfallen.  Von  einer  Thequphak  bis  cur  tu- 
dem  vergehen  91  T.  7  St.  519^>/7g  Thie,  Maimon.  a.  a.  O.K.l< 
§.  2.  Man  vermied  es,  nach  Roich  hate/t.  12,  a.,  das  Sabbatlij^' 
zum  Schaltjahr  zu  machen,  um  die  Bearbeitung,  des  Bodens  nk^ 
zu  lange  zu  unterbrechen.  Natürlich  konnte  indess  darauf  oir^ 
Rücksicht  genommen  werden,  wenn  die  Jahreszeit  noch  nicht  gen»: 
vorgerückt  und  die  Frühlingsnachtgleiche  nicht  eingetreten  v* 
s.  Maimon.  a.  a.  O.  K.  4.  §.  15.  16. 


Kap.  49. 

§.  1«   Das  etate  der  wirklieh  nett  eingeführten  Feste  ist  dts  Vm^ 
fest,  oder  Fest  der  nngeauerteB  Brode  ^^s),    in    Rücksicht  dess» 


51S)  Der  Ursprung  der  spfttern,  Christlichen  Benennnng  ti^' 
Festes:  Ostern,  ist  bekanntlich  nnsicher«  Die  Ableitung  toh  urttf^ 
anferstehen,  ist  wohl  sehr  zweifelhaft,  nicht  minder  die  von  Be<) 
mügetheilte  von  Eostra,  dem  Namen  einer  Sächsischen  G^ttina  {Ut 
ler  a.  a.  O.  I.  S»516.).  Kamen  auch  die  heidnischen  Namen  dcrW«' 
chentage  in  Gebrauch,  so  lägst  sich  die  Annahme  eines  heldnischef 
Namens  flkr  ein  Christliches  Hanptfest  nicht  wohl  ebenso  leicht  voraos^ 
setzen.  Vielleicht  mochte  es  daher  nicht  ganz  nnmoglich  seyn,  Oaterr 
(Otren)  von  fo^^  (Jonisch:  o^iii)  Fest,  Job.  13,  1-  abzuleileo,  lo  ^* 
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schon  in  Aegypten  •«HnH  Betttnimuigeii,   wmM  fir   die  doitig«, 
ente,  als  auch  Ühr  die  kfinlHge  Feier,  getroffen  werden: 

Am  Zehnten  den  Monntn  (der  Befrrfnng)  loll  Jede  FavJlie 
för  sieh  allein,  oder,  wenn  aie  na  klein  int,  nit  einer  nndem  sn* 
lammen,  ein  fehlerfreien,  ■uknnliehen ,' j&brigen  Lamm  ron  Schafen 
oder  Ziegen  nehmen,  diesen  bin  num  14ten  des  Monates  aufbewah- 
ren und  an  dem  Abende  dieses  Tages  (wörtlich:  nwisehen  den  bel- 
«len  Abend -Dtoimemngen,  n.  d.  spracht  Birai.)  dannelbe  scktachten, 
!2  Moi.  12,  3 — 6.  Von  dem  Blute  soll  man,  yermktelst  eines  Bttn- 
<)el8  Ysop,  Etwas  an  die  beiden  Pfosten  und  die  ObersehweUe  der 
Häuser  sprengen,  in  welchen  das  Lamm  versehrt  wird,  nur  sicht- 
baren Beseichnung  Derjenigen,  welche  ron  der  letnten  der  Aegjp- 
tiichen  Plagen  (dem  Sterben  der  Erstgebornen)  befreiet  blieben, 
\%  7. 12.  J3.  22.  23.  29.  30.  33.  vgl.  II,  4—7. 

Das  Fleisch  des  Lammes  soll    nicht   anders,   als   am    Feuer 
irebrsten '^^),  mit  ungesäuerten  Broden  und  bittem  Kräutern,  in 


l'ffnfrsten  ans  ähnlicher  VerstUmmelnng;  des  Griechischen  (jMmxoffiii) 
fntitand.  DicNeifninK  c^n  >  ▼<*>*  ^  einsotchidicn  (rgl.  Grimm,  Deutteke 
GrammaU  II,  206«)  hat  sich  anch  sonst  {reitend  f^emacht.  IMe  Ans- 
"pnche  T^  fUr  fr  könnte  am  wenigsten  nnifallend  erscheinen.  Andi 
<  Mnt.  28,  17.  konmit  die  Benennnni^  ;in  Chüg^  hXXi  le^,  schlecht- 
^*t  vom  Feste  der  unfesänerten  Brode  ror»  mit  Ansschlnss  des  el* 
^entliehen  Passah  «Mahles  am  Idten,  Abends,  ebend.  V*  16«  Spiierhia 
N^nrde  die  Beuemiung  CAegv  Fest,  dem  Huttenfeste  (als  dem  frendlfr- 
'^«o)  ▼omngsweine  beigelefpt»  1  K9n.  8,  2.  2  Chron«  ft»  3*  {MegiiL  III,  5* 
'^''ce.1,6.).  Dagegen  kommt  ebenso  ^j^D»  Moed^  bestimmte  CPest«) 
^^^tSChron.  30,  22.  Ton  den  Festmahlen  des  Passah  Tor,  wobei 
^>n  Tielleicht  die  Bemerkungen  der  Rabblnen,  Puach.  VI,  1.  66^  a, 
'b^r  den  unwandelbaren ,  ron  dem  Sabbath  nicht  sn  rerdrängenden, 
Eintritt  der  Passah -Abend  •Feier,  In  Rücksicht  der  Anwendung  des 
Portes  Mok'd  bei  4  Mos.  9,  2*  3.  7.  (5  Mos.  10, 6.),  rerglefchen  kann. 
n  eben  derselben  Weise  wurde  der,  ursprünglich  allgemeine»  Ansdniök 
**^V)7f  Ater€tk^  bei  Joseph*  Ava^^,  Feier,  bei  den  Rabblnen  nur 
asichliessllehen  Beseichnung  des  Pftngstfcstes,  MegiUak  III,  5*  Unter 
i*^«en  Umständen  konnte  wohl  die  Benennung  Ckag,  io^4»  Fest,  im 
nMchllessliehen  Sinne,  anch  bei  den  Christen,  ron  Ihrem  ursprüngttch 
^wisa  hSdisten  Feste,  aHmfhllg  in  Uebung  kommen. 

510)  Aach  5  Mos.  16,  7.  Ist  nicht,  mit  George  Jüd.  Fttit 
■^•1  zu  flbemetsen:  „du  sollst  es  (das  Passahlamm^  kochen**,  sodass 
'«r  ein  Widerspruch  sur  obigen  Bestimmung  sich  darbdte,   sondern 


tBS  Oeffentl.  Rteki,   IIL  CuUub  u.  Riiuale, 

Eile,  gegessen  werden,  wobei  ein  Jeder  nm  berorstelMttdeD  Znge 
Tollkommen  bereit  sc/n  muss,  gegürtet,  nuC  angelegten  Sefcnka 
vnd  den  Stab  anr  Hand.  Was  etwa  bis  xum  anden  Mori^ea  übrig 
bleibt,  soll  nidit  genosaen,  sondern  verbrannt  werden.  „Ea  int  m 
Passah  (Ueberschreitunfl^s-Mahl  oder  Opfer),  dem  Ewigen  (ge£ttert)^ 
12,  8 — 11.  Bis  sum  andern  Morgen  soll  Nieoiand  aus  der  Tkäre 
•eines  Hanses  gehen,  12,  23. 

Q,  2.  Diese  Feier  soll  nun  gesetatieb  für  immer  benteken, 
und  bei  den  Nachkommen  Statt  finden,  wenn  das  Volk  in  das  ihm 
Terheisaene  Land  eingesogene^)  12,  25«  Fragen  dann  die  Kinder 
nach  der  Bedeutung,  so  soll  ihnen  gesagt  werden:  „Es  iat  «a 
Passah-  (Uebersehreitungs-)  Opfer,  dem  Ewigen,  weleker  die 
Häuser  der  Kinder  Israels  schonend  überschritt,  indem  «r  die 
Aegjpter  schlug,^'  V.  26*  27.  Auch  diese  und  die  folgenden  Be- 
stimmungen desselben  KapiteU  werden  durch  den  Zusatn:  „du 
Volk  verneigte  sich,  und  gingen  hin  und  thaten  wie  befahlea'% 
V«  21.  28«,  als  gleichfalls  noch  in  Aegjrpten  selbst  gegeben  bexeich- 
net.  Erklärt  sich  nun  hier  der  Name  ,5 U eberschrei tungs - 
Mahl",  so  etfolgt  V*  34,  39*  der  anscheinende  Grund,  ana  wel- 
chem dieses  Mahl  sowohl  schon  damals,  12,  8*,  als  auch  snk&nftig 
mit  ungesäuerten  Broden  gegessen  werden  soll,  indem,  wegen  der 
Eile  des  Aussuges,  der  Teig  noch  ungesäuert  mitgenommen  und  •• 
Tcrbaeken  werden  musste«  Entweder  also  sollte,  in  Rficksicht  die- 
ser Eile,  sehen  Torbildlieh,  vgl«  12,  11»,  das  Brod  snm  Pnssah- 
Lamme  ungesäuert  seyn,  oder  war  dies  schon  dort  eine  unmitteHbere 
Wirkung  derselben«  Mj^ieherweise  aber  kdnnto  swisehan  den 
Gebote,  bei  jenem  ersten  Mahle  ungesäuerte  Brode  sn  essen,  and 
dem  Genüsse  derselben  während  der  sieben  Tage  dea  nachmaligen 


^KQ  helsst  im  Allf^emeinen:  gar  machen,  ohne  RäcVsicht  der  Art 
und  WeisCy  wie  dieses  geschieht»  rgl.  1  Mos*  40,  10*  ron  dem  natthw 
liehen  CGar-)  Reifwerden  der  Tranben  dorch  Sonnenhitse.  Um  da> 
Kochen  des  Lampies  au  Tcrbieten,  wird  daher  2  Mos*  12,  0.  der  An»- 
druck:  y,im  Wasser  Garmachen'*  nngewendet. 

520)  Naturlich  mit  Weglassung  des  damala  auf  die'beRondera 
Umstände  Bexiiglichen,  als  des  Besprengens  der  Pfosten»  des  Rdae* 
Cmitttmes  und  der  Rereithnltnng  des  Lammes  von  dem  lOlen  an,  wo»> 
durch  auch,  nebst  dem  Hinxnkommen  des  7täg{gen  Feates»  der  Unter- 
schied  des  ernten  nnd  des  nachmaligen  Paasah  Ton  den  Rabb«  ^innk> 
terlsirt  wird.  Pttack.  IX,  5. 
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Festesa  gar  keine  Besieliniig  Statt  firnften,  tondern  Erftere«  vielmehr 
daiia  aeinen  Gniiid  hoben,  «Um«  d^  Peeaeh  unter  dem  Ritua  der 
Opfer  atehet,  bei  iralehen  die  Zugabe  an  Baekwerk  im  AUgemeinen 
(wahracfaeinUeh  herk^miicher  Weise)  nieht  geaüuert  seja  durfle» 
8.  K«  38«  9.  6. 

An  dem  Pasftah- Mahle  soll  Niemand  Theil  nehmen  und  Kei- 
ner dasselbe  bereiten,  bevor  die  Besehneidung  an  ihm  vollaogen 
worden«  Dies  Gesetx  gilt  für  Einheimische  und  Fremde,  2  Mos« 
12,  43.— 49.  K.  27.  §.  2.  vgl.  unt.  4  Mos.  9,  14. 

Das  Passahlamm  soll  man  in  einem  und  demselben  Hause 
essen,  keinen  Knoehen  an  ihm  zerbrechen  und  von  dem  Fleische 
Nichts  ans  dem  Hause  tragen  12,  46.,  vgl.  oben  das  Gebot  12,  22. 

Der  Monat,  in  welchem  der  Auszug  aus  Aegjpten  erfolgte, 
soll  fortan  der  erste  der  Jahres -Monde  sejn,  12,  2.,  es  ist  der 
Aehrea- Monat,  2  Mos.  23,  \6.  34,  18.  Derselbe  soll  wohl  beach- 
tet werden,    dass  man  an  ihm  das  Passahfest  feiere,  5  Mos.  16,  I. 

Von  der  Zeit  des  Auszuges  an,  d.  i.  von  dem  Abende  des 
Uten  Tages  im  Monate,  bis  zum, 21sten  Tage  desselben  soll  für 
immer  ein  Fest  gefeiert,  der  erste  und  siebente  Tag  soll  als  heilig 
angeköadigt  und  an  demaeljben  keine  Arbeit  verriohtet  werden,  ala 
die  mr  Bereitung  der  Speiaen  nöthige,  2  Mos.  12,  14.  16.  18. 
4  Moa.  28,  16—18.  25.  «0- 

Aiu  Abende  des  14ten  soll  Passah  dem  Ewigen  ae^n,  an  dem- 
selben und  an  allen  7  Tagen  dea  Festes  sollen  nur  ungesäuerte 
Brode  und  nichts  Gesäuertes  genossen,  aller  Sauerteig  am  ersten 
Tage  aus  den  H&usem  weggeschafft  werden.  Wer  an  einem  dieser 
Tage  Gesäuertes^  geniesst,  er  sej  nun  Fremdling  oder  Einheimiseher, 
Ihn  seil  Ausrottung  treffen,  12,  15.  17—20.  (K.  60.). 


521)  Usber  das  an  Felerlagen  Gestattete  oder  Niehtgestattete, 
sowie  Iber  den  Unterschied,  welcher  in  dieser  Beziehung  zwischen 
dJeaen  and  dem  Sabbath  Statt  findet,  handelt  der  Traktat  i?«aii(  s.  be- 
»ondera  V,  2.  Alles  zur  Apeiaebereltnng  NÖtblge,  ala  Feneranmachen, 
Schladitca  (JSd^f.  IV,  2.  P$Meh.  VI,  2.),  Kochen  nnd  Braten,  Kneten 
nnd  Badcen  n.  a*  w*  tot  am  Feattage  gestattet.  Vgl*  Sek.  Ar^^  Or^ 
ChmJ.  Tit*  495  ff:  bea*  Tit  408.  502.  6.  7.  Diea  jedoch  aar  fttr  den 
Bedarf  deäaelben  Tages,  nicht  aber  des  andern,  auch  wenneagleieli* 
falla  tf n  Fcattag  ist.  Nur  für  einen  nnanittelbar  folgenden  Sabbath 
darf  es,  unter  den  von  den  R«ibbinen  deshalb  besonders  vorgeadhrie* 
henen   FomiaHtilten,   geschehen«     JVesoA  II,  L  Or.  CA.  Tit*  503*  527. 
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Der  Name  „Paeaahfest^^  betrifft  aho  eigeatttek  nur 'den 
erstell  (dem  15ten  Tage  des  Monats  vorhei^henden).  Abend, 
an  weiehem  das  Passah-Lamm  bareitet  warde^^t),  der  Name 
jfVett  d^r  nngesäuerten  Brode*^  dagegen  die  folgoiden  7  Tage,  ?gL 
3  Mos.  23,  5.  6.  «b). 

§.  3«  Das  5  Mos.  1(5,  I  AT.  sich  iindende  Geseta  über  das 
Passah  enthält  manches  Eigenthümliche. 

Es  sollen  (in  Zukunft)  Schafe  und  Rinder  an  dem  ron  Gott 
zu  erwählenden  Orte,  als  Passah,  geschlachtet,  sieben  Tage  solleo 
dabei  ungesäuerte  Brotle,  als  Speise  der  Noth,  gegessen  werdet^ 
da  der  Auszug  aus  Aegjrpten  in  Eile  geschah,  damit  der  Tag  dei- 
selben  nie  vergessen  werde,  16,  2.  3.  8« 


Die  Rabbin.  Verordmini^en  in  Rücksicht  der  Kwischetifeiertage  de^ 
Passah*  und  Httttenfestcs  und  der  an  denselben  srestatteten  Beschäfh- 
gangen  enthftH  der  Traktat  Moei  qaion  vgl»  Sth,  Ar.^  Or,  Cht)' 
TU*  530  ff.  An  denselben  dOrfen  Arbeiten,  welche  die  ftffentl«  Ordnan/r 
verlangt,  ■•  B.  die  Reinigung  der  Strassen ,  die  Ansbessemog  der  Ba- 
der, vorgenommen  werden,  ebendas.  I,  2.  Hochzeiten  dürfen  aa  Zvi- 
sekenfeiertagen  nicht  stattfinden,  weil  anf  diese  Weise  awei  vcr8cKl^ 
dene  Feste  mit  einander  vereinigt  wUrden,  Moid  ^af.  I,  7. 

522)  In  dieser  Beziehung  heisst  es  4  Mos.  28,  VL  17*  dui  an 
dem  14ten  Tage  des  Monatts  Fassah  B^y  und  aa  dem  15ten  d«f  f^ 
von  7  Tagen,  an  welchem  ungesäuerte  Brode  gegessen  werdest  ^ 
ginne,  vgl.  V.  18.,  wobei  hinzuzudenken  Ist,  dass  von  dem  Idteo  Tage 
eben  nur  der  A^bend  gemeint  sey. 

523)  Die  Rabb«  Bestimmungen  wegen  des  Passah  enthilt  der 
Traktat  Pe$achim*  Ueber  die  spätem  Feierlichkeiten  beim  Schlsch* 
ten  des  PassaManuaea  und  wie  die  vecvehiedenan  AUheilaagea  nac^ 
•iaander  angelassen  wurden  a.  das.  V*  5  ff.  lieber  die  Art,  vr« 
das  Pasaahlamm  an  braten  aey,  a*  ebead.  VII,  1*  Daaaalbe  darf 
niekl  aadara  gegessen  werden,  ala  in  der  (bastimnilan)  Nacbl,  bis  HH- 
ternacJit,  und  vmi  der  Zahl  der  ihm  niaprüniflieh  baatinuMtia 
Tkailnehmer*  Stk^h,  V,  &  Ba  gehört  im  Opfer  -  Ritea^  glaichvie 
Bratlinge  and  VIehaehntan,  za  dem  minder  HcfUgan,  sAsnA  Bios  SA- 
bare  Angabe  der  wegen  Säaemng  veiliotenen  Apeiaea  «nd  Getrssk« 
s.  Ptmchim  HI,  L  Die  aitttalien.da8Ctiatett}PasaalanaUca,  anAbcQ(S 
des  Idten,  s.  Peimdu  X,  1--8. 


Kap.  40.   Pu99ahf€9t. 


Uli 


Unter  dem  hier  angedeuteten  ^^Paisah**  ist  nieht  das  eigent- 
liche Passahiamm  su  verstehen  ^ ,  welches  am  Vorabenife  Atn 
15ten  bereitet  wird,  und  ron  dem  erst  im  Folgenden,  V«  4—^7.,  die 
Rede  ist  -^  Die  Beseichnung  der  ungesäuerten  Brode  als  „Speise 
der  Noth<*  ist  etwas  dunkel.  IHe  Auffassung  derselben  als  Bild  der 
Noth  und  des  Druckes  in  Aegvpten  überhaupt  wird  durch  keine 
andere  Stelle  nnterstütat,  und  allenfalls  könnte  das  Leb  der  goten 
Speisen  in  Ae|i:jpten,  4  Mos.  II,  5.,  als  ein  Grund  dagegen  gelten« 
Ebensowenig  kann  es  als  Brod  des  Dmekes ,  in  Beiug  auf  den 
Moment,  in  dem  es  bereitet  wurde,  da  an  demselben  fcerade  ihre 
Befreiung  anging,  beseichnet  und  also  kaum  etwas  Anders  gemeint 
seyn,  als  dass  es  ein  Brod  augenblicklieher  Nöthigung  und  Verle- 
genheit  war,  wegen  der  Eile  in  der  man  sich  befand,  und  an 
welche  es  demnach,  gemäss  dem  unmittelbar  Folgenden,  erinnern 
soll»  —  Wenn  es  V.  8  heisst,  dass  sechs  Tage  hindurch  unge- 
säuerte Brode  gegessen  werden  und  am  siebenten  Feiertag  (Enthal- 
tung von  Arbeit)  sejn  soll,  so  ist  es  klar,  dass  unter  den  sechs 
Tagen  hier  die  ersten  su  reratehen  sind,  und  nieht,  wie  Jahn 
jlrehä^L  in«  S«  908«  meint,  der  erste,  sondern  der  letxte  Tag 
des  Festes,  afe  siebenter,  hinxukommt« 

Das  Passah  soll  nicht  sonst  wo,  in  irgend  einer  Stadt  ge- 
i^chlachtet  werden,  sondern  nur  an  dem  ron  Gott  erwählten  Orte, 
Abends,  beim  Untergang  der  Sonne,  als  in  der  Zeit  des  Auszuges« 
Am  Morgen  darauf  darf  ein  Jeder  nach  seiner  Heimath  zurück- 
kehren 16,  4 — ^7« 

Hier  ist  nun  deutlich,  im  Gegensatze  zum  Frühem,  vom 
wirklichen  Passah -Lamme  die  Rede«  Zugleich  geht  aus  dieser 
Stelle  hervor,  dass  man  nur  zur  Bereitung  dieses  einen,  am  heili- 
gen Orte,  unbedingt  rerpflichtct  war,  nicht  aber  zu  den  allgemeinen 
Festopfern,  16,  2« 

S»  4*  £in  besonderer,  das  Passah  betreffender,  Fall  wird 
4  Mot^  0,  I  ff»  mitgetheilt,  der  lu  einem  neuen  Gesetze  Anlass 
giebt»  Die  Israeliten  feierten  im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres 
onch  ihrem  Ansauge  das  Passah  naeh  Vorschrift»  Einige  Männer 
aber-wafen^  durch  Bertihmng  einer  Leiche,  rernnreinigt  und  da« 
«hsreh   Tcrhinderty  an   der  Feier  TheM  zu  nehmen«     Sie  beklag« 


534)    Die  Stelle  enlhldt  also  «Mi  die  too  Httllmann,  StaaiM- 
r/m^mtg  d.  ktt*  S.  IIS.»  gerttglen  Widemprilebe. 
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ten   sich    darüber    gegen    Moiet*     Bierauf  wird  folgende»  Gesetx 
TerkÜndigt: 

Wer  durch  Berührung  einer  Leiche  verunreinigt)  oder  auf 
einem  fernen  Reiiewege  begriffen  iit  und  dM  PtMali  bereitet  (d«  i. 
demnach  bereiten  will),  soll  es  an  dem  i4ten  Tage  des  s weiten 
Monats  (also  einen  Monat  später)  am  Abend  bereiten,  es  nebst 
ungesäuerten  Broden  und  bittern  Kräutern  essen  und  auch  sonst 
nach  allen  Vorschriften  des  Passah  damit  verfahren/  0,  10-— 12.  ^), 

Wer  aber  rein  ist,  und  sich  nicht  auf  der  Reife  befindet,  und 
dennoch  unterlilsst,  das  Pasnah  au  bereiten,  den  soll  Ausrottung 
treffen,  er  trägt  seine  Sünde,  9.  13.  ^). 

Der  Fremdling  im  Lande,  weicher. das  Passah  bereiten  will, 
muss  sich  dabei  vollständig  an  alle  beste^tendrn  Vorschriften  hal- 
ten, 9,  14.  vgl«  ob.  2  Mos«  12,  48.  49. 


535)  Es  Ai'heinI  demoRoh,  ala  wolle  das  CSesetx  aadenlen,  das« 
derjenige,  der  sich  anch  noch  am  sweitea  Monat  auf  der  Eelae  befin- 
det, die  Bereitung  des  Passahlammes  gftnxllch  unterlassen  wnd  nicht 
etwa  noch  spfiter  nachfeiern  solle*  Ein  Beispiel,  da  ein  groaaer  Tbeit 
des  Volkes,  auf  Anordnung  des  Königs  Hisklas,  das  Paasahfest  u» 
14ten  den  2ten  Monats  feierte,  findet  «Ich  2  Chrom  30,  SIT.  1&  ff*  Die 
Rabb.  faMKcn  dies  so  anf,  alw  hatte  lliaklaa  (xn  ap^'t)  einen  Srhaltmonit 
angeordnet,  welches  sie  tadeln,  Petack,  IV,  0. 

526)  Nach  Rabb.  Best,  mnaa  anch  derjenige,  welcher  imi  Ver- 
seheni  oder  durch  Zwang  gehindert,  die  Feier  des  ersten  Pasaah  «lAtf- 
liesa,  das  zweite  Passah  halten,  Petach,  IX,  1.  Als  das  Mass  einer 
Entfernung ,  welche  von  der  Feier  des  ersten  Passah  befreiet,  wird 
Petach,  IX,  2.  die  von  Jenisalf  m  nach  Modeim  angegeben,  da«  Ist  ein 
Weg,  den  man,  bei  massigem  Schritte,  von  Sonnenaufgang  bis  zom 
Untergänge  znrOcklegen  kann.  —  lieber  den  rituellen  Unterschied  zwi- 
schen der  Feier  des  ersten  nnd  des  zweiten  Passah  wird  PewuclL  IX,  3. 
gehandelt«  Anf  das  zweite  fin<(et  daa  Gesetz,  dass  nichts  Gesänertei 
Im  Hanse  gesehen  oder  gefnnden  werden  dDrfe,  keine  Anwendung,  so 
dass  Jenes  neben  dem  Ungesänerten  bleiben  darf.  —  Dam  die  Feier 
dieses  zweiten  Passah,  filr  die  beim  ersten  Verhinderten,  noch  sar  Zeit 
des  zweiten  Tempels  wirklich  und  regelmässig  bestand,  ersieht  mxn 
aus  RoBch  hatchanak  I,  3.»  wo  der  Aussendnng  von  Boten  erwähnt 
Ist,  welche  den  bcTorstehenden  Termin  dieses  Festes,  gldchwie  ande- 
rer. Im  Lande  fttr  die  Bethelllgten  zur  Kennlniss  bracfaCen.  Jeden- 
falls war  aber  diese  Feier  etwas  Ansnahmswefses.     Als  daher  efnm^il 
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Daa  Opfer -Rituale  dei  PaMah- Feitet  wird  4  Moa.  28,  18,21« 
angegeben  a.  K.  38.  §«  II.  S2i). 


ein  Prieater  (Nantena  Joaeph)  mit  aefner  gansen  Fktniüe  nach  Jeru- 
saUm  kam,  nm  daa  aweite  Paaaah  an  begehen,  lieaa  man  ihn  snrüek« 
kehren^  da  ftlr  letxtare  im  Gänsen  nnd  namentlich  die  nnerwachaeaen 
kinder  nnr  die  Feier  Atn  wirklichen  Paaaah  eigentliche  Pflicht  ial^ 
der  Vnrfall  al«o  für  die  Znknnfl  ss  Miaarerattindniaaen  4i%B  Qeaetoea 
Anlaaa  geben  konnte,  a«  Chättah  IV,  11. 

537)    Dfe  auch  in  atrafrechtllcher  Hinnicht  nicht  unwichtige  nnd 

noch   nnentachfedene   Frage,   wann   die  Krenstignng   Chriiiti    erfolgte* 

kKnnea  wir  hier  nicht  gana  übergehen.     Man  hat  dleielb«  bekannttlcb, 

tnr  Beaeitigtmg  der  blaher  noch  nngelSsten  Schwierigkelten  in  den  be» 

trefTenden  Stellen  der  4  Rvangellen,  nnter  andern  auch  auf  den  eraten 

Festtag  dea  Paaaah  verlegen  wollen.     Indeaa   iat  es  doch  kaum  glanb- 

Kch,   daaa  an  einem  hohen  Feste  eine  Bxecution   (wenn  gleich  dnrch 

die  Rdmer)  %ty  vorgenommen  worden,  welches  nach  dem  Rabb.  Recht 

dnrchana  unstatthaft  iat     Der  elgentllehe  Knoten  aller  hieher' gehörigen 

Fmjren   acheint  nna  In  der  richtigen  RrkUlmng  des  noQaQMtv^  tov  nwtx^ 

sn  liegen.     Anannehmen ,    dasa  daa  letzte  Mahl  Chrlati  nicht  daa  Pae- 

nhmabl,   am  eraten  Abende  dea  Featea,    geweaen  wfire,  daaa  dlea  ao^ 

Johanaea  hervorgehe,  nnd  demnach  dieser  fivangellat  dem  widerapreche, 

WM  die  drei  andern  so  dentHÖh  aagen,  a.  Win  er,  a.  a.  O.  II.  8.  342., 

kannten  wir  uns  nicht  entschllessen.    „An  dem  eraten  Tage  der  sQaaen 

Rrode,  da  man  daa  Paasahlamm  opferte*',   d.  i.  am  14ten  AV«aii  vgl. 

4  Mob.  3S.  16.  2  Moa.  1*/,  18.  Eaech.  45.  21  ff.)  fragen  die  Jünger,  wo 

J«nit  wttnaehte,    dass   Ihm  daaselbe   bereitet   würde,    Matth.  36^  17* 

Marc  14,  12.    Er  giebt  ihnen  deshalb  die  n5thigen  Aufträge,  nnd  aetal 

^rh  den  Abend  mit  ihnen  anm   Mahle,    Matth.  26,18—20.  Marc.  14, 

I3^]8*  Luc.  22,  7 — ^20.    Der  f jobgeaang,  welchen  aie  sprechen,  Matth» 

%  30*  0.  a.  Wm    ist  oifenbar  der  fllr  dieses  Mahl  anadrücklich  vorge» 

achricbene  (Hulfei)  PeBachim  IX,  3.     Obwohl  Johannen  diese  Thataa- 

eben  nicht  gleichfalls  ausfuhrlich    mittheilt    so   entliäll   er   doch  auch 

Kiehta,   waa  ihnen  sieher  widersprifche*    Auf  das  nr^o,  Job.  13,  I.,   ala 

2eitbeatimmnng,   würden  wir  kein   ao   e^rosaes   Gewicht   legen.      Der 

^vaagallal  aehtidert  die  Empfindungen  Christi  in  dem  AngenblickCf  da 

^*>  Feat  beginnen  soll  (;r^o  Tifc  ioQvfi^  t*  tt.)  nnd  während  des  Mab* 

'<*  {MnHv  /fro/i/ro»)«      Ans    den   weitem  Berichten  der  Gvangelialen 

^t  ferner  hervor,   dasa  die  geföngliche    Einaiehnng    Christi   an    dem 

^"'Jenea  Abendmahl  folgenden  Morgen,  d.  i.  also  am  15ten  iVwait  ge* 

'^''^.     NIehIa  kann  nun  den tli eher  aeyn,   ala  daaa  an  diesem  Festtage 
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nicht  sogleich  auch  teine  Kreosigong  erfolgte,  vgl.  Matth.  26, 5.  Marc 
14,  %     Vielmehr  wird    der  Tag  derselbea  nttQtamnn'n  und  nQ^oäßßmxof, 
Marc*  15,  42.    Luc.  23,  54.   Joh*  19,  31«,    rollständiger  »a^ooxfi'if    xov 
Wost«,  Joh.  19,  14.,  gtaaimt    Daaa  dieaer  „Rilsttag**  ein  Vonibeii4  d«t 
Passahfeates  war,  iat  YoHicomnien  deotlich,  und  ebcaso  auch,   dnam  et 
anf  einen  Freitag  traf,  an  desiten  Abend,  ror  denn  Eintritte  der  Feier 
Christas  rom  Krenie  abgenommen  und  Ins  Grab  gelegt  wnrd«,  fia  v^eU 
ehern  er  Ober  Sonnabend,    bis  anm  eratea   Wochentage  (Soanlag,   ftm 
xmp  aaßßaxmv)  blieb,  Luc.  23,  54—56.  24,  1.  Job.  19, 42.  20,  1.  (Iiw^yw^ai 
Lac.  23,  54«,   vom  Abend,   entspricht  dem   Eahh,  Or^  k.  ,d-  sprachl. 
Bern.)«    Ist  nun  hier  an  einen  gewohnlichea  Sabhath,    der  ia  die  Zwi. 
sehentage  des  Festes  fiel,  nicht  wohl  sn  denken«  kann  es  aber  a«ch» 
nach  demObIgeiii  nicht  der  erste  PasMhfesttag gewesen  aeyn»  wniriin 
sollte  man  nicht«  an  den  le taten  Hanptfesttag  des  Paa^ih,  aa  des 
7ten  Tag  n&mlich,   denken  können,    der  safiUMg  mit  deai  Sabhatk  an* 
nawmenfiell    Rs   scheint  hiensn  sehr  wohl  an  passen,  dass  Johannes, 
19,  31.,   den   Tag  als  einen  Nhcsonders  grossen  Sabbath"   beaeidmet. 
Das  ganse  Fest  nnd   ebenso   auch    alle   feierlichen   Mahle  deaaelbca 
hdsien   Passah    nOOt  ^  Mos.  16,  2.,  vgl  2  Chron.  39,  8.  9.  S^mch. 
99,  b.  RoMch*  hasch,  5,  a.t  wo  ansdrOckilch :    »rWas  bedentet  Pasemh! 
Aatw«:  Die  Friedenaopfer  C^.  i.  alle  Festmahle)  des  Pass^i*"    Sokaan 
auch  der  Tag,  welcher  dem  7ten  vorangeht,  ein  „Passah^-RUsttag^ 
f^ienannt  werden,    eine  Benennung   libtlgens,    die  auf  den  I4tea  lifisaa 
nicht  gut  passen  würde,  nnd  anch  von  Ihm  nicht  gebraucht  wird,  da 
ttberall    der    14te    als    eigentlicher,    erster  Feattag   herkomaillch 
<4  Mos.  28,  VL  2  Mos.  12, 18.  Bxech.  45,  21  ff.)  genannt  wird»  dlachoa 
die  Feier  erst  an  dem  Abend  desselben  .eintrat,  weil  diese  eine  a^hs^ 
stindige  war,  die  von  dem  am  15ten  eintretenden,  erst  später  «icieord. 
iMten  Feste  gKnxllch  getrennt  wird,  4  Mos.  28, 16. 17.  vgl»  Peeaek  IX,  3. 
Unnöthig  bat  man  wohl  das  ira  ftfj  ^wiir^w9»r,  oU'  f ra  fiymm  vo  na^ga, 
JoK  18,  28.   anf  das   eigentliche   Passahniahl  Cdes  frsten  Abends) 
beaogen.    An  Jedem  der  7  Tage  mnsste  es  unangenehm  seyn,   darch 
ritaelle   Vemnreinigun?,   sich    von    dem   genielnschaftliohen  Festnsahle 
CBsgeschlossen   sn  sehen,   ,da  nicht  nur   das   eigcatlieh    aogeaamMw 
^estopfer'*    Ckagigah,  sondern  auch  die  andern  Fest  <  Friedenaopfer 
a.  Kap.  52.  {•  1*    rituelle    Relaheit    erforderten.     Uebrigena    geaigtr 
man  mit  denjenigen  „Festopfern''    (Wlner  a*  a,  Op  I^  241,)  darob 
wekhe   man,   nnter  Umstfinden,    das  Passahmahl  am   liten   Abeada 
vervollstiindigen  konnte,   wenn   letsteres  für  die  Zahl  der  ThaUoebner 
iHchl  ausreichte,  Pe$aeh.  VI,  3  4^  der  Pflicht  der  aaaaohlleaalloh 
so   genannten    Chmgigah  keiaesweges.     Letateie  war   erat  am    I5lea 
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Sprachliche    Bemerkung. 

Der  Ansdnick  Un  Hmmrhüjinh  D>31]n  fD»  ^  Mos.  12,  6.  1«,  13. 
3  Mos.  25,  5.  4  Moa.  9,  3.  Tgl.  29,  39.  30,  8.  4  Mos.  28,  4.,  gewöhn- 
lith  abenietst:   „zwinchen  den  beiden  Abeivden"    ist    nicht   ganz    iclar. 
Erehf    Abend,   wovon  Arbqjim  die  Onalform  ist,   beseichnet  selbst  die 
Miechnngy  den  Lichtes  nämlich  mit  der  Finsterniss.     Wenn   Gese- 
nins  hier  dem  zn  Grnnde  liegenden  Stamm worte  arab  die  Bedeutung: 
sich    entfernen  giebt,    mit  Rücksicht  auf  Jes.  24,  11.,    und  hiervon 
die  anderweitige:    untergehen    (von  der  Sonne),    Abendwerden, 
aMeitcn  will,  so  können  wir  ihm  hierin  nicht  beipflichten,  da  das  Bild 
Jes.  24t  11*  eben  auch  von  dem  Abend  hergenommen  ist:   „alle  Freude 
neijTt  sich  zum  Abend",  d.  i.  gehet  zu  Ende.      Ben    Haarbajim   heissft 
demnach   wörtlich:    zwischen   den   beiden   Mischungen,    oder: 
den  beiden  Abenddämmerungen,   und    möchte    wohT  am  wahr- 
scheinHchsten  von  dem  Zeitpunkte  zu  verstehen  seyn,  In  welchem  nach 
Sonuenuntiergang,  vgl.  5  Mos.  16,  6.,    das  Tageslicht  anihört,    dagegen 
aber  das  Stemenllcht  beginnt,  zu  wirken  und  sich  mit  der  Finsterniss, 
Kie  mfissigend,    cn  mischen*     Hlemit  kann    man   den   spätem  Hehr. 
Sprachgebnroch  in  einige  Verbindung  bringen,  durch  Or  (^^(<    flicht, 
welches  sonst  für  T^geslleht  stehet,    namentifch  auch  das  «Stemenllcht 
und  den  Abend  zu  bezefchnen,  so  dass  z*  B.   norfi   jetzt  in   Jlid.  Dn« 
knmetit^t  r»Or  des  Snbbathtages'*  den  Abend  des  Sabbath  -  Ausganges 
besetebvet,   oder  andi  den  Vorabend   zu  einem  gewissen   Tage,  wie 
z.  B.  PeMcftA»  I,  1.  3*  Ktfii%  I,  6*    Nach  Malmonides    nnd  Bar- 
ten «ra  s.  d.  St»  bi^zeichnet  freilich,    In  dfcser  Redeweise,    Or  nfcht 
das  Stememlieht,  sondern  metaphorisch:  Nacht,  ebenso  wie  der  Blinde 
in    6^  lUbb.  Sprache  ^in^  ^20«    ^8^  Nühor.y    lichtreich    genannt 
wird*   —    Dem    Arbajim   entsprechende    Ausdrücke  sind:    Zohorafim^ 
Mittag:  el|tent1ich:    die  beiden  Lichter,  oder  Beleuchtungen, 


danmiirliigvii  und  im  fiehtodcrungsfalle  an  einem  der  folgenden  Tage 
des  Festet,  s.  Maimonid«  J<ri  kackas,^  Hikh  Chug*  K.  T.  {.  4.  5. 
R.  IT*  §•  9.  •—  Duss  eine  Reihe  von  Tagen  zwisohen  der  Gefangen« 
n«lNiia0irmd  der  Kretizignug  Christi  verstrich,  dies  möchte  dn  nähe- 
rer JMnMItk  vtt  die  Bvttng«Ken  wohl  eher  bestAtigen,  als  widerlegen. 
Der  «t«cc  Ostertag  fiel  dann  auf  einen  Sonntag  iPtiaeh  V\,  6.). 
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vielleicht  weil  die  Gej^eniitXnde  dann  keinen  Schatten  werfen  ond  ^ 
Licht  zn  beiden  Reiten  trifft;  ferner:  Schmek€r^fim,  welches  wohl  w* 
aU  Bficenname  voricommt,  1  Cbron.  8,  8.,  doch  aber  wohl  aoch  soui 
in  der  Sprache  eviatirt  haben  mnat  und,  von  Sckaehw^  Morf^e» 
r&thCf  wahmoheinlich  den  Zeitpunkt  awiachen  dem  Anfgani^e  df 
MorgenHIthe  nnd  dem  der  Sonne  seibat  bexeichnete. 


Kap.  50. 

ErAffinuns  der  Ernte.    UToelieiifest«   (Fest  der 

Brstliiiffe.) 

§•  1.  Wach  der  Besitsnahme  des  Landes  soll,  wenn  in  demselbfi 
Ernte  gehalten  wird,  ein  Omer  (Vio  Ephah)  von  dem  erite- 
Ertrage  derselben  ^^)  zum  Priester  gebracht  werden  ^,  ^o 
damit  nach  dem  vorgeschriebenen  Ritus  verfahren  soll,  3  Mot 
23,  10  —  13.  *«0- 


938)  Also  von  ,dtT  Gerste,  die  aoerst  «id  vor  dem  Vi«^' 
reif  wurde,  9  Mos«  9,  31.  33*  3  Sam«  31,  0.  vgl.  Roth  3,  33.  i^l« 
ABm.436.   So  aoch  nach  den  Babb*  Menmck»  84,  a^ 

539)  Das  Gesets,  welches  mit  den  Worten:  „rede  su  da  Kin- 
dern Israels"  eingeführt  wird,  wendet  sich,  seiner  ganzen  Ftm  n^^^- 
an  das  Volk  Uwenn  ihr  in  das  Land  kommt,  so  aoUt  ihr  bringe« 
n«  s*  w«),  sowohl  in  Hinsicht  des  Omer,  als  der  RretlinKtbro^^ 
(V*  17  IT.)*  Es  waren  dies  abo  Keprfisentativ*  Opfer,  die  Im  Ntors 
des  i^ansen  Volkes,  von  seinen  Vertretern,  dargebracht  wnr^ 
ygl  K*  53.  |.  4. 

530)  Vor  dem  Beginne  des  Festes  banden,  nach  dem  Berir 
der  Babb.,  Abgeordnete  der  obersten  Behörde,  anf  einem  Jemi^' 
mdglichst  nahe  liegenden  Felde  bereits  reif  gewordener  guter  Gent'- 
das  cum  Omer  xn  Schneidende  in  einseinen,  kleinen  Bnndensnaams«* 
damit  nachher  das  Ahschneiden  um  so  rascher  gehe,  welches  ioAi"^ 
bdm  Ausgange  des  eratün  Festtages,  noch  am  Abende  (ß^m  l6t€nN>- 
san),  unter  mancherlei  Förmlichkeiten  ond  In  Gegenwart  der  ht^- 
strömenden  Volksmenge  vorgenommen  wurde,  um  augleich  eine  Bb°^ 
festatioa  gegen  die  Ansicht  derer  absugeben,  welche  Iftugueteo,  ^ 
die  Omer -Gabe  nach  dem  ersten  Pas  sah -Tage  geschehen  maiiCf  <>' 
dem   sie  3  Mos.  33,  15.   Yon   einem  gewöhnUcben    Wochen -8>bl»'^ 


Bit  SU  dem  Tage,  «la  dies  geschieht,  soll  von  den  (neuien) 
FeldfrüebteB  Nichts,  keise  ger^^eten  Körner  und  kein  Brod,  ge- 
gessen Verden«  Dies  Gesets  soll  überall  und  in  allen  Zeiten  gel- 
ten, 23,  14  ao). 

Von  dem  Tage,  an  welchem  das  Omer  gekracht  worden,  als 
dem  Tage  ,»naoh  dem  Sabbatb^S  soll  man  anfangen  au  alüilen,  bis 
7  »ganse  8abbathe**  yoU  werden,  das  sind  50  Tage  (daher  ;r<rrcj(o- 
ai^  woron:  Pfingsten),  »bis  cum  Tage  nach  dem  7ten  Sabbath"i 
und  4an«  soll  ein  „neues  Speiseopfer*'  dargebracht  und  ein  heiliges 
Feit  angekündigt  werden,  an  welchem  keine  Arbeit  gestattet  ist, 
23,  15.  Ifiu  21.,  das  Fest  der  Erstlinge,  4  Moi.  28,  26. 

Von  da  ab,  wo  suerst  die  Sichel  an  die  stehende  Feldfrucht 
gelegt  wird,   soll  man  anfangen  diese   7  Wochen    an    aühien,    und 


jemanden  (s.  |*  2.)  Menach  X,  1—3.  9.  Ygl*  VIII,  1*  Anm.  935. 
^^KPS*  11«  4.  — >  Das  MasR  eines  Omer  masste  das  ans  der  darj^e- 
bnirbten  Gerste  sn  gewinnende  Mehl  halten«  Man  nahm  demnach 
nnipmngiloh  S  8eah  Cd*  I.  1  Epha,  oder  das  Zehnfache  des  Omct), 
bt  achte  dies,  wie  es  rom  Felde  beschnitte«  worden,  nach  dem  Vorhofe 
d««  Tempelsy  drosch  es  mit  Aohr«^  oder  Kraut»  Stengein*  nm  die  Kor- 
wr  sieht  so  aerdrilcken»  Irocknste  dicso  auf  einem  dnrohldcberten  Roste 
101  Feuer,  breitete  sie  sodann  Im  Vorhofe  ans,  d'iss  der  Wind  darOber 
^in  fuhr,  nnd  Heb  sie  in  einer  €lranpen*M4lbie  (welche  die  HUlseq  na* 
^emahlss  liess)«  Das  gewonnene  Mehl  siebte  man  dorch  dreisehn 
(•mnier  feinere)  Siebe,  and  gewann  ao  das  vorgeschriebene  Omer-Mass 
Selben«  (Was  etwa  dsrilber  war»  l<onnte  anagelöst  und  von  Jedem 
^«««tu  werden. ,  Der  Priester  mischte  das  Mehl  mit  Gel  und  Wcih- 
ranch.  roHbrachto  die  feierliche  Wendimg,  Hess  eine  Handroll  in  Ranch 
ao^ehen,  das  Uebrige  wnrde  ron  den  Priestern  veraehrt  Menßck,  VI, 
^  ^  X,  4»  s.  noch  Anm.  533.  —  Dies  Ritual  ist  wesentlich  das  3  Mos. 
-.  14—10.  für  das  Krstlings-Speiiieopftr  vorgeschriebene,  da  die 
ilahh.  diese  Gesetzes. Stelle  anf  das  Omer  beziehen,  Jlfem  81,  a.  s. 
^^  4U  Anm.  435.  Das  Aba«  hneiden  des  Omer  geschah  anch  am  (Sab- 
^•«fc,  Men.  X,  3.  0. 

/^30)  Die  Hahb.  entsprechenden  Bestt.,  namentlich  andi  Ober  die 
i'ortwMcnng  des  Gesetxes  nach  KerstSmng  des  Teadpels,  o.  Mcit»  X« 
^--7*  OleldiMls  darf  fllr  die  mnf  Arten  von  FeMfirttiAten:  Wsitnaa, 
<^erste,  Spell,  Hafer  nnd  Ro^ff«»  die  Brnte  im  AÜKemeinan  nichs  irUhar 
^«f^Qnen,  da  die  Omer -Gabe  als  „erster  Schnitt"  bexeichnel  wird 
^'  ^i-  ^  1«)  eban4  7»  Einige,  ron  Ort  nnd  Ums^biden  gebotene,  Rio- 
■fkrlnkni^n  llicsar  Beathnmnng,  s.  das.  a,  0« 
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dann  dat.Wochenfeiit  feiern,  5  Moi.  16,  9.  10.,  an  weltfern  die 
ErsHin^  dtr  U'eiteenernte  dargebracht  werden,  2  Mo«.  34,  22. 

§.  2.    Nicht  wenig  Schwierigkeiten    hat   die  ertte  Geietin- 
stelle    über  die  Zählung  der  7  W.  den  Erklärern  dargeboten,  in- 
dem man  von  der  Voraitnctzung  ausging,    dau  der  hier  genannte 
„äabbath*^  der  ernte  Tag    des   Pasüabfestes    aey,    da-  in   der  Thit 
herkömmlieh    das   Woci.enfest   an  dem  SOsteA  Tage  naeh  dem  Stfr. 
des  PasnahfestfS  gefeiert  wird.     Die  erste  Schwierigkeit  hierbei  i»r. 
dass,  mit  Auüliahme  des  Sabbaths  und  des  Versöhnungstages,  ketr 
Festtag  weiter  als    „Sabbath*'    bezeichnet  wird.      Die   «weite  uo^I 
grössere  Schwierigkeit  bestehet  darin,    dass  man  angenommen,  da^ 
Wort  Sabbath  beseichne  hier   das  erste  Mai  den  ersten  Feit- 
tag,  im  Verlaufe  derselben  Getetzesstelle  aber:  Woche,  wie  dcon 
5  Mos.  16,  9.  10.    in  der  That  nicht  von  Sabbathen,    sondern  to 
7  Wochen  die  Rede  ist.     Und  auch  hiermit  wiederum  kommt  oup 
nicht  aua,    da   nder  Tag  (wörtlich:    der  morgende  Tag)  nach  der* 
siebenten  Sab  b«th''    doch   nicht   gut  heissen    kann:    d^  Ta. 
nach  der  7ten    (wie  auch  immer  beginnenden)    Woche,    son<lern 
nur:  der  Tag,  der  daaft  nach  dem  wirklichen,  wöchentlichen  SaV 
bath    folgt  ^,     Uitfter    solchen  Umständen  hat  man  $ehon  in  des 
frühesten  Zeiten  die  Frage  aufgeworfen,    ob  hier  denn  nicht  wuk- 
lieh  der  Wochen-*  Sabbath  gemeint  iejr,  gleichwie  auch  die  Aarsff 
die   Zählung   nach    dem    wöchentlichen    Sabbath    beginnen«« 
Anm.  529;).      Spricht   nun    liegen  diese  Annahme  freilieh  die  ber- 
kömmliche  Feier  dieses  Festes  und  die  wiikliche,  bei  den  lirselfrer 
noch  bestehende,  feierliche  Abiählnng  der  49  Tage    von   dem  2ren 
des  Passahfestes  an ,  so  kommt  man  doch ,  hei  genauer  EintkVt  \x\ 
den  Text  3  Mos.  23,  15  IT.,    zu  dem  Resultate,    dass    es    ffir  i^ri 
keine  andere,  consequente  Erklärung  giebt,  als  wenn  man  „Sabbat^t' 
hier    für    den    gewöhnlichen    wöchentlichen    Sabbath    nimm 
Er  sagt  dann  ganz  einfach:    von  demjenigen  Tage  an,  an  velcKn 
man  das  Getreide  zu  schneiden  beginnt  (und  er  setzt  voraus,   d<;- 
dies  mit  der  vollen  Woche,    also  an   dem  ersten  Tage  nach   dof« 
Sabbath,  geschehe)  solle  man  7  volle  Sabbathe  zählen»  d.  h.   aolc! ' 
die  eine  volle  Woche  schliessen,  und  an  dem  Tage  nach  dem  7t^3 
(der   wirklich  gezählten  Sabbathe  ^    wobei  also  naturlich  der  isnu 
.nach  welchem  das  Zählen  erat  anfilngt,    nicht  mitgarecimet  wirJ 
soll  daa  Plingstfest  gefeiert  werden.    Diese  Erkläroag  des  Geacts»  - 


532)     Denn  der  Name  „8ahhathe*%  von  Wochen  gebraacht»  kwg*' 
offenbar  anch  nnr  Zeitränroe  ron  ^:ihbath  zu  Sabbath  andeatoi. 


Kap.».  Erngmmg  d,  EmU.  WoeAenfoMi.  Ut0 

wird  duFch  den  Umttuid  unteratdiit,   daM  weder  an   gen«   Stell«, 
noch  aa  «iaer  aadem    dieses  Fest  in  irgead  eine  bestimnite  Ver- 
bindttüg  mit  deai  Passalifeste  gebraekt  wird.      Eben  so  wenig  wird 
der  MifttMlt,  oder  ein  besliiktniter  Tag  im  Monat  beseiclmety  an  wel- 
chem es  gefeiert  werden  soll,  sondern  dies  Alles  von  dem  Umstände 
«Uäfif  jg.gemaehty  dass  die  Feldfrüohte  reif  geworden  und  ihr  Sehaitt 
begonnen  bat,  was  natilrllsh,  nach  Massgabe  der  Witterung,  in  Ver- 
fchiedenan  Jahren  rerscbieden  treffen  konnte.      Fr^iich   wird    der 
Monat 9    an    welchem  das  Passahfest  gefeiert  werden  soll,    als  der 
ielirenmonat  beaeiehnet,  an  welchem  die  Aebren  reif  werden,  und 
die  Ernte  also  (voraassiohtlich)  beginnen  kennte.    Doich  konnte  dies 
lieh  ja,  aoipal  bei  dem  schwankenden  Verhältnisse  des  Mondmonats 
lum  Sonnenjahre,  bis  sum  Ende  des  erstern  yeraögem.    Möglicher 
Weile  Hess  sich  in  späterer  Zeit,  bei  Vervollkommnung  des  Land- 
hauei  und  der  Werkzeuge  zum  Schneiden,  die  Cmte  überall  beschleu- 
üigtüy  so  dass  man  sicher  sejn  konnte,  in  den  7,  gleich  auf  denBeginn 
des  Passahfestes  folgenden,  Wochen,    auoh  wenn  der  erste  Schnitt 
ijD  Lande   überhaupt    etwas  später  eintrat,    dennoch    fertig  zu 
werden,    indena  man  zugleich,    für  das  Ontery    ein    in   einer    tie- 
fen,  warmen  Gegend  gelegenes  Feld  ganz  besonders   pflegte.      So 
Hürde  man  denn,  zwar  nicht  nach  der  ersten  Bestimmung,  sondern 
ohne  dies,  sich  entschlossen  haben,  nicht  von  einem  Sabbathe,  nach 
welchem  der  Schnitt  begann,  sondern  von  dem  zweiten  Festtage  ab 
die  7  Wochen  zu  aählen.      Endlich  aber  kölinte  diese  Veränderung 
sfhon  im  K  freite«  Gesetze  ö  Mos.  K,  ^^  angedentet  sejn,  als  in 
n^elcbem  Sirart  der  S  abhat  he:    Wochen    genannt    sind    und    der 
Beginn'   der    ^fthlung    von  der  Tfaattaehe  allein  abhängig  genifteht 
^«ird,  dass  dfe  Sichel  an  das   stehende    Getreide    g^l^g^    worden/ 
fh'e  Bestinimong  jedoch,  dass  die  erste  Woche  die  des  Passahfestcs 
^^/y   liegt  überall  nicht  im  Texte,    und  kann  sich  in  jeder  Weise 
Tiur  traditionell  erhalten  haben. 

Am  leichtesten  freilich  würden  sich,  bei  der  Erklärung  dieses 
^''esetzes,  alle  Schwierigkeiten  losen,  wenn  man  annehmen  könnte, 
<Uss  das  Pasaahfest  stets  zugleich  mit  einem  Sabbath  beginnen,  und 
</a$s  bei  der  Jahresrechiiung  und  den  betreffenden  Einschalt ungen 
Inerauf  Rücksicht  genommen  werden  sollte.  Indess  Uesse  sich  dies 
niit  dem  wahrscheinlichen  System,  der  alten  Hebräischen  Zeitrech- 
nung schwer  v.ereinigen  (s.  K.  48.). 

§k  3«  Das  e^entliche  Opfer -Rituale  des  Festes  .findet  ^^iqh 
«  Mos.  28,  2ß— 3UK.  38.  §.  II. 

Ala  £raiKfigs->6abe  des  Weitzens  sollen  zwei,  aus  2  Zehnteln 
feinen  Mehles  bestehende,  Brode  („der  Wendung,*'  weil  diese  Cere- 
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monie  mit  ihrteti  vorgenonunen  iranle),  w«lch«  geiftnert  ni  backet) 
sind,  darf^ebrttche  vrerdtfi  ^  und  „samint  den  ßroden*^  em  Gam- 
Opfer  Ton  7  fehtlosen,  j&hrif^en  L&iumern,  einem  jungen  Stiere  tin^ 
s#eieti  Widdern,  nebst  xugehörigem  SpeiieopFet  und  LibtCion,  m 
Ziegenbock  zom  8iind«  und  swei  jährige  Lämmer  zum  Friedein- 
Opfer.  Die  hier  genannten  Opfer  sind  nieht  identiseh  mit  An 
4  Mos.  28.  27  ff.  angegebenen,  von  denen  sie  ilcH  fibrigent  auch  it 
einigen  Stücken  unterscheiden.  Das  Ritual  der  eigetttiicher 
Festopfer  wird  bei  3  Mos.  23.  gar  nicht  angeget>en,  und  dies  (^^ 
schiebt  hier  nur  in  Rücksicht  der  beiden  Erstlingsgaben  tob. 
Weitsen  und  von  der  Gerste  V.  12.  13.  ^). 

Dieses  Fest  dauerte  nur    einen  Tag,   3  Mos.  23|  21.,    niciit 
sieben,  wie  Michaelis  IV,  §.  201.  irrthümlidi  rechnet ««). 

Kap.  51. 

nttttenfest. 

§.  I.  So  wie  nach  dem  Ertrage  der  ersten  Feldarbeiten  eiü 
„Schnittfest'^  so  soll  auch  beim  Ausgange  ^*)  des  Wahres,  nadt 
dem  Einsammeln  des  Ertrages  aller  Feldarbeiten^*^),  ein  „Fest 
der  Einsammlung^^  gefeiert  werden,  2  Mos.  23,  16. 

533)  Omer  und  die  ,,swei  Brodc"  werden  nach  d»  Rabb.  oir 
von  neuem,  Palästinensisehem  nndt  wo  mdgUoh,  ansgeseldinct  fs^«" 
Getreide  dargebrarht,  Menmeh.  VIII,  L  2.  Von  der  Bearbeüiv^  ^^ 
daxn  bestimmten  Feldes  und  der  PrOfnag  des  Mehles  s*  to*  ^ 
Zu  den  swei  Zehnteln  (eines  Epha)  der  „beiden  Brode*'  wsr^en 
wurden  3  Seah  Weitzen  genommen  (aU  welcher  ergiebiger  an  He)»l 
Ist,  als  die  Gerste,  s.  ob,  Anm.  529.),  der  gemahlen  u.  12  Mal  $wtU 
wnrde*  Menaclu  VI,  6*  7. 

534)  Joseph,  sommirt  demnach,  bei  dem  Fllngstfestc,  die  b^ 
den  Arten  der  Opfer  nnd  giebt  14  Lämmer  ms.  w.  an,  AaiiqAWA^^ 
vg;!.   Menach.  IV,  3. 

535)  In  der  Synagoge   wird   Pfingsten    sogleich    alic    ,,Fest  <1«r 
Oesetzc^ebnnp:''  (am  Sinai)  gefeiert  nnd  auch  so  In  der  Liturgie  bezficH 
net  (Jörn  Matthan  ThoratlkenuK 

536)  2  Mos.  34,  22,  steht  dafltr:  Wendung  des  Jahres,  Tft^" 
pkath  hQBchsefumaK      Da   daü  FeSt  am  siebenten  Monat  {(efetert  wirri, 
so  denkt  der  Gesetzgeber  wahrscheinlich  nur  an  das  Brntejahr«  ^^^ 
mit  diesem  Monate  an  Ende  ^n%. 

837)    D.  i.  hier  de^  iseKammten  lafidhaullehen  Hrtragcs. 


Kfip.öl.  Hüii€nf€9t,  491 

An  dem  funfiehntcfi  Tage  dei  debenten  MonrnfB»  naeliddin 
A/Ies  von  der  Teune  and  der  Kelter  eingebraeht  worden,  sur  Freude 
über  den  gMiichen  8«!gen  beim  Ertrage  der  Arbeit ,  soll -dies  Fest, 
ein  Hfiittenfett)  beginnen  und  sieben  Tage  lang  danern.  Der  erste 
Tair  soll  ein  feierlieher  Rubetag  «e/n,  an  ireleliem  keine  Arbeit 
verrichtet  werden  darf.  Dann  soll  noch  ein  achter  Tag,  dnrch  £at* 
Haltung  von  Jeder  Arbeit,  gefeiert  werden,  3  Mos.  23,  34  —  3^. 
5  Mos.  16,  13.  \5.  Der  erste  und  achte  Tag  (der  nicht  mehr 
zum  eigentlichen  Httttenfcste  gehört,  sondern  ein  besonderes  Fest 
ift)  werden  feierlich  verkündet,   3  Mos.  23,  35.  36. 

An  dem  ersten  Tage  des  Festes  soll  man  eine  schöne  Baum- 
frucht, Palmensweige ,  Aeste  von  einem  dichtlaubigen  Baume  und 
von  Bachweiden  nehmen  (ohne  Zweifel  bei  den  festlichen  Um- 
zogen) 3  Mos.  23,  40. 

Diese  Pflanxeuarten ,  welche  die  Fruchtbarkeit  des  Jahres 
bildlich  repräsentirten ,  lassen  sich  nicht  alle  mehr  genau  ermittehi. 
(n  der  Synagoge  werden,  nach  der  Rabbinisehen  Vorschrift,  ausser 
den  Baehweiden  und  dem  Palmenzweige,  noch  die  Frucht  des  söge» 
nannten  Paradiesapfelhaumes  (sunt  Gesehlechte  der  Citronen  gehörig) 
lind  M/rthen  genommen«  Der  Zweig  eines  dichtlaubigen,  also 
schattigen  Baumes  und  wiederum  der  lichten  Palme,  die  schönste 
Baum  frn  cht  und  die  Weide,  die  an  die  Gewässer  erinnert^  an 
denen  sie  wächst,  boten  allerdings  ein  sehr  sinniges  Bild  der  rer- 
ichiedenen  £l«mente  der  Frnehtbarkeit  dar. 

Die  sieben  Tage  soll  jeder  eingebonie  ftraelift  in  Hütten  au-» 
bringen,  sur  Erinnerung  an  jene  Zeit,  da  bei  dem  Ansauge  aus 
^«gypten  (d.  i.  während  des  Zuges  in  der  Wüste)  das  Volk  in 
Hütten  wohnte,  3  Mos.  23,  42  f. 

Das  Opfer-Rituale  des  Festes,  s.  4  Mos.  2d,  I2--38.  Kap«  38. 
J  II.«»). 


Kap.  52. 

Urallfalirten. 

\'  I*   Am.  den  eben  genannten  Festen,  dem  Passah-,  Pfingst-  und 
iöttenfeste»    aoUen  alle  Israelitischen  Männei?  nach    dam    ?on  Gott 


HdS)  Die  Kabbln.,  df«  RttnsHen  dieses  Festea  belr.  iesit.  s»  Im 
I'rakt  9HceäK  Ü«b«r  die  VeltesfesUfdikcffleii  «n  Htttenf.  und  beim 
Pieriichen  WdMtersehöpfen  elfirtf.  IV,  9  ff.  V,  1 JT. 
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sn    erw&hleaicn,     iMiUgea  Orte   kinsieheD,     2  Mot,  34,  21 23 
5  Hol.  16,  16« 

Nor  dort  dairf  dos  PassaliUmm ,  «n  Abeode  deo  Uten  ün 
ofBlen  Monat,  bereiCot,  dort  sollen  die  andern  Feste  fröhlich  g^ 
fisiort  worden.  Keiner  soll  mit  leeren  Hunden  erscheinen,  soodero 
noch  Massgabe  des  Segens,  den  ihm  Gott  gegeben,  aitbrii^en,  dass 
alle  Mitglieder  des  Hauses,  die  Knechte  und  Mägde,  der  FresKi- 
ling,  Waisen  und  Wittwen  an  der  festlichco  Feier  Theii  nehmeo 
mögen,  5  Mos.  16,  6— (7.  "9). 

Dort  sollen  die  Zehnten  des  Ertrages  sümmtlicher  Landwirdi- 
Schaft  von  Korn,  Most,  Gel,  die  Erstgebornen  der  Rinder  unü 
Schaafe  rersehrt  werden,  indem  man,  wenn  es  weit  bis  dahin  i^r. 
statt  der  Naturalien,  Geld  mitnehmen  und  am  heiligen  Orte  telK«: 
dafür  das  Nöthige  an  Rindern,  Kleinvieh,  Wein  und  sonstigeo  Ge- 
tränken und  Bedürfnissen  kaufen  kann,  5  Mos«  12,  12-^14  17.  h 
14,  22--426.  vgl.  K.  42. 

Dass  diese  Feste  in  vieler  Hinsicht  nütslich  sejrn  raiuRtei.. 
Mir  Innern  Einigung  des  Volkes  viel  beitragen  konnten,  liegt  m 
Tage*  Der  Markt,  der  sich  natürlicher  Weise  hier  bildete  (»i^ 
auph  späterhin  die  eben  daher  so  genannten  „Messen**  an  Orten 
christlicher  Andacht  und  Wallfahrt),  hatte  wohl  nur  eine  meinen* 
twie,  keine  allgemeine  merkantilische  Bedeutsamkeit,  und  kam  vor- 
süglioh  der  Hauptstadt  au  Gute» 

§.  2.  Die  hier  sieh  aufdringende  Frage,  wie  es  weU  m^i- 
lieh  war,  dass  alle  Männer  drei  Mal  im  Jahre  nach  der  Haa|>o^<^< 


339)    Wer  suro  Feste  kam,  hatte,  n^ch  d.  Rabb.,  1)  die  Pflicht 
des  Erscheinens  n^^^»    Reiah.  5  Mos.  16,  10.,    welche  ein  Ganr- 
Opfer  forderte,  im  Werthe  von  wenigstens  1  Meah  Silbers  (=:  16  Gc" 
stenkSmern  ;  2)  des  FeRtopfem,  n^^iPlf    CkagigaK    Im  Werthe  r* 
wenigstens  2  MeaJi  (^  32  Gerstenkörnern) $  3)  des  Frendenopferi. 
5  Mos.  27,  7.,  dessen  Werth  dem  Belieben  überlassen  Ist,  nsch5Mo<^ 
16,  16.    („Jeder  nach  seinem  Vermögen")*    Die  beiden  letsten  sind,  tn 
gleicherweise,  Friedenicopfer.  —  Wer  seine  Opfer  am  ersten Taff 
nicht  dargebracht,  konnte  es  an  aHen  andern  Pesttagen   (auch  am  U^' 
ten  des  HUttenfestes,   obsehon  dieser  ein  eigenes  Fest  bildet)   nachho- 
len, ebenso  anch  an   den  sechs  auf  das  Wochenfest  folgendes  Tacrs 
(obsehon  hier  das  Fest  selbst  nur  aus  Kinem  Tage  bostehetK   V^r  et 
gana  versäaml  hat»  darf  es  nicht  ersetsen.    Chmgigak  i,  6.    Mmm»nil 
Jmi.  hmeK  Bikh.  Ckmg^^  K.  1.  vgl  Anm.  537.  &  414.  nnl. 


Kap.S^.   Wiülfahrttn.  A23 

kinsfclMii  und  du  ganse  Land  schtitilos  laMen  komiteii,  findet  man 
$ehon  2  Moi.  34,  24.  angedeutet  und  beantwortet,  indem  es  heimt: 
,)ich  werde  Vdlfeer  Tt)r  dh*  vertreiben  und  deine  Grenxen  weit  ma- 
eften,  ond  es  wird  Keiner  nach  deinem  Lande  begehren,    während 
«in  kinanfrieheiit,  um  vor  Gott  an  erscheinen,  drei  Mal  im  Jabre^. 
ßjejeliwobl  kann  man  kaum  annehmen,  dass  hier  efai  fortwührtndeii 
Wundmr  reHtündigt  werden  soll.    Allerdings,  wenn  das  Land  reif- 
«fjlodfg  in  Besics  genommen  und  keiner  der  Canaanitischen  Vttiker- 
stimme  in  demselben  gelassen  wurde,    so  war  es   auch  natttriieber  * 
Weise   m  gewöhnliehen  Zeiten  vor  EinfHllen  durch  seine  Greosen 
getiehtttst,  da  Wüsten  und  das  Meer  und  der  Libanon  es  einschlos- 
len.    Aber  eine  prophetische  Verkündigung  dieser  Art  konnte  am 
«0  weniger  gegeben  werden,  da  derselbe  prophetische  Sinn  es  auch 
hüttt  roranssehen  müssen,  «fass  Viele  von  den  Canaanitem  im  Lande 
bieihan  und  dasselbe  beunruhigen  würden.    Unter  diesen  Umstunden 
ironote  auch  unmöglich  ein  Gesets  entstehen,  das  sich  auf  eine  Be- 
dingung stüttte,    welche  der  Gesetageber,    wenn  er  prophetisch  in 
(iie  Zukunft  blickte,    unerfüllt    sah.     Ausserdem  ist  es  wohl  nicht 
ohne  Schwimrigkeit    ansunehmen,    dass    an  den   hohen  Festen  alle 
Hanaräter    und    sonstigen    Miknner    ihre  Familien  su  Hause  lassen 
imil  alltin  nach  dem  Heiligthume  wallfahren  sollten^  da  der  Gesetz- 
/reber  gerade  ein  freudiges  Familienleben  durch  diese  Feste  begUn- 
Ktigen  will.     Und  heiHt  es  nun  5  Mos.  10,  II.  14.  dass  Alle,    auch 
<)ie  Knaehte    und    Milgde  vor  Gott    dn  diesen  Festen  sich  freuen 
loilen,  worafoa  also  hervonragehen  sdieint,    dass  in  der  That  nicht 
(iie  Minuer  allein,    sondern  die  gansen  Familien  sich  am  heiligen 
One  rerssminelten,  so  vergrttssert  dies  vielmehr  die  SchwierigiMit, 
»luuti  sie  SU  lösen.    Denn  unmöglich  Ittsst  es  sich  annehmen,  dass 
Hie  Berölkerttng  des  ganzen  Landes,   und    noch  dazu  drei  Mai  im 
Jahre,   «n  Einem  Orte  zusammenfloss.      Es   bedarf  keiner  weitem 
AoaeinanderaetKung  der  mannigfachen  Unmöglichkeiten,    die  in  der 
Annahme  liegea  würden,  dass  der  Gesetzgeber  es  so  gs^Meint  habe. 
y^  kann  in  dieser  Besiehung  namentlich   auch    der  Zassis  auffal* 
lend  scjm,    ,y4smiit  sich  freue  dein  Sohn  u.  s.  w.,    der  Freosdling, 
H'aisen  and  Wittwen,   welche  in  deinen  T boren  sind*',  5  Mos. 
16, 14.,  vgl.  V.  IL,  wo  von  „dem  Leviten  in  deinen  T hören**  die 
f(«de  ist.     Was  soll  dies  „in  deinen  Thoren**  heissen,  wenn  man 
licht   an  .  Hmifte    blieb?    da   man  doeh  nicht  annehmen  kann,   es 
rieisie,   jcMie  t9tsdt  solle  ihre  Armen  mitführen,    oder  sieh  bei  der 
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W9htob&dgk«U  wir  «wf  i  hr«  ArnifD  bMckiteken  ^).  Unter  disian 
Umtlündcn  giebt  et  keinen  mAern  Anftveg,  als  dMi  man  annehmet 
dai  Getets:  drei  Mal  im  Jabre  toll  Allee  vor  Gott  eraeheitteii»  wolle 
nur  to  viel  «agen»  daet  an  die$en  dreien  Fetten  überiianpt  die 
Wallfahrten  nach  dem  heiligen  Orte»  und  iwar  von  Jedem  daam 
nnd  wann»  angettellt  werden  miittten  9  aber  nieht  iauner-  und  vee 
Allen  sugleieh.  Dann  würde  mir  dietem  Geeetae  daajenige,  welehea 
gebietet,  die  Zehnten  in  dem  dritten  Jahre  mi  Haute  an  veisehien 
'  und  au  vertheilen,  6  Mos.  14,  28.  39»,  nicht  im  Widertpruehe  tto» 
hen,  tondern  die  Wallfahrten  je  für  dietet  eine  Jahr  heaehrUnken, 
vgl.  K*  42p  §.  3w  Hin  und  wieder  konnten  aneh  wohl  die  gwumi 
Familien»  nebat  Frauen  und  Kindern,  die  Wallfahrt  nnlernehmeiH 
wie  et  1.  B.  1  Sam.  1,  1  — 3.  von  Elkanah,  dem  Vater  SiMNieln, 
heitat,  dan  er  einmal  im  Jahre  nach  Silo  an  gehen  pflegte.  Audi 
teheint  der  Getetageher,  wenn  er  befiehlt,  dat  Getetaboeh  an  dem 
HQttenfette  det  tiebenten  (Erhitt»)  Jähret  dem  Volke  vonnleoeii, 
die  aahlreichere  Veraammlung  deotelben  am  heiligen  Orte,  in  di en- 
tern Jahre,  vorautautetien  5  Mot.  31,  10 — 13»  Sontt  tikhe  man 
keinen  Grund,  warum  diete  Vorletung  nicht  fUr  alle  Jahre  geboten 
wird.  Wenn  et  dann  hierbei  V.  12«  heittt:  „vertammle  dat  gaaae 
Volk,  Miknn«r,  Frauen,  Kinder  und  Fremdlinge,^^  to  würde  diet 
nicht  von  dem  ganxen  Volke  in  Palüatina,  tondern  nur  von  dem 
wirklich  anwetendco  Volke  in  der  Baufrtttadt  gelten. 

{.  3.  Eine  Schwierigkeit  ttellt  tich  allerdinga  dieter  Aiiffaa* 
tang  entgegen,  nllmlich  data  dat  Pataahlamm-,  alt  Opfer,  nur  am 
heiligen  Orte  bermtet  werden  durfte,  6  Mot^  16,  ^^7«,  und  datt 
Demjenigen  Autrottung  angedrehet  wird,  der,  ohne  unrem  oder  auf 
einer  fernen  Reite  au  tejn«  die  Bereitung  deteelben  witerliett, 
4  Met*  fli,  13.  Indeat  könnte  man  wohl  annehmen  datt,  wenn  Je» 
mand  fem  vom  Heiligthum  wohnt,  die  Reite  di^tthin,  mit  oder  ohne 
die  Flimilie,  Schwierigkeiten  oder  dat  Haut  uniicher  machte,  aeine 
UnterltatuBg  det  Pattah  <ebento  au  enttchuldigen  war,  ab  wenn  er 
sieh  in  4m»^t  Zeit  auf  einer  Reite  befand,  die  der  Getetageber 
ehttf  auHCr  in  dringlichen  F&Uea  (die  aber  bei  einem  nicht  Handel 
treihenden  Volke  eich  woU  unr  teken  ereigneten),  bUtte  unteraagea 


JMO)  Wemi  man  aichl  etwa,  unwahmchelalteher«  »,ln  deinen 
Thnrea'*  für  gleich  bcdeatend  mit  «feinem  fjaade^*  ttberhnapt  nehmen  wHh 
oder,  betondert  nach  5  Mot.  31,  13.,  für:  in  den  Tboren  der  Haupt* 
ttadt,  in  der  dat  Volk  eben»  vertammelt  itt. 
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können,  was  er  aber  meht  thut,  indem  er  Ttelinehr,  wie  es  teheint, 
dm  Reiten  um  diese  Zeit,  ohne  jede  Einaehrftnkung,  gestattet  m>). 
Ist  diese  Ansieht  richtig,  so  wäre  der  allgemeine  Sinn  der  auf 
die  freudige  Feier  der  Feste  sieh  besiehenden  Stellen,  wie  5  Mos. 
16,  10 — 14. ,  dass  zwar  um  diese  Zeit  eigentiiehe  Volksfeste  am 
Hauptorte  Statt  Iniden,  dans  aber  Diejenigen,  welche  su  Hanse 
blieben,  das  Fest  dort  in  Freude  und  Wohltkätigkeit  feiern  soll- 
ten. Eine  hierauf  besägliche  Andeutung  liegt  Tieileicht  darin,  dass 
der  Gesetsgeber  Denen,  welche  das  Passahlamm  am  heiligen  Orte 
bereiten,  ausdrücklich  erlaubt,  am  folgenden  Morgen  nach  Hause 
SU  reisen,  und  demnach  den  übrigen  Theil  <fer  Halbfeiertage  und 
namentlich  den  siebenten  Hauptfesttag  dort  au  begehen,  &  Mos. 
16,7.8.  Heisstesaueh  5Moi.  12,  17«  18.,  dass  die  Zehnten,  Erst- 
linge u.  s«  w.  nur  am  heiligen  Orte  versehrt  werden  dürfen,  so 
darf  hierin  gleichfalls  noch  nicht  das  bestimmte  Gebot  liegen,  alle 
Jahre  xu  diesem  Ende  dahin  su  reisen,  als  weiches  vielmehr,  mit  dem 
andern  wegen  der  su  Hause  su  versehrenden  Zehnten  des  dritten  Jah- 
res, 5  Mos.  14,  28.  29.,  in  Widerspruch  stände.  Man  erfüllte  also 
möglicher  Weise  auch  dann  den  Willen  des  Gesetzgebers,  wenn  man 
den  Betrag  der  Zehnten  nur  weglegte  und  sur  Bestreitung  der  Wall* 
fahrta-Kosten  aufbewahrte,  5  Mos.  14,  !25.  26.  Auch  darin  scheint  eine 
Bestätigung  unsrer  Ansicht  su  liegen,  dass  der  Gesetsgeber  ^  Mos. 
12,  20  —  22.  es  ausdrücklich  gestattet,  auch  au  Hause  Fleisch  su 
•chlachten,  insofern  der  von  Gott  so  erwählende  Ort  weit  ent- 
fernt sejrn  möchte,  nur  dass  man  eigentliche  Opfer  dorthin  bringen 
•olle,  12,  26»  27.  Diese  Andeutung  des  Gesetxgebers  im  unmittel- 
baren Verfolg  seiner  dringentlen  F«rmahnungen,  Opfer  und  andere 
heilige  Gaben,  Zehnten  u.  s.  w.  nur  an  dem  einen  heiligen  Orte 
darsD^ring^  und  su  versehren,  5  Mos.  12,  5  —  19.  (damit  man  ja 
njch^  aneh  an  andern  Orten  opfernd,  in  die  Irrthümer  des  Götsen- 
dienstes  verfalle,  12,  1  —  4.)  will  wohl  nicht  nur  einfach  das  Essen 


541)  Gewiss  ist  es,  dass  sur  Zeit  des  Josephus,  nach 
einer  Angabe  desselben,  d*  b«  Jnd.  VI,  0.,  am  die  Passahaeit  eine  sehr 
liedeotende  Volksmenge  um  Jernsalem  sosammen  strSmte»  Tgl.  Httll- 
manri»  Siaminerf*  d*  Israel.  S«  117.  Indess  findet  sich  im  Talmud, 
PeMcMn  V,  7.»  die  Bemerk.,  dass  die  3te  Abthailung  der  sum  Passah. 
opfer  Eingelassenen  (Anm.  523»)  steU  schon  ans  einer  geringen  Ansahl 
gestand.     Unmöglich    koante    also    die    ganse  'Volksmenge   sngegeii 

\tvn  (s.  §•  4«) 
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von  Fleisch  an  jeileni  Orte  gentatteii,  8on«fem  aoeK  »ohi,  in  Bcsue 
auf  die  zu  fremden  Feste,  eine  Erleichterung  darbiltten.  tia  in 
die,  dass  man  Fleisch  ku  festlifehen  Mahlen 'Überall  nach  Betielften 
schlachten  könne,  wenh  man  denaelhen  nur  nicht  den  AtuCrkA  ron 
Opfermahlxeiten  gieht,  was  dbch  namefttlfch  auf  die  I>e8&inimt  g^ 
stattete,  häusliche  Feier  der  letzten  Tage  des  Pissahfestes,  5  Mo« 
16,  7.  B.,  eine  swetfellose  Anwi^ndung  finden  muss. 

§.  4.     Indess  Hesse  sich  in  Rücksicht  des  Gebotes:    „dreimal 
im  Jahre  sollen  alle  deine  Männer  vor  Gott  erscheinen^*,  noch  ein? 
andere  Erklärung  versuchen,  nämlich  diese,  da^s  an  solchen  Festen 
das  ganxe   Volk  an  dem  heiligen  Orte  vertreten  se^n  sollte, 
wie  es  offenbar  in  diesem  Sinne  5  Mos.  29,  9 —  II.  heissct:    „ihr 
stehet  heute  Alte,  eure  Aeltesten,    eure  Häupter,    Flauen,    Kindn. 
Knechte  u.  s.  w.    vor  Gott,    um   den  Bund  mit  ihm  stt  schlieNSpn 
Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  hier,   M-ie  bereits  K»  3.  begnln- 
det  worden,  nicht  alle  die  Genannten  zugegen,  sondern  nur  vem^* 
ten    waren,    was    doch   namentlich     in   RiVcksicht  der  neugebornr; 
Kinder  zweifellos  ist.      Auch  auf  Letztere  demnach  und  nicht  n^. 
auf   die    zukünftigen   Geschlechter  erleidet  das  Princip  der  Repr^i- 
sentation   Anwendung,    welches  hierbei  V.  12  —  14..  nachdröckfi^h 
ausgesprochen  wird,    dass  nicht  nur  mit  Denen,    welche  da  se/m. 
sondern  auch  mit  Denen,  weiche  nicht  da  ^ejen,  das  Bundniss  g-e- 
schlössen    werde.      Solchergestalt  konnte  und  sollte  vielleicht  aac^ 
bei  den  hohen  Festen  das  ganze  Volk  am  heiligen  Orte  vertre- 
ten   seyn,    so  da«s  die  Opfer,    welche  man  dort  darbrac&fe,   ah 
in  seinem  Namen  geschehend  betrachtet  wurden.     In  der  Thst  vird 
3  Mos.  4,    15.    vgl.  9,   I.    eine    Repräsentation    des    VoWc« 
durch  seine  Aeltesten  b^i  dem  Opfer  eingefüTirt     Anr^' 
bei  den  Erstlingsgaben,  3  Mos«  23, 9  ff.,  ist  dies  zweifellos  (s.  K.  5<t 
Anm.  828.),  sowie  das  die  Fetftopfer  betreffende  Gesets  sich  gleiH 
falls  an  das  Volk,    im  Ganzen,    weAdet,  4  Mos.  28,  I  ff.  ^,     h 
diesem    Sinne   ist  vielleicht  einiges  Gewicht  auch  darauf  zu  le^^ri 
dass  es  heisst:    „alle  deine  Männer  sollen  vor  Gott  eracheiDen** 
5  Mos.  16,  16.,    da  doch  an  andern  Stellen,    die  sieh  auf  die  fren* 
dige  Festfefer  fib^rhaupt  beliehen ,    auch  die  Tfkfhter  niid   aiiHrrv 
männliche  und  weibliche  Mitglieder  der  Familie    geiMUnt   wer^^f«. 


542)    So  versammelt  ancb  SaTomo  alle  Aeltesten  tsra^    •»• 
dem  ganzen  Lande,  zur  Ueberfilhrnn^  der  Bundeslade.  1  RSm  B,  h — '< 
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ebendas.  V.  11.  14.»    weil  bei  der  Reprüaentatioo  es  tich  allerduigi 
beaondei«  um  die  Mänoer  handeUe,  die  entweder  selbtt,  oder  duricli 
Andere  vertveteD^an  deo  eifentlichöi  Festen,    die  auf  diese  Weite 
■u    fbieitiebeD  NatIcHial  -  Versaiumliuigea    wurden »    Theil    nehmen 
niuasten  ^3).      igt  unsere   Ansicht  richtig,    so  würden  sieh  so  die 
grossen  Sehwieri^eken,  welche  die  a«f  die  allgosteiBen  Feste  sieh 
beiieh«|tden  Bestimmungen  darbieten,    am  Besten  lösen,    susskal  da 
der  Gesetzgeber  auch  sonst  Nichts    anzuordnen    pflegt,    was    nicht 
praktisch  ausfuhrbar  wäre  und  nicht  praktischen  Werth  hiUte.   Wie 
gross  der   letztere  bei  einer  Einrichtung  war,   die  das  ganze  Volk 
von  Zeit  zu  Zeit,    vollständig  repräsentirt,    vereinigte,    die    etwa 
streitenden    Stämme    mit  einander  aussöhnte,    einen  Austausch  der 
Ansichten    über    das   allgemeine  Interesse  des  Landes  herbeifiihren 
niusste,  dies  darf  Lreseru  üiciit  auseinaiulisrgeRetzt  werden,  die  z.  B. 
die    politische   Bedeutsamkeit    der   Griechischen  Volksfeste  kennen, 
lii  dieser  Beziehung    ist   es    auch   sjirechend,    dass  Jerobeam    dem 
Zeitpunkte    so    bange  entgegeu   sieht,    da  das  V^olk  zu  den  Festen 
nach  Jerusalem  gehen  werde,    fürchtend,    dass  dort  die  Rückkehr 


513)    Deutlich  wird  die  Idee  der  Vertretung;  des  ganzes  Volkes  bei' 
(!tii  Opfern«  durch  beAtuiders  dazn  erwählte  Männer,  von  den  Rabbinen  an- 
i:ej»eben.    Um  dem  G<r»efze  weji^en  der  Darhrinjriinj»  des  Opfer»,  welches    . 
4M.  28, 2U  dem  Volke,  als  .Gesammtheit,  zur  Pflicht  gemacht  wird,  Folge 
zn   geben,    hätten    di^    ersten  Propheten  die  Kintheilun«^  in  2t  Dienst- 
ordnungen   getroffen,    da  keine  Opfer  fUr  denjenigen  gebracht  werden 
können,    der    nicht  seilest  zugegen  »ey.      Gleichwie    nun    die    Priester 
und  Leviten  in  34  Abtheilmiß^en  p^eordnet  waren,    die  nach  einander  Je 
eix^e  Woche  hindurch  den  Dienst  hatten,  so  war  anch  das  ganze  Land 
lind  Votk  In  ^4  Kreise  ^i^etbeilt,  nnd  ^elchmSssig  jenen  Priester -Ab  thel- 
Inngen  befgenrdnet.    Jede  der  24  AbtheilK  nm fessle  demnach  die  betrw 
Anzahl  von  Priestern,  Leviten  nnd  Israeliten.     Bin  Stanun  dersel- 
ben (Maam4id)  blieb  atusiB  In  JsnMalcm.     Sowie  nnn  der  Dienst  wech. 
selsweise  eine  der  d4  dsdonafi^n  traf,   so  zogsa    d|e    dasa   ^i^eborigett 
Priester  nnd  LevHen  «ach  iesosaleai.      Die  (fernwohnendev)  Israelitea 
jedocii    versammelten  sich  in  ihren  Städten  und  beachftfti|ften  aUh  mit 
der  heil.  Schrift.     Die  zn  Jernsalem  stehenden,    den  Stamm  bildenden 
Männer,    Anteke  Maamadf  in  deren  Israelitischer   Abthell*    also 
f^anx  Israel,  durch  Vertretung,  gegenwärtig  war,  widmeten  sich 
AiiM«4illee£McH<iefligen«eschfiftignnf9eD,  TkamtAY,  %^4,  ßikhu^.m,  3. 
▼gl.  Kap*  54*  Anm»  5i9, 
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des  Reiches  Kum  Hause  Davids  und  sein  eigner  Tod  beschlossen 
werden  würde  ,  welches  zu  Terhindern  er  die  goldnen  Statuen  auf- 
stellen Iftssty  I  Kön.  12,  26 — ^2B.  Eine  grosse,  rasammeogelanfeiK 
Volksmasse  in  Jerusalem  konnte  ihm  Nichts  schaden,  wenn  nickt 
wie  früher  xu  Sichern,  y^gans  Israel*^  I  Kon.  12,  16.  darek 
seine  Reprttsentanten  versammelt  war,  nach  deren  Auseinanderge- 
hen dort,  vgl.  V.  16.,  und  also  auch  hier  bei  deren  ursprfingli- 
eher  Nichtnnwesenheit,  kein  gültiger  Beschluss  gefasst  wenden  könnt? 
(K,  3.  9.  8.  9.). 


Kap.  53. 

« 
Posaunenfefft.    IVemnonil«   TerAftliiiiiiiffaftssc 

fi.  1.  Jkn  dem  ersten  Tage  des  siebenten  Monates  soll  ein  Feier- 
tag Statt  linden,  an  dem  keine  Arbeit  gestattet  ist,  3  Mos.  23, 
24.  25.      Es  ist  ein  Tag  des  Posaunen  halles,  4  Mos.  29,  I. 

Welche  besondere  Bedeutung  dieser  Tag,  dessen  Opfn'-Ritni 
4  Mos.  29,  I — 6.  (K.  38.  {  II.)  angegeben  wird  und  der  auj^leidu 
V.  6.,  als  Neumond  betrachtet  wurde,  ursprünglich  haben  soOte, 
ist  aus  dem  Texte  nicht  su  ersehen.  Ebenso  wenig,  da  an  alJeo 
Neumonden  und  Festtagen,  bei  den  Opfern,  in  die  sUbemen  Trom- 
peten gestossen  wurde,  worin  dieser  Tag  sich  vor  den  übrigen,  ab 
„Tag  des  Posaunenhalles^^  ausseichnete.  Die  Synagoge  feiert  den- 
selben herkömmlich  als  Neujahrsfest*  So  hat*  sich  demnach,  unge* 
achtet  der  Bestimmung,  dass  das  Fest-Jshr  mit  dem  Aehrenmenat 
beginne,  die  ursprüngliche  Bedeutsamkeit  jenes  Tages  im  bürger- 
lichen Jahre  durch.alle  Zeiten  erhalten  (K.  13.  §.  2.  K.  48.  fi.  2.> 
Zu  bemerken  ist,  dass  auch  jetst  noch  in  der  Synagoge  ausnahmf* 
weise  an  diesem  Feste  das  feierliche  Angeben  der  alten  SignaK 
auf  einem  Hom«-  Instrumente,  Statt  findet  ^. 

§.  2.  lieber  die  Feier  der  übrigen  Neumonde  wird  niekti 
weiter  angedeutet,  als  was  ihren  Opfer -Ritvs  be^ffifc,  4  Mos.  28, 
1I~-I5.  10,  10.  (K.  38.  fi.  II.).  Arbeit  ist  abo  an  denselben  nMk^ 
verboten.    Auch  wird  ihre  Feier  nirgend  ordentlich  eing^hrt,  «nd 


bii)    J>ie  Rabbin.,   dss  Fest  betr.  Vorsehrilten,  s.  im  Tr. 
kauihtmük* 


Kap.  5S.  P^mä»0et^^,  N^umand.  fw^UknungMiag,      IHMl 

d«r  B«giini  4et-  di«  Opfer  betiir«ff«tid««n  6ei«lM«t  i^imA  «tt  e^eü 
NeiimoadcD^  da  «alitilir^«  ^.  «.  ir.  ilittok«,  du  «ottlt  nirgMiif  tUfi« 
aiMfilllTlielMve  BMlbiiiMui^  Vol4i«rg«M,  dAnmf  #eliJA««Mti  läMta,  daM 
die  Fdier"  4iB  NMiaoadety  gteicb  d«v  des  Baibbftth«,  iierMrtiiii-> 
lidi  war. 

04  3w  FtiT  d«»  ««knteii  Tag  des  »iel^nfeii  VLontttttt  t^li 
gieichfalfta  «in  hailigM  Feit|  d«r  Ve^'^^n  ungBtag,  Mgekfliidl|;t 
wolrdea.  Keifte  Arbeit  sott  an  dieMn  Tage  geseh^beii,  <%  ist  ein 
heiliiiper  Rubetag,  der  Tom  Abend  de«  Keuntetk  Ut  wied^  tum 
AbeiHl  dauem  toU,  und  an  treksbem  Jeder  verpflfohtef  iat,  liofa  «tt 
easee/en.  Wer  et  'unterlttsst,  eder  an  diesem  Tage  elfte -Atlieir 
thut,  siril  aMgerettet  werden',  3  Mos.  89,  It7*-3SL  8.  Über  den 
0^ev«*Riti»  4Mes.  2^  t—ll«,  und  die  genttuere  Angabe  der  Sab- 
MMga-Ritttaliett  3  Mos.  16.  (K.  38.  §.  Il.><<^).  Die  Fei«r  die- 
ses Tages,  an  weichen  alle  Sdnden  gesfilmet  werden  satten,  1«C 
Mwohl  fikr  den  Fremdling,  als  diln  felittb^ittiis^hen  rerbhidllcb, 
\%y  20.  3».  34.  Noch  jetst  wird  dieser  Tag  dureh  itrenges  FasfM 
and  taglanges  Gebet  gefeiert  ^'. 


•it 


-  Kap.  54.  •  . 

Felerllcltlielteii  und  Sjinbole« 

ot    scTion    der    OpfercTienst',       in    meinen     s/mbolischf^n 
Glenaenten,    Mancherlei     dar,    .  was     geeignet    sejn    musste,    das 


54^>  Der  i^oheprieifter  «rsciliaii,  aa,  diesem  Xage  im  HelUgtlMim« 
zooäclist  iip  weisaer,  ihm  mit  den  andern  Prles|fcero  gameiascbaftl^cMf^ 
leinener  Kleldqn^,  die  aos  dem  Uotergewande,  dei*  HUflenbedefkwvg. 
and  einem  Kopfbnnde  bestand«  mit  einem  (gleichfalls  leineafn^  ygl. 
Jomah  12,  b,)  Qttrteh  Er  tr^g  diese,  als  „bellige''  besetobne^  Kleldong 
während  eines  grossen  Theils  des  Dienstes.»  3  Mos,  16,  3  AT.  34, 
vorauf  er  dann  seine  gewöbnllrbe,  goldgescbmOcicte  Amtstrsrht  (K*  0, 
5.  20  anfegte,  Vl  24. 

546)  Die  diesen  Tag  betr.  ßestt.  d.  ttabb.  s.  im  Tr«  Jomah, 
Ueber  die  Torgescbriebenen  strengen  Castejmngen ,  thmt.  VIII,  1  IT. 
Von  den  dienstlicben  Verrichtungen  des  Hohenpriesters  am  Versah« 
nnüfB<NI>iy''  d«is^  A^rliebSm  'Bttndenftefcertntnfsie  n,'  #.  w.  t.  d)ense1b. 
Tr.  beeond*  III  if. 


Volk  g«iitig  «QxvregflQf   $o   tohUtM»   liofa    dem    qmIi   4Sm  Feste 

«eUvit  iui,  4ie  in.der  feierUeheB  WeUe,  wie  iie  Kagekünd^  wiicdeii, 

mit  den  Efimierungeii,  diAide  darb^tea  und  dwiik  die  engewdiietai 

Symbole  lebhafter  Yergegeawftrtigteii,    endlieh  mieh  d«rch  die  nn- 

mittelbaren  Ereignisse  und  Gaben  der  Natur  ^    auf   weiche  ne  sieb 

9iM.  Fette  der  Dankburkeit  sum  Theii   beaegen»   nieht  wenig   sar 

Weibe  frommer  Gemüther    beiiregen   mussteA«     Ausflerdeam    aber 

fuhrt  der  Geeetsgeber  noch  einige  andere  Feierliehketten  eüt^    bd 

.weichfa  de«  lebendige  Wort  selbst  nuf   die.  Jfenschen    einwirken 

sollte,  und  man  muss  von  diesen  FeierlUhkeitea  geatebea,   dasa  in 

ikven  aiiea  tief  ergreifende  Momente  liegen.     Hierher   gehört    »- 

Qüehst  der  schöne  priesterliche  Segen»  4  Mos.  6»  2l^*-96.  s.  §.  3«^^ 

Sodann   die   öffentliche    Vorlesung    des    Gesetsea»   wekhe  Iftr  alk 

7  Jahre )   wenn    im  Sabbathjahr   daa    Volk    iu    Jenunlem   susaai- 

menströmte,  angeordnet  wird,  K.  11.  S.  13^.    Oeffentliche  Anreden 

und  Ermahnungen  an  daa  Volk  seihst  hielt  Moses  bei  vielen  CSele- 

gevfceitenf   und  der   ergreifende  Ton  namentlich  des  5tca  Bucha 

Mosis,    so  wie  auch  mancher  Abschnitte  der  andern  Eikiier,    sin^ 

ein  schönes  Denkmal  der  frühesten  religiösen  Beredsamkeit.    Solebr 

Anreden    in    Öffentlichen,    grossen  und   festlichen  VersammtangcB^ 

die  sogleich  als  Erneuerung  des  Volks-Böndnisses  mit  Gott  galten, 

Jos.  24,  24. 25.  vgl.  V.  1  ff.,  mussten  einen  um  so  feierlicheni  Ein* 

druck  hinterlassen,  je  seltener  sie  vorkamen. 

§•  2.  Eine  besonders  ernste  Feierlichkeit  ist  das  Öffentliclie 
Aussprechen  von  Segnungen  und  Flöchen  über  das  ganae  Volk, 
welche  der  Gesetzgeber  6  Mos.  27,  11 — ^20.  aüordnet 

'Nach  dem  Uebergange  über  den  Jordan  sollen  secha  Sänuae: 
Simeon,  Levi,  Judah,  Isaschar,  Joseph  und  Benjamin 
auf  (oder:  an)  dem  Berge  Garisim  stehen,  um  das  Volk  an  segnen. 
Dagegen  »ollen  sum  Fluche  a^f  (oder:  an)  dem  Berge  Ebal  QAit 
andern  sechs  St&mme):  Reuben,  Gad,  Asser,' SehulUn,  Di« 
und  Naphthäli  stehen.  Die  Leviten  sollen  nun  mit  lauter  Stirn s' 
aum  Volke  sprechen:  ,^Verflucht  sej  der  Mann,  der  ein  Götsenhi)«) 
macht  und  es  im  Geheimen  aufstellt,  und  das  ganse  Volk  soll  Sol- 
ches beantworten,  sprechend :  Amen. 

Nach    eben    dieser   Form  sollen   noch   Flüche  ausgesprochen, 
und  von  dem  Volke    mit  Amen  bekräftiget  werden,  über  Denjetii> 


547)    Nähere  Angaben  der  Rabblo«  über   den  Ritas  der  ficf^cn- 
sprechung  s.  Tkamid  Vll,  2. 


l^n,  iraidier  Mnen  Vater  oder  seine  Matter  geHngtlMttfg  behsn- 
fMt>  ^der*  die*  Qrftnve  aefnes  NäehsteitTerrfickt,  einen  Btfndeh' auf 
den  W^il  irrfe^  fülirt^  da«  Reeht  de»  FVemdKüg«,  der'  WaSten  tiätir 
Wittiren  beuget,  «nit  des  Vaters  We^e  Unzucht  treibt,  Vnit  ir- 
gend etnein  Vieh  Unsueht  treibt,  mÜ  setn^t  Sehwetter  von  Vatert 
odcB  Mnttevs  Seite,  oder*  mit  «ein^  Sehwiegermntter  Uniuelit  tricitbt^ 
der  seinen  Niohsten  betelieh  schRlgt  (d.  i«  wahrscheinlich  er- 
schlägt, da  es  sonst  nicht  geheim  bleiben  kdnnte),  dtfr 'Bestechunji^' 
nimmt,  unschuldig  Blut  zu  Tcrgiessen,  endlich  der  bei  «einen  Hand- 
langen sich  nicht  nach  den  Worten  des  gegebenen  Gesetsea  rich- 
tet. —  Bei  dem  Letxtem  ist  wohl  nicht  an  irgend  einzelne  Ver- 
sündigungen gegen  das  Gesetz  zu  denken,  sondern  an  eine  Hand« 
lungsweiie,  die  sich  ganz  im  Allgemeinen  an  dasselbe  nicht  kehrt 
und  sich  von  ihm  lossairt. 

tMe  wirkKebe  Ausführung  des  hier  Vorgeschriebenen  hat  man 
•ich   wahrscheinlich    folgendermassen    zu    denken.      Zwischen    den 
Bergen    Garisim  und    Ebal,    in  deren  Nfthe  die  alte  Stadt  Sichern 
lag,    ist' ein,    Ton  den  Reisenden  übrigens  als  äusserst  reizend  be- 
schriebenes,   Thal.     Auch    der  Berg  Garisim  selbst  ist  mit  einer 
üppigen  Vegetation    bedeckt.      Dagegen    ist    der<  Ebal,    wie    auch 
sehon  sein  Name  andeutet,    kahl    und  öde.      Diese   beiden    Berge 
entsprachen   also,    durch  den  Gejfj^ensats  ihrer  Natur,    vollkommen 
dem  der  Segnungen  und  Flüche,  welche  nach  der  einen  oder  nach 
der  andern  Seite  ausgesprochen  werden  sollten.     In  der  Mitte  des 
Thale«  standen  nun  die  Leviten  —  Jos.  8,  33.  heisst  es  dafür:  die 
levitischea  Priester,    und  da  der  Stamm  Levl,   bei  dem  Berg^  6a- 
risiift,    unter  den  Uebrigen  aufgeführt  ist,    so  lässt  sich  allerdings 
nur    an    einen   Theil,     vielleicht    eben    nur    den     diensttbuenden 
dieses    Stammet    denken,    der,   mit   den    Priestern    zugleich,    die 
iaute     Aussprechung    der   vorgeschriebenen    Formel    zu     überneh- 
men liatte.     Zu   beiden  Seiten,  nach  den  Höhen  der  beiden  Berge 
hin  ,      waren    die    Stikmme    in    vorgeschriebener    Weise    vertheilt 
f>ass  nicht  das  gesammte  Volk,    von  welchem  V.  14.  scheinbar  die 
Rede    ist-,    auf  diesem  kleinen  Räume  stehen  konnte,    sondern  nur 
die   flauiselbe  vertretenden  Aeltesten  und  Beamten,  Jos.  8,  33.,  ver- 
Ktebet   sich  von    selbst.     Auffallen  könnte  es  nun  im  Texte,,  dass 
es   woit  den  ersten  sechs  Stammen  heisset:    sie  sollten  auf  (oder; 
an^   dem  Garisim  stehen,    um  das  Volk    zu   segnen,    da   viel- 
rnehr  die  nnten  stehenden  Leviten  den  Segen  oder  Fluch  aussprechen. 
ladcmu  geben  in  dei*  That  Diejenigen  welche,  als  Vertreter  des  Volkes, 
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dM  Aii«gf«|irodiao9  vM.  nAliieii^^  bekriftige»«  4«r  Comfl  «nt 
t|gei|aic;k«  W«ihA  uq4  WiriitMkcit.  la  (H^ww  RtekAkbü  vir  ei 
mßik  glei^gli^Uigt  «»I»  ^^  Vartr^isr  ^iatlr  StamiMi  sur  Bebiftigvu; 
d^  Fljttch««#der  d^i. Segens   «rwjüllt  uraront  indon  lie  nicht 

Yectr^ff  df«  Velkü-Priuei^  der  SitOidilmt  imd  Jtciigioiitak» 
Segen  ^4ey  ^Fhieh  Denen  ertbeilten,  die  demaelheD  tren  Miebcüf 
oder  Ton  4empelben  «bfie leo. 

9«  3.    Die  Fluche,    der  Zahl  naeh  swölf,    gleich  den  liraeli* 
tisehen  Stämmen,    sind  wie  man  sieht  gegen  VersQndignngen  ge- 
richtet,   die  selten  zur  Entdeckung   kommen,    wie  Unzucht,   Ver- 
rückung  des  Grenzsteines  j   Ungerechtigkeit  gegen  den  Schutiloseo, 
Fri6mdltng,    Waisen  u.  s.  w.,    der    nicht    leicht  zu.  klagen   wagt, 
schlechtes  Benehmen  gegen  die  Eltern,    die  nur  in  dem  ättssenten 
Falle,   $  Mos.  21,  18.,   ^gen    ihre  Kinder   seehllish    einschreitcA 
wiirden.    Worin  die  Segnungen  bestehe|i^<ollten,  wird  nicht  ((^ 
sagt,   ui^d  man  kann  nicht  wohl  annahmen»    dass  die  SegensDorwe) 
daa  Ocgentheil  von  dem  enthielt,    was    im    Fluche    ausgesprochen 
warj    denn    die  Unterlassung  eines  abscheulichen  Verbrechens  ver- 
dient noch  keinen  Segen.     Man    hat  geglaubt,    daaa  es  die  s^ch« 
Segnungen  se^n  könnten,  welche  28,  3 — 6,  angedeutet  .aind%    In^^eu 
sollte    wahrscheinlich  doch  die  Zahl  ^er  ßegi^nsforjneln  gleie^ail^ 
iwölf   sejfn.     Man   ki^nnte  vielleicht  auch  eben  so  g;at  aoneknen, 
dass  der  allgjemeine,    priesterliche  Segen  auch  bei  dii^aer  Gelegeo' 
heit  ausgesprochen  werden  sollte.      Tbeilt .  man  sein^  Wofte  osg^ 
fahi^  in  der  Weise,    wie   ^ies  nqch  ^etzt  in  der  Sjmagagen  ki^^ 
feierlichen  9egenssprechung,   gj^sebieM«    so  ii^ssf  sich  jdie.ZaülVZ 
durch  die  getheilte  Formel  leicht  gew^inen    und    sweir   folg^n^^er- 
massen:    ,|Es    segne    dich    *  der  Ewige  *    und    er  ,b<$hiite  ^^' 
*^  Es    lasse    leuchten    *  der  Ewige  *    ^ein   AngfQskht  iijie^  <Üi  * 
und  aey  dir  gnädig.     ^  Es  erhebe  *  .dec  BiHge  *  aein  Angssie^ 
ü]^er  dich  ^  und  Terleihe  dir  *  den  JPrieden.  **^    4  Mos.  0,22-^ 
Allerdings  passt;  )iie]p  nicht, überall  Am^n*  hin,,  welehea  aock  jet^ 
Ton  der  Gemeinde  nur  dreimal^    bei   j^edem-Hauptsclifluase,  ge*ag< 
wird,    während  jedoch  alle  Pausen,   durch  entfprfiehend«    Schrift- 
verse,  von.  der  Gemeinde  ausgefüllt  werden.      Es.  ist  fber  auch  i> 
dem  T^xte  unsres  Gesetzes  nicht  eben  vergeschrieben.,,  in  weUber 
Tl^eise  das  Amen,    bei   den  Segnungen,,  gesj^rochen    weiden  loU- 
Die  wfrkliehe  Ansflihrung  dieser  Feierlichkeit  wird  J.os^  8, 33—3^ 
Berichtet,   dat^ei    namentlich    auch  hervorgehoben,.,  daaa  das  Abi- 
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■predten  der  Sec^iingen  Töranging,  Jedoch  auch  nidit  getagt» 
worin  diese  bestanden.  Ob  und  wie  oft  die  Feierlichkeit  wieder« 
holt  werden  tollte ,  ob  vielleicht  jedesmal  bei  der  öffentlichen  Vor- 
lesung des  Gesetxes,  welche  auch  Josua  mit  derselben  verband, 
darüber  spricht  der  Gesetsgeber  gleichüalls  Nichts  aus  ^. 

{.  4.  Zwei  andere  Feierlichkeiten  werden  in  dem  unmittel- 
bar vorhergehenden  Kapitel  eingeführt.  Nach  der  Besitsnahme 
des  Landes  soll  man  von  den  Erstlingen  alier  Früchte  (Kap.  41. 
S*  341.)  nehmen,  in  einen  Korb  legen,  nach  dem  Orte  des  Hei- 
ligthumes  sum  Priester  gehen  Und  su  ihm  sprechen:  „Ich  spreche 
es  heute  aus  vor  dem  Ewigen,  deinem  Gottc,  dass  ich  gekommen 
bin  in  das  Land,  daa  der  Ewige  zugeschworen  hat  unsem  Vätern, 
uns  SU  geben^^  Hierauf  soll  der  Priester  den  Korb  dem  Dar- 
bringenden aus  der  Hand  nehmen  und  ihn  vor  dem  Altare  nie- 
derstellen. Man  spricht  dann  weiter:  „Ein  Aramäer,  umherirrend, 
war  mein  Vater.  Er  ging  hinab  nach  Aegjpten,  blieb  dort  als 
Fremdling  mit  einer  kleinen  Schaar  und  ward  daselbst  su  einem 
grossen,  mächtigen  und  zahlreichen  Volke.  Die  Aegypter  ver- 
fuhren übel  mit  uns,  unterdrückten  und  legten  harte  Arbeit  uns 
auf.  Vl^ir  schrieen  su  dem  Ewigen,  dem  Gotte  unsrer  Väter  und 
er  erhörete  nusre  Stimme  und  sah  unsern  Druck,  fiihrete  uns 
aus  Aegjpten  mit  starker  Hand,  brachte  uns  an  diesen  Ort  und 
gab  uns  dieses  Land ,  das  fliesset  von  Milch  und  Honig. 
Und  nun  siehe!  ich  bringe  die  Erstlinge  der  Erdfrucht,  welche 
du  mir  gegeben  hast,  Ewiger  !^^  5  Mos.  26,  I  — 10.  Es  wird  noch 
hinsttgesetst:  „so  sollst  du  das  Dargebraehte  vor  Gott  nieder- 
steilen  and  vor  ihm  anbeten   und    dich  fronen  all  des  Guten,    das 


548)  Mach  den  Rabb.  standenf  nach  Massgabe  von  Jos«  8^  30  AT«, 
sedia  Stftmne  auf  dem  Garisim  und  eben  so  viele  auf  dem  Bbal,  die 
Priester  iwd  Leviten  aber,  mll  der  Bnndeslade,  Im  daawlschen  liegen* 
den  Thale*  Diese  fingen  nun»  zum  Garisim  gewendet,  mll/d^m  Segen 
«o  ond  sprachen:  Gesegnet  Derjenige,  der  kein  GStsenbild  fertiget; 
•odaaa»  sam  Ebal  gewendet:  verflacht  Deijeaige,  welcher  n*  s*  w.,  ond 
jedesmal  antworteten  Alle,  auf  beiden  Bergen  stehenden:  Amen* 
Hiemnf  folgte  die  Erbannng  des  Altars  und  die  Anfstellang  der 
Steine  mit  den  gesetzlichen  InschrifUn«  Saiak  VII,  5.  Diese  Feier- 
Ifciikeit  war  also  nach  der  Auffaasang  der  Rabb.  nur  für  das  Eine 
Mal  vorgeschrieben* 


4311  OeffentL  Recht.  III.  CuUu%  u,  Riivaie. 

er  dir  und  deinem  Haase  gejceben,    d«    und    der   Lerk  «nd  der 
Fremdling,  der  in  deiner  Mitte  wohnet,  V.  10.  11. 

Hier  ist  also  eine  «'oltständige  Formel  des  BekeBfitauK» 
TMTgeschrielien.  Auch  sie  deutet  darauf  hin,  wie  sehr  namentiM 
das  gesehichtliehe  Element  in  der  Religion  Mosi«  ronrsittt 
gleichwie  er  so  oft  darauf  einen  Nachdruck  legt,  dasi  man  sich 
der  ivirklichen  Ereignisse  der  Geschiebte,  äher  auch  der  Natar. 
in  dem  Lichte  einer  höhern  Erkenntnis»  bewusst  werde,  s.  B. 
5  Mos.  4,  9.  3-2-35.  •**»). 

Die  andere  Feierlichkeit,  gleichfalls  dem  Danke  für  dif  ^l^ 
schenke  der  Natur  und  die  glückliche  Wendung  des  Volksgcschick» 
gewidmet,  folgt  unmittelbar. 

Wenn  man  im  dritten  Jahre,  dem  Zehnt -Jahre,  mit 
'dem  Verzehnten  ganz  zu  Ende  gckonuiien  ist,  auch  der  Lerit. 
Fremdling,  Waisen  und  Wittwen  in  den  Städten  erhalten  un' 
sich  gesättigt  haben  (vgl.  Kap.  42.  §.  3.),  dann  soll  man  vor 
Gott  sprechen:  „Ich  habe  hinweggeräumt  das  Heilige  aus  «lei» 
Hause,  habe  es  auch  gegeben  dem  Leviten,  Fremdlinge,  Waisen 
und  der  Wittwe,  nach  allem  Deinem  Gebote,  das  Du  mir  gebo- 
ten. Nichts  übertrat  ich  von  Deinen  Geboten  und  Nichts  hal>t 
ich  vergessen.  Nicht  ass  ich  davon  (von  dem  Geheiligten)  i" 
nieiner  Trauer,  Nichts  habe  ich  davon  weggeräumt  zu  (oder  in- 
oder  mit^    Unreinem,    und  nicht  habe  ich  davon  gegebieo  für  eioeo 


449)    Die  Ueherbnnguns  ()er  Kmtffn^e  nach  Jerusalem  j^fg^aV, 
nach  den  Rabblnen,   In  repräsentativer  Weise  und  zwar  so,    das«  Ab> 
l>eordnete   aller    Orte    je    eines   der  24  Kreise  (>•  ^»  ^^»    Anm.  M^^ 
sich  in  dem  Hnnptoite  deiMelhen  versammelten  niid»    einer   bestimmter 
Ordnnng    nach,    dnrch   diese   die  Geschenke  je  eines  fransen  Krtis&< 
nach  ierns:i1em  geführt  wnrden,  woranf  dfe  Abgeordneten   des  nächstn 
Kreises  folgten,  lufs  aTle  34  ihre  Gaben  dargebracht     'Dba  OpfertMer, 
mft  Oelzweigen  gescbmürkt,   wie  auch  Mnsfk,    j^ng  der    Qohaar  <)ef 
tffnantilehenden   voran,  'wefche  ihre  Frficbte  In  den  Wrbeti  wohl  ^ 
•ordnet   und  geschmückt  hatten.     fSine  Deputation  ans  Aer  Vanpt<ta<^t 
fcam  den  zwor  Angemeldeten  entgegen  nnd  empfing  «fe  feiertMi.    Afif^ 
dfe  Handwerker  batten  sfdi  aufgestellt  nnd  begrUs^en  dfe  Ankommtn- 
den ,  welche  mit  ihren  fCßrben  auf  der  S($hnlter  Qiei  Vomehmea  war«p 
dieselben  von  SHber  oder  dold)  unter  dem    ron    den  f.«eTlCen   ange- 
stimmten  Gesänge,   in    das   HeiUgtbnm  eintraten  uhfl  dfe  betreflFen«}' 
Bekenntnissforroel  sprachen.  Bikkitr*  lU,  2 — 8. 


Todten«  ich  hab«  gehorcht  il^r  Sdmine  des  E/wigeü,  raeiiwi 
€h>tMi)  ich  habe  gtchan  nach  ÄHem,  wie  er  mb  gebeten.  So 
itlioue  heraih  ven  der  Wohmiiffg  Denier  Heiligkeit,  won  dem 
Hkiiniel)  imd  segse  l>ein  Volk  leraol  wid  daa  Land,  das  Da  ntm 
gegehen«,  so  wie  Du  sugesehworen  unsem  Vätern,  ein  Land,  das  da 
flfttsset  von  Milch  nnd  Honig,  6  Mos.  36,  12-^15.  ^}. 

Das  V,  14.  als  miterlossen  Besetchnete,  besieht  sich  wahr- 
■olM!i«Hifh  aiof  gewisse,  «hergünbische  Gebrboobe,  dsroh  wideha 
twan,  bei  heidnisohen  Völkern,  den  venneiatUchen  Neid  der  €0fter, 
oder  sonstiger  bösen  Wesen,  au  denen  man  bei  Einigen  aneh  die 
Geister  der  Verstorbenen  r«ehniae,  ^tn  versöhnen  glaubte,  M  e  i  n  e  r  s 
Ge»cJ^.  ff.  RelL  !.  8.  300  ff- 

§w  5.  €rewis8eymasaen  könnte  mem  noch  au  den  Feieriiehkei* 
ftn  reehn^n:  die  priesterliohe  AndMte  an  daa  aeaeiehende  Heer, 
g^oiclmim  die  Weih«  de«  Ktimpfes  s.  K.  96.  Aueh  auf  das  mit 
feierlioher  Anrede  f^erbundene  Rituale,  welchem  die  des  Ehebrui^hs 
Verdächtige  sieh  unternehen  musate,  werde  hier  hingedeutet,  .s. 
Kap.  80. 

Die  4  Mos«  15,  37  —  40«  5  Mos.  6,  8,  gebotenen  Symbole 
u  ollen  wir  nur  noch  kurz  berühren.  Es  ist  bekannt,  dass  diesel- 
ben sieh  noch  jetxt  in  den  Schau fä den  an  dem  so  genannten 
Gebetmantel  der  Israeliten,  in  den  ThephiUin  ( Phylakitrien  )^  die 
f»ei  dem  Gebete  um  Arm  nnd  Haupt  befestigt  werden,  so  wie  in 
der  MeBUHah^  an  der  Thürpfoste,  erhalten  haben,  wobei  wir  hier 
die  Frage  ausser  Acht  lassen  können,  in  wie  fem  die  ursprüngliche 
Gestalt  gerade  dieselbe  gewesen  sejr.      Der  Zweck  dieser  Erinne- 


550)    Diese    ßekenntnissformel    wird    Maoitr  9chen%   V,   10.  so 
aiMv<;elegty  dass  i|ie  sich  auf  den  sweiten  Zehnten,  die  Früchte  des  rierten 
Jahres*  den  ersten  Zehnten,    die  grosse  Hebe,   die  Zehnten- Hebe,    den 
xwelten  (Armen*)  Zehnten  des  dritten  und  sechsten  Jahres,   die  Nach- 
lese, Feldecke,  das  anf  dem  Felde  Vergessene  und  anf  die  Abgabe  von 
Teig  (JK.  33*  41.  420  besieht.     Noch    einige    Eriäoternngen    in   Rück- 
Sicht    dieser    Bekenntnissformel,    s*  das*  V;  11 — 14.     Auf  Befehl   des 
Hohenpriesters    Jochanan    wurde    das    Sprechen      derselben     einge- 
stellt»   da  ihr   Inhalt   anf   die  Verhältnisse    nicht  mehr   genau  passte, 
indem     Gera,    in   Folge  des  Ausbleibens  der  Leviten,  Esr.  8,  15.  enge* 
ordnet  hatte,  dass  die  ersten  Zehnten  fortan  unmittelbar  den  Priestern 
überleben    werden  sollten,   MaoM  seh,   V,  15,  und  d*  Comment.  das., 
v^l.    Soiah  IX,  11). 


US»  OeffMil.  Rtehi.  IJI.  Cuiiu9  v.  RUumU. 

rnng^s-Mittel  wird  m.  d.  a.  Si^Uen  vgL  2  Met.  13»  9.  aiudrfieklieli 
«ogegeben.  Bei  dem  ertten  heisst  ei:  ,yWeDii  ihr  «ie  sehet,  n 
sollet  ihr  eueh  aller  Gebote  Gottes  erinnem,  euch  roa  eoreatHir» 
sen  und  euren  Augen  nicht  TerlÜhren  lassen,  auf  dasa  ihr  earcn 
Gotte  heilig  sejrd.  Die  ThepkiUin  und  die  Mt$u9ak  enthalten,  uf 
Pergament- Blftttehen ,  nur  einige  Schriftstellen »  onter  andero  na- 
mentlich aueh  S  Mos.  6,  4  ff. ,  welche  St,  feierlieh  an  die  Einheit 
Gottes  «innert,  und  ihn  mit  gansem  Henen,  ganaer  Sede  und  «IIa 
Kfttften  an  lieben,  so  wie  die  Gesetse  den  Kindern,  erklärend,  eis- 
luseh&rfen  gebietet, 

Dass  Auslösung  des  Eratgeboreaen  (K.  8.  $.  5.  K.  41.  S.  34&. 
Besehneidung  (K.  27.)9  Eingehung  der  Ehe  (K,  102.)  n.  dgl.  ff 
h&us liehen  Feierlichkeiten  und  Festmahlen  (wie  sie  auch  jeoB 
Statt  finden)  schon  früh  Anlass  gaben  (I  Mos.  2B,  22.)  und  0 
mannigfachen  Gebeten  und  8/mbolen  rerbunden  wurdcin,  lieft  '^ 
der  Natur  der  Sache.  Eine  Entwdhnnngp-Feier,  I  Mos.  21,  K 
(etwa  nach  2  oder  3  Jahren  der  Geburt  Gitttn  Vli,  7.  2  Makk 
7,  27.)  nimmt  der  Gesetsgeber  nicht  mit  auf« 


as 


Mosaische  Reckt, 


mit 


Berück  sichtigmig 
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spätem  tfädisehen. 
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■Per  Druck  dieses  7iWeiten  Theiles  konnte,  wegen  äusse- 
rer Hindernisse,  nur  langsam  fortschreiten  nnd  ist  demnach 
später  beendigt  worden,  als  es  ursprfinglich  in  der  Absicht 
lag.  Dessen  Erscheinen  fällt  nun  in  eine  Zeit,  in  welcher  die 
Lebensfragen  der  Volker  von  Grund  aus  neu  aufgenommen 
werden,  ein  ernstes  Nachdenken,  das  an  der  Staats  Weis- 
heit der  letzten  Decennien  irre  geworden,  den  natürlichen 
Ausgangspunkten  und  der  geschichtlichen  Entwickelung 
des  Rechts  fiberhaupt,  so  wie  seinem  eigentlichen  Urwesen 
sich  noch  entschiedener  als  bisher  zuwenden  muss«  Auf 
das  Interesse,  welches  auch  in  dieser  Beziehung  das  Mo- 
saische Recht  gewähren  dfirfte,  hat  der  Verfasser  sich  er- 
laubt, in  den  einleitenden  Bemerkungen  hinzudeuten.  Die 
aufmunternden  Urtheile,  welche  demselben,  seit  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Abschnitte,  theils  privatim,  theils  in 
öffentlichen  Anzeigen  des  Buches ,  zugegangen  sind ,  lassen 
ihn  um  so  lebhafter  wünschen,  dass  auch  dieser  zweite 
Theil,  dessen  Inhalt  noch  mehr  Analogieen  in  gegenwär- 
tigen Verhältnissen  findet,  dessen  vielseitiger  Stoff  aber 
noch  schwieriger  zu  bewältigen  und   auf  die   gesteckten 


Grenzen  zu  redaciren  war,  nicht  zu  weit  hinter  den  Er- 
wartungen zoräckbleibe.  Einiges,  welches  man  im  ersten 
Theile  vermissen  konnte,  erhält  in  dem  vorliegenden  seine 
nothwendige  Erledigong.  Das  beigegebene  Sachregister, 
das  freilich,  um  alle  Specialitfiten  vor  Augen  zu  stellen,  eine 
dem  bei  Michaelis  fast  zweihundert  Seiten  langen  fihnliche 
Ausdehnung  hfltte  haben  müssen,  wird  hoffenflich  auch  in 
dem  beschränktem  Umfange,  durch  die  Art  seiner  Ein- 
richtung, die  Orientirung  erleichtem  und  dem  Zwecke 
dienen,  den  der  Verfasser  durch  eine  fibenriditliche  Glie- 
derung des  Stoffes  zu  erreichen  bemflht  war. 

Königsberg,  im  Mai  1848. 


Saalselillte« 
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Kap.  55\, 
CliMiaii)te».aml  XwMke  des  Mefer«  HttmiltmmMtmk^ 


•   I  •  \ 


§.  1.  Duf  Sii:a(reckt  war  hei. im  alfen  nichtiara^Utuidieii  Vdlkani, 
im  AUgen^inw  «ehr.  har^  und  «wa^  jn  dratfai^lif r  Hinticlil.  1.  Wa^^ 
req  dia  Strafeiv  an  ai^h  j&uag^rae  martiBTvoU,  gowiahlitfia  Tadnan 
strafen  9  wie  das  Zerhauen  und  Zersehnaideii.  das  iKite^rs  (D$n 
choiomi^Jf:  Da^  1^,  4.»  (las;  Jodtgeisaeio,  Hehrst  Jfly.Sfi.^  Am  lang- 
sane  SU^Kben  aap|.Kreuse,,pder  bai.  geUndam  Emsor,»  J^reni*  3G|^  %^^ 
da»  Aui4|hwerfe|i  in.  Löw^^igrube«,  .Dan.  ^Sif  in  Jiaiaao  .Aft«lfe%i 
2  Makjk«  13,  5^«  jah  aujoh  die  Leiheastrafen,  diD  aum  TiMeüm 
VeipatiijpamjDliingan  voii  Crliederp,, ,  Abydineftdan  der  Hftftde,'  Zunge^ 
Nase  und  dergl.  (Diod.  I,  78)  bestanden.  2.  War  der  zum  Tode 
Verurtheilte'y  bevor  er  aeine  letste  Strafe  erlitt ,  noch  einer  Reihe 
vmi'Qoaaleft  ausg^ietatc  e#  wuvde  gegaiaselti  ^^  muasta^daa  sehwere 
Kvisua^  oder  d^n  Pfahl,  ah  dein  er  starben  soütb,  selbst  4ur' Riifha« 
stütte  «tragen  ^  aneh  ward  '«r- fOfi  *datf  Gesetie  niaht  Einmal  gej^^n 
die  wAlMhrliohen  MÜbshandkihgeii  ^si$bi«r  Henk^fl  und  d^  Pbli^lif 
gest^Ctfi, '^wia  ^r  die«  s.  B.  Ir«i  J^sJis  «eilten,  d^r  toh  d'dü'iftö-^ 
merny  £e  daitrtils  in  't^^htsHtia  dfe  austtbaiide  Strafgeit^ilt  Hkttetf 
(loh.  19,*  31':);' die  bei  ihnbn  übliche  Kr^ztgung  «^)  eriW,'  ühft 
Vbi^he^  dili  irbhed  imsshandluiiffeii'  d^t  m  Shlikaten  'erdulden 

^^ÜK  '  Endlich  1  standen  die  Sei^afen  oft,  nach  ihrer  Härte,  nicli^ 
im  mindesten  Verhältnisse  mit  dem  begangenen  Verbrechen ,  '  wosn 
freilicli  falsche  reTigiÖae  Begriffe  beitrugen^i  wie  s.  fi.,  bei  den  Per- 


I  i  I  •  ».     s  «.    .   '     .        .\  ■      .1 


561)  :Dttroii  den  EinAaas  des  Vlttdlsclheii'-Gtaetaea  wurd»  dicielba 
iadasa  .dahin  f emildart,  daas  der  Gakr^oBlfte  nooh  aa'demaalbeii  Taga 
ähgaMsasnMB  warAao.  moaata«,  da  feofoal'  di^  llnaatan  desäelbert  %  bis 
selbst  7  Tage  danaattm    l^ahn  ^cÄ^at  II»  2»  8*  SYOi 

29 


438  Oeffemil.  Recht.  IV.  Peinliehf  Recht. 

sern»  für  Sehlagtn  eiiiai  Hundei:  1000  Streiehe  vad  dardber,  lür 
Sehl«gen  einet  frachtbar«i  Waseerdiierea:  10,000  Streiche  und 
10,000  Hänfen  Holx;  AUdten  der  Hant  für  den,  der  die  religiöee 
Reinigung  einet  Menteben  fibemahm,  ohne  mit  den  Geselsen 
darüber  genau  bekannt  an  aejrn,  gliedenreite  Zerttückelong  für 
den,  welcher  für  eine  mit  ihren  Jungen  tieh  einfindende  Hündinn 
nicht  aorgt,  Zenä.  Av.^\  i%iNAr£,  thtfg.  9.  13.  14.  15.;  bei  den 
Aegyptem:  Todetttrafe  für  telbtt  unTortätsliehe  Tödtung  eineu 
Ibit  oder  HabicMb^^  B^M.  1l,-«S;    '  ^ 

§.  %  Dat  Moaaitehe  Strafrecht  hingegen  macht  hier  aner- 
kanutermatsen  eine  rOhmiiche  Autnahme  und  verbindet  Milde  mit 
ttrenger  Gerechtigkeit.  Seine  Strafen  aind  einfach,  ohne  jene  grau- 
tamo  VuMchiitfuAg  ^^  tie  itefaui  an  gMi^ttm  ra#ütoiüi  su 
dem  Verbrechen.  Im  Gegentatie  lum  später  im  Orient  herrschen- 
den DMpMiiiMiit,  der  den  Menschen  als  gebomeu  Scla«<en,  ohne 
Rechte  uAd  ebne  Witde  behaMell,  wird  im  Mfosainehen  Scntf- 
reehie  auf  die  peiuOnUeli«  Fl^ibeit  vnd  Würde  des  Keuschen  be- 
tonders  RQdnidit  gtAMwuMhi. 

HIeiu  kommt,  daas  «Wall  Thuttachen  nödiig  w^ren,  um 
deu  Aiigeklagtaa  vidftlieli  uttitffbafr  ku  mmdien.  Man  strafle  Nie- 
UMuden  um  teiner  btosten  MvlnuAgen  wiHeA.  Die  Thatiucheu  telbit 
aüelr  mustiun  durck  f  rüadllehe  Untersuchung  (Job.  7>  51.)  tu  deut* 
Heb  «HneMi  *^  und  >eHi  der  4rt  «ejn ,   dat«  steh  in  4lMien  ron 


.  '91$%  Ml«0Mcre8  wird  «an  nm  too  mehr  sur  Kbre  4€ttkM*fltin€» 
radhli  ia  AufdMag  liHngen  #  nia  die  Crimiualpratlfe  der  «wopiitohen 
V51ker  'erst  in  neuerer  '8eil  «M  einCacher  Todesstiufe  sich  «u  begnft- 
gea  üpgefangen  hat''.  W4acr  BikL  IL  W^  II.  &  083.  Koch  sind 
im  «Systepifs  ^ncb  des  Prss.  L,  J^ecbts  die  Tertchflrilea  Todesatfafen 
fes  Mdern^,  Vcrbrernieast  Häoesns  beibehalten  rMicbaelis  V.  f.  330 
Thl.  II.  Tit.  ^  U»  93.  103.  107.  8»  0.  11.  470.  626.  1412.  Doch  t^ 
in  der  Praicis  beladen  erstem  beiden.  Erdvesselong  ein,  und  bei  den| 
Hänj^eni  ZerdrUckung  der  Nacken  i.  Wirbel,  s*  Gr«ff,  immmL  Mutumtt* 
Terordntmgtn  a.  #.  9t.  Bd.  VlI.  ^.  56.  57. 

5S3)  Niemand  nnteriicgt,  nach  Rabb*  R.,  auf  seine  eigene  Ans« 
sage  der  gerichtlicben  ätrafbestimmnng,  Ketkuh.  lH,  0.  JUb.  q.  IX,  7.  6. 
Tgl.  Schtb.  Vt  4.,  namentlich  auch  nicht  der  Todes-  oder  Geisseistrafe, 
a*  Maimoaides,  Tr.  ^mlMK  K.  18«4»  6.  Aemft  «war  asMh  gar 
keine  Veranlasanng  ünr  lAwwiendnng  der.FoM«»,  wie  sie  «Idi  Mder  an 
lange  selbst  in  B«m|^  jarbsftten  hnt  und  .denen  firininng  nun 
den,  denn  als  einoa  jnriffasbea  WdHosina  tetmdMnn  faino« 


Kap.  55«  Vki$rmkl0r  m.  tbtf^ke  d.  M»Mp  Sir^^ehf. 

SmMiAm  Aag^kteglMi  4«r  Mllilte4igft  anil  «ltak)M«i|iche  Wflkv 
4aft  VeibMclMO  an  hegAtw»  fcwrMlin»!  4er  MwnL  mvMte  ««di  Unr 
iiiii-,«n«MpMi0hftiii  Teitochtoge  ualMWihrifap;  4«r  (BottftIMQiwr 
WIM»  imtimmmk.  de»  w*lireii  Qett«»  fo  40«tttek  an«gMpiMl»eil 
WfbMi^.  fkM  i»t  keitt  Zweifel  ftbtr  DeBj«nigt»  Shkatt  faden  hfiiMo^ 
4aii  er  ilieüm  wellle;  4k  «nkeMehe  Verlobte  nrnti^  ■ieh  jfcfeei 
VeriMrer  de  argeben  haben». iro  ihr  etnmjger  Hfilfemf  tiieht  un^ 
getert  hieibee  Itenaie.  AerDieb  muelte  Beinen  Diebemhl,  dnsdl 
vivkllehet  Verwenden  «^er*  Weggeben  4m  -Oeetohlenen»  e»  Tollen^ 
de%  4ms  gar  ^bein  Gedenke  möglieher  Eene  Mteb^  yun  dw  h<khst^ 
Strafe  des  Diebstahls  Mhelm  m  fUlen  (K.  71.  €4.  77.). 

Die  Strefifen,  soweit  sie  in  des  Bereieh  4es  weltlidien  Ge- 
rfehls faMen,  sind:  1)  StrafeA  am  Leben,  2)  am  LsAe,  t)  am  £i* 
gentfittm.  Hiemu  Irenmen  noeh  4)  die  Yom  Gesetegdber  ftr  gie« 
w4i«e  Verbrechen  angdi^mfi^en  gMüKi^hen  IStrafen  •<■•).  Geflngniae* 
Strafen  bat  da«  Mos.  Ae<4it  nieht,  nnd  eben  so  wenig  infamirende. 
Vifdmelir  wird,  etts  Gründen  der  persltailtehen  Würde  de«  MensoheU) 
bei  4ieblngCen  die  Hbnahme  dei  Leiclinams  vor  Ahend  ^^  und  bei 
Sdillgen  das  strenge  Innehalten  des  bestunmten  Masses  geboten 
(s.  K.  58.  9,  5.  K.  59.  8.  I.) 

Q.  3.  Fragen  wir  nadh  Berechtigung  und  Zweck  der  Stra- 
fen, so  wird'  bei  5  Mos.  1'§,  19.  20.,  in  Bestig  auf  den  falschen 
Zeugen,  das  Prfncip  deutlich  angegeben,  das  sich  auch  sonst  bei 
wichtigen  Verbrechen  geltend  macht:  „Thuel  ihm,  wie  er  aus- 
gesonnejo,  seinem  Briider  s.u  tjiun,  und  tilge  d^ts  Böse 
(ha-'Ra)  aus  deiner  Mitte.  Die  Uebrigen  aber  mögen  es  hö- 
ren und  sich  drehten  und  nicht  wieder  e^was  so  Böse«  thun  in  dei- 
ner Mitto". 

Es  ist  «Iso  jiun&ehat,  1)  daM  4em  Verbrecher  .genau  sejp 
Recht  f  e^sicbehe,    welches  jnan  iiiit  Reiobe  nif;ht  Terwp|;h«rlQ 


m^^w^i  wm         pi 


554)  Das  Bnbb.  H«  i^crwandeH  auch  diese  in  kPrp^lifihe  il}^%Wr 
fnef«  j  K.50.  Anm*  CQ80.) 

555)  DnsB  ein  mr  VIeheehande  gebnwehtes  Thler  gMehfaU«  g/^ 
flteWgt  mendm  nsll,  vM  StM.  VII,  4^  dahin  eiklir»,  dass  kein  «ol- 
eben  Denkmtf  4er  Ahande  eineatfenaebee  lavMaaerQ  solle.  Av^  das 
Heia«  an  dem  ehi  Mensib  erbftagl  werden,  der  Alein,  oder  sensügf 
MiMsl.der  iHerfelitwi^  «inesften  wergseken  wwrdeiM  Maimonid*  ßmr 

A<d!r»fi  K.  XV.  f.  9* 

29* 


um  Ofgtnil  Rhcht,  ir.  t^MMk0§^  ihel^i. 


darf  tt6).  IMM«r=  R«chtvgriin4Mte  %iner  «IcMiMit  4M  MrmlrMt 
d«i»  h^gutgeWHk  V<Mrbred»jii  iHffI :  «mkhüMi  ^nc^  bei  dtdv  fs^Ws« 
ieiitliehcR  M*4  rd«:  ,,ir»iiMeiiMdiiBtibhi«  ihfergi«Mf^.'d0M0H|-M«i>«»eiii8 
l»i«der  durch  Mefifdim  vergoibeii'^'i  Mm.  9^  tt.,- M  Di«b«t«ili4y 
dMs  4ef:  Dieb  (nicht  darch  Oefikii^iM^  "Fod,  od«r  itirperiidlw 
JSAehCigang  lMttf«ft)  eiiieii  Sofasdcn  «i  Mineoi  VerMOgMi-icileid«^ 
Abi  welche»  er  dem "Beitehf cfiwn  sofllgen  wollte)  bei  f«fr««li»fli 
Seugalii««,  weichet  die  Tendeni  hmtj  Jcmaadaii  uh  Leben,  Leibe, 
oder  Eig«fnthf«m' Sdndeb  «i»  ▼entreacben  (K.  57.);  «ndlieh  fiädaft 
Jenee  Pk'incip  (TäKoii),  «Ui  folchec,  auch  bei  LeilMSTerletxaa-* 
fl^o«  Anwendimgy'warilber  Nbheres  im  K.  57.      '-. 

Hierm  kommt  imui  d)  da«s  da«  Bdce  getilgt,  werde»  Daa 
yjBi699F^  let.  hier  nicht  daa  begangene  lacticehe  Verbrechen  i  itmm 
dies  kann  man  nicht  mehr  nngeichehen maclien.  DaaSöce  tilgen 
keiaft  an^  nicht,  der  möglichen  Wiederholnag  dea  Verbgeehena 
yorbeugen,  weichet  doch  iquaer  nnr  problematiach,  nad  niebl  ■• 
bectinunt  die  Folge  der  Strafe  i«t,  ala  ea  hier  aasgedrfickt  wird» 
Sündern  dai.„Bdae<*  fct  .die  Schuld,   die,   hn  einem  bf^^genen 


936)  >fDle  Wlederrergdtnng  üit  der  limcre  ^iiaammeiih^flg  nnd 
die  Ideetust  swefer  Beetimiiiiitiffen,  die  ab  veracMeden  erscheinen»'  vnd 
anch  eine  Tcrschicdene  Existens  gegen  einander  haben.  Indem  dem 
Verbrecher  rergoltca  wird,  hat  dies  das  Ansehn  einer  fremden  Beatlm- 
mnng,  die  ihm  nicht  angehört,  aber  die  Strafe  ist  doch  nur»  wie  wir 
gesehen  haben,  Manifestation  des  Verbrechens,  das  lieisst»  dl  e  andere 
Utflfte,  die  die.  eine  nothwendig  roranssetit  "Was  die  Wiederrer* 
geitnng  sunächst  gej^en  sich  hat,  ist,  dass  sie  als  etwas  Unmbrali^chiea, 
als  Rache  erscheint,  nnd  dass  sie  so  für  ein  Persönliches  gelten  kann. 
Aber  nicht  das  Persönliche;  sondern  der  ßegrlfT  Alhrt  die  Wlederrer- 
gettting  selbst  aus.  Die  Ratfhe  ist  mein,  sagt  Gott  fn  der  Bibel,  tfnd 
wenn  man  In  dem  Worte  Wiedervergeltnng  etwa  die  Vorstellung  eines 
besonderen  Beliebens  des  sobJectiTen  Willens  haben  wollte,  so  mnss 
gesagt  werden,  dass  es  nnr  die  Umkehmng,  der  Gestalt  selbst  des  Ver- 
brechens gegen'  eich  bedeutet  Die  Bnmeniden  scMalbn,  aber  das  Ver- 
brechen weckt  sie,  und  so  ist  es  die  eigene  Tbat,  die  sldb  geMead 
«lactit.  Wenn  nun  bei  ^er  Vergeltong  iilc^  anf  epeclfiaeie  QMchhtlt 
gegangen  Werden  kann,  so  ist  dies  doch  andere  bei«  Morde,  wevaaf 
nothwendig  die  Todesstrafe  steht;  Dean-  dadae  Lebeh  der  gamle-UnK 
fang  des  Daseyns  lat,  ae  kann  die  Stmfe  aldht  In  einem  Wertiie,  d^a 
es  dafUr  nicht  Klebt,  saadem  «wiedcmm  war  ia  der-fialnlcliBog'deaLtf» 
bens  bestehen»'*    Hagel,  PkihM,4fet  iUehU^  8.  143;  Zn& 


V^ttoMh^ny:  aH.AiBriii.'g^aiir»««  Ii«p4to' haO^I^   ibw  4a4iit«h;n«kftt 

4l#««»»t  V<«H>iiii»h«n^  ,  giüSfcpet^  «iHid-  MMit  gotllg^l  irAndep^    Oiettr 

AigM  Blut^<«  Bei  dem  aufgefundenen  Leidinam  eines  Eneblagenen, 
6Men^M1^er  tnart  nieht  adafindij^knaidieki  känkrj  nfrvta  dtireh  eine 
Feferliehl^kt^W'  Sdh^^^  dfe  i^dr' Mem  den  sUnäehst  iliigeiiden 
'CVr^äctiah^ii  zur  Last  filllt^  geätttint  Die  Aeltieseert  gpi^^6hch  (VgT. 
iC/  74.) :'  „Verzeihe  deinem  Volke  Israel,  und  gieb  hichc!'  (d.  \^  lass 
'nicht  haften)  nn^ch.uliiiges  ISlut  (pam/Nagi  'd«  i^  Blut  des 
schuld  tos  Gemordeten)  in  der  Mitte  deines  Volkes  Israel,  90  daiss 
ihnen  das  Blut  vergeben  werde^^  —  ««Und  4^'.  (96,  redet  der  Ge- 
aetzgeber  das  Volk,  an)  tilge  nnaehuldi^es  ^tut  aus  .deiner  Mitte'^^ 
Hier  M[ifA  ^»ui^schuldig.  (verg9ssenes)  Blut",  durch,  die  Feierlichkeit^ 
Dicht  i^^, der  Art  9fgiit\\g(^%^\j  dass.dai  V^brechep  i^ngf^sch^ben  ,ge- 
^flcJ^t,,.w;rd,  9n|ch  ^i^h^.  für.^ie/  Z^vJninft  das  Yergies^en^  i^l^eh^n 
ülf^efi  ai^her'  verhip4<BiflV  Aber:,wpki  ist  der,  besti^pite  E^fol^;^  ^ßsex 
Eci^i:ii(}hkeit9  wokhc  «tatt  j  4er<  hier  «lanifi^ichen  Bi»tr^ung  d^ 
.Vtchkredien  icintvittj  dAps*  difi  Mf-  AUan»  und  «uoikch^  iinf  ..^enM, 
ireIelieft<ilia0<MMi«n  die 'Pftieht' oblag,  «daikVierliRf che»  ,su  QfcecWMhni 
iuhI  au-.bei<ral«ti^  jAonÜHch  lA«tedde.Bl«t»>8ehtild  getilgt  «Qflig04 
«öilnt.  wird«  Ckwks'^waridcr,  dufck^iti^i  Wane^.  „ycraeihe  deiiieii 
¥olk« •  «Isiwl^^* hi»rfovgclibbebe'  Gedaink^ ,  ^mw  '.  bei  einem , -  van/dam 
EioMvIiiefi  begnngeAei^'  Vert^MchaB  lagleieh  dfi»'  gaiiB0:Ges«4lii»Haft 
A«theiligta«j,<tns^e8  g««ühiket  worden,  geeigiiet,  ein  tiefet  aktHehie« 
Moment  in  die  BeurtK^ilung  der  Vei4>r^chen  tu  bringeii. 

Der  3te  Zwei*k'  'ilrt,  „dass  die  tJ^^brlj^en  e^  hören  und 
sich  flircKten;  unddolchii  böse  Thnt  nicht  ferner  thuti*«.  'Sie 
sollen  sich  fürchten,  im  Allgemeinen,  nicht ' blosii  tor  dem  Be- 
geheri  dieses  Verbrechens,  denn'  die  'Strafe  des'  Schlechte  11,^ 
wenii  auch  nur  in  einem  bestimmten  Falle,  wird* die  heilsame  iPurcHl! 
vor  dem  Verbrechen  überhaupt  herbeiführen.  Also '  A b's ch r e ck u ng 
von  der.  Wiederholung  dieses  bestimmten  Verbrechens  und  dem 
Bejrehen  anderer. 

$..4.  ,  Ili^ran  jBchliesst  sich  4)  die  Sühnung  des  ^Verbr.^^ 
chers  8elb||t  un^  le^ne  ^ussöbnuf^  ,niit  der  bürgerlichen  GeiieUr 
s.chalt.  .  P|e^p.  mjkt,d^^.,erli|tt(;nen  Srafe  war  Aliea  ahgethan,,  ^.^<::>«K 
keilte, |»ürKi|i;Uch  .^eh^^i^n  jPoIgfn  für  4en.3i;kuldigett  ha^e,  ui^^. 
es  bei  ihr, a^bff..  eben  wr'Birf  .^K^btiigUDg^  .pkht  aber,   pack  aM9r 


4«ftckticlMr  Betliaimttii|^  t  Mm<  ^  »*«|  aaf  BiMktviig  dbgticlwa 
lejm  tollte  »^«  Dti  Motaetit  der  %eiteMNlgtea  MlmiMf  dm  VW- 
kvedMM  tfict  4mLÜi9h  Wtftr^  in  4me  hMÜMlM  dei«  MiMlw  a«i 
Siii4opf(0r  iift4  fh  dem  ^img^MoMk  MiniiM»  eiftMP  Birefo^  f^mtm 
«HilidMife  iker  rfta  Werdi  e.  K«  M;  |i  tk)  bei  ^Ifftmm  «eetfcirfL 
nieee  m^X  weinreli  dem  6ewieM«  dee  SeheMigee,'  ee  iMe  eaeli  dem 


■*^H' 


557)  Die  ^ebbln«»'  machqi  gleichfalb  die  Idee  der  Sahwu« 
durch  erlitlene  Stmfe  geltend»'  Indem  tie  nanentUch  ancl^  bei  deejeiii- 
gen  Verbrechen  9  auf  welche  Aosrottnng  (ale  göttliche  Strafe)  geeetal 
lat  f  anadrilcklich  bemerken,  daea  der  Verbrecher  durch  die  daf^r  ein- 
geführte Züchtigung  mit  40  Schlägen  eich  Ton  den  Jenseitigen.  Folgen 
dieses  Verbrechens  erlöset  fllhlen  kSnne  (natürlich  Insofern  er  dasselbe 
sugleich  bereute),  Makkoth  III,  15.  Darnm  snrhte  man  anch,  ror  Voll- 
eiehnng  der  Todesstrafe,  den  Delinquenten  xn  offnem j  reuevollem  Be- 
kenntnisse zu  bewegen.  Sank*  Vi,  2.  Bemerkenswerth  Ist  die  Amticht 
d.  Rabb.  aber  die  Nntsflchkelt  des  Todes,  durch  welchen  dei'  wider- 
apenfttige  Sehn  und' der  Dieb,  der  beim  Einhmche  getSdtet  wird,  ge* 
binden  werden,  spetcr  grttinere  Veri>rcoheii  zn  beg^Aeti.  Ven  Jenem 
engen' rfe;  er  steAe  lieber  firtth,  bei  dem  ersten  Breraehen  «llndiialler 
Begierden,  als  spflter,  beiasMl  ^en'  Si^ld.  So^  hefmt  ee  ferner,  Ist 
der  Tod  der  Verbrecher  Ihnen  selbst  und  der  WeH  MH^Ieli.  JBmtJL 
¥111,  5.  Qlelehwle  der  l^d  eise  «leht  als  l«<»nmtlim>  emidem  ale 
SOhnnng  und  BrISsnng  des  Hlngeriehtellen  nngemhen  mental  eo  war  es 
eine  spreohende»  das  Meclp  der  Versölmnng  TerltetelMle  Bttfet,  dam 
die  Verwandten  desselben,  sich  bei  den  Rlehtern  nnd  Zeagen  naohiier 
elnfuden,  nm  dieselben  Mn  begiOssen  nnd  ee  Ihnen  an  ne|ge%  dem  ife 
gegen  de  keinen  Hasa.lm  I|eraen  hegten,  enndei^  tlbevaeag^  ee|m% 
dass  dieselben  nnr  Ihre  Pfl|chi  getl^an.  SmUk^.\h  6* 

558)  Beiden  In  neuerer  Zeit  elntre^den.  GefKngnIssetrafen  fttr 
die  ersten  Vergehen  namentlich  nnch  Jngendllcber  Verbrecheci  Ist  seboa 
Tielfach  die  Bemerkung  gemacht  worden,  dass  diese  Strafen,  anstatt 
nu  bessern,  den  riellelcht  noch  Bessemngs.föhigen  eher  rerstoekt  ma- 
chen nnd,  durch  die  Zusammenkunft  mit  andern  Verbrechern,  oft  gäns- 
llch  verileiben.  Unter  diesen  Umständen  kSnnte  man  yielieicht  den 
beiden  eigenthümlichen .  Instituten  des  HebrfiiscKen  Rechtes,  der  frei- 
willigen Busse  nnd  der,  nach  Rabbin.  Praxis  (s*  unt.  Anm«  560.),  dem 
in  Aussicht  stehenden  Verbreeben  Yorheigehenden  Warnung,  einige 
Attfkierksamkelt  anwenden«  Wie  wtire  es,  wenn  man  namentHch  den 
jugendlichen  Verbrecher  auch  Jebt,  beim  ersteü  lillele  hur  emstfich 
rermahnte,  die  Strafe  aber  Ihm  erllesse,  nnd  weAh  men  der  firelwfnfgen 
Aene  ein  Mittel  darbSte,  die  Schuld  an  bttaien,  ohne,  nhclh  etrenger 
Gerechtigkeit,  eine  nementlieh  eHtehrende  Sttfife  tn  eileMenf 


iMri«lMHi  Ar.  db  .MMaw  ilmi  hv^Mto  .PatMunwg  .#i4i;illlgifi» 

Ofl«i|gQfe«f||»li4'' w  ,...'.1.       .,  .         ..Vi 

WM  in  dem  neuem  Rechte,  wo  Vieles  ditfrch  GefiingniBfstrafe,  oder 
durch  Stra%elder,  die  der  Staftte-Katfe  anheimfallen,  gehÜMt  wird, 
wenif^er  berücksichtiget  ist. 

§.  5*.  phd  Ätnd  also  die'MöltiVe  und  Principien  dÄ>  MöM^ 
sehen  S^träfe':  Gerechte  ^nicht  ausgesucht  ^äüsdme',  mbraliscK '  ^ht- 
würdigende,  oder  ubejrtriebene)  Besfraiung  des  Terbrech^ers,  nach 
dem  .wirklicheil  Massstsbe  seiner,  i3cKur<i|,  volle  Ent8pha<lig,u^ff  d^s 
durch  das  Verbrechen  Beeintr<4chtigten ^  Sühqung.  ^cr  Schuld^'  Hf^ 
einer  (bis  dahia  auf  ihr  lastenden).  Sch^ild  der  Qesammtheit. 
fladurch  i^ittclbjir  ^9),  hejrheigefuhi'te  A|>scVrecI^ung^  Aiiderei;^  yv^ys 
siuiach^t  de^kY^pMcher^,  seihet  (w^PD^  ««.eii^^  Vf4®^l?  ,^^te- 4»«  T^- 
denftraJCii  W>^y<^>^  4w  *ö*W  W  Ai^5«»WW|jHn4.;^iWW 

•••.'•        •!    •    ;»  .     ....."       «  ,  •.♦il      , L     ■  • .    •       »!»•''         ■  •  •    •••I 

ffiebla.v4iiiebi^mia  Tiifiaiifean>Ait^ts4sllt  vrmtd^m  lli«ibM(N»*Jefiti'Wif 
ites  PffHiiit  dtff  AlHiDbteckang,  eiq  ibfiOnAffiea  QKvich4.(#^  dcsfis^.YlNh 
mde).  AlkffdiBga  kaao  die  AbaohrefilfwiK»  iwiß  tfinp  iitfm^  .an4f|^mi^ 
sfeH  den  a^iaeckaa  Mr  £km^  aiMsh  aaeahllaaieiit.  .fii^.]Bffihi;HiB9  \f^ 
den  fvasemt  mmigw«Miisn  Folgeadea  Verbre.ohflPaifif4.<¥fli  s^^llt 
Unmandigen,  der  das  Gute  und  Böse,  nach  ihrem  fafsalisi^bff^.Gtg^ilh 
aatse»  nech  nicht  frei .  und  Uiatsächlicb  zu  wUrdideo  ini  S^n^i^^ijat,  vor* 
IGlilQg  eine  äosserUche  heilfame.  8che;u  vov  den»  l^t^Urn  einqossenji  hia 
er  den,  in  der  IGerephtigkeit  begjri)i>,^stfii(  ;9os9iin|iie^ly)nf(  ^^ischeii. 
dem  Ai^as«  und  denFolgeaA  und  a<umt  djie.lUfarn  laUutf9i|€p  4«s  b^ 
Ir^ffenden  Geset«fa  begrftffcii  jt^tpt  (f|:I.  ü^er  dea.f^dad^gjsßbei^  YT^ft)^ 
dfr  Abschreckung:  HegeU  fÄiVcv.  rfw  Ä?cÄ/if  g.  230.)  Aber  bitrfjt 
ble)tet  sich  noch  nicht  di^i;  c^;futl|Q)^f  al|g4;in«||»e  ^^«df^fi  noch  wfnl^r 
^  erst^  QeceohtiguQg  der  Strafe  i^Xt, .  )vie  auph  bai  N?"^.  4ie  ^h- 
i^rfQknng  pffenbav  uQr  a\s  fM)  JMltlelbareiif  mi  Beil^u4}|L^|i  he2^ic|.ipet 
Wkd.  l^pmpgUph  a*  B*  kan^,^s  g«stajl;tet  B^ynß,  Eiucn . JMe^sch^n  ^^u 
tfidtcfv  um  iif  A^dirru  von  4«^  b«i;&i^i^t^n  V^rbci^cj^f n  fib^iff cbrefke^. 
Abcr.anfsb  In  andern  V»^t^  jvi4.  bei.dfni  bci^tf^ft^n  lndivi^i|n^  selbsf 
findet»  UAt^r  Spjit^em  ,€UsiobU^|ink^'  (!^^^  90Vphl  ein  Zi^mnienl|^nj| 
Statt  Hwisfben  der  Sicafe  und  dei^Mt^i^  Ga^cbetienen,..al|i  ^Uj^ 
mehr  das  in  ihr  liegfuije  V^b«rin  3^eh|ii^;,  ||pesteU|  .wifA  ^:^hw 


dm  im  BeitfUdtarn  MB),  ''Mrf^iiti  Mi«fa«iii  IMe  CMtellidAülr  #Br 
Bettrafiuig,  wie  dar  Uitenaehviig.  —  Dm«  €kfitaigvlM'>«Ur'AMifi^ 
gftr  mdlt  tvrgeiehiiehea  ^inl ,  Ca%rt'«vf  fie  VmnMMmimanff,  daM 
dter  ^>^fetigd>«r  WM«rlMt«iig  4tt  Vertreriwnii  AII|[ittiBlMirinite 
Wf&rcllfe^  lüid  di«  WtfdeiWeil^  ^iffni  Ür  aimMdMiid«  Iflli^  »4 
dl<^' <^«MiiclHift  TOf  jeüeil'M:  seMtften:     FMlidi  tr<fwtiüiftdi«it 


fii 


.1-    ♦..       .         I    ' 
Zn^ttnftigea  nnd  nof  Moglichta;  di^s  aber  kann  weder  inr Strafe 

berechtigen,  noch  auch  ihr  Maas  begründen»  .Aach  die  in  der  vorher- 
gegangenen Androhung,  nach  Feofrhach^  liegen  eollendc  Begründung 
der  Strafe  erweiset  eich,  wie  He  gel  a.a.O.  S-  138.  treffend  bemerkt, 
a)e  eolchc  nicht,  nnd  enthSit  Tielmehr  die  Verkennnng  der  menschlichen 
Freiheit,  an  weFche  das  Eecht,  B5ses  an  rerbieten  nnd  eTcntna- 
litcr  an  t)estrafen,  annächst  sich  wenden  mnss.  Denn  allein  darin, 
^ass  das  Toni  Gesetse  Verbotene  das  wirklich  Schlechte,  folglich 
ein  Missbränch  menschlicher  Freiheit  nnd  dem  verhanftigtenj  hormatf- 
ren  Vorhatten  d^s  Menscheki  nnd  der  Gesellathaft  tnwi^er  ilte,'  Ifegl 
da«  Recht  der  Strafe,  dnrch  welche  Jener  Zustand  an  seiner  moraUechea 
Integritfit  wieder  snrttckgeflllirt,  oder,  wie  Moses  ateh  ansdrflekt  ,td«a 
W6m**,  die  Negatfon  des  GwtAi,  »getilgt^  wfvd  und  das 'allein  poeltl%'e 
Q'nt^  demnach  wieder«  an  seiner  ▼ollen  Ocicnng'  nnd  nn^eackmilenen 
Etlstlina  gelangt.  Llc|:t  nmi  hfefin  die  c^^enlfteiie'  Ben^ecMgmig  der 
•Sthife,  so  bietet  eich  In- denk  Principe  der  Wicderrergdtnng,  das  Ist 
fh  'der  m^llohsteti  GlelehMt  von  Stmle  mid  Ver%#eehen,  den  paese^e 
ifass  dtei*  er^tetri  dar.  In  weleher  die  hier  anninituit  Gereehelgi^ 
k'elt  si6h  hethlMgt*  .      iN 

MO)  Das  Rahb.  Recht  sndit  Beides,  die  mögVIditte' Seltenmar 
cWnng  der  lltrafe  und  dit  Abschreckung  vor  deiH  Verbrechen,  durch 
das,  diesem  Rechte  in  solcher  Atisdehnüng  gao'a  leigenthUihliC&e  InsHtttt 
der  „Warnung**  mit  eS'nandelr  an  erreichen.  Die  Todesstrafe  und 
die  der  40  GeisselhUehe  ilolle'n  nnr  dann  anr  Anwendung  kommen, 
Wenn  das  Verbrechen  In  Gegenwart  roit  Zeugen  begangen  wurde,  die 
EUTor  den  Sichiildigeb  gewämet,  utad  #enW  derselbe  die  Warmin|^'und 
dii  betreifende  Todesstrafe  äusd^fidklidi  nnd  trotaig  ttber  sich  genom- 
men,  und  unmiltelbaf  darauf  das  Verbrechen  adsgefOhrt'  hatte.  Gs  ver- 
stehet sich  von'  selbst,'  dass,  wo  diese  voflständfgen  Bedlhgntagen  Tehf- 
itn  und  die  beiden  genannten  Strafen  demgemtliäi  nicht  eintreten'  konn- 
ten, gfeichwohl  eirte  anderweftfgfe,'  gee)]g:nete  Züchtigung  in  Anwendung 
kam.  Sank»  V,  1.  nebst  der  ^jnrrr«  dO.  VIT. '  Malmbnid.  Jad 
kaekat.  Trahi.  Sank.  IC.  XH.  XVlif.  f  5.  Toh  bet^fPrader  Bettra- 
lung  des  MöVders  s.  noch  K.  ^/§;  '7.  Anm.'581;    * 


H< 


all«  gvtt«Meli«lMi  Am telMn  .dori^'dwr  6«wts'»gccirdr«n^  U  dem 
V^rlircRtbiii'  iQi'sMileB  «rsDen  4foiin«ji  Itvi^dirM  ;DilPm«|»«lhigtt44 
nli|fU^h*t  f:lc(ielM' V«ttheitung  iM  KgtoiCliintfi  (K^  :iAf)^'<«0Fflidi^ 
^Ngriü^^wiibrii  VkrmOigfib  Hewribtei  k^liuy^e»  «Mldflu*  g«^  Atft 
MtfhiyltfrkiMiiteilsraaKi  «ddr  Reiiiflliog  «e^n,^  aof^fad^WdlM  b«i. 
mmUbb-OKu'  931),  die  nrilde  S«h««i4kiig  «eif'Knedittv^ÜdM  K^Ant 
durdh  4ßrgr^filngi 'diese«  Stendev  «iek)  «nteh#t|^  bder:sa  f^hdiiged»- 
ttttdiigttMh  (KJ  lOlO^'dietf  AUek,  sirwie  die  MMht^  'die  «deft*»  O«^ 
«dligcAwrj  ohiiet*die  FreÜieit  sa  bevehi^änkeD,  üiieF  di^  OeiriiMtt  lAi 
geipfimen  siMttty  aumte  dte  Zahl  jener 'M^ii«dh«ii,'di»'iiill8tfg>iiid> 
^Mnäreifen  i  «ad  >«*««:  ^om  der  GeeeydclMfty  /irie ) vo»<  der«*  lifllgli<dili«it 
■idh  den^iBedarfdes  Leboa«  redlMÜi  «Uilneäacjialia^  nuif^eatosslm»-^ 
«ehi  vbfai'  Eaitbe  nähraBy  iü'deai  Bemchay  wo  jeae^fCMats«' waltete» 
eaiif  ■  Yetftinge^n*  »-  <'      i  . 


•    -.i'M":*  ■  •»»    •  •':    .\ 

dMi  ?»»  dar..j3diuldige  alleim,  Hnd  ,)b9i^ :  l^a^||tt|iM0ei^  j^  ibi|i.b)B- 
ws^agi  wer^f^i  «oU?  ««•  )•  »>Nieht.  aoUen, ..  g^d^^  virfirdeii, ,  i\p  ^W^fim 
wegei^  der  .Kiadf^y  nnd  die  Ktofiar  «oUen  .nipfcl^getddU^.n^ar^pii 
.w^en  der.iEif^vii;:  leder.  für  aeift>eig/^fies, Vergehen  *ff9l)enL  aif .  ge^- 
^4tiil;wer4ea'.S  6  Mos*  ^46«  .        ,         ..^    ,..    I  .i   .>   hA 

Die  Befelgang  die«e4'Ga8e(aeaivirdi»>tta(iBlr  drtfrllieher ' Anfülb- 
•noig  'deaseUbeii^  2  Kön*  14^  5.  6*-  hert«#gehebefty  lidbm  Aoiaaiakt 
.die  Mörder,  «eines  Vaterü,  aber  nicht  ihre  Kinder  tttdl^ta."*Freittdi 
-theüea  dagegen  die  JCinder.  des  Naboth,   1  Kön.:'2lplff.^  du  On^ 

i         •.•'•.♦:.     ,!   .,.     ,'   ■     ■'*.   .      .  ,il   .  •   '      •     .  ;.;     •  ■      I   .1  •'» 

,■••  .'•  »'I'« 

561)  Es  war  bei  den  alten  Volkern  etwas  ganx  GewohnlichcN, 
nicht  nur  die  Kinder,  sondern  auch  die  Verwandten  des  Srhnldigen  mil 
an  bestrafen,  s.  betreffende  Gesetze  der  Griechen  bei  Potter»  f. 
8.  340.  II.  H.  617.  •  Bei  p6Tf tischen-  Veitrechen  sehfen'  dies  die  Sicher- 
heil deA  Staates  an  fo^deihi*  AAch  nach  ^ttn  Preass.  L»  R.  bleibt  es 
Ulitlt  Adchf ^rrath  dem  Sfaate  VofbvhaltVft',  mi^h  die  Kinder  des  ff^N- 
verräthers  /  nach  Einsiehnnj^  seines  s£MifnttföheK  Vertti6p;ena/<  in  be- 
StSi^A^i^^ftr '  <9effingensbhaft  tu  halten,  od^r  tn  Vetbanhen,  ThI.  IL 
^t. 'Ä' l* 95.'  '      »-r,..  t   :'.   >'  .-•     M      I.        II, 


mMek  dt^  VwUtm^  dm  maH  mui  2.  KMi«  9^  9S.  Hmnkf^'40m  cit  Mk 
#t«rbm  pBtalflil;  imUm  wM  4im  Mek  bMt  §it»iik^  gWiMrid  41b 
gMMie  V«ra(tk«Ugiig  dai  NdMh  dkorch  4te  T/taMMi  «nA.  Wpilm 
Aidcla((0^  di»  tm  4er  rtskwnAmBAm  «ai  4Mtt  BteMieMt»  «9^ 
iMi«B.  faab«i:«Mgiag9  1  K«a.  91,  7i  £!•  frflhktrar- Fl41  4er  IiMmt 
0eMit  iit4eiv  4mi  etk  AokM»  Jet.  7.,  4i»  Müprlle*»  jefaea  Barnim 
^Mthfük  Mm  Riebtpktae  geAlirt  mHou  »a  k«t  «tdi  Mike 
ftgeb^,  die»  «•  sa  erUireBi  d«itf  dwin  keine  UekettveCttiig  4ir 
MoMiicheit-  Beetiimoi^gen  läge,  Miebaelit  meinft,  die  KMer 
AebiMM  wireo  Mitedivldige  gcweien,  indem  na  «m  dM  VarWeehep 
ilurea  Veten  gewuttt»  Andere  keheniiten,  sie  wären  ner  mit  Inn^eK 
rdhrt  werden,  elme  jedoeii  selbet  getddfeet  1*1  werden*  Dann  eber 
wftre  et  sebw^r  m  engen,  wosa  die  Heerdea,  Zeltb  tmd  Hmuige- 
rillhe  mitkamen.  Indeas  eej  dem  wie  ihm  wolle,  der  ChBandebte 
dee  Mosaischen  Geietaea  selbst  steht  fest,  und  das  beseiebnete  Fac- 
tum gehört  jedenfalls  lu  dem  ausnahauweisen  Verfahren  des  dama- 
ligen, momentanen  Kriegsreehts  ^^). 

§.  2.  Zwar  führt  man  noch  eine  andere  Strile  mi,  die  man 
vielfach  miasTerstanden  hal^  wml  ane"«iaMer  herrorgeben  soll,  dass 
die  im  menschlichen  Rechte  Tcrbotene  Bestrafung  der  Kißder  fir 
die  EHem  gleichwoHl  im  gfttrfichen'  Rechte  als  geltend  beeeiebnet 
werde.  Dies  sind  die  bei  dem  Verbote  des  GötsendiensCee,  IMos. 
1R>,  5.,  bitttfogesetsten  Worte?  „feh  der  Ewige,  dein  Gott,  bin  ein 
elfBryoller  Gott,  d^  da  ahMet  die  Sauden  der  VXter  an  den  Kin- 
dorn  im  dritten  und  riertto  Gesehlecbte,  bei  denen  die  mich 
hassen,  nnd  der  Gnade  thut  bis  sum  tausendsten  Gresehlechte, 
denen  die  mich  iiobea  ond  BMiae  C3ebete  beobiebtsn*^.  Indess 
hier  wird  doch  amdrllckikh  gesagt:  dass  die  Kinder,  die  anch 
seibH  Gott  kaasten,  bebtraft  und  Jene,  die  Ihn  auch  seihst  Heben, 
belohnt  werden  sollen.  Also  nur  ihf  Chiten  nickt  die  Bdees  wer- 
den belohnt,  und  so  trifft  natürlich  auch  die  Strafe  nur  die 
selbst  Schlechten  und  nicht  die  Guten  (wenn  auch  Kinder  schlech- 
ter Eltern)  Hs).    Veranlassung  su  dem  Nissrerstehen  dieser  Stelle 


563)  Anch  Maimooides..  an  ^edUdr.  VI,  9«,  beseichntt  Je- 
saa's  VeHhbren  gegen  Achan  a|^  ein  oosaabm weises,  da  Niemaiid  an 
Folge  nur  des  eigcneu  Geatfadaisaea ,  oder  der  Asnaage  eiQ0«  Profbe- 
tcn,  anm  Tode  Temrthelll  werde.  <  '^  , 

M3)  Den  obigen  Rlagaag  der  „sehe  Gebote"  dgiM«  eddiren, 
dass  die,  wenn  gleich  gaten,  Naebkommea  acUecbter  BHeri  (]kie  anm 


Kkp,  66.  Tmputuit^.  '  $Mt 

•eheint  2  Mos,  34,  7,  gegeben  su  haben,  wo  der  Zusats  9,die  midi 
hauen'*  fehlt,  aber  offenbar  hinsu  ta  denken  Ift.  Der  deatliehe 
Sinn  ist,  dasa  die  Väter  doreh  ihre  Gottloaigkeit  an  dem  ünglfielce 
ihrer  Kinder  mit  Sehuld  aejn  würden,  indem  jene,  ihrem  Bei- 
spiele folgf^dy.  der  .giygf^fyn 4Staafe ■  <y>Mm  ^kfi^  mflssten, 
wobei  sie  sieh  nicht  etwa  damit  entschuldigen  könnten,  kein  besse- 
sei  Beispiel  Tvr  sidi  gesehen  au  habend  da:  der  Mtaaefi  überall 
aelbsemr  seine  Thateii  rei^antwoTtlioh  istM),  Uebrigens  betieiien 
siifli'Stellen  diesem  Aftnieht  aof  BlnaeliM,  «enÜem 'anf  das  geoae 
Volk,  vnd  die  Gesdiiehte  aoch  andet^r  ¥«lker  dbe  AHerthiMtfi 
(als  etwa  der  Oniergaag  Roms)  bestitlgt  di«selbo,  wesentii^  histo- 
risehi»  Ldhre  und  «eigt  uns^-  wie  BHtenlosfgkeit,  von  den^  Vitern 
ausgebend  tihd' forterbend,  den  Kindern  im  dAtten  mni  vierten  Oe» 
«ehleohte  Verde/bew  bringe  «id  also  an  iMhenf  bestraft  werde,  gleidh^ 
wie  feste  und  edle  Grundsiltse  ein  Volk  llir  Jahrhunderte  stMrk 
und  unttbeirwindlieh  machen.  Bine  viDÜkiadige "  Affseinaadersetaung 
des  Cnmdsataes,  dast  Gott  die  Kinder  ifiehl  für  die  Bitem  und  die 
Blfem  nicht  für  die^Hüvderv  sondern  Jedlsii  nur- fuf  sein  ^gefiek 
Vergehen'  strafe,  findet  sidh-bei  HeMk.  18,  t  Wr  Die  veHgidse  Lehre 
steht  also  gleiehfalls  mit  jenem  Rechtsgrundsatse  in'dem  vollkom- 
mensteo^«  Einklänge  und'  kann  nns  in  seiltet*' Würdigung  nicht 
irre'madibif. 


I  1«  ••   •  •  - 1 


dritten  .Gesdbltehte)  die  aMdrti  Jener  pertlNiMcli  hülsen»  mddle 
iohUch'tea  Kinder  guter  Bltem  <bia  aiim-taiiaeadiiie»)Gesehl.>  be*- 
lohnt  wttdea  sollen,  heilst  nicht  allein  dfth< Lehre  «enr  der  gMMsMb 
Qcrisbligheit  feradeen  timkehsea^  .seadcfftf  den^UhUnihcn  Werten  die 
gi4iss«s  Widensinaigkeit  uMeslegen »  dewi  nash*  ihneii  missle  daan  der 
AbkiSuMnViig.siiies  echl^chMn  QrossYaleta  «ad.  gnteo  iVeftere  atgltlcb  4»- 
atraft.nod  be)9hBt  wf^dcfi*     .  ,  i  . 

86D  Dergfegen  das  Gtoaels  handelt v«*kaan  sichy  nach  d.  B.'.d. 
jlTiMii-,  nicht  damit  eMschildigen,  daas  sefa  Vater  es  ihm  befehle«, 
well  das  Gebot  der  Ehrerbietung  gegtu  Klter«iauf  mie.aidit  A«w«»- 
dang  erleidet ,  wo  dicselbsn  von  dem  Sohne  Geaeiswidrigds  Tcriaagen, 
JBtth.  mss.  IL  10. 
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OtffeniU  Rt^.    IV.  fitfniiäh€9  Rickt. 
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f.  1»  Dcr-iUehtagniBllBat«  eioer  GleidiMt  d«r  Smfci'.aiil. 
.¥«»te«dhftii  (K.l^^.  9i  3.)y  al*  eiKeMClMM.TAli<»ti,  irM  «ttidvitafe- 
•Uckim  MdiiirK*ii»^vcrb9«eli«rit^hton  L«ih«i««WetMingeii>  ^ng^fVlitty 
,«mI  swi«f  in -MgMiden  FAHen« 

.^^^rx  '  i^SinrMawif  der  »ein^ni  ^Nidiaten  ewen  LeÜMirieliadaii  w- 
.^ffiSigtf —  to  iH«  «r  gejChim  «to«  w^rie  ihm  gelhMi.  ••  Bilich  Inr 
^Sniob^y  Auge  fllr  AngOy  Sahn  flir"Zahn»  l^nMUchilMiii  er  ^en 
,44fliibe^Mh«4eii  .  einem  .Men««ben  isugelllgfe»  «Im»  «Mvtle-  ibni;jm- 
i^(Ügt«<^  3  Mo«.  24)  19.  20. 

•  \^.e9A:  Jemand  alft  fel^her  ZiBUge' gingen  . einen  t  AmA^fm-  mtf- 
.|arit^».«e.  «eU;  man  Uyifc  thwii^  wle^erigetonaeavar,  «aetliem  Nieii- 
.«tea  m  thun  .««und  nidtt.eey.wilieidtg  4mitAm§$:  X>ebei^6lr  Leben, 
Aoge  fürAuge,  2ahQ  fUrZafan,  Ha«d  fdv  Biuid,  Fnea.  fir  Fnaa.«« 

5.]ttoa.  19f  MM21.     .  ».  r.        : 

,, Wenn  MAn^er  mit  einander  haderar  nndj.eie  jitoaaen  «n 
schwangeres  Weib,  dass  ihre  Frucht  abgeht,  sonst  abejr:'Ma"9eha- 
den  entsteht,  so  soll  er  mit  einer  Geldbusse  bestraft  werden,  so 
wie  solche  der  Ehemann  des  Weibes  ihm  auferlegt,  nnd  sie  geben 
nach  dem  Ausspruche  der  Richter.  Geschiehet  aber  ein  Scha- 
den,, ao  sollst  da  gehen  Leben  filr  liebenr,  Auge  Ar  Auge,  Zaba 
iH»  Zahn,  Hand  für  Handy  fuaü  fünFuis,.  BrandmaälTüv  fivindMluil, 
rWWide  fär  Wnnde^  Beule  für  Beule.««  ^a  Mos.  21,  2»^^-35.  * 
•>•!»  M>  Indem  leMefn  FaUekann  man  die  Finge  aufu^vflsn,  ob  die 
■Hl  Siehaden  Gakomdiede  daa  Weib  eittei"  der  hadernden  Minnar 
•eeiy^'dieihm  etwh  M  Hälfe  elleA' wollte,  oder  ein  fri^mdes,  lufHUig 
in  der  Nähe  sich  befindendes.  Es  lässt  sich  itnlesli  schwer  anneh- 
meil, däba«'  wAaa  der  Mann  des  W«ibes  seibat  bei  der  Sehligerei 
.betbeiligt^  mHgliehe^  Weise  auch  th«> Urheber  war, '  dass  er  dann, 
als  nnn  Theil  Mksehnldiger,  'Strafgeld  und  sonstige  Verantwort- 
ItcMMiit'  von  dem  Andek-n  allein  fordern  konnte«  Vielmeht  Acheint 
es  hier  ein  beiden  Männern  fremdes  Weib  su  sejn, 'M'efches ,  weit 
entfernt,  sich  geflissentlich  in  die  Schlägerei  lu  mischen,  gegen  die 
brutale  Rücksichtslosigkeit  geschütst  werden  soll.  Liess  es  sich 
etwa  nicht  genau  bestimmen,  von  welchem  unter  beiden  Männern 
der  das  Weib  treffende  Schlag  ausgegangen,    so  möchte  man  wohl 


iiim«lfeii«»<iftiin«i,  4uMi  Mhk  ilafnil  ^kh  ¥«niAtiNirllltiiJkeit  thviElieni 
DMt'-.äbvi^MMi  di«  Wortes  ,)gMcki«h«l  sb«r'eiir  ^«ikaiiea^«-  «tifh'  {ff 
d«c>TlMt  imf  dn  Weib,  mjd  touilit-  «ttf -«iiitth 'dei«  liiul«mdctt  Mltniiä* 
bttiiehtB>  4iSiinEgielil  «loli  dtfatMi  atiij  d6m  •iiliiimlb«i"  torin^r^ 
hvnden*  OoMtey.V.  18«  !&.,  in  Welchem  bei  d«njeng^tt  SiMd^y  did 

di»  SeMlger'  gegeinrei%  Terietity  da»  ileeiit  dM"  Taliött*  iNHI^ 
kuagestMeuen  Ueibt.  ^  •'•. 
I.  vAtts  deat  xuLeftst'Aikgefllhiten''gehet  mgleithherrdry  dä«*M 
der.eral«v  der'erbcb  nilgedMilien  GesMesetelbni  gleiclifftlU  niett 
vod  nMiige»  Bi»l^  ekier  getrlthAlietem  S^bligerii  dte  Rede  ii^, 
«ted^mveia  läbeicfatKcheki  fiesdbftdigttttgen^,  die  lenand  boshafter 
Weise. dem . Andern  eofpedaeht  und  Bugefdgt  liat«  - 

'  §,  2.-  Dai  ruaehite  Rendtat^  ^ai  ^ir  nimmehr  jgeiiriiHien>  ist 
danmachi,  data'  irenn  die  letbKehe  TaHonJe  faetiachgeifebt  Werdait 
aoMte,  sie  jedenfalls  («ur  aul'ieinige  iranige  Fälle  besekriinkt  btieb( 
4ie  cfarer  Art  nack  keinen'  und  leicht  an  Tenäeiden'  wantn,  und  g^ 
i;en  ireL^kr  die  Mitglieder  des  Staates  Vor  Allem  das  Recht  liabeiir» 
geaohutst  sii  «wrden.  '  Bei  de«  leicht  ▼erlcommenden- Füllen  gegeni- 
aeitigdr  Verletaun^  der  handgemeini  geweidenen'  Männer,  bei  «der 
dadnrek  veranlaasteB.  Beschädigung  eines  Weibes y "das:  nreklfc 
•ehvangev  ist^  sich  als«  Imhter  entfernen  koasite,  bei  wifktiefaem 
Todashlagy  «icDii  es  nicht  absicbtisehef 'Motd  war,  tritt ^k^ine'!^ 
üen  ein:  Aber  das.  höülose  Weib  wührewl  der  gdahrmJle»  0ek 
ihrer  heüigstan  ErnrartiMigen,  den  Sorglosen' gegen  basHtttügibecb^ 
sidiAigte  ir«rletiung'(handgrdfliok,  oder  dnrch  falsches  tZkdgnissX 
ilieke  allein  sttoht  der  GeaeCigeber  dirch«  die  i»  Anekichi*  gestelUe 
TalioB  sü  aehtttaen,  wobei  doch  dem  Beschädigen ,  wie  Miehaalik 
richtig  bemerkt,  id  jedem  Falle  jlberiasscn* blieb,  nicht  xu  'kla|[ea 
and  die  gewiss  gebotene  Entschädignngk-iSbmBMi  attadnabmen,;an*- 
.sfatt.^Aof  der  Ventämmelung'^to  Andern)  at  bertehen.      >  •:•  } 

'§».3.  .  Indess ^stellen  sich  aucb  bei; den  wenige 'Fallen,  -die 
«i'das  rechtliche  Bereit  der  iTalion  gehüiren' würden^  bedeutende 
-Scliwiafejgkeitca  deif  Amiahme  entgegeai  daas'  sie  wirkliche  geübt 
weidetf  lallte.  .  Namentlich  nAchte  man  besoaidersbei  dem'  drhteh 
4e^  raaigcfiyittctt  Oesetae,  -and »bei  den  daaeibet  angegebenen  g^ndoc^ 
Btdn  AJ^stifangen.deRTalioik  ätiannehmen' geneigS  ae/a^der  Oeseta- 
•gebar  wdlle  .mehr,  den  Grandsata  in  seiner  Allfpsmeidheity  als  «eine 
f actische  Ausführung  beieichnen.  War,  bei  der  Vevpflieliteag^  'ein 
Lösegeld  für  die  rerletate  Leibesfrucht  su  xahlen,  dem  Schuldigen 
aoa^üfsUifft  <)er  ^ph^%  4^,|UcMers,  \:.aS^,f}argeh»Mn,<  damit  der 
Bkemana:r>h(P»VAtaht)au.in^ilMfl^ge^»  an  TeKMhtiea^'aiiDhidbch  weHl 


TM  iMl^Ht'  4m%  M.4Mi«t»  an  «rwi«rte«lM  Sfentfe  «i  mtomm,  Lcib0| 
wpM  er  ilir.:Miifr  eiMW  AngM  n«  «•  w.  beniikr«  wtffi|Mi.««llt«| 
4m  G«^  ikm  dmi  gl«di«B,  ridkleiüobin  8«h«ts  «klit  -Mnwgato 
durften   wddior  J»  «ellwl»  liei  tei  TodMhlag»  gafcoteM  vw*    EiH- 
kanote  dsnaaeb  4er  Richuar  iMif  f««ti«ohe  Taüon,  nMli4ani'  er  MMh 
Ucr  dkl  Umtttod«  grlnaanir  «dmr  neriagerar  AMdiÜAihktoii  wotm* 
■acht,    so    hatte    er   doeh  natürlich    difiU  m  aerfn^'daaa  keia 
fvfoaerea    UeM,  ali   geiatdieh   ga<l>mi   war»    sugefilgt  wurde. 
Wird   diea   ihm   MbM  4ei  4er  ZMügvif   dnidi  AeViBe 
dr«eUi(A  cttr  Pfliehl  gemadil;  0^  JSeMige  «aU  er.  ik«  «ibea 
aea  «ndmftlilaMbr»  daaa  deiaBnider  niaht  rerSe^tUedi  ver4e 
in  deinen  Avgen^S    ^  l^^Mk  Sl^»  3.),    wie   mnaanMhi;  dort   wm  dir 
SahuMige  daa  Zangniat  4er  eaiiilwigaDen  Stnfa  ilbr  Inmer  an  aai- 
nem  Leihe  Irugl    Wie  achnter  aber  Mnaate  ea  laerdeB,   die  Btwii 
nnah  dem   in  deai  iietnaCanden  Geaetae  ImMiehnatm  Maaae  gttea 
abaiiwttgen  und  s.  B.  dafür  wm.   aorgen»  daaa  der  na   TOlfcftÜiiienia 
ftahlag  snr  eiae.Benlai   kaine  Wände «    Qiietadwng  oder  lAhmnng 
liarrerbr&clite,  'daaa  er  dieaelbe  Stelle,   ala  bei  dem.Kügar,  tvifr 
«•  a.  w.  luid  swar  daaa  AUea  M  ftbsigflaa  gleiehen  Pandtelichkaitan. 
Ckwde  Letatexea  aber  iat  eben  in  HMer»  GMetae  mabt  der  Fall, 
4a  die  Verlatauog  Aäar  dnrnh  einen  Bl«in  an  aineia  aakvangam 
Weib«  geaefaiekt.     Auch    war  4Se    erfianieEli^n  Vnnieht  oai   aa 
aebivMrigert  ala  4aa  Moantatiie  4Seieta  kerne  Henker  und  4aigL  bai 
4an  Geriehten  aaerd^et«  4iey   Tennttge  4ar  eriemton  ttandhakung 
Ar  aflehan  Gekraack  erfondeaer  nnd  kerait  gehaltener  Wetkaanga, 
wie  bei  dar  Xectur  epiterer  Zeiten,   dneh  eine  gawiaae  Blagadiaft 
Ar  daa  Mnaa  der  Stonia  darboten.      Ea  konnte  nach  «ndare  IMe 
geboa,    in  welehen  4ae  tat  fleaetee  geforderte  Oieidiiieit  dea  sug»- 
ttgten  Sdiedena  nn4  der  Strafe  gar   nieht  nv  treffen  war.     £en 
Grieehiachea  aakr  kaitea  Goaate  beüeUt,   denfenigen  kaide  Angan 
anaaureiaaen.  Aar  «inen  fiinkn«igen  j^endet^  Potter,  Äre^äoL  1, 
^  d6d.    Wie  aam  gar  in  dem  aeben  Ten  Andern  angeOkrtcn  Bei- 
«l^iele,  däte  nmgekekit  ein  fiinitaigiger  eiaam  Anden  (4alr  am  ifii^ 
Jeieht  verapottet)  einaa  nrson  beiden  Avgcn  aMgaadilagan  ?    Unmdg- 
«ok  k^^imte  hior  die  Jenem,  durch  Bevanbimg  gkiokfaila  Eanaa  An- 
gea»  aa  TetwraaekcnAa  aoMkenunene  Bündiiait  ala  gereekleaAeqiAraieBt 
fibr  den  dem  Amdem  augalligten  Sekaden  gelten,    nnd  ebenao 
andern  Gliedem  ^)« 


5tt)  •I>aa4ie  Macliea- Zeugen  ffetrefreftdeOeaeta  fardert  «l»ar. 
haapt»  nieht  btoaa  la  Pcnag  aoC  dte  dOMh  4aa  lUaeheSengnteeaa  ver- 


'b{«ft  Aikk  ft)Mridilf  MMi^^llM«,  warn  ifte  iykMt'iAeti«eh  ihii«h 
du '  GlM^lk 'id^^iiivc  woirde«  Wfti^y^tie^  w«il  dfaM*  Scrafiirt  lllr{(«- 
wki^ilMiite  Riehter  ««  «^t^cV  M'lMliidlNilMilt  n^air,  M4  «bk«>aiMM 
BMliit».  £•  wM  thmt  AimAi  wBlifric}ieiii6oh*,  «hwt  ^  Oeitiaigafct» 
gftr-Htdft  'v^^MttsgeteM' fi&b«n  katin,  dieiclUie  in  iHe  Piraxu  «inge* 
fmirt  ttu  MhMi.  Ftttsen  ti4r  di«  SiMen  dM  Volkte  in  diüiüligiir 
Z«it  Im  iknge,  lo  find^  ii^r  k«iHi  B«Hi|^f  el  euMr  j^dlftten  ScfIMt-' 
radle  kMr'älFender  Art,  wohl  aber  die  Ck'irötmlieit^  itt  ftbtiiehen 
PMeü  ein  I^il«»gM  ^amibielen  and  anmn^lMMn^  to  «war,  data  der 
geaetagebef  in  einem  Falle,  nknll^  beim  ▼orafttxlfieken  Morde,  die 
Annahme  des  Ldaegeldea  ausdrtieklieh  verbieten  muaa,  4  Mos*  35, 31. 
In  andern  FUlen  wiederum  wird  dasselbe  ron  ihm  aiisdrficklich  ge*- 
stattet.  So  in  dem  obigen  y  bei  der  die  Fmekt  allein  treffenden 
Verietmng  der  Sehwangffrn).  ferner  bei  der  Tttdtnng  eines  Men- 
schen, 4«reh  einen  «Is  stöss^g  bekannten  rOdisaR»  dessen  fiigenthü« 
mer  früher  gewarnt  worden,  2  Mos.  24,  20«^ 391,  SoUte-upon . dem« 
naeh  nidut.  .rermvihen,  dass  der  GeselagpBber»  wenn  er  .in  oiiseia 
Fiilin  ifon  dem  LösegoMe  nieht  «prieht»,  doeh  die  Annahaie  deasol-» 
bt.  nicht  «llein  anheimsMlt,  sondern  «eihs»,  bei  der  beMiehiieti|i 
Sttto  den  Vislkes»  v«fraiiaaatst^  «nd  daas  er  sueht  baibatditige,  «ik 
Veifakrca  anr  Oowohnheit  aa  Buwhea,!  wielckes  dem  von  ihm  ia 
asinislr  MoaaUOesothgebang  «Indiifaiglseh  gepredigten  Gtandaatae; 
„tiehe  <dieh  nleht^^  8  Mos«  19,  l§«  entgegen  wiiken  «ttastef 

'•§;  il«  So  mMkfe-nian  sieh  d«iiin  *wohl,  mit  MidiaeUe  tfAd 
Anffeim,  iMAn  ^«MllheMeta,  "dass  dter  Gesetsgeber  mehr  das  aüj^i 
mahne  MaM,  die  r^chHidr^  Baais  ^  angeben  wollte,  nach  welche 
solche  flusnähmswrise  Attentate  auf  anderer  Gesundheit  tmd  Xebeni« 
glück  betirtheilt  werden  sollteti.  Was  Jemand  dem  Andern  xu  thun 
liur  Recht  hielt,  das  ist  auch  sein  (des  Th'Aters)  tlecht,  worüber, 
wenn  es  ihm  wieder  geschieht«  er  keinen  Grund  hat  sich,  als  über 
ein  Unrecht,    su  beklagen.    Wer  absichtlich  darauf  ausgehet,   dem 


anlassende  IfIbKehe  VeiQ«t«aif)^»  aondem  auch  fn  aindem  FMIen  gl^effie 
VergeNmig;  .iadess  dosten  die  BsIiMatw,  JfaiWb«  I,  1/on,  wie  bei 
mäaehen  idfeser  MHe  die  Anwendung  gleichartiger  fitt«fts  abanM  nnd 
namigUch  wire,  xsh^L  actatn  (da  andh  QeMaApafen  dabei  ntdn  aiftreadw 
bar  fersehelima)  aaf  sotcbe  Vorhomevaisse  die«  Straip  ton  ¥i  Schlagen. 
.  0M)  \M  pelne  da  inilon  est  on  (principe  ^dldtq«^e1of*  Comme 
loi,  eHe  oe  penl  pas,  eHe  ne^Tcnt  pas,>  en  g^ai^rd,  #taPO  <e«^enttfe.  •  Saf^ 
vador  a-  a.'4l«n.,  L«  iV.  Ch*  1* 


«•a  .  C^MiA  IUf4l.  IV.  P^MüAttJfß^. 


Attdcnm  ein  Ueib0A4rt.,;Gelbir«^ea  fnmriilyü»  4fr  Iu»t|  nMi  deai 
aUgciffieiliAn  iOf  tt»d«ats,0  ,.4fi  Sj^chlpM?),.  iira^Mii4sUi^  .▼«r* 
4iMit»  dftu  ihm  eja  Cl#iß|i<9li!  #fig«t^lMuir,w/icde»  «laf.!4iq(6,MP'A«i«, 
Hand  um  HaM»  9.  «»  w...  Q^b»  jiiipadir.yorav^afUdiiig  feyopMM» 
wer4Mi^  ,W!dnVL  w.  ^^h  dariuit  haodeU»,  di(9  raKi|Mn^  LfiüieütTife  in 
eine  GkMbiviae  su.r^rwandfio»  Cp  wjrd  d^M  «HiriigiMi  ,ir«i4en 
miUadiiy  wifvkl  ein  NeiMvh  unter  g^lalsben  UmstiUid^  hingaben 
möchtet  ui«  eiaea  aek|i«ii  Glkd/aa  nk|it  beraubt  .sa.,wcr^|lM»,  eine 
Weite  der  3ebi^euDg,  vi«  pje  dfM  lUdkb.  R.  in  ltl«4i«lim  iFiUle^  ein- 
fährt W),    Wohl  eher  koniiCe  jener  Grun^üeta  i^w  4»cti»Bh 


567)  ITergr.  iVeffel,  P/uYo«.  iTm  Rechti  8*  142.  n.  ob.  Rap.  55* 
Anm.  556.  Hei  dem  Urtheite  über  die  Talion  berafl  man  sich  gewSfiR. 
Ikh  anf  die  Worte  Christi  in  der  Bergpredi^:  „Ihr  haA>ee  ft^Srl  wae 
l^saf^t  ifff:  Ange  ftir  Auge,  JSahn  fi)r  %ahn*  Ich  afber  sAge  ^ch,  wf* 
deraeleet  eunih  nicht  dem  Uehel,  eondem  wer  dfr  anf  die  rechte  Bneke 
eiaeo  fitrefeh  giibi»  dem  reiehe  aueh  die  andere  dar,  Maith*  8^  39* 
^le  Worte  Chrietiy  wddie  a»  Jerem.  3»  37.  ^er  reiebe-aeiee  Wange 
dien  Sohlftger  dar*'  Mnaem,  woilea  wohl  nicht  daa  bttigeffiiblie  (3c9etK» 
aiaSokbee»  and-  noch  weniger  ein  den  Richtern  angedenleteaJUcIrta- 
prindp  tadeln ,  aach  nicht  dae  riehUriiche  VeffCeheea  ear  Zcif  Ghtieti» 
da  die  Kabhinea  eben  am  beetimmteeten  hehaaptea»  daee  ilbefidlt  aneh 
derr  Traditiom  Iceine.  Talion  9tatt  findci  (p.  Aeak  5Q8«)«  Bondem  er 
ki^fk  nnr  ^n  jene  Worte-. ^a».  nm  einen  aittUolien  Gedanicen  ^naxn- 
iipreeben,  dfj-  jiuridiech.wohl  eobwerlich  gemeint  ^tya  ktainp  and  eagt 
NichtJi  fiaderea«  alA.wae  die  Jiahbinen  anch  echon  eagcn,  w:enn  sie  die 
rühmen  ,|WelcKe  Schmach  dulden  und  picht  wieder  schmfthen,  die  Mea* 
■chen  lieber  nnH  »ich  der  Prüfung  frenen'*  Sckabb,  88,  b.  Der  Be- 
hauptung KühnÖl's  xn  Matth.  5,  38.,  dass  die  Anattbnng  der  Talio  dem 
Priratermesfien  überlassen  blieb,  welche  bereite  Winer  a.  a.  O.  I. 
S).  183.  als  unerweislich  bexelchnet,  kann  man  noch  en^egenstellen, 
dass,  wenn  der  Gesetzgeber  sagt:  „d  n  sollst  geben  Ange  für  Ange"  a*e«  w» 
er  natürlich,  wie  immer,  das  Volk  und  hier  die  betreffende  Beh5rde 
apredet,  nad'daes:eeii^  Worte  niemale  an  den  Eineeinen  gerichtet  ahid. 

569).  NAcb  der  wfederheleniliiehett  Beet.  ymR.4.U^  tiül  Ittr  Ter- 
ietanagea  dieeer  Art  keine  Telioa»  eondernr  die  geeighele  Geldeotaehfi- 
digung,  aach  aagedentetea  5  Titeln,  ein  Oi*  die  helrefltanden  Amn.  an 
K«  76.)  Hüb  ^  VIII,  \.  Die  nfthere  Er5rtei«ng .  der  Geftade,  nach 
weM»en  der  Xext  dee  Geeetaes  .niehl  anr  Anwendmi;  clgentiieher  Ta- 
lion  führen  dUrfe»,e..tB.d*  ^emaire  (fgl.  JSelilai  39,  a-  M*i  linleir  An- 
dcrm    führt   dieselbe   treflTend    an:     daee   das  .  euadraekliehe    Vo^ot 


ü^aadto«,   o)uie.mi8ehpJte)|   ri^terliobti    Urtib^U,   durch   ähnUeiie 

Dm  Geiets  konnte  ihn  danm.etiva  (irie  it^  S^afoi;  .^nec  Morde«) 
ak  in  fleiiienH.9;9cb$p)MrMMfai,  oder  doch  «ei#e.S|kr»fe  wildern) 
imd  &*f.6vinid.  Q^tfiVn  Jf4il'i^«i^'^r«..B^«c)^i»i.TP^  Seiten  der  «n- 
deni  PftTthei  •  vfirlifäfeepi.  (ein  iZveiJc  4<;r  :bei  d^.Insfitutioii^  ^ 
Benug  auf  deQ,;Hord  «offenbar  ferfolg^.  wird)., 

Dict  fftr.ici^«}  «U  ein  l^ales.fiepht  in  Auseicht ^  g«. 
■tellle  Talion  iiiHaet;e,  .wie  9(i^iielie  richtig,  henerkt.  w<L  weit- 
latifigMT  a«9^^9..den  Uebepwlthig^n.  nnd.Müohtigen  ron  einem 
bmtalen  Beiv^gen  gegen,  dfon  Gerifigstf»)  ^m^cl^chveeken..un(|»  w^nn 
er  isi^h  4«weQ  etw,a  schuldig  gemacht,  |)m  v;^anl«Men,  durqh.Sit* 
len  und  geeignete  EfitscUMigiipg,  ;J[^en  au  Tersohnen.  ^»  w^r 
diea  x^gleielK  Vin:?r|pcip  allgeineiaer, Rechtsgleichheit,  welkes  .dar 
not  geivm  .|m  9ufaqiinenha«ge  steht,,  dips,.  4a|l  Mos/^scl^  Gesetf 
keinen  Untewchipd  vf(p  Stilnden  an^l^^wt   ,  .  .    =        , 

Aiieh  i^  BeiM^.,ajiif'  .r.reni4ii>M&iB  '^U  denelhe  Grundsata, 
gjmhwie  hei,&inMi#web«nt.  mnr  Anwiendung  kommen^  3  Mo^.  2^  2SL 
FgL  I8ff.«.IfcpK8*3.  .     .  :  ^  ;  J 


t     i/  ■       .  .-.■,!  .  ..I. 


Iielienfl«  and  Frellteltfl"  Strafen« 

5.  I.   Uaa  Mos.  R.  setzt  die  Todesstrafe  auf  absichtlichen  Mord, 
yjBirbinef^erisqhe  Frechheit  gegen  Eltern,    Menschendiebstahl |., Ehe- 


>     I 


•         1 


4  Mos*  35,  31.,-  für  begangenen  Mord  ein  Lösegeld  zu  nehmen,  die 
Qesiattnng  deij  Ldsegeldes  In  andern  Ffillen  einschliesse.  —  Die 
der  Böswilligkeit  ttberfUhrten  Zeugen  eines  angeblichen,  Mordes  erleiden 
die  T|oc|^^f®»  nachdem  das  Todesurtheil  über  den  ieds  schuldig  Aii- 
gegebtnau  definitiv  ausgcsproehea  ist,  nicht  froher,  aber  auch  niclit, 
nachd.eni.  d^sfl^e  bereits  roUiogen  worden  (obschon  die  SaddncSer 
g1aubtei|,,da88, die  Zeugen  erst  dann  der  Strafe  Tcrfallen  seyen)  Mahh 
I,  &  J^  Ti^rsit^het  sich  von  pcJbst,  dass  im  letztern  Falle  doch  die 
Stvafe  ijfer.  4P;  Qeisselhiebe,  fUr  Uebertretung  von  Ü  Mos^  30^  |3*9 
iq  ^u^^udung.liem.  Tgh'Mal^ir.^  '         .. 

569)    VgL  den   Aehniiches  sagenden  Ausdruck  im  ZwoliTtafef. 
Gesi^tse: ,«»  membrum  ngtiiit  n»  cum  ep  pmicii,  iaho  e$io,  Tab,  vJ^I^ 

'30 


Mj(efeifia(lt6  AMtoMiuiig  4t»  Fttipkt/tetkknmtit^  EätwMnImg  «dm  Sab«- 
batiift,OoCt«iiftit«niilf^'0fMf««iiA«iist^  Om^elNA  md'WalitMgani  «ad 
fnitibordlilfttiöh'  g«|«»ii  dto  "ObergtffUbt 

Sieht  man  M«r  iUg  |;eiyHMite  Sttafift  «ti#  dM'MilM  «vm  0Uk& 
attfuet  dem  iriiiklM«!!  Mforde  .#iiiig^elint|  to  trMf  «i«  4odi  Ver- 
breeben,  die  Vof  d^m  •iHiidi-'religldsett  Gedattken,  ufldfai Hinridit 
der  mm  Schutse  dessc4b^  iiiHiiiig&ftg1iehteli>'tb«5kraliidieB  ^knalil* 
tM  des  H^i^iiefien  Bhikf*  In  der  Tbitt  Üuaai^rk  itrafbaf  emb«i- 
11^  milMfen;  'Aiicb  die  nedesl^  Geaetigebiing  Ist  «och  nicbt  däüfai 
g^Miigt,  «M  Tödeteltalle  auf  den  Fall  dei  Mordei  dlefaa  aa  «be* 
aelfribkeh  ^^.  Ridftt  kobimt,  data  an  unierm  geirdknliebeii  Raehia 
fioefa  ein  bndisrek,  an*  üek  Tlel  itreageref  binaalritt^  irftaaUch-daa 
Krfegtreebt,  tttttei*  w^lcbea  ein  Tbeil  dar  StaattvtttertbJUMeaana^ 
babmaweili«  gestellt  ht,  nnd-swtf^  nicbt  überall  bios«  in  Kiiegaaai 
ten.  Man  uHrd  alao  daa  R^cht  der  T^ataurtrafi!  bei  d«ii  Hebri4ni 
▼erhUtaiissniiaiiig  juebt  bhrfte  finden,  Ma  «ndatswe^  oiocb  wMiger 
aber  dcfrt  sagen  kftnnen^^  wai  in  andern  Staaten  der  iiuia  2ci^  wo 
mitanter  auf  sittlich  sehr  geringe  ¥ergebnngen  gMcb  dte  hiebate 
Strafe,  gesetat  ist,  wohl  der -Fall  war — dasa  das  Geaeta  mit  dem 
Lieben  der  Bürger  gleiebsam  spiele.  Hieran  ^eblieast  sich  uadi 
eine  Betrachtung.  Die  Androhung  .von  Lebens -Strafen  für  wirk- 
liebe  moraliacbe  Verbrechen  jnuss  da  minder  hart  eracbeinen»    wo 


570)  SaUader  rechnet  nngefIKhr  17  rerachiedene  Fälle  auf»  in 
^etohcii.  das  frftniSsiscbe  Refcht  auf  d^n  Tod-erkeMit»  bei  deienieinl- 
gen  dIMe  Stratb  tiellfeleht  sltllkh  nicht  so  geirechthirtlgt  eracbeial^  wM 
•In  Jenen,  Im  Mosaischen  Rechte  anfgefDhrten:  Dans  l'^tat  «etnel  de  la 
l^^latlon  frai^gaise,  la  pelne  de  mort»  ontre  les  cas  militalres,  frappe 
le  senrice  contrf  Wt  t^tH^,  tenä  .les  ((enres  de  madibiatloAH  avee  les 
^trangers,  raslte'donn^  a  des  ^i|»fons -^t  d  des  soldats  iftnnemlsertVny^ 
4  la  d^coQTerte,  l*aUcntat  conire  (a  per^onh^  dn  töU  «contre  lei  meai- 
bces  de  la  famhle  royäte»  Vatteiiftat  dn  le  -cömplot  Igttl  a  ^mir  but  de 
d^tmire  ou  chang^r  le  gonveHiehient  öti  t*erdre  dft  itot^safbHItd  an 
ironciy  on  d^eicciter  ies  citoyens  k  h^Atvitf  öötit^  fatttoHtd  r^^iflet 
l^CTercice  d*iin  commandenient,  qiieYc^nqne  SaWi  adtbflM^H^  du  |»friWtfv 
Vassasslnat,  tout  meurtre  kccompa^h^  d'rin  ditif,  U  ^atttcÜS^/nnlibH^ 
^de,  rempotsonnementj  ie  töI  d  nialii  anbi^e,  dtf  nnfti  A^ae'^ÜyaMblit 
le  rarage,  Tincendle,  la  fansse  -moWnaie;  la  ^Oritr^fttMnti  '^kk  hCMur  tfe 
Vi^  la  contrefactron  diss  bfliets  delianqVk^,  deii  Mtia  ^nbllea,  le 
crA^ge;  JiSt  iäa^  iowiti  liribues,   les  Üofth^lMte'  iJdtebie  IIa 


ihre  Strenge  ktemfiek  sieker  die  MdgKehkeit  darbietet,  4m  Vf r- 
brachen  so  Terhüten,  dagegen  ertebeioen  solche  Strafen  grimnim 
wo  aie,  ohne  Anasioht  dim  tu  thuii»*  denooeb  hilnfig  a»g^w«ndt 
werden  ^^1).  Das  Erste  wird  da  eintfeten»  wo  dem  Gesetzgeber  die 
religiöse  oder  sltdiebe  Denkweise»  der  innere  Absebea  y^ii  difi^m 
bestimmten  Verbrechen ,  in  den  lQdif!i4juen  ao  Hftlfe  komint»  eto 
Abscheu  der  einerseits  die  aosserordentliebe  Striae  für  recht  und 
anderseits  sieh  selbst  wiederam  dqreh  sie,  d.  i»  dureb  4m 
dem  eigenen  entgegenkommende  Urtheü  des  Gesetsgebers,  <^  g^ 
rechtfertigt  erkennt,  ae  dass  dem  in  dieser  Beriebung  regen  «nd 
entschiedenen  Gewissen  Beides,  das  Verbreehen  saamil  der  dass^b^ 
treffenden  hohen  Strafe,  als  factiseh  fast  unmi&i^idi  ersehejnt,  B^i 
diesem  Zustande  innerer  Crewissenbsfdgkeit,  wie  ihn  das  Mösaisch- 
fthei^atische  Gesets,  durch  ein  epmplidrtes  IncJQ&Qdergreifep  #eV 
oer  mennigfscben  Anstalten,  herbei^fUhren  suplite,  und  w%m  ihm 
auch  weh)  in  Bcsug  auf  manche  Verbrechen  (des  Mord^,  ddr  IJib- 
au<;ht  «^  man  vergleiche  Griechen  nnd  Römer  mit  ihrer  allgemf  inen 
Päderastie  nnd  sonstiger  vielgestaltiger  Unzucht  ^—  u.  s.  w«)  ge- 
nugsam gelang,  da  darf  der  Gesetigeber  vielleicht,  ohne  die  Ge* 
wissen  ao  beirren,  die  Strafe  nicht  au  geringe  ansetsen,  die. wie 
gesagt  mehr  das  Rechts urth eil    über  das  Verbrecheii  bea^chi^e^ 


Salv.  II»  L*  IV«  Ch.  1*  Nach  Preussischcm  Landrechte  Tbl.  IL 
Tit  20.  nnterliegen  der  Todesstrafe  folgende  Verbrechen:  HochTerrath 
({.  93)  LandesYerrfttherei  (auch  wenn  dieselbe  nicht  gelungen,  {.  103 
—  105)»  dem  Feinde  gelefstete  Hülfe  (107— lllOt  Anfrefsnng  fremder 
Mächte  gegen  den  Staat  (134),  MaJestSts  -  Verbrechen  (197),  Versuch 
der  Flucht  und  Kassen -Entwendung  ron  Seiten  des  dabei  angestellten 
Staatsdieners,  unter  erschwerenden  Umstftnden  (425),  einem  Deserteur 
geleistete  BelhUlfe,  bei  dritter  Wiederholung  (479),  Mord  (826),  Todt- 
schlag  (806),  TSdtung  der  Leibesfrucht  (719),  vorsKtslich  verursachter 
Wahnsinn  (801) ,  Auftragnng  von  tSdtlichen  Handlungen  (850),  durch 
falsches  Zeugniss  bewirkte  Bestrafung  eines  Unschuldigen  in  Crlmlnal- 
Sachen  (1412),  vorstttsliche  Brandsliftuag,  durch  welche  Menschenleben 
oder  wichtiges  Eigenthum  In  Gefahr  gesetxt  worden  (1413, 1511, 15,  27), 
Verursachung  von  Ueberschwenimnngen  (1571),  nehst  mehrern  Verbre- 
chen, die  In  die  genannten  Kategorieen  einschlagen* 

671)  Wis  ^  B»  die  ehemals  In  England  häufige  und  doch  er- 
folglose Auweaduag  der  Qalgenstr&fe  bei  selbst  geringem  Dlebs^^Jilf 
welche  JstsI  In  Deportation  verwandelt  wird. 

30« 


OtfftnÜ.  itt^kti  IV.  P%inUdkf  R^hi^ 


AS« 


ftit  ^inen  fa<^tft«)i  miigllishetf  Fklf  trifTt.  8*  eTlro¥  «bh  9.  Bw  in  den 
Zeieefi  dey  Rivhteir  entrüMtet  datgaiise  Vdlk,  weg««! /der  an  dem 
KeV«irefi%e  eine«  Maimee'itt  Gttiea,  4>i8  lur  cödiHehfen  Entkrikftuiigy 
T«rttbteti  Umnieht  Da  der  Smmm  B^jamifi  die  Sehuldigen  toiehf 
lltfflltefe#ft  'wti^f Ite,  «o  entepami  «ioh  ein  Krieg,  in  welehem  der  geHse 
GftHmlll''  b^nahci  lelrien  Untergang  gelenden  httte^ .  denn  », Jeder 
bagte,  dtfrgl^lchen  tut  iiidlie']geaebelien>  nnd  niekt  getehen  Mrörd^n, 
iekd«tiw  f traisl  'aua  kus^j^tm  zog<<  RSeh«.  10,  30^  Wo  eine  «alieke 
DenkWeise  in  der  That  #Bl4iet^  da  kann,  ja  mnas  rielleieht  Todea* 
kfraf^  auf  Unciicht  geietst>rerden',  gleichwie  .  ea  <  der  beste  SehuCa 
gegen  V^rftr^k^n  iat,  «renn  das  moralische  Urtfaeitdes  Volkes  mk 
Üem  strafenden  Urtheile  des  Gesetagebers  genau  ansammentriiSI. 

Doch  sollte,  nach  dem  Mosaischeti  Rechte,  der  Verurtheilung 
eine  ^ehr  streAge,  gewissenhafte  Untersuchung  von  höchst-  nnbe- 
itechlichen  Richtern  vorangehen,  5  Mos.  17,4.;  und  wenn  man  die 
Umstände  ins  Auge  faskt,  die  durch  Zeugenaussage  sicher  gestellt 
Verden  mussten,  ehe  man  ein  Todesurtheil  aussprechen  durfi^,- so 
n^öchtö  man  glauben,  dass  es  nur  selten  dazu  kam  ^^)«  Nament- 
lich war  auch  den  2!eugen  die  grösste  Gewissenhaftigkeit  tbeilb 
dadutch  ans  Hera  gelegt,  dass  sie-  selbst  die  ersten  Vollaieher  des 
Todesurtheils  waren,  theils  auch,  indem,  wenn  ihre  Aussage  falsch 
war,  sie  selbst  die  dem  Angeschuldigten  zuzuerkennende  Strafe 
traf.     Ausserdem  war   dem  mit  Todesstrafe  Bedroheten  die  Flucht 


f  — r- 


.i~^ 


(  I 


572)  ,  Darüber,  d^ss  die  wirkliche  Todesstrafe  so  selten  als  mSs:. 
jm^  co^  AnwfQ^iing  kommen  müsse,  Stimmern  schon  die  Rabblnen  mit 
.den  ip  neuererZeit  vielfach  verfochtenen  Ansichten  ttbereMT"  Die  Rieb« 
ter  falteten  ap  de^  Tage,  an  welchem  sie  .  ein  Todesurtheil  .  gefällt, 
(eine  ■chene  Sitte,  die  an  3  Mos*  10,  20.  -r.,, ihr  sollt  nicht  beim  BInre 
essen*'  -—  i|ngeknUpft  wird)  Sanhedr,  63,  a.»,  und  streng  wird  ein  Ge- 
richtshof g(^tadelt,.  welcher  anders  aliB  in  den  seltensten  Italien  auf  die 
höchste  Strafe  erkannte.  ,,EiR  Synedrinm»  welches  in  j.e  sieben  Jahren 
ein  Todesurtheil  fallt,  heisst  ein  verderben^lles.  R.  Elieser  sagt: 
eines  in  70  Jahren,  R.  Tarphon  n.  R.  Akiba  sagen,  wären  wir  im 
Synedrium  gewesen,  es  w^'re  nie  ein  Mensch  hingerichtet  worden/* 
Hierauf  wird  indess  entgegnet,  dass  dies  nur  da^u  beitragen  mUsste,  dss 
Blntyergiessen  im  Volke  zu  vermehren.  JlfaH»  I,  10.,  vgl.  tC.  71',  das 
ans  Sank,  IX,  1.  3.  Angefahrte.  Von  den  Ansichten  des  l^os.  Rechu 
ttber  die  moralische  Berechtigung  znr  Todesstrafe  beiln  Mordie  s. 
«ap.  71.  8.  1. 


^mmll^'L^nätM,    ^^itAffUhm;  io.filiMtMn  nm««,.  ielw    «rleJiobtMt. 

(Kap«. 7.10*  ''•  i    *■•/.:.: .;  i.» 

'  §..%  Was  di«  Form  dM*.  Exaeulion'  betriilit,  {••  giffb«.  da« 
M^a«  E«  diMelb»  ntcht  Jmnar  an.  Das  Scbwerdt  wird  Dttr  bai'  4afl 
massenhaften  Bestrafung  des  Götsendicnstes  genannt.  In .  einjgfai 
beaondern  Füllen  «wird  gebeten,  die.  Todesstrafe  dureh  ^migang 
SU  roUsiehen,  nämlieh  bei  Göttendiensfe  smd  VerfUbriufg^.iU'ABm!- 
aelben»  Gotteslftstening,  Entveibimg  des  Sabbaths  upd  «W^lhrsagtarcfc 
bei  4er  utikeuseh  befundenen  jungen  Frau  oder  VerlolitenittQdi4i9il 
Verflifarer:der  letstem,  bei  ve^bveeheriseher  Widerspenstigkeit.  :gisn 
gen 'die  Eltern.  Zwei  Male  wird.  Verbtennen  VorgeMbriebM»  itMlh 
lieh  für  Ehe  mit  Mnttelr  und  Toucht^r  xugkich  urtd  Unau^ht,  der 
Priestertojchter,  Das  Aufhängen  wird  nur  im  Allgemeinen  .aU  mög^ 
lieber  Weise  verkommend  beseichnet,  ebne  Angabe  h^tionnter 
Fälle,  in  denen  es  geschehen  soll. 

Michaelis  stellt  sunächst  xwisöhen  der  Tödtnag  durehs 
Sobwerdt  oder  durch. t Steinigung,  einen  Vergleich  .  an  und  kommt 
auf  das  Resultat,  dass  in  ihnen  keine  Gradation  liege,  aonderti  daHi 
beide  ungefähr  gleich  schmershaft  sejren.  Man  kann*^  tLUtk  w^oU 
sugeben,  dass  der  Gesetageber  hierbei,  das  mehr  »oder  mindlK 
Schmerzhafte.  dM  Todes  nicht  abgemessen  habe,  der  wohl  jnbaid^a 
Fällen  sehr  rasch  erfolgte.  AU  eigentlicher  Unterschied ,  den  Mi« 
ohaelis  nicht  andeutet,  stellt  sich  dabei  heraus^  dass  der  Verbreisher 
entweder  durch  einen  .Ein seinen,  oder  durch  daa.ganae:  Volk 
seine  Strafe  erlitt.  Dies  allein  hatte  hier,  wie  es  schei^itt^  auf  die 
Wahl  des  Mittels  seiner  Tödtung  Einfluss.  Denn  war  es  ein  Ein? 
seiner,  der  an  einem  Einseinen,  oder  waren  es  Viele  die.  aa  ^i^en 
die  Todesstrafe  Vollsogen,  so  waren  die  natürlichsteu  Mittel  daxn 
Waffen,  also  das  Schwerdt,  wofUr  man  wohl  auch,  ohne  Unterschied, 
sich  des  Beiles,  Speeres  u«  dgl.  bedienen  konnte,  wie  s.  B.  Pinehas 
4  Mos.  25y  7.  die  Tödtung  mit  einem  Speere  vollziehet.  Sollte 
indess  das  gesammte  Volk  die  Strafe  an  einem  Einzelnen  vollzi<^- 
hen,  80  war  dazu  ein  geeignetes,  damals  ohnedies  übliches  (2  Mos. 
17,  4.  4  Mos.  14,   10.)  Mittel  die  Steinigung  ««).      Mi£  dieser  wird 


579).  Ist  bei  dtr  B^trafnog  des  Einzelnen,  der  Abgötterei  trieb 
und  zu  solfiber  vsKUhrte,  5  Mos.  17,  3  AT.  13,  7  ff»,  die  Steinigung  gc- 
boten,  so  wird  bei  der  Bestrafung  eioer  gansen  StadI,  die  diese  Ver- 
brechen begehst^  vorgeschrieben:  „tddteo  sollst  du  di^  Blnwobaer  die- 
ser Stadt  mit  der  SchiKrfe  des  Schwsrdlea.'*  13,  16*    Da  es  sich  M^r 


dititotil  1  Mo».  10,  13.  Awk  To^teohieMen  ak  PfMen  all  gteidwttig 
beieichnet^  wobei  ebenfalli  Viele  auf  den  Einen  nelen  ktanen,  aii4 
Mia  dem  nenen  Strafreeht  bietet  sieb  das  TodliehieMen  deo  Vcr- 
bvediert  darch  Mehrere,  die  angieiek  auf  ihn  aioleBf  ale  entaf^r^ 
ehend  dar* 

%.  3«    El  ht  natttriieh;  daat  der  Geaet^eber  Grinde  fpakab* 
haben  wird,   die  Tedeaatrafe  aaf  die  eine  oder  andere  Weiae  toU» 
akehen  an  laosen,  ei  einmal  einem  Einaelnen  an  übergeben,  in  andern 
FaMett  die  Theilnahme  dea  gesaaunten  Volkes  in  Anspnieh  an  nek- 
meti.     Daa  Erste  geschah  namentiieh  bei  einer  begangenen  Mord* 
Aat.    Hier  fand  sieh  ein  EInselner,   den  die  Bestralbng  des  Ver- 
brechers  ganz   besonders  anging,   der  nkchate  Verwandte  dea  Er- 
mordeten.   Ihm  wnrde  die  Tddtang  dea  Mdrdera  von  den  Richtern 
tlbertaasen.     Eine  bestiamite  Waffe,   deren  er  sich  dabei  bedienen 
sollte,  wird  ihm  nicht  Torgeschrieben.    Doch  scheint  der  G^eC^e- 
ber  nicht  troransaasetaen,    dass  dabei  annütae  Martern  wOrden  an- 
gewandt werden,   da  er  dann,  bei  seiner  sonstigen  Sorge  Ittr  daa 
Ekihalten  des  rechten   Masses   im  Strafen,   wohl  irgendwo    eine 
Wamang  hätte  einiüessen  lassen«    Auch  üsnd  er  wahfsdieinlich  den 
Abscheu  Yor  dem  Morde  genugsam  begrttndet,  so  dass  er  hier  eme 
dffentllehe  Bestrafting  nicht  fttr  nötkig  hielt     Anders  Terhkit  es 
si«k  bei  Verbrecken  gegen  Religion,  Keusshheit  n«  s.  w.    Bei  diesen 
Witlrten   allgemeine  I<eidenschaften  und  Verfllhnnigsmittel  stiirker« 
Bier  also  wurde  die  Strafe  bffentlich  ▼«^famgen  und  das  ganae  Volk 
seMte  dabei  betkeiligt  werden.    Dies  war  Veranlassung,  die  Stelni- 
gong  anzuwenden«    Das  Verfahren  dabei  wird  5  Mos.  17,  2  ffl,  f8r 
deii  FaH,  dass  Jemand  der  AbgiMterei  beschuldigt  werden,  tifaalifft 
deaHich  beschrieben.  Nach  geschehener  genaaeater  Untersuchung^: 


ganz  nm  dasselbe  Verbrechen  handelt,  so  int  ToUkommen  klar,  dass  der 
Gesetzgeber,  bei  der  VeriUidemng  des  Straf  mittels,  keine  Gradation 
beabsichtiget,  sondern  sich  einzig  nach  der  grSssem  Anwendbaikeit 
der  einen  oder  andern  Strafart  richtet.  Gegen  eine  ganze  Stadt  muwte 
man  eine  Art  Kriegeszng  unternehmen ,  wie  wegen  eines  andern  Ver- 
brechens, Rieht.  90,  Iff.,  ein  Kriegsaug  gegen  einen  ganaen  Stamm 
tmtemonrtnen  wird.    Hier  war  also  das  Schwerdt  an  sefaem  Ofte. 

S74)  Die  Steinigung  gesdiah  demnach  nicht  in  dem  Sinne 
„anf  der  Stelle'*,  wie  dies  Hailmanli  <r.  u.  Ö.  9.  140.  andenttk. 
Aoch  ist  es  wohl  nicht  gegrflndet,  wenn  er  diese  Strtfe  eüie  bar* 
barische  nennt«    Sie  war  gewiss  nicht  pefniieher»  als   uaser  IliBgen, 


Kmp^M.  l0h9m9-,u,,frfii»^^fyK9A9>  #99 


Jbtn^ßgp  mmsp  Zaiigea,   pder  4r4ei^M2!^i4gwi,  .^li.der  4^m  fofi^ 

gegep«  ihn  iBuertt  fl^jQ,  ihn  su  ^pdlfipi^  und  i{]e|Iapddes  g^mmm- 
C«n  Volk««  na/ebh^r,:  ip  data  4^  til^t  da«  böse  a^s  d^ini^r 
Mitto««). 

^(.  #;.  Voo  den  andern  beiden  Executionp- Arten  ^  die  be| 
Moaes  .genannt  werden,  nttinlii^h.Verbrepneji»  und  jl^iDiängon,  h^mfjir 
ket  aicb  Michaelia  xu  beweisen  i  duas  sie  erst  nacl}  dem  To^,  an 
dem  {«eichnam  yollaogen  wvrdqi  y  v^r  bipaaen  .^epcbimpfung  4^ 
Visrbrffhera.  Daa  Verbrennen  wird,  wie  oben  bemerkt,  für  sw.ei 
Fülle  angegeben,  und  «war  beide  Male  fiir  Unzueht:  Wem  Jemand 
Mutter  und  Tochter  sugleieh  cur  Ehe  nimmt,  da  h«<9St  es:  |,mit 
Feuer  aollea  sie  verbrennen  ihn  und  dieaelbigen  (beiden  Fr^pen)^^ 
7  Hos.  70t  14L  Von  einer  Priestertech ter  ,9die  Hurerei  api  Ireibc^ 
mi^tj^igt^^  heifat  ta  gleiehfi^:  „mit  Feuer  soll  sie  Terbrimfit  wery 
den''  21^  9»    Ana  1  Mo«.  38^24.  jiebet  man,  dasa  die  Striae  dee  Yerr 


tuid  wenorer  aie  willkahrlioh  «,ein  Fes^  fUr  das  Volk*'  nennt,  no  kpnnjt^ 
er  es  mit  ^demselben  Rechte  in  nnscrn  Zeiten  ein  Fest  für  die  Krieger 
nennen,  wenn  eine  Anzahl  derselben  einen  ihrer  frUhern  Kamerade^ 
gemeinachaftlich  erachiesaen  müssen.  Worana  schÜesst  der  Verfasser, 
daas  der!  nlebt  eben  derselbe  firnat  wie  hicir  Statt  gefnndent 

516)  Für  die  Stnfe  der  8teja%mig  hat  d;  Mos.  A.  aw«l  An»* 
dlrücke:  mifol  (^'PD)  "•  rugam  CQ3*iX'  da»  erste  giebt  'wabräohslniiii 
(t^bpit^f  ^ckmfmit  gewichtig  seyn,  m,  Fürst«  ConeortL)  daa  Memenft 
der  fiohWere  an«  daa  «weite  daa  des  Anhi|«fens.  Abio  «sM 
schwere,  s  oh  wer  treffende  Steine  e^uf  ifemand  wisrfen,  ragaai  Ihn 
mit  Steinen  überhi«ifeff^  In  apftierer  Zeit,  liear  m^  einen  ^olahfff 
«Iber  JemnAdea  geworfenen  Stcinhaafe»  an^leich  aie  Oankmal  dee  VVr 
brechena  und  der  S^fe  stehen,  Joe^  7,.25.'f.  5,29*  JSo  Undet  maiy  ^f 
dem  angeblichen  Grabmahle  Abaalons  eine  Menge  ron  ^teinen^  dajc^ 
der  Araber,  der  Torikbergehet,  einen  «Stein  dahin  wirft;  nm  den  Abschei^ 
Tor  dem  nmiatttrlichen  Söhne  aussudrttcken;  Steinhaufen  als- Zengnijifse 
fiberhanpt  kommen  achon  xur-  Zeit  Jakobs  ror,  1-  Mos.  31,  44  AT.  — 
Von  dem  Verfahren  bei  einer  Steinigung  finden- wir  gleichfaila  Apg*  7, 
56—-  50«  ehiige  Andeutungen*  Es  sind  auch  dort  die  Zeugen  welche, 
nach  AMofung  der  Kleider,  den  sur  Stadt  Mnauagefahrlkn  AngeschuK 
diglen  steinigen. 


brettHem  fOir  Ümu'cht  fdiott  dtflH«l»'tlMieh'  wA-,  \mä  et  iftMt  «leh 
iui«  keioaii  Unttande  mit  BaitiiiniitiieiC  tatai6huMt^^'4m$  imak  Ver- 
brennen eine  andere  TttdtiHijry  ^tira  dttreh  Sfelne,  vorängeiMB  «oUtcs 
noeh  weniger  aber,  daaa  diee  iebon  bei  Tbamei'  geertwhen  wäre, 
bitte  man  das  Todeanrthei!  an  ihr  wirklidi  Tolliogen  ***). 

Allerdingfi  da  der  Geaetsgeber  tonet  die  Textur  nicbt  kamt^ 
to  kann  man  annehmen,    data  er  hier  nur   daa    AufFallende    (cum 
Wamungsseichen)  nicht  aber  dag  Sehmenliehere  der  Todesstrafe 
wollte,    daas  ei  also  seiner  Absicht  nicht  sawider  war,   wenn  man 
die  Qaaalen  der  zu  Verbrennenden  auf  irgend  eine  Weise  Terkttrste« 
Doch  giebt  der  Buchstabe  des  Gesetses  hierüber  Nichts  an.     Aach 
aus  der  Geschichte  Achans,  der  auerst  gesteinigt  und  dessen  Kör- 
per dann,  nebst  Gut  und  Halie,  Terbrannt  wurde,  Jos.  7,  25  f.,  wo- 
bei  überhaupt    ein  etwas  summarisches  KriegsTcrfahren  Statt  ge- 
funden zu  haben  scheint,    lassen    sich  keine  sichern  RfickschlGsse 
auf   die  durch  das  Mos.  R.  eingeführte  Praxis  machen,    xumal  da 
Achans  Verbrechen  nicht  in  die  Kategorie    der  eben  angegebenen 
fUIt,    und    das  Verbrennen   hier   nur  nach  der  Norm  Statt  findet^ 
wie  sie  bei  dem  in    „Bann*'   erkUrten  Gute  Üblich  war  und  auch 
S  Mos.  13,  17.,  in  Hinsieht  der  Beute  der  für  Abgötterei  su  beatra- 
fenden  Stadt,  geboten  wird.    Ob  das  Verbrennen  sugleich  eine  Be- 
schimpfung des  Hingerichteten  neyn  sollte,    lassen  wir  unentschie- 
den, glauben  es  aber  nicht.    Eher  scheint  dies  bei  dem  H&ngen  der 
Fall  gewesen  su  sejn. 

5'  5.  ■•  Das  Gesets  in  Hinsieht  des  AuflilUigens  lautet!  „Wenn 
an  einem  Bianne  ein  Verbrechen  sejn  wird,  das  Ton  Reekta  w^en 
den  Tod  verdient,  und  er  wird  getddtet,  und  du  hängst  iha  an 
einen    Baum    (ein  Hols),    so  sollst  du  nicht  übernaehten  lassen 
aeinen  Leichnam  an  dem  Baume  (Heise),    sondern  begraben  sollst 
du  ihn  an  demselben  Tage,  denn  ein  Fluch  Gottes  ist  der  Gehenkte^ 
und  du  sollst  dein  Land  nicht  verunreinigen,    welches*  der  Ewige, 
dein  Gott,    dir  giebt  snm  Erbe.<<  5  Mos.  21,  22 f.    Der  Gehenkte 
Ist  ein    ,«Fluch  Gottes'^  heisst  entweder:    es  ist  Etwas,    was  dem 
Lande  nichts  Gutes  bringen  kann,   wenn    man    Jemanden   h&ngen 
musste,    oder:    das  Aufh&ngen  Jemandes  ist  eine  fluchvolle  Strafe, 
ein  so  abpcheulieher,  fluchwürdiger  Anblick  soll  also  nicht  su  lange 


576)    Anoh   die   Müeküßk   bat   die  Nachricht  von  «iasm  FsUe 
wirklichen  Vcrbrennens  aufbewahrt»  s.  nnt.  Note  580. 


dargiBboten  werd^  (als  irodiircb  iler  Menach  adbtt  mx  vcrlftekllieb 
^rd,  vergL  5  VL4%,  2fi,  3^  ^V^.  Der  Ldehntm  darfM  «Im  nvr  bii 
gegien  ^baid'bfttig«n  bleiben ,'  Teigl.  Jo^»  10,  99*  GehM  nüa  um 
diteer  Geietiee^ Stelle  mit  nemlicber  Steberbeit  benroriy  daiM.dme 
Aufbtogen:  erat  oaib  geich^ener  aedenreitiger :  Tadtuni^,  ,um  det 
öffentlieben  Abeehreckiing  willen,  erfolgte,  so  bestätigen  dies  eucb 
andere  Beiitplele.  So  wird  der  Bftcker  Pbaraof ,  l  Mos.  40,  19., 
Buerit  geköpft  und  dann  aufgehiingt  (wohl  an  den  übereinanderge- 
legten  Händen,  wie  Solches  sonst  üblich  war).  Auch  Josua  tddtet, 
10,  26», •  die  gefangenen  Canaanitischen  Könige  xuerst^  und  hängt 
■ie  dann  bis.  zum  Abend  auf.  Ferner  deulen  die  Worte  des  Got 
aetses:  „und  di^  hängst  ihn^S  <^-  >»  in  4cni  Falle,  da  du  Solches 
thues^, .  darauf  hin,  dass  das,  Aufhängen  des. Leichnams  roja  dem 
Geaetxgeber  auch  nicht  eigentlich  geboten,  sondern  nur  (für  beson- 
dere Fälle  ^^),  mit  Beschränkung  auf  einen  Tag,  an  h«  im  ge- 
stellt wird. 

§.  6.  Eine  wie  ^t^  scheint  andere  Art  mit  dem  Leichnam  au 
verfsbren  wird  4  Mos*  25^  4».  angedeutet.  Daselbst,  bei  der  Ben 
atrafeng  des  Moabttisehen,  unaöebtigen  Götaendienates  erii&lt  Moses 
den  Befehl:  „Nimm  alle  die  Hauptanfdhrer  der  Menge  (Rädels- 
führer, nicht  „Häupter  des  Volkes^^  durch  welche  Erklärung  man 
sich  unnütse  Schwierigkeiten  gemacht)  und  strecke  sie  nieder, 
vehoqa^'^)y  dem  Ewigen,  gegen  die  Sonne  (d.  i.  bei  hellem  Tage, 
oder:  so  lange  die  Sonne  scheint).  Hier  also  bKeb,  wenn  wir  ricb<i> 
tig  öbersetat  haben,  der  Leichnam,  statt  wie  in  andern  Fällen  auf- 
gehängt tu  werden,  (am  Boden)  liegen,  da  es  auch  wohl  nicht  gut 
thunlich  war,  eine  solche  Menge  Getödteter  aufzuhängen.  Terfah- 
ren  und  Ausdruck  (hoqia)  kommt  noch  einmal,  bei  der  Tödtung  von 
sieben' Nachkommen  Saiils  durch  'die  Giekeoniten  vor,  2  Sam.  25, 
6.  0.  13.  (s.  die  sprächl.  Bemerk.).' 

Wdrin  sich  die  in.  Form  des  Bannes  (K.  44.)  dem  frem- 
den Göttern  Opfernddn,   i  Mos.  22,  19.  vgl.  3  Mos.  27,  29.,  ange- 


577)  Nach  Erklärung  der  Rabbi.  Smmh,  VI,  4.,  Uegt  .dariar«fM 
EatweibttBg  Gottes,  dasa  der  Anblidc  dea  HängeDden  fortvibreadaa 
die  Gotteslästerung  denken  lasse  ^  für  welche  die  Strafe  eiatimt,  s*  die 
folgend.  Anm* 

578)  Naeh  den  Rabb.  nur  bei  Gfilaeiidieflst  and  GoltetftiütiBraiig» 
AntA«  VI,  4» 


I « 


Mrvffenden  CkMtsemCeU«  nielrt  su  cm AoL  .  VMUtiekC  ipC  «iMr 
MMh  M  dem  EiosdDaiH  gMehwie  bei  der  wmx  CUMdkidtenite  tter- 
gegasgenea  md  darem  dem  Banne  gewciketen  8tidt»  $  Moe*  13^ 
I^^IS.,  Vemicblung  4es  Gute«  mit  dem  Tede  Teriraadeii  **^ 


'>"> 


580)  Das  Recht  der  Mischnah  glebt  Tier  Arten  Ton  Todeastra- 
fen  als  tkberileferl  an,  sie  ron  dier  Hartem  ble  sur  gelindesten  ordnend : 
Steinigling,  Verbrennen,  Hinrichtung  (dnroK  das  Schwerdt)  nnd  Brdroese- 
lang.     Sanhtir*  VII,  1.  nnd  Maimonid.  s.  i.  Si.^  vgl.  IX,  3.  X,  4. 

Bei  der  Strafe  der  StelnfgO'n-g  wird  der  DeHnqaent  snnüehst  dnKh 
den  cfnen  Zengen  von  einer  HShe  lierabgestllnt»  nnd  wenn  der  Tod* 
noch  nicht  erfolgt  ist,  durch  einen  Stein,  den  ihm  der  swelte  Zeuge 
aaf  die  Bmsl  wirfl,  erentnaiiter  Tom  Vollce  mit  Stdnwarfea,  ToUeade« 
getödtet.  Sanktir,  VI,  4«  Der  männliche  Verbrecher  maes  dabei 
aackead  seya,  das  Weib  nicht.  S^tmk,  HI«  8.  BrnrnK  VI»  3.  Diese 
Todesstrafe  wird,  aaseer  dea  la  der  Sebrifl  geaaantea  Pillen»  anoB  Hai 
eiaer  Reibe  aaderer  aageweadee»  bat  welcbea  Jeae  die  Form  aicbt  aa- 
gidbt,  aad  swar  anniokst  bei  denjenigen,  die  3  Um.  3Q»  0.  IL  19«  13. 16. 
aiil  dem  Znsatse  Asame  ho  „seia  Blat  Iber  iba^  oder  Dtmthan  kmm 
„ite  Blat  ttber  sie"  aafgefllhrt  weisen*,  weil  ebendaselbst  V.  27.,  bei 
ansdrüchllckcr  Andeataag  der  Stdaigaag,  dieser  Zasata  gleiobfalls  er- 
folgt. Bei  cinigea  abrigen  FttUea  wird  die  Aaweadang  dearalbee  'S«»» 
desart  auf  andere-  Welse  begrOndet,  worflber  die  Commentatorea 
aachaosehen*  Die  Strafe  der  Stelnfgaag  erfolgt  also:  fbr  Unsacht 
mit  der  Mutter,  mit  des  Vaters  Weibe»  mit  der  Schwiegertoehter,  ftlr 
Päderastie«  Viehscbande  Ton  Seiten  eines  Mannes  oder  Weibes,  für 
GotteslAstemng,  Abgötterei,  Moloehsdienst,  Geistercitlren,  Wahrsa- 
gerei»  Entweihung  des  Sabbaths,  fbr  Fluchen  des  Vaters  oder  dar 
Matter,  Schändung- einer  Verlobten)  Verfuhrung  (Blncelner  5  Mos*  13, 7.) 
oder  Verleitung  einer  gansen  Stadt  C^  Mos*  13,  M-)  *wn  GStsendieasta» 
für  Zauberei,  Terbrecberische  Widerspenstigkeit  gegen  Eltera«  Sükkti^* 
Vil,  4»  Es  Teiatehet  sich  ton  selbet  dass  dieienigea,  weTche  la  oblgen- 
FäUen  sur  Unsacht  sich  willig  haben  brauchen  lassen,  derselben  Strafe 
aatarilagen.  Bei  der  Schüadnag  der  Verlabtea  ist  demaach  der 
Ball  mitbegiflfooi  dase  deren  UalmaseUieiesich  eait  aaob  audei  a  eiliger 
Verheirathang,  5  Mas.  99^  90.,  affbabaite»  Dmjealge,  weleber  IHr  Gat. 
teslästerung  und  Mtsendlenst  gesteinigt  worden  •  wird  aadiher  (bei 
den  Hitaden)  aa%eliä»gt4  Der  Hiageriohtete  yiflr&  (Jedeafalls  aoch  vor 
Abend)  nicht  in  seinem  Erbbegräbnisse,  sondern  an  einer  vom  QefMita 
dasa  bestimmteB  Stätte  begraben »   derea  es  eine  filr  die  darek  Stelai- 


{•'7*  Preih#i4aiir«feii  mmtn  den.Hebrä«to  vob  A/Bgjrptvn 
hw  bekannt^  1  Mos.  88^  9D.  40, 3.  4.  .  Doch  fuhrt  da»  Hob.  Reckt  dM 
«eflngnini  mcbt  ab  Strafe  eia.  3  Moe.  24,  ISL  4  Mos.  1«,  34. 
wird  der  Verbreeiier  our  ia  geftngliclie  Sicherheit  gebracht,  bis 
sor  Füllaog  dee  Urtheüs»  gleichim  Verhaut  bloia  sar  Sicherstelliug 


gnng  and  Verbrennen»  end  noch  eine  fOr  die  dnrch  daa  Schwerdt  und 
den  Strang  hingericbteten  giebt  (die  T.eichnünie  blieben  a1«o  nicht»  wie 
bei  andern  alten  Vdlkern,  anbegraben  und  ein  Fraaa  der  VSgel,  oder 
wilden  ThierCi  Potter  a»  a.  O.  11.  S.  354.  1  Mos*  40,  19.,  eine  ab«- 
achenliche  Sitte,  welche  der  Gesundheit  and  laenscbUchea  Würde, 
5  Moe*  31,  22  If  gleich  entgegen  Ist,  Tgj.  K«  31.  {•  ^O-  Di«  Anrer- 
wandten  dürfen  fUr  den  Hingericbteten  keine  iTraner-Ceremonien  beob- 
achten Sanh^  VI.  4  —  6.  Das  Aufhangen  findet  nnr  bei  männlichen 
Verbrechern,  nicht  aber  bei  weiblichen  Statu     Soiah.  III*  8. 

Die  Straffe  dea  Verbreaaena erfolgt  bei  den  in  der  Schrift  ge^ 
nanaten  FtfUea  (a.  ah*  h  4.)  Sankedr*  IX,  1.  Diese  Strafe  aoH  nach 
dem  IL  d»  M«  nicht  dnrcb  Aazilaiea  eines  Soheiterha«fess,  sondera 
dnrch  gcachaMlsenes  Blei  rolUogen  werden,  das  man  dem  Verbrecher 
in  den  Mand  giessft  nod  wodorch  seine  Eingeweide  achaeil  rerbrannt 
werden»  Durch  Schnfiren  des  Halsea  bewirkt  maa,  daas  er  den  Bland 
dffne.  Sankedr.  VII,  3*  Nach  Maimonidea  s.  d.  St.f  dem  als  Arsl 
darüber  ein  Urtheil  zaatehet,  ist  dies  Verfiahrea  beim  Verbreanea^ 
gleichwie  die  angegebene  Art  der  SIeinIgang,  aus  dem^Groad^  ge%iihK 
am  dieQaaal  des  DeHoqventen  aa  ▼ermtndem,  dessen  Tod  dabei  euer* 
diDf(a  augeabUcldidh  erfolgen  moaste»  Indeas  aas  der  Bemerkong  dea 
R.  Eleaaar  ia  derselben  Misclmah,  daas  efne  Prieslertochter  einst,  aal 
liegangener  Unaacht  wiUen,  mit  Weinraliken  omgebea  und  ao  reAraani 
wvrde^  eöseheii  dien  Verfahren  ron  den  Andern  rerworfen  wird,  geht 
woU  hervtMr,  Aqju  die  obige  Praxis  nicht  feststand  and  Fftlle  der  Art 
wehl  auch  acuten  Torkaanen* 

Die  Strafe  der  Hinrichtnng  erfolgt  dorch  das  Schwerdt,  glelth- 
wfe  natshdem  (ftttmlschen)  Relchsgesetse,  ahar  iifcht  dnrch  das  ßeil  auf 
einem  Blocke,  welche  Todesart  als  die  schimpflichste  unter  allen  be*> 
selchnet  wird*  ^anJI.  Vit,  3.  Diese  Todesatrafe  Ifaidet  Anwendang 
auf  den  Mörder  and  die  Einwohner  der  aum  Götsendienste  veriett^ten 
Stadr  (6  Moa*  1«,  13 ITO    aank.  IX,  1 

DfeStrafe  der  Brdroftselnng  wird  so  ^ollsogen,  daas  dem  De- 
linquenten ein,  in  ein  trdeliereii  Tn<Ä  gewIeAciilter,  Strang  nm  dea  Hala 
gelegt  wird,  und  7treie  denaelben  aaslidicn  bis  er  stirbt.  Sank.  VII,  3. 
Allerdings  wusa  hier  der  Tod  rascher  eiiiirMmi,  als  am  Galgeaj  dnrdk 


UM  O0ff9fal.  Rwki.  IV.  P9mh'9k€B  Reeit 

der  Perboii  »«oh  «tboii  in  Acg^pleu  TOrkoMity  üM^s/^  19. 
Alt  eine  AttVrmhtiMtnla  ist  jedoeb  bei  M<Mte.  4it  für  den  Todt- 
iclilifcger  bestehende  Nothirendigkeit- SU  betrachten,  unter  VerlMSung 
seinee  Wohnortes,  seinen  Anfenthnlt  ssif  die  Freiststt  sa  beschatte- 
ken,  K.  71.     In  sndferer  Besiehnng   kommt   das  Beichriinken  le- 


das  blosse  Herabhängen  des  Körpern.  Diese  Todesstrafe,  als  die 
leichteste ,  kommt  bei  allen  Füllen  in  Anwendung,  wo  in  der  Schrill 
nnr  im  Allgemeinen  Todesstrafe  angedealet  wirH.  Sie  trifft  also  den- 
jenigen, der  Valer  oder  Mntter  schlägt,  Menschen diebstahl  (an  einem 
Israeliten)  begehet,  denjenigen  der  sich  der  Insnbordination  gegen  das 
oberste  GeriöTit  (5  Mos.  17,  12.)  schnldig  macht ,  den  falschen  Pro^ 
pheten  (5  Mos  18,  30.)»  den  Propheten  difs  GStsendienstes  (5  Mos. 
13,9  fr.)  den,  welcher  eines  Andern  Weibe  beiwohnt,  diejenigen  welche 
gegen  eine  Priestertochter,  als  falsche  Zengen,  (anf  Uhsncht)  ansssgten 
und  denjenigen  welcher  derselben  (als  Bhefran)  beigewohnt.  SanKXl;!. 
▼gl«  Maimonld.  Jad  hatkas,  Trakt,  /rtare  ^nt  Kap.  lil.  f.  3. '  Wenn 
Job«  8,  5.  als  Strafe  des  Ehebrachs  Stelaignng  angegeben  wird,  so  ist 
dies  wohl  nickt  en  nrgirea,  da  man  Zweifel  gegen  die  Oesetseakande 
deijeaigeri  erheben  kann,-  weiche  den  betreffenden  Dlapttt  mit  Jeans 
anfingen.  Der  ganze  Hergang  der  Sache  ^  dasü  sie  eine  snf  den  Tod 
Beschuldigte  herbeiftthren,  dann  aber»  dnreh  einige  Worte  irre  gemacht, 
fnrtgehen,  und  sie  stehen  lassen,  seigt  wohl  geongMim,  dass  es. nicht 
die  eigentlichen  riohterlicheh  Antorit&ten  waren*  Aach  das  wäre  nicht 
an  wahrscheinlich,  dass  die  Angescholdigte  noch  keine  Khefrao  (da  wir 
ihren  Mann  selbst  nicht  anf  treten  sehen),  sondern  eine  Verlobte  war, 
die.  der  Strafe  der  Steinignng  unterlag.  Endlich  aber  wird  Erdrosse- 
Inng  anf  alle  in  der  Schrift  onbestimmt  gelassenen  Fälle  ans  dem 
Grunde  gesetat,  weil  die  Gelehrten  sie  fnr  die  leichteste  Todesart  er« 
klärten.  Dies  aber  mochte  damals  TieHelcht  noch  nicht  so  gans  ieat- 
stehen,  da  wir  auch  in  der  Mischnah,  Sgnkedr^  VII,  1«  IX,  3«  X,  d. 
MeinnngSTerschiedenhelten  fiber  die  betreffende  Rnngordnnttg  der  T<k 
desstrafen  finden* 

Wer  Bweierlei  todesscholdige  Verbrechen  begangen  hajk,  erleidet 
die  schwerere  Todesstrafe.  Doch  theilt  der  grössere  Verbrecher  die 
leichtere  Strafe  seiner  Conaorten,  wenn  die  Terschiedene  Anklage  ge- 
gen ihn  nicht  ToUkommen  erwiesen  werden  kann.  Ebenso  bleibt  der 
Mörder,  anf  welchem  der  Verdacht  nihet,  ungestraft,  wenn  der.Zweifel, 
ob  die  That  (x.  B.  das  tödliche  Geschoss)  von  ihm  oder  Ton  andern 
ausging,  nicht  sicher  entschieden  werden  kann    Sank.  IX,  3.  4« 

In  welcher  Weise  das  Hinfuhren  des  Verbrechers  zum  Richt- 
platse  geschehe,  wird  Sankeär»  VI,  1—3«  vorgeschrieben,  und  dabei  be. 


Mof.^  i58.  Zth^n»i'  K  \Freik4fH9  -  Sirafm. 
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mMKle»  anf  .«ihett  bMämnten  Ort  1  Kftn«  2»  37.  ror.  In 
jSeit  finden  wii' aiush  dgentliobe  Stra^efAngniue  bfei  ilmi  Jtrtteliten 
ean^föbrt,(Tgl.  Pt«  107,  10  f*)»  in  weicken  die  Propheten  dfter^  ihre 
Fteimütbigkeit  bOtgen  Inuittett»  Jerem.  20»  2,  SIO»  36.  32,  3^.38».  I. 
37y/ 15«  1§..38,  6.  2  Chron.  16»  10*  18^  20.  An.  4er  letatern.  Stalte 
wHrd  peinlieh  Jcarge  Koet  nach  mit  dem .  GefiUigniaf  verbunden  ^i')* 


,.•11 
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»onders  Sorgfalt  getragen,  daiiSy  was  irgend  xn  Gunsten  des  Vernr* 
theUten  sprechen  könnte,  bis  xtino  letxten  Augenblicke  noch  berück- 
■ichtigt  werde.  Dergleichen  xnr  tCeniitnlss  der  Richter  zn  bringen,  for- 
dert ein  Ansrufer  öffentlich  Jedermann  anf,  und  der  Vernrtheilte 
wird,  wenn  er  noch  Ktwas  zu  seiner  Vertheidignng  Torznbringen  hat, 
auch  vier  bis  fünf  Mal  wieder  xn  den  rersammelt  gebliebenen  Richtern 
znrnckg:efuhrt  (vgl.  eine  ähnliche  Bestimmung  der  Prenss.  Crlmin.« 
Ordn.  Tit.  VI.  9.  543.)*  Vor  Erreichung  des  Richtplati^s  w4rU  der 
De)in<|nent  nnchmats  ermahnt,  in  bekeaiien  and  zn  bereuen.  *  fieinRin» 
gestandniiM  Ist  demnach  zur  Vollziehung  des  UrtbeUs,  wl^  atis  dleeeii 
Umst&ndeti  hervorgehet,  nicht  unnmglingiich'  nSthig.  Unmittelbar  ror 
der  Hfnrtclitung  wird  dem  Dellnquehteii' stet» 'ein  Becher  mit 'Welhranift 
angemachten  Weines  gereicht,  um  Ihm  durch  Berauscbong  das-Be* 
wusstaeln  zn  raubeii  (and  dadurch  selige  Qnaalen  zu  mildern),  Malmon. 
Trakt.  Sanhtdr.  K»  XJII.  {.  %  ygK  Mark.  15»  ^.  An  Sabbathea 
und  Pesten  wird  kein  Todesvrtbieil  TOllaogen,  wie  Oberhaupt .  .keine 
Gerichtssitzung  gehalten,  ßetahV,  2.  Sank*  IV,  1.  35,  a*  Tgl.  ICOl« 
d.  betr.Noie^i  •  Femer  eoli^  wenn  nach  rdflieher  Erwägung'  alles  dessen, 
was  za  Ganstto  dea  'Aiigefclagten  sprechen  konnt^  seine 'Vemrthcilaiig 
änsgesprooh^n  ist,'  dlei'e  noch  an  demselben  Tage  Tollzegen  werderi» 
damii' derlDelinqnenl  nicht  durch  ein'  Iftngeres  Vorgefühl  der  Strafe 
„geqnftlt'^' werde-  Daher  irlrd  anch  an^'dem  einem  Sabbath  oder  Feste 
vprlvern^h.^pde^  Tst^t  keine  peinliche  Untersuchung  bf;gonnen»  4^ 
die  etwanige  Vollziehung  des  Urtheils  dann  bis  zur  andern  Woche 
yerschoben  werden'  m&sste.  '  Sanh*  IV,  I.  Vgl.  Gern,  35,  a«  a*  X  (XO,  ^* 
den  irsii  R,  iiidaU  'angefühlten  Qrand  seiner  Meinung.'' 

Ueber  eine  Art  tftdtllchen  GefiSugatsses  bei  den  Räbblnen 's.  di 
Ibig.  Anm.  Todesstrafen  In  Verbindung  ml%>orhergehenden  Lelbesslmfeni 
als  Gefsseloag, ' Veiatttmmelang,  kennt  da^  Rabb*  Recht  ebensbwcnlf^\ab 
das  Mosaische. 

<S1)<  Nadi  dem  A.  i»  M*  erleidet,  wer  für  Uebertretiing  jtlbes 
T^rbetes  der  Strafe  der  An^rottung^  ankeimftlltt^  die  40  G^lsselhlebe 
(t«  d«  ietr«  AnJn<  an  Kap.  59«).  Hat  er  Jedoeh  4les^  ZttehHgäng  awel. 
mal  fttk** 'dasselbe  Verbrecken  erhalten, 'und  er'begehet  es  wieder' rium 
drittel  MUe,  so  koaint  er  In  ein  eages  Qeflngnlsi,  'fcrkttlt-daseRMt'Bn; 
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AUei  dieses  ist  aber  dem  Mos.  Oesetie  lk«nid.  Dahin  gehört  Miek 
die  (mit  Bann  des  Vemögens  refbandene)  Strafe  des  Exils,  wie 
wir  sie  bei  Esra  10,  8«  angedeutet  finden,  indem  daselbst  die  Aus- 
Sonderling  aus  der  Gemeinde  wohl  nichts  Anderes  bedeuten  kann  *■*). 
An  diese  Strafe  kosmte  der  Cksefsgeber  nieht  wohl  denken,  weil 
sie  für  den  Schuldigen  sugleich  eine  Veranlassung  gewesen  wftre, 
SU  den  Heiden  und  ihrem  Götiendienste  Übersugehen,  Zu 
Zeit,  da  viele  Israeliten  noch  in  Babjionien  lurüekgeblieben. 
Jenes  nicht  unmittelbar  mit  dem  Ausschlüsse  aus  der  „Gemeinde^* 
verbunden.  Schwerlich  ist  unter  der  bei  Esra  vorkonunenden  Aoa- 
schliessung  der  spätere  Bann  und  Ausschluss  des  Rabb«  Rechts  za 
verstehen  ***). 


erst  karge  Kost  und  sodann,  aaehdem  durch  Jene  seine  Eingeweide 
ansammtn  gesogen  worden,  Gerstenbrod  bis  ihm  der  Leib  piatat«  Die 
letatere  Behandlung  erleidet  auch  deijenlge  der  einen  Mord  begangen» 
so  aber  dass  die  Thatsache  swar  feststehet,  aber  Irgend  etwas  In  der 
Form  fehlt  und  hierdurch  unmittelbare  Rrkeantniss  auf  Todesstrafe 
nnsnIlissiR  witd«     Sm.  IX,  6.  vgl  Otmar. 

56^  Die  Verbannung  scheint  eine  der  in  Penden  regelmiasig 
vorgekommenen  Strafarten  an  seyn,  nach  Bsra  7, 96.,  wo  die  rier  Hanpl- 
strafturteat'Todf  Veibaminng,  Vermdgeas«  und  GeftngulssstrBlsn,  auf- 
geführt werden» 

583)  Im  Rabh.  R.  kommt  eine  Strafart  vor,  die  In  Ihrer  lotsten 
GradaSk>n<mlt  dem  in  den  Bilehera  Monis  elingelllhrten  Banne  (K«44.) 
denselben  Namen  trügt,  ohne  aber  mit  'Ihm  dem  Wesen  nach 
Identisch  und  namentlich  Lebensstrafe  au  seyn«  Dsr  erste  Grad  der- 
selben ist  der  naehdriiekliche  Tadel,    NeripliA  nO^)  (Anfahren), 

der  xweite  die  Ansschliessnng  Nidiui,  r\r\^,   der  dritte  der  Bann, 

Chertmf  üy}%  die  beiden  lotsten  Grade  scheinen  die  Rabbinen  für  ent- 

ehrender  su  halten*  als  körperliche  ZUehtlgnSIg»  denn  Blnige  haben  es  üb 
etwas  besonders  Erfrenllches  herror,  dass  sie  selbst  swar  In  den  Fall  ge- 
kommen wflren,  kSrperüclw  aber  giBokHoher  HTciae  nicht  In  den,  dnrsh 
NUM  au  bentrafen«  Nuipiak  ist  der,  von  einem  Im  Amte  stehendes 
Manne,  Jemandem  gegebene  ernste  Verweis,  anfolge  dessen  man  sich 
7  Tnge  lang  nnrflclcgenogen  mi  halten  hat,  dadnfdi  Scham  nnd  Rene 
andentend  (wobei,  «alahaend»  auf  4  Mos.  13,  14.  verwiesen  «rird»), 
Nmui  ist  itkM  theüwefse  Ansschliessmig  vom  Verkehr  mit  Andern« 
welche  anfSO  Tage  verhängt  wird,  und  wswü  der  Schnidign  noch  nicht 
bereuet,  anf  nsch  fernere  M  Tage ,   weeauf  dann,  wenn  derssÜM  In 
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I 

Dm  leltene  Wort  vthoqa,  yjjlnv   ^  ^^'*  ^^  ^*«    wetohcg  ,wir 

«Inreh  »^itraektf  sie  tiUder^'  überittut  liabeiii  Wird  ron  den .  Erklir^rP 
dilrdli^^  glefchfall«  fn  der.BedeatQttg.,.aiifbiastn''  ctnommen,  wobei 
man  rifoh  auf  3  Saal.  2t;  GflT.  b«nift  fiideaa  dl«aa  Sl.  apricht  aber  ^t» 
^tm,  ala  lUv'aine  solche  Aaalag^nf(«  Bai  eiaar  Hnngeranodi  Im  lAnda, 
ala  «fetan  Graad  die  afaamallfe  npchniabt  geattlwto  Varalindiganfl^  Saola 
a»  dea  lEÖn  Ihte  (relödletea  GibeohiMn  aaKegeben.  wird»  werden  dlj^ 
ttdch  UbeiieWadeif  diaaea  «faiat  4roa  Jaaiia  Im  BHadniaa«  aafgeaonunf  mM| 
Volk^  lk^rbali;*nifeifr  Sie  nprecfteiit  maa  gab«  oaa.  akb^sn  von  Hßuft^ 
Sdhnen  ifanf .  daaa  wir  aie  aledemtrecken  (^e-'kogu^aimm*)  i^ar  4^^ 
Bwigea'^  ^an  giebt  sie  und  sie  ,^ireckten  sie  nieder  auf  deqi  Berg^ 
ao  dasa.di^  siebe^i  iipfgesammt  fielen".  Da  nabm  Rizpaht  die.  Tocb 
ter  Ajah'Sy  das  Tnch  (yielleicht  Traaertnch)  nnd  spannte  sicii's  ans 
gegen  den  Felsen'  (vohi  Ailfaage  der  Bmdte  bis  sa  den  Regentafea); 
nnd  sie  Hess  die  Vögel  des  Himmels  Ober  sie  nicht  bei  Tage  kommeh« 
noch  die  Thiere  des  Feldes  bei  Nacht.*^  Waren  diese  Leichname  ai&f. 
gehingt,  so  konnten  sie  die  Thiere  des  Feldes  ohnedies  nicht  gnt  er- 
reichen» so  wie  es  in  dieser  Höhe  aach  adiwer  war^  den  gansen  Tag 
aber  die  Vögel  w^gausciheachen,  man  mttsste  denn  annehmen,  dasa  die 


salneim  tanbcngiamen  Tratae  beharvet,  2%  Tage  gewartet  nad.sodaai 
der'OAerem  fftr  wanigatens  30  Tage,  nach  Umständen  aoch  llBr, Hagere 
Zeit,  über  Ihn  ansgeaprooban  ^rd.  Der  Ckerem  ist  ala  «oUlts  Verbat 
jedtfs  igeaälligali  Verkahra  mit  dem  Sehuldigaa*  MoM4  qmton  16,  o« 
Maimonid».:  Tf^t^  Tkaim  Th»r4  Kap»  VI.  §.  13  ff^,  VU..  nnd.  &tmh^^ 
iHn.  KAp..xraV4  f*:  4  —  ?•  ^SO^lak,  Ar^^^or.  Deah  Tit.  334.  Das 
Luc,  Oi  ^  TiorkomrtMnde  u^tfQäiup  scheint  wohl  dasselbe ,  yrw.  Nid4m 
aasiadcttcktn*  Nack  S'nig^f^  g^^^  c«  noch  einen  hohem  Grad  der  ^. 
nanatea  Strafe,  pfimUch  iScAamaialft^i^  HtfSlfff  «In«  Ansschliessnaji;  viel- 

leioht  für  imnti.er.     Sehtmun*  (bei  Jonathan  fttr  Ckwtm^  5.  Mos»  }3,  18«) 

kommt  aber  im  Thaimnd  und  bei  Maimonides  a. d*  aa«00«  seibat 

»  ••  •     . 

nor  in  gleicher  Bedentnag  nnd  abwechaelad  mit  fiiiiid  vor* 

Wenn  Jemand  wftbread   der  iVuCAci- S^afaeit  sttu-b»  so  war  e# 
Sitte,  sdttn  Sarg  i^  a^ialgen ,  \£!(^7(/.  V,  V. 
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Körper  iio  niedrig  hlngeii,  daM  sie  gani  oder  fast  die'  Brde  errdcbten« 
Denkt  man  sich  aber,  daea  dieselben  an  der  Erde  lagen  und  die  Fran 
das  Tneh  Ober  sie  hinbreitete,  so  erscheint  Alles  natOriicher.  Hiermn 
kommt,  dass  jenes  hofjia  hier,  offenbar  den  A(Ct  des  Tödtena  seibat  an- 
dentet.  Da  dies  nun  nach  dem  Texte  die  Folge  hat,  dass  sie  fallen, 
so  kann  es  wohl  nicht  gnt  an fh  fingen  heissen,  da  dieses  anfhüng«» 
auch  sonst  nicht  das  Mittel  des  TSdtens  Ist,  sondern  erst  an  dem 
Torher  gefallenen  Leiehnam  freschicht.  Noch  ist  an  bemerken,  daa« 
9  Sam.  21,  1%  !)•  *die  befden  -Wörter:  thafah  n^n»  das  gewMiWliche 
für  „hüngen*^  iran  Sani  nnd  Jonathan ,  deh  dfid  Philistler  anfgehSngt) 
nnd  jenes  hoqta  (von  den  7  oben  Erwähnten )  nntersehleden  f^ 
bnsncht  werden,  wovvhi  man  den  Gmnd  niöht  gnt  einsleiiei  wenn  beide 
dasselbe  bedeuteten.  Die  Etymologie  des  Wortes  hrt  nioht  kiart  aic 
Ifisst  an  ein  Steifmachen  oder  L8sen  der  yoo  den  Sefcsen  nicht  asehr 
fn  haturlfeher  Weise  »usanimengehalteaen  Glieder  denken-  Z.  JB«  ^e 
Hafte   Jakob*s    kommt   hl    diesen   Znständ    imj^  hidem  der  •  Engel, 

1  Mos.  33,  26.,  seine  Spannader  berührt.  Bei  4  Mos.  35.  stehrt  für 
AO90,  V.  4.,  ikn  folgenden  V.  nnr  einfach:  „tödtet**  Ikirgk,  ^yyy    Um 

ao  mehr  Gewicht  ist  anf  Opkelosan  legen,  d^r  Jenes  gleichfalls  nur 
,.t34leo"  ttberfeist» 


kap.  59, 


Strafen  am  lielbe  und  Blffentliaiiie. 

9.  I.  „^IVenn  ein  Streit  seyn  wird  swiseheii  Männepi:,  und  sie 
ror  das  Geriekt  treten  und  man  Uiiien  das  Urtheil  fiUlt,  dem  Ge- 
reehteh  Recht  «chaffet  und  den  Schuldigen  aehuldig  .aprirht;  wenn 
dann  dfer  SehnM  ige  Sofa  läge  verdient,  so  soU.  ^et*  Richttr  ihn  nieder- 
legen und'  TÖr  seinem  (des  Riehtera)  Angeaiohte  Schiige  geben 
lassen:' taach  Massgabe  seiner  Schuld^  in  bestinunter  ZAkL  Vlerng 
Schläge  söllelr  ihm  geben  lassen  tind  nicht  mehr,  'läenat  kdnntse 
er  ihn  noch  i^iei'daiiibiei^  echlagtlii  täss^  und  4^ln  Bruder  gering- 
schätzig werden  vor  deinen  Aageki.^  &  Hos.  25,  1—3. 

Die  Schliige  wurden  also  liegend  und  vor  den  Augen  des 
Richters  empfangen,  un<i  iwar  in  verschiedener  Zahl  bis  xu  40 
je  nach  der  Grösse  der  Schuld.  Der  Sträfling  i)lieb  hierbei  gegen 
Willktthr  geschiitit  und  split^  durch  die  empfangene  äh-afe  nicht 
verächtlich  gemacht  werden,   so  daas  also  Schläge  an  sich  keine 


Kap.  9^.  Stt'efenwH'  l9tV^'  iii'>''t:9i^^^  4100 

SfshfinipIMelie  Sirftfef  iHe  b«i  «im^  wtten  <*^.    Aücli  n^t)i  Bpt.  I7, 26. 
kotmten'  Mlbtt  Vomehme  dieser  Strafe  untertt^g^ea  ^*  >'- ' 

'  Dfts' Werkseug  mit  weleheiii  dfe  Schläge  ertheilt  wiifden/ tfti/ 
Utiiinicfaeiiiireh  3  Mof.  19,  20«  Ang^eben;  doit  hebst  ei  n^mlidii' 
dass  für  die  Verführung  einer  verlobten  Magd  JBfikkor'Hk  '(2{ö^tiw 
gttng),  aber  niehtTod  9tatt  Aaben  solle«  '  l>a  ßäkar  Öchselietist, 
so  Uegt  die,  von  den  Ral^bineä  bestlltigte,  anch  ron  Miehaelis  Üh* 
genommene  Vermathung  nahe,  dass  Etkkorttk  eine  ron  Ochsenle- 
der gemachte  Geissei,  einen  Ochsensiemer,  taurea^  bedeute.  Ein 
Strafinstrument  wie  die  I  Kön.  12,  11.  14.  erwähnten  Skorpionen 
(oder  die  noch  jetst  bei  dem  Militair  iu  England  gebräuchliche,  so- 
genannte neiinsc^iwanzige  Katze),  deren  Schlag,  durch  ^t^heln 
oder  4ergL  sclimerzbaftez\  gen^acht  wurde,  kennf  das  Mosaische 
Recht  nicht  i..  •  • 

AiiSf^r  in  dem  bereite  .gei^nten  FflJle  wjrd  ^nach  der  i^ahr- 
scheinlichsten.  Eci^lär^ng,  s.  K.  8K)  körperliche  ^uchtiguiig,  n^b^t 
Geldstrafe^  für,  deai.VerUnmder  seiner  Neu v^r^iählteip^  ^  M^, 
22,  1^-^19^  J»estimmt,  Indess  war  ohiie  alleii  .^w«Afel:auch  in  an- 
dern Flilen  die  Anwemhmg  dieser  Strafe  den  Rsehtern  anheimge" 

Stdlt^.>  •!•  . 
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584)  Wttiri  Michaelis  debii  Worte  ^ekiqlay  ,fdas8  er  (nicht)  ge-^ 
ringschfitalg  werde'*  die  Bedeatnng  beftegen  v^llU  „dass  er  nicht  blilt^ 
filiiBtlg  werde''  (well  er  der  Mehmng  Ist,  dass  1€0  Schlüge  nfeht 
schimpflicher  sefnkSnnenr.als  40,  Ja  als>  der  eriite  Schlag),  so  Ist  df«i 
gana  ate  der  Liift  n^egrllTen*  Die  Redentanf^  Mes  'Wortes  stehet  fest, 
uiid  die  Sdkimpflichkelt  liegt  nicht  In  den  Schiftgen,  sondern  In  ^em 
Ungemessenien  derselben.  In  der  dabei  waltenden '  Willktthr,  dfe  sich 
hier  der  Richter,  auch  nur  Mensch,  gegen  seinen  Mitmenschen  er-^ 
laBben  kOnnte,  wo  es  selbst  von  dem  KSnige  hcisst,  er  solle  sich  Int 
Henen  nicht  Erheben  über  seine  Brttder,  5  Mos«  17,  20*  Eine  Geisse-^ 
hmg  bis  an  Tode,  wie  bei  andern  alten  Vdlkem  nnd  auch  nelien,'  na' 
mentHch  bei  MIlHairstrAfen ,  das  StXhpen  u.  dergl*  untersagt  aflio  dai 
Mosaische  Recht« 

565>    Naeh  den  Rabblnen,  JlfaM.  III,  1,  selbst  ^der  Ifehf^prlester. 

686)  Das  Rabb.  R.  legt.  In  den  Worten:  ,^  soll  er  Ihn  schla^ 
gen,  nieht  mehr''  5  Mos.  25,  3^  auf  das  lielxtere  gleichfalls  ^ihefi 
besonder!!  Nachdruck  und  nimmt  an,  dass  die  Zahl  der-SdilSge  nie 
grSeser,  wohl  aber  geringer  se3rh  dttrfe«  E«  lirnrden  demnach' regel- 
müsslg  nnr  30  Schläge  ertheilt  tygl*  2  Cor.  II,  94),  nachdem  Torher 
ein  Gutachten   darttber  abgegeben  worden,    d4ss  der  Schuldigt  eOTiel 
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Duß  Verstünimelung«!!.  a«  Ki^w^r^ .,  win,  %\n,  4m  -.JniM  .der 
Talion  ansudeuten  adpiat,  fafljfoli  ^ukt  ^iwfaMiWi»  iffl:h^iV9il9.,UB 
Fr^heni  bemerkt  worden,  ^.  K.  ^»  Nur  eiamal,  l»el  «ittei^  Ver- 
brechen der  Sobamleiigkeit,  wird  da«  echeniuageiaee;  Abkawe»!  dbr 
Hflid  geboten, .  i.  K.  84. 

-    g.  2,  Die  Strafen  am  Eigentkume  treten. .«nter.  reriebj«- 
denen  Formen  auf,   sie  lind  1.  Zi^ei-  bia  lliaffachf»  E^raaM  den 


» '  '. 


aushalten  könne,  oder  noch  wenfger,  gemfisi  der  Srhä'lznng  seiner 
Kräfte.  Gab  Ihm  der  Vollzieher  der  Strafe  einen  Schlas^  über  die  ron 
den  Richtern  bestimmte  Zahl,  so  mnsste  tr,  wenn  der  Bestrafte  starb 
(als  TodtschlSger)  flüchtig  werden.  Die  Geissei  bestand  an«  lliemen 
(Ton  Kalb-  nnd  Eselleder,  In  Hindentiing  auf  Jesaias  1^  3.)/*'^Der  an 
Strafende  empfing  die  Schiige  In  gebückter  Stellung,  mit  den  HSnden 
an  die  awel  Seiten  einer  SSnIe  gebunden*  Von  der  Zahl  derselben, 
die  stets  durch  3  thetlbar  bestimmt  wurde,  erfafelt  er  awei  Dritthelle 
auf  beide  Schultern  und  ein  Drittheil  auf  die  Brust.  Während'  der 
Vollaiehnng  der  Strafe  wurden  die  Vene  ft  Mos.  9S,  5&  99.  rerleaen, 
femer  29,  8.  und  Kum  Schlüsse  Ps.  78,  38. ,  also  nach  der  BrfnOemng 
an  angedrohete  Strafe  die  Ermahnung  zur  Treue,  und  zuletxt  die  Hin- 
Weisung  auf  Gottes  Erbarmen  und  Verseihung.  Nach  Umstfinden 
konnte  bei  Jemandem»  für  iwei  Tereehledcne  Vergehen,  auch  anf  die 
swiefache  Strafe  erkannt  werden,  so  abcf,  daee  er  nie  snehst  MufiMli 
erhielt,  nnd  nwnr  naek  Masagabe  der  SchAtsnng  aeiner  Krifte,  nndemt 
naeh  vollkommevfer  Heilung  anas  awtdteoAiale,  nadh  i  wjcderkolter  Ab* 
aehitmng^  M^kkoih  l«I,  10—14«  Die  Strafe  #er  40  Gdsselhiebc  Misfe 
goih  «r&eMn  (>n  unteracJief den  Ton  der  anderweitigen »  anck  für  geri»» 
gere  Vergehen,  von  den  lUchtem  snanmesacnden  Zilrktlgnag  durch 
ScthUlge,  Mmkhiih  Mariutk  ,  Mafmoald.  Tr.  Sanheit»  Knp.18.  {.  &) 
erfolgt  in  denjenigen  Fll lau«  bei  .welchen,  für  Uebertretung  etiles  Ver^ 
boten«  im.  Gesetne  Ausrottnng  oder  Tod  durek  die  lUhd  Qotees  ange« 
droht  iMt  eo  wie  bei  andere  thataücUiehen  Uebertretmfgea  gesHdiehetf 
Verbote,  (eneammerf  in  3Ü7  Fällen )  JfeibfcelA  ill,  1  AT«  Iiaim0ni4. 
a.  a.  O*  K.  18.  19.  In  letsterer  Besiehnng  wird  als  Hanptgmndeats 
angedeutet,  daee  bei  solchen  V  erboten»  die  in  ein  6  e  bot  Qbeigehen,  die 
Geiseelaag  erat  dann  eintreten'  kum,  wrenni  die  Eiflllong.dea  l«etxtem 
nicht  mehr  in  der  MdgUdikclt  liegt,  x.  B*  bei  dem  Verbefte.ft  Bioau 
2S^  6.  nidit  die  Mutter  sammt  den  .Jongen  ea  nehmen«'  welchem  4aa 
Gebot,  die  Mnttcf  fortinechioken  beigefügt  ist,  so  lange  die.Mntter 
noch  lebt  nnd  das  Vergehen  demnach  <nnek  gut  gemaeht  werden  kann. 
Mmhh  III,  4.  ChoUn  UI,  4. 


GMtQblfiinii .>  oder  V«rQii|rf«etefi » .  2  Mpi.  S),  36.. 37*  32,  3—6, 
%,  Ein  9«8ig0ld  (On^ch)  ^),  fir  Entehrung,  en^renfle  Yer- 
lllui|id«ng  i  Mas.  2%  Ip.  29.,  o4er  l^Uche  Verletsung,  2  Mp«. 
21,22.  3.  SAhttegeld  (Qoffr)^),  als  Lebenfüöiung  ('i'i^'an 
N^phfßph)  ^  fi|r  die  pneb  strengjani  Heehte  eigentlich  si|  erlei- 
dende Todefftr«fe,  toq,  ^QV^^n  ^  E^g^nfehUiDei«  eineB  44i  «tövaig 
bekannten  Oehieii,  der  eipe^  Meos^eo  getödtet,  2  Mos.  21,  29  f, 
4»  V  er  Just  des  TM  .res,  4<^  ^inen  ^feosoben  getödtft  und  das  ge- 
steiQigt  werden  miiss,  2  Mps»  21,  28"-92.,  des  Kaephteif,  der  Magd, 
denen  der  Herr  eine»  leibHrhc^  Sel^aden  xiigefügt  und  die  daftli: 
frei  gelassen  werden  . müssen,.  2  Mos.  21,  26  t 

^iissspr  diesen  raohtlieh  festgestellten  Strafrerlustea^  tirefea 
glfichfalUdM  £igeiMkhili^  die  Offer,  welche  der  Schuldige,  iifiph 
Msa^gahe  aeines  Vermögens,  daraubring^n  ha(  (K,  39.  §.  l,)^  w^^p 
«ff  in  fireftwilliger  Repiff  .«ine  Schuld  M^eiynt,  f.  B.  ToreiithaUen^ 
Zeugnis»,  abge«ehwof0l>e.  Veruntr^ilflllg  pdw  sopistig^  Ver^phuMung 
am  Kigentlutin  des  Naeha^an,  #der.  ^eain^flchtigung  des  Be^g- 
tlMiffis,  3  M#s»  6,  l  — 16«,  eiiwal  anch,  yi^phda^  die  ^ehnld  durch 
den  Riphf air  ermitAclt  nnd  beslr^tf^  iror^ea  wfr,  (bei  (L^r  Schän- 
dung einer  versprochenen  Magd)  3  Mos,  19,  21. 

3ri  eigenem  QesttiLpdRtsaa.  des  Entwendeten  oder  Venmtrcfi^« 
ten  nusste  nst^rlich  d0r  Gegenstand  «e^>st,  und  zirfir  mit  npfA 
einem  Flßnfthpile  4ber  den  Werlh,  4em.fi«igenthümer  wieder  gegi^b^n 
werden,  woran  sich  dann  das  Opfer  anschloss,  3  Mos.  5,  15.  16. 
21 — 26.  4  Mos.  5,  6 — 8.  3  Mos.  22,  14.  Dies  war  demnach  eine 
Strafe,  die  sich  der  Reuige  selbst  auflegte,  wofür  er  jeder  ander- 
weitigen, rechtlichen  entging ^^).  Solche  religiöse  Strafen  und 
Sühneniittel ,  bei  welchen  das  sittliche  Element  dem  rechtlichen  au 
Hülfe  kam,  wirkten  gewiss  dahjn,  dass  Verbrechen  seltener  began- 
gen, oder  doch  bereuet  und  gujt  gemacht  wurden. 


587)    0p,    588)  -10*    589)  K^pj  j>-jp. 

590}  Eia  P^ter  all^o  Umstlioden  anwandelbares»Jlm  fiesetxa 
festgts^eUMs  fitrafgfid,  daa  a(so  na^sh  Umatftoilen  mehr  J^etr^en  ka^pi, 
als  der.  wirkliche  War^  des  Bes<qhMigtea,  zaUt  n^ch  Bafab*  R.  der- 
jenige alcht«  isrelcher  selbst  als, sein  Ansager  ^anftrit^»  also  iuch|k  das 
Strafgeld  bei  einer  VerAihrung,  w^j^l,  aber  die  En^chädignng  für 
ange^haae  fehaade  nnd  hcrabgasetalen  Pienoaeffwerth;  bf  1  eiaem  Dieb- 
stsUniir  den  wMcUchen  W^Mi,  nicht  .4ff«.  PPPPelte  .f^der  VierfscV« 
Ketub.  III,  9,  /rgl.  Spk^bf.  Y;  A* 

31* 


%72  Otffenth  Recht.  /F.  PeinUcheu  Rteht. 

Die  hdchnte  unter  den  Tom  Getett«  f<Mgett4Kllf«n'GeMitrafen 
ist  die  von  f 00  Schekefn ,  trefdie  der  (iitiMerdeih  noch  m  sil«hti* 
gende)  Verlan md er  seiner  Neurer mahlten  dem  Vater  dertetben  m 
zahlen  hat,  5  Mos.  22,  19.  100  Seh.  würden  naek  unserer  B^redi- 
niing  (s.  Kap.  20.  §.  7.)  S'/s  Thlr.  betragen,  welche,  wenn  nan 
das  damalige  Geld  xn  dem  I5faehen  Werthe  des  jetsigen  annimmt 
(s.  das.  Anm.  262.)  einem  jetsigen  Strafgelde  ron  125  Thim.  ent- 
sprechen wUrden.  lYeringere  Strafgelder  sind  ^ie  von  M  Sehekeln 
(ur  ^ie  flntehmiig  -einer  Jungfrau,  die  der  Verführer,  weidler  sie 
'äukserdem  heirathen  mnss,  an  deren  Vater  sahlt,  6  Mos.  22,  29., 
ferner  30  Schekel  für  den  Fall,  dass  durch  den  Ochsen  Jemandes 
der  Knecht  oder  die  Magd  eines  Andern  gestossen  worden,  nehat 
Verlust  Atu  Ochsen,  2  Mos.  21,  32.  In  andern  Fällen  richten  «teh 
die  Straf-,  Ersati-  oder  Lösung« -Gelder  nach  der  Besonderheit 
des  Objekts  m)*  ^^^  VM^j  da  das  Veruntreuete  u«  s.  w.  mit 
i/s  Ueberschuss  und  durch  Opfer  gebfisst  wird ,  sind  K.  39.  §.  7. 
angegeben^,  ebendas.  §.  7 — 10.  diejenigen,  in  welchen  Sönd- 
nnd  Schuldopfer  überhaupt,  cur  Sühnung  eines*  Vergehens,  eintraten. 

Gewöhnlicher  Schadenersats  bei  Andern  Teruraaditen  Verln* 
Bten  durch  Fahrlässigkeit,  mit  Feuer  2  Mos.  22,  5.,  ollen  gelassenen 
Gruben  oder  dergleichen,  21,23.3  Mos.  24,  18.  21.,  oder  wenn,  durch 
einen  stössigen  Ochsen,  ein  Stück  ron  des  Andern  Heerde  getödtet 
worden,  2  Mos.  21, 35  f.,  gehört  nicht  eigentlich  hierher  (s.  K.  112.) 

Kap.  6a 

Aaspottonif« 

§.  I.  U^eher  das  Wesen  der  Au srottungs -'Strafe  herrscht  bis  jetst 
noch  eine  grosse  Dunkelheit  und  namentlich  findet  man  auch  bei 
Michaelis  V.  §«  237.,  so  wie  bei  Andern,  ein  unbestimmtes 
Schwanken  darüber,  ol),  wo  Ausrottung  angedrohet  wird,  die  To- 
desstrafe durch  Menschen   su    vollsiehen   ntjj    oder  ob   sie    Gotte 


591)  Das  Rabb.  Recht  stellt  den  Grundsatz  auf,  dass  bei  einem 
Verbrechen,  weicihes  durch  das  Gericht  mtt  dem  Tode  bestraft  wird» 
nie  SEnglcIch  auch  auf  Geldstrafe  erkannt  werden  darf.  Keihui.  IIT,  2L 
Eben  so  trifflt  in.  den  meisten  Ffillen,  in  -welcben  Gefssel-  nnd  Geld- 
strafe zusammenkommen  würden,  den  Schnidfgen  nur  die  letatere, 
MaH.  1,  2.  Tgl.  Keihub.  32,  b, 

502)  Die  einzelnen  Ffille,  bei  welchen  nacli  den  Rabbiitee  der 
5te  Thcll  als  Strafgeld  zuzulegen  ^st,  werden  Ä«*.  mA.  IV.  8.  aivfge. 
fuhrt.    Ueber  die  Berechnung  des  Fünfthells  s.  K.  4L  Anm.  45L 


allein  vi^rb^halten  bleiji^e»  pifx  le|Bteres  nur  in  .dem  j^vllfv  wi^Hi  ^i 
VevbreQhen  'durjoH.  Menscthen  nUht,  entdeckt  Verden.  l>pv  Umf^^il» 
iIm«  2.M198.  31,.M.  ,attf  Verletsung  des  Sftbbaths  powphi  Aiid^ot^vg, 
als  wirklkhe»  4ltf9h  Menaehen  am  VDllsiehende,  Todesstp'afe  -geaete^ 
ist 9.  letztfire  auch  4  Mm.  1^,  32 ff.  vollxogen  wir^,  und  fernter 
d«s8  3  M«B.  ^9  2r— 6.  für  MolDchf- Dienst  Steinigung  angedrohet^ 
für  den  Fall  aber,,  dass  man  dieses  Verbrechen  ignoriren  sollte^ 
gesagt  wird,  Gott  verde  den  Schald^en  dana  ausrotten,  ^ies  -Zq«- 
sa^im anstellen  der  Ausrottung,  mit  menschlich  su  yoJlLsiehcnder 
Todesstrafe  ha^  ganz  besonders  dasu  ^»eigetrag^n,  die  Begriffe  in 
Hinsicht 'des>Gc(genstandes  au  verwirren,  anstatt  dass  eine  genauere 
Eifisi^t  IQ  diese  beiden  Hauptstellen  Eunäcl;ist  sur  sichern  Unter- 
.^oh^ndiUig  swischen  richterlicher  Todesstrafe  un<l  Ausrottung,  nnd 
2ur  richtigen  Auffassung  der  letstern.  führen  kann; 

§.4.  Die  Strafe  der  Ausrottung  wird  überhaupft  anged^ohet 
für  foljKcniie  Versündigungen:  1.  Entweihung  des  Sabbaths  (wqfür 
:iinoh  Tod) '2  Mos.  31,  14«  2. /Molochs«  Dienst  (wofür  auch  Steini*- 
^ung)  3  Mas.  18,21.  ygt  29.  20,2  —  5.  3.  Genuss  von  Blut, 
3.  Mo«.  7,  27.  17,  10.  144  4.  Genuss.  von  Unschlitt,  3  Mos.  7^  2i. 
5.  ««Gcmiss  ,y«>n  •  Gesäuertem  am  Pas^ab,  2Mo8^.  12^  lo.  19.  und  b^ 
Unterlassung  des  Passah -Opfers,  wenn  man  nicht  unrein  oder  auf 
Reisen  ist,  4  Mos«  9,  13.  6.  Wenn  Jemand  Geister citirerei  und 
Gehairowifserei  (An4*erer)  in  Anspruch  nimmt,  3  Mos.  20,  6. 
7«  W/^nn  Jemand  unbe^chnitteii  bleibt, .  1  Mvs«.  17,  14.  8.  Unterlas- 
aüUg  difts  Casteiens  (und  h.  Arbeiten)  am  lOten  des  7ten  Monats, 
3  Mos^  23,  29«  (30.  wo  es  von;  dem  Arbeit^  Verrichtenden  heisst^ 
Gott  wc^de  ihn  wegschaffen  aus  dem  Volke^  was  if^ohl^  dem 
Wesen' nach,  von  Ausrottung  nicht  verschiedeh  ist.)  9.  Blut- 
schande^' 8  Mos.  18,  6 — 20.  vgl.  V«  29.  und  Kwar  a.  mit  der  Mutter 
und  'fr.  mit  des  Vaters  Frau,  18,  7.  8.  (hierauf  Todesstrafe, 
20,  11.),  c.  mit  der  Schwiegertochter,  18,  15.  (hierauf  Todesstrafcj 
20,12.);  d.  gleichzeitige  Ehelichung  eigner  Mutter  und  deren  Tochter 
oder  £nkelinn,  18,  17.  (hierauf  Tod  durchs  Feuer,  20,  14:); 
e,  Blutschande  mit  der  Schwester,  18,  9«  20,  17.,  (an  der  letztem 
Stelle  wird  noch  hinzugesetzt:  „er  soll  sein  Vergehen  tragen**), 
/»  mit  der  Enkelinn  18,  10.,  g.  mit  der  Schwester  nur  von  väter- 
licher Seite,  18,  IL,  //.  mit  der  Schwester  des  Vaters,  oder  ü  der 
Mutter,  18,  12.  13«  (20,  19«  heisst  es  .nur:  „sie  sollen  ihr  Vergehen 
tragen'^,  k,  mit  dem  Weibe  des  Vaters  Bruders,  18,^  14.  (20,  20. 
heisst  es  dafür:  ;,,sie  sollen  kinderlos  sterben^'),  /«  mit  dem  Weibe 
des  Bruders  (wahrscheinlich,    wenn  derselbe  gestorben  und  Kinder 


474  OeffeniL  Rttht.  if.  f^inHektn  Rtcht. 

hibtManen  bttte,  d^innft^h  dl«  Leirlmtlit«li« ,  5  "Moi.  St^'^S.,  nidit 
«imrat),  18,  16.  (20, 21.  heiHfc  «■  dafllri  lie  «dlfeii'  kindtfildt  «eja^, 
al*d  iittlity  wie  im  unmttfelbln'  tothif^heiideii  Palle:  ,)lriiHl«rloc 
iterbeii'*);  m.  gletchteitige  Ilefrttrii  sir«ier  ä^Mreit«ni,  3  Mut. 
19,  18.  10.  Beiichiaf  mit  einer  Mentniirendett,  3  Mdi.  18,  19. 
rgl.  V«  2P.  ao,  18.  11.  EheKnieh  mit  eine«  Andern  Weibe,  18,  10. 
▼gl.  V.  29.  (hiereaf  Todesstrafe  20,  10.).  12.  Pkderastie,  18,  22. 
▼gl.  29.  (hierauf  Todesstrafe  20,  13.).  13.  Uniueht  mit  Vieh,  o.  ron 
Seiten  eines  Mannes  oder  h.  Weibes,  18,  2^.  Tgl.  29.  (faierft^  To- 
desktrafe  20,  15.  16.).  14.  Vertiaehlissigmig  gewisser  Reiiirg«iiigs- 
Gesetze  als :  a.  Wenn  man  rituell  nnteih  ist  und  an  dein  Bfahle  des 
Festopfhrs  Thefl '  nimmt,  3  Mos.  7,  20.  21.,  h,  wenn  ein  Priester 
sidi  unrein  dem  Heiligen  nfthert,  3  Mos;  22,  8.,  c.  wenn  Jemand, 
bei  Berührung  eines  Todten  u.  s.  w.,  die  rituelle  Reinigong  an  cieh 
nicht  YolisicSien  IKsst,  4  Mos.  19,  13.  20.  ^).  15  Genuas  des  ron 
dett  Festopfem  au^  den  dritten  Tag  Gebliebenen,  3  M«s.  19,  8. 
W.  a.  Nachahmung  und  6.  profsne  Anwendung  des  heÜigen  Salböls 
und  c.  Nachahmung  der  heiligen  Speeereien  su  profanem  Gebräudie, 
2  Mos.  30,  33.  38.  17.  Vorsbtiliche  und  Öffentliche  Uebertretnng 
r^ligittser  Vorschriften,  aur  Verhöhnung  Gottes,  sls  Verachtung  eei- 


993)  Zur  R^chtferttKung  der  hicrsilf  stehenden  Aasrottnnf^a- 
vtHife  wird  swsi  Male,  V*  U,  20.  hinimgesettfs  „er  (V.  iOi  denn  er) 
▼'^fftnrelnfgt  das  HsfK^nm  Gottes*^  'Es  scheint  dus  Natürlichste«  dies 
In  dem  Sinne  an'  nehmen,  dau  der*  Verunreinigte,  indeai  er  ia  sokdieoi 
flhiStaade  lai  (damaligen)  Lager  (der  Wttsle)  Mi^,  das  ia  demselben 
«Sehende  Heiligthnm  entwcihete«  In  der  T4»t  mllssen  Alle,  die  ia  et- 
ncm  Kriege  Leichen  berühren,  aniiserhalb.  des  Lagers  bleiben  «od  die 
7tägige  lUlriSgnng  an  sich  und  den  G^rdihen  Tolteiehen  lassen,  4  Mos. 
31,  10«  30«,  ebenso  auch  andere  rituell  Unreine  sich  aus  dem  Lager 
entfernen,  wobei  der  Znsatx  erfolgt:  „damit  s|e  das  Lager  nicht  ver- 
unreinigen, woselbst  ich  (C>ott)  unter  ihnen  weile*%  4  Mos«  5,  2 — 4. 
Cs..k.  31.  i.  7.  TgU  3.).  Nach  dem  Einxuge  in  Palästina  (da  die 
strengere  Lager-Observanz,  s.  K.  31.  9»  7.  K*  37.  §.  4.,  aufhörte)  konnte 
das  unrein  Bleiben  natürlich  nur  dann  in  so  hohem  Grade  sträflich  er- 
scheinen, wenn  der  Unreine  in  diesem  Zustande  wirklich  das  Heilig* 
thum  selbst  betrat.  In  diesem  Sinne  nehmen  die  Habbinen  das  Gesetz. 
(ygl.  Makh  llt,  i.).  Der  Wortlaut  des  Tett^s  selbst  aber  be- 
scbrÜnkt  die  Bestihimnng  nicht  anf  das  Betreten  ^es  Ifelligthums  und 
das  „denn**  V.  20.  soll  ursprünglich  wohl  nicht  „in  soweit** 
(M^ndetssohn)  heissen.  '  ' 


/[»p.m.- Äkkr&ifm^.  n§ 

nM'lVbWM,  4  Mb«.  15,  ao«  3i.  18/«.  0]pf«M  MimHiftlb  4«s  Hei- 
ligdiuni  und  h.  wiürreiid'  dM  Zvgira  4areh  di»  Wtttft;>  w«iib  ^0* 
mMfd  Md  IWcr,  welehei  ii^h  «mn  O^foi«  ebnete,  aildenwo,  oli'VbT 
der  Thüire  des  heiligen  Zelte«  iohla<}htete,  S  Mo»;  i7»  4«  9;  • ' 

'§:  3?  FrägM  %iv  nun  säntklMit  ob,  wo  Ainrb^tuA(f  angedto« 
li«l  wird,  überftU,  wenn  da«  Verbrechen  kund  ist,  der  meneehliöb« 
Richier  Todeasttafe  au  volltieheb  habe,  ao  aprteht  hiel*gllgen  atai' 
T4ieill  tehoil  «die  groiae  Menge  von  Fällen,  in  weleheii  dimii'  dkl 
T<j#eiMMtli^  diAcHlte,  ohne  daaa  irgend  eine  Andeutong  in  Hinbiabt 
4tti*']ltr  fttKreÜ^en  ünttei^chungy  bder  der  Dielineelon  der  mehr 
eMlc«r  minder  •  d^tttKchen*  oder  wiehtigen  Grade  und  Beweiie  d«a 
Verbrechens,  so  wie  auch  der  Art  der  zu  roUaiehenden  Todesatva- 
fatt''j^ebeii  'Wfirde^  da  dtfch  selbst  bei  d««i  Verbrechen  des  Götaen« 
dtensles,  das,  wegen  seines  VerfiHirerisebMi  Beispiels |  vom  Ge» 
stühtipnilkfe '  der  Mosaib^en  '  ReKgldn  für  so  gefährlich  ora«ktet 
wii^,  hl  Hittskht'*der  igf^^iMenhaften^' Untersuchung,  der  Zeugen* 
Auslage  tidd'  del'  VoUitiehong*  der  ^krufe^  AAes  auf  daa  Genaueat» 
bestimmt  wird ,  5  Mos.  17,  2  —  7.  Gleichfalls  bei  der  Verletsmng 
dea  den  Sabbath  betreffenden  Gebotes,  auf  welche,  2  Mos.  31,  14., 
nicht  bloss  Ausrottung,  sondern  auch  Todesstrafe  stehet,  geschieht 
delehin  ^nem  wirklich  Torkommendwa  Falle,  4  Mos.  15/ 33  IT.  noch 
tf^«^b«esbnd»re  A'nfrage^^  wie  es  mit  dem  Sehaldigen  au  halten  ae/* 
AM6k  W&re '  es  unerklärlich,  warum  bisi  einigen  der  akigegebelietif 
Pttllj  die  Todesstrafe  durch  menschKche  Richter  noch  anidHIdHich 
fcstgesetst  wird,  und  i&ichil  äuch  ebenso  bei' den  anVIefh.'  Deutet 
d}es  nicht' darairf  hin,  dcfss  die  VoiliAehung  der  letsterrt  Strafe,  bei 
der  aiigedföheten  AüsiPottuiig,,  stell  iiitht  Tön  selbst  rerstehe?  'Be- 
tracWt  man' die  Fiille  genauer,  ab'  sind  es  gerade  die  schwersten 
Verbrechen  der, '  betreiTenden  Kategörieen,  z.  B.  der  Blutschande, 
bei  welchen  der  Zusatz  der  meii8chlich,en  3trafß  erfolfft^  während 
er  doch  irerade  bei  dea, leichtern,  also  aweifelhaftern.  .  (i^t^e  er- 
folgen  müssen,  .  wen^  dje..  Androhung  der  Ausrottung  durch 
Gott  ü|>eral,l|  auch  dem  menschlichen  Richtig  die  Pflicht  auferlegte» 
die  höchste  Strafe  ansu wenden,  — :  Ferner  n^lf  der  Androhung  der 
Atfsrattung.  wechselt  mitunter  iiuch  d^r  Ausdruckt,  „er  soll  sein 
Vergehen. tragaa",  3  Mos.  HO,  ir!  vgL  18,  9«  20,  19.  Tg|.  18,  IZ  13.» 
ia  sweiaDdnrn  Fallen;  »w^i^  sollen  icinderlos  .aeyn^^  oder:  3,kiiidfnrtoa 
sterben^S  20^  20.  21«  Tgl.  18,  14.  1^ '  Dh  Ajadrohuag  dpr  Kinder- 
losigkeit annftchst  w'ire  sehr  überllüsaig,  wenn  auf  das.tagangene 
VeiAivechen  gleich  die  Todesstrafe  folgen  aoUte.  Namentlich  sebeine 
der  Ausdruck:   „sie  sollen  kinderloa*  s'ejii^,   doch  eine  mittgiiöh» 


«?•  Oeffenil  Cecil.  IV.  fi$mUtJU9  ReehL 

Bf  li^rtong  N«a  KindcKii  M  «Uii  Sehuldig«ii,  ,«9d  «te  4ooli  ihr  Fort« 
lekiesi  vnranMoCsen  su  laMim.  Bet<tn4cva>  alier  kann  nur  der  »laeine 
Sünde  tr«g«li^S  der  da  fortlebt  und  itkbt  d^ijeniget.  der  «ofort 
hingerifditet  wird.  Wir  fiaden  dieien  Autdmck  daher  aoeh  bei  wnl^ 
chen  FiUIen,  die  bei  nachfolgeBder  Reue  gu^  gepiaeht:  werden  kiHi- 
ntti«  wie  s.  &  3  Mes.  i5y  17.  18.  Gewiat  c^düeh  kaaa  Auifettung 
keine  dureh  Menschen  la  vollziehende  Strjafe  bei  1  Mep.  i7f' (4* 
bedeuten^  wo  »ie  auf  da«  Bleiben  im  onbeschaittftteiik  Zustande 
gatetat  wiid>  da  die  Möglichkeit,  das  Unterlassen^.  uuc^auholeK 
dfiiGh.  fortwährend  Staet  finden,  dies  aJ^M  Sir  dea  irekUehan  Riehlar 
niemals  den  Charakter  eines  vollendeten  Vergehens  gewiqnea 
kann  «i>^), . 

g.  4.  Sqhan  aus  .dem  Allen  seheint  licVs  siemUcii  siehar 
SU i ergeben,  dass  die  angedrohete  Aiusrottung  an  und  fiUr  sich  den 
meanehlichen  Richtern  die  Vollsiehung  der  Todesstrafe  nicht  ge- 
biete, viehuehr  der  Ausdruck  den  Sinn  su  haben,  dass  in  den  he- 
seiefatte^n  Fällen,  früher  oder  später,  ein  immer  vorseirigcr  Tod 
durch  Gottes.hand  erfolgen  solle  ^. 


.  501)  %Aiich  das  Rabbin«.  R«,  welches  .sonst  anl  Ansrottuag  dUk 
Strafe  von  40  Geiaselhifiieo  setet,  übergehet  hiebe!  die  V«rK«kca  einer 
UoterUssaiigi  spwi>hl  bei  der  Beschne&duag  ul"  Anch  bei  der  Par* 
bringuog  des  Passah.  Makk,  UI,  2.  (rgl.  Kfrißh,  I,  1.  wo  diese  Fälle 
1^1(1  JUnterlassungssl^n^eii  ,heipnders  ausgeseichoet  werden). 

595)  Pas  n*13»  Karatk^  aicbt  Exil  sey,  bedarf  kanm  eines  Be- 
weises« Es  ergiebt  sich  dies  an^,  dem  ganzen  S^usammenhaijjge  der  be- 
treffenden Genetze  und  es  konnte  nlctit  in  den  Absiebten  des  mono- 
theistischen  Genetzgebers  liegen,  dass  der  Israelit. zn  dötzendieiiera 
eiilirt  werden  solle  (vgl.  1  Sam.  20,  lö.).  Auch  die  ßehanptang  Sal- 
rador's,  a.  a.  O*  L.  JV*  CK  1*,  dans  Ansrottnng  la  mori  ciri/, 
ou  plulot  Cinterdictioa  bedeute ,  in  Ühnlicher  Weise,  wie  der  bei  Gsra 
lO,  8.  vorkommende  „Ausschluss  aus  der  Gemeinde*'  Cs«  K.  58.  {.  7.% 
fandet  nirgend  im  Ttxit  Unterstützung*  Sinnig  ist  die  Idee  Reds« 
lob's  in  der  uns  eben  zugekommenen  Schrift  &b,  d»  nUt^tlamentKchen 
Namen  S.  115-  dass  ^^^  d*  f.  „Ansmefznng**,  eine  „Ansitossnng^  ana 
der  Familie  nebst  Ausschliessung  vom  Erbrechte,  also  bürgerliche  De«* 
gmdation  sey  (gleichsanr  Verlust  der  allgemeinen  „Israelften*  Adels* 
Rechte^).  Doch  würden  wir,  schon  hei  dem  Msngel  an  Nachrichten  Ober 
solche  poMische  Unterschiede»  gleichfalls  nicht  wagen,  dieser  Ansicht 
beiavtreten.  Dass  Karuik  nicht  Todesstrafe  seyn  konnex  dafikr  erklärt 
sich  anoh  Redslob  entschieden«:  ... 


^imtMfmm  Eingfilieii  «of  die  Verhrdcheo,  in  irelchttt  AiisvoN 
Wng  «mI  XofiMatfBfe  «ugleich  «u^oi|iroohen  wirjl,  unim  dioae  An«- 
aiolat  dber  nochiMhr  liettiltigM«  D^r  erste  Fall,  %  Mos.  20y  2  ff«, 
Mkcifft  de^.MoVaelia^Diaaat.  Wer  ron  laraeUtea,  ««d^r  unl*r  den^ 
aell^cri  lebewlciki  F»ei«4liiig<aQ ,  Taa.atiiiem  Saaane»  dem  Molebli 
gidk*^.  atalli.-aterbeBi  daa  geaammte  Volk  aoU  jAktk  mit  Steinen  fodt 
werfen,  V.  2.  Hier;Mif  falg^:  »»und:  ich  wtrde  m^iq  Aiig<H»eht 
wcndev  gegen  den  Mann  und  ieh-Tirerdi)  Ibn  anarottfai  «na  der 
Mitte  aainaa;  Volkea»  V.  3,  .  Hier  aind  nun  -deedich  beiderlei  SlvaA 
fen, '  anerst  die  dureh  AiatickeB  :und  dana  die  dureb.  Cktty  nufge«* 
aproehen,  wobei  ea  aleb  von  aelbat  reraiaht,  dnaa  dnnak  VoJlaiahnng 
dna* Kratern,  die  «reite  erlfaUgt  wirdy  Ibre  Androbnug  wftre  dem«» 
nach  gnna  übecAiiaaig,  venft  wir  die  Sa<)be  nicht  aua  doni  Geaichta-» 
pnnkM.'anMaefaen  hüllen,  dur  unmittelbar  darauf  V.  41.  erläutemd 
angrg»ftjen  wirdi:  „Wiann  nun' daa  Volk  die  Augen  von  aoleheaa 
Maainn'  wiegivenden.  aollte,  daaa  ea  ihn  nicht  tddte^,  ao  werde 
iob  lüeitt  A«[^iobt  g^gen  j}in  wendfü»  »nd  ihn  auarottco^  aanuat 
Allea^  die  ibni.mciibuMett,  aua^der  9|ilte  ibrea . Volkes" ^  Dwa 
Verbna^er.alao  werden  beiderlei  Strnfeit  in  Aumifsht.  gealellt^  ent« 
gebot  e^<anch  der  eiöeni  von  S^tan  der  Meaaobeny  an  aeli.ibo  U^ 
vetweidliek  die  andere  treffim.  fibonap  .wird,  auf  Entweihung  ;dea 
Sibbatha»'  «nf  Verrichtung  einer  Arbeit  an  dieaeai  Tage»  %  Umi 
^iyli.  \5.\  der  Tod  geaetst  «nd  4.Moa.  1^^  3A.  36.  dieae  Strafe 
aneb-vollaogen.  Zugleich  aber-  «ird  2Moaw  31^  14«  auch  dieiAuibi^ 
rottnng  £ilr  Arbeit  am  Sabbath  angcfdiobt»  natiirlich  für  den  F^ll» 
daaa  dnr  Verbrecher  nenadiliAer  Strafe  entging.  Um  die  Stelle 
ricbtig.äaAMfaaaeny  muaa  mah  nicht  liberaehen,  :daaa  während  V.  15. 
ea  uniAiigemeincn  anaapricht,  daaa  der.  den /Sabbath  Entweihende 
gatödiiet  werden  aollej).idao  nitmentlioh  den  VöUfuhrem  dea  Geaetiea 
ihre 'Maiunaliüien  in- dieaem  Falle  voraehreibty  der  vorhergehende 
V;  14b.rinclii  warndttd.^Ui  ihn  a^bat  wendet,  der  aich  mdglicbarwoiaO 
vergehen i  könnte,  uiid  ihm.-aagt:  „Beobachte  den  Sabbath,  wer  ihn 
entwe3iet''8oU  (wird  gewiaa)  den  Tod  erleiden,  denn  wer  an  dem- 
aelben  eine  Arbeit  thut^  der  .aoll  auagerottet  werden'*  (wenn  er  der 

Strafe  fentgdiet).     Ebenao  iat   ea  demnach  auch  ifi 


\ ., 


I5M)  Bei  Todteabeacbwörnng,  3  Moa»  20,  6.,  lautet  die  War^ 
nung  ebenao,  rnid  NicMa  'kann  deutlicher  Gott  aetbat  ala  (evantaaüter) 
4en  Vollaleher  der  Stiafb  andeuten,  ala  der  Aaadmck  ni  ab  werde  ipe^ 
Angaaicht  wenden«  und  I  ob  werde  anarotteu  u»a.1lr»,  vgl»  auch  3M.i;{,^10.. 


XTi  OeffeniU  B^fkh^  M  /Mi^Aet  Recht. 

dleti  andern  FA1I«&  gemvilii^  in  irel«lf^a  fitmmlT^&Mtnä^  dann 
ab^  auch  ÄMro^ifiig  ang«iliiili«e  #ii>d,  d.  t  fllV<  BtiifachMide  aHf 
d«m  Weibfr  des  Vaters  and  der  MiinegertoeifMry  filv  iäe  mit 
Metter  üiid  Teehtsrsiigl^ichv  für  Eliebrwik,  MdWasties  (JasnMht 
mit  Vieh  «nd  TodteiifcesehirttniDg«,  s.  ob.  In- alle»  diaaea'  Fällen 
solUe  dar  Verbv^eber  den  Tod,  ««MehM  dureN^ifenMienMM, 
erentaallter  von  der  Hatod  Gottea  «i^warten.^ 

'f.  J/'Wir-  haben    ht^rnaeb  •  kainen  Gruad»    aocii  dn>  •  sre 
Affbfettiihg  allein,  ohne  Tadesstrsfey  iangekttndigt  ist,  amnmalnnen, 
dass  der'  menschliehe   Riebler,  ^wsim  'das'  Verbrechen 'i1Mi^  kond 
wurde)*  die  lemtere  so 'Tethriebeil  hatte,    weil  in   einigen  FMlen 
diese  beidtfn  ^rafsn  neben  einander  siislMn,  die  dadavehnlebt  Man* 
tiAeirt  werden  sollen.    Vieimehr  ist  es  dentKoh,  dasS)  #o  »nr  Ana«- 
rottung'siige<frohet  wird',    das  Geseta  den  8eb«ldigen  dao  »ÜAiiden 
der  Mens<^«i«  sor' Todesstrafe   nieht  tberlieüem  will.-  Frftgt  naa 
nun,    warum  der  Gesetsgeber  In  diesen  Füllen,  wenn  iner  die  To- 
desstrafe etwa  SU'  hart  erschiett,  nteht  irgend  eine» 'geUndera  Strafe 
äwJti  Mens^dien'  rorMlirelbe<^    se  wird-  man    bei  näherer  Einsieht 
iitiden»'  diss  sich  iiierin<=ein>  s«hr  richtiger  Taet'bewührt;»  ^  Attedie 
Fitte;  In  welchen  Avsrettnng  aileia,  oder 'alaifirsala' der  Todesstrafe 
irorkammt,  sind  eigenelteh  religUse.ond'TitifeHe'Vei^uagto)  oder 
Verbrechen :  d«r  Siimficbkei t    Beide  Astten  <  haben  d  k  s'.  gameirttsliaft» 
Kbh,    dass  sie  leieht  verborgen  blcdbeny  dass  si4  viele  .Gilidb '  und 
Abstufungen  hsben  f  deren  einige  dem  laidenschalUich  VanMaadsten 
selbst  nicht  so  sündhaft  erscheinen«  «Bei  beiden  pflegl  AAdiotoig 
menschtichev  Strsfb  allein  den'  Reu   nnr  noch    so  «eiMhea,   and 
Schürfung  des  Gewissens,  Liat<$rting  des  Oefifchls  das  aHenrige'llfit- 
tdlwssrfn,   dm '  Verbneehen  su- verhüten.'     Bei  beiden   kUin  der 
Richter  durch  vielerlei  Umstiknde  und  falsidie  Anklq^  icieht  ge- 
tituscbt  werden  and  ist  es  ihia  niehli  ittini«r<gQtiniglick,idie  wirk*« 
Hebe  Nuance  der  Schuld    und   die  fmsseaide  -  Strafe  sa'  bbatimSaen. 
In  der  That,  welche  menschtiehe  Strafe  hiktte  hier  avsh.  der  Gesrts« 
gebelr  In  denjenigen  Füllen  dietiren  sollen,   in  beleben  er  d&a.T(H 
desstrafe   nicht  für   angemessen    lyLlt?    Bei'  Verbrechen  gisgen  die 
Perdon  eifies  Mensefaen  oder  sein  Ei^^thnai  läsifc  sich  flin  bestimm- 
ter Satz,   eine   gerechte  Vergeltung  leicht  linden.    Aber  bei  diesen 
Verbrechen,    die  so  tief  in  dem  irren  Gemüthe  selbst  liegen,   und 
bei  denen  das  Msss   der  Strüllichkait   und   das    recbia  Mittel  von 
Wiederholung  hbsaschreeken  sich  ao  sohwar  bestimmen  lüsaty  awl- 
cher  Art  Mitte  hier  wohl  die  IStitsfe  sajn  .spUta,-  wenn   sie.  irgend 
einen  Zweck  wirklich  eivwMen*Hiailte?  Schien  die   namüttsIbsTe 


Tod^inifihlfe  in  manehtti  Fitleii'  tviiiht  angemetsen,  «c  kätt«  4ne  ge- 
lindere 8^iife  'den  Abathett  ge^en  da«  Verbr^ehen  mir  gemindert 
und  daMelbe  •  doch  nMit  Terhütef*  AAsi^dam  darf  man  Mbr  auf 
d^n  vieldti'Miitbraaoh  MnUiketi^  der  namencHeli  b«i  derVerui^bei- 
long  und^BMH«Aimg  religtdaer  V^brechen-  linter  den  -HeJitthen 
g«fibt  Vt^Ydeti  tat)  bei*  denen  der  lliehtier(  Mlbtft  äiMi  nteht  Miht 
Töti  'LeMenilchfaft  frei  machen  kann,  um  e8'«ii:wtlrtfig<»n,  -^dM^  d«r 
Geaetageber,  so  i tretig  er  sonae  ini  •PttilkMi  deir'Rellgien  iibd  Biet* 
Hehkelt  istv  äoeh  Hienwchlioheii  fUkUtüm  Hierin^  ttleM  au>  ▼ielen^Spiel- 
«»äuai 'laaaeA ,  ttnd'tiieht  an  viele  Fälle  .vor  ihr  Fuinmi  britfigen«  Mil^ 
wie  er  'denn  ftlMli  gerade  bei  den*  heehaten  Vttrbr^bhett  dieae^  Ka^ 
tegorie^  tfo  aehr  ihre  unnaehiietitlifchit  Strafe  ihm  am  Hdneti'iiai^ 
d6eh  nicht  :MfnterMast,aur' inMersten  Voiüinsbt  bei  derUntaiMoMing 
s«  ermahfKJil,  5  Mm.  17^2^  1f.  K.  Ö^.  §•  6.  Der  eetetagaber 
a(»Ticht' demnach  nar 'für  di«  höchsten  'und  geirtsaesteR  Grade  d<6if 
hierher  gehörigen  Verbrechen,  für  die  Jedermanne  deutlichate 
Nichtachtung  der  obersten  Grundsätze  der  Religion  und  Schamhaft 
tigkoitrdie  Todl^trafe/a)a8.  .  fiel  ail^n  übvigen  FMieBr(ao:  wio'Ar 
difc  ob^n  iMiieilchi^ete«  ftelbat,  wenv  iie  vnbcaOnlftTtblibb^d)  wMrit 
er,"  im  Vertrauen  attf 'die  Kraft' aeiuM  Worte»,  einen' eignen*  irer^ 
ihltt^deti  Ausweg.  Er  droh^  Attarottung,  er  bea«ichiet  Jen«  'da- 
d^reh  ^i^deslrürdige  Verbreehen  (verrtngfert  also  durch  ^h^ 
Strafimd^n  Abscheu  rot  denselben  hitiit),  wobei  %ber  (iie 'Straft 
doch  Gott  alleiii  Überlassen  bleibt'  der  dadth^öfi',  däss  er  sU' Frth^^ 
oder  später,  mehr  oder  minder'  schr'e'cklich ,'  In '£rfullcing  gehen 
lasst,  das  wirkliche  Mass  der  Schuld  und  ihre  VergeUung  ajif  das 
Vollkommenste  ausbleichen,  aber  auch  der  Reue  Kaum  freben,.  und 
Verzeihunir  aniredeihen  lassen  kann.  Diese  Art  sich  .unmittelbar 
an  d a f ü r  empfängliche  Gewissen  xu  wenden,  war  unstre;itig 
das  eicher&te  Mittel,  solche  Verbrechen  «u  verhüten.  i}nd  d^m 
hi^/  kichtefi.jil^Sdbrauche    jRienschlich-rifphterliicher    Gewalt  .iroKr 


597)  Data  das  R.  d.  Aflschn»  für  FMIe ,  auf  welchen  auf  'Aub- 
rottnog  stellt,  dib  Strafe  der' 40  Gefsselhiebe  ansetxt,  folglich  gleich» 
falle  "Ton  einer  Todesattaf^s  bei  denselben  abstrahht,  ist  bereita  Im  FtHl* 
hern  angedeutet  worden;  a.  K.  «t^;  Aiim;  586«  Im  Ganzen  afihlen  "0!^ 
Rabibhien  fn  den  Bttchem  MOsftf  M  Hauptfätte,  auf  welche  Ansrottdig 
stehe«,  mfl  Elnaehtoaa  derjenigen,  bei  denen' sogleich  atf  ihidek« 
%tnifW  d^iTch  welfitchea  Gericht '  ^hg^öMnel  Ist  twefche  aberiiar  libtth 


\ 


««•  Oeffenil  R$9ki.   iV.  IMniüke»  Rtehi. 

%  d.  Aa  di«  Flkiity  ia  weMien  Aov^ttiiBg  «Ufiui  «»§eac«li«t 
itr,  leUmMaL  lifth  -dicjeniKM  «a»  M  welalMii  in  Mideni  Awidsvckcn 
T«d  durch  GoiMs  Hand  in  AoMicht  gealwUt  wind.  Wer»  ohne 
Priester  su  leyn)  prieBl«r|ie|ie  Dienet«  rerrickteti  mnet  eterbcn, 
4  Mos.  I,  fil.  3,  IQ.  38.  17,  5.  18»  7.  Aus  den  ZnttiM^  17,  5^ 
^^dteiit  er  (der  dies  that)  nicht  sey  wie  Kefah  nnd  eeine  Genas- 
sen^S  gehet  TtfHkoienien  deutlich  herror»  deie  hier  an  keiAif.rieh- 
tetliebe  Todesstrefe  n  denkcM  sey,  vgl.  K.  0.  S.  .112.  IC  38. 
S.  317.  Der  Hohepriester  soll  nnr  «n  der  dnflir  hestin^wten  Zot, 
und  nicht  ohne  Beobachtung  der  vofgeaehrictbetten  BÄtuaKfcn»  in 
den  Allef  heiligsten  erscheinent  „damit*  er  nicht  stertie^S  3  Mos,  16»2b 
Der  Hohepriester  soll  Sehellen  an  seinem  Gewende  haben ,  danit 
ledernann  ihn  höre,  wenn  er  ins  Heiligthnn  komnt  und»  bm  An* 
Wesenheit  während  des  heiligen  Dienstes»  nicht  sterbe»  2  Mos. 
38»  35.    vgL  3  Mos«  16»  17.      Die  Priester    werden  llberhanpt  ver- 


rerhergegangener t  geeigneter  Verwamang  <Aan.  5€0.>  erfolgen  kaan% 
«rebel  34  Uebettretiwgea  von  Verboten  and  2  von  Gebeten.  Bai  den 
erstcroff  wenn  deren  Uebertretnn^  ans  Versehen  geschah»  tritt  e^  Sttnd- 
Ajifer  ^in  nnd  fUr  ein  „Nichtwissen**  r/e  ^eda,  .]nn  K^)  «in  iiachwe- 
l^dfBs''  .Schpldoprer  (s.  K.  39.  Ann.  420.),  welches  ••Nichtwhwco'' 
nach  d.  Rnbb.  io  Fällen  der  Art  stattfindet,  wenn  xuglekh  ein  Gestat- 
tetes und  Nichtgestatletes  sich  darbot  nnd  man  nicht  wein,  an  welches 
mah  sich  gchelten,  a.  B.  ob  mae  ron  sogleich  vorliegenden  UnschlUu 
oder  erlaubtem  Fette  das  Eine  oder  Andere  genossen  (unsere  Bern. 
Über  den  betreffenden  Ausdruck  s.  K.  39.  §.  7,  6.)  Ktritk.  I,  1.  2.  vgl. 
VI,  3.  .  Die  Hersetani^  der  Kerith.  I,  1.  angegebenen  Fälle  und  die 
vergleichende  Hinweisung  auf  die  ob.  {•  2.  aus  dem  Mos.  Teile  mit- 
getbeilten  durfte  manchen  Lesern  nicht  unwillkommen  seyn.  Es  sind 
folgende:  l[  Unzucht  mit  der  Mutter  (s.  ob.  9,  a,\  2*  mit  des  Vaters 
Frau  (9,  5.)»  3.  der  Schwiegertochter  (9,  c),  4.  Päderastie  (12.),  5.  Vfeh- 
schände  von  Seiten  des  Mannes  oder  6.  des  Weibes  (13.  a,  5*>,  7*  Ehe*' 
lichung  von  Mutter  nnd  Tochter  sogleich  ^9,  tf.,  wobei  auch  die  eigene 
Bnkelinn,  s.  ob*  9,  /.,  mit  inbegriffen  ist),  8.  Unsucht  mit  des  Andern 
Weibe  (110»  d«  >"*  d.  Schwester,  (9.  c,  wobei  auch  der  beaonders  an- 
gegebene Fall  9.  g»  n^libegriff'en  Isl^  s«  K.  103.  {«  l*)*  1^*  >"•  d.  Schwe- 
ster des  Vaters  oder  11.  der  Mntter»  (9,  k,  t-j,  12.  m.  d.  Schwester 
der  Fran  (9.  ira«),  13.  m.  d.  Fran  des  Broders  (9.  /.),  14.  des  Oheims 
(9.  Är.3f  15.  BeischK  m.  d.  Menatmlrenden  (10.)  IG.  Gottcslistemng 
(17*  4  Mos.  15,  30»  wird  namentlich  in  diesem  Sinne  genommen,  At- 
riih^  7,  b.:,    17.  Gotaendienst   (dfe  bei  4  Mos.  15»  31  --  a.  ^ichfalls 


K0p.4iO.   Ausrottung,      ^  JMl 


warnt,  M€"  vorj^eachriebenen  Ritualien  und  namtotKch  dt«« 
gftn^o'GofletR«  SU  beoliMhten,  ,,damit  sie  deshalb  keine  Mnde  tra* 
gen  und  sterfeten,  indem  sie  jene  entireiÜen,  3  Mos.  22,  «fl.  vgl« 
2 — 8.  2' Mos.  90,  20.  Nachdem,  wegen  Dsfbringung  einest'  nteht 
gelkotenen  Opfers,  die  beiden  fiMine  Abaions  den  Tod  durch  Got- 
teshand eiütten,  werden  ihre  Angehl^rlgen  vor  gewissen  Traüerbe- 
zeugungen  -gewarnt,  um  nicht  su  sterben,  3  Mos.  IG,  0.  ^M). 
Andere  Ausdrücke  die  auf  eine  su  erwartende  Strafe  durch  Gott 
hindeuten,  kommen  auch  sonst  vor,  s.  B.  wer  auf  den  von  Gott 
gesandten  Propheten  nicht  hört,  von  dem  wird  „Cr  es  fordern'* 
5  Mos.  18,  10.  (d.  i.  ihn  sur  Rechenschaft  sieben,  bestrafen,  vgl. 
denselben  Ausdruck  bei  1  Mos.  9^  5.').  Diese  Fikiie  werfen  gleich- 
falls Licht  auf  die  Bedeutung  der  Ausrottungsstrafe,  Auch  wird  in 
der  That  Ausrottung  (fUr  den  Priester,  der  unrein  sich  dem 
Heiligenirilhert)  3  Mos.  22,  3.  weiterhin  paraphrtairt  durch:  Sünde 
tragen  und  darüber  sterben,  V.  9.  (s.  ob;),  Uasa  Tod  un« 
mittelbar  durch  Gottes  Hand  überhaupt  in  dem  Kreise  Mosaiicher 
Ansichten  liege,   dies  geht  aus  mehrwi  bekannten  FWlen   herr^r^ 


ob.  17*  —  nochmals  angedrohete  Strafe  der  Ausrottung  für  Verschtnng 
des  gSttlicficn  Wortes  wird  von  den  Rabb.  auf  Gotsendieatt  be- 
zogen, da  diesen  der  Kingang  der  10  Gebote,  als  welche,  ganz  vorsUg- 
lieh  als  „göttlich  geofTenbartes  Wort''  zn  betrachten  seyen,  verbiete)« 
18.  jMolochs dienst  (20*  19.  (In  Ansprnrh  nehmen  von)  TodtenbeschwS- 
rungen  (6  ),  20.  Sabbathsentweihung  ClOi  2L  Heiliges  essen,  oder  22. 
ins  Heiligthiim  kommen,  wenn  man  ritnell  unrein  ist  (14,  a  —  c.  s.  ob. 
Note  503.),  23.  Genuss  von  Unschlitt  (4.),  24.  von  Blut  (3.),  23«  tön 
Uebriggebllebenem  und  20.  Verdorbenem  (15.),  27.  Schlachten  und 
28.  Opfern  ausserhalb  des  Heiligthums  (18.  a.  6.),  20.  Genuss  von  Qe- 
sSuertem  am  Passah  (5.-<i.K  30  Essen  und  31.  Arbeiten  am  V^rsShnnngs* 
tage  (8.  a,  b.),  32.  Nachahmen  des  h.  Salbdls,  so  wie  33.  des  RdncKer- 
Werkes  und  34.  piofane  Anwendung  des  Salböls  (16.  «  — '  t«)*  .^-» 
35.  NIchterfQllong  des  Gebotes  wegen  des  Passah  0%  b,')  u.  30.  der 
Beschneldnng  (7.).  —  Ausserdem  stehet  nsoh  Mal.  2,  11.  12.,  Ausrot- 
tung auch  auf  Unsacht  mit  einer  GStsendienerln,  iSimA.  IXyO.ii.Slyhff'. 
vgl.  K.  61.  Anm.  007. 

308)  Die  Kabblaen  suhlen  im  Gänsen  IL  Fälle,  in  welchen  Tod 
doreh  Gotteshand  erfolge  (eine  Strafe,  die  geringer  Bty^  als  .«Ausrot- 
tsng'*,  da  bei  Jenem  der  Tod  vollkommen  sühne,  bei  der  letstern  aiber 
nicht)  s*  Gtmarm  su  Sank*  IX,  6. 


Oeffentl  CtffAl.  IV.  FeftdkAe»  Reckt. 

«gl^  ttwenflidi  4  M««:  14,  38  ft,  wo  4m[  nof^  in«  4«r  Wi*te  m 
«nraitMMie  Tod  all«r  ^^t^rnngm  ^ovmgfiu^  w^nl^  imMm  *dbli  M 
jder  Rfiddcdir  4ef  Kuniiehiitw  mm  PlUäiliM  veviiiAdift»  i"ra  w«l- 
obuMi  Leteten  kllnn:  Katob  !iiii4  Jotus  überleben  ftoUcnn,  Aatserden 
gehin  hiaber  der  Tod  Korih*«  Mid  oeiiier  Otnoteea,*  4  Hm.  16, 
HB-»^.,  der  Tod  der  Bdkne  AhomM,  eo  wie  Uoßm.mi  AbiireBt 
ielbit,  3  Mos.  10,  L  0»  4  Mos.  30,  12.  34.  5  Moi.  33»  4&  ff. 


* 


Kap.  61. 

•  ■ 

§.  1.  Viir  die  Volleiebeiig  der  Strafen,  nonendieh  der  Lebeno- 
■trafen,  «etat  d^a«  Mosaiaehe  Reebt  keine  bentiniiiiten  Personen,  wie 
untere  Sebarfrichter  und  Henker  ein,  sondern  in  den  meisten  Fäl- 
len ist  es  das  ganse  Volk  (die  Zeugen  des  Verbreehena  auerat)  das 
die  Todesstrafe  vollaiehet  (K.  68.  g.  3.)>  bei  Mord  aber  dev  nielMte 
Verwandte  des  Erscblagenen,  Cro^'/Ms^,  dem  die  Tödtnng  des  Mör- 
ders übertragen  wird.  Man  bat  die  Hebrftiscbe  hier  gebrauchte 
Benennung:  Go€l  haddam^^)  ohne  jedes  Recht  „Blntrieher^^ 
fiherietct,  und  dadurch  von  vorn  herein  gana  falsche  Begriffe  in  die 
Beurtheilung  dieses  Th ei les  des  Mos.  Strafrechts  gebracht.  Denn 
weder  Hegt  in  dem  hebräischen  Worte  etwas  von  ^em  Begriff  der 
Rache,  oder  des  Rächers^'),  noch  von  dem  Blutdorste,  an  den 
man  bei  „Bluträcher^'  unwillkührlich  denkt«  Vielmehr  heisst  GobI 
haddam  nur  der  I>.Ö^9er  in  betreff  des, (an  dem  Ermordeten 
^ergossenen)  Blutepi  und  ist  die  Ikoennung  Goiily  Ldeer,  selbst  eio 
Denkmal  einer  der  mildesten  Einrichtungen  des  Mos.  Geseftaei- 
PlQS  Goel  wijnd  aiierst  enviAnt,  und  ^tt  Sipn  des.Wort^  mi^leich 
«ricUM  bei  3  Ho».  %J^i  %i  ff.  Daselbst  wird  V.  2A.  geboten,  Keiner 
aoUe  seinen  Landbeaila  füar  immer  rerkaufso,  sondern  „eine  Au*» 
U^sungfS  Gsülak  W)  solle  aum  gestatten  dem  Lande  (K.  13.  §.  3.). 


5»)    *){<>    600)  arjn  tj{<ä. 

601)  Es  ist  zxx  bemerkeii,  dass  der  Ansdrnck,  den  Tod  rächen 
nur  elpmal,  und  zwar  in  Bezug  auf  dl^n  todtllch  gemisshandelten  Skla- 
▼eoi  2  Mos.  21,  20.^  vorkommt. 

602)  n)^3- 


Wm  wird  m  «iliiftttoliHir  iteifiuf  fo|geB(bmßV»rJ(5.  40  fiAÜLtb;rtMmn 

IM».JH>U  koBwn«!!  mii  Ldiev,  .Q^Vb  4er  Unn  mol^lif t.  V^rMWAl«» 
npd  Mlli<>0e|Xi .  WB8  9?if|  Bmder  ver)c#iifte<V  M«ll  it«ht  hiqjf.aNo 
w«|r.  »I^i^^^  geMnil^  urifd»  imd  w^rum  er  .Mi  hj«is.  Ab  i^io« 
%  w ei.tp .r^iqb^  .d^  Lö cii^jl,  iMfülah^  > Ä»!  dem  «NMkalverwtt^dfea 
die:  AntiAufl^ JE^fViPeii  ku,  d^  üiek  im«  Afm^b  %U  Kliechrt  fermie- 
tl^fti  hutee,  ,a  AU«,  9^,  49«  4a  (K<  UO*  ßtqe  dl^^^te  Püiciut  ir«^ 
d^  ,0filliiiil.,<<l^  Ifinderlp«  Ges^rhwiei^  im,:  heintbeü»;«  um  de«Wii 
Nansen:  dmoetl  ei;^^zu  er^ifendf)Il*$fofc^:nl•erhMteIl/  J()iefie>Pflicht 
hf^  /WnlnliB^  ifie;  ifi  v^igen  Fi4H»  der  Bruder  de»  Verftorj^eoeti» 
a^  IV^  ibw:«u9h  irgend  ein  Anderer  deir  Veryr^niiilfcep»  welcher» 
;(^l|tH  3,  9,,  Id  .die^r  Besiebunfr.  gleielifeUi  Ca^'/,  ispnefc  */«i6<yei 
(.hotr)  h^9L  Viertens  h^ttßi^r.'Q^eiy  l^dser,  da«  Recht  und  Ak^ 
Püicht,  da«  von  Jßn»aiideiit  veruiiiti^euete  Bigj^pthun  eine»  aeitdem 
Verefoi;l)enevi9  aU  4eieen  nächster  Verwandter y-  venn.  dffr  VeiMr 
treuer, ca  reuig  suriiekgah»  in  £ippfang  au  nehm^»  4 JHee,^  & 
WiefTphl:  deif  Begrift*  der  Lösung  in  diesem  FaUe  eigentlieh  kei«e 
Anwenduj^g  findet,  40  «"ird  dpch  ^e  von  aqiq^ii  wesentUfdustep 
Pflichten  hergenonin^ene  Beqemiu^g  des  nächsten  Verirandten  auch 
hier  {>eihehalten5  als  welche  mit  4er  eigentlichen  Basis. der  Israeli* 
tisch  - btti^erlichen  Verhältnisse,  dem  Grundbesita,  nahe  anaanir 
menhängt«  Eine  fünfte  Pflicht  endlich  diesee  €oälj  .L Öfter« 
(ItiPL  st^tf:  i^n^^^vmv)  war,  dem  von  den  Richtern»  als  fpleher, 
vernrtbeilteo.  Mörder  ioi.  tarnen  ^^  R«chts  M^  Tod  s«  gehen. 
£r  heisfft .  jn  dieser  Beaiehung:  Go^l  haddam.  Löser  (in  Betreff) 
den  Bli0te|i  (wf«'««^  »««Ve,  J-XX.)«»),  d.ii  derjenige  Verwandtfb 
der/  injcii^  andern  Fällen  die  Lösung  der  Person  «nd  de*  Ki- 


603)     Goel  hadiam^  Q'qri  h\(!l*  i't  also  nicht  als  eigentlicher  Gene- 

tlf  afifsirfärisen: —  Mtcfiaelfii»  der  In  seinen  et^p^molAgfschen Ki'kläningen 
n.  AMeftabg[en  ans  dem  Arab{b6heti  nicht  ehen  sehr  ^tücklicti  Ü(;  fuhrt  den 
Arabiscfhen  Namen  Cde^  in  gleicher  Wetie  auftretenden'  Verwandten) 
aa«.dei(denslleli!rfilsohen>^cAe<r,  -^tttt^»  nahar  (Blaia*)  Vctwtaadter, 

enWicilJt,'  Ifkhtirsetzt  aber,  ^Mtati  an  ^Aiese  ganas  riatOrJfcW  ti'ebi^reln. 
stlmniäili^  au  deaken/  das  Ayab.'-Wort  durch:  ;,der  Üiihrigfbteiftend^, 
«Mididem  rifittilish  der'iAaderc  emkesdet  istl  Mach  #tanaei{|i«Ner  ist  die 
Ideey-atattGWMUahe^aii«  wfllkahillchM>iItiitanset«irig.ieiireoipirt»ii  Awi^ 
apraekeau  l^nnktatioi^  €tmH  *tA  tasea^ .  Am  «uf  diae«  Waise  die  BMeolaogt 
,»der  Befleckte**  (nämlich  von  dem  an  seinem  Verwatadtcn  iergaasaaen 


genthuniMi  und)  in  ZvittimMliftiig«  i*k  Jenen  Widfclwn  (mitf  auch 
Rechten),  hier  die  ReeliCeTertretung  in  RfteluieNe  d«i,  ntekt  ctwn 
von  ihn  in  veigieMenden,  tondem  rergof  senen  Bhilea  iimt^  'dem 
er  wird  aueh  dert  ao  genennt)  iro  kein  Mord«  eondom  ein 
nnnbfiehtlieher  Todttchlag  vorliege;  aleo  den  Todttdillger  dne  Le* 
hen  geliehen  hleihen  teil,  4  Met.  35,  91.  6  Moe.  lA,  6L 

f.  2.    Von  dieser  Art  md  Wette,  de«  Todeenrtlwil  Tollnieiien 
sn  iaiien,    unterscheiden  sieh  in  Allgeneinen  omere  neliere  Ein- 
richtungen wesentlich,  indem  hei  den  Gerichten  hettfaunlte  Femonen 
angef teilt  sind,  die  die  Hinrichtungen  dhemehmen.    Doch- int  Sol- 
ehet  auch  hei  nna  nicht  durchgreifend,  denn  hei  den  Müitilr  wird 
der  Delinquent  nicht  durch  den  Seherfriehter,   sondern  dtfreh  nfne 
Ansdhl  dasu  connandirter  Soldaun  erscliossen,   welches  aleo   mit 
der  Hehriischen  Steinigung  durch  das  ganse  Volk,  woflhr  auch  ßr- 
schiessen  nit  Pffeilen,  2  Mos.  1^,  10 — 13.,  gewissermasien  eine  Pa- 
rallele bildet.     Bei  der  Bestrafung  der  Mordthat  durch  den  nich- 
sten  Verwandten,  in  einem  Lande,  in  welchen  Jeder  rom  20len  Jahre 
an   nun   Kriegsdienste  Tcrpflichtet  war  und  Waffen  sn  gehraochen 
^rerstand  (K.  34.)»  liegt  Tielleicht,  anmal  wenn  wir  uns  in  die  ein- 
fachen Verhftltnisse  und  Denkweisen  der  danaligen  Zeit  vcrsetsen, 
etwas  Natürlicheres,  als  in  der  Tödtvng  durch  kalte,  hei  der  Bache 
nicht  weiter  betheiligte  Henker.     Dort  trat,  in  der  Theilnaline  des 
G0il  fiir  den  Genordeten,  ein  sittliches  Monent  hinsu,  und  gewiss 
hatte  diese  Art  der  Tödtung   weniger   Entehrendes  -lilr   die   Ver- 
wandten   des   Mörders,    als    gewöhnlich    die  Hinrichtung  auf  dem 
Schafot  Bu  haben  pflegt.    Auch  dem  Gefühle   der  Raehe  nahm   es 
wohl  eben    seine  Schärfe,    dass  der  Go€l  unter  den  Schutie   und 
auf  Anweisung   des  Gesefaes    hknddte    und   sein    Recht  Ton  dem 


Blnte)  an  erhaUtn,  eine  Hsnenaoog»  die  eher  auf  den  Mörder  Klbsl 
paMte«  NIchta  kann  sicherer  seyn,  als  die  Btdeutnng  ron  Croe/,  dem 
regelmftssigen  Participiiim  ron  Gaei,   ^^»  lösen,   aualösea,  auoli 

weuil  der  Text  nfehl,  wie  es  gsscUsht,  diese  etylnologlsehe  BrkMmag 
selbst  andeutete.  Und  wenn  man  luun^ntlicb  den  nntsmis^htsa  Ge- 
brauch  des   Zeitwortes    ^^   mit   der  Benennung  ^^,   a*  B.  3  Mos. 

SS,  48  f.  Ruth  3,  la»  13^  vor  sich  aieht,  so  kann  es  doch  nhsht  aaden 
denn  als  eine  Paradoxie  enoheinen,  Beide  In  verschledeuen  Slaoe  adh 
mea»  oder  gar  bei  Ihnen  fersehiedene  Btynriogleen  Vomasectäsasa 
wollen,  TgK  K*  107*  <i 


Kkf,Üh  Vbllmülmngrd*  Stnmfs.    OM.. 
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M drd^p  Selbst  unerkannt  war  ^y  also  ttieht  die  Aaftregang  gebei- 
ninr>  g^ahrreller-  Selbsthilfe  hinsutrat.  War  also  der  Gesetzgeber 
•krirer^  dasi  das  Recht  Ton  Seiten  des  Goifl  nicht  au  unhtttaiBn 
ChNmsamkeiten  jg^emissbranciit  würde,  wofür  vielleicht  anoh  die 
Biichit^r  sorgen  konnten»  'hatte  er,  dnrch  £inrlehtung  der  Fretstädte 
AttStah  getroffen,  «Un  Todtschläger  so  lange  au  sehütaen,  bis  des 
absichtliche  Mord  vor  den  Richtern  bewiesen  war,  4  Mos.  35,  1% 
2#.*  25»,  to  hatte  diese  Art  der  VoUsiehung  des  Todesurtheife,  ob- 
schon  nätürlioh  fülp  unsere  Zeit  nnanwendbair,  für  jelie  doch»  taan^ 
eherlei  Voraüge.  -     • 

§.  3.  Zuweilen  aber  mochten  auch  Gerichtsdiener  (Schote" 
rimy  K.  5.  §.  2«),  gleichwie  die  vor  den  Augen  des  Richters  zu 
ertheilenden  Leibesstrafen  <*^),  5  Mos»  25,  2«,  so  auch  die  To- 
desStrafe  vollziehen,  wo  sie  nämlich  weder  dem  (Tbe/,  noch  den^ 
ganzen  Volke  überlassen  werden  konnte  (als  z.  B,  4  Mqs».(2o^  £ 
wo  die  Richter  die  Todesurtheile  vollziehen  lassen  sollen),  auch 
sonst  das  dabei  ^föthige,  s.  B.  die  Hioauslufarung  des  Verbrecher^ 
besorgeri  ^^)*     Späterhin  vollzogen  mitunter  die  obersten  Heeres- 


f!M)  So  sagt  Abner  zu  Asael,  dem  Bruder  Joabs/ da  Asäel- Ihn, 
Irt  einem  Scharmttttel  zwischen  Davids  nnd  SanTs  Alihfingem,  Verfbigi 
und- hinter  ihm  nicht  i^eichen  will:  „weiche  ▼on'ttiltl  warum  Soll  ich 
didfi(  niederhauen »  Wie  könnt  ich  dann  ifieirt  Angesichl  emporheben  v^ 
aeinem  Bruder  Joab!  2  Sam«  2,  22.'   '  » 

605)  Nach  dem  R^  d»  Mischn,  werden  die^e  von  dem  öemein* 
dediener,  CAä#«i/i,  nWJJ]  JW'  ▼Qii'^g«"»  Makk,  III,  12. 

606)  Die  Richter 'aelfost  folgteoi  nach  Rabb«  BeSK,  nicht  aar 
RSchtstfitte,  blieben  aber  versaiiinielt,  rtm  bis  sam  Angenblicke  der  Hin- 
riehtang  Angaben  au  Gunsten  des  VcrurtheHten,  von  ihm  oder  Andern, 
entgegen  zu  nehmen»  Sanki  VI,  !•  Malmo^id.  Jad  ekasak»  Sanh* 
K/XIII,  S*  4-  S«  ob.  K«  58«  Anm.  580.  An  Sabbath>  und  Festtagtn, 
fand  keine  Gerichtssitzung  nnd  keine  Vernrtheilnug  Statt,  Bezah  V^  2. 
8anK  IV,  1.  35,  a.  Allerdlags  soll  ein  der  InBiibordination  sohiiWIiger 
Richter  znr  Festzeit  hingeHchtet  werden,  damit  »»Alles  Volk  es  höre" 
n.  8.  w.  6  Mos.  17,  13«,  aber  doch  nicht  aih  Festtage  selbst,  sondern 
etwa  wfthreiid  der  Zwischenfeiertage  ^  oder  kurz  rer  und  nadi  dem 
Feste,  'da  alles  Vhik  rersammelt  war»  Stuih.  Xl^  4.,,  Wenn  daher 
▼on  Seiten  des  Sanhedrin  Aast&nd  genommen*  wird,  die  Vemrlhtoilnng 
CMstI  auf  das  Fest  treffen  an  lassen,  na»  die  jiprosse  anwesende  Volks* 
menge  nicht  auftaregen,   Matlh*  .26,  ö^,   so  wird  auch  nicht  eben  der 

32 


ftofölirer  die TodeaurtMky  s.  &  Bmwjdi  an  Jm^^  kKlku%»  at,, 
sowie  der  Frieefter  Pinehat  Dicbt  Aaetend  niaief,  die  SdiiildilCflB 
mit  eineBi  Speere  su  derehbofaren,  4  Mei.  35»  7.  8  ^).  Bei  4eai 
Vergeben  derdi  Anfertigung  einer  geidenea  AfiMtatne  vird»  «nr 
DftMfvfnng  des  Anfhihrs  ^  und  nur  Tödtong  derjenigen  Sehnld^eii« 
die  sieh  niolit  galwillig  fügten,  der  guuw  Stnftm  Leti  eufgebotcn, 
die  Waffen  zu  ergreifen,  2  Mos.  32,  27  iF* 

Ob  Crethi  und  Plethi  in  spftterer  Zeit,. nie  Leibw^cbe»  or* 
dmtUeh  das  Cksehift  der  Seliarlnshier  hnttsa,  ist  nieht  Mit  Sieker- 
heit  SU  ermitteln  ^^). 


Festtag  selbst  gemeint,  sondern  diejenigen  Tage  vor  und  nach  dem 
Feste,  an  welchen  die  Hinrichtung  geschehen  dnrfte.  Da  nnn  aber  vor 
dem  Eintritte  des  letzten  Festtages  die  Meisten  wohl  schon  fortgeretst 
waren,  5  Mos.  10,  7.,  so  war  an  dessen  Vorabende  lo  jener  Besorg- 
nlss  keine  Veranlassung  mehr  (s.  K.  49,  Anm<  097.). 

flKÜ)  Bei  einigen  Verbrechen,  atmlldi  bei  der  Bntweodeng  eines 
TempelgeflUses  (Sacrlleglnm) ,  bei  gewisser  götsendlenstllcber  Gottee- 
listerung  und  bei  Öffentlicher  Unxncht  mit  einer  GÖCtendlenerinn*  er- 
klärt das  A.  d*  M.  diejenigen,  welche  für  das  Oeseta  eifemil  dee  Vei^ 
brechsr  ^slodtet  habssi  als  gerechtfertigt«  Im  letatem  FaBe  muss  es 
aber,  gleichwie  la  dem  vom  Pioehsn  gejiebsnen  Beispiele  i  im  Augen* 
UickederThat  selbst  geschehen»  Geschah  es  erst  nachher,  oder  wurde 
das  Verbrechen  nicht  öffentlich  rerHbt,  oder  war  es  keiee  Götaendie- 
nerin,  so  ist  der  Eiferer  als  Mörder  au  betrachten.  Gegentheils  auch, 
wenn  alle  jene  Bedingungen  eintrafen,  der  Verbrecher  aber  sich  gegen 
den  Eiferer  gewehrt  und  ihn  getödtet  hat,  so  bleibt  der  erstere  straflos. 
Das  Gericht  hat  sich  Beiden  gegenüber,  bis  an  den  angedeuteten  Gren- 
■en,  vollkommen  pasoW  zu  Tefhalten*  Die  dgeutliebe  Strafe  für  das 
lelatere  Verbrechen  Ist  Ausrottung,  awur  nicht  naoh  Aadentnng  der 
Bttcher  MoaI%  aber  wohl  naoh  Maleaehi  %  It  f.,  Smai.  IX,  b.  vgL  adt 
GtWMm,  81,  b  ff.  o.  Comnient.  Eine  idmilche  Gerechtsame  wird  .In  Be» 
■ug  auf  einen  solchen  Priester  angedeutet,  der  den  hefligen  Dienst 
rerrichtet,  ohne  rein  gewesen,  oder  die'aoustigen  Bestimmungen  f&r 
Anstand  n.  s    w.  beachtet  an  haben.     Ekend. 

609)  Die  gewöhnliche  Angabe,  dass  die  CrefAi  und  PliHhi  ^% 
Lebensstrafen  su  Tollsiehen  hatten,  gründet  iich  auf  den  eloaigen  Um- 
stand,  dass  Salomo  die  von  ihm  beeciiiesssne  Tödtnng  des  Adonijsb 
und  des  Joab  dem  Btnajah  aufkrag,  1  Kön.  %  38»  90  — M»,  und  dam 
dieser  (von  DafM)^  nach  1  8nm.  8»  la  9»,  33«,  „über  die  Crethi  und 
aber  dif  PletW'^  geseixt  war,   welche»  UniaUudea  hai  ione*  Auftrage 


•  * 
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Ancebllclie*  Becnadlfans*  -  Becli*. 

9.  1.    HtehaelU    tprioht    wtedcfrhoUntHeh,     1.    §.    10.    58.    VI. 
§.  275.,  Ton  einem  Begnadignngt-Reekte,  da«  namentlicll^  die  brae- 


Salomoa  ülurii^ena  keine  Erwfihnnnfi;  geschieht«  Auch  nachdem  Beni^ah- 
t>ereiu  Über  dnii  Heer,  aU  Oberbefehlshaber,  gesetat  worden,  1 K.  2ft35., 
tödtek  er,  auf  den  Befehl  Salomos,  den  Simei,  2,  40.  Ans  keiner  An- 
deotung  gehet  hervor, .  dau  die  Cr.  u.  PI*  Todea*  Urtheile  Tollsogei», 
noch  weniger,  da«8  ihr  Corp«  eigentlich  dies  Gcachäft  hatt«,  Ader 
dazu  angestellt  war  nnd  da%'On  den  Namen  trug*  Denn  der  Name 
kann  der  königlichen  Leibgarde  eben  so  gnt  als  solcher  beigelegt  aeyn, 
wenn  die  Ableitung  desselben  von  Karaik  PTOt  ans  rotten,  richtig 
ist  (vgl.  Exech.  25,  16.),  eben  so  wie  Tabachim  ainSü»  ^  ^^^»  ^P» 3.-1. 
Jerem.  30,  9  AT.  41,  10.  43,  6.  52,  12  ff.  Dan.  %  14.,  wohl  mehr  dfe 
nnw^det-stehliche  Tapferkeit  der  Corps,  alt  eigentliche  Scharfrichter  be- 
sefchnen  soll.  Dass  die  Cr*  a*  PK  efne  Art  Leibgarde  bildeten  ist 
wenigstens  sehr  wahrscheinlich,  wenn  aaeh  nfehi  atisser  allem  Swelfel. 
Qewlta  aber  war  ihre  beMereeltlge  Beatimmang  eine  rtfradiledeiie,  da 
•fe  ale  rereehiedene  Corps:  >,alle  die  Crethl  und  aUe  dfe  Pleihi*^, 
amll^efthrt  werde«,  Tea  denen  alio  dach  nur  das  Bine  ans  Sebarfrtehk 
terti  bestehen  konnte«.  Auch  letxterea  ist  am  so  nnwabrecheiplieher, 
ala  nach  der  daaMdigen  (und  noch  jetat  iiaQriettt  gelteiidlBn)  Denkweiae 
eineov  Jeden  tei  Amte  nnd  naanentliek  im  Heere  Stehenden  die  Vollaie- 
knag  eliier  Todeastrafe  aufgetragen  werden  konnte,  nm  ao  gewisser 
aach,  verkommenden  Pallei%  den  aar  Königlichen  Garde  ttherhaapt  Ge- 
hdrendea,  deren  Dienst  sich  aber  nicht  auf  dies  Klne  ansschlieaslich 
beachriinken  dnrfte«.  Schon  unter  Saul  kommt  es  vor,  dass  die  TÖdtung 
der  Priester  von  ihm  den  ihn  aunächst  umgebenden  Trabanten  aufge* 
tragen  wird,  nnd  da  diese  sich  weigern  es  an  rolliiehen,  einem  an- 
derart  nater  DoSg  stehenden  Trupp,  1  Sani«  22,  17—19.  Auch  die  Be- 
anfaichtigang  der  Gefängnisse  konnte  man  der  Garde  fflglich  ilberge- 
ben*  In  der  That  finden  wir  ein  solches  in  Aegypten  Im  Ifanse  des 
Oberaten  derselben,  1  Mos.  30,  20.  40,  3.  Gleichwohl  ist  d^s  strenge 
Gefängniss,  In  welches  Jeremies  gesetst  wird,  in  dem  Hanse  Jonathans 
des  Schreihers,  Jerem.  37,  15.20.  Die  von  Wiher  I.  S..273. 
Note  1.  angefllhrte  Erklärung  der  Rabbfnen  von  Crelhl  nnd  Pfefhl 
fBerach»  IV,  1.)  Ist  nicht  eigentlich  an  nehmen,  sondern  besieht  sich 
anf  eine  blldllehe  Ausdeutung  ron  9  Saro.  8,  17 f.  9.  noeh  Kap.  7. 
Anm.'llS. 
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lititehen  Könige  gedbt  hitten,  und  er  öberachreibt  einen  eignen   §. 
hierüber  mit  den  Worten:  9,Die  tidehete  Gewalt  in  dem  ltr«eliti««hen 
Staat  übte  in  Abzieht  auf  die  Gesetze  Motii|    di^  eine  Strafe  t«'- 
ordnen,  das  Begnadigungsrecht.''  Will  man  unter  dem  ßegnadignngs- 
Rechte  daa  Recht  veratcthen«  über  ei«en  Verbreeli^  die  StMtfe  nicht 
JM  rerhftngen,  wenn  sein  Vedirechen  nicht  Tollitiiidjg  funfie^^en  ist, 
oder  besondere,  mildernde  UmsHInde  eintreten,  so  fand  dergleichen  in 
der  That  Statt.     Denn  es  wird  voran tgcsetst,    ilass  es  Fälle  gehen 
könnte,    deren  Entscheidung  den  gewöhnlichen  Richtern  su  nchvrer 
würde,    fUr  deren  Beurtheilung    also    der    Buchstabe  des  Gesetzes 
nicht  ausreichte,    wo  man  sich   denn  an    das    höehste    Gericht    im 
Lande  wenden  sollte,   5  Mos.  17,  8  —  IZ      Auch  aus  der  Art  und 
Weise,  wie  ebendas.  V.  IZ    Ungehorsam  gegen  den  Ausspruch  des 
obersten  Gerichts  abi  möglich  vorausgesetst  und  vor  demselben  un- 
ter schwerer  Strafe  gewarnt  wird,  gehet  hervor,  dass  diese  Richter 
in  solchen  Fällen  nach  selbsiständiger  Erwägung  besonderer  Um- 
stände,   und  nicht  nach  dem  klaren  Buchstaben  das  Gesetaes,    das 
nämlich  diesen  ■peoiellen  Fall    nicht   besonders    heseichnet,    ihren 
Aussiycuch  su  thun  hatten,  denn  sonst  richtete  sich  der  Ungehorsam 
nicht  gegen  diese»  fondem  gegen  dss  von  Zeit  su  Zeit  .dem  Volke 
Torsiilesende  und  demselben  bekannte  Gesets  selbst.    9<>l^kA  •P'iUe 
konnten  s.  B«  vorkommen,   wenn  bei:  der  Tödtung  eines  Mepsehen 
ein  begkuigener  Meuchelmord  nicht'  so  befttinunt  an  enreisett  war, 
dass  die.Unaaehsichtlichkeit  der  Todesittufe  dafür  feststand.    Indess 
kann  man  dgl,  doch  wohl  kaum  Begnadigung  und  Begeadigvng*» 
Recht  nennen,  wenn  der  Richter  bei  einem  nicht  roUkemmen  coa* 
statirten  Verbrühen  die  höchste  Strafe  susfiendirte.    Von  einer  an- 
dern Art    von  Begnadtgungs- Rechte  findet  sich   aber  in  den*  Mo* 
saischeii  Bestimmungen  keine  Spur,    und  dasselbe   war  auch  nicht 
nöthig,'    i\A,  das  Gesets  die  Beurtheilung  ausnahmsweiser  Fälle  den 
Richtern    anheim    stellt,     die    also    dann    nicht    Gnade,     sondern 
Recht  übten. 

§.  2.  Als  Beweis  und  Beispiel  eines  Begnadigungs  -  Rechtes  . 
sur  Zeit  der  Könige  führt  Michaelis  Vf.  §.  275.  die  Erzählung 
2  Sam*  14.  an.  Indess  dieses  Beispiel  passt  auch  wenig,  wenn  man 
den  ersätilten  Fall  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Mosaischen  Rech- 
tes beurtbeiien  will.  Zweierlei  Arten  von  Begnadigung  sollen  sich 
dort  ergeben,  die  e^ste  in, Rücksicht  des  fingirten  Falles j  den  eine 
Frau  dem  Könige  ersählt;  Zfvei  Brüder  waren  allein  auf  dem  Felde. 
Es  kam.mi  Zank  i^i^d  8dilägerei„ .  und  der  Eäne  crschlufn^  den  An- 
dern.     Die    Verwandten     beehren    den    Tod    des    Todtsohlägerii 


Aufidift  Aehoutiiebeii  Bil^»  dsr  Molter, .  ilri^  deiif^eiüdigeil  StohttB« 
erjialtes)  v«rä^riobt  mi^  l>ttrtd,.dilB  Nfthiire.xa  verlUgin,  mit:4<iiir 
j«AigcfiMdlsr«.Biif  ilot*  Tddsttritrigt,  su  ^spMähen  fUBtd  'Ihren  Soim  m 
•chfMicIk'ti  Hihr  liegt  nun  eigentK^hi  keini  almichili«lier  iNord  vor^ 
.wie-etf  unter  Brttdei»  ltiobt)leielit'lrbiiimsctiaeUeny'.saddera.eitt  wAv* 
«eimnikh  niiv  sttfAlIfger  TodMhjl^g. üh  Zoto^iBitt-SftU^^'de» mitito 
TiWitung  AbisU,  liMbfl.  4,  S^,  «dir.ti^l^  AcbtlHdlknUiiltat  ^Bt.ifubf 
«ko  dahiü^  «b  bleif  nnaiMbleibfoht  auf  TocWsktraf^ »MEii^'ierk^QnjQa 
iTMv  MiUBl  dft  di«  Mattet;  um  S^nenufig  >liiBt^.un4  iderjfjnige»  'vel- 
«ÜMir  «I»  iro^'l  .det.EriflftiiigeneiliBiiftrat,,  docbsdewt  Mt'> TSfIdtendoB 
gleich  nahe  vervrandt  war.  Olkyid  begnadigt. liier  l^li»  mchf  eig^b- 
lich)  sondern  er  Teripricht  nur  ein  Todesurtheil  an  verhindern, 
flessen  Recht  nach  den  Moiaischen  Bestimmungen  gleichfalls  sehr 
xweifelhaft  ist,  so  dass  auch  die  gewöhnlichen  Richter  dasselbe 
möglicherweise  nicht  geflült  hätten.  - 

Dieser  Fall  war  indes%4iiMr>fii|^iit»  um  den  David  su  einer 
zweiten  Begnadigung  zu  bewegen,  nämlich  der  des  Absalon,  der 
«einen  Brwhir  Amnon  imH^  tädfeea  lassen,  2  Siuni.  1^28^21). 
Anitioii  «hatte"  et»  absebenliehes  'Verbfteehen  gegen  .seine  «||d  d^ 
Absa1<HM  Schwester,  TbanuMr,  begangen,  indiera  er  sie- aneFst- listig 
SU  sieh  gelockt,  gewaltsam  gesehändety  und  sie  dma  schmachvoU 
jiu»  dem  Hwtse^  hatte  werfen  lassen^'  13^  l-r-2B.  Absaion  also  nimnnt 
atoh  des  ungltidcliohen  Mädtdiens  any>  und  beschliesst;  den  T«d  d^s 
Verbcecfaers. :  Tha*iav  sagte  in  ihrer- Hersensangst,  viellebtht  ppr 
um  sich  tnr  den  Augenblick  nu  retten,  s«Amnon,  dass  er  ^ie  von 
David  siicEbe  v^lafigen.'niÖo1ite,.,,dQr  sie  ihm  gewissi  nichft  ▼.'OllVA-' 
gen  würde«  AnUMn*  musste  ^ber  wohl  das  Gegenth^l  voraiisstti|en, 
welches  mit  den  Beweis,  liefert^  doss  Thamar  in  der  Tbat  seine 
Schwester  war  (in  andern  f&llen  fordert  das  Gebets,  dass  derjenige, 
welcher  eine  noch  niehtt  verlobte  Jtongßrau  gescHünd^t,  si^  suv  Che 
nebme,.  5  Mos.-  22,  38j  29.).  Wftser  that,.  tvar  demnacJi  dur^.das 
Gesets  3  Mos.  18,.  0.,-  und  «war  nAch'3  Mos.  20,  17.*  unter  Strafe 
der  Aosvottungt  verbetetttr  Um.ao  mehv.  war  ABuK^QS^af würdig, 
bei  ieo  erschwerenden  und  abscheuUiohen  Nebenurnfftäfidenp  selber 
Sehandthat.  Wenn  demnadi  Absaion  die  UoglQol^lio|ie  an  ihm 
räicbte,  in  einem  Zorn,  wie  um  die  Söhne  Jakpb»  gagcm  dan.Vcprc- 
fthrer  der  Dinah  bethätigtcnir  1  Mos«  34,  1  ff*»  .und  ija  einem  F«tle 
iMkeTbdrter  Ql  Sern.  13,  12.)'  Unaueht,  w^bei  ss^n  fieh  an*  Janas 
£veigniss  Riohter  I9,.25  ff«,  eiianern  kann»  wo  gleich^Us  eine  Tbat 
der  Unsuebt'daa  gaiiae  VolbaufstohfKi.'UastQ  20,  1  ff.,  uo»  m^^dem 
Sabwefdie  ,in.  dei  Hand  d^  SfihuWigan  im  stteblkigao  —  m  war  es 


woM  ftoch  Mlir  Bireifelh«ft|  dK  AbMion  laiter  4fe*m  gsits  «ig««- 
thttnllehen  Umtttndeii,  da  er  als  der  '^fn^i-Miwr  Miwattar  nrfg«^ 
IMfen  wAr,  aueh  Ton  dem  gew&lmRdMn  Richtdr  asai  Tod«wtee 
Mmiitlveilt  geworden.  Em  iit  fenrnr  sweifitlhaDt,  «b  Darid'aArfbet, 
ureNtt  er  damali  de«  Abialwi  taMiafc  getrorden  irire,  weldicr  m 
i«tiieiR  Grosfvater  (2  Sam.  %  3l))  dem  Kdnige  von  CSetchnr  feÜo- 
IllBli  war,  3  SalB.  13,  37.  38»  3D.,  dentefbcn  mit'dbni  Tode  beatraft 
9tWhi6.  S#  leigt  rieb  denmaeh  aweb  dieier  Fall  gar  nicbt  als  ein 
'•eleher,  4ii  welebem  die  Strenge  des  €kselses  darcb  ein*  Begaadi- 
gitngt*Recbt  aaiaabiBiweiie  gemüdett  wifd,  filr  deitea  tarttftfle 
firiftens  ei  vewlt  keinen  Beweii  giebt. 
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f.  I.    TS  ach  den  politisefcen  nnd  iltclieben  VerbifltniMen  der  V^ 
iter  wird  die  Lifte  der  in  Ihren  GeaetaMobem  aateftthrenden  Ver- 
breilien  yeracbieden  leyn.    Verbreehen,    die  «ieb   bei  efnean  Volke 
•fehr  hitffig  linden  y    darf  der  €>e«ettgeber  einea  andern  Volkea  so 
wenig  Tomaatetien ,  daaa  er  gar  nicbt  daran  denkt ,   eie  in  aeinem 
SttaÄrechte    betonden    so    beritkneWtigen.    So  wird  man  In  dem 
Mos.  R,  vergebens    eine  Menge  Ton  Staataverbreohen   andien,   die 
In  neuerer  Zeit  ein  Gegenstand  vielfacher  geaetxlicher  ErArterangen 
find.    Man  findet  Biternmerd  and  Kiiidermord  nirht  beinndera  auf- 
geführt, weil  die  Pietilt  «nf  der  einen  >  die  Eiterwliebe  auf  der  an- 
dern Seite  dieiei  VeHM^echen  undenkbar '  maehte.     Dngegen    findet 
man    wieder   andere  Vergdbeh  beaonders  -vtreng  behandelt,    die  m 
neuerer  Zeit  mehr  auaaer  der  Beaebtong' liegen;  daa  sind  die  Ver- 
gehen gegen  die  Religion,    Heren  riehtiger  Erkenntniaa  und  Erhal- 
tung daa  Hebrttitche  Volk  eigentiieh  geweihet  wurde. 

Gdtnendiena^  Verloeknng'  au  demselben  n.  dgL  ala  Verbreehen 
aufzufahren  und  Strafen  darauf  lu  aetaen,  kann  ein  EurofÜielMr 
Creaetageber  jetat  nicht  wohl  Veraniaarang  finden.  Und  da  die 
Mttgliclfkelt  gdtsendfienstüeber  Absiebten  wegfbNt,  ao  mnas  aaeh 
G^tteilHaterung,'  Zauberei,  Todtenbeschw^ong^  u.  a.  w.  eine  mil- 
dere Behandlung  Im  jetaigen  Strafrecbte  erfahren,  waa,  bei  der 
Wueh  anderweitig  voUkommen'  verariitedenen  Blldungaame,  ao  wie 
1)ei  der  weit  geringem  Gefibitiehkeie  a«dcbar  Vergehen  ilr  das 
J^talge  Gemeinwelüen ,   nft  so  nacAifiober  iit     Dorb  werltA  Ver- 
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^•chM  teM«r#r  AVt  ««itfa  ku  neoem  Stritfcodte  Mfg^Mkrt  «nd 
mitvr  UnMftnil«!!,  «iiMiil  imeli' MaMgabo  jetziger  Denkweise  t^ekt 
«tf|rfiiwiiteli  •  beettaft  — >);  BMonüers  al»er  terfilbrt  hier  in  eSaem 
PittdH«  ^aa  heaeire  Reeht  Meln*erer  tStaaten  oftenbafr  yiel  atretiger, 
aladM  'M*aaiache  in'  sofern  jenes  aueh  ren  denen^  defAi  reli^Hse 
AiM^kten  und  Handlungen  rioteriiich  von  soleher  Art  sind,  dais  der 
8hwt  gegen  sie  im  InierHse  de«  religidsen  und  «nttlichen  OöaMiein«- 
woMes  Nichts  eintuwend^m  findet,  ja  Anen  voritummenden  Falles 
•elbst  -ikeinen  Scfnit«  «ielit  versagen  würd«,  amerdem  nooh  irih 
fiost-live«  Bekenyitiii%8  anr -confi^ssionellen  Form  einer  Staa'ts*^ 
kirehe  r<>rdert,  und  di«r  firlangung  einer  Ansaht  von  Rechten  ven 
der  Abfegnng  eines  s«^M^n  Bekenntnisses  abhängig  macht»  GehlWt 
iKes  «ucfi  nicht  efg«Mtlkh  sinn  Btrafrechte,  so  bleibt  doch  inrnfer 
die  Entatehun^  ifcner  Rechte,  weAn  etira  ein  solches  BekemitniiS 
«nrfickgenoMmen  wird,  ein  sehr  ^weseiidicher  Vertust,  und  ist  a.  B. 
facHtch  weit  ülier  die  iifl  Criiuinaleodex  aufgeführten  OfeldstriüEisii 
XU  »etilen.  Trieb  ein  Hebrfter  Mf entlieh  Odtvendienst,  so  wurde 
er  dafür  bestraft,  diftivn  'er  galt  als  Verbrecher.  Anderseits  aber 
wurde  von  ihm  keine  Ouvantie  fftr  seinen  Glauben  gefordert  (M[i<- 
ch  actis  I.  §•  32.)*  Wurde  er  demnach  an  denaelben  irre,  fassto 
er  das  Wesen  Gottes  anders  auf,  als  die  Uebrl^cn,  ki^nnte  er 
(später)  an  einen  Messias  glauben  oder  nicht,  an  Engel  oder  nicht, 
60  wurde  er  deshalb  in  aeindi  bürgerlichen  Rechten  nicht  a«rtt«k<- 
gesetat;  er  vertor  nicht  die  Fähigkeit,  im  Lande  ansässig  au  bleiben, 
Gtttet  und  Häuser  tu  kaufen.  Israelitische  l>ienstt»oten  su  halten, 
wissenschaftliche  oder  miütairische  Aemter  au  bekleiden,  du- diese 
Rechte  im  Allgenreinen  selbst  Fremden  im  Lande  anstanden  (K«  91» 
§.  4.),  von  denen  man  auch  keine  Rechensckafb  ober  ihren  Glau- 
ben forderte,  wenn  sie  nur  kein  öffentliches  Aergemiss  gaben« 
Dagegen  würde  In  neuerer  Zeit  ein  in  der  herrschenden  Kirche 
«eborener  Staatsunterthan,  der  su  einer  andern  sonst  im  Staate 
vorhandenen  (monotheistischen)  Confession  überträte.  Je  nach 
den  Bestimmungen  einzelner  Staaten,  gana  oder  theilweise,  die  je- 
nen genannten  entsprechenden  Rechte  verlieren,  in  deren  Genuas  er 


fm)  <iUlgfcm.  Preusff.  L.  VL  TK  iL  Tit  90.  8.  217  ff^  Haa 
„Deutsche  peinliche  Recht*'  setst  auf  Gott eal da te rang«  nach  Um- 
atättden,  (Strafe  am  Liibien  oder  tun  LeikfC  (»«ndl  Reaehmong  etiicher 
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;««tfi8i(g«l^ea.wMd9  9lbi«h9tt4«r  SftMt  mach*  mcsh^idMi  gtim^p^tm 
^«qd  hSiPits  4^111  «o  •BipfipdlMh  ftMtintff««  wny..  verlircoh^rjuaht^ 
«d«f  irr^lifl?^«  C^etinnuog  zasuMhrfihM)  doMen..  iUdli^likliitil^filr 
^tiehr  nuigliefaer  Wdte  Acb^og.  v«rdi«i|t,*  und  dfr  di^ck.fceinUHM* 
«g^.YPn  d«ni  irahrcii  Goftte  «bfiel,  oder  lich  ein««  Evevrlf  ,|^gfp 
HVMmMebe  GeArote  der  LMideekirefa«  tohuldig  jpftcfcte,-  ir|bEend 
d.MAate  d^r  Itimelit,  der  kyine  fiarmntie  «M>iMitheiethch(ir,Kebf tüü; 
gilti^.  gA^i.  dadiireh  sii^eieh  in.dmi  VfirdiMDJu  der  atieclieulietvitai 
«I^imiMJifhkeitfkn  und  Verbrechen  fftUep  muiete ,.  die  mit  de« 
.G#it«  eil  dienst^  unfehlbar  verbMi^len  waren  (Kapt  66*  ft.  1>)l 
.Neuere  CieielKe  rerfplgen  itlio  den  Abfall  von.  der  berrachc^AMi 
LaiMleereUgiffni  gleiehwie  sehen  die  NtchUcnnaline  derselben,  unter 
iviei  Weniger  bedenklichen  Verhältnissen,  ja  salbst  die  passive  Ab- 
;wmftong  van  dem,  was  lange  nicht  das  Wesen  der  Religion 
.überhaupt  ist,  viel  wejiter,  als  das  Biosaische  Recht  es  thut,  ond 
tSetVW  auf  Vieles  von  demjenigen  unang^kehme  b&rgerii^e  Folgen, 
•denen  ^a  nur  fehlt,  im  Criminalreehte  unter  dem  Namen  „Strafen*^ 
bei. dem  Titel:  „ Verbrechen'^  anfgefllhrt  lu  wesden,  was  Moses  le- 
itigtich  dem  Gewissen  des  £ins^lnien  anheimstellt 'lo) 

§«  2.  Die  im  Mos»  R»  aufgeführten  Verbrechen  sind  solche, 
welche  gegen  Leben,  Eigentbuiji,  Sittlichkeit»  Religion  und  Pietät 
begangen  werden.  Wir.  haben  et  bereitsE.  angedeutet,,  d^a  nur 
wirkliche  Facta,  nicht  Gesinnungen  und  |f einungen,  wie  solche 
.sich  etwa  ans  der  Unterlassung  ein^  r^g^jNen.Oebotca,  ergfü»ec, 
in  die  Kategorie  dea-  vor'  dem  weltlichen  Ricl^ter  strafbaren  Verbr»- 
'chens.fieleou  Das  Factum  seibat  auch  n^uail^  in  4er  entsprechenden 
bdswiUigcH  Absicht  voUbri^chjt.  seyf ,  iMid  als  snlcbes'  duj^fHi.  Zeu- 
gen erhaftet  werden,  da  Selbltgestän^AW  niKgend  als  Rcweisniittel 
aufgeführt  wird.  Lag  demnach  a war  ein  Factum  vor, ,  .existirtea 
aber  Zweifel  gegen  die  Absy^h^tichkeit ,  ao  hpb  dies  jeficn  Grund 
auf,  ein  ;,Vevbrecbeii^^<  anaunehmen  nnd  als  solches;  «u  bestrafen  ^'i). 


610)  nie  etwanige  religiöse,  sittliche  oder  politische  BereehtV- 
giingy  ao  zu  verfahren,  ist  hier  natürlich  nicht  am  Orte,  einer  PrUfnng 
xn  unterziehen.  Wir  erinnern  nur  an  bestehende  Verhältnisse^  um  Ge- 
sichtspunkte Biir  Siellan Weisung  des  Mos.  Rechts  asu  eröffnen.  In  der 
Schrift  i,9itir  VtrsShnaug  der  Coufessionen*'  8*  d7  IF«  hAta,  wir  Betref- 
f^ndes  weiter  ausgeführt    ' 

'  6111    Doch   wird   unter   UnabsicfatiiehlcM   nftcbt .  FnfarläeefgkeSt 

mitbegriffen ,    die  mitunter,  wenn  Waiinung  .«brnniging >  aebnnttttig 


IS^/>.^n.  FerArtfüAMi. 


iiiii  'tt]iri*%flten  tritt  iImm  hervor  iil  dem.  >  Fälle» .  iUms  ein'i^lolrtei 
MMfhiBä  eDtfiNroi: i Toa  Meneeheii Wohiieitgcii  geschSiidet  ward. .  - '  Hiefr 
niniaat  daiiiiGt^iete  ytfn  Tom  herein.«!,,  das  MibdMieii>;iejrliiti4cbiil- 
4Kgf  :oitd"elteffos  y   eb  habe  um  "Hülfe '.gcrafen,  .und  -dey'  n<ir   d«*r 
diti^BiCt  gefallen^  «»»wifl  jemand »':  dev  nieiMhelaiQ^der»dviiiftcUe^l|ie^ 
mt9etktimwä^^  ^5  Moir.  2B^  2^27.    Daa  €kseti<  abo>  dwI^Misfedefi 
Xod''  darauf '>Betxt',    weniii  eine  -  verlobte  Brant  noh  venüh^ent  UMh^ 
fioMiorth^idr  von  ihr  nicht  -einmal,    diaes   sie  .  ihre    Unachnhl    und 
Willenlosigkeit  betheuere,  sondern  lUsst  diese,  aJa  einedavch  jenei 
Factum   gar  nicht  erschütterte  ursprüngliche  Voraussetxung  gelten 
(obschon  der  Verführer  sterben  miiss),  vielleicht  die  sarteste  wie 
wahrscheinlich  älteste  Binfuhrung  des  Grnndsatses :  „  Quivig  prae^ 
sumitur  honu»y  dovec  probetur  contrarium^^j  welcher  bei  dem  in- 
quisitorischen Verfahrej^  Jiur  -E?l«ligiMtg.  ji|es  Selbs^eständnisses  oft 
ganz  ausser  Betracht  kommt.     Die  Annahme  (wie  es  scheint)  einer 
Bfögli^hkelt;  &er  Reue,    seihst  bid  erWiesenem'  Verbrechen,   ve^ao» 
laiste  eine  Unterseheidung  mehrerer  Grade  des  'V^rbre'ehefrs  (und 
seiner    Straffdlligkeit).      Dies:  findet  Mm:  Diebstahl   Anuwendutig, 
der,   weMB  -das  gestohlene  Thier  noch  nich^gesehlaohtetoffe^  ver- 
kauft. i(4eMlbe  also  gewis^ermassen  noch  nicht' vollendet)  war^  hur 
durch    Bwiefachen   Ersatz,    statt    durch    vier-  bis    fünffachen-,    ge* 
büsst  ward. 

Wer  selbstgestUndig  und  reuig  düs  begangene,  ho^i6h  nftht  an- 
ilerw^iHg  ^btd^ckte  Vergehen  wieder  ^ut'  machte  Sind  die  feti^löve 
Busilfe  über  ftich  nahm,  ward*  weder  juridrsöfc  iioch  bürgeiliBh  hls 
Verbrecher  betrachtet  s.  K.  39.  §.  1«  K.  59    §.  2.  6i2). 

§.  3.  Die  Angabe  des  Verbrechers  fordert  Moses  im  Allge- 
mein^) vom  den.  B^r^fun  ni^ht^  .  poi^h  wfnigsr  bezeiiclidiet  er 
die  Ulitevlass|ing  ^solcher   Angabe  «Is  ein  Verbrecheo^     wie-  diel 
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bestraft  wird»  s.  Kap.  21.  §•  3. ,  Das  Talm.  II.  hat  hier  den  Grnnd. 
saU,  .d^ss  der  Mensch  stets  Teraatwortlich  (als  i^e^am^  iu| 
befarachtfu)  sey,  so  dass  er,  unter.  Umständen,  auch  unabsichtlich, 
wachend  oder  auch  schlafend  angethanen  Schaden,  durch  geej|;ne|en 
Ersatz  (K,  76.)  bttssen  mnss«  B*  qam.  II,  6.    .  ^     .  ^^ 

.  «12)  Die  JPrenss.  Crimln.  Qrdn^  Tit.  .6.  fiv62.  69^.lä«|t  pn  fi^ 
sprechenden  Fällen  Mlld^i^^ng  der,  Strafe  iMid  (Au^prilche  aa/[  R||^. 
gnadigniig  /linlretMi« 


''    /  »'j     M''     Jl      ♦  /'  .1!»'  '.'li-|M 


r 


[   OefftntL  Mäcki.  ifl  I^imHtkf  Reeki.  i 

PIftto  (dmt  «I),  4a  er  IriefaMiir  AiigdMral  HiMbUUgt,  3  lUs.  M»,  M. 
Nttr  in  euMoi  F«ile,  htitm  GünndieiMte,  er»ftiuft  «r  atodiinglkli, 
4mi  Verbrecher  der  Strafe  sa>.iiberliefem  (K;  05;  §.  6.)  oIhm  Je> 
doirh  aoch  hier  da»  UbterlaMen  ab  «in  Uraflmt ee« Ikihteehen  «i 
liefeielMMn*'*).  Alkräiags  wird  SMat^.is  1*  ▼enreigert«  ZbogaiM 
naler  mIcImii  Vergeken  eiifgef&hct,  4kit  täm  Sefciildepfer  (naeii 
folgtem  OeetfaidniM)  erfordern,  aber  föv  den  Fell,  ifaMt  ana  ai 
beschworen  worden,  seiae  WiaMnechait  in  der  betreflend 
Saohe  adtandieiiea« 


Kap.  64: 


fi«  I.  Daa  Verbrechen  der  OottMläatevang  wftrde  nelleieht,  ab 
gegen  die  PtetiU  der  damaligen  Zeiten  atretttnd,  wie  Einiget  oben  ge« 
nannte,  gar  nieht  ala  iniHclkh  Yoranageeetst  and  in  dem  Geeets« 
b|Mhe  beseiehnet  worden  aejm»  wenn  ea  aieh  nicht  ala  mm  wirkli- 
ches, gewisa  nur  aehr  auanahauweiaea,  Factum  aaarwiitItlsdiirgelKK 
ten  h)ltte.  « .r./ 

^      Zwilchen  einem  Israeliten  und  dem  mit  einer  IsraeUtinn  or- 
leugten  Sohne  eines  Aegjrpters  entstand  Streit 
„Da  sprach  aus  (piyjiqqobj  der  Sohn  der  Israelitischen  Frau  den 
Namen  und  lästerte  (fluchte),  3  Mos.  24,  II*    Und  sie  aetsten  ihn 


^1})  Dans4as  Loiic  de  Platon,  en«  ^ttl  adgUgeat  d*arertir  lea 
Magistrats  ou  de  letir  donner  dn  «eeoors  dohmit  ^tra  «pnafa»  Cela  ne 
conviendrait  point  aujourd'hui.  La  Partie  publique  veille  poar  les 
Citoyens;  eile  agit,  et  lls  sont  tranquiles.    Montesqoieo  a*  a*  O.  VI«  8. 

614)  Das  R*  i*  MmcAii.  beseichnet  das  Ablegen  eines  Zeng- 
nisses  gegen  den  Verbrecher  als  etwas  Rühmliches,  Sanh,  IV,  S.»  in 
weiterer  AufTassung  Ton  3  Mos.  5,  !•  Dies  Ist  aber  doth  nicht  Iden- 
tisch mit  einer  angeiheinen  Verpflichtung  sur  Angabe  eines  jeden  Sol- 
chen* tjetxt'ere  wird  im  Talmud,  lt.  namentlich  dadurch  stibst  be- 
schränkt, dass  eine  solche  Angabe,  die  nicht  xngleivh  als  2engnUs  gel- 
tea  kann  (als  etwa  durch  einen  Elnaelnen),  als  gar  nicht  iu  der  Ord- 
imag  betrachtet  wird,  weil  sie  ohne  fCtfolg  Ist,  da  kein  Straf nrthejl 
steh  auf  sie  stiltaen  ksinn ,  s.  )n  A  Otmmit  (t7,  b.)  a*  angef.  Mlsdin. 
d*  Bmfthlung  des  K.  Simeon,  rgl.  Maimonid.  Tr«  «iah  K.  1KX.4wl, 


£r«/r«64.  GoiteslOtterung. 

in  Giewalurmni,  auf  4a8S  ümen  deotltdi«  ErklUmiig  würde»  iuübIi 
4la^  Aiüij^nwlM  4f  Bwigen<<.  Y.  10.  Er  latttete:  ,,F4lire  hihMM 
«len  Lütterer  nadb  aorf erhall»  de«  Lagisi^  usd  ea  möge«  loRea  «Me 
4ae  fll^reMlen  threiHisde  auf  tabi.iiaypt  und  th»  iteiaigen,  die 
;g«nze  Aeauaind^^  13.  14^. 

.  ^^Shi  jde»«Kiiideni'ttraelft  aber  •«j^elir:  Jedtottanii,  wenn,  er 
aeinea  fiott  ( Ehkov)  IMert,  ae  aoU  er  seine  Sünde  Mgea,  16. 
-wmi  aber  a«tii|iTieht  (nenaqth)  4cn  Namen  dea'  ,yBlrig[ea^S 
der  aell  gefödtet  werden;  steiniget]  aallen  sie  ihn,  die  ganae  6e- 
meiside,  ae  der  Frteidltng  als  der  EiahehnisclM»  wenn  er  den  Na<* 
men  au88|iriobt)  so  seil  er  aterben'^^  16.  '  i         ' 

Der  Sinn  des  Gesetses  ist  folgender:  Wer  eine  L&sterung 
auaaprieht,  und  dabei  nur  daa  Wort  Elokim  nennt,  der  kann  reelit«- 
lieh  noch  ntöht  belangt  werden,  sondern  hat  nur,  faJii  es  eine  Ooltaa- 
lästerung  war,  die  Sünde  auf  seinem  Gewissen;  denn  Elokim  kann 
andere  gottUcke  Wesen,  ala  Esigel  (I  Moa.  32,  3.),  oder  aadi  Nen- 
M^tieny  da  die  Richter'  (2  Mos«  ^  8w  27»)  Eiokim  genannt  werden^ 
ja  selbst  Götzen  bedeuten.  Der  Tliatbestand  ist  also  nicht  klar, 
und  das  Recht  lisst  auch  hier,  wie  in  andern  Fällen  (s.K.63.  §.2.) 
die  gelindere  Anslegung  gelten.  Wenn  der  Verbrecher  aber  bei 
seiner  Lästerung  den  Namen  des  wahren  Gottes,  („Ewiger^^^ 
Tgl.  2  Mos. 3,  14.  6,3.  gewöhnlich:  Jehovah,  s.  d«  foij^.  Anm.)  deut- 
lich nennet,  so  findet  über  die  Thatsache  einer  wirklichen  Gottes- 
lästerung .weiter  kein  Zweifel  Statt,  und  ihm  wird  die  Todes- 
strafe zuerkannt. 

§.  2.  Die  Stelle,  nach  ihrem  einfachen  Sinne  aufgefissst,  un- 
teasliütat-  weder  die  Ansicht,  dass  (V.  16.)  das  blosse* Auaapre eben 
dfes  heiligen  Namen«  verboten  und  mit  Strafe  belegt  werden  eoil^'^) 


015)  Der  mit  den  vier  Buchstaben  JiNi,  Ht^Waw^  i£r,.n<)ni  g»> 
schriebene»  von  n^pi,  se^n«  abgeleitete  Name  (itomeit  rrrouig^fiiftatov) 
wir4  fon  den  Rabbiaen  als  „dentliche  Receichnnng"  Gottes  (8phem 
hMnmephoraMch)  nach  seinem  wahren,  ewigen  und  unveränderlichen  Seyiv 
vgl*.  2  Moa»  3,  I4*f  bespndera  ai|sgeaeiohn^)U  anm  Unlerschiede  von  je- 
deai  auflera  Namen«  .der  ^nr  als  Bigei|sphafts-Name  Q^»  kianuiJ,  als 

die  göttHehelfachti  Ottte,  Gereehtigkeft  anadrUckend,  bctraohtel  erM« 
lad^ss  war  aaeb'  arfch  den  Rafafb,  di^  Ansapradie  dea  nom.  «i«^,  weaa 
aaeh  aaf  Mll|^  und  irIcMge  Gelegenheiten  beschrilakt,  ae  dedi  nMit 
verboten,  Ja  «nirar  In  maadien  FMItn  «reaefflifok  noiMrendfR;  "Utes 
natnentttsh«  bei  der  rSessaaapriMshnng  der'  PdaMeir,>Sa««4  Vil»  6.  «^ 


OfffpntL  RthU  IV.  PeiMehn  Recht. 

<<lAdin  ilir  MdKÜclilnit  lUt  Falle«  |^e,  4ato  «las  «Mclnldige, 
«icUeichk  Mligemla  Aii«spreelieii  -de»  f^fttttieben  NnmeaM  vtt  ToiJtw 
tfimfifripeahs^sft)  dttgegcn  widtlidi»  ijä«tenn|p,*w«lMi  nur  der  Name 
nicht  genannt  worden,  Unbeetrafe '^ bliebe)'' ae^ *  a^k^  die  Celwv«- 
letiung  de«  Wortes  nagah  (anMprechen)  lelbstduTditiiatera. .  Es 
Jumn  kein.deatltdierer  ^^inaieatar  der. Melle  f^gebea  werden,  als 
ilai  V.  11.  eatb&tt.  Hier  wird  Beidctf  das  Nennen  des  NaUleasimd 
des  Listeni  vo»  einander  aasdrAckÜeh  y^esonderti  so.  dass  atan 
sieht  wie  nmqah  nur  dss  Erste  heisse'^*^).  ¥.  11.  stgt:  er  naiiBfe 
den  Nainen,  dies  war  nach  kein  Verbrechen^  aber  er  figte  Liat)»- 
rang  fainsu,  hierdurch  wurde  ds88elbe:'C<MMtatirt»  •  Femer  wiedenua 
V.-  Id*  10.9  wenn  ieaiand  lästert,  man  weiss  dann  noch  ntekt  wen, 
nan  spricht  er  dabei  „den  Naaien  des  Ewigen'^  ans,  es  koanaen 
also  beide  Bestandtbeile  einer  wirklieh  eomtatirlea  <vottes- Läste- 
rung laiämmen  <*'>). 

Die  Annahmt  des  Philo,    efo  vkm  Jtfs«.   /.  //i«   and   Jo- 
sephns  Amt.  /F,  8.,  auf  Grund  namentlich  der  SteUe  2Mos.22,27. 


Jomah  VI,  2.,  nach  4  Mos  6.  ^.^  wo  es  heilst:  »die  sollen  mei- 
nen Namen  ansprechen  Über  tsrael^',  und  bei  Unteisucniing  einer 
vor^efHllenen  GotteslSstening  (s*  Anni.  0170.  Ueberhanpt,  heisat  ex, 
wäre  die  AnKuprache  des  Namens  iirspii'in;;lfch  Jedem  mitgelheilt  wor- 
den, und  erst  nachdem  die  Zahl  derer  sich  {»entehrt,  die  mit  demselben 
Missbranch  (bei  Zaubereien)  trieben»  hielt  man  ihn  geheimer.  Qiddnch, 
71,  a.  80  kam  es  denn,  dass  die  Volcallsation  des  Wortes  endlich 
ganx  veridreti  %\n%*  Diejenigen  Vokalseichen,  welche  Jetct  unter  den 
genausten  4  Budistaben  stehen,  nach  welchen  die  irrige)  Aussprache 
Jehorah  entstanden  ist,  gehören  r.um  Worte  Adonai,  ^jl^jt»  Herr,  das 

stets  ftlr  jenes  gesprochen  (daher  LXX:  o  Kv^tnq)  und  demnach  durch 
sie  In  Erintlemng  gebracht  wird»  -  ■ 

616)  Ygh  4  Mos.  1,  17.  u.  Jes.  69,  %  wo  nagi^  sweifelfos  in 
dieser  Bedeutung  vorkommt.  Auch  die  LXX  ttberectken  es  an  nnse- 
rer  ^t  durch  Itofta^tr, 

'617)  Auch  nach  dem  R*  dei-  M.  wird  der  GottcAläiiterer  nicht 
fUr  schuldig  erklärt,  als  wenn  er  den  heiBgen  Namen  selbst  dabei  ans- 
gesproditfn  hat  Bei  dm  VethSre  der  Zeugen  wIM  die  Aasiipffachf 
jenes  Namens  ▼ermiedien.  IMe  Vollsieliahg  des  Urtheüs  lodess  ksaa 
nicht  eher  erfol^n»  als  Ms  tou  den  Ecngen  das  Verbrecbeo»  dtack 
fdlbtändlge  Ai^^e'  dar  Ltfetemiig  vnd  des  dabei  ^ansgespredieaeo  Na- 
mens^r  n^shiasls  beslMgti  worden.    Niurh  Eatfcmang  allai  abrtgsn  Aar 


oburnttr  von  Riekt^rii  ;  spriisht) ;   «lats    bibo    Mich    heiilnisehe 
CSotIhfeiCenMDidbl:  litet«rn  folhe,   bediurf  keiner  Widerlegung. 


''   •  Kap.  «5; 

.  Bilder-  and  Gfttzendlenst. 

•  |!  '1 

§.  1.  Bei  den  feierlichen  Offenharungen  am  Horeb  sind  nur  Worte 
und  Töne  gehört,  aher  keine  Gestalt  gesehen  worden^  5  Mos,  4,  12. 
In  Rücksicht  des  letztern  Uni8tan<lcs  soll  man  also,  um  seines  Ler 
bens  willen  ^1^),  auf  der  Hut  sejrn,  V,  15.,  dass  nicht  Verderbnisa 
eintrete,  nämlich  die  Anfertigung  von  gehauenen  (der  Verehrung 
geweiheten  ^19)  Bildern  in  Gestalt  von  Menschen  oder  Thieren, 
oder  Anbetung  von  Himmelskörpern,  V«  16—19.  vgl.  2  Mos,  20, 4. 5. 
5  Mos.  5,  8.  9. 


weaenden  wenden  sich  die  Richter  an  den  Würdigsten,  nnter  den  Zeugen 
mit  der  Auffordernnfj;:  sa^e  vollständig  was  du  gehört  h^t«  Er  s^gl.es 
dann,  wobei  die  Richter  finfstehea  und  ihre  Gewänder  au^rreissen     Der 

^,''  #1».  , 

Kn^eitef  dritte  Zeuge  bestätigen  nur:  auch  ich  habe,  was  er,  geh^t* 
Sank*  .yil>  5«  Die  Strefejst  anrh,  nach  d.  iUifcAm  Tod  dif rc.h ,  Slei^if 
gi^ag,  f .  K»  5§»  Afim,  $$Q  vgl.,  noch  K,  6L  Anm.  ÖQ/^ 
•  '  •  G^ß^  :  Der .  Apadrncki  l^ßaphächotheehefn  t .  n  ni  e  u  r  e s  •  ^  e  b  e.na 
willen«  djBotet  anfBfstrafpn^,  des  Schuldigen  dunii  Gott»  vgl.  5  Mo«. 
4,  24«,  |in4  findet  seine  Erklärung  bei  4  Mos  17,  3. ,  wo  die  dnrch 
goitliqhe^  Gericht  getödtetpHt  aufrührerischen  Mätiaer:  Chattaim  be» 
Tuifih^chqilmmf  S  Und  er  ao,(init)  ihrem  Lehen,  genannt  werden.  , 

619)  .  Dass  Moses  nicht  die  Anfertlg4ing.  auch  solcher  Bildi^r 
Überhaupt  verboten  habe,  die  Abgötterei  nicht  zu  ihrem  Zwecke  hattei^ 
beweiset  bereits  Michaelis  genügend.  Es  9ey  gestattet,  ihn  in 
seiner  elgenthU milchen,  Weine  hier  selbst  reden,  zn  lassen:  «,lch  yir,^ 
nickt,' wie  es  engegangein  ist»  dass  mehrere  Schriftsteller«  qnter  denc^ 
a^ch  einige  wahfe  Gelehrte  sind,  sich  die  VorsteUnng  gemacht  qder 
fiiner  den^  andern  qngeprQfet  nacbgesag^t  haben,  als  sey  den  Jlsi^aeM)teQ 
schlechterdinge  verboten  gewesen,  irgend  ein  Bild,  wenn  es  anch  g^i; 
mit-dcf.Gotttielt  oder  Reltf^ion  nichts  itt.thnn  häC^e,  in  machen- tpi^ 
an«  haben«  Ein  so  abgfachn^acktes»  beypiahe  die  menschliche^  N,af«ir  aiiit« 
hebei|,w,9llen4e«y  y^bc^tsoUte  «lan  blll%.  keinen  Gfsets^lUr,  .toi| 
dem  o^  nicht  wnsa^e,,  dau,  er  an/i  dem  Dollhanife  «ntlfittfen  «wari^^n« 


Die  BfcoNiiig  4ef  GMcC^geber«  ist  dctttlkh:  Goltiwollle  sich 
doch  wohl  gewin  nach  seiaetti  wahmi  Wons  •ffmhmtm.  Ist  d»- 
bei  gleichwohl  keine  Gettalt  erfohienen,  ao  (iet  eie  seinem  Weeea 
fremd  and)  will  er  in  lolcher  weder  gedacht  noeh  engelMtet 
lejn,  sonst  w&re  bei  jener  €relegenheit  seihet  irgend  weldie 
Veranlassung  und  Richtschnur  dafür  gegeben  word«i.  Im* 
weitem  Fortgange  obiger  Verwarnungen  ruft  der  Gesetsgeber 
Himmel  und  Erde  su  Zeugen  an,  dass  Bilderdienst  und  der 
damit  susanunenhängende  Abfall  von  Gott  auch  die  politische 
Einheit  des  Volkes  erschüttern,  sein  Unglöck  und  seine  Zer- 
streuung herbeiführen  werde  (bis  dass  er  sich  wieder  sum  wahren 
Gotte  bekehre,  der  es  nie  ganz  verlassen  und  vernichten  wurde) 
5  Mos.  4,  25 — 31.  So  wird  der  Bilderdienst  als  erster  Anfang  re- 
ligiöser so  wie  auch  'geistig -sittlicher,  vgl.  3  Mos.  18,  28.,  und 
politischer  Verderbniss  (und  zugleich  als  in  sich  nichtig  und  dauer- 
los) bcKcichnet  und  die  anderweitige  Strenge  des  Gesetses  in  diesem 


getrauet  oder  aufgebürdet  haben,  wenn  er  es  nicht  mit  sehr  deadichen 
keiner  andern  Anslegnng  fihfgen  Worten  geg;eben  hfitte.  •»  •»  Nun 
sehe  man  die  Steiren  nach,  In  denen  Mnses  Bilder  Tcrbietet,  aber  fm 
Znsamnienhang,  und  überlege,  ob  man  ihnen  eine  solche  Anslegnng  ge- 
ben kann.  —  —  Ans  dem  Zusammenhang  Ist  klar,  dass  überall  Ton 
Bndem  der  Gottheit  die  Rede  Bty:  und  wer  die  aus  der  Mitte  geris- 
senen Worte,  du  sollst  dir  kein  Blldnlss  machen,  dahin  deutet ,  dass 
gar' kein  Bild  gemahlet.  In  Felsen  gekrizelt,  oder  in  Stein  und  Hole 
gehauen  werden  dürfte,  der  könnte  eben  so  gnt  dfe  unmittelbar  aof 
das  Verbot  der  Bilder  folgenden  Worte,  auch  sollt  Ihr  eure  Augen 
nicht  zum  Himmel  aufheben,  Sonne,  Mond  und  Sterne  antuschen,  au« 
dem  Cnntext  gerissen  so  Terstehen,  dass  nian  nie  das  Gesicht  aufhe- 
ben, nie  die  Sonne,  oder  Mond  oder  Sterne  ansehen,  sondern  Heber  gar 
auf  den  Vieren  gehen  solle.'* 

'    *     »yWni  man  noch  mehr  haben, so  kommt  noch  dazu,    dam 

Moses  selbst  auf  Gottes  Befehl  Bilder,  Bilder  Im  Heiligthnm ,  hat  ma- 
^hen  lassen,  z.  K.  1)  zwey  Chernbinen  öder  Sphfngen  im  AlIerheiKg- 
sten,  ^  B.  Mos.  XXV,  18—20.  2)  Blomenfürmlge  Zferrathen  hin  gM- 
denen  Leuchter,  2  B.  Mos.  XXV,  54.  d)  gestickte  Cherubinen -Figu- 
ren auf  dem  Vorhang  des  Allerhelligsten,  2  B.  Mos.  XXVI,  92*  des- 
gleichen 4)  anf  den  Tapeten  dei  Helllgthums,  '2  B«  Mos.  XXTI,  t. 
rermuthlich  auch  ö)  auf  andern  Vorhängen,'  d1^  zu  sticken  befohlen 
wird.  2  B.  Mos*  XXVI,  36.  XXVll,  10.  0)  ehie  Shenie  Sehlange, 
4  B.  ttoB«'  XXI.  8.  9. neu  so  waren*  fn  Salemons  Temfpcl 


Punkt«  foIflhwfiMtyt  er U&rt  und  geredilferlipt;  Wä 
OHMS  MMübftf  hio^  gßut  jnidif  -her  g«hillreii4ett  (Mfth  SMMf:  0fi|^ 
ttiul  «usfiUuf ich ,'  ginri«»  Dicht  ohne  Alinoht  li«rr«rgebDb«aeir)  Um4 
•taiidfli  mitlen  in  4lMe  W«ni«DgQD  t  or  dem  Bilderdienat*,  dito  dM 
Verlwt  Ton  lieikaeben.bilderii  an  die  Spttse  fteUen»  mois  aolfftl*. 
Ulk  »»fiott  BärnCe  äb«r  mieh<S  l«Uiit  Mose«  mit  einfliessei^  i^h 
atexbe-  in  dieiem  Lande  «md  gelie  ni^ft  mil  eucli.  tiber  den  Jorda»« 
Hfttet  mt^hf  dats.  ibt  nioht  den  Bund  Gottes  vergeeset .  und  eveh 
irgond  eingehanene%  BiLd  macbet*^  .5M.  4»  21—33.  BetderMen- 
■chen-Vergötteimig,  die  namentlich  aaeh  wk  bedeutende*  Element  dof 
A^Sfptisdien  ReUgion  bildete y  liegt  der  Gedanke  mahl  fern»  da»* 
Moiea  gleiebfaUa  eine  mögliehe  VergIMterang  aaeb  seinem  Tcide 
fürohtet  und  demnach,  ohne  sich  deutlich  auasuapTf^chen,  ea.bieir 
am  Orte  findet,  wie  cuftllig  an  erinnere,  daas  in  ihm  niehüi  Ueber* 
menschllchee  eej,  ja  daas  er  selbst  ab  Sünder  sterbe.  «^ 

Gegen  die  geheime  Aufstellung  eines  Bildes,  das  Gotte  ejn 
Gränel  sejr,  wird  einer  von  den  feierliehea  Flüchen»  6  Mos^  27, 1&, 
genehtet. 

Alle  diese  Aussprüche  treffen  den  Biiderdiene.t  übtrbanpt, 
also  nicht  nur  die  Verehrung  von- Bildern  heidniseher»,  oder  den 
Heiden  nacherfundener  Gottheiten,  oder  der  Gestirne,  sondern  auch 
dea  wabren  Gottes,  vgl  K.  4l5w  §•  2. 


ausser  dea  Chernbinaa  im  AUerheiligsten  überall  an  den  Wänden  Fi* 
garen  Ton  Coloqninten,  Bll&ten,  Palmenbfinmen,  Cherubinen»  u»  s*  t  und 
sein  sogenanntes  fernes  Meer  ruhete  anf  12  fibemen  Rindern.  Auch 
Ezechiels  Tempel  hat  Chernbinen  mit  Menschen  -  und  LÖwenkSpfen. 
Nach  der  Babylonischen  Gefangenschaft  liess .  man  sich  dergleichen 
Verbot  nicht  beifallen.  Der  güldene  F^eiicbter  dea.  zweyten  Tempels, 
den  Vespasian  im  Trinmph  aufgeflthret  bat,  ist  anf  seinem  Triumph- 
bogen abgebildet  übrig,  und  hat  am  Fus  Figuren  von  Sphingen« 
CMan  Bebe  die  Abbildung  bey  Reland  de  Spoliis  TempK  Hierosoly-' 
mitani  in  arou  Titilvio  Romae  conapicula.)''  V»  §.  290»  Cgi.  Kap.  19.) 
Das  Rabb»  R»  verbietet  allerdinga  snm  Theil  die  Anfertigung  von  Man. 
scksabildern  nad  Abbildimgen  von  iSesliraeu,  insofern  solche  Qlr 
Gdtaaabilder  aagesebea  verdca  kftnnten ,  geataltet  aber  ausdradctfcfi 
Bilder  von  Thierenu.dglM  alaSierratlk  ^0i.  ^«r*  43.  a.  Maimonidt 
Tr.M.  JS.  K.  IlL  &  XQ,  Ih  Bei  Josephus  finden  sichBeriehte  von 
eiaem  nooh  weiter  gebenden  Rigorismus,  der  sichiüMr  wohl  nur  asild 
weise  geltaad  machte»  wenn  jene  Berichte,  übarhaopt/ genau  aM 
(a.  Winer  HWb.  Art  Bildnerei.). 
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OeßittiL  Rtk^.  tV.  Ptinh'ck^  Rteki. 

Gewdbnlieh  nimmt  man  an,  dtss  4m  gvlÜM  Ayi«biid,  #eMies 
di«  ImeKten  tidi  in  4«r  Wiltte  maelittn,  «owie  natli  die  gokhim 
Halber»  die  Jerobeam  aafirtellen  lleM,  2  Mo«,  33,  4.  1  Kte.  12,  2a 
hur  den  wahren  Gott  unter  einem  Bilde  iiarctielleii  «oiiteti,    weil  ea 
dabei  heiaat:  ,ydies  ist  dein  Gott  Ifrael,  der  dick  aua  AeffjrpteD  ge* 
föhret.**    Indeas  find  ef  doch   eigimtUeli  Aeir^irtiaake  Gdlaeiibilder, 
und  der  Zusatv  ist  nicht  deutlich  genug,  nm  Jenes  an  beireiaen-^^X 
Freilich  ruft  aach  Aharon,    naehdem  er  vor  dem- gegossenen  Bild« 
einen  Altar  -aufgerichtet,  aus:  „Morgen  iat  ein  Fest  dem  Bwigeii*^. 
Indess  es   scheint,   dass  der  Priester,    indeni  er  dem  Andränge  dea 
Volkes  nicht  ▼oHen  Widerstund '  leisten  >  konnte,    durch  die  Erinne- 
mng  an  den  waliren  Gott  von  au  grossen  V^erirrougen  anrttek  kalten 
wollte,   okne  dadtfreh  jedoch  zuzugeben,   tiass  kiea  ein  Bild  Göttea 
wüte.    8ey  dem  jedoch  wie  ihm  wolle,  so  si4kt  man  Inia  der  exem* 
planschen  Bestrafting    der  S<^uldigen,    2  Mos..  32,  26-^28.,  wie 
strenge  auch  diese  Art  ron  Bilderdienst  naek  der  Ansicht  des  Ge- 
setzgebers, an  aknden  warbst). 

§.  2.  Eine  andere  Reihe  ron  Bestimmungen  gilt  dem  eigent« 
liehen  Gdtzendienste.  Die  Verehfrung  irgend'  welcher  Gotthei- 
ten, ausser  dem  einzigen,  wahren  Gotte,  iat  streng  Tcrkoten,  2  Mos. 
20,  3.  5  Mos.  5,  7.  2  Mos.  3d,  14.  5  Mos.  11.  lA;  fiieber  gehört 
denn  auch  das  Verbot  des  scboii  oben  angedeuteten  Saikkiamus,  ' 
5  Mos.  4,  10.  (da  die  Uimmelsköriier  entweder  als  stellrertretende 
Zeugnisse  (Bilder)  des  wahren  Gottea,  oder  selbst  ala  Gott- 
heiten vereiirt  werden  können)  und  der  Maskith- Steine  (Kap.  45. 

Besonders  sollen  auch  die  Gottheiten  der  ringsum  wohnenden 
heiflüischen  Völker  nicht  angebetet,  noch  weniger  mit  ihnen  ein 
Bund  geschlossen  (sie  zu  Landes -Gottheiten  aufgenommen)  und 
Götzenbilder  von  ihnen  aufgestellt  werden,  2  Mos.  23,  24.  3  Mos. 
19,  4.  2Ü,  1.  5  Mos.  6,  14«  7,  16.  8,  19. 


020)  •  Allerdings  %\\i  in  den  historischen  Bttehern  die  BelaaBoag 
dieses  Dienstes  Ton  Selteh  der  <  Könige  für  ein  geringeres  Vergehen 
älff  der  Baalsdlenst  CMichael.  V.  'S.  106.),  was  ober  aarh  darin  sekiea 
Qrtind  haben  kann,  dass  der  letztere  afttfich  verabsckeonngBWllrdl||er 
War,  ala  der  Aegyptische  Aplsdieast  (s.  nnt.  §.4.). 

031)  Bin  Beispiel  von  Bilderdienst  an  Ehren  des  wsliren  Gottes 
kommt,  fast  zwelfellOB,  Rieht  17,  1  ff.  vor,  vgL^ea.  V.  13,,  wo  Micha 
Gutes  von  dem  „fiwfgen**  erwartet,  weil  er  einen  Levf  ta«  aam  Prio* 
ater  hat    MlohaeU  V.  §.  245. 


;.,  Bei  4i«teii yeqfdkeo  wird  gUicUall«  die.Androliaiig  gjMMh^t 
Strafen  wiederholt,  die  das  Volk  and  das  Land  treffen  saUen  («.K«  I« 
S.  0^  QX)  6  Bfoi^  «,  II»  f,  11,  16.  17.  30b  17  f.  31,  Wi^, 
•WM  .  Pto  Nanian  frowder.  6iM^y;:«Q)i  n^an  gftf  iit^lit  ia  Eiiaaei- 
mng  bringen»  flin  niqlit  Jn  eeiiieai  Manila  hören;  la^w,  2  Mae,  23, 13. 
,  §«  3«,  An  dieie.allgiNaei»en  l^Araangen  und  Drohungen  .  in 
Rilekei^t  abgilMecber  Verirmng  eehlioM^n  sieh  luaAehsl.!  ainiga 
fiKatiiAho*  inofdliuag^pi,  um  die.  Galegc^aheit  xa  jeaer  »ai  rarhütem 

Bai  der.  Biwiahme  des  l^andee ;)Palä«tina  eoiL  jade  Sfue  d«i 
Mher  dasalbet  gaUbtan  Gl^tefttdieaete«.  vernichtet,  di^  hfidni«ehaa 
Aküre,  Hahia  and  BiMfäulen  ^)  aentikrt  und  verbrannt  werdet, 
2  Moi.  23,  24.  34,  13.  5  Mos.  7,  5.  25.  12,  l-^.  (K.  37;  §.%).. 

Daa  Gold  .und  Sjl^r  ap  den  :€Ui|Uepi.SMitaen;eoil  kein  Be- 
gehren einflössMi ,  Nieaianden  veramlai^en ,  pie  der  Yerniahteng  -aa 
entaii^oit'  and:  in  «ef«:Uau^..«tt  brLpgen.jind  so ^^ni  bilHgaa  Ab* 
schaa^.viir.  dergUioheq.  la;  enteagaa.  v&.aoU:  Bo^a  (hierr  dar  Var- 
ni«Qht««iig  geafaihat>.aa^n,  4er  gegen  die  B/eiifimmiiag  .Baorielnde 
wurdealfo  dem  B^aba  Chiftr  Apm  Tod^.  aoKei^ifaU^nj  öM^a, 7, 2$f^ 

(Ki.dd.  •§*  li).  ■  .'.    •  ■'*  ,   . 

-  s&in  airUiuterodee,  wenn  aaoh  niebt'ganz  paeaead««  BaSsfiial 
zu  dieser  Bestimmung  ist  die  Hinriehtung  Achaina  :,dureh;  iatflui 
(7,  1  ff») 9  weichet' alle  Baute  durch  ain  mom^a^ane«  Kne^gea^tn 
für  Banngut  ^rklürt  und  theilweis^  .  d<jm;  TempelsohatSEe  gewdhet 
hatfcs  Jos.  6,  I7-:I9.  (K.  44.  Anm.  4740- 

&.  4«.  Um.  |ede  Gelegenheit  aum  <jrdtsendienste  fern  au  haltaoy 
W&r/ß  iß»  ausreichendste  Mittel  gewesen^  i  Umgang,  Bünihnisse  Und 
yeriiQh.a'ilgei'Qng  mit. Keiden, gänzlich  zu  verbieten.  Per  .Ge«ettfge«. 
her  findet  es  aber  nicht  geeignet,  das  Volk  in  solcher  Weise  abzu* 
sehliessen.  Ivr  gestattet  vielmehr  alle  genannten  Vearbinduage»  mit 
Heiden  .üb^rhaupt^  erleichtert  Mm\  begünstigt  aelbst  ihre  Ansiede*i 
lungen  im  Lande,  und  tritt  sogar  der  Ausschliessung  der  Individuetl 
einiger  Völker,  gegen  welche  eine  Art  National- Feiiiilschaft  sich 
etwa  geltend  machen  konnte,  durch  gesetzliche  Vorschriften  entge- 
gen s.  K.  91.  92.  vgL  93.  §.  1.  Nur  in  Rücksicht  einer  bestimmten 
Reihe  von. siaben.klainen,    6  Mos«  7,  L  naueatlieh  aufgeführten 


62^'  ^  e  ni  pe  r  Werden  ntcht  mit  aufgeführt,  woraus  Michaelis 
auf  das  hohe  Alter  dfeser  Berichie  schl^ess^t«  da  in  spSterer  iSeit  die 
dann  überall  t>^l  Heiden  schon  eingeführten  Itempel  gleichfalls  genannt 
worden  wfiren.    Michael*  V.  S.  129.  n*  dessen  Note  zu  2  Mos. 34, 13^ 
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CiMMiMidieii'  VdlUeiHi^   |^«k  der  6mfHiü^iaM  in  fmkr   Ahmwtkt 

Mit  diesen '7  Völkern,  iük  gindfeh  lu  rertreifkeii  md  Mren 
Land  in  Betite  so  nehmen  den  Igra^lfteri  geboMtf  ^wirdi  toll  keine 
Meiwieht  geübt,  kein ^ Band  getetiloetens  keine*  Verte^igenfiig 
eingegangen  werden^  dnaiil  keine  V^MuiliMimg  gegdben  sey»  mit 
IbnM  in  nftlMTd  pereOnlielie  Verbindung  ni  tmurn^  «ii  ibren  O^Der- 
mahlen  ThMl  nv  nebtaeii  nnd  -«e  ibven»  «biciieelMMlt  4oHeedtenBt 
nbkulernen,  dt  «ie  Alle«  tKilviV  wiJb  ffotlre  ei«  Ort^el  Ist  und 
•eibet  ihre  Sfthne  und  Töehter,  ihren  Göttern  <n  Bhreit,  im 
Feuer  verbrennen,  2  Mofi;  34^  15«  16e.  6  Mm«  7;  fit  SMH  '7. 
12»SI0  — 31. 

Durch  die  lettte  'Bemerkung  irechtfMigt  der  Oeeeingeber 
die  betreuenden  uutierordentfi^fiett  Muitnnhmen  *>*),  ^  btsgaflgt 
•Idi  über  auch  damit,  da«  abiieheulichste  Betipiel  einer  Rellgien 
de«  Merdef  geaetuHch  fern  su  hattien.    S.  noch  K.66.SGl'§.  4. 

f ;  )9.  War  nun  aUMerdem  durch  Verbindungen  mit  allen 
Übrigen  Heided  und  deren  Ansiedelung  im  Lalide,  OelegenheH  gie- 
nug  geboten,  Götsendienst  kennen  lu  lernen,  und  sich  au  dennelben 
rerlodcen  lU  lassen,  ^  hatte  der  Gesetsgeber  um  so  mehr  die  Auf- 
gabe dies,  durch  Strafbestimmungen  fttr  die  eintelnen  FlUe,  iüög- 
Hchst  zu  'Verhindern,  wenn  er  es  nicht  Ar  gerathen  ffknd,das  Volk 
tu  solchem  Zwecke  von  jedem  Geistos-  und  Weltverkehr  mit  an- 
dern Völkern  gans  im  Allgemeinen  abtoschlietsen.  Diese  betreffen- 
den, eigentlich  evst  iilks  Straf  recht  gehörenden,  Besttnuiiungen  ] 
sind  an  sieh  Öusserst  strenge.  Der  Gesetsg^bev  begleitet  sie  aber 
auch  mit  der  ftngstliehsten  Sorgfalt,  dats  durch  keine  LeidenschafI; 
oder  Flttchtigkeit  iber  die  Forderungen  des  Rechtes  hintusgegtn*- 
gen,  und  nur  die  klar  bewiesene,  rerbreeherische  Handlung  doreb 
besoniiene  Richter  bestraft  werde.  K.  <t3«  §.  I.  rgL  die  riehtiged 
Bemerkungen  bei  Michaelis  V.  ft.  246.  S«  99. 


^^.ft-rf^b^^ 


..  fl33)  Es  ist  iaUPCssaut,  dass,  «o  unditlchtig  audi  das  Hcl« 
denthum  im  Allgemeinen  gegen  Aufnahme  neuer  Calte  war»  doch  is 
Athen  die  Einführung  neuer  Gotter  einer  Art  Censnr  naCerlag  CPottcr 
ArchaoL  I*  S.  453.).  ^ine  gewiss  missbrü achliche  Berufung  anf  dies 
deneiK  figurirt  in  der  Verurtheilung  d^s  Sokrates»  UrspriUig^ich  aber 
mochte  es  .vielleicht  gleichfalls  der  Ausschliessung  sehr  nnsiUlicher 
Cnlte  gelten., 


'*  I 


.\;>£r#.  vM.s  .Aafcr.4  W..<MM«fi«r««/.  > 


•  ^  '  ,yW«iiiiiüitiiitfiiitpvMittey' 4r  eiii4r'.4feiiier  Slädfte,  ^  Masfi 
i^deifiwa 'W«ibig^fii»dei|iiWird',  ^di«  dft.tlmri)  i,i«is:BMi>.i»t  ili.td^ 
Aageil'.deit&wigeaf'dcmb  GMea,  ni  iibcrtrelMi  seinen  Bund«,  \mi 
gdidni  Un  und  4ien^»i^«teidev  €ld4t«ni^  ciiod  bBiehtviir  iAmtn.  an, 
Stiämi  «der ;Maiid, 'oder  ii^to4  Gmtinleii.  de«  Himmels» .  dte^Ioli 
flSllit •  gebeteD;* 'und  «•  i wird  4ir  gtngt  «lÜd •' du ' törstl a»,.  so.  unteoh- 
Midie  «s^wbil4,: «ad  •sieheb' wenn  es:ti(ftlirji8fl».dld.  Saoke.lfbstiStAi- 
het,  'gee«helieu  ist  dieecr. Oi^uel  io^lsrael)  sa.fiüireidi^n:  Meali 
«der  das  Weib  -hivaiis.  ai»  deinen  Tharfen  and  bea^rf.aie  mtl;' Steih 
Mii  doss  sie  sterben  (s.  K^^S,  §«  3.)  S  Mos.  17,  2  «.  »«>:  :  '  . . 
')'  'Q.-d/  UeiHxrredyag  anm  CNlbtonidienst  iind.aüm.AblAlk  Tob 
-O^ttj  soll  Kleiohfalis  exejapiafisch-  «bciiitralt  werden:  ,yWenn.  iKcb 
verlocken  will  i  data- Bvädtor,  der  Sohn 'deiner  Mutter  C2^)^  i>de#  deia 
Sohn-liffdev  deine  «Toaht^,  bder-  daa  Weibr andeiiieiik  finaen  ^^ 
oderidemEreand  dar  dir  nva  deine :Saaleyihaimlioh:4»re^fcettdi,tfa«Hi 


'.i 


1  .t(f 


•  t      I 


t        ' 


.  :«/  ,0^  im^  VLM»:  B^U  aber' das  VerhaltM ^ daiä  Go&efltdieoBCe 
liad  €dtiBbi»dlenera  gegeaabtK  glebt^dar'  Tr«'  i4tio(fak'90tt^  Maa-Isal 
jdfktfudmdb.Vtrkmßy'irwi  ÖptwMtnt^-  bad  < anderer'  ReqapsÜaaf  idss 
jitldttMchsnOienatesy  •demariben>irg<iiA  iar^fcbe« .Vomelltib  .gab^ny.^al» 
I«  ^luSJuchMiioht  bci.solcheu  Btateir^ildie:»!  daai  GSMadlanstaki  ^IdV 
an  heidnischen  Grausamkeiten  bei  Thierkämpfen,  oder  sonst  gegen  Ge- 
fangene oder  Vernrtheilte  in  Beiiehung  stehen*  Ebenda*.  7.  Bbeaso 
soll  man  sich  TOn  der  Benutzung  alles  dessen,  was  dem  G5tsendiens(e 
aagehSi^  s.  B^-dgl»  Blld4rrnviglfebst  fim  harte«.  M0d4  ««  ili«  1«^9. 
5.  7i  8.  Vgl.  K^  49.  kitm^'41^.  Für  elgenilishcr  AbgottMpei  )>eMti^4 
d^  ftabb/R.  glaidyfalla.die  «araf^  der  Mbinigting.  Aaf  soasiiga  i%kfeii. 
tigaaff  <aiaeb  Gftteen^  ^AoftldMittir  einer  BilMnla^'  AnbrlAgttng):eiMa 
Maskith- Steines  oder  dgU  im  Altgeiliefnen  Terbötatitf  ilaadluagen  >ata^ 
bet:^!!»  Strafe <van'MOeisselhi«i«tt*>>'toiJkVIi,  4.ik  MaiiAanidea 


((jymil.>K«>Klxl«' 
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•-  ••  A 


eiUy*^.  h.  «Mbal  del'  telbiiche  Brad^liV' voil 4fclltti 
0910 L  Bs'atiehet  dahins  ob  hler^nar  af«fg#B«ta^lale  elne#' al^ 
b^tt'Varwanieoliafi^jdäerKe^Mit:  die  'aSeh^keM- Grade  dafWVbfe» ^easanvi 
werden,  1  a  ^wttoheb  dte  t oeksitehirfoia  «Aagalbe  deaVarb^Mieaa  ^oha. 
he*'adltte.<  'tn^iletalefW'FattaiiMMw  ftiatt  toteht^VefpAfcbtei  gewesen»  ülb 
|}nera-^aiiMuNlj^an."Bel'3  lM)s:'^%  371  99^  irerdaa  aiteh  nur^Brndar» 
Sdhne,   Freunde  und    Verwandte  im  AHgemeinea- genannt    HeSailt  e» 

33« 


^  -- 


■Milich  beseMin^.   Dm  M:  lAiMe^t^  «««roiitfK/'flS*^*^ 

•  M  Der  •Gkttm«  ito»  Biiitei-.Toib'Opfertldereii  imr^leir^deii 
•Ar  libüeh,  Dtfftni  mm  bvMltteB  Biat^  alt  UmiQn/aä^lmskm^jdtM 
Meriathea  hMnw^  Mctkwipt  Biöht  f^mesrien,  sir  vMc^  mtöriich 
alt  eiA  9to«Bdi0iiililfcli0r.i'  oiier  alMt^läalniclMr  QabraiMli  »^cfc 
itwchgcr. unterlagt^  „Iftr  !a«ll«ft' nicht  atuamt  ^Hwa '  Blwte:  aiieia^ .  wiH 
»iif4B.  %9i,  26,  Haler  ahdeim  •  GekeCsen  gifpen  WalnU^eitea  mi4 
Abergtanbeo,  gebogen  ^  <^eflw«de;  Pcrae«  ^die  Biafti'gMiieeat»  d»  aoH 
auägeMtat  werdmi^'  am  Arina  Velk^  3  Mos.  7,  96/ . 

I  Diea  Verbot  gSt  fdr  liraeliten  "und  FramdfiB|9e.:iia  Lande  in 
gMicher  iWtiia:  -^JtAerfäwnn  #obi  Haaae  Inraab,  vad  vdat  Fnaid* 
finge  9  4er  «Bter  eoch  weilet,  der  irgead  filat  genieMl,  4m  weide 
iek  aiein' Angeakht  vitliten 'gegen  die!FenoB,.weleie..daa>BlQt  ge- 
ideaeeft»  nad  «e  aiurotten  aut  der  Mitte  ikMaVelkee.^  3Met.*17,IO. 
Vgl.  K.  29,  ft.  3. 

{.  2.  AU  die  vermbicheaenewärdig^te  Com eqaens  des  GKitaen- 
dienstee  erscheinen  die  Menschenopfer.  Nur  mit  denjenigen  Völ- 
kern, die  diesen  Gebrauch  ha^n,  vf^r  jede  Verbindung,  des  eeluld- 
liehen  Beispiels  wegen,  verboten  (K.  65.  §,  4.) 

„Hüte  dicht  data  <4ft.  nipht  <by ytpft  ftwh  4>WPP  Göttern,  spre- 
chend: wie  dienen  diese  Völker  ihren  Göttern?  akio  will  auch  ich 
thunl  Nie^t  sollet  ^ da  diun  also  ..dem  "fiMg^n^  'feinem 
C^tte,  denn  allett  Orioed  'des -Ewigen^*  was.to  hasset».  ÜMNa.Me 
ihren  Göttern;  denn  auch  ihre  Söhne  und  ihre  Töchter  verbrennen 
sie  im  Feuer  ihren  Göttern'^  5  Mos.  12,  30.  31. 

„Von  deinem  Saamen    sollst    du    nicht  geben  durchzufahren 
dem  Moloch",    3  Mos.  iS,  41,    „Ntfclft^  sblT  gefiihdeii  Werden  unter 
dir,    der    seinen  Sohii    öder  seine '  iTochtef  Jurch^s  Feuer  tuhref/* 
f/LoB,  18,.  10.  ' 

••Jedweder  von  den  Kindern  tsraels,  oder  von  d.eD'  yreiiidiin- 
gen^  die  da  wohnep  unter  Israel,  welcher  voi^  seinem  Saamen  geben 
wir^;  dem«  Molojph,  soll  getödtet  wf^rden,  , das  Volk  des  ,lLa.ndes  soll 
ihn  mit  Steinen  bewerfen.  Wenn  Jedoch  t)as  Volk  des  LaQdes  ihre 
Augen. weg  wenden  ((oUtea  von,  dem.Manpe^,  W^^W  «^  yoil;  seinem 
Saamen  dem  Molff/B)i  giebt»  ihii^  i^eht  an  |^q^..s^  werde  l^haiebi 


«'.         •    .  . . '  .«•, 


•i*      flü^)    Voh  den>BaM>.  Best-   In  Besag  anC  :CJttaoQhs  lall i einer 
GötaeüdieneHnnljj  Kc  61»  AnnujiO?.    .        .:  i.     •    i. 


i^m^  fimt^^^fiVmnt  /^ll^tdlß  ^^  i|im  .dem  ,Moloch  i^chb^)il^, 

;t.' JihÄWfJiirlei  li^eiifr.wird  )»er{(»^eoba|r  da»  oJ^n  angedeut^f 
miArfch#ii  nrerboteq^  7u«nrt  M^sic^^ i>p]»fe^9<.a|i|m  Dienste,  dpf . 
walbisan  Qo^t^s^^nvcll  der  ß^0TJ^  df^ffNoloph-pifi^ffe^.^,  .L3L:%..^1^ 

^Ijl^  BfqMch„gea4«h4,i  9flkgMfsb,'dA4i.  4|^t  «iffifilJifiWiJ^  i^;  jnf 
FüHWfW.^Vtri^hg^eM^o.  l^liPMb  .Qa^;derJ^§dii;eib^9ig.  der  ^It^e 
^M*  Mq|o^,  |i|M; jbawfSgMoh^ni  Ax9?M99>.i  ^ii^ele^c  d^s,  Ppfcr  .g^^Jqjt 
W^4L  «m  daiinjiq.  d^  l^nfr^  der  ^tatfi^  .^J^Ue^^,;vA4eiibfit,FeiLeir 
waüsift.  Piodor  XXj;H:^0»  Di«  T^a^es^til^fc,  y.f^h^  ^itf  ^pl^lje 
Mc^iaiÄeiiopfer  gebetet  iat>:.ffQter«Qhe^<^'»if^  yxw  ^er.^fVs»  Mot)d|^ 
d|i4iurab„tdAM  jiic  4fm  c?w«ff  Vqljce,  <>berjj|fgi>p  .wi^^.;  ,  Aus  4^pa, 
5»„A.  <w*  dflwcagfrtWfiliiBji^  Au4dr^l4cp;  -«Vpflc  ^fi«  L^iideg*Q 
s^bwPl  WgaT,  ]KflrF^rPugf)hf^a^  d,a«..d*g,'eig«iHlkh*,;  Vpjk  seibat;  ,4fMi 
RiMbt  h|itt0i  DwjenJgaili  wbIcI^  es  4eiii, Moloch  «^p^erFip^^fUhp^j^;) 
fwrt  au  «t0if  ig4Q  (9Iicbaislfs  V.  %,  247.,  S.  :l{fc?0*    .  !     :    .', 

§•  3.  Niehta  kann  deutlicher  sejn  als  diese  Gtnetzp^^^gfiii^ 
Menschenopfer.  Wßnn  gcg«n  dieselben  auch  bei  Israeliten  später, 
fn  den,  Zeiten  der  Konige,  gesündigt  ward  <^,  in  Folge  detf wahn- 
sinnigen Verirrungeii  dejr  Angst,  su  weleh^n  der  ^tk'elldienst^'tiM 
seine  fanatischen,  Priester '  abergläiibiilche   Seelen  ,  Mnzorei^sen'vi^^ 


030)  Um  esk  wfe '  in  dem  unmittelbar  Oolgenden  aagfedeillet  wird, 
so  werft  es  ^ichlnftschdldlg  macht,  m  beatriifea.     .    ut :       >     .  iN  ('  .<- 

^f)  Indess  verstehen  die  Rabb.  dae „Om^fttbreii  durchs 'Feinff*^ 
i^cht  ▼on-'wirkHcheiti  Verbrennen  der  Kinder,  ■  sondern-  nur-' iconf* Einern i 
dem  Moloch  tu  ßhren  gei/chshenden  Diipchlllhren  dhrch  irwel«  IFeuii< 
worauf;  4W^' auf  Mdlochsdietist  Überhaupt»  Steinigung  gesetetisli  ,SkpA* 
VII,  7.    Andere'betr.  Best,  e^&ni.  (Vgl.  K.  58.  Aum.  öa^b 

-  692)  Gleichwie  kein  Volk  des  Alterttibms  iron  diese«  Absehen-» 
lichkeiten  ganz  frei  blieb,  namentlich  auch  nicht  Griechen  und  Rdmer^. 
Zsehirner,  Fali  det  Hädenth^ms^  S.  bespad*  S;  34.  44  f»  72.  Von  den 
^t^ypttm  beweisen  es  die  noch  .erh^lte^en  ^Penkmfiler;  f-pi  frtf^^yf&t^ 
dans  presqnea.  Aous  Uura  monumens  Üa  repr^ntaMon  te  cfrib^ouie^ , 
oh' de«  ihommta  «ont  meiHfl^^  Cppta«  io  :i4.  Descrij^U  4€  IKgifPifiK 
Aniiq.  mem.  I,  75.  :       !  .    .;  .  ...   . 


SM  OeffentUehf  Rtehk  IV;^  PitnlMHi  keehi. 


mochten^,'  woriiicr  dlic'  Pirdpli«tcit' Wt«r  bittetre 
8ö  ikt  es  i^&tliseihafe,  }a  ufibegr^cli,  vi^iifr  man  M  -bh^eit^ Ofefcetnea 
und  bei  so  oft  wiederholfeii  AusiMck^  ^ef^'Abscb'^ei  geren*  -Jet»^ 
GötEcndienstj  bei  Moses  sowobl,'  als  den  Profiheten,  di'<6^CrMabins«, 
oder  gar  das  Gebot  solcher  Opfer,    eben  in  daif 'Mdiaffsi^be  C^aretx 
hinein  interpretiren  mochte.     Einer  eigentlichen  Widefft^n^li^ssefi 
bedalrf  es  nicht«    Doch  wollen  wir  bieder  setien,    wat  bereitlr  Mi- 
chaelis darüber  sacrt  (Thtit  S.  6.  24r.):  „In  d«r  That  4u9a  Man 
i?ch''vi'undeni,  wie  eli  möglich  gewesen  Ist,  dasr  eini)^  Wideraaeilfeg 
dcAr  geoiTenbarteii'  Religion  den  Isra^en  haben  ihenMfhftdie  ^^O^fer 
schtild  geben  nnd  dies  vum'  Einwurf  gegen  Mtfsis  Wiach^iV  ItdlMen. 
WiJKen  sie  es  der  Mosaischen- Religion  schiild 'geben ,    iotegehen 
sie  das  laicherKchsfe  Unrecht,  'dhftg^f&hr  >li>cfn  to'  eins,    ah-    frenn 
der  Pöbel'  in  einigen  Lhndenr,    ehedem   in  P<frtugal  und  Spanien, 
nhd' jetzt  iorf  nieiiem  fri  PöTen,  sfch  einbildet,    daas  die  Joden- BInt 
der  Chris^cnkinder'trmlren,  da  sie  gkt  kein  Rttrt  getiieasen-^iMen; 
und'  Menschengebeine  entheiligten  nach  Israelitischen  Sitten  «^nen 
Altar  ^)«      Ist  aber  %re  Meinung,    dass  dielsra^liteni'den  €toaa- 
nitern  'h&ufig  nachgeahmt,'    «6  haben  ste^  Recht,    die'  Bache    steht 
deutlich  und  mehrmals  in  der  Bibel,  ab^ir  sie  ist  kein  fiinwmtf  ge- 
gen Mose."'  •■'.••••.••.'.•..!:» 

,  ,5,  3.  .  Mit  Menschenopfern  ist  natiirncb  ni|:ht  au  verwechseln, 
W^nn  das  Kriegarecht  i^  .manchen  Fälle^'  vorschreibt^  die  Gefan- 
gf^nen  SU  tödtfif  (s.  Kap»,  93«)'9  wiewohl  mau  auch  durch  das 
Untereinandermischen  dieser  Dinge,    Verwirrung  herbei  lu  führen 


•  633;)  Das  gnauslgst«  .B0liipiel..k!#nfn^.;ni|fihs(.jeneii  Opfer  ron 
300  der  vornehmsten  KoabiBR»;  mit  i^elclien»' di4  iK«ftKag«r  «s  bttsaten, 
daaa  sie  einige  Male  dem  (naa  darüber  a&raea(dcfi)  8a|nra  'untersescho- 
baae  (da«u  gekaufte  und  efsogenel)  . Kinder  dargebracht  (s«  Diador 
XX.  UJ)s  ist  wohl  das  2  K5m  3,  37.  piilg^Oieilte»  4a  der  Kdnig  ron 
Moab,  han  belagert  voa  den  Israeliten»  nach. einem  .rerg/ebllcbca  Ver«^ 
suche  sich  durcbxnsch lagen,  in  der  rerzweiflangsvollen  Aagnt,  seinen 
eignen  Sohn  and  Thronfolger  auf  der  'Maner  «da  Opfer  prhbichtel. 
S.  noch  K«  67«  Aam.  637, 

'  6i4)    Josias  bedient  sich  der  MenschenkfiA^hen ,  \\m  den  Neldm^ 

sehen  Altar  zu  entweihen,  3  Kon.'33,  r4. 16.,  «ö  w*e  nberhau^t  moAsUtrh- 
rituell  keirte  Unreinheit  grosser  Ist  und  sieh  w«itei^  ersfteckt;,  'sIb  die 
menschlicher  Leichen,  selbst  des  kleinsten  ThlMtes  ron  denstfttfcs  oder 
Tom  Blute,  K.  31.  §3.  lim. 


g««iiflit  «liaej  Mftli  itnftttte  4nm  «och  jetfet  im  Kideg«  von  dtii«ii) 
wekhe  gpewiOTerwuMh  fBierlich.rgclobeBy  in  der*  Soklscht  wodar 
FiMon'ta  g«l«D,  noeh  xu  nehnien^  oder  M  der- Einnahme^ einer 
FMÜdg:  die:  Gefimg^em  über  die  Klinge'  epringett  tu^latsen^  Mig«^ 
diiiJ 'sie- -Menieheiiopfer  bringett»  Auch- hieiftben  irbllea  irirMi** 
elitellrifnpeloben  laiim:  y,Noeb'(nivst!iobvr#eil>  Eisige  «ndeelbet 
Brjraat'den  Atisdrodr,  mensehKche  .Opfer,  ita  einem  weitläuftigeren 
Verstände  nehmen,  mich  darüber  erklären^  war.eVibetinir  im  Me^ 
•aisjchen  Recbt  hei^st.^^  .  .  / 

«•Wenn  solche,  die  su  tödten  man  ein.Recht  hat.  i.  E.  Feinde 
im  Kriege  oder,.]^i88ethäter,  wie  man  .es  nennen  will,,  d^r  Gottheit 
gelo))^t,,  oder  geheiliget  werden,  und  zwar  dies  in  Her  Al)ticht^  dasf 
de*  Feindeif.  kein  Quartier  gegeben,  und  die  Sitrafe  deir  Missetliäter 
unprlA^sUch  se^^  soll.,  so  rechnen  dies  Einige  su  den  menschlichen 
Opfern.  Ich  tbue  e^. nickt. ,  In  der  That  ist  ihr  Tod,  wenn  gar 
keine  Ceremonien  dabei  vorffehen.  unireachtet  der  Römer  Ton  ihnen 
sagt,  fucer  es/o,  oder  Jovi  sacer  esto^  nticti  der  gewöhnlichen 
Denkungsart  der  Menseben  kein  Opfer:  Unreeht  oder  Grausamkeit 
ist*  es  auch  nicht,  ihnen  das  Leben  lu  nehmen,  und  dass  man  ihren 
Tod  der  Gottheit  gelobet,  oder  sie  .beiliget,  ist  nur  ein  Mittel,  die 
Strafe  uuerlässliah  su  machen.  In  gewissen  Fällen  und  bd  einigen 
Verbrechen  karAi^'i^^WKhre'Sehultegkeir^güb'Mi  gemeine  Beste 
sejn,  sich  des  Begnadigungs-Rechts  zu  begeben:  in  der  Monarchie 
od^r  Aristocratie  kaAn  dtes'  ddreh  eii^  VmpreeKan -gegen  das  Yolbi,  ij| 
der  Democratie  'aber 'kaum*  andcM^  'ttld'dtirck'EKlschwiire  od^  Ge-< 
löb'd^  *des  (ganzen 'Volkr  ett  die  Gottheit  geseheh^;  und  das  hiesae 
denh,^  dijn  Misiseffhtttei'  h«^tigen.  'Eben'  ftia'kOnrite  ntan  es  auch  aiit 
einem  Feinde  machen,  b^i  dem  das  gemeine  "Wahl  «rforderte,  sei^ 
ni^ Xebens  nicht  zu  schonen.  Weihe-  man  es  ein  Opfer* nennen^ 
so  *wlkT\6  es  wifnigstens  einjl,  g^en  daa ^ach  die  strengst^  Morel 
nichts  einzuwenden  hätte,  wenn  anders -die  Ursachen,  um  welcher 
willen  man  den  Entächhiss  fasset ^  dem  Feifide  kein  Quartier;  zu 
geben,  oder  einer'  gewissen  Art  roh  Verbrühen  keine  Adgratiation 
widerfahren  zu  lassen,  gerecht  und  vernünftig  waren/* 

„Wollte  man  etwa  Missethäter,  oder  gefangen  genommene 
Feinde  zum  Altar  fuhren,  und  da  mit  gewissen  Ceremonien  schlach- 
ten (dergleiehen  man  etwas  bei 'einigen  Vdlkem  fiadfet)  ao  würde 
ea  allerdings  nach  dep,  gewöbnlifJien-  ^pwhgebrfiuch  ein  Opfer 
bciiaen  köQi^p»  lynd,  upgoachtet  man  ein  RejcJit  hat,  sie  zu  tödtep^ 
deck  die  Art  dies  zu  tbunauf  me|ir  als  eifie  )Ye^se.anslössfg  Bejir,^, 
Allein   es  icbtiot,   Opf^r  dieiicr  Ai^  ifaren  uQt^|r.dfp..fJBfiaimUer9 


tM  OeßHt§Si9ki9^ßetikK.I^;JWnlM0fJUckL 


üAiteW)  ^en.  GöMeiri  wm  öpftn.  Daher  <1mmm^  mw^IiI»  .4mm 
Moses  von  diesen  Opfern  >msgende  redet;  Sirsimi  ctw  Mtek^elme 
•udriickiielwk  Verhet  npeh  seiii^ni  €eseCs  niehl  ertoubl:  deim>fcni- 
den  OlMlem  dnrfte  nudi  gar  taicht  epffem,-  nndi  A«f  de«»  Altar 
feberenrs'dvrfte  kei*!! 'unrat nes  Thier*W)i  ala«  mm-  v«* 
nigaten  der  Mensc&y'dar -ffi#da»  aHanuMiiate  TWto  anyne 
han  wsird,  koousian.«'  Th.  V.  §.  2t7.  8.  122  f. 

Wir  setsen  noch  hinzu ,  dass  bei  Moses  kein  Ausdruck  Vor- 
kommt^ der  dem  ffJovi  Bacer  esio'*  entspr&che.  Denn  auch  CAe^ 
rem  heisst  i^ichf,  w.ie  es  Michaelis  allerdings  übersetzt,  geheiligt, 
sondern  Bann,  und  wird  Ton  Demjenigen  gebraucht,  das  unwlder« 
ruflich  (eidlieh)  au  Etwas»  un(|  zwar  ni<^ht  immer  zum' Tode,  he- 
stimmt  ist,  .s..K.  -14.  Dass  namentlich  der  Aufdruck:  „Gotte 
bannen^'  die  Bestimmung  zum  Tode  gänzlich  ausschliesst  haben  wir 
im  gen.  K.  (S.  372.)  gleichfalls  angedeutet. 


> 


1  .  •        Kap.  67.        •     .l- 

{;  1.  Ka  ist  unstrakig  eina  gläaaende  Seite  dar  .Mosaischen .  Qe- 
aattgabwig,  daaa  ak  die  TarsakiedaRea  Arten  van  AbergUnbea*  aus- 
luratten  iiuohl  und  ihn  nneiMttliah  *  bia  in  aeitta  gehainsteii  S/chhipf* 
wiaki^l  rerfoigt.  Man  kann  dem  Gedanken  dea  Einigen  Gottes 
nicht  Aekr- Eine. anreisen 9  als  «renn  man  dia  Vei^mwift  in  ihre 
&eekta.einaetst,  und  AUea  rerbaimt,  wmm  mit  ihren  Cofderungan  im 
Widerspruche  stehet.  Der  AbcMTgUube  mit  seinen  angfebli^h^  Kfio- 
ststi'der  .Zauberei  und  Wahrsagerei ^  mit  seinem  irr^  Verlaageni 
in  persÖtiUehen'  Angelegenheiten  die  Zidcunft  zu  erforsehei»  und  auf 
sie  einsQwirken,    sohloss  sich    nahe   dem   Götzendienste    an.     Er 


635)    Also  eigene  Kfnder  a.  ob»  Anm.  633« 

036)  Aach  von  den  reinen  Thleren  durften  nnr  ein!^^;  hn 
Mos.  Opfer- Ititus  namentlich  angegebene  Arten,  nfimlich  ffinderi  Vteiti« 
▼leb  von  Schaafen  und  Ziegen,  Tnrtel-nnd  junge  Tauben;  dsrgebracM 
tverden,  Alle'lfbrtgen  Uiebeu  ausgeschlossen,  K.  Sa  ff.  4. 


liMtckto^  *> vifif  4*f  igoiMim^.  HcMMitkUin  f 4Mi»  >btf  MiNI }  und iiN  i(«M 

:wM^^8lttn.Xi«bta0^eiiidiilnj9eii.)lBgitit«h/  wdiwcf.  und: i Murrte  HA- 
Ümh ,üatm  Wwitieml^nd  Maie  Fmrfi8k4t.r  DiMI  d«ir^&lieigMtl)e'«iU 

k«i  €kiuad4eiclMttMnMM^  i)it  fltt:rüiidififcr  lioh  9ftlii^aiatpirbQh><>iiiflk 
wf^ett  tlütai^.gatMi  l)«MMMerni  6e|M^hek  4^fl«llftlitel|lte;ilwgfeip 
l3heA;  fonil^ni'  weiPdMifBeiipifdi  i»ibor  |^Qi^t  WM  »Vo^iGetzcmdMi- 
sicrra  u»d!«Udi^  A'itenkroA  AiMiglMihien.Avgelbenimyxi^iiii^lQitb.ifMitt 
weisen  iiB4.mlboli«ifl9«r¥ilkcnk)aiif  (diM  kleii»<;tittHl«c«iieniA,n«fehW9 
allein  ttehende  Volk'hkkkt  and«tfi  als:iSfihü4Uch.  ftifttrirkin  Ubnffte^. 
;  Um  so  n^hrdsi'dio  siegiwMp  iQkJwaM^dQr.MotfJfifaitCitMtionen 
aBSmerkenaen ,  iresri  4tef  Volk  d<rvckf.ittifaMlim>.iMil«  dk  W«hv^ 
heittn  des .'Mon<»Hie]fMds' aBcon  «iid  iiirklichKftrhieUl^.lflaai'.illse 
dofsh.  immer)  nngiiaelilet  des  begreifliehen'icblailes.YielenizunktCrdtaieol- 
dienste'j  MdeF  »dainals*  uht^f  aHen  .Nairionctn  alsiielnsi^eiW^hriieit:  nild 
WeisheU  j;alt/eiB  TbeiKiUirig^ilflMdr^  fkar^>d4n  Ifülkrhfttte^i^^ 
sieht  einer  so  überwiegenden  Mehrzahl  zum  .Tüotsrfl  .(Ue.  Gfiittir  .zti 
IJkngavd rumii  «dle^.Gfainie  Uiid i Allcnj  fikOilen^iK^evienfeli^en.'Ijss  Göt- 
tflixIfensMi  m^  Abiä-glaidMis . widenstilhcnd^ i airiESnoni  mmAA/Mt^ 
Gott  zu  verehren. 

§.  2.  Am  schrecklichsten  ist  es,  wenn  der  Aberglaube  auf 
die  Gerechtigkeilspflege  selbst  Einfluss  gewinnt,  wie  dies  auch  in 
Enopii  1>dif'dete  •k&iia(U>Bb  :mlfa<ik(iUiclB^  ^ogcnttttntea'Crottes* 
'urtb«tte»  nhid'  b^onderf^inden,^  hm  ki«  dinif'«eQ«rti''fiS^ii«h  iiermii^ 

.'  ii'-  •' ••!  •'.  »j  1"  •»«  i}''i  i  Tj'ii*\  :  '»  '"r:  -ix'«/.  VM.  r  i'r'ii  'xH'.  •:. -iir.  :Of 
■  rtntiii^'f — J***4;'ii'^  il  rii:f»  '*iri  ;  .t'i;:'r.  M«  .•!,.!  itJtlwU'j  t»i/'«.T/ 
•  ««in' ».'.    j'.,       ••  »  '    '«pf  >  •     i'»'i    j;  »  1.'.    r  «'lil*  '.   M--'*    ilisf    •i'jf»- *  '»    l<*'»'' 

'  Mf  ti63?)^  iBIilSn  JBUckÜft  die>Ai«y  ^i«  de^  iheidnisebri.'Abori^akbe 
anf'dilirtGemilller'wtrktey  IKsst  (es.  nhs  thnn ,  wioilni  Ih  Aegy^tiU  dfe 
Isni^itfstkcn.  Fhiiien,  iin '  Bei staiidii .  Ihoer  .Männef.^.'deni  Jer^niikdiQiäf 
sefi*  tlBdriBg;lichen.  EHhldiiivii^^eir  :aniwaptmi^  ;flmvvßo}\tn4tpU*H% 
nii^inil  Aha  ^Himwit^W.  diesen,'  wle.iui^  TO#deii)^e(Hah^//dsM«^'<d»a 
bAllta  HFir.Birdd'tin'dt waren  grlikckirifoh' unfli  erfyiren^4<efir!Oebtff, 
dMrtadtdem  <wir  aii%eh6rtliakia/4eifK5feigina -des  Hfm meto  rfaiVipfemi 
oad dkr LlbaliOiieD  darsabrin^ea^  f^hlil »ds^ a-Jlli  a-n'Ailehn  »nd'tttnMM 
ntaa  wdr  mw/kt  dnTch  SteÜsriftrd'i'  tt-Bid<r.iIi9iif«Vf''5ereW  44, '19111 
SowH-d  esIeilciäMahv  iiHe  die  Mea8dita,,4D  ddm'  «nheilnlfK^en  V^r 
abritte  der  iAtif|»4'iind  iStelbs^sucht;  ■«lettt  «rfch.  dabin  •kommen  kimir- 
teny  fbr-LlebsMs  -ma-  nillsn}en,'ttin  sich  -narSsalbsi  tw  sichern ,^  dsiss'\iMlil 
wl0{(derPpepHeti.die8ef»WaHnNiiM  diarakterisirt,  nMabdekeii'iiehlbel»' 
tete,  Kälber  anbetete"  Hos.  13,  2.  rgl  K.  66.  Anm.  633*         i.ji.'i't 


rtlehMMleii  BXtBupv^emum  49t  FM  War^   mMkB  k«il«re  .«Mk 
Mm«  Verürigimg  4et  Aberglaiilicaf«  eümiea,'  ■wiievn  itlhai 
giMgtta  BtOtlie  demlbM  waren  <M),    SololiM  Verii'nttigaii  dier  de- 
roelitiglMir  wor4e  bei  4en  Jtraeikeii ,    Anreh  4w  OraikMHBO»    nie 
naeh  heiitliolien  Angaben »  wie  die  InquIiitieD,   nie  naeh  *8eH»at]g«- 
•taiidniMen,    aunal   auf  der  Folter  (welebe  letalere  dem  laraeliti- 
ecften  Reeht  giniKeli  fremd  blieb)  äu  riebton  ^    ant  EvMg  vorige* 
beugt;  '  Sehr  leiebfe  fibrt  Wuidergtanibe  snm  Aberglanben.    Em  ist 
demnach  wohlxu-wtrdigen,  data  Moaeä  m  dem  ProphMen-Oesetxe 
(K*  70.)  jenen  eigentttoh  in  teinen  Gnandlettm  enehfitCart;    •     • 
§w  3i    Drei  faieher  gehörigen  GeaetacaateMeri  sind: 
^Gi  aoll  unter  dli^  nicht  gelbnden*  werden ,«  der  «einen  Sohn 
Oller  seine  ToelUer  durch  > da«  Feuer  führet' ,  der  «ich  bhI  Zanbe- 
reien    abgtebt,     mit   geheimen   nnd  Ahnung««-  (Wahraager-) 
Klinaten    und    Zaubermtachereien,    oder  der    Bnnnunge- 
Küniite  (Zeiehendeuterei)  treibt,    der  Geieter-Citirer,   Ge- 
het mwif«  er  und  Todtenfor«eher  befrttgt**'  i  Mo«.  18,  10«  II. 
(«.  d.  «praehl.  Benim.). 

^Ihr  aoiiet  nidit   eaaunt  dem   Blute'  euen,   keinei  Ahnung«« 
(Wahrsager-)  und  gebeinken  Kfitute  treiben.  3  Mo«.  1^  98;    Wen- 


lli  li 


•38)  Hexerei,  ^neanmienkaalle  mit  dem  Teuf«!  und  4I||;I.  wai^ 
den  von  deaRfißhlffn  aclbat  ala  mdgUch,  QQr*nbcff.al«  ymbraeheHach, 
Torauageactat  und  demftnfolge  auf  der  Folter  (wo  man  Jede  bciiebif^e 
Antwort  erhalten  konnte)  abgefragt  nnd  dnrch  Feuertod  beatraft» 
Selbst  Kinder  ron  0 — 10  Jahren  ent^ngen  der  peinllrhen  Untennchnng 
und  der  Todeeatrafe  nicht  Uagemeaaene  Geldgier,  Gniiiaamkeit  and 
Gm  Rttoksieht  der  Dinge,  die  liber  den  Umgang  der  Her«» 'mit 'dem 
Teufel  abgefraft  und  fHa  wahr  gehUtrn  #nrdcn)  «kedlafimater  Aber* 
glaube  %raren  meiat.  die  fiigenachaftes  der  Richter,  die  in  diesen  l*ra- 
cesaen»  welche*  aelt  der  Mitte  de«  13tea  Jahrhanderts  darch  etwa 
800- Jahre  «yateamtisch  fortdanerteti,  gaa«  aath  WillkUhr.nnd  aaf  die 
meherlichsten ,  ehrioataten,  dabei  geheime«  und  gewinabrinfpeDden  Btw 
nunaiatfonen  hia,.1lber  MenscbeaWtriil  nnd  Leben  «rhalte«sa.  Preasaen 
hat  da«  hohe  Verdienst,  .antrat >  die  Einleitung  iPOn<  HrBenproceMea 
Clidl)  verboten'  an  haben,  deren  letafea  'rodciaktii«il'il7S2  inr' der 
Schwell  .Tollsogeu  wuHle.  S.  Soldao,  Ot$ek.  Ai  iUaau^^fwtue^  th  ä. 
Quf//,  d0rg€H.f  woaelbat  auch  aAchgfewieaen  wnrd»  wie  der  Heiea^lanbe 
im  Volk«  noch  bia  in  .dieneiieaU  Zeit  fortdanert  und  aelae*  Opfer 
fordert.  . » 


ie^i-miMlk  mkht  su  den  Geit^er-.Cidrcrn  and  GeheMBwiffern  und 
mcjiet  nii^lif^ .  euch  durcb  dergleichen  m  verum wngpn^*\J^MQß,.lQf  ZU 

»fPi«lifii*9^  PenoOy.  w.^lche  sich  wendet  wß  Geiater -jCitiijfq:^ 
«ad  O^heiii^iriBeeni»  uwi  ihoea  nachxuhuhlea,  .da  wfspd^.ic^  mein 
Aiifti^irjbt  riditen  gegen  die  Peiton,  und  ^olcbe  ausrotten  au(i  ihrem 
Volke«  3Mot.  »,&.      . 

„Der  Mann  oder  die  Fraui  die  sich  abgehen  mit  Geister-» 
Citiruog  oder  Geheimoieeerei,  die  sollen  getödtet  wenden,  injt 
Steinen  soll  man  sie  überwerfen, .  ihr  Blut  kommp  über  sie«^^ 
3  Mos.  2^  27- 

y,Eine  Zaubermischerinn  sollst  du  nicht  am  Leben  lassen.« 
2  Mos.  22^  17. 

Die  Verbrechen  der  Zauberei  und  Wahrsagerei  lassen  sieh 
in  den  angeführten  Gesetzesstellen  nicht  genau  unterscheiden,  denn 
die  Künste  der  Zauberei  hatten  eben  die  Wvhrsagerei  oft  zum 
Zwecke.  Von  den  hieb  er  gehörigen  Verbrechen  wird  also  auf 
Zaubermischerei  der  Tod,  auf  Geister -Citiren  und  Geheimwisserei 
ausdrücklich  der  Tod.  der  Steinigung  gesetzt.  Wie  nun  die  Ueber- 
s^tzu^g.der  hierher^  gehörigen  Ausdrucke  picht  sicher. ist,  so  läsft 
sich  uicht.wohl  bemessen,  in  wie  fern  der  Gesetzgeber  einen  Vn- 
tei'schi^d, ^jfnaf heU;  wollte  zwischen  diesen,  als  der  Todesstrafe  ycr<r 
fMlenden  wd  andern  ähnlichen  Verhrechen  der  Zauberei  und  Wahr- 
sagsrlcvpat,  oder  9b  yie|leicht  Alle,,  die.  sicli,  pit  solchen  Künsten 
äberhaupti  n^Kischbeschä^tefi^  de^  T.o.dea»traf9  anheimfielem  ^^. 
'  '•  •  '     ■"  '«i  •  .       . .     .   :  '     :..:,,;..•        .   .  •   . 

I ..  .  630)i ,  PasRabb*  R.  beschränkt  ipdesa  d^  T^odesstraf^  (derStei- 
aigimg)  auf  die  im  Tenle  «usdra^Hlich  mit  derselben  belegten  dre| 
VierbMshea::,/  Qeisterc.Ui.re,«»  .Geheiipwisserei  .  nnd,  .^(aiib.^r- 
in^liieAeffel.  ».<0der  Auwead^i«  von  Z^)?armi^eli|  ttbephanptji«  ,  Anf 
die  NlUferigfiiMliei  ft.Moe*  Ä  .  HP.  ,11* ;  aRß«i;«b«n«n  .^fote«?  .i^nr.dif 
Strafe  you  4a.(GeisselWebefl^:iSa4^  yil|.4v7»  U**  Mai^on»  Tr^,jfif|i^ 
K.  XVfL  Eben ,  dieselbe  S|rafe  aptzt  d.  iCd,  Mu^hu  ^araaf»,.we|ip 
maa;>die;anderu.  bei  3  Mos..  10,  «^(^28.  a)i9ge^pr9chenen  Vc^bpti;  ^^T 
gUl»bl»eb«ye .  G^bri^u^e  übertritt «^  fdci^i  Z^jcn  einfttzt,  .JBIasclfntt^  um 
ekieniTodtea  .m^pb^riu«  ■•  v..,^a*:*?..HI,  9.  6.  a-s^  K,  45.'  (,  4.  — 
PtfmcMn«  IVmA*  wird  i((^m  .Koiwgf ^  Hiekias  alp  etw^aDj^k^nswerthes 
ai^K^'^.U  daas  er,  um  Aberglauben,  au  •▼erhUt|in,  eiip,  dahin  ge* 
hSdges  SufJ^smit  (aageblichep)  lleilipittelu  ifcgaohafTeif^.i^nd^.die;  yoa 
M)9#f«i  44;  |d(G|f .  ,21»  i^O  aufgehellte,  kopif^rne  ^phlgtnge.ferhaQei^  l^esf. 
(2  Kön.  18,  4.).  .....         ,;..     ,  . .  ., 


D«ge^to  he  MI  illtlöi.  W;  0.  ttliOit  td«  Jctt'^iipiMilmMigeil^W^bsC 
dte  Rtede,   tondei-ft  nat^  'voil  denen,'  ,^ie  Ihnen  nadlbukleii*^  dl  b. 
üfeb,  fie  SU  heftig,  Y^Hebken*  ItM^',  und  welteken  ttilt  dib^gott- 
\ü^  Sttufo  üngedrohelf  wird,  da  hiet  dai  Mktm  denr  MMleltbld  von 
dem  teenicAllMiHi  'Rlelite^  Mtht  faheh  b«irrtb^ilt'  werden  <4rmiii. 
Die  unmittelbare  ZutammentteUnng  dieter   V^bbte-  mh    d^m     dea 
Genui^teii  Tbh  Wtit^Mjl9,20."und  d(^  Möi^ildieklt^  I^M.  18,  10. 
Mi^, '  daid  der  (^«ji^tsgA^t*  aire"dierf(f  ¥^fHiktj^ii    al»«'nalM    mit 
ehiahder'  susainmenhilngentf    betradittit ,     yg^.    Ificha  'A/  1 1-  *—  43. 
2K5n.  17,  16.  17.  21,  2  — 7«    2  Cbron.  33,  6.  7.   vgl.*  Oal.  5,  20. 


*  i. 


•  '  »     ■         •'     »        •  •  '  '    • 

Snracb  liehe    Bemerkungen. 

'     ,    E«  ist  E war  in  Beaug   aof  den   eigtntllchen  Gegenständ'*  dteaea 
Buches  ziemiicH  gleichgültig,    welcher  Art  die  Zauberd-  nnd  Wahr- 
Mgerkllnste  waren,    die  «las  Ceaeta  verbietet.     Doch  dürften  wir  den 
ITlieoIot^en  und  Archäologen  die  GrHnde  der  oben  Kkiitgethelltea  lieber- 
äetziiiig  schdidfg  aeyn;  um  sO  mehr,  da  sie  iH  der  That  unaidier  afnd. 
Wurde  man  selbst,  waS  Indesa  nicht  der  Fall  lat,  aber  die  Rt^fmntegie 
der  dnzeinen  hieher   gehörenden    Ansdrfteke   tollkommea-  Im-  Klaren 
seyn,  so  liegt  es  doch  in  der  Natur  solcher  Wörter»  die  nftprOngUche 
Grundlage  ihrer  Bedeutung  aUmählig  an  rerlasaea  und  an  einer  Immer 
allgemeinem  über  an  gehen.     So  beieichnet  auch  i.  B.  das  latciaiscke 
üftgiar  rMeM  Jemanden,  der  ans  dem  Finge- der  Vftgal  #eiasagt,  so- 
ilanh  iiber  s^&t^^-hfn  auch  Solche,    die  sfdl  mit  l^raumdiutattg  und  anw 
dem' Arten' Yön  W'ährftagereffen  beachaftfgteh.  •  Wtdienf  wir  Won  dcti 
elgentHchen  Shin  der  ftir  Zanberkftnsle  bef  üMea  gebrancüiaa  W'Siter 
beradsfladiNi,  ab  Ist'  es  noch  das  Sieherate,   In  aotcha  Stellen  «laange* 
hen,  iii'  Welche)^' die  Ifandhabnng  dieser  INhge  Torkouf^t.    Deren' sind 
ktt^r'anchieiecr  nur  wenige,   und  Unter  dteaen'dle  "wloht^aMn' jea^ 
weidi<i  viyrf  BITeaAt  it^tid  föti  der  durch  Sani  ^ranlaeisfa«  Cliiraag  des 
Samuel  händefn.     Atikifcr  diesieii  ufid  eftiigcn  andern,   die  OlwndMt» 
(nn^  anfh^flenden  AiigabeA,  isehehit  uns.  In  dMem  Falle,  anr-die  Ucber- 
settfing  der  tJtX  efrtfgea  Gewitzt  an  fegen,  dar  dlcMlb^  Hr  elaer  Kevi 
lebtet!,  Inf  der  nöbh  alle  Arten 'dieser  RUnate,  namenttteh  in  Aegyiplfli» 
^trieb^n  "w^rdbt.    'Hlentacfr'irtfrdeit*ali6  /iie  bier  yorknnnnendea^Ans* 
d^üiike,  ntrt  grösserer  nde^  gerfnjrerer  Wäkradi^lldikeh,  In  folgea^eir 
Weiae  an  erklären  seyn: 


•->'<  IBl^  (ytWM,'lS^il^*lU  w«rdmt4lr*v«r88lii»aaNttfSfoMiMrf|ntib 
(«CmMMldflAHoh  geitoii^iil^HlHid  iMt^i^thet^idarawif'kWvilrv'Mis^Hilef»  Am^ 
0rfiek'4li  il«f  ltat*^ii*B«iitfiinn«es,'li6MmdH-ev>keBeililm^li9  r»  >..  hno/'. 

fCtwMrtm  mtt^bfacbli  15a  -  solieibl  ^iesi  i»  ^dcr  XhMr  aiiäiideiit«ii  f  idam 
der  dAiiwIk  «bück»  fiiiAi  'd«8  Woitis  Mmm  «i^kl^«  Mei  mim  hävü«  bm« 
tifintiit»  Watirssgercd  trtfbc^n  war«  avndfvn ^im  Atlgcm»lii«n9  Z«iih 
V^reii« "D^nn  Halsii' wollte  *t*aiv  Meaih»  tb^n  alobt di«  8okbnfll  eriWIU 
ren.  Ür  apHcht  ^««i&'d^nlttdi  stlnen:  Mansch  ««i:  ^ykomAie, 'flneh^e 
nfllr  dleft«B  Toitof  vielleicht  werde  ick-  es'  da*n  schlaffen  nhd  ans  dem 
Lande  rcircrefbeii  kOnrien;  denh  ich  weite,  das«  wen  da  eegneet,  gt-* 
eegnet,  qihI  wen  da  flncheet,* ^flacht  ist/'  V.  6»  ieae  G^räthe  also; 
welche  die  Qeeandten  mftnahmeif,  bezogen  sich  nicht  anf  :lVahrsagcrel 
sondern  anf  einen  in  der  Gegenwart  wirkenden  Zauber.  Dfe  ]{#• 
dentnrig  „Zanbergeräthe"  stehel  also  hier  nfcbiHch  fent^  nnd^  sonach 
kann  atidi  itt  andern  Stelle»  kkmm  sehr  wohl  „Zauberei  trelbeA^^iA 
Allgemeinen  beselchnem  Wir  machten  kanhi  a#eifeliH<<4sss  aaöh  bei 
S'llfoa»  18,1(K  die  gfelehe  Bedemenng  anwendbar  sey,' da ''dieser  «An»^ 
druck  an  der  Spitie  der  Üebrigen  aleht,  iind  411  tdas  Üebi^lge  itnsanr** 
men  la  fassen  scheinty  wie  denn  anch  in  der  That  derselbe  bei  i'Sami 
38f 'S.  iikVevMndang:  niil  demjenigen  :^^koriMnt^  der  Gel  sie  r-Citi« 
r«ngen'anfdeutef,  iMIem  Saal  atfr  Fnm  von-iSndoraprieht'  ,iaa«bor# 
mfr  durch  «ine  G'eieter^Cili#ang'S  wo  demimch.  dds  Br8lere>dle»Y0|i* 
heimgehenden  An&lalteii  bekeidhhen  kann«  KaittllPlioh  kann  hu90  inmiihl 
eh^tfi Fttlew  aacih  andere^  dar ofi  Z ä itf bvilrtt ntte<'v«rbe re i-tb« »^ 
W«MagereSew  beMAchneny  fi«.  13,  ••  ri.! 

'  ''^•'  j^^j^f  >  Okeh,  «g^eheibie  Kttnsie  treiben.  Mafr 'hat  dtea 
Wort  aabh  QbeHietBt9',^mie*dam  Znge' der "Wdlken*  weissagen.^  IndesA 
«dhttint  dies'sdhr  aneldier« :  -Wir  folgen  demnaeh  der  bereits  g^eloh#k11i 
mii\|estelltan  Ansicht»  das«  die'  Gmndbedentniig*  ,>vdi<hlinen,  'heimlich 
od&r^GebelbNeB  thnn*'  sef,  wie' auch  dM  Verfahren  4U¥  AtgypMch^n 
Weisen  3  Mos«  7,  11;  93«  8,  3. 14v  dnrch  ,)gehefme  Kihis«s^  (Q«ie^^^ 
IMkHm^  YOn  £9^^%  hat^  rerhttM^ny  gieheink  tknn)  bencrdhnf^  wirdi 
'S.  iB^rOt  Bfitekaiehf  Ahnung*«.  (Wahfsdger->  KanstC'  «reiben^ 
Ahnwhgen  haben^  •  Msn  leitet  ditees  Wdrt  anch '  voiv  Naehtttthj  'Schlangt 
■b  «nd  bbileht^ea  auf  die  namentüMi  in  Aegj^pten  HbHehen-lächlanten« 
Kunalei  •  Indess  sohelM  d«r  Gehftliicif  de»  WMe« '  bei  4  Mos.  84^  if« 
denk  ad  w4dei«prechan.  Hitfr  heftet -es«  IIa  nnn  Blleam  sah,  daihf  eb 
gn«  sejr  tot  4^n  -^gen  des  Bwigein«  dM  Volk  Istael  aU  segni^n;'  so 
ging  er  nidil,  wM  die  andren  Male  den  Neehoiehdm  entgegen«  ^'In'^len 
Mher»  MalemN  99^  3.19  vFpMgte  AftmHch '  llilleam  den  «ftfik  bei  dem 
sageriebteien  jOplbr  etehen*' nii  \wmiM  'tthd 'ttli«l*  iduroft  ll«<9eb«h>  mm 


di«>  gSttllehe  Bteffebitiig  %n  eM|»fail|(ea.     Ra  f«t<wiohl  kiMin  sh 'flcalccii» 
dasi  er  Bieh  dabei  SeUangai»!  öder  ieÜMt  — de ne  GertttJi^ilftiligaiMiflwiPn 
Sondern  er  seheitit  in  4er<  BinMunMl  nar-dniC'  QHMgM  w»  gfiftigen 
BJcttase  ahge^l'trtcl  ftu*  habom*    Kommt  mm\l  Mm^'  310^  ^.   ^aMey»e 
Wort  naehoßch  i»  der  Bedentaage  »»a^a^ai    eMt  Saclio:  ifii>*i6c|ata 
gewifl«' werden^» -^  voi'y.  ao  ka^i»'  iifM  tdiea  •  woM    iti'  dar  Annahm»'  «Mick 
aioherer  itiacban«  .daaS'^dfa  iVisrAaJcAtjR,  .denen  Bileana  ^eCst  4lil>iit>  wva 
aonat»  enigegan  g;fAg».  leine:  sei  at  ige;  Sifra|^lig^ienekil)li||iV  wniche 
after    dureh'  tttnbeririolie  iMUtel»:  herlkeigefillurt  wnrda.  <  Wl>rln'  diaae 
etwa  bei  Blleaai  bestanden»  da  es   die  ^ewöhnliisken  babertWeric-r 
aenge  nicht  twartti,    ist  ichwer  feefcaostellen*     lat  ,ett  Jedoch  trahr- 
aoheinlicl»,   daaa  das  Wart  in  acioier    Grnn^bedeninng  ^1^  «=  W^ 
laeba$<h}  flflfter*n  b6deatet,   ftheraetsen  .ea  d^e  LXXi  dnrtih  »imn^Hiuut 
nraprüngiielr:    ans.  den  Gesänge  der  Vogel  >  dann  aber  nuoh  wohlt  nna 
andern  Arten,  üfon  Ton.,  oder  GeriUiach  Cl».ilt«[i.  44^  5.)  weissagen ^  ao 
ist   ea  mSglicb«  '  ddsif  liier  .  der.  Zaidfterer   auf  i  das   ^witsphem   der 
V6gel  oder  andere  L^nt«  nnd  Töne  aolaefee«  ao  wie  da«  letate  {Jtfal 
eilte  Eracheianng  fflr  das  rAng^,'  nfimliah  daa  geordnetSv  I^agei^  .  94|  %» 
es  intg,  well>he$>  ibn  >begeivtart^  nnd  .er  auch  .andere  Völkern  .ttbef  welche 
er  weinsagl^  als  AJialek  und  den' Kcoiter^  V*  20.  21,,  da  abc»  nicllaicbt 
nur^rti  iOetate«  erkchAiJ  eti    i.    •( 

•  '    4»  .  rf^rJ^hß^htf^  Zaitbermischnngeik  b^-reite^n« ;  Daaa  man 
bei.  demjenigen,  was  dieses  Wort  andeutet,    irgend:  eine.  Aft.Ton «Zanr 
bermittel  handhabte;'  dasnlso  was   dabei  geselikah;  aMit'  aaC  das 
bloase   Sprechen   toü  .Zauberfofmeln:  aidh    beachrüaictei    ischtfiad  an« 
Micha 3,  U;:  >,ich  werde 'Xre#dAi^in  C^aabernUtteD  aus  :deinea  Uiindea 
hin  wegschaffen''  hervorzugehen»    Um  nnn  diesem  Anadrawk>ron  üwürtN^ 
welches  bereits  eine^.Arl  von  üasserlich  an  bandhabenden  Eaid^ermit- 
teln  andeutet,,  an  untersohefden,  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  AUi auf  die 
Uebersetanng . der  LXK  durch  tf>a(ff4ani<!:t\n*ügth»mf    d^'i«.  der'aft« 
allerlei  Kr!ll.«4ei:n  Zainbermiitel  bereitet«    .  Dails,'dftglei^ea 
bei;  Hexenkilnsjten  aehr  olt  /crwfthnt  wird  i  ist  hekanntv   uoA  ^ea  ist.  be? 
IRerkenswartbpidasa.WKih.damälamit  diecer  Art  von  Zauberei  sichi na- 
mentlich. Frauen  abgegeben  an  liaben  scheineq,   3  Mos^  33/ U«.^  Zaop 
bereien  dnrch  Aawendnng.  yon  mancherlei  {üatrnmenten,  -  afn  Zanber- 
atäbeo/iGurtelUx»   fieUeicbt  anch  .aatroiogiachen r  lostmmetiUn'-e.isrtir- 
saits,,  4owie.h.nd.eitft.eits  dnr4)h,Btyreitnng  ^<m  Trünken •  Und (alidaren 
Arten  yon   flutsi|;en  od^f  auch  trock^neii  ^|ach«aigan  wSred  demnach 
darch.dje  .beiden  Worte  hes^k^  und  ^JbcireaiTfTtretenliHiirnnftef schieden» 
Opcb.  kommt   WoM  :iiu.  ayätern  {Ubji..  Spnwlbgeb,  JS^esektfim  weitem 
Sinne  .ToniZanbevmiUieln  Überhaupt.  fjQTk  a«  Sunh*  *yit,  4..IL  .• 
.    >    :  &  /BannaRPgs^Vtttnati»«  i  Paa^oit.isri;  tKuhtwi  acheiatin 
der  Th«l'gaua  dc«i  ideiäMhen  lianae«^  d«i«  bfndenv.au  ^tepreoh^ 


Audi  Ist  P0*  16,  6.'  aikiidrOcklioli  t*on  dem  Bannei»  der  ScMaiigeii  di# 
Rede»  eine  Kmmtt  die  auch  noek  Jetst  hiofig^  fm  Orient  fetrfeben  wird, 
da  angfeUlefae  ZaolHerer  fP^ili)^  daroh  thnea  attela  bekannte  Milftel» 
aelbet  giftige  Selilangen  awingea »  beeümmte  Bevegnagei»  «n  maetiea^ 
oder  ane  ihren  Schlapfwiniceln  tienrorsrakommen  nnd  aicb  fangen  an 
laasen»  Hieb  3,  8«  scheint  gleichfalla  Rtwan  tou  dieser  Knnat  reraa«» 
kommen«  Indess  kann  man  auch  ans  der  Grandbedentang :  Binden, 
rerbinden,  die  weitere  des  Verbiadens  ron  Zeichen  oder  Fignren, 
der  Zeichendeoterei»  herleiten,  and  dies  scheint  allein  anfJ es. 47, 13. 
in  passen,  wo  das  Wort  offenbar  ron  Astrologie  gebraucht  wird* 
Vielleicht  ist  demnach  auch  an  unserer  Stelle  Dergleichen  gemeint. 

Ö*  DW  ÖA  (pl.  niSK  Oboih),  "^jy-p  Jidoni  Cpl*  D^jyTt  •'«fe- 
nimjf  Geister-Cltire  r  nnd  Geheimwisser.  Von  der  anssemr- 
dentlichsten  SchwTengkelt  ist  die  Erklärnng  dieser  Worte.  Zunächst 
wollen  iJtrir  bemerken,  dass  beide  nicht,  wie  mitunter  geschehen,  mit  einan* 
der  so  identificiren  sind.  Vielmehr  werden  beide  nicht  allein  in  der  Regel 
neben  einander  genannt ,  sondern  anch  deutlich  Yon  einander  geschieden, 
wie  K*  B.  3  Mos.  19,  3L  20,  6.  1  Sam«  28,  3.  9«  n.s.  w.,  wo  öfTenbar 
Jedes  als  ein  Besonderes  hervortritt.  Was  die  Etymologie  der  Worte 
betrifft^  so  ist  die  Ton  Jidoki  (jn^,  Jada,  wissen)  allerdings  vollkommen 
deatllch,  um  so  nndentlicher  aber  die  von  Oh»  HerkSmmfich  -wird 
letateres'mlt  Ob,  Wassers'chlanch,  für  Eines  und  Dasselbe  genom* 
men,  indem  msn  von  der  Vorstellang  ausgeht,  dass  der  Geister- Citirer 
gleichsam  als  das  Gefäss  oder  der  Sehlanch  gedacht  wurde,  in  wel* 
cbem  ein  Dämon  wohnte,  wobei  man  sich  namentlich  darauf  besieht, 
dass  die  LXX  diese  Leute  iyymat^ftv&m*q ,  Bauchredner  nennen* 
Indessen,  ist  diese  Benennung  anch  dem  Wesen  nach  richtig,  so  wer^ 
den  sich  BetrOger  der  Art  doch  wohl  gehütet  haben,  dte  Kunst  der 
Banchrednerei,  welche  sie  besassen,  an  Terrathen,  rielmelir  stellten  sie 
sich  ttnstreitif  so»  als  wenn  die  Stimme,  die  gehfirt  wurde,  nicht  ans 
ihnen»  aendem  anders  wo  her,  als  a*  B.  ans*  der  Erde,  Jes.  29^  4., 
herkam«  Man  sieht  anch  ans  der  Bssohwfomgs-GeseMehte  1  Sam.  23«, 
dass  die  dort  gesprochenen  Worte  nicht  etwa  der,  „von  einem 
Dämon  besessenen*^  Beschwdrerin,  aondem  der,  anm  Thdl  in  ihrer  Ab- 
wesenheit sich  kund  gebenden,  BrscheittDttg  Samuels  augeschrieben 
werden.  Denn  darin  bestand  eben  das  Listige  jener>  BesrJiwörungs- 
Künste,  dass  deijenige,  welcher  die  Beschwörung  veranlasste,  nur 
Worte  hörte,  aber  keine  Geatalt  sah,  während  der  Beschwörung^* 
Kftnstler  die  letstere  au  sehen  vorgab,  <  ohne  sich  jedoch  nnr  das, 
was  sie  s.praeh  an  kUnunern,  oder  selbst' angeblieh  es  vernehmen  au 
können.  -  Der  Beschwörer  konnte  sich  also  anch ,  wie  die  Frau  von 
Endor  wirklich  that  (da  sie  erst  nsoh  Beendigung  de»  Gänsen  V*  21« 
wieder  kommt>  während  der  Zeil  entfefnen,   und   so  die  Künste   der 
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BlmofaredacMl  bü  ao  t&iivcHMAeit.ll^i«.  Wif^Miboli  MMrfl  itt  «Hliv^ 
$idlt  der  AbMitimg  de«  Worte«  TflHUtcMlMMit' tftliikiib  -NaisIi  «Itfcr»  '.wir 
iHiüitfii  es  f^esMhefei^  aehr  noM^Ani,  tf^atkeM t kfimHe-iMli  «»««twa 
o^^'nSM*  «^^  wolUii,  in  YcvbindiiAS  Ma^eii»  4a  nlboli  deäiUtMtieii 
MeiniHig««  bei  Geiiterdtiriiiigte  ^(se  ^ie  in  nenefer*  jfeift  b4i  BrneiyBas 
ron  >  Ermlwiinifigtii  de«  Ma^pittlamlia)  nafneiiABeU  der  feate-Wili«  e* 
ist»  der  da  wirket,  iadem  er.^ich  gewiaeemaeaMk  Att'd4n»lGegfn>faad 
des  ll^^ehrens  «slSsbar;  feetbanti*»  wie  aacb  Götbe»  dea^leicJiea  mm* 
d«btehd»  den  (Seiet  su.  Faust  apreohea  tteett  >  .   >    • 

„Da  .baefc  üiUk  «nächli|fi  angesogeiH 

An  meiner  8|»hüre  lang  gesogen»'* 
Jedenfalis  gehen  wir  von   der   Anaidit,    dass  06    den    Beschwdrnnga- 
oder  den  beechwornen  Geist  selbal  bozeidiaete  <iin  letatern  Falle  würde 
die   Grnndbedentnng   „Schlanch**   gar    nicht  aosreichen)    ßiariich   ab. 
Die  einsige  Begründung»  welche  dieaelbe  findet,  ist  die  Stelle  3  JHoa* 
20,  27.,  wo  man  ttbersetsi;  „eia  Mann  oder  ein  Weib,  in  webtem  eia 
BeachwÖrer-  Geist  (Ob)'  iit'^  wobei  aber  schwer  an  sagen  w&re,    waa 
dann;bier>Ji'ifoat  bedeoteii  sollte.    Wir  achmea  demnach  die  Stelle  In 
dem  Sinne:  ein  Mann'  oder  ci\ie  Frao,  an  nt^elehen  E^ei^leiehea  geftiB« 
den  wird;  niimlleb  die  SchaU  des  Gelvter-Citireaa  loder  des  Geb<rim- 
wiiserel  •  Treibens.      Hiernaeh   #8ren  nnn   dem  Worte  Oh  sarelcrlei 
Bedevtnngen  Jütsaerkenaen,    welche  .adoh    anf;  alle  '  rotknnMUBaden 
Stellen  paaiiea,  daaa -eanXmlioh    1>  Denjenigen,  oder  Diejani|;e -bc* 
xelrhnei,  .welche  Gelater  dtirea  nnd   9)  die   Handlaolg-des   CitCrens 
selbst«     Kbeaao  sdieint  ans  ^Woni    1)  doa  WIsdeaden    (.Oehetai* 
wiaaer  Ubersetaen .  wir,    da  ea  sich  , hier. offenbar  am. die  KeanCaiss 
gehelmnleeitoUer  Ding^  oder   Kttnste    haadeit)    3)  daa  Wiesen 
aelbse-^dfa  Gaheimwissferei)  aii.  bdifetohaea«    DhM»  eich  anf  dfeae  Weiaa 
hier!' afMcrkl   ^aa  rcrichiedene.  Geheimldlneiei^ergehen  äst  der  Ana« 
dracksireise,  dkrihergiehBcigcH-  Stelle  tolUtfammeB  aagemeüneh»  •  Geheim« 
wisserei  (Wobei  nton.hn^tW.eissagcfti^'  denken 'kaan>'isttdi^.Kan9t  des 
Zaabener«  ttbeshanpt:' -  GaislerBesoIrfwöitttrig  ist  enC^ader  «l^asHda^aa 
Cbetrenntea«.,  oder !doch.  ein  ihihi  specieUf  Untarileordactes«     Die  «rstea 
BisAentuhgeti  !de# .beiden. iWorte^^:  dass ' sie  nlUnlicH  die  Pef^sanen  des 
mit  diesen  Kttnaten  Besciiüftigli^nibozMclMrtfR,  gobeik  aas  ihchreMtStel« 
len  untengPiar  hervoi^,  als- oahienilioh»  2 Kon« 91;  &  (tgK.2.€hron«a3».6.> 
HNBi^ri»    acfflaA  Ob -sptfidmdm ^    er  aeta'te  «in  Todltenbeseh^rdrerand 
Qehciitiwlkaer  («gk  fttr. diese. Bedeitiaig  von^ataiAAt   l  8amabl;p  il9,  ^ 
pet^h,    er  set'at'e    ein  iden  .Mciaes/  rnid   A^on,    vgK  1  Kün:i  ]2»i91. 
Jarem.  27,  15w>  .  Ferner  I.  Sani..  28,.  3^  0.   i,Saai   i\mt  hinweg   Mattete 
aa»)    die    GeiaterheschWttrer.  and    OdieJai%riasef«<  ana- :  dem    Lande**» 
Bbcn.%o  fest  ^tehl>die  aadcre'SddeotOag»  von  Ob  naüi  'l'Miiii  26^.6.1 
»»ihnbroMmll»  44rch  Qfiateriieacfaa^iinefc-'^  igkiUiwIb  di^  Fiaa  aelbat 


(«><>^;  e&äo..'dtt  Btso1iirt#««g«k«iic4'  ISIkelilig*^»  V.  7f^ 
ffeMUMl  Mnl  J«iv/Sfl^'4.  iMdaaioMkr  i«  .abentteeii:  «^Ma«  Mfelni« 
wittd.arj«y;ttle  büM  IMlt^|H.|i«HllW«r6A  UM  4cr  Krd«'.V  4#  K  glti«|^ 
4«ln  l#l«iii>  jQHtt  f}0r  v^ii  i4eni.  l»ttic|iw0KMn.  jB^^U  Jt<lH.wi  ,41fr  Rr4|i 

yt:ANit,  fl.  ««jO.  VII,;.?-  |*.ei  <>f  <;ii^iyf»^  KpiDli^e.  dJ«JS(fnii|fe  ^n«  ijs 
Seii4  ,«|fi«^&,.Xh«lle  des  ,K,örp^r«, .  bet/n  y*;A?fF»  aitf  dm  Miinde,  rgL 
Miiiin*  s*  d*  St« 

7»  Tod^nforipher.  Hier  ist  wiedernm  nicht  klar,  worin 
«ick  dieser  Ton  dem  Qeittercitirer  nnterschicden  hahe*  Man  midiste 
denn  annehmen,  dass  beim  Geiatercitiren  der  Anfgerufene  dem  die  B^ 
•chwdrnng  Veranlassenden  gleichsam  gestellt  ward,  sp  dass  lets^terer 
mit  jenem,  wie  Sani  iiift  d^m  tiefste  Samuels,  sprechen  konnte,  der 
Todten-HescIiwSrer  aber  seihst  die,  entweder  ihm  Allein  odei' g^r  nicht 
erscheinenden,  sich  vielleicht  nur  durch  Stimme  knndgebendeti»  Todt'eit 
befragte.  ••..••.:  ,    ..  .      •    .;., 


II- 


^'t 


Kap.  68.     .  . 

Eiatwellioiiir  4^»  9«1iliAth». 


••  •    ; 


9;  1.  016  Frier  d«t  Babbatha  wird  «Is  Zeidicii  dvr  fluArtüwftg 
#M  wfllfreii  Hattet^  ab  dea  SehllfiferaTaii  Hiitoü^>'uii4  Er4^9  'b«-* 
tiaebie^  CntwellMiig^iMM.TagMdaberiaavbndbatoLMaftgiriftg v^tK 
dieiel*  EfkMtifiilM,  ilt  Niditaehtimg  des-dutdi  riitf  •  liagrflndtftalt 
heiligen  Bundei  mit  Gott,  2  Mof.  31,  13—17.  Tgi  Kiq^  47.  Km^ 
durch  motivirt  der  Gesetigeber  die  strenge  Beatrafang  Detaen,  der 
die  Getetse  des  Sabbatbf  nicht  achtet* 

Wer  den  Sabbatfa  entweihft,  toll  getödtet  werden.  Wer  an 
demfeiben  eine  Arbeit  thut,  der  toll  getödtet  werden,  oder  er  wird 
auagei^ettee*weHlM  auf  teiiiatt  .T«lke^  Oi^Moe,  31,  I4/>«A^  Mf  IL 

Dieier  Fall  gehört  au  denjenigen,  in  welchen  Beides,  Todet- 
Mtrtife  dorcli  MenMieri'undV  WMM'flie  Mwa  nilslit  'ef^gie,  Beatra^;' 
fung  dureb  Oottethan^  angedlr'ehtft  firird', '  g.  K.  60;  f.r-4.,  'woiioth 
Einige«  au  '  der  EtkUruilg '  dieier'  €^e«etieaitelle.'  '  Ein^gMtaAaaMi^ 
könnte  hier  noch -der  Wechael  dea  Auadmckea  aoffalien^  wenn  et 
iUfiß.3lf  IL,  b^at;  ,^;|rer  ihn  antwei^et^  Voll  ^tö^tet  werden; 
d««n  pj«r<i|li  4fm<4M^<<?fn!9  -^rbe^  tkut,  der  foU  ausgerottet 
w^mf'f  MdKurifdfl^w^  V,  W,:  „%  soll  jp^tödtf t,werdep*Y  lls, 
scheint  darin  die  öfter  angedeutete  Ansicht  des  Geaetigeberf  sick. 
aosmspraeben»  data  d9#  Vf&rJl^clipi}.  dfpf^  4^  ;T^,  qffpittl^  sc/n 
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mOM«.    Entwcikuttg^tefiiMillwistmaiigMMB^    DkM 
hl  GcMlanken,   Worten  oder  Mm  Untoriortf  *Toa   irgcM 
WM  die  Weihe  de«  »iMate   efforde|!te,   beätelM.     Ahar- 
fti  die  Oewitsto  will  das  Oeeec«  nleht  tAngreifiRi.  « ff«r  w» 
sasuumen  trifft,   dati  dvreii  eine  yerbotMie   Arbeit  der 
abtiehtliehentweihet  trird,  da  eell  nicht  tiat*  die  mebfAlielke, 
«ondem  auch  aelbit  die  göttliche  Strafe  erst  eintreten. 

Q.  2«    Ein  witkiichef  Beüipiel  ^on  Beitrafong  cTner^SalUbiiths-- 
Entweihung  findet  sich  4  Moi.  15,  32—36.     Es    wird  atti  *  Sabbarii 
ein  Mann  gefunden^  der  Holi  zusammen  liest    Dii^jeni^n,  welche 
ihn 'dabei  betroffen,    führen  ihn  vor  Moses,    Aaron  und  die  ganxe 
Gemeinde.    Man  setzt  ihn  in  Gewahrsam,   denn  es  war  nicht  klar, 
was  ihm  geschehen  solle.    Hierauf  erhiüt  Moses  den  Befehl,    daas 
der  Mann  sterben ^  und  die  gante  Gemeinde  ihn  auserhaih,dea  La- 
gers steinigen  solle,  welches  denn  auch  geschieht  ®^).    Was  eigent- 
lich nicht  klar. gewesen,    wird  nicht  angedeutet      Die  Todesstrafe 
für  das  Verbrechen  musste  schon  früher  ausgesprochen  sejn,  sonst 
konnte  sie  hier  eben  so  wenig  zuerkannt  werden,  wie  bei  Denjeni- 
gen ,    die  2  Mos.  16,  27  —  29.  Manna  auflesen  gingen*     Es  konnte 
also    nur    zweifelhaft   se/n,    ob  der  Schuldige  das  Verbrechen  mit 
entschiedenem  Vorsätze,  4  Mos.  15,  30.  31.,  begangen,  oder  (wahr- 
sdieWiditr)   welche  Art    von    Todtasattafe   bei  ihm   ipJiRiBndlwr 
seyMi),  oder  endlieh  ob  das»   was  ei*  gühatt)   ak  wifkHel^»   den 
Sabhalh   entweBiende  Arbeit  beti«ehtet  werden  kdi>ts>    kide«i  bei 
einem  Zweifel  in  letaterer  Htnaieht  wttre  die  Strafe  auf  ihn  nielit 
Anwendbar  gewesen« 


♦  I 


Kap.  89. 

{.  1.  JLueh  die  Uebertretung  iNiderer  rltiie^l^.  Voriichr^ltei^  kraute 
auf  dem  Standpupkte.  der*  wichtigen  Al^ich^n  dos. ,  Geieitz<fS9,  und 
bei  der  aeharfen  Qrenze»  die,3«wi«chcn  dep.  heidnische^  G/pbräudben, 


640)  Auch  liach  d.  IL  der  Miscknmh,  AmiUTIf,  ^.^./IM  Stei- 
n  i  g n  n  g  die  älf gemeint  l^^rafe '  fOr  absichtltöhe  tJehertretiitig  des  ficb* 
bathg^s^tzes.  U^ber  die  sonstigMi  'lUbb/  Bei^  s.  'die  BeMerMr«  zu 
iCap.  47.     —    •     '...'■  •'••••      '.  V.  ■  i       .    ,    „.;., 

041)'  Sö'aiicfi  Raschru.  and.  Omnirtsnt; .  • 


Kap.m.  üebttttP*üiniftmaer9kriiU0ikr¥0r$4fArifien.    Ml 


«ttdJded'  Qmetmmntm  km  DtcbMe  4kM  jw»Mr«|i'€U>ileg  gtnigen  «wer* 
deii  mvOTtey.iim.Jodft&'Hinttbtoihrea.vuvcrhJltcii  (vgl.  K.  36.  gi  l\) 
■elr .'  Mdmlilicli  >  -«rMiMiHBiik- '  faiden'  «nterlilMt '  m  der.  ßesetsgeber, 
litet  einel.weltliclii-'HeKteiiiehe  Strafe  einrnfithran  niid  tlelMt,  Statt 
4«nn,  dkn  Tod  d«r«h  Gdttee  H«id  hl  AuMnclit  (K.  60.). 

'  Hieker  gehört:'  Entireililii^  dee  Venftlmiinget^eii,  3'Moe. 
33^  20.  (K.  53.  {.  3.),  Vcrhanröi  im  unbeBehoitteneQ  Zuettode^ 
1  Mob.  17,  14.  (iL  27.  §.  2.),  Genue«  rom  Blut  oder  Unsclillfe^ 
3Mot.  7,.33'ffl  (K.  OBL  f.  ä),  gtobo  Venuwhiäaaigdng  dei  PoMok- 
6eeetee8)'2  Mos*  12,  li.  LDL  4,Moft:  9,  13.  (K«  49.  §.  2.  4.)»  gv^e 
Vernachll^ei^ng  ritoelldr  Reinfaeits-Gesetau^  3Moa<  7, 20. 21.  22^  3. 
4  Bios.  19,  13.  20«  K.' 31.,  <§•  3.)  und  noch  eüiigee  Andere,  dto 
TenpbUIUtnale  heti«ffetide^  t.  K.  GD.  §.  2. 

§.  2.  Hier  findet  jedoch  überall  de^  Hauptgnuideati  Anweil«- 
diHigy  daas  man,  um  in  angegebener  Webe  «trafbato  su  werden, 
nicht  hlosf  ttitwiitend  und  irithünilicJi,  sondern  offen  und  eigentlich 
in  der  Absieht  die  That  begangen  haben  mumt^,.  um  g^en  daa 
göttUche  Geaets  mi  ffefieln  und  die  Veraehtung  delaelben  tot  Aller 
Augen  an  seigen  ^.  Im  entern  Fdle  erhielt.,  wer  daa  Opfer 
der  Reue  brachte,  leicht  die  Sühndng  4  Moa^  15,  22  ff»,  nnr  im 
awaten  Falle  fiel  man,  ab  wirklidier  Frevler,  der  göttlichen  Stra£e 
anhaim«  Dag  Getets  lautet:  „Derjenige,  welehw  Solchea  thut  mit 
hoher  Hand  (d.  i.  frei  und  offen,  vgJ..  2  Mos.  .14,  8b)  von  Einhei- 
mbchem  oder  Fremdlinge,  den  Ewigen  liUtert  ein  iOloher,  er  aoll 
ausgerottet  werden  aus  der  Mitte  seines  Volkes;  denn. daa  Wort 
de»  Ewigen  hat  er  veraehtet  und  sein  Gebot  hat  or.  %n  .nichte  ge< 
madit,  auif^rottet  werde  ein  Solcher,  seine  Sünde  ist  (haftet)  .an 
k'S  4  Mos«  15,  3a  31. 


Kap.  70. 

Falaiche  Propheten* 

9.1.   JTe    einflussreicher    und    würdiger    jenen    götsendienstlichen 
Verirrnngen  des  Aberglaubens  und   der    Wahrsagerm   das   Institut 


G42)  Für  das  Rabb.  R.  ist  dieser  Grnndsati  besonders  wichtig, 
da  dasselbe  anch  ftlr  Ausrottung  eine  wdtlich  •richterliche  Strafe  von 
40  Geisscihleben  einführt  (K.  50.  Annl*  586.),' die  demnach  In  «dien  an- 
^deuteten  Fftiten  linr  nach  vorhergegangener,  aber  erfolglos  gebllebe* 
ner  Verwarnung  des  Schaldigen  durch  Zeugen  Anwendung  erhielt, 
s.  K.  55.  Amn.  Md. 


•n  üef0mÜ.R99At  iFwIWii/fdkM  JMlI. 


g^BQtgt  wevdcn,  dtOTdbe  ran  ««•  cHiaÜw  nmd  ^k^ßwmmitm 
BtidcD  lehalf  an  Mieknen,     Dm  iit  der  Zw^tk  Mgmim 

„Wean  Am  mrfitvbet  in  d«ncr  Mute  «ia  PnplM  «dar  Emcr, 
der  Trftnme  Iwt)  und  er  f^ebl  dir  ein  Zetehen  wimt  Wandnr»    «od 
m  ft^ilft  ein  da«  Zetehen  oder  -dea  Wondtr^   em    dem  er    ma.    dir 
geredet  kat,    apreehend:    irir  wetten  nnciigehen   firemden  GMtem, 
die  Ihr  nicht  Icennet^   nnd  ilnen  dienen;   da  aollat  dn  nicht  It^hrea 
aäf  die  Worte  jenes  Pr^eten  oder  anf  Jenen  Titanar,  dem  es 
pi<ift  endh    der   Ewige,  euer  Gott,    um  sn  eritennen,   oh  üir  ihn 
liebet  mit  ganaem  Hemen  und  ganaer  Seele«    Jener  Prophet  nber, 
oder  jener  Tränner  aoll  getödtat  werden,  denn  er  hat  Ahfall  f(ere- 
det  wider  den  Ewigen,    euren  Gott    So  tilge  datf  B4ae  «na  deiser 
Mitte««;   6  Mee.  13»  2-^6. 

Nach  dem  Gea etie,    daaa  man    auf  den  Ton  Gott  geoendeten 
Propheten    hteen   aoll,   6  Mos.  18,  19«  (Kap.  10.  §«  1.)   fibhrt   der 
Text  niao  forts   „ledooh  der  Prophet,  welehee  Irerelhaft  redet  ein 
Wort  in  meinem  Namen,  dna  Ich  ihm  nicht  heibhien  an  reden»  oder 
der  da  redet  im  Namen  fremder  GiMler,   ein  aolcher  Prophet  cell 
aterben>    -Wenn  da  eher  ^reehen  möehteat  in  deinem  Henen:  wie 
aollen  wir  erkennen  daa  Wort,  welchea  der  Ewige  nirht  geredet!-^ 
Waa  da  redet  der  Prophet  im  Namen  dea  Ewigen,  und  die  Snehe 
int  nicht  und  trifft  nicht  ein,  dn  iat  ea  ein  Sokshet,  waa  der  Ewige 
nicht  geredet,  frcTclhaft  hat  ea  der  Prophet  geredet,  eo  fttchae  dich 
Tat  ihm  nicht«««  5  Moa  18,  «^22. 

9«  3.    Zwei  Pillfte  Verden  in  beiden  Toratohenden  Gentaen 
Ton  ainandfcr  tinterachieden»;  .  Daa  letatä   aprieht  Ten  einam  fa4« 
achcn  Propheten    im    eigcntlichaten    Sinne,   der  14  aeiner  Seele 
niehta    wirklich  Prophetenhaftea    erfahren  hat,    aondem    dies   nur 
lügnerisch,    indem. er  zugleich  einen  Frevel    gegen   Gott    begehet, 
Torgiebt.    Dieaer  tritt  nun  entweder  auf  im  Namen  einea  fremden 
GottcB    und    bekundet  so   auf  das  Einfachste  die  Falschheit  sciDet 
prophetischen  Berufes,    oder  er  tritt  in  dem    Namen   des    wahren 
Goitea  auf,  und  giebt  Tor,  Befehle  von  ihm  erhalten  au  haben,  in« 
dem  er  lum  Zeichen  seiner  göttlichen  Sendung  irgend  Etwas  an- 
kündet,    was  eintreffen  solL    Hier  musa  nun  ein  besonderes  Crile- 
rium  gegeben  werden,  um  ihn  als  falschen  Propheten  an  erkennen, 
und  dies  ist,  wenn  das  von  ihm  Angekündigte  nicht,  eintrifft. 

{.  3.  Gcgentheils  acheint  daa  erate  Geaetai  6  Moa.  13., 
uns  einen  Selhstgetäuschten  vorauf ühren»  welcher  sich  in  dfr  That 
in  einer,  der  prophetiachen  ähnlichen  Ekataae  befindet  nnd  in  dinier 


^"»•> 


Kap  M:  .  IWfdIi  Pt9p»ien.  ß^ 


wwid«Ttt«ih  iMigfi*(V9Uteh^s^i  wie  Man  vtolil  einum  groM«  Vkeil 
d^v'htfidillicb«»  ¥nm^  mil^Pgeplafcai  cudcrtKiaMo  dieser  läUbit** 
gAlOtfekteiy  '  redniMi  •  kaom  '»önd'^es  ^ein  Värlwluieii  Mer  dauaKgen' 
Zustände  verriethe,  wenn  man  annefaoMB  sdllte,  dass.  jene  Tori 
der  Unwahrheit  ihrer  religiösen  Lehre  und  dem  verbrecheri- 
schen ihres  Fanatismus  überseogt  gewesen  wären.  ^.  Einen  merk- 
würdigen Beleg  hierzu  bieten  ^die  Baals -Priester  auf  dem  Carmel 
dar,  von  deren  Irrigkeit  Elias  das  Volk  überieugt.  Ihr  ganses 
Benehmen,  indem  sie. den  .Tag  über  den  Baal  a&ruieii;  sich  Ein- 
schnitte in  ihren  Körper  machen,  dsss  reichlich  Blut  von  ihnen 
Hieaset,  acsgi  effenbavf.  dass  sie  av  eiiie?Mö|i^hk«iM»  ihrer  Erhörtng 
diwcii  BaU.  imd  folj^ioh  an  ihn  selber  glaubten,  l  Köm.  18,  2l&*-W^ 
Düejenigen  alio,  weli^ie  den  Aberglauben  >  lehrten,  waren  gewiss.  nHk 
selbst' Van  ihm  behelvi^ht^  und  sosBtil  ^»betrogene/ Belarüjger^« 
Natiivlicfa  sind  attcb.  diese  -i^ur  den  falschen  Propk«teil>  au  rechnen, 
insofern  nilmlich,  dasiT  die  Tendena  ihrer  vermeint  liehen'  pKopheti* 
s^en  Eingebung'  «ine  islsehe,  d.  i.  den  einmal '.feitstehendenGnittd- 
gcdainkea  deri  Erhenntniss  und  der  Religion  widersprechend  ist« 
Um  nun  vor  seichen  Tänschungen  zu  bewahren,  wir^)hier  der.  wichr 
tige  Gedanke  ausgesprochen,  dass  Wunder  seihst;  keine  sichere 
Begkrobigong.  eines  angeblich  prophetischen:  Attssprucha  sejefa.j.  iind 
dass  sie  Niemanden  veranlassen  dürften,  der  einmal  fMtRtehelideil 
Ueberzeugung  untren  ati  werden^).  Sie  konnten  .semk,  wenn  ^iie 
auch  täuschend,  rot  den  Aiigen  des  Vsilkes  ^sscheheki .  ufaren»  U^ir 
j^nigen,  deri^duroh  sie  falsebe  Lehren  begviindto'Wteililey  tnr  der 
Strafe  nicht'  sdiitzen« 

Ist  nun  die  Meianng  unserer  Stelle  .in  der  Xbatf  deea  4ar 
auftretende  falsche  Prophet  sieh  in  einer  Selbsttäusobnng  befinde,' 
so  ikönnte  es  vielleicht  auffallen,  dass  seine  Strafe  so  hart  ist. 
Aber  seiner  gegenwärtigen  Verirrung  liegt  ein  früheres  bestimmtes 
Verbrechen,  nämlich  der  Abfall  von  dem  wahren  Gotte,  su  Grunde. 
Welche  Täuschungen  auch  in  seiner  Seele  vorgingen,  welche  ausser- 
ordentliche Mittel,  diese  Täuschung  sich  un«l  Andern  glaublicher 
au  machen,  ihm  auch  zu  Gebote  standen,  er  sollte,  in  dem  Grund- 
gedanken einer  wahrhaften  religiösen  Anschauung  gegen  sich  selber 


61$)    Anch  litt  Ums  lin,  e»  a*  O.  8.<19^7>,  erkennt  dies  an. 

644)  A»eh  die  sptttem  israelitlsshen  tfesetaes-lbdhfier  erkennen 
diese  Wahshsit  anleine  bemericenswemhe  Weise  an,  iM.inss/6i^k  bv 
s.  K,  1.  (fiole.lf . 


1 


SM  OeffeniL  iUpie.  IK  iWmiickm  M^ki. 


ttiüMrMiiMh  leja*    W«nl  er  4m  nielit,  4ml  m  nk. 

iMt  Abfallet  ftffendieh  auf,  monle  üesef  wm  maim  « 

breeberisehen  «nd  eeliädlichen  TbattadM,  ee  Teiwiikle.  er  4m  8c«a£i 

der  Verfilbnuig  ssr  AbgMerti  w). 


Kap.  71. 
H^rd«  V«4tsclilMr«  Seli«tBfitftdte« 

§.  1.    Das  Verbel   dea    Mordei,    aamnt    der  Andea(ni|^ 
Strafe,  komait  bereiCa  in  einer  aehr  frühen  Stelle  der  BSeher  Moata 
ror,    welche  anch   darum  äaaa«rat  iriehtig  iat,   weil  aie  nagMcli, 
von  dem  moralichen  Standpmilcte  ana,  daa  Urtiieil  ilber  daa  Annaer- 
ordentliehe   dieaea  Verbrechena,    an  wie    die   Bereditignng    aeiner 
Strafe  andentet.    Nach  dem  Verbote,   Fleiach  aammt  dem  Blnte  sn 
eaaen,    weil    daa  letitere  das  Element  dea  thieriaehen  Lebena  aej, 
1  Moa.  0,  4.,    heiaat  ea:    ,, Jedoch  euer  Blnt,   woran  ener  Leben, 
N0pke$ek  (§.  d*  aprachl.  Bem.),    werde   ieh    fordern,    von   jedem 
Tbiere  werde  ick  ea  fordern,   und  von   der  Hand  dea   Menaehen^ 
von  der  Hand  dea  Einen  gegen  aeinen  Bnideri   werde  ieh  fordern 
daa  Leben  dea  Menschen.      Wer  da  vergieaaet  daa  BInC  Am  Mcn- 
adien,  durch  Menteben  werde  sein  Blut  vergnaten;  denn  im  Bilde 
Gottea  achuf  er  den  Menschen.**    1  Moa.  9,  6.  d. 

Thiere  alao  darf  man  tödten,  doch  toll  aum  in  ihrem  Blute 
gletchaam  daa  eigentliche  Lebena -Princip  achten  und  «a  mcht  mit 
genieaaen'  (s.  K«  29.  {«  3.)«  Im  Menaehen  aber  tat  nodi  etwas  Hd- 
herea  su  achten,  als  dieses  thierische  Lebens  «^Princip,  nAmlich  das 
Ebenbild  Gottes,    daa   er   in    sich    trägt,     daa   der   Mörder  mit 


645)  Unter  dem  des  Todes  achnldigen,  falschen  Propheten  wtr- 
fftchen  die  Rabb.  nicht  allein  denjenigen,  welcher  weissagtf  ohne  irgend 
etwas  vernommen  sn  haben  (nach  5  Mos.  18,  22*) »  sondern  anch 
(nach  1S>  20.)  denjenigen  der  als  eigene  Weissagung  ausgiebt,  wm 
nicht  ihm,  sondern  einem  andern  Propheten  aufgetragen  worden,  SmüL 
XI  (X),  5.  Wer  im  Namen  einer  falschen  Gottheit  propheaeiet,  ist 
anch  dann  atnfbar,  wenn  der  Inhalt  aeiner  Bede  daa  geaetslieh  Ge- 
stattete odeft  Verbotene  bestätigt  Ebeedaa.  6»  Die  fiaecutien  erfolgt 
nach  d«  R.  d.  M.»  aowohl  bei  dem  falschen  Prophstcn  als  dem  Prepbsisa 
der  Abgötterei»  durch  den  Strang.    SmiUL  XI  (X),  1.  (rgU  Anm.  860») 


Kßf.  71.  itari.  Tödi$dklmg.  SciuiMMUM^.         ^SfM 

Sehkaktopfor  §«ni«iii  hati  und  irduhe«  Jchmt  «OHiit,  wie  «9 
letstom,  •»  ••  lidi  selbst  raelilot  enlfi>eihel»  Er  hat  sieh 
also  auf  splehjs  Weise  gleiehsAm  selbst  entmenscht  und  die  mensch- 
lieke  OeseUsdmft  hat  das  Recht»  ihn  ans  i^rer  Mitte  aussostossen, 
nach  einem.  "Clesetse,  weiches  ja  auch .  su  Gunsten  des  Mörders 
gegeben*  ist  Mf )^  Dies  ungelldur  ist  der  Sinn  des  llBtiten  bedentongs- 
volleB  ZusatBcs. 

S.  %  In  den  ^sehn  Geboten'*  2  Mos.  20»  13.  5  Mes»  3»  17« 
wird  nun  vor  dem  Morde  gewarnt»  jedoch  ohne  Znsata  der  recht- 
lieben  Strafbestimmung,  wie  dies  dem  feierlichen,  Tone  der  daselbst 
vorgetragenen  Warnungen  gemäss  ist  Sodann  aber  wird»  in  der 
weitem  Ausführung  des  eigentlichen  Rechts»  die  Todesstrafe  für 
absichtliche  Tödtung  wiederholcntiich  festgestellt,  aber  auch  die 
genaue  Constatirung, dieses  Verbrechens  gefordert,  unvorsätxlicher 
und  sufalliger  Todtschlag  yon  jener  genau  unterschieden  und 
derjenige,  der  so  unglücklich  war,  letztern  su  begehen»  von  der 
Gerechtigkeit  in  Schutz  genommen,  wenngleich  auch  nicht  ganz 
straflos  gelassen.  Eine  besondere  Veranstaltung'*  für  das  Letztere 
war   nöthigi    weil  die  Bestrafung  des  Mörders  dem  nächsten  Ver- 


649)  Ce  qu\  fait  quo  la  mort  d'nn  crimineU  est  uns  chose  lidte^ 
c*est  qne  la  Loi  qui  le  panit  a  iU  faU  en  sa  fareur*  Ua  mefurtrfer, 
par  eiemple.a  joui  dela  Loi  qni  le  coadamne;  eile  lai  a  conserv^  la 
vis  d  toBs  Ics  instans:  il  ne  peat  dope  pas  reclamer  coatr'elle.  Moa- 
tcsqniea,  E^^  de«  Lotte  XV,  2«  Man  hat  in  neuerer  Zeit  Tielfacb 
auf  Abschaffung  der  Todesstrafe  aagetrageQ*  Un^rcitig  ist  die  Noth^ 
w^dSgkeil  der  letatereu  ein  sehr  schmerxUches  UcbeU  Doch  durfte 
es  schwer  seyn,  bei  dem  Morde  etwas  Entsprechendes  an  die  SteUs 
dieser  Strafe  zu  setsen,  zumal  wenn  man  von  dem  Gesichtspunkte 
anagehl,  dass  das  Gesetz,  wie  oben  (K.  58.)  angedeutet  worden,  zu- 
gleich ein  moralisches  IJrtheil  des  Gesetzgebers  und  der  Gesellschaft 
Über  das  Verahseheunngawttrdige  des  Verbrechens  enthalte,  und  dass 
nur  Im  letztern  selbst  das  Mass  uad  die  Art  einer  gerechten 
Stmre  za  finden  sey,  vgl*  Hegel  ob.  bei  K.  d7i  Note  S96.  Am 
wesigstea  möchte  wohl  ein  neuerdings  ffsmachter  Vorachlag  Genebml* 
Kusg  fteden,  den  Verbreoher  durch  Blendung  unschAdlieh  zu  machen. 
Das  richtigste  scheinen  noch  die  Eskimo's  getroffen  su  haben,  w^na 
•ie  den  Mdrder  <den  zu  tIMten,  sie  als  Mord  betrachtaa)  diurch 
KisMmkalt  stjrafeo.  Fortgesetafte  RInsamkeU  liber,  wenn  man  nicht 
etwa  von  dem  Grandsataa  ansglage»  dea  Verbrecher  nach  beth^tlgter 
Rsse,  deren  Haehhaltlgkell  aber  Niemand  rsrbttrgea  kaan,   wiedcf  in 


*M  O^^QhHI.  jr^Al.  ir.  fimnUck^ä  MSekf. 


«modlett  im  Gcnofdcten^  den  6«!^,  Iuö««t<*^),  oUftg,  ^««-  v^on 
d«m  Sebmene  uId  4i6ii  GeüklMmi  tidi  MiiKi— .a  liMCft  iovcuiee, 
den  iiiMieholdtgeo  T*dtteMig«r  lo  wwMage«  (5  Mos.  Kl^  6^>. 

W«r  einen Mentehen  »chlägt,  so  datt  er  etir^t,  dk,r  moU 
getddtet  werden,  2  Mes.  21,  12.  vgl.  9  Mo«.  24,  17.  21. 

Wernieht  dbnuf  nosgitig,  «oniern  nur  so  fällig'  #eii  An- 
dern tödtete,  der  toll  nach  einem  dasu  (im  Weitem)  M '  b««cim- 
niinden  Orte  fliehen  können, '2  Mos.  2f,  l3. 

Wenn  aber  Jemand  in  Besog  anf  eeinea  Ntebaten  eif(«iitlirli 
darauf  tinnet  M*),  ibnso  tödten  mit  Hinter I  igt,  ron  dem  Altüre  soll 
«hl  tolober  weggenommen  werden,  om  su  sterben,  V,  14.  ^**). 


■■■»i- 


die  Getellachaft  aufsanehmeiij    pflegte   znm  Wahnsinn  su  ftthreo.     .So 
könnte  man  denn  Ticlleicht  eher  den  Mörder  ale  daa,  was  er  auch  ist, 
als  einen  Wahnsinnigen  betrachten  nnd   behandlen.      Doch    überall    in 
diesen  F&llen  bleibt  demselben    die    Hoffnung    des    Entkommens,    des 
möglichen  Befreietwerdsns  durch  Irgend  welche  eintretende  Umstände. 
Auch    liegt  In  diesem   Schalten    mit  i^tfm  Körper  oder  detn  Verstände 
des  Menschen  eine  grosse  Wlllkührlichkeit  nnd  die,   wie  einerseiu  die 
Sicherheit  der  menschlichen  Gesellschaft ,    so  anderseits  anoh  wohl  das 
Oefllhl  aufrichtiger  Reue  in  dem  Verbrecher  anSadiltesst ,  das  deroael. 
ben  oft  nicht  fehlt,    wenn  er  eich  xom  Tode  ▼orbereftet,   den  er  als 
▼ersehnldet   anerkennt  nnd  der  Ihn  von  dem  Bilde  nnd  der  Last 
scilies  Verbrechens  befreiet.    Bis  sieh  demnach  irgend  eine  geeignetere 
Aosknnft  darbietet,    Werden  wohl  die  Oesetsgeber  die  Tedcaatrafe  f&r 
Mord  theoretisch  beibehalten,  von  der  es  )edoch  kanm  g«sagt  wer* 
den  darf,   dass  ihre   faetls'che  Anwendung,   wie  dtei   aach  die  He* 
brüscheu'  Gesetalehrer   anerkannten    (s.  ob.  K.  6S.  Note  572.)  auf  In 
den  dringendsten  und  erwiesensten  Füllen  Statt  haben  darf. 

647)  Ueber    die    nnrichti|(e    Üebersetsnag   dea    Wortes  dareh 
„Blntrftcher*'  a.  ob.  K.  61. 

648)  "|f)^,  Mud  ist  elgentHeh:  einen  frcveihaften  Vomata  sar  Reife 
bringen,  gleichsam  Im  Innern  gar  snden. 

649)  Ein  Beispiel  des  Wegholens  eines  dem  Tode  Geweidetes 
Tom  Altare  findet  eich  1  K5n.  2,  28  —  31.,  obsohon  nnter  elgeatßcli 
nicht  hieher  gehörigen  Umständeal  Der  Altar  mochte  nametitfsb  In 
der  Wüste  als  Asyl  betrachtet  werden.  Die  Avfhebang  dieser  Art 
%on  Asylen  mnsste  cifgleich  dem  bei  den  andern  alten  Vdlkera  Yor« 
kommenden  üebelstande  wehren,  dass  an  MMgen  Orten  sich  Veriirt« 
eher  anhffoften,  deren  Menge  mitunter  sohwer  in  Ot^nng  an  tiskta 
war,   Taeitna,    ÄniHif.  H.  M«ntca<|iett  E^fHi  d.   L.  tfi^  3.    Dfs 


K^  7L  üfMtf.  T6dU6hi^.  S»kMim9iäd$4.  MST. 

•f.  3.  .  Oia.  im  vontekeiideD '  Ckieta«  nat  kdr»  tfngeiieot«|#o 
Paukte  wcitie».  aoa  in  «inem  andwo  GMflfkettttteke>  4  Moa*  30^ 
MM<-2C,  genaAW' ftMgtlihrt,  wobei  drei  Ha^plAll«  dcntlieik 
uitieraobi^den  wevdmi^  ilieiMtt0lMlMr*Weiie  eeho»  wk  Oliigea  kurt 
beseidinet  find. 

Ij  Wenn  Jemind  mit  einem  eieeraen  Climitiiei  edar  mk  .einem 
Sttfine^.dM  ^h  HnHd  faeeel^»  durtlKwelohen  m«n  ■terUeftiicMH^ 
o^flrmk  einem  Qerük«  von  Hdls,.iwMcliee  die  Hund  ftmM^X  *d|tfeb 
wcicbei  mui  sterben  kann»  eiüen  Anddm  eehkigy  eo  dau  er  atarb^ 
ao  iat  er  (in  Jedem  dieaer  drei  Fälle)  ein  .  Tedtieblftg er  und 
mM  gelödlet  werden,  4  Moa.  35,  16— i^w 

Der  Creel  dm  (vergeaaenen)  Bkitei»  er  aeli  den  Todtaebläger 
tedten,  wdnn  er  ihn  antrifft  aoU  ea  geacbeben,  V/llK 

II.  Wenn  Jemand,  den  Andern  ana  Haaa  atieaa»  oder  aMt 
Voraati  ^>)  Etwas  auf  ihn  warf,  so  dais  er  atatb , .  oder  in  Feind- 
acbaft  ihn  aehiuft;  mit  seiner  Hand,  so  dam  er  atarb,-  Im  joll  der 
Sehldger  getddtet  werden;  er  laC  ein  TodtaeUiger.  Qer  Gml  aoll 
ihn  tödten,  wenn  er  ihn  antrifft,  4  Mos«  35,  20.  21. 

III.  Wenn  dagegen  Jemand  «nrMiebent,  ^ne  Feiadaehaft, 
den  Andern  atieas^  oder  aaf  ihn  warf  irgend^  ein  GevAtb  ebne 
VotaatXf  oder  "kalt  ifgehd  einem' Stdne^  durch  den  man  sterben 
kaali^  ohne  ea  an  sehen,  and  er  lieaa  es  aaf  ihn  fallen,  so  dam  er 
starb  -^  Jener  aber  iat  dem  Andern  niehf  fetnd  and  aachet  niebi 
seinen  Unfall  —  ao  aoll  die  Gemeinde  swisehen  dem, .  wOleker'ge»» 


vom  Gcacifgeber  angewiesenen  Schnisstadte  waren  gewiss  ein  geeig- 
neterer Ort  flir.Schntssnchende.nnd  schlössen  angleich  eigentliche  Ver- 
brecher ans»  während  die  sonstiaen  Asyle  der  Alten  den  des  Schntxes 
wardigsten  Öfter  am  wenigsten  zn  Gute  kamen,  s*  Wallen,  Droit 
iÄ$jfk  (Pwt*  1837.),  aus  welcher  äusserst  Interessanten  Schrift,  in 
Zinmermanns  ZtiiMckr,  f.  AUtrikwscki*  daa  Wichtigste»  xnm  Thell 
▼enrolUtftndigend,  mitgetheilt  wird  (Jahr^.  V.  1838.  Nn.  80—82.) 

Wß  VIellaldit  ist  an  diesen  beldea  Stellen  an  übersetaea:  wel- 
cher (welches)  mit  einer  Handhabe'  Ttraehea  Jet»  V^  dea^ebfaacK 
dm  Uebr.  WoHea  Jad  bei  3  MOa«  96^  1?«  1  KSa«  7,  33.  für  Zapfen, 
Acbae« 

051)  Miehaella  ttbememt  daa  hier  «tehcade  Hebr«laehe  Wert 
Ztdü^a  darab  DOrat,  d.  i^.BIntdarst»  aber  Jslme. Jeden  Graad;  4ie  ar- 
spstteaUebe  Bedeataag  des  Wortes  (uiäj  latt  Jagd  (aaf  Jamaaden) 
cisa,  aaebateUaa. 


83»  €>«s^Nill.  MbeAt.   I¥.  PlinUtiM  Mteki, 


■fimmunges  liekten,   tai-Tote«hlig«r  mm  der  Ouuä  4»  (Ar  dms 
▼ergoitene)  Blut«  (auKlitcttilcn)   Lt^s«it  'v«itMt   tnnd   ilm   mn    ^i«ii 
stehem  Ort,   in  welchen  er  geflohen  wnr  (s.  oot.),    BttriijHwrifinii. 
4  Mos.  35y  22—25. 

Derjenige  Todtechlftger,   wekher  den  Ted  rerdtent  limt,   soll 
unter  aüen  UmaOnden,  ohne  Sehonung,  ilerhen  *9t),  5  BL  10^  1 1 — 13. 
Kein  Lds^ld  eoU  für  dee  Lehen   doi   Todtsehligere   gononuiMn 
werden,  um  denteihen  von  dem  Terdienten  Tode  .su  retten^  4  Kos. 
35,  31.,  Tgl.  ob.  2  Moa.  21,  14. 

£f  wird  hierbei  hiniugetetet:  „Und  ihr  sollet  nieht  entwei* 
hen  duM  Land  in  welehem  ihr  tejrd  ,<  denn  das  Bkit  entiwHtet  das 
Land,  und  dai  Land  wird  nieht  gcaQhnet  in  Hinsieht  de«  BinCes, 
das  in  demselben  vergossen  ward,  als  nnr  durcft  das  Blatdeaaen, 
der  es  vergoss**,    V.  33, 

Einerlei  Reeht  soll  (in  Rfiehsicbt  auf  Tödtsehlag)  gelten, 
Fremdling  und  Einbeimischer  soHen  gleich  se/n.  3  Mos.  24,  22. 
▼crgl,  21. 

Der  Tod  des  Todtsehlägers  soll  nach  Massgabe  des  Aua- 
spTwehes  von  Zeugen  erfeigen.  Der  Ansspmoh  ein^s  Zeugen  soll 
daiu  nicht  genügen,  4  Mos.  35,  30.  Bei  keiner  (schweren)  An* 
klage  soH  sur  PnUung  des  Urthcils  ein  Zeuge  hinreichen,  sondern 
awei  oder  drei  (d.  h«  wohl  überhaupt  mehreiw)  Zeugen  erforderlich 
seyn^  5  Mos.  10,  15* 

Die  Umstünde,  nach  welchen  bei  den  Zeugen  in  forschen 
und  auf  deren  Grund  das  Urtheil  tu  Üllen  ist,  ergeben  si^  riem- 
lieh  deutlich  aus  den  drei  Hauptabschnitten  der  angeführten  6e- 
setzesstielle  4  Mos.  35,  16— 19.  20.  21.  22—25.  Dieselbe  unterschei- 
det, ungefähr  wie  das  neuere  Recht  ^),  drei  Kategorieen:  Tödtung 
mit  einem  an  sieh  tödtlichen  Werkzeui^e,  sodann  durch  ein  Mittel 
oder  auf  eine  Weise,    die  an  sich  nicht  unmittelbar  den  Charakter 


052)  Ueber  ein,  nach  Michaella,  unter  den  Kftni^en  aogeblioii 
geübtes  Begaadigangsrecht  s«  K«  02* 

053)  Das  neuere  Recht  naterschetdfct  dSQ  Mord,  al«  vorbe*» 
dachte  Tddtung,  von  dem  Todtsehlage,  der  Im  Aflfect,  oto  ia 
der  allgemeinen  Absieht,  den  Andern  au  beaohftdigea  verübt  wsrde, 
8  0  aber  dass  die  Tüdtllchkelt  der  nntemommenea  )Haadlnngca  sich 
Yorausaehea  liesa.  Die  Strafe  des  erstera  Ist  das  Rad,  dea  andern  dss 
Schwcrdt    Fea er bach,  peinüeke^  Recht  f.  215 AT.  Allgam.  PransaL.lt 


4l«r  TMHMteit.lMgMi,  «ivilit h.aMbiieyilkW TM^g.  Für  den 
Vqrfcrt hqr><i#r  «nten  K»li«gori«t  .V.  jl4-—.18.y  wird  (in  jedem  ^pr 
BrFältoVunmiMibiur.  die  Beseiidinitig  RwsMek  TddUr  eingtlüh^ 
fiftr  ide*  dcrJSYvitf«  V.  22  f>  »ier«t  die  BMekJmuiig.  SchifiiC^.r 
geiitraiinht  und  d«iia  alNir  getsgt,  dast  diey  «ipch  ein  TödUr 
('Tävdteehttger)  ini  etinrftaren  Sinne)  $ey.  Zur  Unterachieidung  des 
«irklkb«!  Itorden  toa  dem  TodUehliftger  h«|t  das  MoMiiche  .RecM 
kmäk  eigeBeft  Won*  JRaasaeA.  heiftt  tddten  iibtrlianpt,  und.  wird 
■oWohi  von  dflfllL  aMchHith^ii  Morde»  alt  au^.voii^  deiii  unwillktthr« 
licIieB^  ja.  ttihtl  dem  erlaubten». oder  auch  durch  .4«n  Riehteripmeh 
▼etanlaMleB  T^Mfeed  Jemimd^s  gebrauekt  .(illinlich.|iie  unq^rüiigiich 
daa  Deutsche  Mord  =  mors  s.  Adelung)  4  Mot.  3^>  27.  30. 
So  bedeutet  auch  .das  davon  gebildete .  Rox^iv^h  eigf ntlioh  den 
TodtschlUger  überfiaupt,  wird. aber  in  obiger  Gc^etxepateiie  auerf^ 
mit  einem  hesondetn  Nachdrucke  ^  für  dcgn  ftrafbaren  Verbrecher 
der  beiden  angedeuteten  Kategorieen  gebrauchti^  aodanj^;  aber  anfk 
V.  .25^-27/  fiir  den  uns phukligen  Todts^hUgori» 

.  §.  4.    Gehen  wir  nun.  ai|f  dim,  dre-ifaehen  I,i)k#lt.d^«  .^e*^ 
•etaes  Mlbat  ein.  .  •  .  .    .    ...i 

.1.  Der  Sdhlag  geschah  mit' einwi -ftifoninil.Geriklhe,  welchcf» 
«nter  «llen  Umfftiknden»  wie  es  scheint^,  als  ftödtlich  aagesehi^n  wirff, 
oder  mit' einem  Belfilian^Siitrine^.oder  bi^lMqien  Gerkthe,.d^gleichen 
den  Tod.  Irenif Sachen  kann.  Wetm  sich  üTO  Hier  he^ussteUt,  dass 
der  ScUag  mit  mnem.  atlcheny  an  und  für  sich  ^dtlichen.Werk'* 
■enge '  ia  der  Thafc  4bskhAich  ^  gewpMn,  und  wenn  darauf  der 
Tod  anekirirkUsh  eifiolgt  itar,  so  ist  auf  Vfiti^  i;ia  erkennen. 

'    ;■  ;   n^'i       " 

1fh.JlI.  Tit  20.  {.  826  ff«  806  fr.  Da  das  Mos.  R.  allein  Anscheine 
nach  auf  das  Beweismittel  des  eignen  Eingeständnisses  Tertlchtetf .  ad 
klassiiicirt  es  die  Terschiedenen  Arten  des  Verbrechens  nach  den  durch 
Zengen  erweislichen,  Snsserlich  wahrnehmbaren  Umstfinden,  wo  dem- 
nach das  Instrument  der  Tddtung  ennächst  in  Betracht  kommen  Icann, 
bei  dem  Mangel  dieses  einfachsten  Beweismittels  aber  wcilere  Jadicien 
aafgsaMlH«  werden  mflasen»  um  '  de»  Xhatbf stand  eines  Verbr^cibenf. 
fifsisvmtllea- 

"I  Wd)^  MoeKle  die  Absicht  nnr  auf  Beschädigung!  bei:  welcher 
aber  doch  hier  der  Erfolg  sich  TOranssehen  Hess,  oder  auf  Tddtnng> 
sdbM  i^ekta*  llas,Krste  wäre  aach  dem'Pfiinss.;B.  ,(a*  a*  Q.  |»  806. 13., 
üi«  «Bm  ftckmerdl  «a Jbtatrafwidar)  /Tod^e^blas»  Daaa  der^Qcfie^t 
gebtr  Eines  soa  Beiden  ala!i»4e«  Aka(|Lqliil  U^<M  a^^mt»  gf^;»t 


n.    In  «rfem  PMb  wM  iIm  Mlltel  mIM,  d^ili   wi 
dcft  Tod  h«rleigefllkrt  worden,  »Is  gMekfiMlig  «BgtfMlMK;  m  icuii 
rfli  8tMi,   oder  die  ilome  Umi  gofrooeti  «eyn.     Dmb   faior    fpH 
#lodertffli  dioCkiiuiMig  und  enrieoeno  A^siehrt  aloHoupttoirflM- 
mittel.    Et'  war  yor  Allenr  «atnmiaelMii,  o^  Hbm  odor  FrifcidBwiiMft 
«nr  That  bewogen,  und  oli  dtetelbe  in  einer  Weioo  gONb^oa  watr, 
dati  die   tieli    leigende  AbaieMieMieie  Jenen  VnimMM^^Qrmmd  m 
einem  wiricifeiien  Be^^imittel  ergintou    Ging  iMdeg  aa»  diar  Jkäm^ 
aage  melirerer  Zeägtn  hervor  (die,  wemi  Ikro  Aaigdbaa  otira'  Jalock 
gefunden    wm-den,     selbtt    die    Todetatrafb   so   enrarten   battto» 
5  Moi.  19,  19.  19.) ,   to  maaete  attch  hier  daa  IMmü  «nf  wmmiktm^ 
lieben  Todteeblag  lauten. 

Nun  iat  in  diesem  nritteltten  Faragrapben  doa  Oajataea  d«r 
wiederum  dreifach  veraebiedener  Anidmek  nieht  an  ttberaakaa: 
1)  er  ftiess  ihn,  auf  Hast,  2)  er  warf  auf  ihn,  IbmI  Vorsatz, 
3)  er  aehlng  iha  mfit  der  Hand,  in  Feiadtohaft.  Hasa  mid 
Feindschaft  sind  intofem  unteraehieden ,  daas  man  Hais  am« 
pfindet,  Feinilsehaft  Ab  et«  Jener  beaeiehnetoigentlich  daa,  waa 
im  Innern  vorgeht  („hasse  deinen  Bruder  nicht  im  HersoK**, 
3  Mos«  19,  17«)»  diese  die  4iia  Werk  geaatste  Empfindung,  die 
thitliche  Anfeindung,  4  Mos.  35,  22.,  dasa  man  „auf  doaaeo 
Schaden  ausgehet«  wie  W.  Iß.  «rklArand  hinsageaatat  wirdW)^ 

Ist  an  unserer  BteUe  natttrMeh  etwaa  mehr  ak  ein  blöasea 
Spiel  tm  Wechsel  des' Ausdrucks  so  erwarten,  ao  wire  dab  Sinn 
dieser:  1)  Man  wassle  seit  Ittige  (gestern  and  ^egestaniy  5  Moa* 
19,  6.)  dass  er  ihn  hasse  und  non  at-ieis  et  ihn,  vklkisht  am 
Rande  eines  Abgrundes.  Der  Stoss  selbst  war  alao  der  sichtbare 
Uebergang  des  Hasses,  in  gefährliche  Absichtiiehkeit,  die  rar- 
aossichtlich  den  Tod  sur  Folge  haben  konnte.  2^  Er  warf  auf 
ihn  mit  Vortata  (wörtlicher:  in  nachstellerischer  Weise)  ÜneO 
tödtlichen  Gegenstand,  so  dass  er  augenscheinlich  breffen  wollte. 


«• 


]  I 


•  *: 


aus  dem  4  Mos.  35,  ^.  gcie^enthells  angegebenen  Clmstanda, 
nicht  In  der  Absieht  fo^  eu  be»chSdlfi;ea,  hervor.  Mtglklierwtlse 
aber  will  dies  Gesetx  dasselbe  andeuten,  was  2  Mos«  %it  14.,  wo 
die  Absicht  au  tSdtea  ausdrBcIcHdh  angegebea  wird,  ^argl>  ant« 
5  Mos.  19,  11. 

655)  Daher  man  awch  1  Mose  Dinge  hassen,  aber  daeb  aicbt 
deren  Feind  Hyfi  kaata, ' wte*  i^n  * wledetwai 'Im  Kfff^f»  iSMaades  fcM 
se^n  kann;'ohae  Am  pe^Saüeii  ad  häasaa*' 


Kßf.,?X,  Moni,  Tßdtw^Mfls1f^ei9$tJmi4f^io,  Ml 

9)'  Ef.r^chUg.  iHfi'  mit  F«ii|dsoii|ift-  Wkiirobl  «r  ibii:4ieuiial 
Uli«  rofit  (Mr  JB«n4.  «cklug,  .woiohet,  w^n  mflii  Huf;  tsinen.  Hi^a« 
kfwuitt,  ktfineii  B^weU  fUr  4io  Ali«UKt  «bn  4«  tö4tj9>n  iibg<ihna 
konnte,  so  ist  die  erwieftene  Fein4iiii|h#ft»  4.  L  die  AMeht 
ihi».4l>M.iick:iiii  0oii^4pn  V.,$K3.,  die  tkh  ^nihreikv  aui  frühem 
Un»t|Mi4ea»  ^»r  «wi  teineii  dtetmMig«n  Reden  noA  Bewegtipig^ 
»cgHb  (4«4vi,  nr.  s.  3.  bei  vollkominener  Rohe,  des  An4eni  B/emai 
S«kl<ig»  inkaliter  Berocknuiq^»  legleich  auf  einen.  Tk#it  richtete,  w« 
pK  tMlUok-  w^)  ein,  Kecktigrunü,  iief  Todtaehleg  .su.  erkennen. ., 

.E4  ist  «Ifo  deHtlieh»  dass  die  drei  angegebenen  FMIe  weient<* 
Mt  «fef«eKie4eA  sinily  und  fämmtlicby  im  Gegenaalae  yo|i  V,  Id^lS^ 
(L),  eiiM  .immer  andere  Art  von  ^nttehuldigung  9ttla«Mn,  die  je«« 
doeh  4er  fietetegeberi  der  seiqe  Beicpiele  nieht  ohne  Absieht  wiihltei 
verwirft.  I>enii  im  3ten  Falle  ist  iwar  dienTddtung  unmiitelba« 
vom  dem  Tbät^er  herbe%efiibrt  worden,  »her.  mit  4«ar.  Hand,  kei? 
nem  todtliehen  Instrumente  (welchen  Crcgenaats  der  Text,  selbst  im 
Auge  hei).  Im  lUen  Fall  hat.  er.  einen  tödtlieKen  Gegeastend  gts 
bandhabt,  aber  iiieht  otti|iit^eM>a|s  euf .  den  ErseblSgenen  fli|i^ieifftj 
sondern  nur  aus  der  Ferne  geworCsu;  ifian  künnte  also  eif^fsi^ 
er  ist  kein  eigendieher  lodtpehlägf^,; 4enn  bestimmt  .irissm. konnte 
er  niebtf.ob  es  treffen  werde«  Im  Iten*  Fall  iae  das^  was  er. selbst 
thut.,  der  vielleicht  gani  schmerzlose  Stoss,  etwas  an  und  fiir  sieh 
Harmloses,  nur  der  Gegenstand  mit  dem  diesmal  der  Gestossene 
in  anderweitige  Bertthning'keäiimt^  das  Wmsiier  oder  Feuer  uild  dgl. 
ist  das  Tadtende,  mum  kannte  el so' sagen p  der  ^les  Mordes 'Angei 
klagte,  hat  Ja  «elbst  kelheii  Tod  beigebntebt,  «indem  dieser  war 
nur  eine  ent6ftrntfe  Witkutog.  Alle  '^7e«i^  #ftfgHchen  Cntsehülilfguti-i 
gen'  geltto  hier' deiAnafch  nfehl,  #eän  txim  Schlag«  mit  der  HäM 
erdchiliche  Feindi/cHaft,  zum  t6dt1ichen  Wurf  arglistiger  Vor  J 
liatz,  zum  gefiil) fliehen  l^^toss  notorischei' Hass  hinzukam,  um  sie 
aU  heäbsictitigte  Mittel  einer  Be8c1iädigung[  zu  '  erweisen ,  die  den 
tödtÜchei^  Erfolg  voraussetien  Hess.  ■    *  t'  j 

Noch  vollstündiirer  werden  die  AbsichtlicBkeit  und  die  xiothU' 
gen  Indicien  5  Mos.  19,  11.  angegeben:  ,^So  Jemand  ein  Hasser 
seines  Nächsten  ist^  ihm  auflauert,  sich  über  ihn  hermacht,  ^hn  auf 
das  Leben  (tödtlich)  schlägt,  dass  er  stirbt^S  Fünferlei  jpusste  also, 
erwiesen  .werden:  der  Hass,  die  Thatsacbe  4^  Auflauerne,  dcf. 
feindliche  Angriff,  di^  Tüi^^licbkeit  des  Schlfges,  der  wirklich 
erfollgte  Tod,  um  gemeinschafUick  .dpin  beabaicbtigtep  T«Mil^hisgi 
z«  eanstatirBiii  ...  ' 


.j 


Mi  O^^mth  Keüki.Tr.  PeMieieM  JTtoV. 

Man  k9tint0  lil«r  allenfiiltft  to  onteraekeiitai,  däm  wn  4cr 
letstern  OMeMentelle ,  nodi  nehr  aber  2  Moa.  91,  14.  a.  ob^ 
Menehelaidrdy  ab  der  Terabteheaaiiairilrdigatey  ren  deai  Oeacta* 
geber  gana  beäoRdera  berrorgehoben  w«^e^. 

III.  EndHeh  wird  wiederum  da  möglidi  angemmuneii,  daaa  4mM 
Werkieug  der  Tddtnng  an  und  fpr  aiek  tddlüeb  war.  £a  ergi^fct 
aidk  aber  aoa  den  Umatinden,  daaa  hier  der  Stoaa  imrenebena 
nnd  ohne  Perndaebaft^  der  Wurf  oKne  Voraata  geaebah  mnd 
daaa  derjenige,  weleher  den  wirklien  tidHieiien  Stein  Mlen  lieaa^ 
ea  tbat  ohne  an  aehen  (entweder  denjen^n  auf  weldien  er  fal* 
len  konnte,  oder  ftberbau)^  an  aeliten,  daaa  er  fiel).  Bier  iat  na 
dann  kein  Mord,  aondem  nnvoraätalfeher  Todtaehlag.  Ueber  die 
Beurtheilung  dea  letaCem  aprieht  aieh  daa  Oeaeta  bei  ^Mea.19,4.5. 
noch  etwaa  anafllbriieber  ana.  Daaelbat  wird  ala  BMapid  einea 
aolelien  angegeben,  daaa  Jemandem,  beim  8ebwingen  der  Axt  aam 
HelaHanen  im  Walde,  daa  Eiaen  vom  Sehaft  abglitt,  und  ao  auf 
einen  Andern  unreraebena  geaeblendert  wtorde,  wobei  überall  der 
Umatand  geltend  gemaebt  wird,  dasa  awiadiea  dem  Qetttdtetcn  und 
dem  Andern  rorber  kein  Haaa  atatt  fand,  ebend.  V.  4.  &, 

%.  5,    Zum  Sefautse  deajeni^n  TodtaeMigera,  der  Jemanden 
ana  Veneben  getttdter,    und   damit   kein  Todtachliger  dureb  den 


«06)  Die  Robb.  Baatt,  weloha  datfauf  auagebaa,  die  wiiklkbe 
Todeaatrafe  mögüebat  aeltan  au  maoben,  beadtehaen  aiaibr  verMIe«, 
folglich  ala  Todtacblag  im  vtrbraoherlaehan  Sinne,  nur  den  Faü^  daaa 
Jcmaad  irgtad  eine  Paraon  tSdtan  wollte  nnd  daaa  er  dicae,  dorch 
ainca  an  und  fttr  aicb  tödtlichen  Rchlag^  oder  elaa  dergleichen  aonatige 
Behandlung,  absicbUieb  nnd  wirklich  getftdtcl  habe.  Dahin  gehört 
also,  wenn  derselbe  Jeuwnden  mit  einem  Steine  oder  einem  Eiteo  «o 
schlagt,  oder  ihn  so  ins  Wasser  oder  Feaer  drückt,  dass  er  nicht  ent- 
kommen kann  nnd  stirbt«  War  es  aber  rodglich,  dass  der  ins  Wasser 
oder  Feuer  ticstoaaene  entkomme,  er  starb  aber  deanoch,  hetstc 
der  Schuldige  ein  Thler  gegen  Jemanden,  wollte  er  ein  Thier  tSdten 
und  er  traf  einen  Menschen,  oder  selbst  wollte  er  den  Einen  tddten 
nnd  er  traf  den  Andern,  so  Ist  im  Allgemeinen  (Im  letstem  Falle  nach 
der,  swar  nicht  nnbestrittenen ,  aber  von  bedeutenden  Autoritfften,  ns- 
mentlich  auch  ton  Maimonfdes  als  gesetaliob  anerkannten  Meinung 
des  R.  Simeon)  nicht  auf  Todesstrafe'  au  erkennen,  AsnA.  IX,  1.  9. 
tu  d*  Commcatatoren  Tgl.  Malmonid*  Tr.  Bimeaftb  Kap.  IV.  f.  1* 
Der  MSrder  wird,  nach  d«  Rabb.,  durch  daa  Schwerdt  Ungeriebtct, 
Sank.  IX,  h 


mMk  itaii  .UBb«fgii^  Aker  den  Jordaa,  QiSOMlte,  drei  im  (eig^^t- 
lieben)  Lande  Canaan  und  drei  auf  der  andern  Seite  dea,  Jordaiia 
gewttfali  und  ah  8eiuitsat44te  betaraclitet.  wefden  .<^7).  Dahin  toll 
dä^  •  T«<diieliUl^.  iMMa  ktaata»  er  ae/  laraelit  .oder  Fr^mcUtag 
«der  CiMniae^  vod.jdaeelbft^  wenn  er«  JemiUMbn  ohne.Ahaieht  und 
•ftne  Feindadlaft  getftdiet»  f o  date  er  den  T^d  re^tUdi  nicht,  t^- 
dient)  bleiben  bist  «um  Tode  des  mit  heiligem  Oele  gesalbten  Heben- 
prieitera,  aodann  aber  in  aeine  Heimath  auriickkehren  dürfen» 
2  Moa.  21»  13.  4  Mos.  3^,  10^1^.  26,  6  Mos.  19,  4^^. 

Gebet  jedoeh  ein  e«icher  Todtschläger  (ff  über)  über  die  Grenae 
aeiner  Schutsstndt  ^  und  wird  er  daaelbat  von  dem  Goel  (de«  Ge* 
eMtetea). gründen  und  getiMlteC^  ao /trifft  den  Letatern  keine  Blut- 
acbuld.    4  Mos.  35,  M.  27.  ««)« 

Es  aoll  Keinem,  der  unabticbtlieb  einen  Todttcblag  verübt^ 
für  ein  dargebotenes  Lüiegeldy  die  Flueht  xor  Scbutxstadt  erlassen, 
od^  ealaubt  werden,  aeboti  vor  dem  Tode  des  Priesters  au  den 
Seinigen  suräekaukehren,  ^end*^  V.  32. 

Wenn  Jemand,  der  seinen'  Nüebsten  hasset,  ihm  aufgelaueEt 
und  ihn  erschlagen  hat,  dann  in  eine  sokbe  Stadt  fliehet,,  so  sollen 
die  Aeltesten  seines  Wohnortes  dubia  schicken,  ihn  holen  lassen 
und  dem  Goel  überliefern»  Ea  wird  dabei  binsugesetxt:  „$ej  nicht 
mitleid^en  Blickes  gegen  ihn  und  schaffe  weg  uqschnldig  (rwgoß^ 
■enes)  Blut  ans  brael,  damit  es  diy  (gesammtem  Volke)  Wohler- 
gehens d.Mos.  10,  11—13. 


657)  Dl€  sechs  Schiitzstfidte  gehörten  mit  an  den  48  Leviten- 
stlLdten,  4  Moe.  35,  6.  Sonach  gelten  ancb  für  sie  die  für  das  Grens- 
gebiet  der  Levitenstiidte  •  gegtbcnco  Bestimmungen  i  4  Mos.  35,  4.  5« 
K*  S.  f.  7.  Die  unter  Josoa  an  diesem  Kweeke  wirklich  p,geweiheUn*' 
Studie  waren,  von  Norden  nach  Saden,  westlich  Tom  Jordan:  KndeMck 
ln'GuIHlibf  Stehern  und  Hebron,  und  Ssdich  vom  Jordans  Golan 
la'Basan,  Ramoth  In  Clilcad  und  Bcser,  Joe»  20,  7»  8. 

•  6ftS>  Rs  ergiebt  sieh  hieraus,,  dasa  die  In  die  SchutsatädU  Ge« 
Httehteten  nicht  hinter  Schlosa  und  JUcjgel  gehalten  worden,  aewdem 
esttmed  seibat  ttberlassea  ward,  laoerbalb  der  Stadtgrinacn  an  welieiH 
am  Tor  der  ^ellidir  sicher  au  sejm* 

OBO)  Uiiler  Umständen  konatie  /des  fiellciebt  entCsmt  wohnende 
Verwandte  die  Uosibsichtliehkeit  des  ToAsebkigea  nicbt  kennea,  oad 
den  ausserhalb  der  Freistadt  Gefundenen  fttr  wirklich  schuldig  balle» 

35 


Dtgegen  aoH  4ii6  «Mi«Me  4m  ••hm\4kbmm  TWteahllgit, 
rar  RtftHmg  v^r  4em  Goil^  in  ein«  J«Mr  Btidt«  lünMIftrAneB. 
4  Moi.  35,  26. 

In  je  «Inam  Dritthca«  4m  beiilfln  LMd«tgeU«te  dl< 
vfHl  Jentehi  des  Jordans  teil  gMeknKteig  eiae  8ch«>wt«ii  m 
gen  konnten,  nnd  der  Weg  dnbki  in  gntem  Stande  eriiellMi 
dnnit,  bei  anebtielitlieheni  TodCsebinge,  don  Fttekenden  «ftentH  die 
Ml^iehkcfit  fiek  darbiete,  eine  niekt  lekr  fesna  SelintaTadt  an 
erretehen,  und  er  tiiekt,  aaf  eiiieni  au  langen  Wege,  de«  «tt 
heisaem  HflüHile  ihn  verfolgenden  Go4*l  in  die  Httnde. falle,  auf 
diese  Weise  Blut  des  Unscknidigen  vergossen  werde  und  die  Sehnid 
davon  anf  das  ganae  Volk  komaie,  5  Mos.  19,  I«— 10. 

Also  auch  bei  der  «liekt  verhiiteten  Tödtnng  dea  nnseksMigen 
Tod tsch lägers,  wie  bei  dem  Unbestrafikissen  dea  Mtedera,  V.  13. 
s.  ob.,  liegt  Blotaebnld  auf  dem  Lande* 

fi.  6.  Die  EinriebCong  der  Sehatsstidte  hatte  ewen  doppeltso 
Zweek.  Der  erste  war,  4en  unsehaidigen  Todfaehllger  vor  dem 
Goi'!  des  Erschlagenen  su  sehütsen^,  ja  seibat  dem  wirklieben 
Mttrder  eine  sichere  Stätte  daranbieten,  bla  er  vor  Geriebt  gestan- 
den, d^mic  der  6*o^7  in  keinem  Falle  vor  dem  Aasspraeke  des  rieb» 
terliehen  Urtheils  Etwas  gegen  ihn  nnteraebme,  4  Mos*  35,  ItL**^ 
es  se/  denn,  dass  der  Todtsehlkger  s^bst  die  Benataung  dieaes 
Sebutsnrittels  vemacbläasigte.  lieber  das  Verhäitniss  des  G^ei  nnd 
die  Würdigung  dieser  Art  die  Todeattrafe.  voUaieben  au  lassen 
s.  ob.  Kap.  61.  Es  war  dies  eine,  den  damaligen  Verhiltntsaeii 
angemessene  Einrichtung,  die  gewiss  viel  dasu  beitrug,  die  Mord- 
thaten  nnd  selbst  Verletxungen  aus  Unvorsichtigkeit   selten  su  Ma- 


eeo)  Nacb  Mon«esi|aiea»  Kn^fk  d*  L.  XXV«  3,  sallliB  sugleidi 
Bt\n  sebBitralidber  Aabück  den  Aagen  der  Eltarn  and  Verwandtan  ent* 
sogen  werden* 

061)  Jos.  ia  wird,  bd  dem  R«leble  «her  die  vrirklieb  gesehe, 
hcne  Einrichluog  der  Frelstidte,  V.  4.  bemerkt,  dass  der  Fiaebtttngt 
vor  dem  Elatrilt  ia  die  Stadt,  am  Tbore  den  Aelieelsn  derselben  sich 
torsSHIen.  «ad  seine  Aagielegsobelt  Ihnen  mltHidlen  sollte.  Indem  eetel 
$  Mos.  10,  U*  19.  voraus,  däss  a^h  wirkliche  M5»der  In  die  FkeK 
Städte  flOchtea  und  daselbst  vorläaüge  Aafaabma  fiaden  wärdcst  and 
astilflicb  masata  jeder  von  dem  Verbieohar  vaifnbcaebte,  sdiderade 
Umstand  genllgtn,  um  deamsftsa  Ms  saim  fichttilkfliea  AnsBprncke  das 
Asyl  an  dHVieh. 


m^«  71.  M9tä.  ToäUtkh^.  Sckmimitädie.  «M 

«ken,  4tt  der  «uf  die  eine  od«r  andeve  Weite  43elttikete  in  dem 
fitehsMi  AnverWendten  de»  ctfrigeten  und  w&mMlien  (5Me«.  19,6c) 
fiechwftiter  fand.  Et  kam  ntfr  dareof  an,  das  Eingreifen  dieeei 
Venrandlen  in  das  rechtlklie  Verhähnisf  atof  dai  fi^iidrige  ICaae 
mm  beaeiirilnken,  und  diefenige  ungemestche  Blutimehe  unnnlgltekau 
maeiien,  die  bei  andern  Arabiiehen  Vöikereeliaften  damals  Statt 
fand  und  sum  Tbeil  noch  Statt  iindei  MS). 

Der  iweite  Zweck  der  Freist&dte  war  aber  auch,  die  Un* 
rersichtigkeit,  die  einen  Tod  herbeigeführt  hatte,  als  solche  seihst 
nicht  gani  straflos  an  lassen.  Daher  durfte  aach  dann,  wenn  der 
Verwandte  des  GetÖdteten  versprach,  dem  als  unschuldig  Befunde* 
nen  Nichts  au  Leide  lu  thun,  woiu  er  etwa  durch  ein  LOsegdd 
▼ermockt  worden,  keinesweges  das  Verlassen  des  Schutsortes  vor 
dem  Tode  des  Hohenpriesters  gestattet  werden.  Denn  es  ist  die 
Sache  eines  Jeden«  seine  Bewegungen  so  au  berechnen,  und  seine 
Werkseuge  so  lu  befestigen,  dass  er  dem  möglichen  Unglücksfalle 
▼orbeuge.  Bemerkenswerth  ist  die  ZuflUligkeit  in  der  Dauer  dicker 
Art  Ton  Ezilstrafe  (w&hrend  in  Athen  der  unvorsätiliche  Todt-» 
adiläger  auf  die  bestinunte  Zeie  Ton  einem  Jahro  sein  Vaterland  au 
▼erlassen  hatte.  Potter  1.  S.  360.),  je  nachdem  der  Hohe|>riester 
noch  lange  oder  kurse  Zeit  lebte.  Es  liegt  darin  etwas  den  U»* 
Torsiehtigen  eigenthümKch  Treffendes:  Du  hast  aus  Ungesehlek- 
iiehkeit  ein  Unglück  angerichtet,  nnd  entschuldigst  dich  damit, 
dass  nur  ein  Zufall  die  Veranlassung  gewesen,  so  erwarte  denn 
igteichfalls  von  dem  ,jZufall*^  Iftngere  oder  kftraere  Dauer  deiner 
Busse!  Was  nun  in  dem  Tode  des  Hohenpriesters  für  diesen  Fall 
Stthnrndes  lag,  ist  nicht  leicht  au  ermitteln«  Gehen  wir  auf  die 
Ansicht  des  Mainionides  (More  neh.  III,  40.)  ein,  so  war  ein 
so  ftctimcrzliches  Ereignits,  welches  das  ganae  Land  betraf,  geeig- 
net, eine  allgemeine  Aussöhnung  herbeisufähren  ^. 


(MKQ  Aus  dem  Rechte,  aach  »,aaeh  der  Igelte  hfnEttSchlageD*^ 
d.  h.  wenn  man  des  eigentlichen  Togtschlftgers  nicht  habhafl  werüsn 
kann,-  Irgend  einen  Andern  seiner  Verwandten,  oder  seines  Stammes 
an  tMten,  entstehen  Juhrhunderte  danemde  Rachekrlege  awlsdien  gan- 
sen  Familica  oder  Stimmen»  Burckhardt,  Reihen,  heränsg«  r.  Qe- 
senlns  Th.  II.  S.  873.  Tgl.  Jahn  ArtkäoU  11,  9.  8.  S77. 

66S}  Das  ii.  d.  M.  nntersdieldet  genauer  die  Fltle,  in  denen 
die  Flucht  nach  der  Freist,  ndlfclg  %ty,  oder  es  selbst  auch  deren  nicht 
bedürfe.    Derjenige,   welcher  TOn  einer  f..citer  herabftrNt,   oder  durch 
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ir«n  Seken  de«  OenDlUei   filr   d«il    erat«ä  AngoiUick.Nidbta    ge- 
■ehali,    um   des  V«rlireeheri  kmbfc&il  so  werden,   «ondem  dam  die 
Anfcbge,  wie  eTeatmiiter  die  Beetrafiiiig,    dem  GoSi  figKek  ftber- 
iMsien  werden  kennte.    Dies,  nraeete,    gleMiwie  ee  dem  8ebnl4igiem 
frei  stand,  für  den  enten  Augenblick  in  die  Sehntretedt  tu  liftch* 
ten,    eo  ihm  eine  günilieke  Entweiokmig  ans  dem  T#ndr    md^lich 
maeheh,  wie  et  auch  in  Rom  and  Grieehenland  dea  der  Todesstrafe 
Verfallctten  freigestellt  blieb,   sieh   dareh  Flacht   aur    dem  Lande 
derselben    so    entsieken  ^.     DAss  bei  den  Hebräern  öfter  Aekn- 
liekes  vorkam,  sieht  man  aus  der  Gesekiehte  Davids,  Absalons  ond 
lerobeams,  welche  Alle,  um  dem  fiber  sie  verhüngten  Tode  so  e«t* 
geben,  der  Erste  mm  Könige  der  Phiüstöer,  der  Zweile  lum  Kö^ 
nig  von  Geschur,  und  der  Dritte  nach  Aegjpten  entflohen. 


einen  hernntcrfi^elastenen ,  Überhaupt  von  oben  nach  unten  beweisen, 
pIStslich  entgleitenden  Gegenstand,  an  dem  Tode  eloe^  Menschen  Schuld 
Ist,  mnna  nAchten,  nfcht'aber,  wenn  ein  solcher  Gegenstand 'beim  tÜn* 
safklehen  losriss  und  fiel.  (L'etxtercs  kombit  mehr  auf  Rechnung  eines 
uuvorheriBnseheuden  Zufalles,  Brsteres  auf  die.nuTorsfehtlger  8HeX 
Tödtnng  durch  die  vom  Stiele  abfshrende  Axt«  nicht  aber  darck  ein 
absprlnf^endes  Stück  des  au  spalteudeu  Holses  erfordert  die  Flucht  aar 
Freist.  Mmkk.  II,  1.    Andere  Ffillc  s.  das^  2*  S. 

Rio  Jeder,  der  einen  Todtschlsg  Tcröbt,  kouate  ufch  der  Frei- 
stadt flüchten,  bis  sein  Prooess  elageleltet  wurde.  Die  Richter  be«- 
stimmteu  dann  oh  er  ^es  Todes  schuldig,  oder  nur  sur  Flacht  Ter- 
pflichtet  8ty,  oder  selbst  in  seine  Heimath  surUckkehren  IcSnne.  MaJA* 
II»  0-  C^gl-  noch  Maimonid.  fr.  Rozeaek  K.  VI.  f.  1«^5.)  Nfiheres 
über  die  Dauer  des  Exils  bis  sum  Tode  des  llohenpriesten  n. 
da«*  0.  7. 

Dem  Todtsehlftger  wurden,  auf  der  Flucht  nach  der  Frefitadt, 
nach  Angabe  d.  Rabb»,  swei  unterrichtete  Männer  mitgegeben,  die  den 
Goöl  besftttftiKeB  SttllUa,  wean  mw  mit  ihm  etwa  sosammentrsf. 
M^k.  II,  5* 

WennJeuHMHl}  eisen  Mord  begangen  hat^  ohne  dass  elueVerwar- 
anug'  TOrherging,  .cNler  wean  die  betreffende  Seugeuausaage  la  irgend 
einem  Nebenpnnkle  deu  formelleii  Forderungen  nicht  gana.genOgt»  je- 
doch aber  der  Thathestasd'  sicher  bleibt,  so  .tritt  uMch  Rabb.  R., 
Ktatt  der  UinHchtung,  peluHchea  Oeftagute  ein«  s»  K.  98,  Aum.  581. 
vgl.  Maimonid.  Tr  R^tumth  K«  IV*  |.  8« 

Öö4^    Vgl.  Moutee^ulen,  a.  a.  O.  VI»  &, 


Knp.7\,  Mfft^,  T&diichhg,  'StkriizB  ädie,  3^7 


Sprachliche    Bemerkuagen. 

Nep^schf^  wtUhen  wir  {.  1.  durch  „Leben"  Ub<rseUen,.wird  in 
der  Re^et  von  den  Üebersetzem  durch  „Seele**  wiedergegeben/  LeU- 
teres  Ist  nur  dann  richtig,  wenn  man  auch  Seele  von  Geist  insofern 
unterscheidet,  dass  mnn  unter  der  erstem  das  thterfsrhe  Leben  veiv 
steht,  das  Element  der  auch  äusserlichen  Belebung  menschlicher  Hülle, 
in  wdchem  Sinne  man  auch  ron  der  „Seele''  des 'Th lere»  sprechcii 
kann.'  l^thr  dies  h^\enitt  - l^tphtsch ;  und  nur  In  diesem  Sinne  heltsl 
CS  1  Mos»  9,  4.  (vgK  3  Mos;  17^111  5  Mos.  1%  33.  k,  Si.  S.  3020t 
«ttes  •  das  Bluf  dfe.VefiikcvcAiire}''')' da  allerdings  mit- diesem^  wenn  es 
ver^osrten  wird , : ;  da^  •  thieriache  ^  lieben  bei  "Menschen  lind ;  andern  'Q#r 
«chdfffen  ach  windet  llieroitt  ist  die  krige  Melnntig,  weiche  <  Ton»  iBIifl« 
^B  aofgeeteüt.  wurden I  bee^tigft»  Awkd  diclara^^ten  .die.Büek  OHTffM 
man  aber  dies  Wort  jn  4i^n}  $iiMie  des  hdHernr  geiatigiüa  Leb.ena  fahfo) 
4in  da«  |ilttt:ßekifüpft  c( Achten«  *  Die  pa3whola8iach^n  ft^r^ffe  dfr  alten 
J{Yeb«'ier  von  der.  geistigen  Natur  4ea*Meaachett,  w|e  wi|;  ai«  bereite 
Im  1  Bnche  Mos.  angedeutet  $nden, , entapr^c(ien,  wa«  auch  d» We^te 
{Dügmalik  ^.  00.)  anerkannt*  der  Anaohannng. unserer  Ätit.  Das* gei- 
stige Leben  des  Menschen  Ist,  nach  1  Moa. 2^  7.,  ein  Haiich  Gottes» 
Um  ihn  anfaunehmen^  wurde  schon  selbst  die  Hülle  des  Menschen, 
ausnahmsweise  unter  allen  Geschöpfen,  nach  2,.  7«  von  G o  1 1  selbst 
(jenem  enta|)rec*bend)  gebildet*  Der  Hebräer  hat  demnach  für  das 
innere  Leben  des  Menschen  dreierlei  Bezeichnungen :  Der, „Anhauch** 
Gottes,  .dei  ihn  xum  Menschenseyn  erwachen  Hess  und  ihii  getRtig'an 
Goties  Ebenbilde  machte,  so  urie  zum  Herrn  der  Schöpfung'^  '1  'Mos* 
1,  27.  28.,  ist  NescJiatnah^  Das  In  ihm  dadurch  gewordene  und  frei 
waltende  göttliche  Seyn  Ist  lüuach,  Geist,  und  das  auf  diese 
Weise  zugleich  vermittelte  thierische  Leben:  Sephttch,  Seele,  in  Je* 
nem  niedern  Sinne,  eigentlich  Athem,  d.  I.  daa'Efnathmen,  Athem 
schöpfen,  wodurch ,  wie anch  ana anderweitigem  Gebranche des  Wor- 
tes hervorgeht,  das  Abhängige,  Passive  des  zeitlichen  Lebens  an- 
gedeutet ist,  dahingegen  Ruach  alle  freie  LebensthStlgkelt  des  Geistes» 
in. seiner. göttlichen  Unahhänglgkelt.voo  davi  Hassern  Seyn,  beieichnet* 
Der  Rwich  Ist  ea  denn  f^nch,  i der.  im  Tod^.^icJi  von  der  Httll^  trennt 
«od  SU  Qott  turUokkehrt,  Pr*  12,  7.  S. .  die  anaführlicbere  Q.^grlMi- 
dong  dieser  Bemerkungen  In  den  littn  z*  ein'  Gtfch*  i(«  UvMu'kUfih^ 
Ms.Lekrt  Ui  4tn  fMräm^  '^^  27  ff«;      >  ;.  . 


..<( 
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OtffetUL  MBchi.  IV.  P^inlM§$  Rtthi. 


Kap.  72« 

fi.  1.  Bfoch  einige  besondere  Arten  von  Tttdtung  führt  daf  Mo- 
saische Recht  auf,  die  gar  nicht,  oder  doch  nicht  anmittelbar  unter 
die  Kategorie  der  oben  angegebenen  Fülle  gehören.  Sie  folgen, 
im  Fortgange  des  Gesetsesstttckea  2  Mos.  21,  12  ff.  (s.  oh.  K.  71. 
g.  2.),  anmittelbar,  V«  18  ff.,  aaf  einvider. 

•  Wenn  Mianer  mit  einander  hadern,  and  es  sehligt  Einer  den 
Andern  mit  einem  Steine  oder  ndt  der  Faust,  und  dieser  atkbt 
nicht,  sondern  fiült  auf s  Luger,  so  soll,  wenn  er  aofsteht  und  an 
seiner  Sttttae  ausgeht,  der  SchMger  frei  sejrn,  Jedoeh  Vertüumniea- 
und  Heltnngs- Kosten  inhien,  2  Mos.  21,  18.  19. 

Hier  wird  demnach  das  erste  Ausgehen  des  tiKltlich  Verwim- 
deten  als  das  entscheidende  Moment  betrachtet,  um  den  Schuldi- 
gen frei  SU  sprechen,  sc/  et  auch,  daas  der  Verwundete  spftter 
wieder  erkrankt  Was  nun  aber  geschehen  sollte,  wenn  der  schwer 
Verletste  nach  einiger  Zeit  auf  dem  Krankenlager  starb,  spricht 
das  Geaets  nicht  weiter  aus,  nur  dafes  aus  demselben  herTorgehet, 
dass  der  Thüter  in  diesem  Falle  nicht  frei  au  sprechen  sey. 
Derselbe  tritt  demnach  am  natfirlichtten  unter  den  Gesichipnnkt 
des  an  der  Spitse  stehenden,  allgemeinen  Gesetses  V.  12 —  14. 
(K.  71.  Q.  2.),  und  es  musste  den  Richtern  überlassen  bleiben,  au 
ermitteln,  in  wie  weit  bei  dem  Schlage  eine  etwanige  Absicht^ 
auf  tödtlich -gefährliche  Beschädigung  ging,  so  wie  ob  der  Todt- 
schUger  den  Streit  angefangen,  oder  sich  bei  demselben  vielleicht 
nur  im  Stande  der  Nothwehr  befand  *m).  Im  erstem  Falle  konnte 
wohl  Nichts  die  Anwendung  des  Haupt -Geaetacs  hindern,   das  bei 


065)  Diese  toll  im  Gesette  wohl  dadurch  als  nicht  Torbcrcttei 
beselohnet  werden^  dase  der  Schlag  ihfl  keinem  geeigneten  Inetmmeate^ 
•endern  mit  einem  Im  Augenblicke  aafsuraffenden  Steine,  oder  mit  der 
Faust  geschah« 

806)  Allerdings  apricht  daa  Qesets  unprttnglleh  nur  Ton  strei- 
ten den  Männern»  die  also  nicht  schon  handgemein  geworden»  und 
scheint  demnach  Toranaausetaen,  dass  der  IddUlche  Schlag  der  erste 
gewesen  sey. 


Kap.  7%   VoiiäMmg'  Untat  huonHem  UmBtänden.      CM 

4  M^a.  a&»  16.  IL  HHiafinMiQher  avageillhtt   wird    (Kap.  7J.  §.  3«X 
DMf  die«  die  Meinung  des  Gcgetegebew  scy,  gehet  offenbar-  ^UBits 
\k9irmrj  data  er  fwr  4en  Fall  gar  Nieht«  bestiauDl,  wenn  4er  Tod 
«ttgenblielcyeh   oflblgM.      Er  hält  aiao  das  allgemeine  €kaets  hier 
Aftr^amareiehendy  und  findet  dennaeh  auch  wesentKoh  keinen  Unter* 
aekied,  wenn  der  To«l)  in  Folge  des  absiehtliehen ^  an  iiek  Mit" 
lühen  Sehlagea,    etwas  später  eintrat  «<^.      War  aber  der  Stklug 
nteht  ran  dt^  Art,    oder  unter  sotehen   Umständen    crtbetit|   dass 
man  den,   ron  wekkcm  «t  ausging,    als  eigendteken  Todtaekläger 
verdammen  kanntirty    so  blieb  es  dem  Geriehte  liberiassen,-  in  dem 
Proceaae  sWliehen  demselben  und  dam  Goal,    4  Mob.  35,  24  ,    die 
Miklenmgigründe.  geMend  ^^  alachen  und  die  Strafe  etwa  auf  ein  be«- 
fi<6ntendervsodeD'geviiigeTes  fiilhnegeM  au  beseh:  Inlcen,  das  4  liaa« 
d(&f  dl.  ntar  für  den  bestimmten  Fall  eines  erweisKchc»,    eigenUi- 
Hien  Todtseblagea  Yerkotm,  dock  aber  fär  andere  Fälta  nioht  gäm^ 
Iiek  ansgesdilossen  wird.    Ob  Zorn  ein  Milderttngs|itruad  war,  lässt 
steh  niekt  gewiss  ermitteln«      l>odi    sekeint  2  Mos.  21,  18.  darauf 
liinandeulen,  däsa  dcijenige,  ron  dem  der  Scklag-  atiiiging,^im  Wert- 
weehsel  gereist  wurde,  da  awsacken  ibm  «nd  Einieai,  der  sonst  (ron 
freien  Stacken)  einen  Leibessekaden  sufikgte,  3  Mos.  24,  |0  f.  ei», 
dorn  Letxtern   ungänstiger  Untersebied  gemarkt  und  dai  Recht  der 
Talion   im  gegenwürtigen  Geaetse  niekt  in   Anwendung   gekrackt 
Uird  (s.  K.  76«).    Trunkenkeit  sekeint,  da  nie  eigentliek  vor  diesem 
Laster  gewarnt  wird,    nickt  oft  vorgekommen   und   deninack    ron  • 
dem  Gesetsgeber  nickt  keaektet  au  seyn.  (vgl.  Jedeck  K.  85.). 

§.  2.  Sckiägt  Jemand  seinen  Knecht^  oder  seine  Magd 
mit  einem  Stabe  und  deraelbe  stirbt  unter  seiner  Hand,  „so  soll 
es  geräckt  werden^.  Jedoek,  wenn  er  einen  Tag  oiler  zwei  Tage 
lebt,  so  soll  es  „niekt  geräckt  werden,  denn  sem  Geld  ist  es'* 
2  Mos.  21,  20.  21. 

Es  soll  geräckt  werden  heisst  kier  wokl  (nach  dem  stm* 
ftigen  Gebrauehe  dieses  Wortes  fär  blutige  Vergeltang,  3  Mos. 
26,  25.  5  Mos.  32,  43.):  durch  den  Tod  gerächt  werden,  vgl. 
1  Mos.  4f  15.  24.,   da  der  Aufdruck  dt»  Gesetxes  ira  kurs  vorher« 


667)  Nach  Rmbb.  R.  wird  hier,  wenn  der  tödtlieh  Verwundete 
in  Folge  Dessen  stirbt,  der  Todtachlligrr  in  dem  Falle  für  des  Todes 
•ckaldig  erklürlv  wenn  der  ToltfUbrte  8ekk4K  d«k<n  gsockCtat  wird,  dass 
er'  klaraiakeiid  war,  um  «nsk  augatnbliekliek  fia  tddten.  Sank  IX,  1« 
Gem.  Btaim»  Trakt.  H^ßt^eh  K*  H»  3. 


f^^lA^  V.  IS.  gftm  elüfiicll  Intet;  ^w^  «hiMi  Mtniriiga:  ■•fclfgt^ 
4lMt  «r  sHtbt,  foH  getddtet  ^«irfai^. 

ledoiMU  hebt  iler  nur  diet  cinrfg»  Mal  nt  Mos.  Bftalbwirt« 
vorkommende  Aninlruek}  gewunermMteB  noeh  eetoiCer  wie  iäffvovw 
Iverj^eh^en  Getetse  ^  l.)^  die  Yeriifliehhuig  der  Riehter  IwrTwr, 
•hier  ttrenge  Gereebtigkeit  walten  sii  lasten,  (um  eo  mehr  da-  kma 
<90«1  für  den  fremden  Sklaren  adftTmt).     Wm>  es  nan  ein  wirkE* 
eher  Mord,  den  der  Herr  an  d^m  Knechte  Terübt  hatte,   ao  wire 
ea^achwer  au  sagen,   worin  die    riehenda  Strafe   beatehen  iaollte^ 
wehn  nicht  in  der  fiir  Mord  und  bdawiliigen  Todtaehlag«  ohna  Jode 
Aasnahme,  festgestellten  Todeastrafe  •^)     Gleiehvohi  konnte  dieae 
hier    im   Gese'ae   nicht   ein  für  alle  Male  lllr  soiehen  Fall  ansge- 
aprochen   werden  ^   da  ^s  denl  Richtern  ftberlasaan.  worden  'mnssti, 
aaerst'sn  nutersnahen,  ob. ein  wirkitehes  Todes^Verbrechcn  irorlag. 
Der  Tissct  sa^  aoadrüdKÜnh,  idass  der  Herr  mit  «inem  Stidie  seUng, 
dessen  man  sieh  ordentlich  nor  nnr  Züchtigang  bedient,  nidbt  mit 
einem  an .  sieh  tödtlichen  Inttrumente    (4  Mos.  35,  16  —  18.X     Es 
kam  alao  tot  Allem  (nach  4  Mos.  35,  HD  f.  K.  71.  §.  3.  4.)  darauf 
an^    ob  die  gefährliche  Absieht  mit  der  That  verbunden  war, 
da  die  Tödtlichkeit  mögiicherweiee  gar  nicht  durch  die  SohuM  dea 
S^lflgers,  sondern  etwa  durch  eine  «nglftcktiehe  Bewegmig  des  an 
Züchtigenden    herbeigefiihrt  sejrn   kohhtCL    i  Hatte   der  Herr  mit 
einem  an   sich  tddtlichcn  Instrumente' (wenn  gleich  aageUieh  auch 
nur  sur  Züchtigung)  geachlagen,    ein  Fall,    den  das  Gesets-  nicht 
ansuführen    fDr    ndthtg  findet,  -so  unterlag'  er  ohne  Weüeree  dem 
allgemeinen  Gesetse,.  2  Mos.  %V^  12..  4  Mos.  35,   1§  —  18.      Denn 
Nichte  berechtigt  su  der  Annahme,    dass  •  dai^  Geaete  hierin  einen 
Unterschied  awisehen  dem  heidnischen  Knechte  und  den  andern  Be« 
wohnern  des  Landes  aulassit.     Auf   die  Bestimmung!    i,wer  einen 
Menschen  erschlägt  soll  nterben"   3  Mos.  24,  21.,  folgt  V.  22.  un- 
mittelbar:    „einerlei  Recht  soll  euch  sejn,  Fremdling  und  Einhei- 
mischer sollen  gleich    sejn'*    (wie    denn    auch    der    Nichtisraelite, 
wenn  er  einen  Todteohlag  beging,  durch  die  Freistadt  eben  ao  ge- 
schötst  werden  soll,  wie  der  Einheimische,  4  Mos.  35,  15.).    Dass 
hier  wiederum    nicht    etwa   nur, freie    Fremdlinge  gemeint   sejn 
können,   ergicbt  sich  aweifellos  aus  dem  vollstilndigen  (vorher- 


608)  Dfe  Rabblnen  nehmen  den  Anadreok:  „es  soll  gerloht  wer> 
dtn'*  gleichfalls  In  dem  9imie,  dass  er  ^iCj  und  awar  durch  daa 
Schwerdt  su  Tollsichende,  Todesstrafe  beaekhne«    tedk  52|  b.' 


Kap.  TB*  T^Ji$€Umg  Mmier  ^e$ämi9rn  ümmiänäen.       SU 


g«iiMdeii)  V.  ah.:  .»,wer  eia  »Vieh  eüMMAgt  nUM  «•  .,«...»«.., 
wer  eiBMi  M«.ii«cli«ii  endiGigt  toll  atetlien^V  *l*o  »»Menach^^  in 
dam  gMM  Allgmnetiiciiy  im  Gegeimats«  iHim  Thiere  mifavfAMeiiiieB' 
Sinne*  Auch.  Nbon  Tmrli«r  :iprickl  dtete  AowahmilöiigiMit  dei 
G«ettBea-i#idii4«n(llch  aet  in  VJIa  s^tAnt^  ,der  irgend  welehe 
menachlidra  "Seele  (Peraon,  kol  N^phenth  Miam)  erseKl&gt»  soil 
gsiftdiet  wArilenf^  Der  Mörder  eines  heidnischen  Sidären^  oder 
«itecr  Magd  hotle  nlto  ohne  jeden  Zweifel  den.  Tdd  rerimkt  Ml), 
welehe  Strafe  die  Ohrigkeit  rolkiehen  laü«en  maatte,  nm.  niehe 
die  BhitfohiOd  anf  dekn  Lande,  4  Mos.  35,  33.  (K.  71.  §.3.)  rohen 
ai  lassen  und  vor  Allem  selber  ««•  tragen ,  da  sie  äath  den  nn 
irgend  einem  Unhdcannten  von  einem  gleWhfallr  unbekannten  TIril* 
ter  verfiblen  TodUehlag  au  tuhnen-  haUe,  JC..74.  .    . 

Der  Sinn  des.  Ausdruckes:  „es  ist  sein  Oefd^*  ist  klar«  Das 
Gttets  nimmt  den  heidnischen  ^  Sklaven  oder  die  Sklavinn  ernatn 
lieh  InSehnts;  es  UnteraiehM  den.  augenblieklieh  erfolgten  Tod  den 
allgemeinen  ttrafreehtlichen  BeadmAiungen.  Stirbt  der  Gteiichttgte 
aber  nleht  ia<if  der  Stelle^  sa  gehört,  dieser  Fall  ungefthr  in  die 
Kategorie  des  unmittelbar  vorhergegangenen  GeSetiies,  c  oh.  V.  1&  19^ 
Hier  wie  dof  t  würde,  wenn  der  tödtlich  Verletate  naeh  einiger  Zeit 
sein  Lager  verlassen  konnte,  der  Thäter  von  Blutschuld,  frei  sejrn, 
nur  dass  dieVersftumniss- Kosten  ihm  lurLMt  fit^lon,.  die  er  ohne* 
dies  hier  au  trtgen  hat,  da  er  die  Arbeit  des  Knechtes  entbehrt^ 
und  dass  er  für  die  Heilang  sorgen  mfisste,  welche  Pflicht-  dori 
Herr  ohnedies  bei  seinem  Sklaven  hat,  woau  noch  der  Umstand 
kiUne,  dasa  er  den  letatem,  wenn  er  an  einem  seiner  Glieder  einen 
unhetlbfltreo  Schaden  empfangen,  gänijich  freilassen  mUsste.  Stirbt 
nun  aber  der  Verletate  nach  einigen  Tagen,  4o  trägt  der  ScliUkger 


660)  Der  Gesetzgeber  konnte  sich  rielleicht  um  so  mehr  mit 
der  gans  allgemeinen  gesctx)ichen  Bestimmnng  begnügen,  ohne  *kii 
fürchten,  dass  Jemand  den  Sklaven  als  nicht  unter  derselben  stehend 
befrachten  werde,  da  auch  in  Aegypten  die  (Jmbringnng  eines  Sklaven, 
wie  die  eines  Freien,  mit  dem  Tode  bestraft  warde.    Diod,  i.  77.' 

670)  Jene  Worte  sagen  wohl  deutlich,  dass  hier  ein  heidni- 
scher Knecht  gemeint  sey,  der  fUr  Geld  erkauft  wird*  Bei  dem 
ifebiifschen  f&t  dies  nicht  der  Fall,  da  er  nur  auf  knrse  ZeH  in  Dienst 
kommt»  und  demnach  nicht  Blgenthom  der  Herrn  wird.  Auch  sonst 
kommt  für  heMniseha  Knedito  der  knaAtntk.Miqimih  Kuepky  für 
Geld  «r^kMfte,  irnr.  1  Mos;  17,  SrS  Moa.  19^  «4. 


MSi  a^^^Ml.  Uketi.  I¥.   »emUAk^  «teki\ 


di«Todetsclnildy  okae  tut  aMUtetdoeb  wiwleivn  «Is'el^nllitlMBMord 
b<BtniehteD  kann.  Wir  haben  «■  bereits  im  wrhergelMiiden  GSiaaeeie,  i« 
entspreehcadeHi  Falle  wafaveekeiAtieb  gefunden,  daee-mitei;  UaMtilDdeii 
ein  Lösegeld  an  die  Stelle  der  Tedesstrafe  tweren  konnte.  Oier  nnn 
deutet  freilieb  Niehte  darauf  hin,  dass  «ter  Hot  an  Jemnuidett  Btiraa 
SU  entrieliten  hatte,  aber  da«  Strafgeld  bestand  darin,  läse  er  einen 
Kneeht  rerloren,  und  somit  das  Creld,  das  er  fiir  den  Ankauf  des» 
selben  ausgegeben.  Dies  wollen  die  Worte  sagen:  „es  ist  sein 
Geld^^  VieUeieht  aber  könnten  sie  sugieieh  aueh  den,  Sinn  haben c 
,yder  Schläger  fügt  sieh  ja,  durch  Tödtung  eines  Sklaven,  drn  er 
Mr  „sein  Gkld^^  kaufen  oder  ersetsen  muss,  selber  einen  nambafiten 
Verlust  su;  es  ist  also  nicht  eben  anzunehmen,  dasa  er 
tödten  wollte,  und  dies,,  nebst  dem  Umstände,  dass  der  Besehi- 
digte  noch  einige  Tage  lebte,  seine  Beschttdigung  selbst  auch 
nur  bei  im  Allgemeinen  gestatteter  Zfichttgnng  mit  einem  Stabe, 
nsebt,  wie  im  rorigen  Gesetse,  durch  einen  Stein  odtr  die  geballte 
Faust,  also  um  so  wahrscheinlicher  unwillkübrlien  er- 
folgte, kann  als  mildernd  angesehen  werden,  so  dass  der  Schuldige 
diesmal  mit  der  einsigen  Strafe  des  sich  seihst  verursachten  Ver* 
lastes  davon  kommt« 

9.  3.  Wenn  bei  einer  SchUlgorei  awischen  Mönnem  eine 
sehwangere  Frau  rerletst  wird,  so  soH,  wenn  ein  Unglück 
gaseliiehef,  (d.  i.  wenn  der  Schlag  nicht  nur  ein  unseltliehes  Abge- 
ben der  Frucht  aar  Folge  hat,  wof^r  ein  Strafgeld  au  iieotimmen 
ist,  sondern  eine  mehr  oder  minder  schwere  Verletsung  an  dem 
Köi^r  der  Frau  selbst)  der  Grandfiata  „Leben'  um  Leben^,  so  wie 
„Wunde  um  Wunde**  u.  s.  w.  Anwendung  ünden.  2Nbs.1N,2St  93* 
s*  ob.  K.  57.  9«  !•  Beim  ersten  Anblick  seheint.es  wohl,  als  wenn 
hier  derjenige,  von  dem  ein  t<^dtlicher  Schlag  ausging,  die  To- 
desstrafe erleiden  soll.  Indessen  ist  es  uns  bereits  K.  57.  einleuch- 
tend geworden,  dass  das  hier  angedeutete  Wieder vergeltungs-Recht 
nur  Theorie  war,  und  dass  es  in  Praxi  stets  einem  Lösegelde 
Raum  gab«  So  möchte  es  denn  wohl  scheinen,  dass  der  Schuldige, 
der  doch  imuiei:  kein  vorsätzlicher  Mörder  war,  gleichwie  bei  der  Ver- 
letzung eines  Gliedes  der  schwängern  Frau,  so  auch,  wenn  sie  von 
dem  zufällig  erhaltenen  Stosse  starb,  sich  durcli  ein  Lösegeld^  wel- 
ches ungefähr  dem  Werthe  des  Lebens  gleich  kam,  von  der  Strafe 
bcfreieii  kpnnte^^O*    OHaedies  wird  ir<»bl  bei  solchen  GeXegenheiten 

6il)  Auch  nach  iUbb«.  R.  telit  hier  keine  Tedesaltale  ei»i  and 
zwar  eines  Theües,   wcfl  der  «OdllUke  ficblag  doch  wapstti^gü^  idfbt 


Kap.  72.   7oAioM0flr  ^nUr  bu^miem  ünMänden. 

sehr  icKwer  la  ermitteln  gewesen  te/n,  von  welchem  der  itreiten- 
den  Männer  der  Sehlag  aneging,  wobei  aneh  noch  der  Umitand  m 
berlleksichtigen  war,  ob  die  Fran  aelbit  e«  nicht  hätte  vermeiden 
kdnnen,  mit  den  Streitenden  so  nahe  sasammen  sa  kommen.  Ei 
iat  hierbei  noch  JW  teMflcMi^  4aai  d«r .  g^nuichte  Ausdruck 
„Leben  für  Leben'S  ^on  den  gewöhnlichen  Ausdrücken,  welche  die 
Todesstrafe  festitellen,  als:  „er  soll  getödtet,  sein  Blutsoll  rergos^ 
a«n  werden,  sein  Blnt  komme  über  ihn^S  verschieden  ist,  und  mehr 
nur  die  Ausdrucke -Weise  des  theoretischen  Wiedervergeltungs«- 
Rechtos  SU  sejn  scheint 

}.  4«  Eine  von  den  vorigen  verschiedene  Art  des  Todt- 
■chlags>ist  es,  wenn  Jemand  einen  Dieb  beim  Einbruch  antrifft  und 
ihn  tddtet  (vgl.  K.  77«).  Hier  bestimmt  das  Gesets  dass,  wenn  es 
am  Tage  geschah,  auf  dem  Thäter  Blutschuld  laste,  andern 
FaUes  aber  (ilaa  ist  also  in  der  Naclit)  keine,  ohne  Zweifel, 
weil  man  in  der  Nacht  den  blossen  Dieb  von  dem  allenfalU  auf 
Mord  ausgehenden  Räuber  nicht  unterscheiden  und  keine  HUlfe 
herbeirufen  kann.  Ob  die  Blutschuld  für  die  unnätae  Tddtung 
des  Diebes  am  Tage  durch  4len  Tod  su  strafen,  oder  durch  ein 
Lösegeld  absubüssen,  oder  nur  eine  moralische  Schuld  war,  fiir 
weiche  man  etwa  der  Strafe  des  Himmels  anhelm  fallen  sollte, 
wird  nicht  hinsugesetst  und  hing'  vielleicht  von  den  besondem, 
erschwerenden  oder  mildernden  Umständen  ab.    2  Mos.  22,  1«  2.  ^'^^ 


der  Frau  galt  s.  ob.  Anm.  656* «  ausserdem  aber  ansh  nach  der  aligc« 
meinen  Babb,  Auffassung  derjenigen  Stellen»  in  weichen  das  Princip 
der  TaliOB  aufgeatellt  wird.    Sitnh.  87,  b*  .79^  a» 

672)  Dass  der  hier  und  in  einigen  andern  Stsllen  vorkommende 
Ausdruck  Damm^  plnr,  von  q^  Dam,  Blnt^  nur  so  viel  heisfe,  als 
moralische  Blutschuld,  aber  nicht  sugleioh  eine  eintretende  bin- 
tige  ßtrafe  andente,  gebet  aus  5  Mos«  10»  10.  hervor,  wo  die  Rin- 
riehtuag  von  Schotssttidten  geboten  wirdf  damit  nicht  Blul  des 
anschuldigen  Todtschlägers,  durch  den  Goel,  vergossen  werde 
und  auf  das  Volk  keine  Blatachuld,  Damwip  komme.  Hier  kimn 
Niemand  (auch  nicht  der  .voreilig  tödtende  GoüY)  cur  Strafe  geaegen 
werden,  es  ist  demnach  nur  von  moralischer  Blutschuld  die  Rede,  uji- 
giefKhr  wie  bei  5  Mos*  21,  8.  s,  ob.  8.  441. 

Nach  if«  A.  d.  JMT«  ist  die  Tödtnag  eines  Mensol|eB»  um  ihn  se(b9| 
von  dem  beabslcbtlgten  Verbrechen  aurHokiahalten  (vgl.  K.dft.  Anm.  557.) 
und  natürlieh  auch  den  von  demselben  Bedroheten  in  schtttxen,  in  d^m 
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K«p.  73. 

« 

§.  1.  IBei  der  voriüglichen  Beschäfirgung  der  Israeliten  mit  Heer- 
dehsucfit,  und  bei  den  fetten  Weidepl&txen  Pallistiitsi's,  welehe  d«« 
Vieh  sehr  gedeihen  liessen  (5  Mos«  32,  14.),  konnte  dnreh  ivitaig« 
Thiere,  die  nicht  sorgfältig  genug  gehütet  wurden ,  iriel  Vllgllldc 
geschehen.  Dies  hat  einige  interessante,  gesetsliche  Bestimmungen 
inri  Leben  gerufen. 

„Stösst  ein  Ochse  einen  Mann  oder  eine  Fniu,  dass  er  stirbt, 
so  soll  der  Ochse  gesteiniget  und  sein  Ffeisch  nicht  gegessen  wer*- 
den,  der  EigenthUmer  des  Ochsen  aber  int  frei**  (von  peri5n li- 
eh er  Schuld  und  Strafe^)  2  Mos.  t21,  28. 

„Ist  es  aber  ein  stössiger  Ochse-  seit  gestern  und  ehegeslem 
(schon  seit  früher  daflir  bekannt)  und  hat  man  seinen  Cfigenthümer 
gewarnet,  und  er  h&tet  ihn  nicht,  derselbe  tödtet  danii  einen  Mann 
oder  eine  Fran,  so  werde  der  Ochse  gesteinigt,  und  auch  «ein  VA!- 
genthlimer  soll  getödtet  werden«    Wird  ein  Lösegctd'ihin'*lluf^rlegf^ 


Falte  erlaubt»  wenn  Jener  unmittelbar  einen  Mord  begehen,  eine  Ver- 
lobte oder  einen  Knaben  schfinden  will.  Sank,  \\\\,  7.  Hier  kommt 
also  die  gesetzlich  Terwirkte  Strafe  dem  Verbrechen  «nror.  Rinen 
andern  Fall  bietet  die  Tddtung  der  Leibesfrucht  dar.  Um'  die  schwer 
gebährende  Wörhnerlnn  su  retten,  ist  es  gestattet,  dali  Kfnd  In  ihrem 
Leibe  aen  cerstQckeln  nnd  so  heraus  ^u  holen,  'st  es  aber  mit  einem 
ansehnlichen  TheHe  schon  herirorgekommen,  so  vernichtet  man  nicht 
„Leben  iim  Leb^n*^.    Öholoth  Vit,  6. 

lieber  die  allgemeine  Pflicht,  Jemandem  bei  Lebensgefahr  bei- 
suatehen,  spricht  sich  das  Mos.  R.  nicht  deutlich  an«,  ohschön  die 
Rabb*  die  Worte:  „stehe  nicht  bei  dem  Blute  deines  Mitmensicheh* 
3  Mos.  19,  l<5.  In  diesem  Sinne  nehmen,  ^em.  s.  ob.  Misch n.  iStfnA.  73,  W. 
Im  Znsammenhange  mit  andern  Fordemngeii  «um  Schutze  der  'Nich. 
sten  (K.  21.  S.  215*)  versTand  diese  Pflicht  sich  'Von  selbst.  Strafen 
fnr  deren  Unterlassung  (wie  bei  den  Aegyptcm  Dfod*  I,  77.)  ansndro« 
hen,  scheint  der  GesetK<;eber  nfcfit  fOr  nStbIg  gehalten  so  haben« 

673)  Welche  letztere,  durch  den  VeHnst  des  Thieres,  nur  sein 
Ei|[(enthiim  trifl't.         '  •  '  ' 


so  »oUt-er  g^^a  4&e  Xtfsinig . seines  Lebens^  gans  eo  wie  ^s  ihm 
meieriegt  «rivd<^.  ^^Oder  wenn  er  einen  Knaben  •Utest,  oiler  eiiie 
TiMlntsr  -  {ein  junges  MMehen),  naeb  diesen  Rechte  seil  ihm  ge* 
nebehen^    2  Mos.  21,  29  —  31. 

.  ^ySläaet  der.  Ochse  einen  Knecht,  oder' eine  Magd,  so  sind- an 
4lto'Herrn<iderselbeiir  30  Sebekel  an  a&hlen,  oall  der  Ochse  soll  ge* 
steinigt  werden^'-    21,  32. 

9*  ^  ^*^  *'"''  Jemand  aein  sohftdÜehes  Thier  nicht  gehütet^ 
ungeachtet  er'  in  Hinsicht  seiner  Gcföhrlichkeit  gewarnt  wordeii, 
so  verdient  er  die  Todesstrafe  ^^*).  Doch  ist,  da  dies  mehr  in  das 
Recht  der  WiederTcrgeltang,  als  in  das  ejpes  eigentlichen  Todt- 
sehlages  fklit,  hier  die  Annahaie  eines  L^teegeldes  gestattet  >7^). 
Dies,  fand  in  gleicher  Weise  Anwendung,  es  sej  nun  durch  das 
Thier  ein  Erwachsener,  oder  ein  Kind  besch&digt  worden,  da  tieU 
leicht  swischen  diesen  beiden  Fällen,  von  yerscbiedenen  Standpunk- 
ten aus,  der  Unterschied  gemacht  werden  konnte,  dass  einerseits 
der  Grosse  sSch  eher  in  Acht  so  nehmen  vermag,  andrerseits  wieder 
aein  Leben  mehr  werth  ist,  als  das  eines  Kindes.    . 


674;  Die  Verschiedenarti^keft  des  Ausdmckes  a.  d.  St.  ist  ei- 
nig^ermassen  bemerkenswerth,  da  es,  ron  demjenigen  der  dfe  Todesstrafe 
wirklich  erleiden  soll,  sonst  in  yerstttrkender  Verdoppelung  heisst: 
Vlf^y^  niD»  mothjumath  (^^aparw  earatnik^'t  LXXO>  hier  aber  nnr  ein- 

facli  npV>  /'^'^^    Indess  kommt  dies  einracl^e  Jumatk  anch  sonst  in 

FiHe^.voir.,  vm  es  sU!b.  auf  die  wirkliche  gesetkliche  Todessfrafe  be. 
siehel,  ak  3  Mob*  34^10.  (Gotteslästerung),  3  Mos  24,31.  CTodUchlag)i 
5  Mobw  13,. 6.  (folsoh.  Prophet),  vgl.  5  Mos.  17,  6. 

675)  B« .-frfigt. sich  In  diesen  und  den  vorhergehenden  Fällen, 
was  geschah ,  wenn  das  Lösegeld  Yon  dem  .  Betheiligfcn  nicht  enge«' 
■ornnken  ward.  Die.nUbhste  Antwort  hierauf  wSre,  dass  der  an  dem 
Todeides  Andern  Schuldige  .sich  so  lange  verborgen . hidt,  bis  der  GW/ 
rohiger  fkrurde ,  und  durch  das  Zureden  der  aaderseitigett  Verwandten 
stob  «u  einem  Vergleich  bewegen  Hess.  Indess  scheint  es  nach  3  Moa; 
31«  30.,  .As  Wftmi  .das  AnMriegen  einer  Geldstrafe  mid  deren  B^MmJ 
mnng  reu  den  Richtern  abbing*  Aach  V.  33.  hat  swar  der  Mann,  da^ 
Rebbt,  lUe  Geldstrafe  an  fordern,  die  Richter  Jedoch  das  Urthell 
darober,  ob  sie  .nicht  an  hoch  ist.  Ueberblidpt  aberf  scheint  die  bereit' 
wlllge.  Alinahme  eiiles  Lösegeldes  damals  so  aebi*  üblich  gewesen  an 
sesn,  das*  der  GeieUgeber  sieh  nicht  veranlasst  fand,  blerttber  aüher^ 
Bestimmungta  au  trMen* 
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fidett  naii  aber  d«r  Odise  einen  (iMidnifelieB)  Kneclity  oder 
eine  Megd ,  lo  beetiaunt  im  Geeets  selbst  gleidi  iüe>  Snainie  4er 
Etttsebftdigwig  cts),  niml«^  den  gewöhnliefcen  Werth  eines  Kaesli. 
tes,  durch  dessen  Ersati  an  den  Herrn  des  Geüklteten,  ••  wie 
doKli  den,  fUr  alle  diese  FAIIe  gietcfaniissig  gefordeüsn,  Veriast 
des  Thteres  der  FahrlAsaige  bestraft;  wnrde.  Von  einem  eigenlii» 
eben  Lösegelde,  im  frühem  Sinne  (V.  90.  31.),  konnte  hier  keine 
Rede  sejn,  da  für  den  Herrn  des  Sklaren  nmr  der  Verlast,  nieht 
aber  der  Schmers  nm  den  Tod  eines  Verwandten,  als  demm  G^ 
er  aafsutreten  hfttte,  an  berfteksichtigen  war.  Hier  masste  also 
die  Entschädigung  (statt  der  Lebenmtrafe)  genttgen. 

Um  die  Gefährdung  eines  mensehiichen  Lebens  in  setner  gansen 
Stindbaftigkeit  au  aeigeo,  wird  in  rergehenden  Oesetaen,  aumer  der 
reohtlichen  Bestrofang  des  unTorsiehtigen  Mensehen,  au  eh  noch  die 
Tftdtnng  des  unwissenden  Thieres  selbst  angeordnet  *T^),  und  der 
Gebrauch  und  Gcnun  desselben  Tcrboten.  Dies  steht  im  E'nklange 
mit  1  Mee.  d,  6»  (K.  71.  §.  I.),  wo  ron  der  Ahndung  4:s  vergosse- 
nen Menschenbltttes  selbst  an  Thieren  die  Rede  ist  W). 

9«  3.  Eine  andere  Art  von  Fahrlässigkeit  wird  5  Mos.  22,  8. 
beseiehnet,  in  dem  Gesetse,  um  das  Dach  eines  neu  gebaneten 
Hauses  ein  Geländer  su  machen  (s«  K.  21.  S.  214.),  mit  dem  Zu- 
satse    „bringe  nicht  Blutschuld  auf  dein  Haus,    wcun  Jemand  von 


670)    Die  entsprechenden  Beiitt.  der  Jlfi#cäff«ä  s.  ErMchin  111,  3. 

677)  Aach  nach  Zend.  ^e*  Fend«  F.  XIII«  sott  das  tMtry  wel. 
ehes  Schaden  thnt,  bestraft  werden,  so  wie  aneh  nach  einem  Gesetee 
Drakons  (Potter  I.  8.363.)  seihst  leblose  Dinge,  die  dn  Werfcaeng 
anm  Morde  waren,  ane  dem  Attischen  Gebiet  geschafft  werden  mussten, 
▼gl«  Michaelis  YL  |.  274. 

678)  Aach  nadi  Rabb«  R.  mnss^er  Oehse,  der  ehien  Meneehen 
ladt  gestoesen  hat,  gct6dtet  werden.  War  die  Verwamaag  vorherge* 
gaagea  (Indem  der  Ochee  s.  B.  drei  Thlere  bereits  gctSdtet  halte)  «o 
mnss  dessea  Herr  aneh  noch  das  LBsegeM  aahlen,  bei  T6dtttng  einea 
Kneehtes  oder  einer  Magd,  ohne  Raekeleht  auf  Ihren  WerA,  30  Sit- 
berstacke  (Schekel)  Bmh»  ^  IV,  5.  vgl.  II,  4.  Der  Ochse  gilt  hier  nur 
als  Beispiel  und  das  Gesetz  Andet  auch  aal  jedes  aadere  mier  An* 
wendang.  So  wird  <  Eiiff*  VI,  1.  von  der  Steinfgnng  ehM«  Hahoee,  der 
elaea  Meneehen  getddtet  hatt%  berichtet.  Vgi  J5M.  f.  V«  7«  Amä.  1, 4. 
Genuss  eines  Tbisres  das  geeteialgt  werden  seil,  hat  die  Steafe  ^tm 
40  Gdsselhleben  anr  Folge  Mai mo nid,  Tr.  ArniA.  IC  XIX* 


i«kiii«fU>«n  J^raWifde^S  Eiii^  betlimnite  StfAf«  ndlrd  Jbier  hkkt 
^Mtosüg^filf  t,  j»«bf«fh»iolieh  weil  der  G«setegeber  voraunsd^^  diwi 
«fti  J«der  ohnedid«  ei««  Gefahr  beaeitigen  würde,  die  ««nAchei  die 
Kinder  eeintt  H«iuii^»  tmf*  Daaif  wenn  ein  fremder  ErwacInHie^ 
jron  deai  Daeiie  herunterfiel,  Lekesaitrafe,  oiler  aelhal  ein  dleaer 
entapreohendea  Lösegeld  eintrat,  läaat  sich  wohl  nicht  annehmen^ 
weil  ein  Jeder  diese  Gefahr  durch  eigne  Vorsicht  vermeiden  kennte 
(was  s.  B.  bei  einem  atössigen  Thicre  nicht  der  Fall  war).  Doch 
rniiete  immeff  auf  dem  Hause  moraliache  Blutschuld  >7<). 

Kap.  74. 
ffülinaiis  eines  aiordleS)  dee«eii  Tltftier  attkel&amaU« 

§.  1.  Eine  besondere  Feierlichkeit  wird  fGr  den  Fall  angeordnet, 
das«  man  auf  dem  Felde  einen  Erschlagenen  gefunden  hätte,  ohne 
dem  Thäter  auf  die  Spur  kommen  au  können.  Es  sollen  dann  die 
Obrigkeiten  (der  xunächst  umliegenden  Orte)  ausgehen  *^  und 
von  der  Stelle,  auf  welcher  man  die  Leiche  fand,  die  Entfernung 
SU  den  Ortschaften  umher  messen.  Die  Aeltesten  demjenigen  Ortes 
nun,  welcher  als  der  sunftchst  liegende  befunden  wird,  sollen  eine 
junge  Kuh  nehmen,  die  noch  su  keinerlei  Arbeit  gebraucht  worden, 
mit   derselben   zu  einem    immer    durchströmten  Wasserthale    (Na» 


679>  Merkwllrdiger  Weise  fehlt  die»  dem  Obigen  entsprechende^ 
Warnung  einer  Menschen  drohenden  Gefahr  bei  dem  OflfenJassen  tob 
Gruben,  2  Mos,  21,  33*  34.  (s.  K*  112.)»  wobei  nur  die  Strafe  fUr  ein 
dadnrch  beschätligtes  Thier  festgestellt  wird*  Dass  dergleichen  als 
anrh  fUr  Menschen  sehr  gefährlich  angesehen  wurde  nnd  hänfige  Un- 
fälle erzeugte,  ersiehet  man  ans  vielen  darauf  anspielenden  Stellen  als: 
l's.  7,  16.  119,  85.  Spr.  26,  27.  28,  lO»  Hlob  6,  27.,  rgl.  P«.  119,  SU., 
wo  ansdrOcklich  bemerkt  wird,  dass  es  gegen  das  Gesetz  aty.  Ob 
Indess  eine  Strafe,  nnd  welche  darauf  etfolgte,  wenn  Jemand  durch 
eine  solche  Unvorsichtigkeit  Schaden  nahm»  wodurch  der  Schnldfg^ 
eben  so  wie  beim  oneingcfasstcn  Dache  Blutschuld  auf  sich  lud,  Uumi 
aich  nicht  .bestimmen,  da  das  Gesetz  darttber  günzUch  fu^weigt. 
Nach  Rabb*  R.  ist,  wenn  in  die  offen  gelassene  Grube  ein  Mensel^ 
aey  es  auch  ein  Kind  fiel,  der  Ejgenthttmer,  da  Ton  diesem  Falle  das 
Qeaets  nicht  s|Micht,  nicht  strafbar,  da  auch  ein  Kind  sich  in  Acht  neh* 
nien  konnte.  Rab.  q.  \]  6^  (vgl.  noch  ob*  Anm.  672«). 

IDSO)  fifne,  aus  Ftanfen  bestehende»  Deputation  \oa  dem  hohen 
GericKtsamte  in  Jernsaleni  wurde,  nach  Sgt^h  IX,  K,  hieran 
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ckml  etkmmj  Utmntergeheii,  ieuen  Secte  iiittuili  b«ti«t  ifeii4  in 
F«U«rMt  b«n«tst  werben  kann.  DaMtbat  aoüni  afo  ilar  Kall  4m 
Genkk  bra^keiiy  in  Oegenwaft  4er  Priaalar  ftWr  durwlbwi  im 
Bache  ia€  Häii«le  waielieii  «ml  apreohen:  ,,Uiiaere  Hiii4e  haben 
nicht  Tergosten  4icaea  Bla^  und  nnacre  Aagd^  haben  nicht  geaehan*^ 
woranf  noch  daa  Gebet  folgt:  „Sühne  dein  Volk  Israel,  laaa  nicht 
ana^ttldiges  Blut  haften  in  teiner  Mitte,  nnd  die  Motachnld  an 
ihnen  getähnet  sejm**.    6  Mos.  21,  !--§• 

In  Hinsicht  des  su  aUhlendcn  Wasserthalea ,  maaa  nun  aich 
erinnern,  dass  es  in  jenen  Gegenden  riele  Thäler  giebt,  in  welchen 
nur  SU  manchen  Zeiten  des  Jahres  Wasser  llieaset,  welches  aber 
in  der  heissen  Jahreszeit  austrocknet,  so  dass  dann  diese  Thäler 
SU  Saatfeldern '  oder  auch  sonst,  wie  s.  B.  das  Bette  dea  Seeea 
Merom  als  Jagdrerier,  benutzt  werden.  Die  Wahl  eines  inuner- 
fliessenden  Baclics  ^'}  ist  hier  offenbar  s/mbolisch ,  dass  die  Blut- 
schuld durch  denselben  auf  das  Sicherste  hinweggespület  werde. 

§.  2.  Die  Aeitesten  in  der  xunächst  liegenden  Ortschaft  wa- 
ren SU  dieser  Sühne  besonders  veranlasst,  weil  die  Stelle,  an  wei- 
ther die  That  muthmassLich  geschehen,  in  ihrem  Aufsichtskreisc 
lag,  ihnen  also  sunächst  die  Pflicht  oblag,  den  Thäter  auasumittelii. 
Daher  sprechen  sie  auch  in  derSühneforniel:  „unsere  Augen  haben 
nicht  gesehen'^  d.  h.  es  ist  uns  nicht  kund  geworden,  wer  das  Ver- 
brechen begangen,  und,  „unsere  Hände  haben  das  Blut  nicht  Ter- 
gössen^*.  Sie  wollten  mit  Letsterm  wohl  nicht  sagen,  dass  unter 
ihnen  selbst  nicht  der  Mörder  sey,  denn  auf  den  Personen  der 
Richter  und  Aeitesten  ruhete  kein  Verdacht,  auch  nicht  data  Kei- 
ner ihrer  Gemeinde  das  Blut  rergossen,  denn  mit  welcher  Ueber- 
seugung  konnten  sie  wohl  Solches  behaupten  f  Sondern  es  war 
nur  eine  Formel,  um  die  allgemeine  Blutschuld  von  sich  absuwäl- 
seiit  die  denen  rorsügUch  sur  Last  fiel,  welche  die  Pflicht  hatten, 
durch  strenge  Gerechtigkeits- Pflege  und  Aufsicht  solche  Frerel  su 
Tcrhuten  ^^),  „Unschuldig  Blut"  also  im  folgenden  V.8.  heisst  so 
Tiel  als  :^  Blut  des  schuldlos  Gemordeten,  vgl.  K.  55.  S.  441. 


tSV)    Nach  den  Rabblneo  hefsst  eläan,  |n^i  hart,  d.  f.  steintgt. 
Soial^.  IX,  5. 

^  682)  Auch  nach  den  Rabbincn  deutet  das,  was  die  Aeitesten 
des  itüchstgelegentn  Orte's  sprechen,  nur  darauf  hin,  dass  sie  in  flirer 
Amtspflicht  nicht  llssig  gewesen,  Sotah  IX.  6. 

Findet  dch  der  Mftrder  nach  rollbrachter  Entathnnug,  so  erlei* 
det  tt  natllrllcfa  nichts  desto  veniger  adne  Strafe,  Sohfk  fX,  7. 


Kmp.  76.  RUnm^  u.  hindermord.  SM$imord.  ltA9 


'» 


Kap.  75. 

MH4Mnä «'  ancl  Klacierai^rd«   Bitührnttnorü. 


•  i   I. 


§.  1.  MMit  besondere  Erwähnung  dieser  Verbrechen  kommt  im 
Mos.  Rechte  nicht  Tor.  Die  erstem  ifaren  auch  wohl- im  Volke 
unerhört  ^«  Rechte  über  Leben  und  Tod  der  Kinder,  wie  bei 
den  Römern,  hatten  hier  die  Eltern  nicht.  Bei  gegründeten  Kla- 
gen über  die  Zügellosigkeit  jener  mussten  sie,  ueim  sie  den  Tod 
der  Widersetslichen  und  Unverbesserlichen  forderten,  sich  an  die 
Obrigkeit  wenden,  und, «war  nachdem;  sie  jedes  sonstige  Mittel  der 
Besserung  .und  jede  ihnen  erlaubte  Züchtigung  versucht  hatten. 
Hier  konnte  «rst  das  Todesurtheil  gefällt  werden ,  welches  dann 
von  Seiten  aller  Einwohner  der  Stadt,  durch  Steinigung,  vollaogen 
ward,  6  Mos.  21,  18-^21,  (K«  85.).  Von  einer  Art  des  abscheu- 
lichsten Kindermordes  iiÄ  Heidenthume  und  den  strengen  Massro- 
gdHi  SU  dessen  Verhütung  s.  K.:66«  ^). 

§.  2.    Fälle  von  Selbstmord  kommen,  iii  den  kanon.  Büchern 
des  A.  T.  zwei  vor,    nämlich  bei   Sau!,    in  so  fern  er  sich,    aus 


•  » 


683)  Dies  «rspai-fe  d€m  Gesetügebei*  die  Androhung  jener  ansser- 
ordentllehen  Strafen,  wie^s^  x;^  das  Aeg>yptisehe  Gesets,  DMi.hll.y 
vorschrieb,  dass  Kinder,  welche  einen  Eltern -Mord  begangen,  anf  Dor- 
nen lebendig  verbrannt,  vorher  aber  ihnen  Stücke  Fleisch  vom  Körper 
gerissen  werden  sollten.  Die  Eltern  wiedernm  mnasten  den  Leichnam 
des  ei mordeten  Kindes  drei  Nächte  lang  in  den  Armen  halten,  blieben 
aber  ausserdem  straflos  I  Diod,  elend.  Von  den  Persern  rühmt  Hero- 
dot,  1. 137.,  dass  bei  ihnen  nie  ein  Elternmord  vorgekommen  seyn  soll, 
es  Bty  denn  von  solchen  Kindern,-'  die  nachher 'fllr  nnStdit  befnn- 
den  wnrden. 

684)  Erscheint  hei  den  Kaanitem  der  Kindermord  als  ReligloD, 
so  fehlt  es  auch  nicht  an  dem.  gegenseitigen  Beispiele  von  Elternmord, 
in  Folge  religiöser  Verimingen.  ^o  soll  es  in  Indien  noch  geschehen, 
dsss  gefährlich  erkrankte  Greise  von  ihren  Söhnen  den  Flnthen  des 
Ganges  übergeben  werden,  nm  so  ins  Psradles  zu  gelangen.  Auch  die 
Neger  beschlbonigen ,  dnfch  rohe  Thllfli^hkeiten,  den  Tod  ihrer  kran. 
ken  Anverwandten^  im  Gtanben,  ihnen  dadurch  eine  Wohlthat  xn  er- 
weisen, Meinek's,  Gewth.  d.  ReNg.  IL  S«  765« 
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Furcht  Tor^  teinen  Verfolgern,  auf  das  eigene  Sdiwerdt  itürirt, 
1  Sam.  31 9  4.)  und  bei  Ahitophel»  nachdem  sein  Rath  von  Abaaloa 
verirorfen  worden  war,  2  Sani.  17|  23«  Ein  tadelndes  Urtheii  wird 
in  diesen  Fällen  nicht  hinsugefugt«  Nur  bei  Hieb  kommt  Ctwaa 
dergleichen  vor,  wenn  er  sagt:  M*clion  dachte  ich  an  Enrftrgen, 
an  den  Tod  von  eigenen  Gliedern  (Händen),  doch  ich  verab- 
seheuete  es'S  7,  IJ.,  vgl«  %  9.  id.,  wo  dte  Frau  des  Hiob  ihn 
auffordert,  durch  das  Aussfreehen  eines  sündigen  Wertes  sieh  den 
Tod-  ausuaiehen,  und  er  ihr  daraal  anSwertet:  „du  aprichst  wie 
Eine  der  Verworfenen'*.  Ans  diesen  Stellen,  dersn  Bian  fibrigaas 
nicht  Tolikommen  sicher  ist,  möchte  etwa  hervericehen,  dass  man 
den  Selbstmord  für  verwerflich  hielt  Dass  aber  irgend*  eine  Strafe 
auf  den  versuchten  Selbstmord  gesetat  war,  oder  eine  Bntelirang 
bei  dem  Begriibnisse  des  Selbstmörders  eintrat,  ist  kaum  ananneh- 
men.  2  Sam.  17,  23.,  wird  von  Ahitophel,  der  auch  ravor  beliebiga 
Anordnungen  in  Hinsicht  seines  Hauses  <raf,  nur  ennfach  beriehSet, 
er  wibre  im  Begräbnisse  seines  Vatera  begraben  worden.  Uebrigcna 
umfaut  wohl  das  allgemeine  Verbot:  „Du  sollst  nickt  morden^ 
sumal  bei  dem  angedeuteten  Motiv:  weil  der  Mensch  ein  Ebenbild 
Gottes  sej,  aUch  den  Fall  des  Selbstmordes.  Sehr  schöne  Worte 
gegen  diesen  spricht  bekanntlich  Joscphus,  indem  er  eine  Schaar 
Israelitischer  Soldaten,  welche,  wie  dies  damals  oft  geschah,  lieber 
sich  selbst  tödten,  als  den  Römern  in  die  Hände  fallen  wollten, 
hiervon  surucksuhalten  sucht,  if.  bell,  Jud.  111.  8,  5.  Der  daselbst 
angedeutete  Gebrauch,  Selbstmörder  bis  aam  Abend  nnbsgraben 
au  lauen,  möelite  erst  in  späterer  2ttit  in  Uebnng  gekommen  scjn. 


Ks^  76. 

BencMUUtfmmsem  iiiiA.JIiejil»IiUnHeiM. 

Xlemacliemrmab« 

«  *  • 

§.  I.  ^Vet  einem  Andern  (absichtlich)  einen  Schaden  an  seinem 
i^eibe  sQgefügt,  unterliegt  dem  Rechte  der  Talion,  3  Mos.  24, 10. 20. 
s.  K.  57.  §.  I. 

Dass  die  Talion  nur  Princiji.  se/n  konnte,  und  .welchen 
vollen  Sobuts  sie  dennoch  auch  so  vor  absichtlicher  Bosheit  ge« 
währte,  haben  wir  in  dem  gen.  K«  fi.  2—4.  ausfilhclich  besprochen. 


JTtfp.TG.  Beiciädigmngen  «•  RtaUi^furitiu  Meu^oienraub.    331 

In  Rfilcktt«hl  dleiei  Getelie«  und  R^chtM  svUen  (gleichwie 
l»^m    Todiehlage)     Ft^mdling    und    Eiuheiauseher    gleteh    seyn. 

3  Moi.  24,  22. 

§.  2.  ^  Wenn  iiriaclien  Mftnnem  Streit  entstehet  und  es 
■chlftgt  Einer  den  Andern  mit  einem  Steine,  oder  der  Faust,  so 
d«ss  er  (nicht  stirbt,  sondern)  erkrankt,  aber  dann  wipder  an  einer 
Stütze  ausgehen  kann,  so  fällt  Heilung  und  der  dem  Andern  durch 
seine  Unthätigkeit  entstandene  Verlust  dem  Schläger  sur  Last,  der 
aber  ausserdem  ungestraft  bleibt.    2  Mos.  21,  IS.  \9, 

Die  nähern  Betrachtungen  Ql)er  den  möglichen  Fall,  dass  der 
Geschlagene  stirbt  s.  K.  72.  §.  I.  Hier  haben  wir  der  Bestimmung, 
dass  der  Schläger  straflos  sejn  solle,  noch  einige  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden.  Der  Gesetzgeber  sagt  hiermit  deutlich,  dass  der 
Geschlagene  Nichts  weiter  verlangen  könne,  als  die  genannte 
Entschädigung,  also  nicht  dasjenige,  was  ihm  zustände,  wenn  der 
Fall  unter  daa  Gesetz  (der  Talion)  3  Mos.  24,  19.  20.  (s.  vorher) 
gehörte.  Die  Erwähnung  der  „Stütze^^  lässt  es  ungewiss,  ob  der 
Gesetzgeber  nur  das  erste  Stadium  der  Genesung, andeuten  wolle> 
oder  die  Möglichkeit,  dass  der  Kranke  eilten  aolohon  Fehler  behielt, 
der  ihn  xwingt,  fortan  an  einer  Krücke  zu  gehen.  Jedenfalbi  aber 
würde  nach  dem  Gesetze  auch  dann  der  Schläger. nur  zum  Seha- 
d'enerS'alz  verpflichtet  sejn,  aber  nicht,  nach  d.  R.  der  Talion, 
s^r  rollen  Ldming,  in  Rücksicht  auf  das  beschädigte  Glied. 

Die  Terschiedento  Gesichtspunkte  beider  Gesetze  ergaben 
sidv*  dentiaeh  deutlich«  Bei  dem  verangestellten^  3^  Mos.  2d^  19'f., 
ging' der  Schläger  absiiehtlleh  daravf  ms,  dem' Andern  ein  Gebre- 
i^hen  ztizufligen,  eine  schwere  Real -Injurie,  die  nnnachsichtlich  be- 
straft werden  muM.  Der  böshafite  Beschädiger  des  Andern  muss 
Alles  anwenden,  um  ihn  zu  beruhigen,  da  derselbe  urspröngfich  das 
Recht  hat|  die  gleiche  Vergeltung  zu  fordern,  was  etwa  der  Goel 
desselben  (wahrscheinlieh  straflos)  in  Ausführung  bringen  könnte. 
K.  ^«  §.  1.  4L  Dass  der  Schuldige  die  Heilungs-  und  Versäum- 
nisskosten hier  ausserdem  gleichfalls  tragen  muss,  verstehet  sich 
von  selbst.  Dagegen  ging  bei  2  Mos.  21,  18  f.  der  eine  Theil  ur- 
sprünglich nicht  darauf  aus,  den  andern  zu  beschädigen«  Es  ent« 
stand  anfangs  nur  ein  Wortstreit.  Dieser  wurde  heftiger  und  es 
kanii  entweder  zu  gegenseitigen  Sehlägen,  bei  welchen  d^r  Eine 
schwer  bescl^ädigt  wurde,  oder  schon,  der  erste  Schlag  kalte  diese 
Folge.  In  jedem  Falle  war  der  Befchi^igfir  hier  gereizt  und  aller 
Wahrseheinliehkeit  nach  tragen  Beide^  wie  bei  aolehea  Gelegen- 
heiten gewfthnlieh,    gasneinsam  die  Sisbuld  der  sunehmandiiii  Hef* 
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tiglceit  des  Streitei.  Hier  war  mito  das  Princi]^  der  T^on  nicht 
anirendbaT,  daa  es  nur  dort  ist,  wo  Schuld  und  Redit  sieh  r^ll- 
ständig  nach  beiden  Seiten  hin  scheiden  '^)* 


685)    Nach  d.  R  .d,  M.  hat,  wer  den  Andern  kSrperlich  verletzte, 
nach  Umatfinden  ihm  fUnferief  RntschSdignngen  zu  leftten  (nn  /  *^J« 

^^*1  /  nij^  >ind  nB^3)  nämlich:  I)  für  den  ihm  beigebrachten  körper- 
lichen Schaden,  nach  Maaagabe  des  betreffenden  Personen werthes  (Se^eq); 
2)  für  den  ihm  reraraachten  Schmens  (and  Kommer),  wobei  berechnet 
wird,  waA  ein  Mann,  von  den  Vcrhältniasen  des  Verletzten,  wohl  ge- 
ben möchte,  nni  von  dergleichen  befreit  zn  bleiben  (Zaar)\  3)  die  Ko- 
sten fUr  vollständige  Heilung  (Kippui/;  4)  für  die  dmch  die  Krankheit 
herbeif^efUhrle  Versänmnisa  (SchebethJi  5)  für  die  Yemrsachte  Schande 
(Ehrenkränkung),  nach  Maasgibe  der  beiderseitigen  Verhältnisse  (Bo~ 
scheihj*  Letzteres  tritt  natilrlich  nur  in  dem  Falle  ein,  wenn  die  Eh- 
renkränknng  des  Andern  wirklich  in  der  Absicht  lag  und  nicht  durch 
einen  Zufall  herbeigeführt  war,  als  welcher  Jedoch  von  dem  Ersatz 
des  Schadens  nicht  befreit.  Auch  von  den  andern  4  Titeln  kSnnen 
natürlich  unter  Umständen  einigte  ganz  ansser  Anwehdung  bleiben. 
Wer  Blinden  oder  Schlafenden  Schande  angethan  hat,  füllt  gleichfalls 
der  Strafe  auhelm.  Bab  g,  VIII,  1.  Rs  wird  noch  bemerkt,  dass  hier 
in  Bezug  anf  Taubstumme,  Blödsinnige  und  Minderjährige  ein  anglei« 
ches  Recht  eintrete,  da  man  für  ihre  Verletzung  Terantwoi tlich' sejr, 
sie  aber  in  solchem  FiiUe  frei  ausgehen.  Aehulich  ist  es  auch  bef 
Sklaven  und  (rerheiratheten)  Frauen,  da  sie  über  kein  eigenes  Vermligeii 
disponJren  (auch  bei  dem  Ejugfibrachten  der  Pran  hat  der  Mann  die 
Nutzniessnng  und  das  Recht  der  ^bschaft)«  Wird  Indess  die  Fmn 
geschieden,  der  Sklave  ft*ei  gelaas^,\^  k^nnpn  sie  zur  Zahlung  aage- 
halten  werden»  Bab*  q.  VIIJ,  4  im  Allgemeinen,  ist  Jeder^  auch  ftir 
den  unabsichtlich  angethanen  l^cbaden  rerantwortHoh , .  Bah,  q*  II,  6« 
s.   Kap.  63.   Note  611.     Die    nähere    Ausführung   dieses    Grundsatzes 

•  •  *  ' 

Bab,  q*  III,  1  AT.  Wer  dem  Andern  einen  Fauslschlag  versetzt,  giebt 
ihm,  nnch  dem  R.  d.M.,  einen  Schftel  als  ^Strafgeld.  Ebenso  bei  einer 
Ohrfeige  200  Sus  (==  50  Schekel),  g;eschah  es.  mit  umgewandter  Hand: 
400  Sus,  Wer  den  Andern  am  Ohre  reisst,  oder  am  Ilaare,  ihn  an- 
speit, ihm  den  Mantel  abreisst,  wer  auf  der  Strasse  einer  Frau  das 
Haupt  entbiösst,  giebt  400  Sus*  Die»  Alles  bei  achtbaren  Personen. 
(Bei  f^erin^erm  Stande  treten  vcrhälthissmässig  i^eringefe  Sätze  ein.) 
Bab*  7«  Vni,  6.  Von  dem  Rechte  des  Verwundeten,  durch  einen  Eid 
Entschädignng  XU  fordern,  wenn  Zeugen  aussagen,  dass  er  nnverwnn* 
det  zu  demjenigen  hineingegangen ,  Von  dem  er  rerwundet  heranulcam, 
s.  Seh'eb^  VII,  3.  <tgl.  d.  befrellt  AnUi.  zn  K. 


Kap.  76.  B'€9ckädi^tikgtm  u:  llealiiifurten*  Men$ckenraub,    Sffä 

$.  3w  ¥/ird,  bdL>  euifef-  Schlägerei  swiseben  Männern»-  eine 
Schwangere  körperlich  beschädigt ,  lo  tritt  das  R.  der  Tulion  ein» 
2  Mos.  2H  22-rafi.  s,  K.  ^.  72.  §.  3. 

...V.erarn»eht»'>dtr  empCangeae  StoM  nur  den  su  frühen  Ab- 
gang, der  Frucht,  ohne  da««  die  SeHwatigere  »elbst  Schaden  davon 
twng . (uMi  .also  das  Rw  der  T^ion'  keUi^. Anwendung  findet),  so  k%an 
ihr  Madn  ein  enlsprechoiides  Strafgeld,  naoh  riebteriichem  Er* 
messen,  fordern ,  das«  V.  22.  ***). 

Wenn  Jemand  seinem  Knechte  oder  seiner  Magd  ein  Auge 
oder  einen  Zahn  ausschlägt,  so  muss  er  dafür  den  Gemisshandelten 
frei  lassen,  2  Mos.  21,  2(5.  27.,  AMge  und  Zahn  ist  offenbar  nur 
beispielsweise  (als  das  höchst  und  mindert  Wichtige)  genannt,  und 
das  Gesetz  ^It  aticfi  *B'nr  die  Ifteschl'ifffgung  sonstiger  Glieder  ^'^, 

AU  eine  Real -Injurie  kann  auch  das,  5  Mos.  25,  11.  12.  mit 
dem  Abhauen  der  Hand  bestrafte,  Ergreifen  der  Schuam  Jemandes 
von  Seiten  einer  Frau  betrachtet  werden,  die  auf 'di^e  Weise 
ihreni  Muiiiie^  der  niii  Jenbm  handgemein  geworden,  beistehen 
will^  8.  K.  81. 

§.4.  Menscfic'udiebstahl,  als  ein  grobes  Verbrechen 
gcgeii  die  persönliche  Freiheit,   wird  wie  Mord  bestraft. 

„AVer  einen  Menschen  stiehlt  und  ihn  verkauft,  und  er  wurde 
iii  seiner  Hand  gefunden,  der  soll  getödtet  werden.'^' 2  Mos.  21,  16. 
Er  wurde  in  seiner  Hand  gefunden,  d.  h.  iiian  hatte  ihn, 
bevor  derselbe  versciiwand  und  sich  sein  Verkauf  erwies,    bei  dem 


686)  Wenn  bei  einer  SchlSgerei  sswischen  Mfinfieni,  efne  Schwan» 
gere  so  getroffen  ward,  dass  ihr  die  Fracht  abging»  welches  die  Rabb. 
onter  den 'aUgenieinen  Gesichtspunkt  bringen t.  daas  Jemand  einen  An- 
dern, achlag^  ijicoUte.nvd  diese  Frao  traf,  so  soll  der  Werth  ihrer 
l«ei^fruGht.  geaebätjit  und  die  dem  Man^e»  oder,  wenn.. derselbe  niehk 
mehr  lebt,  seinen  Brben  lu  gebende  Entschädigung  deronch  bemessen 
wenden»    Bajk*  y-.V,  4. 

6^7)  Nach  d»  H.  d.  Mischnt  ht^^,  wer  einen  Hebffijschen  Kpeeht 
körperlijoh  verletzte»  n;|ch  Umst^den»*  jene  filnferlei  Entschädiguhgen 
au  geben  t  mit  Ansoahme.  der  -  V^rsänmnissHost^ii ,  wenn  es  nein  eigner 
Knecht  jat«  Ebenso,  wer  den. Capaaniin'sch^isKqefihtfiiifs  Andern  vedetste* 
IVar  es  sein  eigener,  so  tritt  kein  Strafgeld  eins  Ondem  er  i^n  dann 
g^nalleh  freilaasen  mussO  .  Mab.  q^,y\),U  3.,u-^>  Ole  Freilassung  er- 
folgt auch  aafih  d«  >Rabh*  nichl  nu|  bei.i.d.er,  Bes^bä^Ugung  des  Aiq^a- 
oder  Zahnes»   sondern   irgend  '  welchen  Glieds,    Qu<i/4efc^  Sl»  a^t« 


AngeMliiililigten  g«0«heii,     wo   dMt  dM  dM  hier  bcgvigeiie  Ver- 
brechen evident  iet-. 

5  Mos«  24,  7.  lautet  das  Getets  etwas  antlihrlidier:  ^Wemi 
Jemand  darüber  betroffen  wird,  daat  ert^einen  laraelitea  atiehlt,  ihn 
■einer  Freiheit  beraubt  und  Terkaul^  to  aoU  der  Dieb  sterben,  ud 
tilge  (also)  das  Böse  aus  deiner  Mitte^*'  Aus  den  Sehlnsswortan 
seheint  henrorangehen  ^  dass  hier  von  keinem  Lteegelde  die  Rede 
se/n  konnte  *m). 


Kap.  77. 
Vertf ehen  freffeis  Ami  Elceniliaitt* 

9.  1.  stehlen  wird  bereits  in  den  |,sehn  Geboten^',  2  Mos.  20,  13» 
5  Mos.  5,  17.,  und  ebendas«  sogar  das  innere  Gelüsten  nach  dem 
Eigenthume  des  Nächsten,  2  Mos.  20,  14.  6  Mos«  5,  18.,  Terboten. 
3  Mos.  19,  11.,  wird  Diebstahl,  Abiäugpen  und  Betrug  nochmals 
untersagt.  Haben  nun  diese  Aussprüche,  der  letste  stehet  mittoi 
unter  Aufforderungen  sur  Wohlthätigkeit  und  andern  sittlichen  Ge- 
boten, mehr  nur  eine  moralische  Tendens,  so  erfolgt  2  Mos.  21,37« 
22,  1  —  3.  8.  die  eigentlich  rechtliche  Auffassung  des  Verbrechens, 
nebst  hinzugefügter  Straf- Bestimmung. 

„Wenn  der  Dieb  beim  Einbrüche  gefunden  wird,  und  er 
wird  geschlagen,  dass  er  stirbt,  so  ist  deshalb  keine  Blutschuld  *>*). 
Ging  die  Sonne  über  ihm  anf<>^,  so  ündet  Blutschuld  Statt 
(s.  K.  72.  §.  4.);  Zahlen  *9')  muss  er,  und  hat  er  nicht,  so  wird 
er  verkauft  für  seinen  DiebsUhl".  2  Mos.  22,  1.  2. 


tl8B)  Die  Todesstrafe  fUr  ^Meesehendtebstahl  (durch  den  Strang, 
K.  56.  Anm*  580.)  tritt  nach  den  Rsbb«  erst  dann  ein«  wenn  der  Ge- 
stohleee  schon  fn  das  Bereich  des  Schuldfgea  gebracht  worden  war* 
Bmth.  XI  (X>,  1* 

689)  So  auch  nach  den  Rabb«  s.  K.  55.  Aam.  557.  Naeh  dem 
Athentenslschen  Gcactse  Ist  gleiohftills  die  Tddtong  des  Diebes  bei 
Nacht  erlaubt.  Auch  das  Zwdlftafel-Geseti  und  das  spStere  iUm«  R. 
gestattet  die  Tddtung  des  nSchtliehen  Diebes.    I%*  I.  IX*  Tit*  II.  4. 

490)  D.  h.  war  es  bereits  Morgen  geworden,  Tgl.  1  Mee.33,92. 
Rieht*  9,  33»  2  8am.  23,  4. 

601)  Die  mit  Nachdruck  herrorgehobene  BesHmmnng  deutet 
in  diesem  Zusammenhange  an,  dass  das  Recht  Ober  den  Dieb  nrsprteg- 
lieh  nicht  weit  er  gehe. 


•  77.   V^rgthMi  g$^n  dü§  Eigenthum.  S88 


,»Wiril  g^fiftiidto  In  •ei*^i'^  äanÜ  ^wa  Gk^ttoKlene,  yom  Ochten 
Iri»  B«6l  tiii  Lamm,    leb«fid,  'Hwlcfaeh   toll    er  es  safalen/«   2&^  3; 

i) Wegen  jedes  ttiir «clittich  Angeeigneten ,  wegen  eines  Oeh« 
si^n,  ocler  Es^t^  eines  Lahiihes^  eines  Kleides,  wegen  jedes  Verio«^ 
renen,  von  dem  Jemand  behauptet,  dass  er  dies  sey*^)  —  vor 
die  Richter  soll  kommen  die  Saehe  Beider;  derjenige,  welchen  die 
Richter  venirtheilen,  soll  iwiefach  zahlen  seinem  N'Achsten/.^    22,  8» 

Stiehlt  Jemand  einen  Ochsen  oder  ein  Lamm  und  seh  lach- 
tet  oder  verkauft  es,  so  soll  er  fünf  Rinder  zahlen,  für  den 
Ochsen  und  vjer  Stücke  Kleinvieh  für  das  Lamm.    2  Mos.  21,  37. 

.t)ie  ordentliche  Strafe  also  für  jede  Art  von  Veruntreuung» 
dieselbe  bestehe  nun  in  heimlicher  Entwendung  oder  Abläugnung 
des  Anvertrauten,  Verheimlichung  des  Gefundenen,  3Mos.5,2l— SSn 
ist  die  zwiefache  Wiedererstattung >  wobei  aU  bestimmter 
Beweis  der  Wruntreuung:  da«  Vorfinden  des  Gegenstand  es*  sejbst 
fi9g/egebe«r ;  wird.  Dies  erhält  auch.  ausdrückHoh,-  auf  den-  Dieb- 
•^1,  eines 'YUesee'^^l  A^wendung^  sofern  dasaeU^  nAUhlieh 
bei*  dem. Diebe  necll  lebend  angetroffen  wird«  Isfc.es  jedoeh  bereita: 
vOil'Ihfli  gesohlaohtet  oder- verkauft  worden^  so  ihuss  er  das* Klein- 
vieh vierfaeh  <m)^  ^h^  fö#  den  Feldbau  noek  wiehtigere  Rind  kber 
ftknifach  erstatten  (auf  Spr.  6,  a(>;3L  wo  poetisch  von  siebenfacher 
Strafe  des  Diebes  die  Rede,  ist  wohl  kein  Gewiebt  zu  legen). 
Denn  bei  dem  bereits  geschehenen  Verkauf,  oder  die  tollführte  Be*^ 
tiülzang  des  Gestohlenen,  ist  das  Verbrechen  vollkommen  constatirt 
und  schHesst  die  Annahme  zn  erwartender  Reue  und  Wiederei'ttat- 
tung  von  Seiten  des  Diebes  aus.  Ist  das  Veruntreuete  abei^  noch 
in  seinen  Händen,  so  wird  das  Verbrechen  geWissermassen  als  noch 
nicht  vollendet  angesehen,  und  daher  hier  nur  zwiefache  Erstattung 
gefordert  WS). 


t  ( j  j  t . '  I » « ■ 


6i^)  Naihtich  der'GegeasCandt  der  Ihm  entwendet  oder  ahf^e« 
Htegnet  woi^den« 

603)  Das  Gesetz  nennt,  nadi  'd.  Rabb»,  den  Oehüen  nnr  des 
Beispiels  wegen  und  gilt  aneh  fon  jedem  andern  Vtehe,*  wie  auch  Ge: 
wild  oder  Geflitgel.  iTsA;  y.  V^  7.  '  Doch  findet  4-^facher  Ersatz  nur 
beim  Rind  und  Heht^e  (Statt  17»*«  j^.*  Vif,  1* 

694)  Vgl.,  aaam.  13, 1-^  ^tt  Sasatli  das.  „der  Mann  terdient 
den  Ted*  ist  nur  ^«svitf  des«  Uttwflteffs. 

'  "6M)    Be  Ist  bemerkensweHlf,   dass  '4as  Rdmlscfie  Gesetz  von 
einer. iMl;«atgegengefeizlen  Ansieht   bei    deb '  StrafbesCf mmnngen  'fBr 


Für  den  Fall  nun,  ^^$%  der  VenwtrmiMid«  «fiae  Thftt  lber«oen 
iliöelitey  ist  die  Strafe  noch  genoger,  ntalieh  Enlattiuig  dee  Ga- 
genetandea  aelbtt,  mit  nur  einem  Ftlnlidieile  über  deaaea  Wertk, 
worauf  der   Schuldige,   n^elideiBL  er  npch^ein  Opfer  daigcbrmcli^ 


Diebstahl  anageht  Der  Dieb>  welchen  man  mit  der  gettuhlenen  Sache 
In  der  Hand  ergriflfen,  wurde  härter  bestraft,  als  derjenige,  der  sie  be« 
reits  an  einen  bestimmten  Ort  in  Sicherheit  gebracht  hatte«  Jener 
wnrde  gezUchtlget  nnd  verkanft,  und  rousste  später,  da  dieses  abge- 
schafTt  Wurde,  Yierfache  Entschädigung  leisten;  dieser,  der  daa  Gestoh- 
lene bereits  In  Sicherheit  gebracht,  nnr  swlefache*  Monte sqnieo 
XIX,  13.  hat  die  sinnreiche  Idee,  dass  diese  BeMimmnn^  des  ZwStf* 
fafel» Gesetzes  ans  dem  Spartanischen  hervorgegangen  sey,  nach  wel- 
chem der  Dieb  nm  so  weniger  bestraft  wurde,  Je  geschickter  er  seine 
That  sn  verbergen  wniste.  Indess  ein  so  mechanisches  Uebertragen 
fremder  Gesetse,  da  die  Römieche  Ansieht  rem  Ditbalahl  eHie  andere 
iat,  läast  sich  kanm  annehmen.  Dae  Rdmisohe  Geseta  selbst  unter- 
scheidet hier  den  handgreiflichen  von  dem  nicht  handj^reiflichen  Dieb- 
atahl.  l&n  actit  demnach  voraus»  dass  die  Angabe  des  Bestohlenen, 
dass  er  es  sey  und  dass  die  hier  yorgefnndenen  Sachen  ihm  gehSren, 
in  dem  Falle  dans  der  Dieb  aift  denselben*  in.  der  Hand  ergrilfen  wird 
glaublicher  sey.  Das  Gesets  der  Athener  seist  auf  d0n  Di^baUfhl  eine 
zwiefache  Erstattung  an  den  Eigenthttmer  and  eine  eben  «olcbe  an  den 
dfifentlichen  Schatz»  Im  Ganaen  also  aurh  einen  vierfachen  Ersats* 
Nach  einem  Gesetze  Solons  soll  jeduch  der  Dieb  zehafachen  Ersatz 
leisten  und  nnr  in  dem  Falle  zwiefach,  wenn  er  das  Gestohlene  wieder 
erstattet  hat,  vgl.  ob.  V.  3.  Pott  er  Arrhnol.  I.  S.  304; 

Als  wirklicher  Dieb,  der  zwei  bis  fünffach  ersetzen  mnss,  wird 
nach  i.  R,  d,  M.  nur  derjenige  angesehen,  der  das  Gestohlene  auf 
eine  jener  Arten  sich  angeeignet,  anf  welchen  man  daa  Eigenthnmerecht 
an  bewegliche  GHter  erlangt  (Qiddutch  I,  5.  s.  d.  Anm.  zu  K*  110.), 
nämlich  emporgehoben  .  oder  aus  dam  Bereiche  der  Eigenthttmer  hin. 
ausgebracht  hat.  Dieser  Grundsatz  wird  unter  allen  Umafeänden  fest- 
gehalten, so  dass,  wenn  der  Dieb  daZiG^stohlene  aelbst  schlachtete  und 
▼erkaufte,  aber  noch  innerhalb  des  Bereiekea  der  Biftenthttmer,  er  von 
Erlegung  des  StrafUberschnsses  frei  ist  Bah*  f.  VII,  6,  6.  Andere 
den  Diebstahl  betreffende  Bestinimungen  n.  ebends«  l«— 6. 

Das  Gesets  2  Mos.  32,  8.  findel  anf  Skiaren,  Dokumente,  Grund« 
stücke  und  Geheiligtes  keine  Anwendung,  inde»  bei  dieaen  Aflea  we. 
der  doppelter  norh  vierfacher  Rraatz>  gegeben  werden  darf.  Denn  In 
dem  GeaeUe  ist  nnr  vnn  beweglichen  Dingen«  die  Geldeawerdi  haben» 


Kmf^Tl.  Vergehen  gf gen  das  Eig0iiLihum,  057 

geiahnefr  wird  ^M).  3  Moi.  6^  TA.  vgl«  21—23,  Ist  Oeijenige,  ilcte 
Etwas  Teruntreut  wonlen,  uiiterjessen  gestorben  («der  verschollen) 
und    gMit   es  auch  keinea  Goel  desselben  ''J^),    der  das  zurück  zu 


4ie.  Re^e«  ..-Dahin  gehSren  aber  weder  GnindstUpke,  noch  unter  ent« 
Apreohendem  Rechte  stehende  Sklaven«  Dokumente  haben  kellen  GeU 
^eswerth*  Und  bei  lleiliireQi  tritt  das  sonst  cwiflchen  Menschen 
und  Menschen  (22,  3.)  bestehende  Verhältniss  nicht  ein«  Bab*  mtt. 
I V,  9.  Tgl.  Scheh.  VI,  5.  ' 

696)  Der  des  Diebstahls  Ringentfindige  ist  unter  allen  Umstän- 
den frei  Toni  (2— ^Sfachen)  Straf ersatze.  Auch  wenn  das  Gextdnd- 
niss  schon  bei  Herannahen  der  Zeugen  abgelegt,  oder  der  niebstahl 
zugegeben,  Schlachten  oder  VerkauT  aber  abgelSugnet  worden  und  erst 
durch  Zeugen  herauskam,  bat  der  Dieb  nur  den  einfachen  Werth  zu 
zahlen.     Schebuoth  ^VIII,  4. 

Die  Bestt.  ttber  ^\t  BHssnng  dies  Veruntreuten  durch  Wieder^ 
erstatfung  des  efgentlithen  Werthes  nebst  V^  drttbet '  und  ein  Schuld- 
opfer' s*  Bah.^  g*  IX,  7<  Ffir  den  Fall ,  dnss  die  Veruntreuung  nicht 
eingestanden,  sondern  durch  Zeugen  erwiesen  wird,  unterscheidet  das 
R.  d«  M«  mehrere  Fälle  (s«  K*  112  )•  Die  Rabb.  setzen  ausdrücklich 
fest,  doss,  um  die  Sllhne  zu.  erlangen,  das  Veruntrenete  zuerst  zu- 
rückgegeben, und  hierauf  das  Schuldopfer  dargebracht  werden  müsse, 
nicht  aber  umgekehrt.    Bab^  q,  IX,  2« 

Wer  den  Jemandem  abgeschworenen  Ranb  bereuet,  muss  das 
Geraubte,  habe  es  auch  nur  den  Werth  eün^s  PenUa  (=:  '/>  Gran  Sil- 
bers) eigentlich  ihm  selbst,  sey  es  auch  bis  nach  Medien  kiiibrlngeii, 
nm'de&siBd  Vergebung  zu  eriflin^enl  Er  darf  es  wed'er  dessen  Sohne 
noch  Abgeordneten,  wohl  aber  der  Geriehtsbarkeift  zur  Aufbewahrnng 
für  den  BIgenthÜmer  iU>ergeben  (nnl  so,' nach  Darbiingnng  desiSohdld« 
Opfers,  Vergebung  zu  erlangen)  Bmb*  g,  IX,  5.  B%  mes.  IV,  7*    ' 

Uandwerkeniy  als  dem  Wollkämmer,  Wischer,  Sobneidcr,  Ur- 
mermann,  -  rerbietet  das  R«  d.  'M»,  sich  iitgedd  Etwas,  bis  auf  einiges 
namhaft  gemäckte  UnwesentlSehe,  von  .dem  lihnen  anvertraiiten  Marfe* 
rial  anzueignen.  Letzterin  z.  B*  gehdren  die  Hobelspäne,  abör  nicht 
das  mit  dem  Beile  Abgehauene«  Wenn  er  im  Hanse  des  RlgenthHaiefi 
arbeitet,  auch  iene  nidit.  Bm^^  9«  X,  lOl  GkichlUls  ist  Terb^tcn,  voll 
Hirten:  Wolle,  Milch,  'und  junges  ^Kleili rieh  zn'  kaufeh,  ebenso 
Büume  rnid  Früchte  ron  FmohthlHem  (well  solches  mSgUelier  Weirfe 
unrechtes  Gut  sein  kSnnte)  Bak*  9.  X,  9. 

fSS^I)  Die  Worte  „Wenn  er  kefnen  LSser  hat*<ierkUiren  d.  RabU 
von  einem  obae  Erben  Terstorbenen  heida.  Fremd&ng  Beb,  7.  XI«  II* 
«m*.  68,  b4 


SBi  Oeffemil.  Rttki,  /F.  P^fnHehtB  lUeAi. 

Entattemle  enpfMigen  kdante»  ••  Wk  ei  dem  PrlesMr  n«  4  Mm. 
6,  8.  (d.  yollttindig«  GtwtM  t.  8«  937.  I.). 

Dms  diese  Anordnungen  geeignet  waren,  dai  Varkreebca 
seltener  su  machen  und  die  Rene  öfter  herbeisof&hren,  indcBt  die 
priesterliche  Cntstthnung  die  Ehre  voUlcommen  wiederherstellte,  imt 
augenscheinlich.  Auch  musste  dadurch,  dass  die  anfinteriegeode 
Busse  dem  EigenthÜmer  des "  Gestohlenen  selbst  su  Gute  ksun, 
derselbe  mehr  angeregt  werden,  den  Dieb  aufzufinden,  was  in,  der 
neuem  Zeit,  wo  der  Besteh lene  oft  nur  Zeitrersftumniss  vor  Ge- 
richte hat,  ohne  sonstige  geeignete  Entschädigung,  nicht  so  der 
Fall  ist,  wodurch  Viele  veranlasst  werden,  den  Dieb  gar  nicht 
aniuklagen. 

Der  Verkauf  des  Diebes,  der  nicht  das  Zwiefache  au  ersetsen 
hatte,  sollte  (22,  2.)  wahrscheinlich  auf  so  lange  geschehen,  bis  er 
den  Preis  seiner  Busse  abgedient«  Ob  auf  lihnger  als  sechs  Jahre, 
Vgl«  2  Mos.  21,  2,,  stehet  dahin,  ist  aber  wohl  nicht  anzanehmeny 
sumal  wenn  der  Gegenstand  des  Diebstahls  selbst  noth  bei  ihm  ge- 
funden worden  ond  es  sich  nuv  um  den  Ueberschuss  der  Busse 
hmidelte  MS). 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  das  C^eseta  gogni  den 
Dieb  strenge,  jedoch  nicht  hart  ist  ^.    Da  der  Arme  in  Jedermann 


606)  Bs  versteht  sieh  von  aelbet,  dass  dieser  Terkanf  nicht 
ausser  Landes  geschehen  sollte.  Josephns  Ani.  XVU  L  bemerkt 
die^  ausdrücklich»  indem  er  su^elch  hinmisetst,  dass  der  Dieb  stets 
im  •siebentSB  Jahre  frei  wurde.  Dalier  ein  Qesets  dea  Hemdes,  ilaeb 
wekhem  Diebe  näter  Umstüaden  insAnslasd  verkauft 'Verden  mdltCB, 
grosses  Miasfalleii  erregte,  Daa.  Verkaufen  des  Diebes  findet  auf  weib* 
liehe  Verbrecherirniea,  nach  Kabb«  E.,  keine  Anweadung.    8oimk  lli.  8. 

090)  Das  MnsaisdM  Gescta  eBthMt  Idso  keine  von  'den  Abnor* 
minien,  die  wir  bei  andern  Völkern  finden,  die  Iheils  den  DIehalaU 
gar  nicht,  thells  a*  hart  strafen;  Bcsteres  bei  den  fipsrtanern,  wo  aar 
Derjenige  bestraft  wurde»  der  sich  entdeokea  liens,  also-  nidn  ffihr  de» 
Diebstahl  adhst»  sondern  eigentlich  für  Mt  Ungeschicklichkeit  im  StA« 
len»  ähnlich  bei  den  alten  Deutschen,  sowie  bei  den  Aegyptem,  bei  wel- 
chen es  sogar  einen  von  den  Gesetsea  anerksimten  Oberdleb  gab,  von 
dem  man  das  Gestohlene,  gegen  Erlegung  eines  ViertheNs  vom  Werthe» 
Wieder  erhielt»  Di  od.  L  80.  lieber  die  Forldauer  dieser  Instftafion  bis 
auf  die  neneste  Zeit»  s«  Heeren,  /d^en,  ^tumtw  IL  &  535.  Note). 
Dagegen  finden  wir  anderswo  Diebstahl  mit   dem  Tode  bestraft»    wie 


JEvp.  77.  Vergßheu  gegek  da$  Eigtntkum.^  ftn 

HC«  Feld)  W«inberf  und  wdil  «ueh  OlNitgafteii  gehen  konnte,  «n 
nioh  an  Frttehten  entt  su  eeten,  die  €iesetee  nneh  «entt  ftr  den 
Atmen  auf  fiele  Weite  •  eorgen,  ao  durfte  der  GesetBgeber  welil  nr«- 
•prttngtieh  die  MdgUekkeit  «ufBer  Aeirt  laaeen,  daee 'Jemand  'ava 
Hteger  itehlen  würde  (Spr.  «,  30.). 

§*'  2.  Uelier  die  Entwendung  heiliger  Gegenstände  (iStfOrtle* 
ßimm)  enthftlt  den  Geieta  keine  besondere  Bettimmuiig;  8  Hot. 
5,  15«  U^«..22y  14*  16.  tpriekt  nur  von  in^hümlieher  Benntanng  oider 
Zui'ilekhalftnng  dessen,  was  dem  Heiligthnme  gebtthrte  und  setat 
dafür    einfachen    Efsata,      nebet   einem    Fttniitheile   darüber    an, 

a.  S,  328.  iW)' 

Efben  so  wenig  finden  sich  besondere  ßtrafgesetse  fiir  gewalt- 

aamen  Raub.    3  Mos.  19,  13.  wird   allerdings  vor  Bedrückung  des 

Nächsten   nnd  vor  Raub   gewarnt  .  3  Mos.  J,  31.*  wird  gleichfalls 

unter  dem    bei    nachmalu^er    Reue  mit  ^\%  Ueberschnss  zurück  au 

Erstattendem  (S.  327,  I.)    auch  des  Raubes  erwähnt«      Da  es  dem 


s.  B.  Im  Gesetze  Drako'Sy  welches  auch  spffter  soweit  beibehalten 
wurde,  dass  Hausdiebe  und  Beutelsehneider  mh  dem  Tode  bestraft 
werden  sollten ,  so  wie  auch  der  ntchtllche  iHeb»  wenn  er  mit  dem 
Leben  daton  gekommen  wer.  Im  letstem  Falle  entschuldigte  das  Mo« 
saisehe  Recht  nnr  den  Tod»  den  es  dabei  als  eine  tufUllge  Folge  der 
Abwehr  aaslehet,  rgL  Potter  L  .864 f.  Auch  die  alten  Franadsfsehen 
Geselse  CSal-vador  II,  42),  unter  Umstanden  das  Deutsche  pelnl.  R. 
(Feuerbach  §.  331.  32«)  und  die  Englischen  (bis  Tor  knner  ZeH) 
bestrafen  den  Diebstahl  mit  dem  Leben.  Tritt  jetzt  daftlr  In  England 
Deportation  ein,  so  Ist  auch  diese  Strafe  oft  sehr  hart  und  unTeihJllt» 
nissmässig,  wie  z.  B.  noch  vor  zwei  Jahren  ein  ISjfthriges  Mädchen 
für  Entwendung  von  8  Ellen  Band  zu  Tjfthriger  Deportation  Temrtheilt 
wurde,  welches  noch  übertrofTen  wird  von  der  in  demselben  Jahre, 
nach  den  damaligen  Zeitungsberichten,  in  Kdthcn  vorgekommenen  de- 
finitiven Verurtheilung  eines  61jährigen  Mannes  zu  38  Jahren  Karren- 
arbeit, weil  er  einige  Weiden  znm  Korbflechten  (Im  TaTwerthe  von 
13  Qt*  9  Pf.)  abgeschnliten  (das  Oesetz  gegen  Waldfrevel  fordert 
ntfntttch  für  eine  Weide  4  Wochen  Karrenstrafe). 

706)  Bei  der  Entwendung  vom  Heiligen,  z.  B/ von  der  tiebe; 
dfe  Hch  bereits  In  den  Händen  des  Priesters  befindet,  ist  nach  Rabb.  R. 
die  Wiedererstattung  zweier  Ftinfthelle,  ausser  dem  eigentlichen  W^rihe, 
hfaii^chend  (n.  ob.  Artm.  (NKS.^  n^ravi.  VL  4.  lieber  Sacrllegliim 
vgl.  K.  61.  Anm.  607.  Die  Rabb«  Berechnung  des  Ptthfthelles  s.  K.  41. 
Anm.  451. 


0^€nÜitk€9  R$eki.  iV.  J^tiah'&kei  RmdH. 


Ikraublen  (nach  2  M«Hk-.ll2y  81  i.  unQ  fr«  «taad,    dca  BAnJber  n 
verklai^n,  m  oiüMte  maa  itnafcaiep^  lUag  dieser ,  in  EkniaK^einag 
ron  Zeugen,  Hur  den  Gegner  ^  dureh  hsitMickigei  LAn^en  aich  In» 
«1  machen  woMte.     Indees  »öfchle  waJmcheialieber-  „raniieA*^    an 
diesen   Stellen    gar  nicht    in   dem  gewöhnliehea  Sinne  dea  W«rCea 
an  nehmen  te/n,    eondem  vielleicht  eher  eine   eelehe   gewaltsmaie 
Beeinträchtigung  des   Andern   bedeuten,    die  Jemand  sich  •  hernsck 
s*  B.  g^^  einen  arsien  Arbeiter,    Fremdling  od^  sonst  voq  Üub 
Abhängigen  herausnimmt,   ohne  dass  dieser  den  Muth  Imt,  sidi  zu 
widersetsen.    In  ähnlicher  Bedeutang  kommt  das  Wort  Sfr.  2S^  22. 
Tor,  und  für  sie  möchte  das  Verbot  des  y^Raubes*^  bei  3  Mos.  19,  13., 
eben  awischen  dem  der  Bedrückung    seines    Nächsten    und    der 
Zorückhaltuttg  des  Tagelohnes  bis  sum  andern  Morgen,  gleichfalls 
sprechen.      Ist   nun  bei  2  Mos.  22,  8.  nnter  dem   „unrechtlich  An- 
geeigneten^' (Debar  p€9chd)  auch  wirklicher  Raub,  wie  smui  rcr- 
muthen    möchte,    von  selbst  mit  inbegriffen,    so  wäre  für  dieaea, 
wenn  er  vor   den   Richtern   erwiesen    wird,    die  Strafe    gleichfalls* 
swiefacher  Ersatz,  obgleich  sonst  die  Möglichkeit  bleibt,    dsss  der 
Gesetsgebcr    die  heimliche   Entwendung  mehr  bestrafen  will ,    und 
bei  dem  Raube,  den  er  nicht  deutlich  nennt,  die  einfache  Wieder* 
erstattung  (wie  bei  der  boshaften  Tö.dtung  eines  Viehes  s.  unt.)  fiir 
genüg^pd  fiadeft.     In  diesem  Falle  ab^r  erschiene  (ohne  J^de  Strafe) 
der  Räuber  noch  nicht  gesühnt  und  er  müsste  etwa,    um    diea   an 
werden,,  noch  nachträgiich  reneroU  ein  Fitnftheil  auliegen  und  das 
Opfer  bringen,  obschon  allerdings  3  Mos.  5,  21.  nur  vom  freiwilli- 
g^a  Eingeständnisse  mt  t^en  Acheint^oi). 

§.  3.  Vcrrückung  der  Grenze  wird  verboten  5  Mos.  19,  14L 
und  einer  von  d^n  feierlichen  Flüchen  5  Mos«  27,  17.  gegen  «üeK 
gefuhrliche  Verbrechen  ausgesprochen  (s.  K.  16.  §.  1.^.  Eine  be- 
sondere Strafe  aber   bestimmt    der    Gesetzseber    nicht.     Es   stehet 


701)  Nach  Rabb  R.  dürfes  geraubte,  d.>  h  nicht  heimlich  eqti- 
wendete  Cg^ütohlene),  sondern  jpiit.offejoeir  Gewalt  genofuroese  CMai* 
monid.  Trakt.  Genebak  K.  I.  $.3.  1  Chron.  11.  23.)  G<«efistaode 
(wie  s*  B.  Thiere»  welche  wachsen,  oder  Junge  haben)  nur  einfach 
und  nach  demjenigen  Zustande  ei:setst  werden«  in  welchem  9it  .sich 
im  Augenblicke  des  Ranbes  bc^ai^dsfi*  fiab'  g^  IX,  1,  Maimonidsa 
Tr.  Gttelah  K.  I,  §.  3.  5.  .        .  , 


Kap,  78.  Fdltehet  ZtugntM.  VerUmmdung. 


Ml 


ako  dahin,  ob  etwa  auch  hiet,  naeh  Maasgab«  voil  2.  Mos.  32^  8., 
Jiwi«fa<^cir  Ertats  7<ki)  getoiatet  werden!  mutrite  ^09). 

•Wer  ein  Vieh  ecadilllgC  ni«8i  dem  E%en(4ümer  dafdr  ein 
änderet  (van  gleichem  Wertbe  geben),  3  Mos.  24,  18.  21.  Da  dies 
Oesels  kaitten  unter  Strafbeetimmungen  für  Verbirecben  der  Gewalt« 
thAtigkeit  stehet,  so  möchte  man  geneigt  seyn,  augietoh  an  eine 
ThiTl  der.  Bosheit  und  nickt  an  bloss  sullllige  Tödtung  lu  deaken» 
.  Ueber  die  Eälle,  da  man  tich  durch  Fahrlissigkeit,  oder 
sonatige  Lieblosigkeit,  an  dem  Nächsten,  in  Rllcksieht  seines  Ei« 
genthomf  irergehen  kann,  wo  bei  Ersterer  roller  Ersata  eintritt^ 
a.  K.  2i;  S.  3. 

Von  Mensohendiebstahl  s*  K.  76.  §.  4. 


Kap,  78. 

•   l^alfleltes  SBeui^Blsfl.    TerlttiimcIlUiif. 

§•  1.  jAngeberei  und  Verläumdung  sind  dem  Gesistigeber  yerhasst« 
Seine  dahin  gehörigen  Ermahnungen  und  Warnungen  lauten: 
„Gehe  nicht  als  Verläumder  umher  unter  deinem  Volke.  Stehe 
nicht  nach  dem  Blute  deines  Nächsten«^  W).  3  Mos.  10,  16. 
„Lege  geg»n  deinen  Nächsten  kein  fiilsches  Zeugniss  ab^'.  2  Mos. 
20,  13«  5  Mos.  5,  17.  „Bringe  kein  falsches  Gerücht  auf.  Biete 
einem  Schlechten  nicht  deine  Hand,  um  Zeuge  zu  seyn  für  eine 
Gewaltthätigkeit^^  (d.  i.  um  dieselbe  als  Recht  erscheinen  zu  lassen) 


702)  Diese  Strafbestimmung  finden  wir  auch  im  Pn  h,  R.  It.  20. 
5. '4^03. 

.    703)    Nach  Ijtabb.b.,  s.  öh.  Anm.  6d5.  z.  B^,  Wurde  dies  nicht  der 
Fftll'/leyn/  .       ^ 

704)  Andere  Übersetzen  die  dies  ausdruckenden  M'^orte:  Stehe 
nicht  (ruhig)  bei  dem  Bl.  deines  N.,  d»  h.  bleibe  nirbt  nntbätiff  bei 
tSdtlicher  Gefahr  desselben.  Indess  der  Znsammenhang  scheint  obiger 
Erklärung  günstiger,  wonach  es  helsst:  trachte  nicht  ans  Rache  nsch 
seinem  Leben»  oder;  gebe  nicht,  dnrch  Angebereien  Tor  Gericht, 
oder  indem  dn  dem  Hasse  Anderer  Nahrung  giebst,  anf  sein  UnglUck 
ans.  Darch  die  rorh ergehenden  Worte,  welche  Verlfionidnng  (Zwi- 
schentrSgereien)  und  die  nnmittelbar  folgenden  Verse,  die  Ilass  und 
Rache  rerbieteo,  wird  der  angedentete  Gedanke  sehr  wohl  umschlossen* 


2  Hot.  99»  U  So  ift  et  4«nii  mtirlMi,  datt  er  4«r|flei«lMfli  inMt- 
ner  Stimfgetetigebiing  1iM«iidcn  berOelniehtigt  und  «mMcMdbllMby 
vaoA  swar  naeh  dem  Grundtatie  der  Talien,  geahndet  wiesen  will. 
Unmittelbar  naeh  dem  Geietee»  daat,  wenn  Jemand  einet  VergebeBs 
angeklagt  wird,  ein  einaelner  Zevge  niebt  genftgen  aell  («ine  edn* 
wieiitige  Garantie  gegen  Miehe  Anklage)  5  Mot.  19,  15.,  folgt  die 
Strafbettimmvng  in  Hinsieht  des  wirklieh  falseben  Zeugnisses. 

Wenn  ein  gewaltthfttiger  Zenge  gegen  einen  Mann  auftritt^ 
nm  gegen  ibn  anssossgen,  was  (von  der  Wahrheit)  abweiehty  ao 
sollen  die  bei  diesem  Reehtsstreite  betheiligten  beiden  ^  Mftnner 
sich  vor  das  sur  Zeit  bestehende  Gerieht  (Kap.  A.  S.  85«)  stelleiiy 
die  Sache  wohl  untersucht  werden  und  wenn  es  sich  seigt,  dass  es 
ein  lOgenhafter  Zeuge  ist,  der  Lügenhaftes  gegen  den  Andern  aas- 
gesagt,  so  soll  man  ihm  thnn,  wie  er  den  bösen  Willen  hatte,  sei- 
nem Bruder  lu  thun,  auf  dass  das  Bftse  getilget  werde,  die  Hören- 
den sich  fürchten  niSgen  und  dergleichen  nicht  wieder  roriEomme 
(s.  K.  55.  ).  3).  Es  soll  keine  Sehonnng  geöbt  werden:  Leben 
fttr  Leben  u.  s.  w.  (s*  K.  57.  §.  I.)  ^  Mos.  19,  16—21. 

Dde  Grundbedeutung  des,  im  Eingange  dea  Gesetaes,  die 
falsche  Aussage  charakterisirenden  Wortes,  Marüh  ^<^)^  ist:  Ab- 
weichung. El  lisat  sich  demnach  annehmen,  dass  hier,  wie  vir 
nbersetat  haben,  eine  „Abweichung"  ron  der  Wahrheit  gcBM»At 
sey.    Weil  indess  das  Wort  «nsserdem  in  dieser  Bedsntnng  meht 


■»  >  » 


705)  Es  gehet  aus  dem  Teilte  nicht  deutlich  henror,  wer  die 
beiden  Mfinner  seyen,  ob  Kliiger  und  Beklagter,  oder  dieser  ond 
der  falsche  Zeuge,   oder  letsterer  und  der  gegen  sein  Zeugniss  anftre- 

* 

tende  anderweitige  Zeuge.  Am  wahrscheinlichsten  mochten  wir  das 
Ernte  finden*  Z.  B«  Jemand  klagt  gegen  den  Andern  auf  absieht- 
liehe  körperliche  Verletxung  (die  aber  während  einer  Prügelei  ge- 
schah)f  um  ihn  sn  einer  l^edentendern  Entschädigung  nach  dem  Talions- 
Rechte  xu  xwingen  (s.  K.  76.  {«  2.Jy  und  hat  einen  falschen  Zeugen 
für  sich  gewonnen,  so  sollen  die  Richter  snnächst  die  Partheien 
selbst  Torladen  und  dnrch  ihre,  und  dann  aochwohl  anderer  Zengen 
Vernehmung,  den  Thatbestand  feststellen«  Die  oben  angef.  Venrar- 
nnng,  '^  Mos«  23,  I.,  einem  Schlechten  nicht  bei  einer  Gewaltthätigkeit 
als  Zeuge  die  Hand  zu  bieten,  scheint  diese  Auffassug  der  Stelle  au 
unterstatzen. 

706)  n-^- . 


Kaf.79.   F0k0ku  Z^ngniH*,  yßtl^umdKKg.  S0S 

y^tkf^mmPf  «•.  hat  mim  e«  ia  d«r  i^bi?««  iQiitti);«n  Qetoauche 
(t.  I.  B.  5  Mos,  13,  6.)  entsprechendem  genommen ,  «ftmlioJi: 
,»Abf Ail  Toa  Gott  und  d^ttgi^UU^^IieQ'  Gesetst^V  So  wUfde  es 
demi  hi^r  niphl  .den  Ch^rnkfreri- sondern  den  GegAns:tand  des 
ZUttgnMes,  angeben,  und  letst^ns  dahin  gehen,  daM  deir  4nreit 
den  ZjNigfB  DeoMncirte  sieh  eines  relig«&aen  Verhreehens,  ata  das 
Gdtzandieostfes»  falscher  Pr^^hezeiong,  oder  Irrbhve  üchuldig  ge^ 
BMeht  hiibe. :  £t  iat  aalürlich  nicht  glbioHgüItig,  welche  dieser  htU 
dea.Ausl4gungiin  die  richtige  sejr*  Denn  im  letztem  Falle  wiEre 
die  Strafe  di^  Talion  nue  auf  falsche  Angebereien  in  Hinsicht  r#« 
ligidser  Verbrechen  gesetxt,  um  so  die  Bürger  gege^  diese  ge-« 
föhrlichsten  Beunruhigungen  zu  schützen.  Bei  dem  von  uns  ange- 
nommenen Sinne  aber  wäre  Talion  für  jedes  falsche  Zeugniss,  in 
welcher  Sache  es  auch  irgend  sej,  zuzuerkennen.  Für  diese,  weni| 
auch  nicht  genugsam  durch  Parallel -Stellen  verbürgte  Auslegung 
des. Wortes  8arah  spricht,  dass  der  Grundsatz  der  Talion  hier 
auf  Straf- Fälle  ausgedehnt  wird,  die  bei  religiösen  Verbrec(ien 
picht  vorkommen  können,  indem  die  Bestrafung  dieser,  nie  in  dev 
Vwstümmelung  an  einzelnen  Gliedern  bestand  ^oi^. 

Dass  die  vom  G<;setze  vorgeschriebene  Talion  schwerlich  mehr 
als. Theorie: war,  deren  schonungslose^^  factische  Ausführung  Uer 
wohl  allerdings  b<?i  falschen  Anklagen,  auf  den  Tod  eintrat,  die 
aber  sonst  nur  die  uner.bittUohe  Reitreib^ng  eines  Teilen  Ll^segel- 
des.stir  FoJge  hatte,  haben  .wir  bereila  ob.  Kapu  ^7«  an  erweihen 
gesucht  19gy 


707)  Aooh  d.  E.  tU  M.  versiebet  die  Stelle  von  falschem  Zeng. 
m'ss«  aberfaanpt.  Mmhk.  I^  1  ff.  Sarah  wM  in  dem.  Sinne  i^enommen. 
dMa  der  Gegenstand  den  Zengen,  welchen  ein  Alibi  nachgewiesen 
werden  kann,  fern  lag  nnd  nicht  sn  Ihrer  Kenntnlssnihabe  gelangen 
konnte,  s.  Gemar,  das.  n.  folg.  Anni. 

70Q[  Das  R.  d..  Mische«  redncirt  den  Gnidsatz  der  Talion,  wel- 
cher die  dea  boswittigtn  Zeagnisses  Ueberwieeenen  (Som^mim)  treffen 
wttfde,  zonächst  anf  die  dazu  geeigneten  Fftile,  und  bezeichnet  diejef 
nigen»  in  welchen  er  natOrlicher  Weise  gar  keine  Anwendung  finden 
kann.  Halten  sie  z.  B  von  einem  Priester  bezeugt,  dass  er,  doroh 
sei^  AJistamflinng,  zum  Dienste  nnffeeignet  sey,  oder  von  irgend  GInem, 
dees  er  (wegen  .eines  unversiltaUchen  Tndtschlages)  In  eine  Freistadt 
gelwn  Biflaee»  ae  Ist  eineCIlelehMt  deff»St«afet  a«f  aia  nicht  anwendbar, 
sondera  sie  werden: mit  40  Gelsselhleben .'bcelrnA.    HMtea  die  bSewIU 


MMl  O^fftml.  Aeeki.  IV.  FtMitht$  R^ehu 

9.  %  Ein  anderes  Cktets  beridi«t  iioh  M  Vvrlänindwig  in 
F#h«Melieii. 

Hat  Jemand  eine  Frau  geheirathet,  und  er  aneli«  dieseliie  aus 
Hast  in  ein  bdsea  Gerücht  lu  bringen  (rgL  2  Moe.  ÜS^  IO9  indcni 
er  Ton  ihr  auf  tagt  |  daai  er  «ie  niefac  ala  Jungfrau  befunden  Iwbe, 
■e  aallen  Vater  und  Mutter  des  MMeheni  die  siehtbaren  Zeidicn 
▼on  der  Faltchheit  dieser  Aussage  nehmen,  und  den  Aetteatea  der 
Stadt,  mit  dem  (Bett-)  Tuche  (SimlmkJ^  rer  Augen  legen.  Diese 
sollen  dann  den  Mann  nehmen  und  ihn  strsfen,  ihm  eine  Basse 
v<Hi  100  Siiberstücken  auflegen  (und  solehe  dem  Vater  der  jungen 
Frau  geben)    „weil  derselbe  ein  bllses  Gerücht    über    eue  Israeli- 


ligen  Zeit§;en  aber  ansgesagtf  das«  jemand  dem  Andern  eine  Summe 
Geldes  schuldig  sey,  oder  brachte  ihre  Ausaai^e  anf  sonst  eine  Welse 
Jeniandem  Geldachaden,  .  so  sind  sie  die  Summe  gemtinschaftjich  an 
entrichten  rerpfllchtet,  wobei  aber  die  Gelssristrafc  wegfSIft,  weil,  wo 
Zahlung  und  Geisseistrafe  angleich  Rechtens  Ist,  nur  die  erstere  ein- 
tritt. Mahk,  l,  1  —  3.  Eben  so  tragen  sie  die  Strafe  des  Diebstahls, 
frenn  sie  Jemandem  fälschlich  einen  solchen  SehnM  gaben,  BaS,  f. 
VII«  3.  Bexengten  sie  ron  Jemaadem,  dass  er  40  Q^issclhiebe  rer- 
dient,  so  erhält  Jeder  ton  Ihnen  40  Geisseih.  MahkA,^. 

Aaf  bOswfliige  Beseugung  eines  Mordes,  stehst  der  Tod  (rar  Voll« 
slehui^  der  ETeeotion  an  dem  fBlschllch  Angeschuldigten ,  s.  K.  57. 
Anm.  568.)  ebend.  3—4*  Tgl.  Maimom  Tr.  Eduih  K.  XX.  §i  8.  Für 
falsche  Besengang  nicht  todtlicber  körperlicher  Verietzongen  tritt 
überall  Geldstrafe  ein,  s.  K.  57.  Anm.  508« 

Haben  Zengen  von  Jemandem  ausgesagt,  dass  er  die  Früchte 
eines  Feldes  drei  Jahre  lang  genossen  (demnach  als  dessen  EigenthQmer 
ansaerkennen  sey,  B.  bathr«  III,  1.)  und  Werden  sie  als  tiilgerisch  be- 
fanden, so  haben  sie  den  Werth  des  Feldes  an  den  wahre«  BigenthO- 
mer  (der  dasselbe  Überdies  wieder  erhält)  als  Strsfgeld  au  ehrriehtea. 
Hab.  bathr,  III,  4. 

.  Die  Böswilligkeit  wird  durah  die  Confrontatlon  mit  andern 
Zweien,  gegen  die  erstem  auftretenden  Zeugen  ermittell,  dusch  -welche 
jene  überführt  werden,  dass  sie,  während  der  Zeit  der  hetcngten  Thal- 
sache, sich  mit  ihnen  (den  Andern)  sn  einem  andern  Orte  befunden, 
folglich  das  möglicherweise  wirklich  Geschehene  nicht  gesehen 
haben,  also  auch  nicht  als  Angensengen  erhSrten  kdnneik  Besfehel 
sich  aber  die  Anssage  der  swelten  Zeugen'  nvr  auf  das  Gesehene  direcl. 
Indem  sie  etwa  aussagen»  In  dem  Avgenhiieke  der  besengteB  Thst, 
war  der  angebHch  Br mordete,   oder  sein  angeUidicr  M4rder  mit 


Hidra  Jimglhitei  mi8gebt«dit<<;  «ueh  *«o1l' ti«  teine  Fm«  bldben, 
und  er  sich  nie  ron  ihr  trennen  können  ^.  6  Mos,  23^  18  •—  10. 
Der  AiMdmck  „tie  foMen  ihn  etrafsn*'  IftteC  es  utoentschie« 
den,  eb  hier  nur  eine  Strafe  mit  Werten,  eder  wie  der  Thsl- 
mud  n^  in  der  That  anniimnit  und  oneh  Josephus  beridhteli  eine 
kdrperKehe  2öehtigttng  gemeint  lej«  Gegen  Letcteres  tfeheint  su 
epnreehen,'  dass  in  dem  Falle  hier  dreieriei  Strafen  lu  gleicher  Zelt 
fibcnr  den  Marni  Terhingt  wArHen^  körperliehe  Zttehtigang,  Geld*- 
atrafe  und  der  Zwang,  die  gehasste  Fran  för  immer  «u  behalieii, 
welcher  er  dann  nach  2  Mos.  21,  10.  jede  eheKche  Pflicht  erfüllen 
musste,  da  dies  sogar  für  eine  Magd,  in  dem  daselbst  angedeuteten 
ähnlichen  Falle  s.  K«  103.,  gefordert  wird.  Man  möiehte  dem- 
nach geneigt  sejn  ansunehmen,  dass  die  Richter  den  Verleum- 
der der  eignen  Frau,  indem  sie  ihm  jene  beiden  letstem  Strafen 
anerkannten,  nur  mit  Worten  rermahnen  sollten.  Indess  dQrfte 
gleichwohl  der  Ausdruck  des  Textes:  „sie  sollen  ihn  nehmen  und 
strafen^^  aujT  ein  körperliches  Ergreifen  hindeuten. 

Bemerkenswerth  ist  der  Zusata,  in  welchem  der  Grund  von 
der  strengen  Bestrafung  eines  solchen  Ehemanns  angegeben  wird, 
dass»  er  über  eine  Israelitisohe  Jungfrau  ein  böses  Gerücht 
ausgebracht.     Man  sieht  es,    der  Gesetigeber  will  nicht  nur  di^ 


uns,  an  einem  andern  Orte»  so  hat  das  Verbrechen  der  ,;B5swill}gkeit'' 
auf  fene  keine  Anwendung.  CNatUrlich  bleibt  dte  Thatoache  selbst, 
durch  den  Wlderiipmch  der  ▼erschiedcnen  Zeugen,  ron  denen  die 
Einen  lügenhaft  sind,  unentschieden. >•  Mahk^  l,  4,  Maimonid. 
BML  Eiaih.  K«  XVIII.  {.  2.  3* 

Gleichfalls  unterliegen  die  Zeugen  nicht  dem  Urthellc  Qa.  eren- 
tuell  der  Todesstrafe)  für  Böswilligkeit,  wenn  sie  nicht  insgesammt 
(diejenigen  nümlich,  welche  als  einige  Zengengmppe  gemein- 
schaftlich eine  Aussage  deponirt  haben)  und  etwa  nur  Eltier  oder 
Zweie,  Ton  Zweien  oder  Dreien,  des  Verbrechens  über^lbrt  worden 
(wobei  diejenigen  als  Tcrschjedene  Zeogengrnppen  betrachtet  wer- 
den, die,  ohne  Zusammenhang  mit  Jenen  und  ohne  Rücksicht  auf  sie, 
mit  Ihrer  eignen  Aussage  auftraten«     Mahh,  I,  7.  Tgl.  Crtmar»  in  I,  6* 

700)  .  Wer  hiergegen  handelt  erleidet  nach  Eabb.  R.  die  Strafe 
ron  40  Gdsselhieben.  Maimonid.  Tr.  Smtkeär.  Kap.  XIX.  vgl*  K.  Ö9« 
Anai.  58G. 

710)    Kukuk.  40,  a. 
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am  Oig^miL  Repki.   IKr.P^A^icH^  ItßP^i. 


vor  Untr^tt^  Mkütm,  Bowlem  «imh  die  Wumift  4Ar  Fmucm 
erhallen  qqiI  g^^hfet  tekep.  •     < 

Von  der,  in  enmittelbarfo  Fo«^^f»  dee  B^türt»  öfter  die 
.viirklieh  Schvldife  vevhiliigten  TodeiMli^e  e.  K,  »L 

,\n  wie  lern  et  in  allen  FftUen  aM^lkh.  W^r^  die  .phjeindica 
Zeifllien  der  Jungfrivlichkeit  (den  J9jmen)7'i)  an.tiewalmay  «o 
daM  die  Spurren  oaeh  der  ernten  Unarmunip  inil  Reelit  ''g^fßw^en 
jind  .vorkommenden  Falle«  att%efeiKt  werden  konnten,  dieen.  Frage 
IpiMrt  niekt  eigentlich  kieher.  iUerjenige,  iirel«ber-i^  geonn  ^r- 
wegen  (wenn  anch  nicht  erMigt)  .sehen  mi^qkte^  wird  da*  Ge- 
wnnsohte  bei. Michaeli«  finden,  der  (Tb.  11.  §.82.  Tfa.V.  (.270.) 
auefiihrUeh  darauf  eingehet  ^«3). 


Kap.  79. 
FalAclter  eci^r  lel^lttfertf  i^ep  tüeUimnr.  rnlbeaelKcte 


§»  1.   Juan  toll  nicht  tchwören  bei  dem  Namen  Gifttm    in  • 
Llige   (einem  Tmge),    ab  -wodurch    dieser  Käme  entweihet  wM, 
3  Mos.  19,  12. 

Den  Namen  Gottes  soll  man  nicht  zu  einer  Unwahrheit  aus- 
sprechen, denn  Gott  wird  denjenigen  nicht  ungestraft  lassen,  der 
seinen  Namen  bei  einer  Unwahrheit  ausspricht,  2  Mos«  30>  7»,  vgl 
5  Mos.  5,  U,.' 

.  Mph^ere  &rklarer  nehmen  an,  dasa  an  dieser  Stelle  dm 
Dekaloga  das  annütae  Ausspreehea  des  göttlichen  Namens  ver» 
boten    werde,     denn    das   in   dem  Texte    gebrauchte    Wort  sekmt 


711)  Etwa  durch  Kettvhen  an  den  Füssen.  Jes.  3.  16. 

'    '  •  #  .1  »       .     * 

712)  Ugi  so  mehf  ist  es  xnm  verwondem,  dass  Michaelis 
sich. einige  andere»  nahe  liegende  Fragen  entgehen  Hess,  nämlich,  wie 
der  Mann,  wenn  er  wus^e,  dass  er  so  leicht  der  Verlänmdung  würde 
überwiesen  werden,  sichs  wohl  je  einfallen  lassen  konnte,  diie  falsche 
Anklage  sii  erheben,  nnd  wiedernm,  welche  Bürgschaft  die  Eltern 
der  Fran  für  die  Aechtheit  der  von  fhnen  beFznbringenden  Speichen  ^e- 
ben  konnten. 


»I 


htiäatet iwiwohit  lH(fjinh«{«,  «hi  avtlu:  ,t ergabt i^h»  anttlils  Vt) 
Em  ii|i^ii4M««i^oM  «<ii)e«kbar,  dMi  eia  nur  TergebliotiM  Anisyre» 
4Atn'fmt^tmw  M 'eiiimittchcn  Almd«ng  ^1^  w^rcleü  «ell^.  Aui4 
>ifitott»  «Siitehv^tr  im.  tagm  iiejB»v  bei  tr#leber  6«leg«iib€it  di«»  Aiv- 
«fendui^>te4n.kosBtoV  ^ft  dai  8p«6eheA  Ton  Gatt  HtVim,  w«b«i 
darb  Mai:Na*i«  g^anat  Werden  rnnta^  nioht  vefbo^tn  ««ynkMn  ^^X 
Um««  wfllkmiiiiwnerHiM.die  Bttfötigmig  obiger  Uebisrittntng,  dl» 
•Mb  aus  dem  Dtkiki^  selbst  ergiebt,  iadem  bei  dam  Verbat« 
^ks  falaoban  Zeagaisses»  5  Mos*  5».  18.»  diaa  ,yfaifeb«<  glmchlaHa 
4liivcb  «toA«o  anagedruckt  wird,  dessen  Bedeututig^aonaeb  sobonfaat^ 
alebeirid  Rindern  van  einam^eT geblieben  Zavgniss«  bier  niebt  die 
Rede  sirtjit  baftn),  dadoreb-  ToHkommen  unaweifelbcft  .wird,  daw 
«i  der  PanlleUSteile»  2.Mas^  aO|  ^9  <lai«r  »ehtiqttr  lügenhaft 
-tas  (Zeugniss)  stehet. 

Aus  aM9i.32>7. 10.^  Mos.  5,21.22.  ersehen  wtf^  bei  welchen 
*Gelegenbeitan  ein  fälschet  &cblFur  lai^gUeb'war;  ..{Das*  Gesets  for- 
Axtt  den  Eid-  bei  dem '  Verluste  eines.  Gates » .«d^^  man  JeviandMii 
«ftvattrauei,  oder^  in  ;detsen  Besita  Jensand  dwpch  JPfindy.  oder  aitf 
sonst  unbarecbtigta^  Wdsa .  gekommen  ie^if .  Jcomifle.  Der  Bü ter, 
oder  sonst  renuethHicflM  Inhaber  des  Guitas: soll .dailn  4orc|i  einen 
/fiid  da«  Vevdacbt  der  VenmkreHung  yoq.  atoh  fib#«tideBr  Dah^T 
«sUEasat  aieb  bei  3  Maik  lO^ISi  dai  betreffende  Verbat,  (s/ ab.) 
«mittelbar  1  an  die  Worte  (V,' 14»)  anc  ..,,1hri  solle«  niehC  stehlen 
iifiid  nicht  hblftugnen^  utid  keine  Lüge  (keiften  Betrog)  begaben 
Einer  gegen  seinen  Näcbstexl'^  Beide  Vene  hängen  wohl. mitein- 
ander Kussoamen^'und  finden!  ihre  ErU&rung  in  2  Mos»  22,6 —  12. 
4:rf  '  i*'%  Einer  bestimmten. Strafo,  weieber  der  Meineidige  un^ 
.4ervar€sb  gewesca,  wird  nicht  erwähnt,  ausser  je^er  Aftdrobung 
.gMtlicker  Strafe.  Gewiss  konnte  der  Gesetsgeber  rpraUssatsen, 
dasa  dies  Verbrecken  nicht  sa  leicht  vorkommen,  wUrda,  da.  der 
Eid  bei  4^  9^en  Völkekn  sehr  heilig  gehalten  wurde  ^  wovon  wir 
namentlich,  bei    den  Bömem   (die  die  Strafe  gleichfalls  lange  der 


,  .  713)  Onkel  08,  and.  St.  ilbersetst  tckav^  das  ,fn  demselben 
Versa,  7.  s^ciMal  Torkommt,  zuerst  durch. fiunnata''  t<j;iOT'>  und  danm 
^fhfu^o  wie  bei  5  Mos.  5,  17.^  durch  „lügenhaft''  Xlp^t^^»  beide  Be- 
d.e,utun||;en  auf  diese  Welse  als  berechtigt  anerkennendt 

...  714)  Uebrigens.  ftndeo  wir  den  Ausdruck :  ,,so\wabr  Gott  le^lM' 
l^el^twöbnlicben  B eichener tiugen  In  der  Schrift  sehr  häu^g.  %s  kann 
alj^.nichMls  «ttndhaft  gegolien  traben. 
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SM  Oeffertti,  Rteht.  IV.  Pirnlitk0$  R^cki. 


Gottkeit  allein  ttb«rtM««en)    merkwOHfg«   Btit^iele   anlieiK      AmA 
war  n  gerichHieliefi  Ei<len,   wi«  aoa  deaa  OMge»  liertwrgelity    d» 
£•  jetsigen  Z«ugeti-£ide  fortfielen  (K.  M«)>  '▼»1  wemlger  Wt 
lataimgy  als  bei  uns,  sugleieli  aber,   wenn  ein  tMiMid  Torl 
derselbe  dureb  meneebKefce  Richter  tebr  tehwer  na  entd^dSm. 
blieb  hier  also  dat  AngemeasenfCe,    wie  di4a  aneh  Mi  eh  an  IIa 
Reeht  hervorhebr,  daas  der  Eid  alt  eine  reihe^  vellgidve 
■aehe  bebandelt    und  der  MaiMtab  memcbtieker  Strafen    an    thn 
nieht  gelegt  wurde  (die  auch  in  neuerer  Zelt  telteit  wir  Anwendarg 
kenmen).    Dagegen  bot  der  Geeetsgeber  denjenigen,   welelier  aic^ 
auf  diese  Weine,  vielleicht  in  der  Uebereilnng,    «der  'dem   ieidein- 
icbaftlichen  Begehr    des  Augenlriieke  vertönd^,    die  Gelagcahcit 
dar,    sich  von  der  Laat  des  strafenden  Gewissens  su  befreien,    in* 
dem  er  dann   das   unredlicher  Weise  Angeeignete    deäs  Eigentbö* 
Mer ,  «ebst  einem  Fünftel  Ober  den  Wertfa*,  aurftdcgeben   v&d   bei 
-temgtim  Bekenntnisse  7><),   nater  Darbringnng    eines  Bfilmeo^en, 
der    Vergebang   gewiss    sejrn    konnte,     3  Mos.  5,  21  «-26.,     vgl. 
Kap.  39.  S.  327.,    wobei  auch  die  bilrgerliehe  Ehre  nicht   litt,    da 
die  freiwillige  Reue  dieselbe  ▼oUkonunen  herstellte. 

4»  3,  Ausser  dem  eigentliehen  Mmieide,  wird  auch  die 
Raeksiehtalosigkeit  gegen  eine  Temoainiene  BesehwtVrmag  ab 
sQndhaft  beieichnet,  „wenn  Jemand  die  Slinune  einer  Ferwfiaaehuag 
gehttrt  hat,  und  er  ist  Zeuge,  er  hat  entweder  gesehen  oder  weiaa 
^das  Betreffende)  sonst,  wenn  er  es  gleichwohl  nioht  sagt  und 
-sein  Vergehen  trägt<<  3  Mos.  5,  1. 

Es  4rar,  wie  man  hieraus  ersieht,  bei  Sachen  die  vor  Ge- 
richte verhandelt  werden  sollten  üblich,  Diejenigen,  welche  etwa 
im  Stande  wftren,  ein  Zengniss  über  das  Gesdiehette  absnlegen,^ 
durch  eine  Beschwörung  mit  Zofügung  einer  Verwtosciiungsfcirmel) 
feierlieh  su  einem  solchen  sulsufordem  ^^),  s.  K.  80.  Wer  hieraaf 
nicht  achtet,  hat  eine  Sünde  auf  seinem  Gewissen,  vgl.  Spr.  29, 21*, 
von    der   er  sich  nur  durch  reuiges  Gestündniss  und  Dailiringung 


715)  liier  ist  a1ao  nicht  davon  äie  ilede,  dass  JeOiand,  wie 
null  mann  a.  a.  0.  JS.  149.  glaubt,  „des  Meineida  überführt  warde% 
sondern  es  handelt  sich  nur  um  ein  darchana  frei  williget  /  nicht  darch 
gerichtliche  Mittel  gewonnen^  Gestfindniss.  Von  einem  ,,Miss>er- 
haltnisse  in  der  Gesetzgebung^'  kann  also  liierbci  nicht  die  Itede  seyn. 

716)  Womit  nicht  etwa  eine  an  die  wirklich  erschienenen 
Zeugen  gerichtete  BeschwSrung,  die  Wahrheit  an  sageoi  gtoeintlst. 


Kap.  79.  Fahekw  hd.l4iekif9i^.  Sekwur.  ünh^u^hi.Bttekwöu  S69 

einet  Sehuldopfen  (nach  Mastgabe  teinei  VermÖgent)  befreien 
kann.  3  Mos.  5y  5.  ff.  s.  K.  39.  S«  329.  Eine  lonstige  Strafe  wird 
gleichfailt  nicht  bestinunt 

9«  4.  Endlich  wird  noch  des  unbedacht  entfahrenen  Schwu« 
rei  erw&hnt,  „wran  Jemand  geaehiKoreB,  indem  Etwa«  seinen  Lip- 
pen entfuhr^  sey  es  sum  Böten  oder  Guten,  was  ihm  dann  entfiel, 
■o  aber,  das»  er  es  (nun)  weiss*^  3  Mos.  5,  4.  Der  Gegenstand 
konnte  hier,  nach  dem  etwas  undeutlichen  Ausdruiiice  dea  Gesetset, 
am  GeUtbde^  oder  ein  Vcarsprechcn  tejn,  welche  man  in  dem  ein- 
tretenden Augenblicke  der  Erfüllung  vergats,  oder  eine  übereilte 
ftilheuruDg  einev  Thattache»  über  weiche  man  jm  Irrthume  war, 
•o.  aber,  data  man  sich  aofart  «ks  io  der  Zerstreuung  oder  in  der 
Uebereilung  Versehenen  bewusst  ward.  Auch  hierbei  tritt,  wie 
im  Torigen  Falle,  nur  Bekenntnits  und  ein  Schutdopfer  ein. 
(S.  329.)  ^'^). 


717)    Das  R*  der  M.  beaeichnet  rier  Kategorleen  ron  strafbarei» 
Schwuren;   den  anachtsai»  entfahrenden  Schwur,   vj^q^  DSHIS^»    Sch§- 

AmUA  kitiuii   de»  eiteln  (limilltaen   Schwur)   H>Jff  'Jtttt  Sdktbr  9e1ka9^ 

den   Zeugnhss-S^chwur,   D^IJ^H  '3&?'    '^<^^^^*  liaiduth  und  den  Schwur 

def   Auvertraneten,    |1npQi*l  '^9  Scheb*  happigqadon.    1)  Der  nnbe-. 

dachitalne  Schwur  findet  bei  gewShnliehen  Ereignisten  des  Priral- 
lehena  Statt,  wenn  man  b*  B.  schwort,  dass  irgend  Etwas  gesprochen 
weisen  sey,  dass  man  sich  einen  Genuas  gestattet  oder  nicht  gettattel 
habe,  oder  künftig  versagen  wolle  nnd  dergleichen.  Wenn  nun  ein 
solcher  Schwur  ^er*  Wahrheit  nicht  gemäss  Ist,  oder  nicht  gehalten, 
demnach  tum  lUgenhafteaSchwnrc^  Sickeb»  schaqer,  wird,  so  steht  hier- 
fnf,  #enn  rorsittlich,  die  Strafe  von  40  Geisseihieben,  wenn  es  nn« 
▼orsStallch  geschi^t,  daa  bttreffende  Opfer  nach  Massgabe  des  Vermd- 
gcns  (K.  30*  S.  320.)«  2)  Der  eitle  (nnnUtae)  Schwur  wenn  man 
Btwaa  hssehwSrt/  was  augenachefnllch  aweifallos,  a«  B.  dass  dieser 
Baum  ein  Baum  sey,  oder  gegeotheila  was  vSllfg  unmöglich  oder  un* 
lichtig  ist,  adcr  wenn  man  schwört,  ein  Gescta  nicht  erfilllen  an  wol- 
len, woau  man  kein  Recht  hat,  oder  endlich  ^twas  au  thun,  was  nicht 
in  der  RlögUchkelt  liegt,  a«  B«  einen  gewissen,  fUr  das  Vornehmen  an 
grossen,  Zeitraum  hindurch  nicht  schlafen  oder  nicht  essen  an  wollea« 
Auf  dfcs  Vergehen  steht,  wenn  unvorslitalich,  keine,  wenn  Torsfitalicb, 
die  Strafa  dar  40  Geisseihiebe.  3)  Utr  strafbare  Zeugnist^Eid 
findet  dann  Statt,  wenn  Jemand,   ron  dem  Andern  aufgefordert,   eine 


•r«  QsjfF^mii.  »teki.  MF.  Feä^lwitt  ^M90ki. 


Kap.  80. 


9.  I.  Khebnieh  wird  2  Mos.  20,  la  (d  Mot.  5,  17.),  )a  a^Wt 
da«  fiegebren  (GeKttan)  tmeh  dem  Wdbe  des  MidiitiMi  dbiid— , 
Vi  14.  (18 J  feierüeh  untcrtagt,  und  dies  bei  3  Mm.  18»  ».  aoaln 
naiv  eiiig68chäfft. 

Wenn  Jemand  mit  der  Fran  «eiaea  N&ebBten  Biiebmeli  troibt, 
io  «allen  fieide,  der  Ebebreilher  und  die  Bhebrecberin  gaMIdtat 
i^erden»  3  Mot.  20,  10. 

Wenn  ein  Mann  gefunden  wird,  Hegend  b«t  einem  Wdbe, 
das  einem  Ehemanne  angehört,  «o  tollen  tie  Beide  tterben,  der 
Mann,  der  bei  ihr  lag  und  dat  Weib,  und  lolchergettalt  daa  Bitoe 
getilget  werden  aut  Itrael,  5  Mot.  22,  22. 


ihm  bekamite  Thateache  «u  bexeogen,  die  Wittentchaft  ron  deraelbeo 
eidlich  aMängne^  und  swar  4n  FKlIca  der  Art,  w«  teia  Zengaiftt  Bber- 
iMinpt  gültig  UDd  natslich  itt.     VonfiUUch  oder   anv<)r«fitaUch   «tehet 
hierauf  tfn  Opfer  nach  Masegabe  des  Vermögens*     4)  Der  „Schwor 
des  Anvertrauten**  findet  bei  Pffindern,  Darlehn,  Raub,  unrechtHch 
firpretsteäi  oder  Gefnndeaeni,  Batehnrng,  Verwondimg  und  deif;lcfebeB 
Anwewinngf   -wenn   man  et  lugenbafl  ab|;eseliw«tren*    Hieraaf  ddiet» 
weaa  et  dann  efngefttanden   wird,  WledercrvUltnag  einet  Fllaftbeila 
nber  den  Wcrth  und  Darbrhigong  einet  -Scboldopfert»  ta  eoldien  Fillea 
nffmlieh,  wo  da«  eigae  UettSndnitt   aor  £ahhing  ¥erpftiolitet,  vgl*  die 
betreff.  Anm.  bei  K*  112.  -^Unwahre  Schwlkre  aller  dieaer  Arien  wer. 
den  alt  das  schwerste  Verbrechen  bezeichnet,  von  welclwm  et  beitat, 
dass  Gott  den  SehnIdfgen  nicht  rein  sprechen  werde,  2  Mot.  90,  7»,  end 
welche  demnach,    anch  nach  erlittener  Strafe,  tehwer  an  bttssen  sind. 
Auch  ist  et  in  allen  dieten  Ffillen  glelcb,   ob  der  SobaMIge  telbat  ga- 
tehworen,  oder,  ron  dem  Andern  beechworea,  Amta  getagt  bat  (a.  & 
A  ftäg%  nach  irgend  einem  Gegenatande,  B  antwortett  ich  weite  Nicblt« 
bieranf  A^    ich   beschwöre   dicht   und   B  atgt:    Amen.)      MMaaiA 
IIi--V«  VI1I,    Maimonid.  Trait.  Stkeh.   bea.    Kap«  1.   Kap.  7.  §.  a 
Hküp.  0.  i.  14.  Kap.  12.  f.  1.     TV.  Ge^eM  Kap.  7.  |»  a  Mücim.  Bmk, 
Qam.  IX,  7.     Schtb.  M.  a«     lieber  dfcfenfgen  FIHIe  tob  No.  S*  b«  4. 
welche   in    die    Kategorie   von   No.   1.   gehören  t»  Mafm.  Tr.  ScM« 
Kap.  VII  —  X 


Käp.m,   Eke9ruch,  ft71 

Nath  l«titeTlli  ä^tf^tie  idttMeli '  also  fieide  auf  der  That  er^ 
tappt,  fiHd'  dies  natftriidh  rbr  Geiri^te  dnrch  Zeageft-festgesMll 
itrefdetij  weim  di^  Strafe  Anwendung  linden  •oll'»«);  Wo  keine 
Zeugen  aittd',  da  kann  der  Mann  nur  die  im  Folgendien  su  sehil>' 
detnde  tVotSeduT  verfthldiMcIn  V  um  wo  di9|;llch  rö^  ttet  Frati  eitf 
OetfNindnfttft'  2tt  erlangen.  Bitt^  «i^itig«  Mäühtrolikomihenheit  nlMii' 
irre  hat  er  nicfrt'i»). 

§.  2.  Zur  Beruhigung  deg  Mannes,  in  wet^hbm  ^egen  s^ihe 
Frau  d«r  V^daclit  aufstieg,    dMs    sie   Eli^brneh    getrieben,    wird 


»  »" 


718)  Auch- n^cb.^i»  B*  ä*,  Mücha.  kann  der  Fhebrnch  nicht  an» 
4er4i  als  diirch  2;  Zeugen,  die  bd  der  Thnt  l^i;n7.ugekDnimeni,  constatir.^ 
werdent  Sotah  VI.  3.  Matmon.  «u  SotaK.},  1.  Die  GKecution  ge- 
schiebt  durch  den  Strang,  s.  K«  .58.  Annu  580-  Dass  nach  Mos.  R, 
der  Ehebruch  ursprunglich  ebenso,  wie  die  beiden  andern  gleicheq 
Vergehen,    zwischen  denen  dieses  mitten  inpe  stehet,    nämlich  der  nn« 

keusch  befundenen  Neuvermählten  luni  der  Verlobten,  4  Mos.  ^%  20 f. 

*     .  '      ■  .1  .        <  .  •  _ 

23  f.,  mit  Steinie;n'ng,be9traft  werde,  scheint  allerdings  die  Conse- 
quenz  des  Gesetzes  zu,  fordern,  und  Ezech*  IQt  40.  s.  Kimchi  z.  d.  St. 
vgf.  Job.  ^,  5.  dies  zu  bestätigen  (obschoii  diese  Stellen  es  nicht  ebeil 
beweisen).'  Unter  den  voh  iMichaells  aiigefuhrCen  Atgumenten  ist  na- 
inefrtHoh  treffend ,  dass  der'^Oesetügeber  den  Treubruch  dei*  Ehefrkif 
wohl  nicht  leichter 'bestraft  wfsseti' wulie,  als  den  der'nur  V-erlobfen; 
Dagegen  Hegt  es  wfedernrtm  in  der  Consequena  der  Rabb.  Ansicht, 
überall  die  für  leichter  angenommene  Todesart  zuzulassen,  wo  das 
Gesetz  die  schwerere  nicht  eben  zur  Bedingung  macht«  Dia 
betrefTenden  Bemerkungen  bei  Michaelis  V.  S.  244  f.  finden  hier- 
dnrrh  ihre  Erledigung.  Vergl.  noch  'S.  464.  In  der  Note.  Unter  eines 
MaiHtes  Weib,  anf  deren  Schändung  der  Strang  steht,  die  also  nicht 
fiVeftr  in' die  ITategorfe  der  Verlobten' gehört,  begreif efn  die  Rabb.auch 
schön  di^jiinr^,  die  eben  erst'fn  dessen  Besft2  Überging,  ohne  dass  er 
ihi^  noch  bef|rewohnt     Sank,  5CI  iX.\  ö.  vgl',  k.  81.  Nöte  t5l9v 

719)  "W^iih  efne'l^räu,  Auf  die  ihr  hfnterbraohte  Nachricht;  dass 
ihr  Mann  in  fern«m'l.ande  gestdt^en,  einen  Andern  gehefrathet,  hierauf 
aber  dennoißh  Ihr  efste^  IHfänn^lebcfUd  xufUcklcehi't,  rio  ist  nach  d*  12« 
i,  Mticht*  TTnzu^t  begieingen  worden;  obVohl  die  Frau  nicht  Schuld 
Ist,  80  hat' Sie  doch  dleflbUn  Folgen  zu  erti-ägeft,  indem  befde  Männer 
Ihr  diu 'SdhtW^brlef  'Ipcheti  nillssen,  ohne  zUr  Auäi^ahlung  des  fn  dem 
tfetratlis-CoAtrakte  Yers'chriebenen  Vefpflichtet  tu  seyn*  Die  aus  der 
tf%«lten  Ehe*  erltengteU  KTnder  sind  Bastarde,  Jeiam.  X'.'  t. 

'     Wer  ^hier  Frilu,  Tön  Üthtm  f.ande  hef*,  einen  ScheidebrU^Y  Ihres 
Mannes  bringt,  darf  sie  nicht  selbst  heirathen.    Jtbam*  IL  9. 


•79  OtfftntL  iUeht.  IV,  P^inh'ektB  Recht. 

4  Moi,  6,  12-^1.  ein  eigoei  V^rCihr^n  «ngtdeiitet.^  4iiEdi  welches 
sofleieh  die  SchvM  oder  IJae^uld  der  Fmu  geprüft  iindf  ergeJb 
sieh  die  letetere»  das  eheliehe  Vertranea  wieder  her^estelU  wurde  ^, 
Alles  was  hei  diesem  „EjIsr-OpCer^*  mit  der  Frftn  [VHMrgeiioiiimen 
u^d  w  ihr  gesprochen  wird»  ist,  wie  dies  auch  Michaelia  h^ 
merklich  madit»  dasu  geeignet,  ihre  Gewissensangst  auf  das  flöehste 
au  steigern  und  sie,  vor  Vollendung  des  Gänsen,  sum  Gestftadniiae 
ihrer  Schuld  au  bewegen. 

Wenn  eine  Frau  an  ihrem  Manne  Untreue  begehet,  ein  An- 
derer sie  beschläft,  so  aber  dass  es  ihr  Mann  nicht  bemerken  konnte, 
da  sie  es  im  Geheimen  trieb;  sie  ist  in  der  That  entweihet,  nur 
dass  kein  Zeuge  gegen  sie  auftrat  und  sie  nicht  betroffen  ward  — 
wenn  nun  Eifersucht  in  dem  Manne  erwacht,  da  sie  ^tweihet 
worden,  oder  auch  ohne  dass  dergleichen  wirklich  yorgekommen 
(also  wenn  der  Mann,  durch  gewisse  Wahrnehmungen,  su  dem 
Verdacht  berechtigt,  oder  auch  wenn  seine  Eifersucht  gans  ohne 
Grund  ist)  so  soll  derselbe  sie  sum  Priesler  bringen,  mit  einem 
Opfer  von  Gerstenmehl  (welches,  indem  es  Ton  der  niedrigsten 
Getreideart,  und  kein  Oel  und  kein  Weihrauch  dasu  genommen 
wurde ''^')  9  ▼ielleicht  die  Veranlassung  als  höchst  verächtlich  he- 
aeichnen  soll).  Der  Priester  soll  sie  nun  vor  Gott  stellen  und  in 
einem  irdnen  Gefässe  heiliges  Wasser  nehmen,  dasu  etwas  von  dem 
Staube  mischen,  der  sich  auf  dem  Fnssboden  des  Heiligthums  findet. 
Hierauf  soll   er  das  Haupthaar  der  Frau  anflttsen  und  frei  herah- 


720)  Auch  nach  d.  Rabb.  ist  das  Trinken  des  bittern  Wassers 
eia  Mittel  zur  Herstellung  des  ehelichen  Verh&ltnissesy  indem  dadurch 
der  Verdacht  abgewendet  wird,  der  ausserdem  die  Frau  dem  Manne 
für  immer  anerlaubt  macht«  Es  wird  demnach  als  ein»  ihr.wOnschens- 
werthes.  Recht  der  Fran  betrachtet ,  das  sie  nnter  UmsUinden  ein^ 
bUssen  kaum  Sotah  VI.  2  ff.  s.  Maimon.  in  Sotak  h  1.  Auch  ein 
Priester  darf  mit  derselben,  nachdem  sie  die  bitteia  Wasser  getrunken, 
unbedenklich  wieder  leben.  Sotah  IV*  4.  Jedoch  die  dnreh  das  Trin* 
ken  als  schnldlg  Befundene  ist  nicht  nnr  ihrem  Manne,  sondern  auch 
Ihrem  Verfilhrer  fortan  unerlaubt.     Sotah  V.  1.  Jebaau  II*  8. 

721)  Wie  hierdurch  überhaupt  von  andern  Spei^eopjkniy  so  nn* 
terschied  es  sich,  nach  d-  Babb.«  von  dem  am  Passahfeste,  gleichfaUa 
von  Gerste  darsubringenden  Omer  noch  dadurch,  dass  Jenes  ans  g^ 
bem  Mehl,  wfthrend  letsteres  ans  feinem  Grfutpeamehle  bestand. 
Sotah  II,  h 


btag«a  hMWtk  ^^X  ^  Eifer -Opfer  ihr  auf  die  Iftii4e  l^gen,  wftb- 
veQd  er  lell^  die  y^lHttem,  Flqoh  inogendon  Wasier*':  in  M^Amr 
Biwd  h&it  Nun  lell  «r  «ie  beeekwdren  und  su  ihr -siifreoheD: 
,,Wenii  4o  keifieo  Ebehrueh  getrieben  und  deinem  Henne  nioht 
unti^  ^ifmrety  .ee  .loUst  du  ungeitraft  bleiben  durch  dieee  bittdm, 
Fiuch  bringenden  Wasser;  wenn  du  aber  deiotem  Manne  untreu  war- 
rest  und  dich,  entweihen  liessest,  ein  fremder  Mami  dieh  be* 
schlief.^)  2  r-  Nun  soll  der  Priester  das  Weib  besohH^eren,  nHt 
dem  Verwünsehungs-Eide,  und  der  Priester  sum  Weibe  sprechen: 
Lasse  der  Ewige  dich  nrerden  aar  Verwünschung  und  ztim  Eide 
unter  deinem  Volke  '^f  indem  der  Ewige  deine  HfiCte  schwinden 
und  deinen  Leib  anschwellen  lasset,  durch  diese  Wasser»  die  in 
dich  kommen»  worauf  die  Frau  antworte:  Amen*  Amen.  Dann  soll 
der  Priester  diese  Verwünschungen  auf  ein  Blatt  schreiben»  das 
Geschriebene  in  die  ,,bittern  Wasser^^  hinein  ablöschen»  und  endlich» 
nachdem  er  ihr  das  Op^er  abgenommen  und  auf  den  Altar  gebracht 
hat»  dieses  Wasser  der  Frau  ausautrinken  geben  '^^^ 

Das  körperliche  Uebel»  welches  in  Folge  des  getrunkenen 
Wassers  bei  der,  Schuldigen  eintreten  sollte»  bezeichnet  Josephus 
als  eine  Bauchwassersucht»  Ant,  3,  9.,  Michaelis  glaubt»  das6  es 
Hydrops  ovarii  sejr.  Derselbe  nimmt  an» .  ^^n  Gott  selbst^'  auf 
eine  übernatürliche  Weise»  jedesmal  die  Strafe  herbeifuhren  sollte. 
Indessen  scheint  die  Ankündigung  eines  in  solchen  Fällen  jedesmal 
regelmässig  eintreffenden  Wunders»  aumal  ni  einem  so  speciellen» 
die  Gesammtheit  nicht  weiter  berUbrendeii  «Zwecke»  nicht  in  dem 
Geiste,  des  Mosaischen  Gesetses  lu  liegen.  Es  möchte  demnach 
jedenfalls  nicht  überflüssig  sejn»  su  untersuchen»  in  wie  fern  das 
getrunkene  Wasser  selbst»   bei  dem  durch  wirkliche  Unkeuschheit 


739)    S.  d.  sprachl.  Bern.  s.  K.  9. 

723)  Hi^r  sphsiiit  es»  wie  Michaelis  gleiches  bemerkt,  nach 
d^r  eigenthUmllchea»  gleichsam  wieder  von  Neuem  anfangenden  Aua* 
drucksweise  des  Textes»  als  weipn.der  Priester  eine  Pause  .^Aehen 
solllf »  um  der  Frau  Beslonnngs-Zcit  an  lassen  tmd  su  bfobaohten,  was 
In  ihr.  vprging« 

734)  D»  h«  daas  mau  etwa  kttnfitlg  spreche:  möge  es  dir  ergsy. 
Il^a«  .  wi<B  es  jener  Fiau  erging  1  Vgh  Qegeathelliges  beim  $eg9n 
1  Mos«  46»  90.  .  . 

1^1  Pbm  ausführliche ,  von  den  Rabb,  geschilderte  (?ere9iQ9iel 
beim  Trinken  der  bittem  Wasser»  s.  Bciah  II.  1  ff.  lU,  1  ff.....     .   s.. 


Wa  OtfftntL  ÜHht.  IV.  Pefkiiehe9  Recht. 

hMiieigefirtirteii  Zuftend«  der  Frau,  elw«  ehi«  Krankl^  i«r  be* 
leickneten  Art  henroribTiiif«!!  kennte.  Ei  geM  keiiieftweg«  atts  dein 
Texte  herror,  dati  dat  Warner,  weichet  der' Frau  gereicht  ward, 
ein  gani  gewöhnliehes  geireien  aey.  Vielmehr  wird  es  antdrtek« 
liofa:  „bittrea  Waaser^^  genaniit,  vnd  ei  liegt  icein  bestimmter  Grand 
vor,  dieses  „Mtter^  in  einem  bloss  figürlieben  Sfnne  an  nehmeo, 
wie  Michaelis  tinit  ^.  Ferner  wird  das  Wasser  auch  als  hei- 
liges beaeichnet,  Michaelis  sagt,  es  wäre  Wasser,  aas  dem  ror 
dem  Heiligthome  stehenden  Waschfasse  der  Priester.  Es  kann 
aber  auch,  nach  diesen  beiden  Bezeichnungen,  ein  besonders  an 
diesem  Zweck  vorbereitetes  und  darum  „heiligt'  genannfea, 
bittres  Wasser  gewesen  sejn,  welches  in  dem  Znstande  begonnener 
Schwangerschaft  sohUdltch  wirkte,  sonst  aber  ohne  Folgen  blieb. 
Ob  dergleichen  niedicinisch  möglich,  ist  der  Verfasser  ausser  Stande 
au  entscheiden.  Interessant  ist  die  Parallele  des  auf  den  Caraibi- 
sehen  lasein  vorkommenden  Retnigungs- Tranke«,  s.  Michaelis  V. 
§.  263.,  der  ühnliche  Wirkungen  hervorbringen  soll.  Andere  Bei- 
spiele s.  bei  Rosenmü-ller,  Mörgentand  2.  S.  226.  Dass  übri- 
gens die  Phantasie  bedeutend  mitwirkte,  ist  natürlich,  daher  auch 
nach  dem  Thalniud  ^^}  bei  der  allmtthligen  Zunahme  des  Ehebruchs 
die  Anwendbarkeit  dieses  Mittels  aufhörte.  Nicht  au  Übersehen  ist 
die  Sorge,  welche  der  Gesetageber  fQr  die  etwa  unschuldig  Ange- 
klagte trägt,  indem  der  Priester  ihr  V.  1!^.  feierlich  ankfindigen 
muss,  dass,  wenn  sie  unschuldig  sey,  ihr  der  Trank  Nif  bts  schaden 
würde.  In  dem  FaUe  dass  die  Fr aif  durch  die  aufregende  Hand- 
lung und  die  Worte  des  Priesters  bewogen  wurde,  ihre  Schuld  an 
gestehen ,  bevor  sie  das  Wasser  getrunken ,  stand  es  dem  Manne 
ohne  Zweifel  frei ,  sie  den  Eitern  zurückauschicken.  Von  der  ge* 
setzlichen  Strafe  des  Ehebruchs,  die  Frau  mochte  ihn  eingestehen. 


796)  (So  werden  auch  2  Mos.  15,  23.  „Mttere  Wassei^  genannt, 
die  in  der  That  diese  Eigenschaft  haben,  und  dehen  VerwanAuag  hl 
trinkbare  durch  ein  Holz  bewirkt  Wird,  das  Moses  hineinwirft,  V.  94. 

727)  Nach  der  Gemara  zu  Sotah  V.  1.  zefgten  die  bittem  Wss* 
ser  nur  da  ihre  Wirkung,  wo  auch  der  Mann  der  Frau  nicht  untreu 
war,  eine  in  Rflckfticht  der  wttrdfgen  Auffkssoag  deür  hihislichen  Ver- 
hältnisses charakteristische  Aasichl  (die  an  4  Mos.  5r  31;  augekall^ 
wird).  Dieselben  hörten  also  ganz  auf  zu  wirken,  als  die  ZaM  der 
Ehebrecher  zunahm,  Sülah  IX,  q.  Rabban  Jochanati,  Sohn  des  Saccai 
stellte  deren  Anwendung  ein,  ebenA 


oder  die  angedeuteten  Erieheinungen  ihn  erweiien,  konnte  hier 
Dtcbt  die  Rede  «eyn,  da  hienu,  naeh  5  Mo§.  22,  22.,  daa  Be- 
treffen Beider /fo^aii/t  erimine  nMiig  war,  weleliei  dann  aueh 
die  Bestrafung  beider  i^uc  Folge  hatte.  In  der.That  wird  4  Mos. 
5y  31.  hiniugesetsty  dass/hach  Beobachtung  all  des  Vorgeschriebe- 
nfn^  die  :Uiise)|ul4ig^  «^h  eis  rein  und  empilUigUch  iio  Ehebette, 
W;  4«r  S4^aldigen  nber,  «idk  der  alnichrei^kende  Erfolg  aeig«» 
(Y,  27-r-^.)s  der  M$iiio  füpdenlos  dastehen  (naehdem  er  h^i  4em 
V^rdadkte  ^m^  ChebrnchU  die  A^gen  nicht  ■Hgadrfldßt),  das  Weib 
Ab«r  Ihre  Sünd^  trugen  w«rd9.  Bei  dieser  Erwartung  hf^ees 
aisi»  iein  Bevendep  ^^>. 


728)  Die  Pnicht  der  bf  ttern  Wasser  triit,  nach  d.  R.  d.  Mtschn  , 
erst  dann  efn,  wenn  der  Mann  xnvor  die  Fran  In  Gegenwart  iweler 
Zengen  verwarnt  hat,  nnd  dann  von  Zweien  beiengt  wird,  dass  die- 
selbe mit  dem  Verdfichtigen,  der  Verwamniig  urigeachtet,  sich  an  einen 
Ort  begeben  habe,  an  welchem  sie  die  hinreichende  Zeit  hindurch  allein 
waren.  In  diesem  Falle-  Ist  rie  dem  Mamie  so  lange  aneriaubt»  bis  sie 
die  bittern  Wasser  getrunken*  Starb  eiv  bepror  dies  geschals  sa  bleibt 
sie  auch  dem  Levia  onetlanbt,  der.  aber  nur  Ceremonie  des  Sehiihaw 
■leheas   verpOlchlel  ist,    da    sie   dann   aadarweitlg .  heirätkcn   kaa*. 

i^hel  anr  ein  derttcht,  da#s  die  Frf^ii  der  Verwaraung  ea/tt 
gegen  .RiJu^eU  und  lph^biri)Gh  getriebea^b^b«»  .Ao;  kann  dcir  M^n.ji{^ 
nicht  anm  Trinken  d<;r  bittern  Wasser  Kif Ingen,  aber  wohl  aich,  atit 
Anazal^Jiong;  Ihres  Hdratha^tes,  tjou  ihr  sctK^fden.  Pqch  nuisa  jeaef 
GerUcht'SO  offedllich  se^n»  dass  die  Frauen  sich  in  ihren  Abeadao« 
sammenkUnften  davon  unterhalten.  Sotah  VI.  1. 

Wenn,  nachdem  die  Fran  vor  Zeugen  verwarnt  worden  und 
zwei  Zeugen  sie  mit  dem  fremden  Mann  die  Einsamkeit  suchen  sahen, 
auch'  nur  ein  Zeuge-,  sey  es  selbst  ein  Knecht  oder  eine  Magd,  aus- 
sagt, dass* sie  wiirkiloh  Ehebruch  getrieben,  so  sind  ihr'  (als  In  einem 
nicht  mehr  a^^ifclkaften  Falle)  die  bltteni  Wasser  nicht  mehr  gesta«' 
tat,  seadem  derMaaa  scheidet  sich  von  Ihn  ohne  Ihr  darf  verschriebene 
Heirathsgut  sn  geben.  Auch  das  Zengniss  Ihrer  Schwiegermutter  und 
deren*'  Tochter,  der  ahdem  Fian  oder  der  Tochter  des  Mannes, 
wie  auch  der  fVau  seines  Bruders  Ist  unter  den  angegebenen  Um* 
stfioden  beglanbt,  nur'^rd  Ihr  auf  solches  Zengniss  das  Heirathsgut 
■leht  entsogen«    itafaA  Vi,  %  3«  vgk  Malmonfd.  sn  Solüh  I,  h    ' 

Rine  Verlobte,  oder  auf'  die  Le'virathsehe  Wartende,  ist  der 
Plllchl  die  bittem  Wai^ber  an  trinken  nicht  unterworfen ,'  doch  eriifilt 
sie  nicht  das  TUrsehricibem  Heirathsgut.    S^tah  fV.  Iv 


ST«  Oeffentl  Rk^iL  IV.  B^inliA^M  Reeki. 


Kap.  81. 
Unlieaaclilielt  4er  Terl^bten. 

§•  I.  Ist  eine  Jungfrau  einem  Manne  teriobt,  und  sie  wir4  in 
der  Stadt  von  einem  Andern  geschftndet,  lo  seilen  sie  beMe  ▼•r 
das  Thor  geführt  und  gesteiniget ^ >*)  werden,  das  Mldehen,  weil 
sie,  da  es  in  der  Stadt  war,  nieht  um  Hülfe  gerafiniy  und  der 
Mann,  weil  er  das  Weib  seines  Nächsten  gesdiindet.  Geeehkli  dies 
aber  auf  dem  Felde,  so  soll  der  Mann  allein  sterben.  Dam  MM- 
eben  aber  darf  Nichts  geschehen,  „denn  so  wie  Jemand  über  sei- 
nen Nächsten  kommt  und  ihn  mordet»  also  ist  diese  Sf^e,  Er 
fand  sie  auf  dem  Felde,  das  verlobte  Mädchen  rief  um  Hülfe ,  und 
Keiner  stand  ihr  bei/'    5  Mos.  22,  23---27. 

Das  Gesets  betrachtet  also  die  verlobte  Braut  gana  wie  eine 
verheirathete  Frau  und  nennt  sie  auch  wirklich  das  Weib  des 
Mannes.  Es  unterscheidet  die  beiden  Fälle,  dais  die  That  ia  der 
Stadt,  oder  fem  von  derselben  geschehen  sej.  Im  ersten  Falle 
wird  das  Mädchen  als  schuldig  angesehea,  weil  rie  nidit  um  Hülfe 
rief,  wobei  also  der  Umstand,  den  das  Gesats  Int  votauBsusetaen 
scKeint,  dass  sie  sich  nur  ungern  ergab,  keinen  Milderungs- Grund 
bildet.  Dagegen  ist  im  andern  Falle,  wenn  die  That  auf  dem  Felde 
geschah,  die  Ausdrncksweise  des  Cresetses  bemerkenswerth.  Es 
wcrd  nicht  gesagt,  man  solle  untersuchen,  ob  die  Verlobte  nur  dem 
Zwange  unterlegen,  oder  ob  sie  mitschuldig  war.  worfiber  man 
durch  geschickte  Fragen  an  sie  und  den  Verführer,    der  in  Jedem 


Beror  die  Frau  lum  Trinken  der  bittem  Wasser  ||eführft  wird, 
soll  dieselbe  vor  dem  hohen  Gerichtshofe  In  lemsalem,  ebenso  wie 
die  Zeugen  in  wichtigen  Crimlnalsachen,  auf  viierttche  Weise  ermahnt, 
und  wo  mSglich  aum  freiwilligen  Geatäadnlste  bewogen  werdee, 
89tak  I.  4« 

729)  Die  Strafe  der  Steinigung  erfolgt  nach  d»  Rablf.  asr 
dann,  wenn  die  Verführte  noch  Im  „MadehcMlter''  (12  Jahre  bis  6  Mo- 
nate  darttber),  jungfräuKcbem  Zustande  und  noch  im  Hause  Ihrca  Va- 
ters istt  Bei  einer  Aeltern  tritt  die  attgemeiae  Strafe  dm  Bbebrueke» 
Erdrosselung,  ein«  Smü^  Vli*  q«  vgl.  XI  CK.)  1.  n.  ob«  Attm.n8. 
Malmonid.  Trakt  htm-tBU  K.IIL  f.4.  DieRabb.  erklären  Letalere 
alao  nicht,  wie  Michaelis  V*  8.  144«  aaaiMni«,  fttr  aiiaSos* 


üT«/!.  81.   Vikkfu$ehhmi  )hr  Vtrhtbitm  WJl 

Falle  tterben  nuuste,  Mmch«*  erfdirea  konnte.  Sonileni  dat  Oe^ 
•elB  nimmt,  ohne  öait  eine  Unterauchung  efngddtet  werde,  der 
wetblicfaen  UnsclMld  rertntttend^  tegieich  Mt :  die  Jnngfnni  htfbe  in 
dleM«tf^Mle  gewiss,  aber  vergebens,  nm  Hülfe  gerufen  und  der 
ihr  angetiiane  Frevel  sej  wie  ein  Mord  gewesen ,  gegen  den  maa 
sich  nicht  wehren  kann.-  *i  ' 

§.  2.  Wenn  das  Vorgeben  des  Ehemanns,  dass  er  seine  Neu« 
TermUMce  nieht  als  Jungfrau  gefunden,  ^9.  ob.  Kap.  7B»  §.  2.,  sieh 
als  wahr  bewfthretV  ^^  m^H  man  dieselbe  aur  Thihre  von  ihres  Va« 
tors  Haane  führen,  «ind  die  Bewohner  der  Stallt  sollen  sie  mit 
Stetnen  zii  Todo'  werfen,  weil  sie  eine  Absoheulichkeit  begangen 
in  Isra^  das  Haus  ihres  Vaters'  dureh  Buhlerei  aa  entehren, 
5  Mos.  22,  20.  21. 

Von  dem  Verführer  sehweigt  das  Gesetz,  und  ebenso  darüber, 
ob  das  Mäddien  sich  nach ,  oder  schon  Tor  ihrer'  J^tcigen  Verlo« 
bung  hatte  schünden  lassen.  Indess  ist  för  den  letstern  Fall  nicht 
ansunehmen,  dass  die  Verführte  es  ihrem  Vater  versehwiegen  hätte, 
da  der  Verführer  sie  heiratheu  mnsste.  ,Es  scheint  also  die  Voraus- 
setsung  SU  gelten,  dass  die  Verführung^  nach  der  'Verlobung  vor« 
fiel.  In  diesem  Falle  traf  den  VerfUhirer  unstreitig  kiuch  naehtrüg- 
Heh,  gleichwie  die  Verführte ,  die  Strafs  der  Steinigung,  nach  dem 
obigen  Gesetze  §;  h  •  Dais  dos  lUosse-  Niehtvorfinden  der  Zeichen 
bewahrter  Jungfirikolichkeit  (K.  78.  §.  2.),  ohne  anderweitige  .Zeug- 
nisse, genügt  haben  solle'^  «um  auf  Todess^fe  zu  erkennen,,  ist 
schwer  anzunehmen^),  da  der  Hjmen  auch  wohl. durch  Zufall 
verletzt  sein  konnte  ^*'). 

Michaelis  bemerkt  übrigens  mit  Recht,  diiss  hier  die  An«« 
klage  nicht  von  dem  Manne,  sondern  von  den  £ltetn  ausging  und 
eben  dem  Manne  selbst  galt,  dieser  würde,  wenn  verurtheilt,  eine 
strenge  Strafe  haben  erleiden  müssen.  Der  Mann  hatte  also  wahr- 
scheinlich nur  die  nicht  als  Jnngfrau  befundene  den  Eltern  zurück- 
geschickt, und  es  hing  ganz  von  diesen  ab,  deshalb  bei  Gericht  zu 
klagen  oder  nicht    Unstreitig  werden  sie,  ehe  sie  es  thaten,   ihre 


730)  Nach  Ila65«  R.  erfetgif  die  Todesstrafe,  dem  allgemefnen 
GrnndluLtse  CK*  85,  Anm*  860.)  zn  Polg:e,  nnr  in  dem  Fnlle,  dass  die 
bereits  Verlobte,  and  zwar  na«^  geschi^hener  Verwarnung,  sich 
verging  und  dies  dureh  Zeugen  erhärtet  wird,  'Raschl  z.  d^  fiK 
KtihA.  44,  b.'  '   '  .1 

731)  D.  R.  d.  M.  nimmt  dies  ahr  lelchi  md||({eh  «a/. iCvf Aa^>  ^T^ 


Toehter  gviMi  tofr«gt  haben  ^  «ml  a«r  mfl  des  gonBgMidsItii  Be- 
veuen  in  den  Htaden  ror  den  Richt«r  getneten  enjn.  War  die 
Toehter  fireeh  ftnvg  geweeen,  ihre  Eltern  flon«hl  als  den  Kann 
a«  titauchen  und  gegea  dieien  noeh  daaa  einen  peinliehen  Praoeea 
na  veranlaaaeny  der  aar  dffentiiehen  Sehende  Ihrer  E4ltani  endigte, 
80  hatte  eie  ihr  Unglück  selbst  herbeigeführt 

§.  a  Wenn  Jcaiend  ein  W«ib  heeehlift,  dai  eine  eincai 
Manne  angeeignete  (ntekwrefh^tk)  Magd  iat,  and*  kito  war  weder 
loegekanfty  noch  iet  ihr  die  Freilaaanng  gearofden  '^^)^  an  aoUZich- 
tigang  (BikkwrHh^  K.  59.  9.  I.)  Statt  inden,  «ia  laUan  nickt  g^ 
tddtet  werden»  da  sie  nieht  frei  gelassen  ist;.  nM  er  wM  satn 
Schnldef»fer  bringen ,  dasa  der  Priester  ihn  aühna  nnd  seina  Sind« 
ihm  rergcben  werde.    3  Mos.  19,  20. 

Das  Oesets  wird  gewöhnlich  so  rerslnnden^  dasa  es  ton  ei- 
ner erst  verlobten  Magd  spreche.  Ob  dies  richtig  sey,  lisst 
sich  bei  der  aweifelhaften  Bedentung  ran  meetmrßpieti  und  da 
sonst  einer  rorgingigen  Verlobungsfnst  nnr  bei  ordentlicken.  Ehe* 
▼arbindungen  gedacht  wird,  nieht  bestimmt  ennitteln.  Uatsr  den 
▼erachiedenen  Grandbedeatangen  des  Wortstammes  cAnri|f  sebeint 
die  des  Pfläckens  (Miehadis:  dte§rpiä  atre)  alleidinga  pnnend, 
so  dass  es  ein  Mbdi^n  wira,  dessen  jungfrialieho  Reine  ein  Mann 
bereits  genossen,  deauiaeh  hier  dessen  Cakicabine»  Ebenso  ist 
man  darüber  im  Zweifel,  ob  die  Strafe  des  Mannas  allem  in  dem 
Opfer  bestand  (so  aneh  Winer  Act.  £A«Ar.),  oder  gldehfalls  in 
Sebiftgen.  In  Gemissheit  des  nnmittelbsr  Folgenden:  sie  (Beide) 
sollen  nicht  gctödtet  werden,  scheint  die  gegentbeilige  Zaarksnanng 
nnr  einer  Züchtigung  auch  Beide  an  betreffen  ^^)»  Dass  das  Gesets 
die  Magd  nicht  sum  Tode  vernrftkeilt,  gesehleht  wohl  in  Rüeksidit 
anf  ihren  Sund,  der  ihr  nicbt  so  ricl  SMraUschen  Scbnta  darbot, 
BQgletch  aber  scheint  hierin  fiir  den  Mann,  der  eine  Magd  sich 
verbiiiden  wollte,   die  Aufforderung  au  liegen,  sein  Vorhaben  roll- 


733)  Die  snm  DIcoste  Verpflichteten  konnten  regelmässig  saf 
Bweierlef  Welse  frei  werde?,  darch .  Loskanfasg  roa.-8eÜaa  eines 
Drittea,  oder  doreh  Prella^sang.  aas  eignem  Aatvlebn  daa  Hstra, 
kk  welchem  letatern  Fall^  aaeh  RäUb«  R.  ein  Fseibrlel  Ofdieilt  wer- 
den mnaste,  QtddMfcA.  V  2  f.  vgL  ,2  Mas.  M,  8»  Xh  K.  101.    . 

733)  Nach  dea  Rabb«  erbalt  nnr  die  Magd  elao'  |t4rper)i^a 
Zfiditlgang  Kgriih.  II.  vgl*  Gmarß^ 


«Anligtf  aiMWilMiMD,  %\»  lur  Eh«  ni  »«hiiieii  und  ihr  die  Freiheit 
8»  eeh^akeit. 

§.  4;  Ob  und* welche, «Strafe  diijenige  Frau  erhielt,  w^ehe, 
neekdeia  ihf  M^nn  ohae  Kinder  gestorbea  war,  eiek  der  Pflieht  der 
Leviriiti-Ehe  enteog  und,  beror  der  Bruder  des  Mannes  «einen 
Anepruchen  >.luif  sie  enttogt  liaMe,  sieh  mit  einem  andern  Manne 
einH<)M,  hietfiber  iiodet  aieb  JLelne  Beatinuhiiag*  Ea  ist  auch  nicht 
walmckeinUch,.  daas  naeh  der  damaligen  Denkweise  dergleiehea  Je 
vorkam,  da  die  Wittwe  sich  gewiss  gern,  um  den  Namen  des  ver«- 
atorbenen  Mannes  su  erhalten,  dem  Schwager,  wenn  er  daxu  bereit 
war,  hingab«  Doch  kommt  in  früherer  Zeit  das  Beispiel  einer  sehr 
atreagen  Beatrafiiiq;  vor,  welche  in  einem  Falle  dieser  Art  eintre«- 
ten  sollte.  Dies  ist  nämlich  das  i  Mos.  38,  13^26.  eraühlte  Ep* 
eigniss,  da  Jndah  seine  Sehwiegertoehter,  hörend  dass  sie  Buhlerei 
getrieben,  zum  Feuertode  verortheilt.  Es  scheint  jedoeh,  als  wenn 
hier  die  Strafe  nicht  die  Untreue  gegen  den  Levir  (da  indah  wohl  gar 
nicht  beabsichtigte,  der  Thamar  seinen  Sohn  Sehelah  .inm  Manne  n 
geben,  V.  14.),  sondern  nur  die  Buhlerei,  als  solche,  .treffen  sdUte, 
in  Rticksicht  der  Sehmach',  weiche  dem  Haus^Jadahs  durch 
Vergehen  einer  seiner  firflheni  Sebwiegertoobter  widerfuhr. 


Kap.  82« 
Balil^pci«    Vei*fakrmiii:« 

9-  1.   Bnhlerei  im  Allgemeinen  wird  durch   das  Gesetz  verboten. 
Keiner  soll  seine  Tochter  entweihen,  sie  Buhlerei  treiben  zu 
lassen  3  Mos.  19,  29. 

'  Es  soll  Iceine  sich  Preis  Gebende  ( Qede9chnh)  aeyn  unter 
den  Tö<Äern  Israels  und  kein  sich  Preis  Gebender  (Q^deBch) 
unter  den  Söhnen  Israels,  .5  Mos.  23,  18. 

Dass  durch  die  \Vorte.  des  Textes,  die  Beschäftigung  mit 
Buhlerei  angedeutet  wird,  siebet  man  bereits  aus  1  Mos. ^21.,  wo 
Judah  nach  der  ^Qedeuckah^^  fragen  iäast,  mit  der  er  es  zu  thun  g^ 
habt..  Man  übersetzt  .'gewöhnlich:  Geweiheter  und  Geweihete 
und  leitet  diese  Bezeichnung  davon  her,  dass  Unzucht  zum  Götzen- 
dienst^ geh9i;te,  4M*  2^,  I  ff.  IKön^  14,24»  Id,  12,2 Kön.23,7. Hos. 4, 14. 
Hxeif^.gfb«  da4,i.aufdie  «rbigi»  Geseizesatelk  mmittelibar  folgendn 
Verbot  V.   19.7  Hurenlohn   «n-d.  Hnndegeld,'  ivaieli  Srg'end 


880  (UfftmtL  Reckt.  i¥.  F^nHekf  iUeki. 

eiii«m  Gelibde,  in  4m  Sottetliaai  n  briiiKM W).^.  4|.  f.  3l) 
einen  guten  Commentar,  da  dies  eine  Anspielong  anf  die  Mdniaclie 
Sitte  lu  lejrn  acheiBt)  die  Unsehnld  der  Gottheit  «i  opfern  and  den 
Ertrag,    ala  ein  Gelttbde,    in  den  Tempel  an  bringen  (Tgl.  Horod« 
I,  199.  Baraeh  6,  43.).     In  der  That  indon   wir  andi  daa  Verbot 
3  Moa.  10,  29.  mitten  unter  andern,  die  den  faeidniaeben  Abergffaii* 
ben  betreffen,    wie  fkberbanpt  der  G^Maendienat   ala   d«    Vnpnmg 
aller  eigentlichen,    regelmtarig  getriebenen  Proatatntioa   «radraBt, 
welche  er  auch  bei  den  Griechen  in  aeinen  Sobuta  nahm  ^.    Wie 
daa  Heidentbnm  aieh  dteaea  Mittels  aar  Verflkhmng  bediente^  sehen 
wir  bei  4  Moa.  25,  i  —3.    Ob  indesa  obige  ^brftischo    Benen- 
nung feiler  Dirnen  und  Bvben  daher  entstanden,  können  wir  niehc 
mit  Bestimmtheit  sagen  ^s»). 

§.  2.  Wie  daroh  die  Torigen  Gesetae,  so  wird  nach  dureh  die 
Folgenden  der  Buhlerei  eine  Sehranke  gesetsf»^. 

Wer  eine  nn verlobte  Jungfirau  verfahrt,  der  musa  aie,  mit 
Ertheilung  der  Morgengabe,  mir  Frau  nehmen.  Weigert  sich  in- 
desB  der  Vater,  sie  ihm  au  geben,  so  sohlt  er  den  gewöhnlichen 
Betrag  der,  der  Jungfrau  gebiihrenden  Morgengabe,  2  Mos.  22, 15. 1^ 

Wenn  Jemand  eine  nnrerlobte  Jongfrau  antrifft,  sie  eqpeift 
und  ihr  beiliegt,  und  sie  werden  gefunden,  der  soll  dem  Vater  der- 


734)  Wer  dies  thot,  wird  nach  Rabb.  R.  mit  40  Gelsselhicben 
bestraffe.    Malm on Id.  Trakt    Smnh,  K.  XiX. 

735)  Pott  er,  ArchSol.  I.  8.  72. 

736)  Ueber  Qedeschak  und  Qadesck  s.  d.  aprachl.  Bemerk.  3.  an 
K.  16»  Die  spätere,  bei  den  Rabb.  Übliche  Bezeichnung  der  eigentlichen 
ehelichen  Verbindung  Ist  qiddtach  (nach  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
des  Wortes:)  heiligen  (sich  an  heiligen)  und  Qiiiu$chim.  (Au) 
heiligling.  Das  Wort  wird  also  überhanpt  ron  der  Anknüpfung  ge- 
schlechtlicher Beziehnngen  gebraucht.  Doch  bleibt  es  Immer  unsicher. 
In  welchem  ursprlln^^lichen  Sinne  dies  geschah  und  das  Umschlagen  der 
Bedeutung  lii   Qadetch  nnr  muthmasslich. 

737")  Ans  der  llbllchen  Benennung  der  Buhlerinnen:  Fremde, 
AnsISnderInn,  Spr.  5,  20.  6,  24.  7,  5.  23,  27.  scheint  herrorsuge- 
hen,  dass  sich  Israelitische  Mädcheu  zu  dergleichen  nicht  leicht  her- 
gaben. Ueber  Entsprechendes  bei  den  Atheuiensern  s.  Potter, 
ArcK  II,  S.  51^.  Auch  nach  Rabh,  if.  tst  es  bei  Strafe  ron  lOOelsaeU 
hieben  verboten,  einer  Bahlerfnn  befuo wohnen,  Mal  monfd«  Trakt* 
Smtk.  K.  XIX.  vgl.  Apostgi  15,  2B.  29*  21,  25. 


KapiBL  Mmkier^i.  Vwföhtukg.  SSI 

selben  50  SitbenlOdte  geben,    sie  sur  Frau  nehmen  und  lieh  nie 
von  ikr  ickeMen  könnoi.    &  Moe.  HS,  28.  29. 

Im  letttem  Gesetse  wirit  also  die  Schändung,  wie  ea  eeheine, 
alt  eine  gewaltsame  beseichnet,  aber  nach  geferderty  dati  der  Vor«* 
fall  (dnreh  Zengen)  erwiesen  sej  ''M).     Das  Verbot  der  Sehetdnng 


738)  Derjenige,  welcher  ein  lyMÜdchen"  (vom  12teii  Jahre  bis 
0  Monate  darüber,  s.  die  die  AlterrerhSltnlsBe  betreff:  Bern,  bei  K.  99.) 
durch  Ueberredung  rerführt,  gelebt  nach  Rabb*  R.  dreierlei  Entschädi: 
gnngagelder,  das  im  Gesetxe  ursprünglich  bestimmte  Strafgeld  (Kenas) 
nikd  ausserdem  noch  fUr  die  angethane  Schande  (Boscheth)  und  den 
herabgesetzten  Persenenwerth  der  Virführlen^  {9^egmm).  Derjenige, 
welcher  Gewalt  gebraucht  hat,  zahlt  ausserdem  noch  Schmerzensgeld 
(Zaar)  Ketub.  III.  4.  Denn  das  5  Mos.  22,  29*  Torgeschrlebene 
Straf^^eld  wird  Im  Rabh.  R.,  nach  stricter  AuffasStfng  der  Worte!  „der 
bei  Ihr  liegt'S  suf  die  Umarmung,  als  solche  allein  bezogen.  Ausser^ 
dem  aber  tritt  der  Fall  auch  noch  unter  den  Gesichtspnnict  persönli- 
cher VerletSung.  Daher  noch  die  swel  oder  drei  Arten  sonstiger 
Bntschftdigung« 

Bei  dem  6trafgelde  weiset  d«  R.  d.  MÜichna  ausdraeklich  je. 
den  Standesuntersohied,  In'  Ilinsichr  des  Mtfdoheiis-  zurftck,  es  mag*  nun 
ans  dem  höchsten,  namentlich  aush  PHesterlichem,  oder  dem  gcfrlngstea 
Stonde  des  Volkes  seyn.  Erachtn  III.  4.  Ktthub,  III,  7.  Ebenso 
verhftit  es  sich  mit  der  Strafe  dessen,  der  seine  jnnge  Fran  ohne 
Grund  In  bdsen  Ruf  bringt,  Brach*  IIL  5.  Die  Mischna  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Strafe  des  lügenhaften  AnkISgera  (lOD  Schekel) 
grösser  ist,  als  die  des  Verfnhrers  (50  Seh.).  Allerdings  Ist  VerIliuM. 
dnng  einer  Unsokaldigen  ärger  als  Verführung  selbst.  Die  Verführte 
ist  in  den  meisten  Feilen,  snm  Theil  wenigstens,  mit  sehnidig*  Auch 
kiüin  der  Verführer  durch  Heirath  C«n  welcher  er,  weWn  der  Vater  es 
wellte,  verpflichtet  war)  die  Schande  bedecken.  Der  einmal  über  die 
vollkommen  Unschuldige  verbreitete  Mse  Ruf  kann  aber  leicht,  trots 
aller  gerichtlichen  Reinsprechnng,  nachwirken*  Die  (ausser  dem  Straf- 
gelde  zu  zahlende)  Bntschfidfgung  ffar  angethane  Schande  richtet  sich 
nach  den  Personen  des  Schfindtrs  und  der  Geschändeten,  so  dass  die 
Schande  als  um  so  grösser  betrachtet  wird,  von  Je  nledrlgerm  Hange 
der  erstera  und  von  je  höherm  die  letztere  ist*  Die  Entschädigung 
für  Herabsetzung  des  Personeawerthes  wird  in  der  Weise  berechnet, 
dass  man  anainmit,  die  Entehrte  wäre  eine  verkänillehe  Magd,  und  so 
ihren  Jetsigen  mögliohea  Werth  mit  iem  frtthern  vergleieht,  Kttkuk* 
in.  7.     Das  Strafgeld  findet  nur  bis  -zum  Austritte  aus  dem  j,!Vläd« 
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••t  O0fftmiklUckh  MV.  P0ikhd^9i  M0ekL 

(tfL;  5  Mmi  2B»  19.  IL  m  ^2.)  m)  iirflaidifiiU»  «fae  Vevpchie- 
denheit  in  diesem  sweiteB  Oeietaey  lo  wie  die  Bem^rkwof » •  JiXm 
dfti  Geld«  wekhee  in  d«r  eritan  Steife  MMueagalie  gemtniift  wird, 
den  Vä.ter  sa  gtben  aejr,  da  Minil  die  Breufe.eelb«!  die  Mea^^^n- 
gi^  eeipfing  ^«o)^  ••  K.  102.  Vielleieht  eoil  «Uo  liier  die  Vcvfihbfte, 
durch  Enteiehung  des  ihr  sonst  snfaüenden  Geschenkes,  sngleich 
einigermessen  bestraft ,  der  Vater  aber  in  einer  Art 
werden.  Tgl.  l  Mos.  20,  16. 


Kap.  83. 


g«  1.  Die  Tochter  eines  Priesters,  wilche  sich  syr  Biihlerei  ent* 
weihet I  soll  verbrannt  werden  (s.  K.  58.  g.  AJ)^  denn,  sie  entweihet 
Vater,  3  Moa.  81,  9.    ^ 


cbeastande*'  (fi  Monate  nach  erliuigter  Ma^nbasloBit)  Anwcndasg,  nicht 
aber  mehr  bei  der  Hiangfram^»  ir«i4M6..W-  8.  igU  die  ComeMntare, 
obsebon  nalttrlich  auch  bei  dieser  die  Eatschüdigaog  O^f  liUiuie  aad 
Entwerthong» 

Der  Unterschied  iwisrhtn  dem  VfrlUhrtr  durch  Ucberredong 
(wobei  also  das  MSdchen  einwillH;t)  voe  welchem  3  Mos.  22,  IS«  die 
Redfb  «nd  demjealgeo,  wekher  Gewalt  gebraarht^  5  Mos.  33»  29*^  wird 
in  dem  R*  d.  M»  noch  besoadeni  in  folgfnder  Weise  susamsiengefassk: 
Der,  welcher  Gewalt  branclitc,  giebt  Schmersensgeld^  der  Andere  aichtr 
iencr  aahlt  sofort,  der  Andere  aar  in  dem  Falle,  weea.  er  die  Vcf- 
ftthrie  nicht  heirathet.  Dies  s«  thon  ist  der  erstere  .in  J/eder  IKeise 
ffrptflichtet,.  auch'  selbst  dann,  wenn  eie  a.  B.  Uhm  oder  blind  wfifc 
(nnr  nicht  wenn  sie  Qberhmipt  eine  solche  intf  die  ein  Israelit  Jiicbt 
aar  Ehe  nehmen  darf)»  w/vbrend  es  bei  dem  Ander*  an  seinem  Belieben 
^.stehl«,  Ktthub  III«  4.  5. 

v39)  Anf  Uebertretufig  dieses  Verbotes  stehet  nach  Jlabb.  R 
die  StraCa  ton  40  Geissclhiebea,  Maimonid.  Trakt«  SmA.  K.  XIX. 
740;  Wemi  das  gewaUsam  verftthr^e  MMftdchen'*  beieits  ven 
einem  frUhera  Mannet  mit  dem.  es  jedoch  erst  vtrlobt  gawcses»  ge- 
•cbisden  wordeai.so  gebührt  das  Strafgeld,  das  bei  einer  aoeb U« ver- 
lobten dem  Vater  anfälU ,  nach  mbb.  R,  ihf  selbst  ^  K^im^  Hl«  3. 
vgh  IV*  1. 


SteCtr  9^weliik«  deh  kiip  BuUcfei.  ei(«ii!*ei)i.et<^  tttbartttan 
An4ei9K  ri^itvam  tHeanfüngt  aa  bmldeii^S  >  inäm$  tcbeint  diuia  d^ü 
Naehffnwk)  der-aitf  idas  ^ktkiüngnn^  g^l«St  wM^  nkhlt  gan« 
•vklMich;  Di«  VergMehuag  des  friitem  GevetMs  3  MoiL  19,  aQ» 
(M.  ffi,  i:  1.),  daM  K«iiter  seine  Tochter  «ur .  Biihl<rei  entwei-^ 
hlen'^^i)  sidl,  ttstt  obige  AuffMtung  liier  ati  die  riohligene.  er- 
MheiiMti.  Dasselbe  Gesete  giebt  uns  neeh  eisen  aoderireltigea 
AufsehluBt  über  den  Sinn  des  Torstehendeo.  Denn  es  teheint  nn«* 
inlässig,  letzteres  auf  den  Fall  au  beziehen ,  dass  eine  Priester- 
tochter sich  in  gewöhnlic||er  Weise  hätte  verfuhren  lassen  y  theila 
weil  dies  sonst  anders  ausgedrückt  wird,  theils  weil  dann  eine  nä- 
here Bestimmung  des  Gesetzes  darüber  zu  erwarten  wäre,  ob  es 
▼on  eiiiar  bensita  V^rKviralJiet^a,.  V^^^ten  ^4^  o^^nochl^^r- 
lobten  spreche*  Da  der  gesetzliche  Ausdruck  ganz  allgemein  lau- 
ftet, 80  möchte  man  versucht  sejn,  den  letztern  Fall  nicht' auszu- 
sebliessen.  Dies  ergäbe  indess  eine  grosse  Unverhältnissmäs9]j|;keit, 
da  ein  nicht  priesterliches,  unverlobtes  Mädchen  nicht  allein  ohne 
StrafjB  davon  k^ammt,  sondern  auch  das  Recht  gegen  ihren  Ver- 
führer erlangt,  dass  er  sie  heirathen  muss.  (K.  82.  (.  2.).  Nun 
hatten  wir  aber  schon  bei  dem  genannten  Gesetze  3  Mos.  19,  29. 
Veranlassung,  es  nicht  von  gewöhnlicher  Verführung,  sondern  von 
eigentlicher  Prostitution  zu  verstehen.  Auch  nennt  ein  dem  unsri- 
)(en>nahe'vorkergeheiidea  Oesetz-,  unter  den  dem  Priflster  zur  Ehe 
Verbotenen:  die^Bithlerinn^  -  weWhea  eben  so  wenig,  naoh  dem 
ttbltehen  Gebrauehe  des  Wortes ,-  «i^  nur  einmal  verführtes  MM* 
eben  bezeichnet/'  Somit  liegt  md  nähe,  daäa  anter  der  Priesterloeh« 
ter,  die  sich  „kur  Bitfhieret  entweihet^*,  eine  selche  gemeint  sejr^ 
die  döh'  überhauiit  Pi'eiii  gieBt,  nnd  da  dies  zu  Ehren  einer  heidilil 


m 

741)  In  zweifelloser  Bedentting  kommt  das  Hauptwort  dessel- 
ben Stammes:  Entweihete,  in  dem  unserm  Gesetze  (21,  0,)  vorher- 
gehenden Y*  tt  vor. 

743)  Nach  d.  Kabb*  trifft  die  Strafe  dea.Verbrenoens  die  Pric« 
fliertoflbtir  dttii», .  wenn  sie  bereits  Ehefrau  geworden.  Der  Verführer 
nnd  fiilaohe  Zengea  erleldea  in  diesem  Falle  nicht  die  gleichnamige 
Stfafs,  aondejm.di»  der  Erdroaselnng«  Eine  nur  erst  v^rlobu  Priesters- 
toehter  jedoch  trifft,  sammt  Ihrem  Verführerir  die  Stififc  der  Steinigung* 
i8«rA*  X,  1*  u«  4«  Commentator-  dßs.  ÖC^  ^f  Maimon«  Trakt.  I^ture 
Büt  K.  III.  §.  3. 

38* 


y 


fM  O0f0miL  iheki.  IV,  PenMekw  iUeki. 

icben  Gottheit  m  getehahen  picgta  «nd  miter  alleii  Uiittodta  ve- 
üfigitcat  den  Verdtehe  gdtKendiepiUfeher  Vtrhrmg  dv^ot,  a»  vnnd 
die  atrenge  Beelrtfuag  um  te  erUirlieher,  d«  M  einem 
liehen  Mädehen  der  Stand  ihres  Vetere  nnd  die  Sehidliehkeit 
Belf pieie  in  Belreehe  Icnm.  That  ein  änderet  Midehen  deagleietii 
in  enreialieh  gtttkendienitliehen  BeMhiuigen,  ae  verM 
der  TedetBtrafe,  eheehoa  nnr  durah  Stmnignng,  nneh  dem  Ceictna 
5  Mei.  17,  2  ff.  K.  65.  {.  5. 


Kap.  81. 


§.  I.  fiEein  Mann  soll  einem  Viehe  beiwohnen,  nnd  kein  Weih 
tich  einem  Viehe  n&hem,  data  et  tte  hefhiehte  ^**),  et  iat  (natvr- 
widrige)  Untereinandermischung  'V^).    3  Mos.  18,  23. 

Ais  Veranlassung  des  Verbots  wird  V.  24  ff.  der  Umstand  an- 
gegeben,    dass    die  Völker,    die    das  Land  bewohnten,    dasselbe 


743)  Lml'eJk,  njDnS  Ba  Ist  unlestimml»  ob  hier  die  wirkliche 
Begalfoog  allein  verboten  werde,  oder  auch  Jenes  nnsttchüge  Kiit- 
biAssen,  wie  es  s.  B.  in  Aegjplen  beim  Dienste  des  Apis  geschah, 
um  durch  die  vermeintliche,  geistig- wunderbare  Kraft  dieses  Olcii- 
stes  fruchtbar  au  werden.  Es  wUre  fast  anaunehmen,  daas  das  Gessis 
letaleres  in  Auge  habe,  weil  es  kanro  glaublich  «cheint,  dass  damala, 
wo  es  doch  Im  Freien  hätte  geschehen  mttssen,  Mfidchen  oder  Fraoen 
Gelegenheit  oder  Veranlasson}^  gehabt  haben  sollen,  mit  Vieh  Unsnrht 
SU  treiben,  In  so  weit  es  nicht  in  i^Slaendlenstlicher  Welse  gceehsh 
und  also  fttr  erlaubt  angeaehen  wnrde,  eben  so  wie  beim  Dienate  des 
Phallus-  oder  LInKam,  der,  in  Folge  f^leicherweliie  erwarteter  geistiger 
Wirksamkeit,  nicht  allein  im  gcansen  Altenhom  weit  verbreitet  wtr« 
sondern  selbst  auch  im  Christlichen  Mittelalter,  beim  Uelllgendienste, 
lange  fortdonerte,  so  awar  dasa  ein  besQgNches  Fest  im  Nespolltanl. 
•eben  erst  1781  abgeschafll  wnrde.  M  e I  n  e  r s ,  €ft9ek*  d.  Jls/.  I*  S«  966  f. 
Noch  weiter  indess  ging  allerdings  die  weihHciie  Seiiamlosigkelt,  alten 
Nachrichten  au  Folge,  beim  Dienste  des  Bockes  Mendes,  aJahloaski, 
Pimiktün  jieg.  K  II.  c.  VII.  f.  4. 

744)  TheM,   s.  über  diesen   Ausdm^  d    spracM.  Bemm.  sn 
Kap.  106. 


Kap.  M.  ünnaiihrL  LasUr,  Bhtfchände.  Unzucht.     588 

ilvreh    «olob«  Grlliiel  entweihet  lind  deshalb  Ton  demselben  ausge- 
■pieen  wvraen. 

'  Derjenige  Mann,  weldier  einem  Viek  beiwohnet,  soll  getttdtet 
ttnd  äveh  das  Vieh  enehlagen  werden,  3  Mas.  20,  15. 

Wenn  ein  Weib  sieh-  einem  Vieh  nihert,  dass  es  sie  be« 
fruchte,  so  sollen  Beide,  das  Weib  und  das  Thier  geCddtet  werden, 
ihr  Blut  komme  llber  sie  ^,  ebend.  V.  16. 

Unter  den  feierlichen  Fluchen,  die  von  dem  EÜal  gesprochen 
werden  seilen,  iiadet  sich  aueh  der  über  dies  absehealiche  Verbre* 
eben,  5  Vim%.  27,  21» 

S.  2.  Bei  einem  Männlichen  soll  man  nicht  zur  weiblichen 
Beiwohnung  iiegeo,  es  ist  ein  Abscheu,  3  Mos.  18,  22. 

Es  soll  kein  sich  Preis  Gebender  ( QadeachJ  neyn  unter  den 
Söhnen  Israels.    5  Mos.  23,  18. 

Wer  dergleichen  thüt,  da  haben  Beide  einen  Abscheu  began- 
gen, sie  sollen  getödtet  werden,  ihr  Blut  komme  über  sie,  3  Mos. 
20,  13.  w«). 

Mit  6  Mos.  23,  18.  hängt  ohne  Zweifel  das  Gesets  im  unmit- 
telbar folgenden  V.  10«  ausammen,  dass  man  „Hundegeld<<  nicht, 
als  Gelobtes,  in  Gottes  Haus  bringen  solle  (K.  82.  §.  1.). 

§.  3.  Die  Grense  dessen,  was  als  Verbrechen  der  Blut» 
Schande  au  betrachten,  ist  bei  den  Völkern,  in  Folge  abweichender 
Denkweise  yerschieden,  s.  B.  jenachdem  sie  die  Ehe  mit  der 
Schwester  für  erlaubt  ansehen,  oder  nicht.  Wir  behalten  die  voU- 
stilndigere  Besprechung  der  verbotenen  Grade  dem.  Eherechte  ror 
und  geben  Uer  die  Gesetae  nur  kurs  an. 

Todesstrafe  ^^^,  und  in  deren  Ermangelung  Ausrottung,  ste* 
het  für  beide  Tbeile  auf  Blutschande  (3  Mos;  18,  6.)  mit  dem 
Weibe  des  Vaters  (sie  sey  die  leibliehe,  3  Mos.  18,  7.,    oder   nur 


745)  Nach  den  Rabb«  wird  die  Strafe  durch  Steinigung  toIIso- 
gen,  Tgl.  R«  58«  Note  580«  Den  Grand  fttr  die  Steinigung  auch  des 
TMeres  s,  teiA.  Yilf'd.,  K.  55.  Anm«  -655«  Eine  glefohe  Bestimmung 
Kai  das  Preusa.  L.  K.  IL  90.  §.  1070. 

746)  Nach  den  Rabbin.  erfolgt  die  Strafe  durch  Steinigung 
(Note  580.)^ 

747)  Nach  d.  Rabb«  durch  Steinigung,  K*  58.  Aam.  580. 


58« 


Otg^mÜ.  R9ek&.  IV:  BtiididM  RtithMi 


Sftiffoialter  u^)  3  Hoa  2D»  IL  18,  71»  mü  4er  Sihviegcrtodrtwr, 
20,  12.  18,  15«  Feuertod  (oder  Ausrottang)  auf  gleidbaMlig«!  Ubn* 
glltg  Mit  «ipev  £i1ui  Min^  deren  Toeteer,  20^  14.  18^  17«  Mit  An- 
drohung  der  .Aii«imtt«Bg88traSe''^).«iBd  TCthotent-  Blvftechaide  imic 
d«r  Skhweeter  18,  ft  28,  17*,  aick  nuv  tm  vitorifeiHfr  Seke  18,  1 1. 
mit:  dtf  eignen  EnkellnnlS,  10.,  ederder  der  Frau  18^  17.,  mit 
der  Seh  weiter  des  VateiH  oder  der  )M«Her,  18,.  Ift.  13w  28,  18L,  mit 
dem. Weibe  dea  Bruders  (i»«iur-4ie  Leriratiehe  mobt  Anwendani^ 
findet)  18,  l«u  28,  21.,  des  Vatergbntders,  18,  14L  20,  SKI.,  gieidi« 
seitige  eheliche  Verbindung  mit  Schwestern  18,18.. (vgl; KiMl  9»fi^>« 
Gegen  Unxucht  mit  des  Vaters  Weibe,  mit  der . Schwester  und 
der  Schwiegermutter  soll, auch,  nach  der  bei  5  Mos.  27.  eing«* 
f&brten  Feierlichkeit  (K.  54.  §.  2.  3.),  der  Fluch  Ton  Seiten  des 
gansen  Volkes  ansgesprochen  werden,  das.  V.  20«  22.  23. 

§.  4*  Beischlaf  mit  einer  Menatrurendbai  Ist,  bid  StMie  der 
AoH'ottung  ^^)  für  den  Mann  und  die  Znlasaendsy  verboten,  3  Hos. 
18,  19.  29.  20,  18.  TgL  15,  19  ff«  (K.  26.). 

W«>in  l»«i  «iner  Schlägerei  iwiscben  M&jmeni  da«  Weib  dea 
Einev  aich  einmischt  and,  um  ihren  Mann  gegen  die  Sehlige  des 
Andern  su  sdiütaen,  dieien  mit  der  HaHd  b«i  aeiner  Schaam  ar^ 
greift,  so  soll  ihr  die  Hand  abgehauen  werden,  ohne  Schonung, 
5  Mos.  25,  ii.  1ZW«> 


748)  8.  d.  betreff.  Note  su  K.  105. 

749)  Das  ü.  d.  MMhm  setst  auf  die  tn  nennende  'TOIe  die 
Stmfc  ^r  40  Gsisselhiebe,  Mäkh  III,  I.  rgl.  Ndte  588.  507.  TgL  Ke- 
ihuL  tu,  1*  Jedoch  hat  YJnseaehl  mtl  der  Rnkelfnny  glefehwfe  mit  der 
Tochter,  Stieftochter  nnd  Stiefenkelina,  die  Todesstrafe  «or  Folge, 
Kethub.  III.  2.  Ausfuhrlichere  Bemerkungen  Ober  die  rerschiedenen 
Grade  und  Arten  der  Unzncht  giebt  Malmonides  au  Sank.  VIT.  4. 

750)  Wofür  nach  Rabb*  R.  die  Strafe  der  40  Geisseihiebe, 
Mahh  III,  1.  K.  59*  Note  586. 

751)  Das  /S.  if*  Jf..  brifgl,  den,  l^r^reQbndeai.JMI  aii|^r.4ie  JUi- 
brik  der  angethsmen  Si^hande  (|nJariie).inid^{s^||it.iMf  .4&sa«el]bc»»Geid- 
entschädigong,  Bab.  q,  VIII,  1*  .  Ptoe  QffldeMtojobadtgpai^  vünte  hkr 
in  demselben  Verhältniese  snr  Hand  stehen,  wie  bei  ^ea  andern  Glie* 
dern,  bei  welchen  der  Rech tagrnndsata  der  Talion  eintritt.  Tgl.  Aben 
Esra  X.  d.  St.,  welcher  Übrigens  auch  die  physiache  Gefährlichkeit  je* 
aes  Attaalata.andevftet«?        


U«bei(  ^<  Auf  iVertliitd^uof;  "rwt^  Unsiiobt  btiilgliclie  VMfcol^ 
Kletdvr^do  «iHlcnh»  O%idlirl«ohti:  aiiftal«gev,  i.  K.  33.  §.  2.  IM), 

•  ...1.  '.  ,r  .  ,.i 


Kap.  85. 

f '    t  . » « 


tp. 


ft<  li  >.l#as*  richtige  moniluiohe  VcrMhnitt  der  l&ider  bu  den  £(n 
lern  kann  all  «ine  4«r  .  ifichtigitt n  Grundlagen  :dea  biergerlkhetl 
Wohles  betrachtet  werden,  weil  eine  gute  Briiehung  .den  Btt^gns 
an.Mcherstea  für  tj^e  ,(|dh^rn  Pflicjit^  vorbereit(oe,  der  Fettigkeit 
^qd  dena.'^(>ied^ihen.  des  ,8^atei|  die  bedeut«n4aten  .G^van^ei^a,;  dar- 
bietet. VottMU^feiii  •Ge#4«btapuokte  ^^us  j^rird  .auch.  22  Uo«.  20,  \% 
y^  &  Mof.  ^9. 16-  £hr^rt»ietoog  ig^gen.-die  EUtew  yofgesqfaricben, 
iuit.4em^tt8at«e.'..  p^dmint «deine  Tage  lange  >8ejn  ^iif^gi^  und  es 
dir.ivroHlgehe  .^'^d^m- LmAe»  welchea  ddin,  Gptt  .dir.  giebt.^^  ^ucb 
Mi«Jli^«Ua  iMbt  diesen, ^uMin,  in  .  baiköm^Uic^er  .Weise,  faiUcb 
anfgefasst  und.  ihn  auf  .den  Ciosebien^e^ogen«.  als  .versj^reche  dei; 
^sntageber  dem  gf^horpaaiien  .Kinde  ,  ein  hpbßs  Alter,  u^d*  ps 
übersehen,  4m8  diese  Werte,  wie  ^o  oft  ähnliche  yerlieissunge^y 
an  das  ganse  VoJk  jeri^htet  sind,  und  dem^^ach  nichta  Andere^ 
sagen  «vpllcn  als :  d^ine  Erhaltung  im  Lande.,  oder  die,  Pauer  des 
Staates  hängt  davon  ab,  dass  das  moralische  Verhültniss  dor  Kin- 
der, j  au,,  d^n  Eltern  den  Gesetzen  der  Natur  und  Gottes .  gemäss 
■ey«.    C^9  ist  hierbei  auch  nicht  zu  übeisehen,,  dass  in  obigen  Vor- 


752)  Auf  Uebertretnng  dieses  Verbots  steht  nach  Rabb«  IL  die 
Strafe,  fler  40  Getss/elh^be ,  Maimoqid.  Tr«  SanKUt  XIX.  Es  ist 
schon  5fter  darauf  hingj^aeutet  worddOy  dass  (\er  Gesetzgeber»  bei  sei« 
nen  Massnahmen  gegen  jede  Art  T.on  Unzucht,  den  zwiefachen  Zweck 
hatte,  die  Sitte  sn  schütten  und  das  Ileidenthnin  fern  zu  halten,  zn 
dessen  eigentlichem  Wesen  Unznchl  g;ehdrte,  darch  welche  es 
iMChtig  «her  die*  Mine  btfYsdite.  Felbel  fm  rhelllgen  rOienste  der  fei« 
fter'empflliSeiid^nfiQfisehen'gab  dz  iCtsemioalecn  y  «w^lthe  .die  Behain 
vefletflfM;  «AtistiHizlai  Uiagl'  ( IHilfir.  ^  I« '  7«  ^i  <  174  • '  data  fft  dles^m>  9alto 
däi  6Metitf*ei4mbM»-  dasS'  dt»:  Vorder > Familie  lom-Teaipei  (rlngini 
nlii'fnv  Ihtaftalidi  «HA>inn#ir  '•^he  Ittjrsterien  sa  Mtrat  IM  «tv)la 
ftHiNir^le  iqwf  ^iHia^ve  Ted»  mosfure  • 'co>n<rr«'<*4a  'Rs^lgien» 
Mei^csq»;  m^f.  di^^U  XXtV.'ld; 


•  \ 


1«  •  ' , 


MS  OtfftML  S00M.  IV.  P09mlM€9  M€cJk$. 

■Alriftte»  Mch  4«r  bökem  StoHm^  te  I7r9ii«i|  M  4ai  B^ritaniv 
Ehiiareht  g^en  di«  MuAter,  i«  gM«iwr  W«ii#  »19  gegen  4ca 
Vater,  eingetch&rft  wird,  rgl,  3  Mm.  10»  3.»  wo  Jene  sogar  Toraa- 
geitollt  ist.  DemgenftM  werden  auck  einige  streif  Getetse  ge- 
geben, um  die  Zucht  aulrecbl  au  erkalten.  Indeai  wie  da«  Geseix 
im  Allgemeinen  der  penuniieken  Willkäkr  keinen  Spielranm  l&tat, 
•o  wird  auck  den-  Eltern  kein  Reekt  liker  daa  Leben  ihrer  Kinder 
eingeräumt,  wie  Solches  bei  andern  Völkern  Stett  fand«  Nor  die 
regehnissige  Anklage  vor  Geriekt  stand  iknea  Ira,  wenn  es 
iknen  nid^  mekr  mögliek  war,  den  nngeretkeoen  Sokn  selbst 
sn  bändigen. 

„Hat  ein  Mann  einen  vngdiorsamen  und  widerspenstigen  Sohn, 
er  köret  nicht  auf  die  SHmme  seines  Vaters,  die  Stimme  seiner 
Mütter,  sie  sücktigen  Ihn,  aber  er  gehorchet  iknen  nicht»  Dann 
sollen  sie  ihn  ergreifen,  sein  Vater  und  keine  Mutter,  und  ihn  kia- 
ausfUhren  su  den  Aeltesten  der  Stadt  und  cum  Thore  seine«  Ortes, 
ttnd  sprechen  zu  den  Aeltesten  seiner  Stadt;  Dieser  unser  Sohn  ist 
ungehorsam  und  widerspenstig,  er  höret  nicht  auf  vnsere  Stimme, 
ut  ein  Schlemmer  und  ein  Sftufer  ^»)  (rgl.  Spr.  28,  20.).  Und  e« 
sollen  ihn  bewerfen  alle  Männer  seiner  Stadt  mit  Steinen,  dsss  er 
sCferbe,  auf  dass^  du  tilgest  das  Böse  ans  deiner  Mitte  und  gans 
Israel  es  höre  und  sich  furchte/*    5  Mos.  21,  18*- 21. 

Es  blieb  natörlich  den  Eltern  freigestellt,  Ton  diesem  Rechts- 
mittel tSebrauch  su  machen,  su  dem  sie  gewiss  nur  in  dem  ausser- 
sien  Falle,  vielleicht  niemals  schritten,  und  welches  als  letste  Dro- 
hung ausreichen  mochte,  dm  seine  factische  ^Anwendung  so  rer- 
höten  W). 


.  75a[)  Michaeli«  verstehet  hierunter  (VI.  f.  294.),  vielleicht  nicht 
mit  Unrecht,  einen  gefährlichen  Trunkenbold»  der  im  Rausche,  welcher 
Im  Süden  die  Leidenschaften  su  einer  f&rchter liehen  Hohe  steigert, 
Jedes  Verbrechen  so  begehen  Im  Stande  Ist. 

■ 

754)  Der  angedeuteten  Sitfefe  (der  Steinignsg)-  llir  Widerspen- 
stigkeit gegen  Sltem  verftfU«  nach  d«  Rrtb.  der  Im  Gssetne  hierbei 
ansdrückllok  genannte  Sohn,  aickt.aber  ekie  TeeMn^»  nnd  swnr  Jeior 
erst  nack  dem  Biatritte  voit  ersten  Setekea  der  Mannbaikell  <«nd  Br- 
veickaBfe  des  13ten  iakres),  nfekl  sber  .fan  UiabewOter  ned  sbetsowo» 
alg  oaok  vollkommeaei  Ansbildnag  der  MannbarMt  (4  U  3  Monat« 
nach  dem  angegebenen  Zeitpunkte,   s.  K.  M«)  ^knä.  VIII»  h    Nikere 


Wer  Minen  Veter  eder  leine  Nutter  echlilgt,  soll  getttdtet 
werden,  2  Hot.  21»  15. 

Wer  leinem  Veter  oder  leiqer  Matter  flneliet,  eoll  getttdtet 
werden,  dat.  V.  17.,  vgl* 3  Moi.  20,  9.,  womit  Emphase  wiederholt 
wird:  ,,ieidem  Vater,  seiner  Mutter  hat  er  gefluellt,  sein  Blut 
komme  Ober  ihn  ^^). 

Der  Eitern -Mord  wird  im  Gesetse,  wie  bereits  erwähnt,  gar 
nicht  unter  der  Zahl  der  möglichen  Verbrechen  aufgeführf. 


Bestlnimnngen  über  die  unnatürliche  und  betrilgerisrhe  UnoifiRsiglteit, 
deren  er  sich,  dem  Gebote  der  Eltern  snwider»  schnidig  gemacht  ha- 
ben muBS  8.  das,  2*  3*  Die  Ritern  mUsBen  über  die  Aniclage  rollkom- 
men  mit  einander  einig,  und  anch  nicht  etwa  gebrerhiich,  als  blind, 
taub,  lahm  u.  s.  w.  seyn,  damit  dem  Wortlaut  des  Textes  in  allen 
StDcIcen  genügt  werde.  Auch  wird  die  Strafe  der  Steinigung  nicht 
eher  rollxogen»  als  bis  der  Schuldige  schon  rorher  einmal,  ror  dreien 
Richtern,  die  IcSrperllche  Zllchtigung  erhalten  und  dann  sein  Verbre« 
eben  wiederholt,  wo  er  denn  durch  ein  Gericht  ron  33,  unter  welchen 
aber  Jene  ersten  3  Richter  gleichfalls  seyn  mOssen,  Tcrurtheilt  wird, 
ebenda»  4.  Die  Rabb,  unterwerfen  also  die  Vollziehung  dieses  Ur. 
thelis  so  TicleQ  Bedingungen  und  gestatten  die  Anwendung  des 
Geselaes  Akr  dne  so  knne  Zeit,  dass  sie  Jedenfalls  nur  sehr  selten 
eintreten  konnte,  eine  offenbar  absichtliche  Beschrfinknng  elterlicher 
Gf  nral^  rielleicht  mit  herbelgeflihrt  durch  die  in  dieser  Beslehung  lum 
Theil  barbarischen  Gesetse  der  R5mer*  CVgU  noch  K*  05*  Anm.557.). 

755)  FOr  Sehlagen  der  Eltern  erfolgt,  nach  den  Rabb.  nur  dann 
die  Todesstrafe,  wenn  es  Spuren  lurttckgelassen  hat  Für  Fluchen 
derselben  tritt  auch  dann,  die  Todesstrafe  ein,  wenn  es  nach  diren 
Tode  gesehah.  Srnh.  XI  (X),  1*  vgl  ßäk*  q.  \VLh  2.  3*  9*  Im  er- 
stem Falle  gesehiehl  die  Execotion  durch  den  Strang,  im  andern  durch 
Steinigung,  s.  K.  58.  Anm.  580.  Um  der  Todesstrafe  an  unterliegen, 
muss  der  Fluch  Cd«  !•  die  AnwOnschung  eines  von  Gott  ihnen  xusnAl- 
gendea  Leides)  gegen  die  Eltern  nnter  Mitausspraehe  eines  wirklichen 
Gottesnamens  (nioht  eines  blossen  Beinamens  oder  sonstiger  iweifel- 
haftcr  Beselchnnng,  rgl.  K.  64«)  geschehen  seyn,  Smnk>  VII,  8.  Ans^ 
fuhrlicbere  Bestirompngen  s.  bei  Mai mo nid.  Tr.  Mmnrim  K*  V.  ff. 


00#  .  tUff^nti. ^üeOti:-  #Ft  #MilftA«t  RntJk. 


Kti|i.  86. 
V^rlirrcM«n  are^en  Me  OlirlivliLelt« 

§.  I.  j^Richtern  (wörtlich:  den  Göttlichen,  Gottesmänuern  7^) 
1.  K.  4.  §.  2.)  aollit  du  nicht  flachen,  nnd  gegen  den  Fürsten  in 
deinem  Volke  keine  Verwfinschang  aussprechen^^    2*Moi.  22,  27. 

Eine  beitimmte  Strafe  für  Denjenigen,    der   Öffentlich  ge^en 
dieses   Gebot   handelt,    wird   nicht  angegeben.    Es  stand  aber  un- 
streitig in  der  Befugniss  der  Obrigkeit,   ihn  su  süchtigen.     In  der 
spätem  Geschichte  wird   des  Vorfalles  erwähnt,    dass   Simei    den 
David  auf  sjeiner   Flucht    vor   Absalon    mit   Vf^rwunschuiigen    und 
SteiriHürfcn  verfolgt,  2  Sani.  16^  $  ff.    Abisai  wifl  ihn  tddten,  aber 
David  verhindert  es,  V.  91^9    und  ffiebt  ihm  bei  seiner  ftückkehr 
nechmaU    das   Versprechen,    dass    er  nicht  sterben  solle,    2  Sam. 
19,  24-.YgL  <19 — .23.     Pocb  hat  dieses  Ereigniss  mittelbar    seine 
Ilipric|itung,,auf  Befehl  Salomoi,    si>r  Folge j    1  Kön,  .2,  36 — 46. 
vgl;  I9  ^**-*-9* .  Dass  m<v>  ,Mpvd  des  Koipigs,  als.  4es  Gesalbten.  Got«> 
ttAi  für  besonders  sträflich  hielt,  j;ehet  aus  1 .  Sam.  ,24,  4— id.  26,  9. 
2  Sam.  J»  U««^I6»  hervor, 

g.  2.  Em  anderes  Verbrechen  gegen- die  Obrigiceit,"  dessen 
das  GeSets  erwähnt,  ist  wirkliehe  Insubordination  der  Ortsgenehte 
gegen' den  höchsten  Gerichtshof.  Es  wird  0Mos.  17,  8.  #.  voratts- 
gesetzt,  dask  die  Ehtseheiduhg  eines  ReehtifaUes  den  OrtsÄrerichten 
zu  schwierig*  seyn  kbü'nt^,   und  ihnen  in  diesein  Falle  vörgeschrie- 


ben^  «achi^kMirobeiislen  43»£i«htsli#ir'  ia  der  Bauptstndt  zu. gehen, 
sieh^dafselbit  Belbhnmg  über  den  J"«!!  «u  hokn  .nad'diAsft  genau 
zit 'befolgen  (i»gl:  Ki  6.'§«  K).  '  ,>Oe^  Mäanf-aber;  der'jo.  trotzig 
seytfi  iviriy  nicht  ztf  gehorchen  dem- Priester^'  der  daselbst  «tehet'im 

Dienste '6t>tteii  oder  d«fni  Richter,   der  Mann  soil  sterben  un'dsol- 

.■■•"".  j  •       ■  ■•    .*       ■    /  :  . 

756)  Dri  clie  Steile  auch  IfbeiAetzt  werden  kann:  „Gittern  soTlsf 
dii  nicht  fInchen'V'  so  hat  man  in  alter  Zelt  dieselbe  so  siasgefeg^,  af« 
wenn  In  {hr  eine  schonende  Rücksicht  gegen  das  M^identh^m  em^foh- 
len  werde,  welches  aber  p^egen  den  dentifchen  Sinn  anstSsst«  8.  Philo, 
df  vila  Mo*.  Ilh  p.  166.  (Kd.  Mang.  T.  11.),  de  Monarchia  1.  p.  919. 
Joseph.,  Ant»  IV,  8*  c.  Apion»  I*  §.  33. 


K^M.  .ftMrmfJhn  ^gmdU  OhrigkM.  Ml 

diwr^trftak  MniBdie  gotUget^  w^nka  i^i'ltiüa«!;  das  Volk  ab«!'  «f 
hören  und  sich  fürchten  und  «tUht  wieder  sidehen  Trots.üben^ 
5  Mos.'  17,  \%  13. 

Der  Priester  oder  Richter  sind  hier,  vgl.  V.  8.,  die  Vor- 
lifier^dMtMlrftfta  Gbriehtfthofe»  (K:;6.)'  'M  sMi  Mn  »n  diesen 
nifch'V.S.  und  9.,  das  Oqrtsgerieht  imd  nioHt  die  «PlrHh^len  seihe« 
gewen^ati  sb  «ehefait^  naeh  deM  klaren*  Zusiiimnenliiitige<  der  Stelle^ 
kein  Zweifel  darfiber  entstehen  «i  köfitien/dafltt  hier  voM  def 
Inittbmtdttiation  des  Ün'terir^chteVs  (iitüi  nicht  eWtf  eines  sonstig 
geh  Privatitranneö,  'so  wie'  Tön  sein'er  Bestrafdtig'  die  Red^  ist 
Es  könnte  unirahrscliünlich  aussehen ,  'dass  die  Ortsrfcher '  sich 
suerst  freiwilHg  ah  deti  höh^rh  Gerichtshof  wenden,  uä'd  dann  sich' 
weigern  sollten,  seiiiem  Ausspruche  Folge  zu  leisten.  Indess  giebt 
uns  ^  Mos.  !23,  2.  ober  die  Möglichkeit  eines  .  solchen  Vorfalles 
AurscMuss.  Diese  Stelle  (vgl.  K.  87.  g.  4.)  verbietet  dem  Richter, 
sich  gegen  seine  Ueberzeugong  dem  Urtheile  der  .Mehrheit  aiizu- 
schliessen,  sie  setzt  also  eine  mögliche  Meinung« -Verschiedenheit 
unter  den  Richtern  voraus.  Gerade  in  diesem  Falle  konnte  man 
es  für  nothwendig  erachten»  die  Entscheidung  des  Ober -Gerichtes 
SU  fordern^  und  hierbei  die  bci^cichnete  Insubordination  von  Seiteu 
der  mit  ihrer  Ansicht  «urückgewiese.nen;  (lichtev  vorkom«^ 
n^en  ^7)-    Qmi  die  Behörden    daa  Recht  und.  die.  Mittel   hatten^ 


! 


■  Uli 

I 

757)  losnbordfnation  gegen  den  obersten  Gerichtshof  trat  auch 
nach  den  Rabb.  in  dem  Falle  ein,  dass  der  Richter  irgend  einer  Stadt 
mit  seinen  Kollegen  Über  die  Entscheidung  eines  Rechtsfalles  nicht  ei- 
nig war  und,  nachdem  sie  den  Fall  den  vorgesetzten  Behörden  vorge- 
legt  und  diese  gegen  Ihn  ehtsehleden  hatten,  dennoch  nach  sUner 
Rückkehr  nicht  bloss  bei  seiner  Meinung  blieb  und  darnach  lehrte, 
sondern  auch  darnach  handeln  Hess.  Nur  im  letztern  Falle  war  er 
schuldig.  Auch  trifft  die  Strafe  nur  denjenigen,  der  selbst  zu  dem 
Gerichte  der  „Alten"  gehört,  nicht  aber  einen  Schuler,  da  Keiner  be. 
fngt  ist,  nach  dessen  Aussprüchen  zu  handeln.  Sank.  XI  (X),  2.  — 
Per  Richter,  der  sich  durch  Widerspenstigkeit  des  Todes  schuldig:  ge- 
macht  hat,  wird  nirgend  anders,  als  vor  dem  hohen  Gerichte  in  Jeru- 
salem nnd  zwar  inr  Festzeit,  bei  Anwesenheit  einer  grossen  Volks- 
menge,  nach  5  Mos.  17,  13.,  gerichtet  Sank.  XI  (X),  4«  vgl.  K*  Ol. 
Anm«  606*  Die  Execntlon  geschieht  durch  den  Strang,  Kap.  38. 
Note  580. 


MI  O^ff^ml  iUeki.   iV.  F€mU9k^  tUeki. 

avck  von  Selten  Jed«r  PrirftlpcnMi  IMioriMn  filr  ibve  llmitoiinftia 
SU  orUngeo,  rentehel  «ieh  tob  lelbiC  **)• 


756)    Die  MsfUHrilelieii  Bettiommfen  über  4fe  Befbgnts««  der 
obereten  BebdHen  s.  bei  Melmeeid.  Trakt  Müwrim  Kv^  I— IV« 
Die  Ton   einer  Bebftrde  eotgeiceiifencn  Begtliii«HiBf(e«   kSnncB   nacb 
▼on  einer  spiteni  nnr  denn    anfgehoben   werden,    wenn   diese   dorcb 
W«eiibeit  nnd  Zabi  vor  Jener  einen  Vorsng  bat^  EitQ.h^  wcicbcs 
dabin  erkiflrt  wird«  dats  der  Prfteee  der  leUtem  Bebdrde  Ton  ^iBgnucr 
Gelebraanikeil  aty  nnd,   da  die  ZabI  der  MltKÜeder  eelbet  mmt  71 
festgestellt  Ist,   eine  grössere  Masse  von   Scbülern   oder  aeaatigen 
eompetenten  MSnnem  sich  nm  dies  Sanhedrin  sohaare  nnd  seinen  An- 
sichten beistimme,   s.  Malm.  Tr.  Msatruw.    Kap.  IL  f,  2.  YgL  Lip- 
seh  Uta  3sn  Edtg,  I.  5.  -^    Ueber  die  Srbnldlgkelt   der  obersten   Be* 
hSrde,   bei  IrrthUmlicIien  Rntscheidnngen    au   wldermfen   nnd    das 
3  Mos.  4,  13  AT.  4  Mos.  15,  24,  TOrg^eschrlebene  Opfer  an  bringen,    so 
wie  Über  das  Verhalten  des  Einseinen  solchen  Entscheidungen  gegen- 
ttber  s.  d.  Trakt.  Horajoth. 

Die  Verpflichtung,  anch  unter  nicht-israelltlscber  Herr- 
schaft dem  Qesetse  nnd  der  Obrigkeit  Folge  an  leisten  t  wird  in 
Tbaimnd  öfter  durch  den  Gmndsats  angedeutet:  „Geseta  der  Landes- 
Reglerong  ist  Geseta*'  ^^n  KDID^l  HTH*  *•  >*B*  i^r^.  ^mn*  113.  a. 
TheUnshme  an  dem  allgemeinen  Interesse  des  Landes  wird  schon 
Jer.  39,  7.  (in  Besng  anf  Babylon)  als  Teraanftlg  «nd  gottgefUKg 
beaelchnet* 


Fänfter   Abschnitt; 

Oerlchtslbarkeit.   Process. 

Kap.  87. 

ClericMflordliianiir* 

S.  I*  In  „allen  Thoren<<  (d.  i.  am  Thöre  einer  jeden  Stadt) 
sollen  Richter»  lowie  ein  höchster  Gerichtshof  in  der  «H<^uptstadt 
eingesetzt  werden  (s.  Kap.  4.  6.)  5  Mos.  16,  18.  17,  9, 

Dass  die  Richter  in  der  That  am  Thore  ihren  Sita  haben 
sollten  (da  man  sonst  etwa  ,, Thore *^  für  gleichbedeutend  mit 
„StlUlte**  nehmen  könnte,  5Mo8.  15,7.)  gehet  nicht  nur  aus  andern, 
deutlichen  Stellen  herror  (als  5  Mos.  21,  19.  22,  \5.)y  sondern  ent- 
spricht auch  den  damaligen,  localen  Verhältnissen,  da  in  der  Nllhe 
des  Thores  der  Markt  (vgl.  2  Kön.  7,  1.),  folglich  der  grösste  Zu- 
sammenfluss  von  Menschen  war,  die  meiste  Veranlassung  su  Strei- 
tigkeiten sich  darbot  ^39). 


759)  Naoh  dem  Thalniad,  Bah.  qmm*  82,  a«  vgl.  Keiimb  3,  a., 
hat  Bsra  die  Biorichtiing  getroflten»  dass  an  jedem  Orte  wenigstens 
am  2ten  nnd  5ten  Tage  der  Woche  bestimmt  Gerichtssl tsung  seyn 
sollte  (da  vielleicht  froher  die  Tage  nnbe/itimnit  waren»  oder  die  Rieh* 
ter  von  deii  Partheien  ersl.anfgesaGht  werden  mussten). 

Weder  am  Sabba^h,  noch  an  Festtagen  wird  Gericht  gehalten, 
Bezah  V,  2.  vgl.  K.  49.  Anm.  527.  S.  465.  in  der  Note,  obschon  die 
Mitglieder  der  Gerichtsbarkeiten  so  wissenschaftlichen  Brörtrrungcn 
snsammenkamcn  und  iwar  In  einem  grossen,  öflenillcken  Räume 
(CAelt  ^yf0  vor  dem  Tempel,  wo  viele  Zuhörer  Plals  fanden,  nnd  nicht 

im  gewöhnlichen,  MefnernOeHchtssaale,  damit  et  auch  nicht  das  An- 
sehen efner  Gerich fssf tan ng  habe  (s.  d.  Commcnt.)  Sankeär,  86,  b.  ^x 
Eine  ansmhrlfehe  Behandlung  des  Rahblnischen  Rechts  namem- 
lldi  flN-  K.  88 --«90«  des  liegen wirtl^en  Abschnittes  bietet  Frankeis 
Werk:     ätr   geriekiHrh§   BewtU    nuck  müi4N$th'f€fmttdückem    Rtckie^ 


H9H  Oefftntl.  Recht.    V.  Gertchnharkcii,  Froee9S. 

§•  2.  Hier  führten  ilie  Streitenden  ihre  Saehe  in  eigener 
Penon  vor  den  Riehtern,  5  Mo».  25,  I.,  rgl«  1,  16^  m  Folge  der 
einfachen  Sitte  damaliger  Zeit  '^^).  Wa«  Michaelis  von  einer  Art 
freiwilliger  Sachwalter  aus  Hiob  2d,  15  —  17.  herleiten  will ,  hat 
keinen  rechten  Grund ,  da  Hiob ,  nach  feinen  eignen  Bemerkungen 
V.  12  ff.)  all  der  Geehrteato  aeines  Ortaa,  offenbar  selbst  daa  Recht 
sprach    und    Richter    war  ^<')-      ^'^^    Verhandlung   war    öffentlich. 


Berlin  1846.,  bei  dessen  Erscheinen  der  Druck  des  vorigen  Abschnittes 
eben  beginnen  sollte.  Obschnn  wir,  wie  sich  dies  xnm  Thell  ans  dem 
Vergleiche  der  beiderseitigen  Schriften  ergeben  wird,  nicht  überall  nnd 
auch  in  einigen  einleitenden  Hanptanalchten  nicht  mit  dem  gelehrten 
Verfasser  ttbereinstinimen,  so  können  wir  doch  diesen  sehr  dankeos- 
werthen  nnd  wichtigen  Anfang  xu  einer  ▼ollstfindigen  nnd  systemati- 
schen Darstellung  des  Rabbinischen  Rechts  fUr  die  allgemeinen  Be- 
dürfnisse der  heullgan  Wissenschaft  nur  freudig  und  als  einen  Gewinn 
für  die  letztere  begrflssen. 

7(iO)  Die  Prooess  fahrenden  Partheien  dOrfen,  nach  Bestimmung 
der  Gemara^  Sanhedr,  7,  b.,  nur  gemeinschaftlich  vor  den  Richtern 
stehen,  nnd  keine  in  Abwesenheit  der  andern  weder  selbst  ihre  Aus- 
sagen deponlren,  noch  auch  von  Seiten  der  Richter  vernommen  wer- 
den, wobei  auf  3  Mos.  1,  16.  verwiesen  wird:  „ihr  sollt  nach  Gerech- 
tigkeit Urtheil  sprechen  x wischen  dem  Einen  und  seinem  Bruder" 
also  beide  mit  einander  vernehmen*  (Anoh  3  Mos.  23,  L  wird  von 
den  Rabb.  hleher  bezogen)« 

761)  Nach  d.  R.  d»  Müchn.  soll,  vor  der  Hinrichtung  eines  an 
Tode  Vemrthellten,  die  SffentHche  Anffordemng  an  Jeden  ergehen, 
dasjenige  mltKnthellen,  was  so  Gunsten  Jenes  sprachen  kannte,  Sani. 
VI,  Im  sn  vi®  ®>  Auch  schon  vorher  Jedermanne  gestattet '  war,  für 
den  Angeklagten  (aber  nicht  so  seinem  Schadvn)  seine  Ansichten  vor 
den  Richtern  auszusprechen  (nicht  nur  '  eigentliche  Thatsachen, 
sonst  w^re ,  wie  es  geschieht ,  In  dieser  Besiehnng  nicht  den  Zengen 
terboten,  das  Wort  selbst  anch  an  Gunsten  des  Angeklagten  an  er- 
greifen), Sanh.  IV,  1.  vgl.  V,  4.  Da  dies  auch  nicht  Ordlnirte  Minner 
aus  dem  Volke  se3'n  konnten,  so  sieht  man  hier  efn  Blement  hinzn- 
treten,  das  bei  dem  heutigen  GeschiHinicngMiahta  so  waftmtlMi  ist. 
Ausserdem  aber  findet  awiaeben  letal erm  und  dar  7hal«odlfahiui  oder 
auch  Mos«  Gerichtsordnung  tiae  grosse  VfMthisilfiibeit  fitati  Ci.  da- 
gegen: Franke!,  Bw*iü  6.  74 ff.  85.  179.  330.).  Das  Wflserficshe 
der  Jory  bestehet    darin,  dass   nicht  ein  fttr  aüa  Male  angeordatfee 


a  JIdt.  1^  |i3i&v*iiiAn<UM>'?^)  ODil  kurs,  du»  Urdi^l  erfolgte  auf 
d^  '3ulie».a^Mifi«  \%  1^  {!vgl.J  Kdn.  3,  ^  f.)»  «««h  <i«).  Strafe 
soll»  vor  den  Augen  des  Richters,  sogleich  volliogen  werden,  5  Mos. 
25,  2.  (vgl,  Jos.  7,  19—25.  2  Sani.  I,   13—15.  4,  5 ff.) 


I     I 


Rie.hter,  .nach  vf»rgeschri«heneogffftzlj4»hen Normen,, sondem a4lJl8«r^ 
gerichtliche  Personfn.,  von  miigUchst  .gleichem.  St  And  e  «dt  idtn 
Vorgeforderten,  nach  dem  natttrUoMn  Eindracke»  den  die  Saclüage, 
Kengen» Aussagen  n.  s.  w.  anf  den  gey^nnden  Menachnnterstand 
machen,  frei  oder  sohnidig  sprecbenf' ,  Dagegen. bieten  nns  diethalmndf; 
sehen  Institutionen . eifie  hestiaiaitcf  Behörde  Ton.xeciitskntldi((0B.Män>» 
neni  .(wenn  anch  ihr  Ami  l^cin  begoidetes,  soado-n  nur  ei«/ Kiirenitmt 
war,  %•  4;  Note  766.)  die  sich  dnrth.  eine  geordnete  Promotion 
▼on  jungem  Gelehrten  ergfinat  {Sfmilu  IV,  4»  Jtf  almonid.  XH  .Simkk 
K,  II.  {.  8.  IV,  lir.  ^  nn^  Amn»  765.)^  w«lchB  aUefai  dlef.VdrhaniUnn; 
gen  einleitet,  fortfuhrt,  die  Zeugen  yemlmmt». abnrth^iUi  und 'dHaUHheU 
foiUiehen  Usst,  nnd  awar  A^es  nach  ge^au  flifolgtan;  getetelUheil 
Vorscbrift^i  wobei  von  einer  regeimfissigen  und  nortnatiren  Zmic^hmg 
von  Laien  oder  dem  Beklagten  Standeagleicilen.  nicht  die  Rede  Istl 
ßine  grössere  Zahl  der  Urtheilenden,  Selbatsttedigkeie  delrscflben^  Mttnd« 
lichkeit.  der  Verhandiogen  n.  n,^.^  können  niebl  als  der  Jar^  aasf 
schlieaalich  eigen  betrachtet  werden.  Bine  tninder  wesentliche' Veip- 
flcbledenheit  ist  es  noch,  daas  bei  dem  elfimraligen  Ansspmtiie.  der  (tfo«* 
fort  anseju^dergehenden)  Jnrf  es  sein  Bewenden;,bi^äll,.  wöhfngegehi 
das  Urtheil  diea,(Sanhedrin  (dss  permanent  war)  darch  Jede  nene,  ton 
irgend  wem  ▼QrgebracfateThatsaQbe»  oder.Heehtsansicht^^liis  numletsten 
AugfpbliaHip/(K*.6L  Note  iKI#.),  wenn  sie  gegn^ndet  «rachien,  nsfri 
gestosacn  werden  koip nie«;  Auch  das  Mos«  R.  setiat  hes.timmte  Richter 
nnd  (Aufsichts-)  Beamte  in  den  Thoren  ein,  die  d:i8  Volk  ans  seiner 
MitCe,  aber  ein  fUr  alle  Male  erwählt,  K.  4.  §*  1.  2. 

762)  Dass  Im  Mosaischen  Proresse  in  der  Rejs^el  die  Verhand- 
lung, so  wie  das  Urthell,  ohne  Vermittelnng'von  Schrift  erfolgte,  ISsst 
sich,  als  in  der  Natnr  der  damang:en  einfachen  Verhifltnisse  liegend, 
mit  Bestimmtheit  voraussetzen,  Yergl*  5  Mos.  25,  7*  1  Kon.  3,  16 IT. 
Auch  in  spfiterer  Zeis  war  das  Verfahren  wesentlich  mündlich  (Tgl. 
Prankel  a.a.O.  8.92 f.),  wobei'  indess  die  Vernehmung  zu  Protokoll, 
gleichwie  bei  dem.  heutigen  mündlichen  Verfahren,  nicht  ansgeschlosaen 
blieb.  Von  den  Richtern  nnd  von  der  Kigenthümlichkeit  des  Gegen- 
standes hing  es  natürlich  ab,  ob  und  wie  weit  bei  einzelnen  Processen 
dergleichen  Anwendung  fand.  Von  dem  Sanhedrin  wird  aufldrückllch 
berichtet,   dass   awei  Amtsschreiber   das   von   den  einzelnen  Richtern, 
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§.  3b    In  CriminalsMlMn   wird    daher  «MgenaeheiiilMi    kau« 
AppeilatiMi  wün  dem  Ortugerieftite  an  eine  hMiere  Inttatts  ^es  Vcr» 


nach   der  Reihe  (Smnk,  IV,  3.)t  abgegebene   Gnhichten  sa   Protokoll 
nahmen,  Sank,  IV,  3.    Her  dae.  gebraochte  Ausdruck,  sie  hätten  «»die 
Worte  der  schnldfg  nnd  die  Worte   der  los  Sprechenden**   nnfge- 
schrieben,  scheint  so  segen,  dass  sie  nicht  nur  das  „schnldli^^   oder 
„alchtseholdig^,  sondern  die  Argumentation  des  Rfehters  (knrs)  ange- 
deutet    Diese  musste  aber  eine  Andeotang  des  Thatbestandes  nnd  der 
Zeugenaussage  entweder  mit  elnschÜessen,  oder  sich  anf  die  anderureltlg 
in  Protokoll  gcnommtne  stQtaen,    Das  Erstere  wHrde  unnfltse  Wieder* 
liolungen  ferursacht  haben.    Es  erseheint  demnach  als  annehmfbar,  dasa 
die  einnml  anwesenden  Amtsschreiber  sogleich  auch   die  Aussage  der 
In  den  Process  Verwickelten,   so  wie  der  Zeugen  In  de^  KOne  notirt 
hahem     In  der  That  scheint  dies  aus  der  Angabe  8mih,  V,  0,  hervoi^ 
angehen,  dass  la  peinlichen  Fillen,  bei  der  Wlederanftfeahme  der  Ver. 
handlongmi  am  andern  Tage,   die  RIchtert    wenn  sie  sich  ,»in  der 
Sache**  i'TS'Q)  irrten,  von  den  beiden  Schreibern  an  die  betrei<mden 
Umstände  erinnert  worden«    Uehrlgens  wollen  wir  nicht  rerschwelgenp 
dass  die  Müekmak  die  wesentlichen   Punkte  der   Criminnigerlehtsord. 
nung  nicht  als  glelchaeitig  Bestehendes,  sondern   als   früher  (nach 
Aheä*  ssr.  6^  b«  8ank.  41,  a.  bis  40  Jahre   ror  Zerstdntng  des  Tem* 
pels,  vgl.  Malm.  Tr.  8tmk.  K»  XIV.  f.  13.)  Bestandenes  vergi  SmJL 
III,  7.  IV,  3.  V,  l.  n.  8.  w.  mittheilt     Es  kann  sich  also  hier  fftr  uns 
mehr  nur  um  die  Ansichten  der  damaligen  Reehtslehrer,  als  um  dna 
Jeweilige  Factlsche  gewisser  Einrichtungen  haadeln.  Über  wdHies  Jena 
mitnnter  selbet  verschiedene  Traditioaen  hatten  (ß.  B.  ds#.  VI,  3,  Vif,  9.1, 
aad  das   nach  allen  Blnielaheitea  an  erforachea  uns  hi^r  ferner  Hegt* 

Auch  beim  Civüprocesse,  selbst  vor  einem  aus  Dreien  bestehen- 
den Schiedsgerichte  {Sank,  I1I>  L  s.  Anm- 764.),  war  die  Aufnahme 
eine«  l'rotokolls  nnter  Umständen  üblich.  Es  geschah  duseibst  in  so 
fern  beide  Pariheien  es  wünschten,  anf  ihre  Koften»  B,  bathr.  X,  4. 
vgl«  d*  Gtmara  {Bab^  mei,  I,  8.  weiden  dergleichen  Dokumente  nnter 
möglicherweise  verlorenen  und  gefundenen  aufgeführt})  es  geschah 
beim  Ortugerichte,  wenn  es  sich  in  einem  i'nnkte  für  incompetcnt 
hielt  und  die  Sache  einem  grössern  Gerichte  sur  Begutachtung  an- 
sandte,  oder  auch  wenn  die  mit  der  Entscheidung  durch  das  Orts« 
gericht  unzufriedene  Parthei  die  Sache  ^iner  hÖhern  Gerichtsbarkeit 
aar  Revision  vorlegen  wollte.  Sank,  31,  b.  (Anm.  764.).  Auch  sonst 
stand  es  wohl  unstreitig  den   Gerichtsbarkeiten   frei«   Protokolle   über 
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urtkeilten  gesUHeti  6  Mo«.  21,  18  ff.  22,  13  ff.  25, 2  ?<»).    In  Besug 
auf  Streitigkeiteii   über  Mein  und  Dein    war   di'^eelbe    wohl   dem 


wichtige  Streitfragen  aufnehmen  tu  lassen,  uro  zu  Jeder  Zeit  (vergl. 
Chotch.  Müehp»  Tit»  14.  f.  4*  Note)  über  ihre  Urtheile  Antkanfl  geben 
BD  können,  nnd  es  lässt  sfch  voranssetzen ,  dass  die  Amtsschreiber  dee 
Sanhedrin  (Sank,  IV,  3.)  nicht  nur  fUr  peinliche  Rechtssachen  ange- 
stellt  waren.  Im  spätem  Civilrechte  wird  auf  Grund  Ton  Ba6.  halhr* 
X,  4.  (s.  ob.)  die  nur  mUndliche  Vernehmung  als  berechtigt  bezeichnet» 
aber  keinesweges  grundsätzlich  nnd  ausschliesslich  eingeführt,  Choseh* 
Hamüchp.  Tit.  13.  {•  3.  TgU  Tit.  80.  f.  3. 

Wesentlich  ist,  dass  nicht,  wie  theil weise  beim  heutigen,  z.  B« 
Prenssischen  Processe,  Partheien  nnd  Richter  einander  fremd  blieben, 
sondern  dass  sämmtliche  betheiligte  Personen  unmittelbar  ror  den 
Richtern  Ihre  Angaben  machten  nnd  das  Verfahren  den  Charakter  des 
heutigen  aummarischen  Processes  hatte.  Nach  eindringlicher 
Verwarnung  nnd  gründlicher  Vernehmung  der  Zeugen,  Sanhedrin 
III,  bb  IV,  5*  V,  1 — 4.,  so  wie  auch  des  Angeklagten»  dat*  V,  4.  vgl. 
Matth*  2(i,  62.,  in  Gegenwart  des  ganzen  (im  Halbkreise  altzenden]). 
Gerichtes  nnd  auch  der  Jüngern  Candidaten,  das*  IV,  3.  4.  V,  4.,  wurde 
die  Sache  debattirt,  dat  111,  6.  V,  4.  5.,  nnd  nach  Stimmenmehrheit 
entschieden,  doM*  V,  5.,  worauf  die  Betheiligten,  die  nnterdesseo  sich 
entfernen-  mussten,  Sanh  30,  a ,  wieder  eingeführt  wurden  nnd  der 
Vorsitzende  ihnen  das  Urtheil  bekannt  machte,  das,  IV,  7*  So  wird 
die  mSgliche  Beendigung  des  ganzen  Processes  an  Einem  Tage  rorans- 
gesetzt,  auch  bei  peinlichen  Criminalsachen,  wenn  die  Freisprechung 
erfolgte,  Sank*  IV,  1.  V,  5.  s»  Note  765*  Es  verstehet  sich  Ton  selbst,  dass 
wenn  Beweismittel,  die  nicht  zur  Hand  waren,  beigebracht  werden  mussten, 
die  Entscheidung  für  einige  Zelt  ausgesetzt  wurde,  Sank*  III,  8. 

Nach  dem  spätem  Rabb.  R»  können  anständige  Franen,  die  sich 
geniren  .vor  Gerichte  zu  erscheinen,  und  sonstige  dlstinguirte  Personen« 
durch  die  Gerichtaschreiber,  in  ihrer  Wohnung  zu  Protokoll  remommen 
werden,  Chosch.  Mückp*  Tit  124* 

Die  in  den  biblischen  Büchern  vorkommenden  Andeutungen  über 
Anwendung  von  Schrift  beim  Processe,  Jea.  10,  1*  Hiob  13,  26. 31, 35., 
sind  dunkel  nnd  zu  sehr  yerelnzelt« 

763)  Das  R.  d.  Mücknah  spricht  sich  über  diesen  Punkt  nichl 
deutlich  aus.  Nur  den  Fall  erwähnt  es,  wenn  der  Verbrecher  die 
Flucht  ergriffen,  da  dann,  wenn  er  wieder  vor  dieselbe  Behörde  gt» 
bracht  wird,  der  Vollziehung  des  früher  gesprochenen  Urtheils  Nicht« 
entgegenstehet,  nnd  eben  so  wenig  vor  einer  andern,  wenn  von  Zeugen 
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Btaieti«ii  der  anWriedigten  Partliei  anhvimgMtellt,  iiAdi4en  Tor- 
liufig  dem  iJrtheil  des  ersten  Riehtert  Folge  gelewtet  Worden«  la 
jeder  Weite  aber,  da  Fälle  im  Geietse  rorhergeseken  tind)  die  das 
Ortigericht  nicht  lelbt  wagen  würde  zu  entscheiden,  2  Mos«  18,23.26. 
5  Mos«  17,  8.,  hing  es  auch  wohl  von  den  Partbeien  ab,  da,  wo  sie 
dem  Urtheile  des  Ortsgerichtes  nicht  traueten,  sich  sogleich  an 
eine  höhere,  oder  die  höchife  Instanz  zu  wenden  ^M}«  Ja,  durch 
ein  solches  freiwilliges  Ueber  ein  kommen  des  höchsten,  allgemeinen 
Volks -Vertrauens  wurden  eben  viele  der  obersten  Richter,  Scho^ 
phettmy  in  ihre  hohe  Würde  eingesetzt,  wie  dies  bei  der  Deborah 
am  auifallendikten  hervortritt.  Rieht«  4,  4.  5.,  und  auch  zu  den  Kö- 
nigen noch  hatte  ein  Jeder  freien  Zutritt,  2  Sam.  14,  4  £  15,  2. 
1  Kön.  3,  16  ff. 


der  anderswo  gefällte  Urtheilssprarh  dargethan  wird,  Mahk.  1,  10. 
In  der  wettern  Dfscusslon  dieses  Rechtsgmndsatzes  wird  er  dahin  be- 
schränkt, dasfi  bei  einem  znm  Tode  Verarthefitan ,  wenn  er  nur  nidil 
MSrder  war,  die  ersten  Zeugen  wieder  erscheinen  und  selbst  an  der 
Vollzfchting  des  Urthefls  Thell  nehmen  mtlssen,  so  wie,  dass  in  solchem 
Falle  von  einem  Palästinennlschen  Gerichtshofe  das  Urtheil  eines  snswür- 
tigen  arniuHIrt  werden  kann ,  Otmara  das.  n.  M  sl  m«  Tr.  Sank*  IT« X11I» 
f.  7.  8.  Da  be!  Cfvilsachen  den  Parthelen  gestattet  wird,  ihren  Pro- 
ccss  von  einer  höhern  Behörde  revldlren  zu  lassen,  s.  Anm.  764.,  da 
femer  der  Dellnqnent,  selbst  schon  auf  dem  Gange  nach  dem  Rieht 
platze,  zurilckgefnhrt  werden  mnss,  wenn  er  Grttnde  seiner  Unschuld 
voranbringen  hat,  s.  S.  465. 1.  d.  Note,  so  entstehet  die  Frage,  wie  man  es 
etwa  hielt,  wenn  er  entfloh  und  dann  sich  freiwIIHi^  vor  einer  hShern 
Behörde  stellte,  oder  wenn  Verwandte  Mittel  fanden,  das  ihnen  vu> 
gerecht  scheinende  Urtheil  der  Ortsbehörde,  vor  der  Vollzlehmig,  dner 
andern  znr  Revision  vorznicgen.  Es  Ist  zu  beklagen  dass  das  Bber- 
hanpt  unvollstfindige  thaimnd.  Crlmfn.  R.  uns  hierüber  Nichts  aufbe- 
wahrt hat.  In  der  ersten  fnstitntlon  der  Mos.  Gerlditsbarkelten ,  da 
Richter  ttber  Zehen  denen  Ober  Fnnfkig,  diese  Andern  Ikber  Hundert 
und  letztere  wieder  denen  Ober  Tanscnd  nntergeordnet  waren  (K*  4. 
|.  1.),  Ist  eigentlich  ein  gehöriger  Instanzenzug  vorbereitet«  Doch 
wird  nirgend  gesagt,  ob  und  In  wie  weit  ein  solcher  fns  Leben 
treten  sollte. 

764)  Demjenigen,  welcher  eine  Geldfordemng  hat,  stehet  es 
nach  ihahn»  R.  Im  Allgemeinen  frei,  den  Process  nicht  bei  dem  Ge- 
rfehte  des  Ortes,  sondern  bei  einer  andern,  grossem  Behörde  anhSngf|; 
«n  machen.  Doch  hat  der  Beklagte  das  gleiche  Recht  nicht«  Viel- 
mehr  zwingt  man  Ihn,    vor  dem  Ortsgerichte  Rede  zu  stehen«    1n4ess 


ATop,  87«    Gfriehnordnung,  909 

§.  4.  Dmi  die  Orttgerichte  aiM  mehrern  Pen<m«n  bestan- 
4eiiy  gohf  unter  Andem  aus  5  Mos.  19,  \%  21,  10.  22,  18.  herror, 
wo  die  Aelteitea  als  Ortsgericht  beseiehnet  werden,  vgl.  10, 18., 
wo  demnaoh  der  Plural  der  einzuseCsenden  Richter  jedem  ein- 
seinen Orte  gilt  'V^.  Dass  unter  diesen  Richtern  soweiien  Mei- 
nungs  -  Verschiedenheiten  rorkommen  konnten,    ist    natürlich    und 


kSnnen  die  Paithelen,  snnial  bei  einer  kleinem  Gerichtsbarkeit,  nach 
den  Gründen  des  Urtheils  fragen,  nm  die  Sache  einer  grossem  Yor- 
aalegen.  Entscheidet  die  letztere  anders,  so  erhält  derjenige,  welcher 
(jedenfalls  yorlnufig)  zahlen  mnsstej  die  wiedererstrittene  Summe  an- 
rUck,  Sanh.  31,  b.  vgl.  Seh,  Ar*  Chonch,  Hamtschp.  Tit«  14.  Nach 
späterer  Rechtsansicht  soll  der  Richter  sogar  von  freien  Stücken  der 
scheinbar  mit  dem  Urtheile  unzufriedenen  Parthel  die  Gründe  desselben 
mit^heilen  (um  sie  in  den  Stand  zu  setzen,  anderweitige  Gutachten 
einzufordern)  Chotch,  MUchp.  Tit«  14.  §.  4. 

Ueberall  kann  das  bereits  gesprochene  Urtheil  Terfindert  werden, 
wenn  eine  der  Partheien  nachträglich  Dokumente  oder  Zeugnisse,  die 
zu  ihren  Gunsten  sprechen,  Torbringt,  Sftnh.  III,  8. 

Geldstreitigkeiten  können  auch  vor  einem  Schiedsgerichte 
Yon  Dreien  (wenn  gleich  Ungelehrten)  ausgemacht  werden,  so  dass  jede 
Parthel  sich  Einen  ;Enm  Richter  wählt,  und  diese  beiden  Richter  dann 
gemeinschfiftlich  eluen  dritten»  «SiinA.  III,  1. 2.  ygl.  1, 1.  Diese  Schieds- 
gerichte sind  nicht  (Jahn,  ArchäoL  II,  2.  §.  187.)  mit  den  kleinem, 
gleichfalls  aus  Dreien  bestehenden  Ortsgerichten  zu  Terwechseln. 

705)  Kaeh  dem  R.  d.  Miiehn.  glebt  ea,  in  Bttckeicht  auf  die 
Aniahl  der  Richter,  drei  Klassen  ron  Gerichtsbarkeiten,  die  gewdba- 
liehen  Ortagerichte  ans  drei,  grössere  Gerich tsimter  aus  drei  «nd  zwan- 
alg  und  die  grdsate  Landesbehdrde,  ans  ein  und  aiebenalg  Mitgliedern 
beaidicnd,  s.  K*  4*  Anm«.  73.  Kein  Gericht  kann  ans  einer  geraden 
Zahl  von  Personen  bestehen,  damit  bei  getheiiten  Meinungen  eine 
aichere  MijoritSt  alch  bilden  könne,  S^iah  IX,  1*  Die  finteoheldnng 
erfnigt,  bei  gewöhnlichen  Reohtrfiändeln,  mit  einer  Majorität  ron  auch 
nur  einer  Stimme,  bei  pelnllehen  Untersnohnagen  (die  vor  ein  Geridit 
treu  XXIU.  gehösen)  nnr  die  Loaaprechnng,  die  Verurthellung  aber 
erfordert  eine  Majorität  von  wenigstens  zwei  Stlnunen«  Bei  Sachen 
letzterer  Art  darf  nnr  4ie  Lossprechang  an  dem  Tage  der  Uotersacbnng 
erfolgen,  die  Verartlieiinng  aber  erst  am  folgenden  Tage,  um  den  Rieh« 
tem,  die  sieh  bis  dalUn,  mfissig  beim  Mahle  und  sich  des  Weines  ent- 
haltend, ansachliessllch  mit  dieser  Rechtsfrage  beschüftigen  aollen,  Zell 
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hierauf  ohne  Zweifel  2  Mos.  23,  2.  su  heiiehen:  ^tey  nieht  mit 
den  Vielen  fttra  Sehlimme  vnd  aprich  bei  einer  Streitaache  meht 
«0  aiity  data  du  dich  wendest  nach  den  Vielen  ^  um  das  Recht  sb 
wenden*^  ist  hier  auch  Tielldeht  der  erste  HalbTers  anf  gewiasei^ 
lose  Zeag^n  oder  sonstige  Nachaprecher  eines  böswilligen  Gerfidrtea 
SU  beliehen  9  vgL  V.  1.,  so  ist  doch  in  dem  andern  Theile  des 
Verses  unstreitig  von  dem  Richter  die  Rede,  an  den  sich  auch 
unmittelbar  der  darauf  folgende  V«3.  wendet,  und  er  wird  ermahnt, 
bei  seiner  eignen  Ueberseogung  xu  bleiben  und  sich  nicht  irre 
machen  su  lassen,  wenn  der  grössere  Theil  anders  denkt.  So  konnte 


ftnr  wiederlioletitlichen  Prüfung  zu  lassen,  worauf  dann,  nach  beendig- 
ter Debatte,  nochmals  den  RInselnen  ihr  Votnm  abgefordert  wird. 
Wer  am  vorherigen  Tage  den  Incnipaten  schnidig  sprach,  wiederhol! 
dies  am  folgenden»  aber  wer  Ihn  frei  sprach  nnd  nnn  schnidig  findet, 
dessen  schwankendes  Urthell  darf  dem  Angeklagten  nicht  schaden  und 
Ist  ungültig.  Bei  nicht  sichern  Majoritfiten  mnss  die  Zahl  der  Richter 
vermehrt  werden*  Bin  solcher  Fall  tritt  s.  B.  ein,  wenn  der,  welcher 
den  Anschlag  geben  soll,  sagt,  dass  er  nicht  in  entscheiden  vermSge« 
(Es  kSnnte  auffallen,  dass  Letsteres  bei  einem  Gerichte  ron  Dreien 
auch  dann  eine  Vermehrung  der  Richter  erfordert,  wenn  die  andern 
Beiden  über  die  Rntscheldnng  einig  sind,  da  diese  doch  gilt,  wenn  der 
Dritte  Ihnen  bestimmt  widerspricht*  Aber  es  war  dann  kein  gewisser 
Sieg,  nach  einer  iwlschen  Dreien  geführten  Debatte,  der  nur  dann  als 
solcher  gelten  konnte,  wenn  der  Dritte,  klar  In  seinem  Urthell,  seine 
Ckttnde  entweder  bis  xum  finde  vertheidlgte,  oder  die  Gegengrilnde 
bestimmt  anerkannte.  Sonst  gilt  er  fUr  Null  nnd  das  Gericht  als  nur 
aus  swel  Richtern  bestehend,  waa  nicht  Btyn  darf.)  Sank  III,  6—8. 
IV,  IH^*  V,  5.  vKl*  ob.  Aum.  703. 

Bemerkens werth  Ist  die  In  der  Oemtwa  aloh  findende  Beadm* 
mung,  daaa  wenn  Alle  den  Angeklagten  einstimmig  schuldig  sprechen, 
derselbe  ungestraft  bldbe,  8ank,  17,  a.  unt  Malmonid.  Tr*  Simh. 
K*  IX*  §.  1* 

Eine  gewisse  Aniahl  ron  Candidaten  des  lUohteramtes  nahm, 
bei  den  grdssem  Behörden,  In  drei  Reihen  hinter  den  Richtern  Plats, 
deren  Zahl  ans  ihnen  Torkommeaden  Fallea  ergiEnst  wurde»  wobei  dann 
jüngere  Schüler  In  die  Reihe  der  Candidaten  eintraten  (a.  ob*  Anm*  761.) 
Auch  von  jenen  Candidaten  durfte  Jeder  das  Wort  au  Gunsten  des 
Angeschuldigten  nehmen,  aber  nicht  gegen  ihn,  das.  V»  4«  Charakte- 
ristisch  ist  die  Bestimmung,  dass  kein  Kinderloser  unter  die  Riditer 
aufgenommen  wurde,  well  sein  MitgefUhl  nieht  so  rege  sty.  Btmheir. 
36,  b.    Mal  man.  Srntke^r.  K*  II,  3. 


Kap.  87.    Gerichteordnung,  601 

er  nidglicher  W«ise  die  VeranlaMung.aejii)  dus  der  Rechtofall  dem 
obersten  Gerichtshofe  lur  weitern  Entscheidung  vorgelegt  wurde, 
6  MoSf  17«  8  ,  wenn  bei  dem  festen  Widerstreben  eines  Einseinen 
Tielleicht  auch  noch  andere  Richter  den  Ausspruch  bedenklich  fan- 
den, vgl.  Kap.  4.  §•  3.  (K.  86.  Anm.  757.)' 

Die  Israelitische  Gerichtsbatkeit  blieb,  wie  sie  ursprünglich 
aus  dem  Volke,  durch  freie  Wahl  desselben,  hervorging,  stets  ein 
Volksinstitut  (K.  3.  §*  12.),  das  sich,  ohne  jede  castenartige  Ab- 
schliessung  und  ohne  einem  bezahlten  Beamtenstande  anheimzu- 
fallen''®^,  durch   die  Fähigen  aus  dem  ganzen  Volke  ergänzte  ^^). 


Di e  Promotion  geschah  durch  die  Semiehah »  Handauflegnng, 
wie  sie  Moses  dem  Josoa  erthellt  hatte,  4  Mos.  27, 18.  23.,  und  welche 
(auch  sonst  noch  als  Form  der  Weihe  Qbllch,  4  Mos.  8,  10.),  nach  den 
Rabblnen,  von  da  ab  Heb  bis  in  die  spütern  Zeiten  fortpflanzte,  indem 
Niemand  die  Semickah  ertheilen  konnte,  der  sie  nicht  aclbst  empfongen. 
Doch  war  das  wirkliche  Auflegen  der  Hand  späterhin  ansaer  Gebrauch 
gekommen  und  man  erkUrte  den  Fähigen  nur  feierlich  als  SamucA, 
durch  nHandanflegung"  geweihet  Die  Promotion  konnte  nur 
innerhalb  Palästina's  geschehen  und  erlosch  nachdem  (mit  dem  Unter- 
gani^e  der  Jüdischen  Akademieen)  saniml  der  von  ihr  nlihänglgcn  hö- 
bern Competenz  gänzlich«  Sank,  13,  b.  IV,  4.  Maimon.  Tr.  Sank* 
K.  IV.  §.  1  ff. 

Nach  Angabe  der  Rabb.  waren  in  Jerusalem  selbst  drei  Gerichts- 
hfife*'  Der  erste  (ron  23)  hielt  seine  Sitzungen  am  Eingange  zum 
Tempelberge,  der  andere  (gleichfalls  von  23)  an  dem  zum  Tempelvor- 
bofe,  der  dritte,  welcher  der  höchste  Landesgerichtshof  (von  71  Mit* 
gliedern)  war,  in  einem  von  Steinen  erbauten  Gemache  (n^HH  mt^hf 
Lüehkaik  Hagganlh,  MIdd.  V,4.).  In  ungewissen  Fällen,  ÖMos.l7,8if., 
wandte  man  sieh  zuerst  an  den  untersten  und,  wenn  dieser  nicht  im 
Besitze  einer  entscheidenden  Tradition  war,  ging  man  weiter  bis 
zum  obersten  Gerichtshof,  Sank*  XI»  (X),  2*  88^  b* 

1G6)  Es  ist,  nach  d.  R.  d.  M.,  nicht  gestattet,  sich  für  richter- 
liche Ausspruche  (oder  fUr  Ableitung  eines  Zeugnisses)  von  den  Par- 
theien bezahlen  zu  lassen*  Wer  dies  thnt,  dessen  Ausspruch  (oder 
7stuf^\Ba)  ist  iingttltlg«  Nur  solchen  Uichternt  die  sich  ihrem  Hand- 
werke, oder  sonstiger,  bestimmter  Arbeit  entziehen  mUssen,  Ist  der 
Bmpfang  gemessener  Versäumnisskosten  erlaubt,  Btchpr.  IV,  6*  Auch 
dürfen,  nach  späterer  Bestimmung,  die  Gemeinden  ein  bestimmtes  Richter- 
coUeglnm  besolden«     Ckosch,  Muehp.  Tit.  0«  §*  3« 

767)  Der  Eintritt  in  das  Sanbedrin  stand ,  auch  nach  d.  Rabb., 
jedem  Israeliten  frei,  in  so  fern  er  von  tadelloser  Abkunft,  reioeii  Sitten 
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und  grttndllchem  Wiseeti    war»    Bmi^  IV»  9*     Malmen,  Tn  Smmh» 
K«  n.  f*  1.     Priester  und   Leviten   geooMen  Werbe!    keine  Art    ron 
Vomn^  obichoa  anpdrQcklloh  bemerkt  wird»  daet  daa  grotae  Sanbedrin 
die  oberate  Jnatix  anch  Über  den  Prieaterataad,   MMotk  V,  4.,    and 
den  Hohenpriester y    8ünK  II|  1«»  Übte.    Selbst  darüber»  dass  Priester 
einen   The II   des   Sanhedrin  bilden  sollten,    findet  sich  keine  senets* 
liehe  Stelle.    Nnr  In  alten  homiletischen  Commentarien  an  5  Mos.  17,  0« 
wird  bemerkt,  dass  es  gut  wfire,    wenn  anch  Priester  and  LeTiten  im 
Sanhedrin  sissen,  rgU  Malmon.  Simk.  K.  11.  !•  3.,   wobei  aber  aas. 
drOckHeh  hlningefllgt  wird»  dass  ein  nur  aas  Israeliten  bestehendes  S. 
▼otikommen  gesetamässlg  wAre.     Aoeh  der  Hohepriester  kann  mr  in 
dem  Falle  eintreten»  Bank*  H»  !• »  wenn  Ihm  das  dasn  nöthige  Wianen 
■•eht  fehlte  Malmon.  a.  a*  O.  f.  4.  (dahingegen  der  Konig  gesetiHch 
aosgesehlossen  bleibt»  Btmk.  II»  3.»  weil  die  Discnssion  gegen  ihn  eich 
In  Sehranken  halten  mvas.   Malm«  f.  5.)«     Gleichwie   demnach   der 
Hohepriester  keine  besondere  Anspruehe  auf  die  oberste  Rlchterwarde 
iMitte»  ttnd  sie  avoh  in  der  Regel  nicht  bekleidete»  s.  K.6.»  so  stand  er 
als  solcher»  weder  gesetallch  noch  factisdi  an  der  Spitse  des  Sanhedrin» 
nnd  ans  den  Im  Thalmnd  erhaltenen  Angaben  von  den  ersten  Rechtslehrem 
resultirty  dass  die  Prisidentnr  In  der  Regel  in  nichtpriesteriiohen  Händen 
war»  80  wie  bei  der  Geschichte  des  Ganges  der  Tradition  durch  die 
HInde  Josna's»  der  Aeltesten,  Propheten  n.  s,  w.,   il^o/M,  1  ff., 
Jede  Hlndentnng  auf  priesteriiche  Elemente  gans  ausgeschlossen  bleibt 
Dase  anch  Priester,    Abotk  III,  9.»  unter  den  Reohtslehrem  anftreten» 
Ist  natürlich.    Ketkub.  XIII,  1.  sehen  wir  „angesehene  MAnner  ans  dem 
Priesterstande''  (Bne^Kokmiim    geäoHm    —    nicht:    Sohne  Hoher« 
priester  *—  vgl«  Esr.  %  61.  nnd  den  im  N.  T.  s.  B.  Matth.  96,  3.  Vor^ 
kommenden  pinr.  dpx^Q''^)  *"  der  allgemeinen  Discnssion  lebhaft  Theil 
nehmen.    Sie  erscheinen  aber  hier  nicht  als  Priester  (nnd  anch  nicht 
etwa  In  Amtstracht,  wie  man  aus  Apstg.  33,  5.  ersehen  kann)  sondern 
nnr  als  Gelehrte.    Dass  es  eine  besondere  Priesterbehorde,    Beik  Din 
Sckel Kokanimf  gleichsam  ein  Familiengericht  fUr  die  Innern,  besondern 
Angelegenheiten    des   Priesterstandes    gab,    KetkuB  1,  5.»    Ist    bereits 
K.  9.  S.  13L  bemerkt  wordem     (Ueber  abweichende,   strengere  An- 
sichten der  Priester  in  manchen  rituellen  Dingen  s.  auch  EätiJ*  VII i,  3.) 
Viellelchl  lässt  sich  der  Urspmng  dieser  Behörde  auf  8  Chron.  10,  11. 
Burlkckftlhren,  wo  man,  wie  es  scheint,  an  awel  besondere  Abtheilnngeo 
m    denken  hat,    die  eine  für  geistliche  Angelegenheiten,  'n  'Ul  bohf 
an  deren  Spitae  der  Priester,  die  andere  für  weltliche  Angelegenheiten, 
der  ein  Fürst   aus  dem  Stamm  Judah  toi  steht»   welche  von  Josaphat 
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ter,  mit  der  höchsten  BMonnenhett,  GewistenhaJltigkeic i<>^)  undUn- 
p«rtfaeilidbkeil  ^^)  lu  verfahren  und  keine  Geschenke*  von  den 
Partheien  anianehnien^''o),  s.  K«  4.  55«  ^^O-  Ueber  den  hier  in 
Ausfährung  gebrachten  Grundsati,  Jeden  als  schuldlos  lu  betrach- 
ten,   bis    seine  Schuld  erwiesen  worden,    wobei  die  strenge  Con- 


eingesetKt  werden,  entweder  ausser  einer  grossen  CentralbehSrdCi 
bestehend  aus  Leviten,  Priestern  und  Israelitischen  Faniilien- 
hfinptern»  die  derselbe  au  Jerusalem  für  religiöse  und  Rechts« Ent<- 
Scheidungen  anordnet  V.  8.,  oder  als  Integrirende  Theile  derselben. 
Von  dem  Hohenpriester,  als  solchem,  ist  übrigens  keineswcges 
deutlich  die  Rede  (da  das  In  dem  Sinne  genommene  ha-rosch  sum  Fol- 
genden gehört,  auch  LXX:  o  leQivq  rjovfiivoq  itf  vfAfim)  nnd  noch  we* 
niger  davon,  dass  er  an  der  Spitze  jener  ganzen  Central- Gerichtsbar- 
keit stand.  —  Zur  Geschichte  des  Sanhedrin  vgl.  noch,  ausser  den 
bereits  angeflT.  Schrr»,  Sachs  EnMekung  des  Sank.,  in  Frank  eis  Zeit- 
schrift Jahrg.  2.  Augustheft. 

768)  Competente  und  ordinirte  Richter  sindi  nach  d*  A.  d,  M., 
für  den  Schaden,  den  sie,  dnrch  irrigen  Ausspruch,  einer  der  Partheien 
zugefügt,  nicht  verantwortlich.  Solche,  die  jenes  nicht  sind  nnd  sich 
gleichwohl  als  Richter  gerirt  haben,  mttssen  den  Schaden  ans  Ihren 
Mitteln  eraetzen.  Bechor,  iV,  4.  Maimon.  Tr.  Sanh.  K.  VI.  (•  1— 4- 
In  welchen  Fällen  es  bei  dem  einmal  gesprochenen  Urtheil  nnd  bei  dem 
Schadenersatz  sein  Bewenden  habe  nnd  in  welchen  jenes  rückgängig 
gemacht  und  letzterer  nnterbleiben  kann,  s.  ebend*  vergl*  CKomcIu 
Müchp.  Tit.  25. 

7G0)  Kein  Richter  darf  der  Parthel  niittheilen,  dass  er  zn  ihren 
Gunsten  gestimmt,  aber  von  den  Andern  Überstimmt  worden  (wobei 
auf  Spr*  11,  13.  verwiesen  wird)  Sank.  Ill,  7.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  der  Richter  kein,  die  Unpartheilichkeit  des  Ausspruches 
gefShrdendes  Interesse  zur  Sache  haben  darf.  Bab.  bathr*  43.  a.  Da- 
hin gehört  anch  Verwandtschaft,  Frenndtacliaft  oder  Feindschaft,  Kap  4. 
Note  72.  Wer  im  Verdacht  stehet,  .nich  der  Krfilllnng  einer  gesetz- 
liehen  Bestimmung  zu  entziehen,  kann  in  dieser  Sache  weder  Richter, 
noch  Zenge  seyn.  Beckor*  IV,  10. 

770)  S.  ob.  Anm.  700. 

771)  Von  Jedem  Richter  fordert  Maimonides  im  Allgemeinen 
7  Eigenschaften t  Weisheit»  Demnth,  Gottesfurcht,  dass  er  Gewinn- 
sucht hasse,  die  Wahrheit  liebe,  bei  den  Menschen  beliebt  sey  und  in 
guten  Rnfe  stehe.    Tr.  Sank,  K.  IL  §.  7. 
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■eqoens  auf  den  glBsKiebeii  AuuehlnM  «inei  anf  SelbttgettHndnus 
(g.  Kap.   00.    §.  2.)   dringenden   UntenvehungirerCiJuren«    fUb 
mus«,  a.  K.  55.  fi.  2.  K.  63.  §.  2. 


Kap.  88. 

§.  I.   Au  allgemeinitet  Beweitmictel  ror  <3eriehte,  fovobi  im 
Criminal-  alt  Cirilproceiae,  gilt  die  Anstage  von  Zeugen. 

„Ein  Zeuge  toll  nicht  gttltig  sejn  gegen  Jemanden,  in  Be* 
treff  irgend  welcher  Vergehen,  oder  VersQndigungen;  nur  nach  jfer 
Augsage  Ton  sweien  oder  dreien  Zeugen  soll  die  Sache  ml« 
(su  Recht)  bestehend  gelten  '^^).  5  Mor.  19,  15« 

Namentlich  soll  anf  die  Autsage  Eines  Zeugen  Niemand 
■um  Tode  Tcrurtheilt  werden ,  sondern  nur  auf  die  von  aweien  oder 
dreien,  4  Mos.  35,  30.  5  Mos.  17,  6. 

Michaelis  findet  den  Ausdruck  xwei  oder  drei  willkührlicli 
und  für  ein  so  wichtiges  Gesets  unpassend,  er  will  ihn  also  dahin 
erklären,  dass,  wenn  der  eine  Zeuge  der  Kläger  oder  Angeber 
selbst  war,  noch  awei  andere  ausser  ihm  sejn  mussten.  Es  kann 
aber  wohl  darin  nichts  Unpassendes  gefunden  werden,  dass,  wenn 
sich,  über  die  unumgänglich  nöthige  Zahl,  noch  mehrere  Zeugen 
fanden,  der  Richter  auch  diese  abhören  sollte,  um  über  die  Sache 
selbst  und  wichtige  Nebenumstände  vollkommene  Klarheit  su 
erlangen  ^^'). 


772)  Ans  2  Mos*  22»  12.  gehet  nicht,  wie  Michaelis  geneigt 
Ist  anzunehmen,  hervor,  dass  in  dem  dort  angegebenen  Falle  als  einem 
geringem»  ein  Zeuge  genUgte.  Um  das  zur  Hnt  ttbernoromene  Vieh» 
das  aber  aerrissen  ward,  nicht  bexahlen  au  dürfen,  solle  man»  helsst 
es  daselbst,  r^tn  anm  Zeugniss  bringen'**  Das  Zengniss,  wie  auch 
Michaelis  richtig  Ubersetat,  bestand  also  nicht  in  der  Gestellung  eines 
Zeugen,  sondern  in  der  Vorzelgirag  des  Zerrissenen  selbst,  so  viel 
man  nämlich  daron,    anm  Zeugnisse,  retten  konnte,   vgl»  Arnos  3»  12. 

773)  Nach  Rabb.  lU  hat  in  Kriroinalsachen  die  Aussage  Eines 
Zeugen  keine  Kraft,  sie  wird  demnach  als  nmiUts  und  sttndhaft  be- 
trachtet, 80  dass  ein  Gesetalehrer  nach  PeutcL,  113,  b.  sich  In  einem 
solchen  Falle    fUr  berechtigt  hielt,  d.en  als  Zeugen  Anftreteadea,    filr 
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§•  2.  ZeugniM  absnlegen  igt  ein  Jeder  verpfliehtet,  nachdem 
(wabraoheinlieh  Ton  Seiten  der  Richter)  eine  betreffende  BetchwÖ* 
mag  erfolgte.  Wer  dann  venchweigt,  wm  er  geiehen  oder  gonat 
weisi»  begehet  eine  Sfinde,  die  er  bei  nadimatiger  Reue,  mit  einem 
Opfer  bffiggen  musg,  3  Mog.  5,  1.  g.  K.  39.  S.  329.  vgl.  K.  79. 

Michaeligy  and  nach  ihm  Andere,  folgern  aua  dieger  Stelle 
„dagg  die  Zeugen  einen  Eid  ablegen,  oder  eigentlicher  lu  reden, 
einen  Eid  Toriegen  h^ren  muggten,  noch  ehe  gie  seugten*^  das 
Mog.  Recht  kenne  alao  „keine  andere,  alg  beeidigle  Zeugen^S 
Nichtg  kann  grundloger  gejri^,  alg  diese  Erklärung!  Weder  durfte 
der  Zeuge  gchwören  ^^*) ,  noch  wurde  er,  in  Besug  auf  die  Wahr- 


Uebertretung  Ton  5  Mog.  10,  15.  und  erfolgloge  Ausbringung  eines 
bdsen  GerfichU  Über  den  Nächsten  (3  Mos.  19,  16.)  körperlich  süch- 
tigen EU  lassen,  ygU  K.  63.  Anm.  614.  Wo  demnach  die  Schrift  vom 
Zeugen  (Zeugnisse)  spricht,  4  Mos.  5,  13»  5  Mos»  19,  18.,  da  ist  dies 
tiberall,  nach  Massgabe  der  entscheidenden  Stellen»  von  iwelen  Zeugen 
XU  Tcrstehen.  Sank.  30,  a.  Dagegen  genUgt  bei  Anforderungen  an  bewegli- 
chcs  Elgenthum  die  Aussage  Eines  Zeugen,  um  den  die  Schuld  gänilich 
Lüngnenden  aum  Eide  lu  zwingen,  von  dem  er  songt  nach  urgprüng- 
Ifchem  Gesetze  frei  ist,  s.  die  betreff.  Anm.  zu  K.  89.  Schebuoth  40,  a. 
Maimonid.  Tr.  Toin  K.  I.  {.  1.  Tr.  Eduih  K.  V*  f.l.  Ferner  kann 
eine  Ehefrau,  wenn  Bin  Zeuge  den  Tod  Ihres  Mannes  berichtet,  sich 
anderweitig  Tcrhelrathen,  Jtbam*  XV,  4.  Das  Recht  der  blttcm  Wasser 
kann  der  Verdlkhtigeii  dnrch  Einen  Zeugen  benommen  werden,  s.  K.  80. 
Aam«  728.  Gleichfalls  genügt  die  Aussage  Eines  Zeugen,  dass  er  den 
Mörder  gesehen,  um  die  ö  Mos.  21,  Iff.  vorgeschriebene  Sohnungs- 
feierlichkelt  (Kap.  74.)  nicht  eintreten  zu  lassen,  Soidh  IX,  8.  Tgl. 
Maimonid.  Tr.  EiutK  K.  V.  fi.  2. 

Ueberall  wo  Ein  Zeuge  auftreten  kann,  gilt  auch  die  Aussage 
sonst  unfähiger  Zeugen,  z.  B.  das  von  Kindern,  Sklaven,  Frauen 
(nach  Umständen  selbst  das  der  Frau  In  eignen  Ehesachen),  nur  nicht 
bei  dem  zuerst  angeführten  Falle  eines  Solchen,  der  die  Schuld  gfinz- 
lieh  langnet  Ktthub,  II,  9.  Jtham.  XV,  1.  6.  7.  XVI»  5.  Soiah  IX,  8. 
Malmon.  Trakt  Eiuik  K.  V«  fi   3.  und  Commeutator»  z.  d.  St. 

774)  Würden  die  Zeugen  schwören,  so  wäre  das  Verbot  des 
lalschen  Zengnigges  Im  Dekalog  2  Mos.  20^  13.  Überflüssig,  als  fn  dem 
vorhergehenden  Verbote  des  Meineides  V.  7.  schon  m<t  enthalten. 
Schwerlich  aber  kann  man  In  einer  so  feierlichen  und  kurz  zusammen- 
gefassten  Eröffnung  der  Hauptpflichten  unnUtze  Wiederholungen 
annelunen. 
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haftig keit  des  ron  ihm  lu  gebenden  Zeagnieaee,  beeehworen  ^^X 
sondern  es  war  jener  feierlieiie,  mit  einw  Rescbwörwigs-FmraMi 
verbundene  Aufruf  —  der  wahrsebeinHeh  niebt  nur  an  den  Sincsi, 
sondern  an  Alle  irgend  gegenwärtige  geriehtet  ward  —  nur  ein 
dem  Richter  dargebotenes  Mittel,  diejenigen«  weiche  um  die  Smehe 
wussten,  dahin  m  vermögen,  dass  sie  als  Zeugen  aufträten  '''<),  vgl. 
8pr,  20,  24. 

§.  3«  Falsches  Zcugoiss,  vor  welchem  schon  im  Dekmiog 
gewarnt  wird,  ist  durch  strenge  Wiedervergeltung  su  liestrafeiiy 
8,  K.  78.  Q.  I.  Die  Richter  sollen  in  dieser  Besiehong  die  genaunsten 
Nachforschungen  anstellen,  6  Mos.  19,  18  ^^. 


775)  Erst  im  spätem  Rabb.  R.  wird  es  dem  Gerichte  anbeim- 
gestellt,  unter  UoisCSnden  die  Zengeo  eidlich  mir  Aof^abe  derWahriicit 
SU  Terpflichten.     Chosck.  MUchp.  Tit  38.  §.  2.  u.  Note  das. 

770)  Im  Jildischen  Rechte  findet  sich  die  Bestimmung,  dass  es 
Jedem  gestattet  tey,  in  der  83magoge,  unter  Androhung  des  Bannes, 
die  AnflTordemng  ergeben  su  lassen,  dass  Alle  diejenigen,  welche  lo 
einer  bestimmten  Sache  Zeugniss  absulegen  wOssten,  als  Zeugen  auf- 
treten sollten.  Choeehen  Müchpgih.  Tit«  28  §.  9.  An  Rinseine  i^e- 
richtete  Beschwörungen  der  l'arthei,  ihr  eine  Thatsache  su  besengcR, 
werden  im  R.  d*  MIschn«  als  etwas  Gewöhnlichen  voransgeMtst,  Schel. 

IV,  1  ff.  fgL  K«  79.  Anm*  717.  No*  3. 

777)  lieber  das  sorgsame,  in  das  Einselnste  eingebende  Verhör 
der  Zeugen,  nach  di  R,  A  Jlf.,  und  die  vorhergehende  etreuge  Vermaiu 
anag  derselben,  nur  tbatsäcblich  Wahrgenommenes,  aber  dies  ohne 
Rttckbalt  lu  berichten,  finden  sich  die  ansftthrtfchen  Vorsohrifle»  Aenä, 
111,  b.  IV,  d.  V,  1—4.  Wenn  die  Zeugen,  die  Jeder  ftir  sich  aUein 
verbort  werden,  auch  nur  in  elnselncn  bemerkenswerthen  Punkten  ein- 
ander widersprerhen,  so  Ist  ihr  ganscs  Zeugniss  nnll  und  nichtig,  ebend. 

V,  %  Doch  hat  bei  einer  sweifellos  begangenen  Mordibat,  nach  der 
Gemartl  an  Sank*  IX,  5.,  Widerspruch  der  Zengen  in  gans  unwichtigen 
Nebenjinnkten  nur,  statt  der  unmittelbaren  Todesstrafe,  die  des  pein- 
lichen Gefängnisses,  K»  58.  Anm«  581.,  snr  Folge* 

Die  an  die  Zengen  an  richtenden  Fragen  betreffen  voraOglich 
die  Zeit  (Jahrsiebent  und  Jahr,  Monat,  Tag,  Stunde),  den  Ort,  so  wie 
di^  Umstand,  ob  die  Zeugen  den  eines  Verbrechens  angeklagten  kennen 
und  vorher  verwarnt  haben  (K*  55*  Anm.  560.)  vgl.  K.  71.  Anm.  Q^. 
Sank.  V,  1. 

Haben /die  Zeugen  von  Jemandem  nur  gesprächsweise  vernnm« 
nieii,    dass  er  einem   Andern  eine  Summe  schuldig  sey,    so  hat  ihre 
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Et  yerslehet  «ieh  wohl  von  tclbtt,  d«M  our  solche  Zeugen 
sugelassen  wurden,  die  ohne  Blitttrauen  erregende!  Intereiee  sur 
Smehe,  niekt  nahe  verwandt  und  moralisch  glaubwürdig  waren  ^^). 

g.  4.  Die  Zeugen  tollen  selbst  und  suerst  Hand  anlegen 
bei  der  Vollsiehung  des  Todesurthei)«,  das  sie  durch  ihre  Aussage 
herbeigeführt,  5  Mos.  IT,  7.  (K.  58.  §.  3.),  wahrscheinlich  weil  das 


Aussage  keinen  Werth,  sondern  sie  niiUsen,  als  solche,  da«  fSrmliche 
ZngestandnisA  des  Einen  an  den  Andern  gehört  haben.    Sank.  III,  6. 

Die  Behörde  nniss  die  Zengen  selbst  verstehen  nnd  ihre  Ver- 
nehmung nicht  durch  Vermittelnng  eines  Dolmetschers  vornehmen. 
MaJck.  l,  9* 

Im  Allgemeinen  fordert  d.  R.  d.  Mischnah,  dass  die  beiden  Zeu- 
gen mit  einander  (nicht  bloss  Jeder  einzeln)  die  betreffende  Wahr- 
nehmung genischt  haben,  um  besengen  an  können:  „vor  uns**  ist 
Snlc'hes  geschehen,  oder  gesprochen  worden,  Sanh*  111,  6.  Dies  ist 
nicht  unr  bei  Criniinalfällen  wesentlich,  «londem  wird  a.  a«  O.  nament- 
lich auch  bei  Streitigkeiten  über  Mein  nnd  Dein,  durch  jenen  Ausdruck» 
als  allgemeine  Voraussetzung  bezeichnet*  In  wie  fern  in  Fällen  letzterer 
Art  Jene  Forderung  Einschränkung  erleide,  s*  in  d*  Gemara  und  den 
Comment  zu  Makk,  l,  0.  vgl.  Chosch^  Mischp.  Tit.  30,  §»  6« 

778)  Frauen,  mit  den  Partheien  oder  anter  einander  verwandte 
(s*  K«  4.  Anm*  720»  wegen  begangener  Verbrechen  verwerfliche  Per- 
sonen, als:*  Räuber  oder  solche,  welche  zur  Todes-  oder  Geisseistrafe 
verurthellt  sind,  femer  solche,  die  eine  unehrenvolle  Beschäftii^nni^ 
ttben«  als:  IVttrfelspieler»  Wucherer,  Taubenabrichter  (bis  man  sich 
von  Ihrer  gründlichen  Besserung  Überzeugen  konnte),  und  endlich  der 
König  we^en  seines  hohen  Ranges  CKsp.  7.  Anm,  106.)  sind  nnföhig, 
Zeugniss  abzulegen.  Sanh*  II,  2.  III,  1.  3.  4.  mit  Gemara  vgl*  Sche^ 
buotk  IV,  1.  Natllrlich  können  auch  geistige  nnd  körperliche  Ge- 
brechen zum  Zengniss  unfähig  machen.  Mai  monid*  Trakt.  Eduth» 
K.  X.  XI. 

Dass  die  Zeugen  kein,  ihre  Anssni^e  vcrclftchtigendes  Interesse 
sur  Sache  haben  dOrfen,  wird  im  Habb.  R«  besonders  hervorgehoben. 
Bob.  baihr.  43.  a.  Malmonld.  Trakt.  Eduik.  K.  XV.  §.  1  ff.  Chosch. 
Mischp,  37.  Auch  mttssen  Zeugnisse  nnentgdtlich  abgelegt  werden, 
BeehBr.  IV.  6.  s.  ob.  K.  87.  Anm.  766.  Minderjährige,  Sklaven  und 
Heiden  sind  gleichfalls  im  Allgemeinen  unfähige  Zeugen,  Maimonid. 
B*  a.  O.  K.  IX.  fi.  1.  4.  vgl.  Bah,  gam»  88.  a*  Ks  verstehet  sich  von 
selbst,  dass  In  Civiisachen  auch  ungeeignete  Zeugen  auftreten  können, 
wenn  die  Parthsl,  gegen  welche  das  Zeugniss  gerlohtet  Ist,  sich  daniil 
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Geieti  erwartet,  sie  würden  ia  dieeem  emtten  Augenblicke  die  eigene 
Uebeneugung  ron  der  Wahrhaftigkeit  ihrer  Ausaage  noch  einoial 
gewiiienhaft  prüfen  und  das  öfoereilt  oder  gar  Iftgciüiaft  An- 
gegebene Burüeknehmen,  ehe  «ie  aelbst  den  enten  Stein  auf  den 
Ungificklichcn  warfen. 


Kap«  80. 
Her  EM. 

§.  I.    Kin  andere«  Mittel  lur  Crhärtang  der  Wahrheit  ist  der  Bid; 

„Wenn  Jemand  seinem  Nächsten  Geld  oder  Geräthe  sur  Hut 

übergiebt,    und    es    weggestohlen  wird  aus  dem  Hause  des  Mannes 

—  —  so    trete    der    Eigenthümer    des    Hauses    vor    die    Richter 


einTerstandcn  erklärt ,  gleichwie  beide  Parthelen  sich  auch  Über  das 
Vertrauen  su  Richtern  einigen  können,  die  sonst  gesetzlldi  ungeeignet 
sind.     Sank.  11,  2.  Maimon«  Tr.  8an\.  K*  VII.  fi*  9. 

Der  Grundsati,  dass  Verwandte  unfKhig  sind,  gegen  oder  für 
einander  Zeugniss  abaulcgen,  findet  selbst  darin  Anwendung,  dass  die 
Aussage  der  Eltern  ron  Ihrem  eigenen  Kinde,  dass  es  ein  Bsstard  nty^ 
nur  beschrünkte  Rechtskrafl'hat,  Ja  letatere  sogar  günalich  bestritten 
wird.    QiddtiMck.  IV,  8. 

Das  Zeugniss  Zweier,  Dreier  oder  Mehrerer  (au  einer  Zengea« 
Gruppe  gehöriger,  8,0(fö«  i.  d.Note,  Ist  sowohl  bei  peinlichen  als  Geldsaohen 
ungültig,  wenn  sich  auch  nur  el  n  Verwandter  oder  sonst  Unsnlfissiger 
unter  ihnen  befand,  wo  dieser  sich  nämlich  den  Andern  nrsprttnglick 
gleich  SU  dem  Zwecke  angeschlossen,  um  gleichfalls  den  ThAter  an 
Tcrwarnen  und  Zeuge  lu  seyn.  War  dies  nicht  der  FaQ,  so  bleibt 
das  Zeugniss  der  Uebrigen  gültig.  Makk,  I,  8.  Maimon*  Tr*  Eät^k 
K.  V.  f.  3. 

Erscheinen  dem  Richter  die  Zeugen  als  trügerisch,  oder  in  einer 
Tfinschung  befangen,  so  darf  er  sich  natllrllch  bei  Ihrer  Aussage  nicht 
bemhif^en,  sondern  muss  durch  eiiidringllche  Untersuchung  auf  die 
M^ahrheit  zu  kommen  suchen.  Findet  er  weder  einen  Grund,  die 
Zeugen -Aussage  für  unrichtig  zu  erklären,  noch  auch  in  sich  selber 
das  rechte  Vertranen  znm  demgemfiss  sn  sprechenden  Urtheile,  so  aoU 
er  seinem  Gewissen  keinen  Zwang  anthun,  sondern  sich  tob  dieser 
Sache  zurückziehen,  um  sie  einem  andern,  unbefengenen  Richter  zu 
nberiasscn.  Schebttoih  30,  b.  Malmon.  Tr.  SmiiL  K.  XXIV*  S«  3. 
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(LXX:  und  scbwöre),  ob  er  seine  Hand  nicht  aasgestreckt  habe 
nach  dem  Eigenthum  seines  Nächsten.^^    2  Mos.  22,  6,  7. 

„Wenn  Jemand  seinem  Nächsten  einen  Esel,  einen  Ochsen, 
ein  Lamm,  oder  irgend  ein  Thier  lur  Hut  übergiebt,  und  es  stirbt, 
oder  wird  (ron  einem  reissenden  Thiere)  sermalmt  (s.  Kap.  112.), 
oder  wird  weggetrieben,  ohne  dass  Jemand  es  sieht,  so  soll  ein 
Schwur  bei  dem  Ewigen  sejn  (entscheiden)  iwlschen  Beiden,  ob  er 
seine  Hand  nicht  ausgestreckt  habe  nach  dem  Eigenthume  seines 
Nächsten,  der  Eigenthiimer  kann  es  dann  nehmen  '^'^^)  und  Jener  darf 
nicht  bezahlen.'«     Ebend.  V.  9.  10. 

§.  2.  Die  xweierlei  Beseichnungen,  die  wir  im  Gesetsse  finden, 
Schehuah  und  Alah  ''M),  deuten  wohl  ursprünglich  auf  eine  swie- 
fache  Formel  der  Beeidigung  hin,  die  erste  (Schehuah)  die  reine 
und  einfache,  die  andere  (Alah)  mit  hinzugefugter  Verwün- 
schung^^'). Deutlich  wird  die 'Zweite  Art  der  Beeidigung  von 
der  ersten  unterschieden  bei  4  Mos.  5,  21.,  wo  sie  Schehuath  haa'- 
lah"^^)  Beeidigung  mit  Hinzufiigung  von  Verwünschung  (en,  Aloth 
V.  23.)  genannt  ^8S),    und  die  Formel  der  Verwünschung    zugleich 


779)  Vefagach  Bealav*  Ihm  gebort  natürlich  das  gctodtete 
Thier,  oder  das  geraubte,  wenn  man  dessen  habhaft  wird* 

780)  nyaij;,  n^^. 

781)  Hierbei  war  denn  nicht  ndthig,  dass  In  der  Formel  der 
Bethenerung  oder  Beschwörung  der  Ausdruck  „schwören**  oder  „bc- 
schwören*'  selbst  mll  Torkam,  indem  Statt  dessen  nur  die  Verwün- 
schung allein  eintrat.  So  auch  im  spfitern  Jad«  R.  Cho*ch*'  Müehp. 
TIt«  87.  i*  17. 

782)  n^KH  njnniy- 

783)  Afah  Ist  also  nicht  mit  Sehehmk  gleichbedeutend;  es  heissft 
zuerst:  Fluch,  Verwttnschnug  Überhaupt,  Jes*  24,  0«,  und  dann 
erst:  Beschwörung  unter  Androhung  eines  Fluches.  Wir  möcb- 
ten  es  demnach  in  keiner  Weise  ton  Ei  (^)  Gott  ableiten  (:  bei 
Gott  schwören),  Tlellelchl  eher  ron  ^^^  aiakf  wehklagen,  also: 
Wehe  über  Jemanden  rufen,  oder  =  ^^,  a/a/»  (nichtig  seyn) 
etwa  trans.:  Jemanden  gleichsam  vernichten^  gleichwie  bei  ^^p, 
qiUaif  die  Bedeutung  fluchen,  aus  der:  leicht,  gering,  niedrig 
seyn  herYorgegangen  ist  (vgU  den  deutschen  Volksansdruck:  Jem. 
herunter-,  schledit  machen)«  Doch  bleibt  die  Etymologie  des  Wortes 
nnsidier«  Nicht  rlel  besser  gehet  es  uns  mit  dem  Worte  Sekahai 
seine  Bedentmig  „schwören^*  Ist  wohl  vollkommen  gesichert,  aber  wir 
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mitgetheilt  wird;  diese  latttet,  bei  der  dei  Eliebr«eht  ▼•rdäehtlgea 
FraU)  welcher  die  bittem  FtockwMfer  gereidit  werden  (Kap-  ^^ 
§/2.):  „Wenn  d«  devnein  Manne  nieht  mtrea  warat,  so  bleib« 
unbeschädigt  Ton  diesen  Floebwasaem,  se  du  aber  deinem  Mmniie 
untreu  war«t,  so  werde  snm  Flaeh  und  anm  Eide  unter  detneni 
Volke,  ind^m  der  Ewige  deine  Hüflte  schwinden  und  deinen  I^b 
schwellen  Iftsiet^S  <>•  *•  ^*  worauf  die  Frau  ,,4nien^  sagC  So  wird 
auch  das  feierliehe  Bündniss  Israels  mit  Gott,    in  Räduichl    der 


wissen  nicht,  was  der  Ansdrack  Schwur»  Sekebuak,  ursprOnglich  sa- 
gen will.    Zwar  scheint  die  Sache  einiges  Licht  durch  1  Mos.  21, 2&— 30. 
en  erhalten,    wo  die  Bedeutung  von   Schaba  mit    der   dorch   dieselbe 
Wurzel  angedeuteten  Zahl  Sieben  In  Verbindnng  gebracht  wird,    als 
hiesse  das  Wort:   siebenen.      Es  wird  erzählt,   Abraham,   sn   dem 
Abimelech  kam,  um  mit  ihm  einen  Bund  an  schliessen,  hStte  denselben 
sngleich,     wegen   der    von    den   Leuten    des    Abimeleh   verschütteten 
Brnnnen,    sur  Rede  gestellt  und   dann  sieben  Lümnier  Ihm  sam  de- 
schenke  dargeboten,    welches   er  dem   Abimelech  dahin   erklirt:    „sie 
sollen   mir  xnm   Zeugnisse  seyn,    dass  Ich  diesen  Brunnen  gegraben*'. 
Man  hat  aber  wohl  anf  diese  Stelle,    bei   der  Krkiürnng  von  SclMüf 
zu  viel   Gewicht  gelegt.      Denn  fürs  Erste  ist  der  Brunnen  selbst  gar 
nicht  Gegenstand  des,  nach  V.  24.  27.  schon  vorher  abgeschlossenen 
Bündnisses,  oder  der  Beeidignng;  die  blosse,  von  Abimelech  anerkannte, 
Thalsache,  dass  Abraham  diesen  Brunnen  gegraben,    genOgte  vollkom- 
mea,  um  sein  Kigenthnnisrecht  au  constatfren.     Auch  muaa  Abimeleeh 
erst  fragen,   was  diese  7  besonders  hingestellte  Lämmer  bedeaten. 
Femer  begegnen  wir  diesem  Gebrauche  der  Siebenaahl  (aHendiags  eiaer 
so  gensnnten  heiligen   und  sonst  auch  gern  gewählten»    vgl*  K.  47* 
Anm.  407.)  nicht  bei  andern  Gelegenheiten,  bei  welchen  er  nidil  fehlen 
dürfte,  wenn  die  Anwendung  tob  7  Gegenständen  gleichsam  als  Grund- 
lage der  Kidesfeierllchkeit  erseheinen  soll»    Namenllidi  snchen  wir  diese 
Zahl  Tergebllcti  bei  den  Opferthieren ,    welche  Abraham  1  Mos.  15,  9. 
wühlen  muss,  um  sein  grosses  BCIndniss,  V*  16.,  mit  Gott  und  die  Qs« 
wisidicit  der  ihm  verheissenen  Erbsdiaft,  V.S.,  so  feiern  fdia  Zahl  der 
Thiere  Ist  fttnQ*     Auch  sind  jene  7  Limmer  kein  Opfer,    sie  sind 
nur  ein  Geschenk,  das  Abimelech  nebst  andern  Kindern  und  fiebaaCsn, 
die  Ihm  Abrahiim  giebt,  V.  27-  mitnehmen  soll,  V.  30.,  und  dienar 
Jetst,  tim  die  Aufmerksamkeit  des  Abimslech  so  erregen,  nbgasoadert 
vor  dem    Uebrigen  hingestellt  sind,    V.  2S.    Abrahanib  nennt. sie  seHist 
nur  ein  Zengniss.    Dass  man  aber  nameatHoh  auch  in  der  Waklvon 
solchen  Zeugnissen  der  Wfllkühr  folgte   und  fm   Allgemeinen  die 
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4ieii  UebertreieTii  «ngetlrolieten  Uebel,  Alah  genannt,  5  Mos. 
20,  II.  13,  IS-'-liDir.  Auch  sonst  kommt  es,  ohne  Anwendung  der 
Benenmnig  Alah  ror,  dass  man  sich  oder  den  Andern  den  gött- 
lichen Folgen  etwaniger  Treulosigkeit  oder  Treue  anheimgtebt,  in 
dem  Ausdrucke:  „so  möge  Gott  mit  mir  (dir,  ihm)  verfahren  jetst 
und  fnrder!<<  1  Sam.  20,  13.  Ruth  I,  17.  und  I  Sam.  3,  17.  25,  22. 
(entsprechend  ist  unser  Cidessehluss:  „so  wahr  mir  Gott  helfo^), 
▼gl.  die  mit  Amen  lu  bekräftigenden  Drohungen  bei  5  Mos.  27,  15 ff. 
(K.  54.  §.  2.).  Wo  demnach  der  Ausdruck  Alah  vorkommt,  vie 
B.  B.  bei  der  Formel,  durch  welche  der  Richter  sum  Zeugniss  auf- 
fordert, 3  Mos.  5,  I.  (K.  88.  §.  2.),  ist  überall  eine  angedeutete 
Verwünschung  anzunehmen«  wo  aber  die  Handlung  Schehuah  ge- 
nannt wird,  da  kann  entweder  die  Eides-  oder  Beeidigungsformel 
rein  gesprochen,  oder  auch  eine  Verwönschung  hiniugesetzt  wor- 
den sejn.  Dies  letztere  ist  i.  B.  Jos.  2,  VIS,  der  Fall,  wo  nur  von 
einem  Schwur  die  Rede  ist,  aber  doch  eine  Verwünschung  den- 
selben bekräftiget,    indem  die  Kundschafter  zur  Rahah   sprechen: 


Sfcbensahl  dabei  ansser  Anwendung  blieb,  seigt  sich  x.  B.  bei  1  Mos* 
31*  44  ff»  Dort  schliessen  Jakob  und  Laban  fftr  sich  und  ihre  Nach-* 
kommen  ein  Bflndniss  und  zum  Zeugnisse  dessen  werden  nicht  etwa 
wiederum  7  Thiere  dargeboten,  oder  gar  ein  Opfer  von  dieser  Zahl 
dargebracht,  sondern  es  wird  nur  Hn  Stelnhanfe  aufgerichtet  (vgL 
Aehntiches  Joa.  22,  37.).  Auch  weiss  man  nicht  einmal  recht.  In  wie 
fern  die  7  Lämmer  (die  nicht  etwa  ein  Kaufpreis  waren,  denn  der 
Brunnen  gehorte  dem  Abraham  ohnedies)  ein  Zeugniss  abgeben  sollten. 
Nur  dann  würde  dies  klar  werden,  wenn  man  den  Brunnen  Bur  teba 
(der  aber  durch  den  Znsatz  „denn  dort  hatten  sie  beide  geschworen*', 
ansdrilcklich  als  Brunnen  des  Schw  urs  eingeführt  wird ,  1  Mos.  21, 3L) 
,>Brumien  der  sieben"  genannt  hätte  (wie  allerdings  den  Brunnen  Isaaks 
1  Mos.  26,  33.,  Jedoch  ohne  HinanfQgung  der  Veranlassung)«  Dann 
würde  nämlich  die  Erinnerung  an  die  7  Lämmer,  die  Abraham  dem 
Abimelech  geschenkt,  des  Erstem  Elgenthnmsrecht  an  diesen,  nach 
solchem  Geschenke  eben  genannten  Brunnen  bezeugen.  Somit 
bleiben  wir  über  den  wirklichen  Zusammenhang  der  Begriffe: 
schworen  und  sieben  und,  wenn  diese  eine  Stelle  fiir  denselben 
etwa  entscheidet,  über  die  Anwendung  und  Form  des  „Siebenens" 
in  Bezug  auf  einen  zu  leistenden  Eid  in  Tollkommner  Ungewissheit, 
die  das,  was  tou  Bohlen  (d*  alte  Indien  IL  57.)  als  Parallele  aus 
dem  Indischen  Sprachf^brauch  anftthrt,  nicht  aufhellen  kaon* 
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yjWenn  an  irgend  Jemanden  9  der  in  deinem  Haute  tat,  H«nd 
gelegt  wird,  go  komme  tein  Blnt  über  nneer  Havpf^,  V.  19.  Daher 
werden  denn  auch  1  Moa»  24,  3.  9.  37.  und  V.  41*  beide  Aasdrftcice 
abwechselnd  gebraucht» 

Den  reinen  Eid,  ohne  eraichdich  binsugefUgte  VerwAnaelNn^, 
finden  viir  in  einer  Aniabl  Ton  Stellen»  unter  verschiedenen  For^ 
men:  Abimelech  fordert  den  Abraham  auf:  „schwöre  mir  bei  Gott 
ob  du  (imy  d.  i.  data  du  nicht  etwan)  an  mir  und  meinen  Nach- 
kommen triiglich  handeln  werdeat;  nach  der  Liebe,  die  ich  dir 
erwiesen,  Terfahre  mit  mir  und  dem  Lande,  in  welchem  du 
weiltest^^  Abraham  spricht  hierauf  nur:  ,yich  schwöre !**  I  Mo«. 
21,  23  f.  In  diesem  „ich  schwöre'^  liegt  hier  also  die  f^erlielie 
Uebemahroe  Alles  dessen,    was  der  Andere  ausgesproehen ,    t|^. 

1  Mos  47,  29— '31.  Hingegen  finden  wir  das  Beispiel  eines  ▼oll- 
ständigen, gans  selbst  gesprochenen  Eides  bei  1  Kön.  1,  29:  „Der 
König  schwur  und  sprach:  beim  lebenden  Ewigen  (d.  i«  so  wahr 
Gott  lebt),  der  mich  von  allem  Drangsal  erlöset,  dass,  so  wie  ich 
dir  geschworen  bei  dem  Ewigen,  dem  Gotte  Israels,  dass  dein  Sohn 
Salomo  nach  mir,  an  meiner  Statt  regieren  soll,  dass  ich  also  heate 
thun  werde*^  Hier  ist  das  „ich  schwöre'^  vor  dem  ersten  „dasa^* 
hinsuxtidenken,  aber  nicht  ausgesprochen  worden,  und  das  Verbin- 
dende liegt  in  der.  feierlichen  Nennung  Gottes,  vgl.  1  Sam«  20,  3L 
und  die  eidliehe  ßetheurung  Abrahams  1  Mos.  14|  22  f.  s.  unt.  vgL 

2  Sam.  I^,  21.  Nur  das,  was  „beschworen**  wird,  finden  wir  bei 
Rieht.  21,  I.  2  Sam.  19,  24.  angeführt,  ohne  dass  gesagt  ist,  ob 
dies  durch  Hiniufügung  der  Worte:  „ich  schwöre*'  oder:  „bei  dem 
Ewigen**,  oder  ob  es  nur  durch  den  feierlich  bestimmten  Ausdruck 
der  Worte,  oder  eine  feierliche  Handbewegnng  (s«  unt.  §.  6.)  ala 
Eid  charakterisirt  wurde.  In  einem  andern  Falle,  da  Jonathan  mit 
David  einen  Bund  fortdauernder  Treue  schliesset,  1  Sam.  20,  14  IT. 
lauten  die  verbindenden  Worte:  „Siehe  der  Ewige  ( —  sejr 
Zeuge  — )  «wischen  mir  und  dir  bis  ewig.**  V.  23.  Diese  Worte 
werden  dann  selbst  als  Eid  angeführt:  „Was  wir  beide  geschwo- 
ren bei  dem  Namen  de«  Ewigen,  sprechend:  der  Ewige  sejr  iwi- 
schen  mir**  u.  s.  w.  V.  4Z  vgl.  1  Mos.  31,  50«  Endlich  kommt  es 
auch  vor,  dass  man  den  Andern  beschwört,  ihn  auf  diese  Weise 
eidlich  au  Etwas  verpflichtet,  x.  B.  „Joseph  beschwor  die  Söhne 
Israels,  sprechend:  Gott  wird  euerer  eingedenk  sejn,  dann  nehmet 
meine  Gebeine  von  hier  mit  fort**  1  Mos.  50,  25«  vgl.  2  Mos.  13,  19. 
Hier  wird  nicht  angedeutet,  ob  Ktwaa  und  was  von  Seiten  der  Be- 
schworenen gesprochen  wurde,    wodurch  sie  die  Beschwörung  ober 
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aidi  iitliaiMi»  Es  iit  alio  Mittgiieh,  daai  di«  feiertieho  Beiehwönuig 
Csunial  wie  U«r  «iftet  Slwbeiiden)  «a  neh  tehoa  all  etwas  Ver« 
bindendes  betrsehtet  wurde»  avek  ofaüe  dass  VerwOnschiuigen  lunsu- 
geffigt  worden,  vgL  Blatth«  26,  63.  Dass  der  Auidmck  des  Textes 
eine  einseitige,  von  der  andern  Seite  nicht  beantwortete  Beschwö- 
rung beseichnen  könne,  gehet  aus  einer  deutliehea^  wenn  gleich 
poetiscaen  Stelle  hervor,  höh»  L.  2,  1. 

9«  4L  Zu  bedauern  ist  es  nun,  dass  uns  die  voUs^dige 
Formel  des  eigentlichen  Gerichtseides,  welchw  2  Mos«  22, 6  ff.  vor- 
geschrieben wird,  nicht  aufbewahrt  worden,  Sie  mochte  etwa  lau- 
ten: „Bei  dem  Ewigen  (schwöre  ich),  dass  ich  die  Hand  nicht 
ausgestreckt**  u.  s.  w.  und  man  dürfte  wohl  annehmen  können, 
dass  wo  Jemand  vor  Gericht  selbst  schwur,  er  nur  den  reinen  Eid 
leistete,  wo  man  aber  in  Rechtssachen  Andere  (wie  also  der  Richter 
die  etwanigen  Zeugen)  beschwor,  eine  Verwünschung^formel  hinsu- 
gesetzt  wurde.  Nichts  deutet  daraufhin,  dass.letstere  auch  bei  dem 
Eide  der  Parthei .  Anwendung  erhielt,  denn  4  Hos.  5,  10.  ist  keine 
gerichtliche,  sondern  eine  religiöse  Handlung  und  1  Kön«  8,  31. 
ist  dunkel,  da  dort  die  verwünschende  Beschwörung  mit  dem  Altar 
in  Verbindung  gebracht  wird,  der  Gerichtseid  aber  nicht  vor  dem 
Altar,  sondern  vor  den  Richtern,  die  aller  Orten,  auch  ausserhalb 
Jerusalems  eingesetzt  waren,  geleistet  wurde  ^m).  Gegentheüs  ,ist 
es  nicht  au  übersehen,  dass  3  ])Ios.  ^,  21  ff.,  wo  von  dem  Reuigen 
gesprochen  wird,  der  vor  Gericht  einen  falschen  Eid  geleistet,  dieser 
nur  Sehebuakf  dagegen  lu  Anfange  desselben  Kapitels,  wo  von  den- 
jenigen dieJR.ede  iit,  die,  ungeachtet  der  Beschwörung  des  Richters, 
kein  Zeugniss  abgegeben,  diese  Beschwörung  Alak  genannt  wird. 

Zwar  behauptet  Michaelis,  dass  der  Schwörende  nie  selbst 
die  Eidesformel  ausgesprochen  habe,  .  sondern  dass  er  stets  be- 
sc.h  woren  wurde  und  allenfalls  Amen  antwortete.  Aber  die  Stellen 
und  Gründe,  die  er  anführt,  beweisen  dies  keinesweges,  und  die 
natürliche  Auffassung  der  Hauptstelle  2  Mos.  22,  6  ff.  spricht  da- 
gegen. 3  Mos.  5,  1.  ist  von  dem  Zeugen  die  Rede,  ebenso  Spr. 
29,  24.  Auch  4  Mos.  6y  19  ff.  1  Kön.  8,  31.  gehören  nach  Obigem 
nicht  hieher.  Was  endlich  die  Behauptung  betrifft,  dass  das  Wort 
ntBchba  ''^)  (schwören)  selbst  eigentlich  (als  Niphal)  heissf : 
„beschworen  werden,  sich  beschwören  lassen**,  so  ist  dieselbe  ohne 


784)  1  KÖn*8^  31,  ist,  allem  Anseheine  nach,  nur  von  Herbeimrang 
göltiielier  Bestraf uag  eines  Unrechts  die  Rede,  das  man  von  dem  Andern 
srtragen  mnssle,  WA  31,  30«  vgl  2  Mos*  23, 36.    786)  ystCfj* 
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Qrmidy  4k  «•  «»  den  vteltii  BtollMi,  fa«'W«Mhteii  ei  rMi  2f 
G«ttet  gtbmti^hc  wird  md  «lach  «n  aftden»  dmittlciieii,  ••  mi  B. 
P».  1^2,  2.  TgL  V.  11^  offmbiir  nidif  MtMt:  beieliworen  ww^Jeti, 
ynd  wir  aurh  Ober  di*  eigtntlich«  CMiidl»«deaMag  4tm  Wortev  wm 
w«mg  wiesen*  am  die  Verwendldog  d^Hetben  'iui  ffifhmi  «itf«ff«, 
•it  ani  dem  vorliegettden  OebrMthe  to  btttlmmen. 

§.  5.    Dmi  bei  Eiden .  vor  Geriebt  der  Name  Gottei  gcnftOBt 
wurde,  gebet  licher  eni  der  im  £ingange  des  K.  mitgeCkeillen  fw«- 
Betseistelle  2  Mos.  2i,  10.,  hervor,  da  Stktbumik  Adonai  (wdrCl.: 
£id   de«    Kwigen)    unstreitig  dareb  Eid  bei    dem    Ewigen     «i 
ttbersetaen    ist   und  gewiss  nieht  etwa  nur  heissen  soll:    Eid    vor 
dem  Ewigen.  Es  ergiebt  sieb  aueb  aas  den  meisten  (aassergericht-» 
lieh)    vorkommenden  Fällen ,    Rieht.  21,  7.  2  •Sem.  19,  8.    1  Kdn. 
1,  20.  2,  23.  Jer.  12,  1«.  38,  I«.,  vgl.  I  Mos.  14,  2t.  21,  23  f.,  daaa 
„bei    Gott"*   geschworen  wurde.    5  Mos.  6,  13.  beisst  es:    „dan 
Ewigen,  deinen  Crott  sollst  du  fllrebten,   ihm  sollst  -du  dienen  und 
bei  seinem  Namen  sebwören'^    Diese  Stelle  verbietet  wohl  nr- 
aprönglieh  nur  das  Sebw6ren  bei  andern  Gbttem,    vgl.  V.  Id.'»*), 
aber  sie  läast  daeb  Voraussetaen,    dass  man    beim  Sdiwnr   immer 
Etwa«  oder  Icniand  nannte,  und  somit  bestimmt  sie,  dass  dies  Gatt 
seyn  «solle.     Die  Stelle  im  Dekalog  2  Mos.  20,  14.,    welche  jeden- 
falls vom  Eide  handelt,   sejr  es  nun  dem  lägenhaften  oder  vergeb- 
liehen K.  79.  f.  I.,  bedient  sich,  indem  sie  Schwören  beseicluien 
will,  als  dem  analog,  des  Ausdruckes:  den  Namen  des  Ewigen 
aussprechen.     Endlieb  beisst  es  3  Mos.  19,  12.:  „Ihr  sollt  nicbt 
schwören  bei  meinem  Namen  aur  LOge,  so  dass  du  entweibe- 
te«t  den  Namen  deine«  Gottes.'*     Da  dies  offenbar  nicbt  sagen 
will,    dass   eben  nur  der  Gebraaeb  des  göttlichen  Namens  bei 
einem    lügenhaften  Eide  sündlicb    sejr,    sondern    offenbar  diesen 
selbst  verbietet,  so  siebt  man  auch  aus  Ihr,  dass  die  Nennung  des 
Namens  Gottes  ein  integrirender  Theil  der  Eidesformel  war,    und 
dass  eben  deshalb  durch  lügenhaften  Eid,  der  Name  unumgäng- 
lich entweihet  wurde.    Kommt  es  auch  vor,  dass  bei  dem  Berichte 
von  einem  Schwur,  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  bei  Gott 
geschworen  worden,    1  Mos.  25,  33.  47,  31.  50,  5.,  so  können  wir 


786)  Die  Stelle  ist  von  Jüdischen  Gesetslehrern  so  anfgefassl 
worden,  das«  der  Eid  eine  Ait  GottesTcrchiung  sey,  nach  Malm onld. 
Tr.  9cheö.  K»  XI.  f..  1.  IndeM  der  Nachdrack  Hegt  woM  auf  den 
Worten(  „bei  seinem  Nalnen'S  tiiaht  bei  Qötaa«  (Jer.  S,  7.  Amoe 
8,  14.  Zephan.  h  9)  wena  da  iberhaapt  sohwfrea  mwaat; 


4crAili  nicht  toUietteii,  iIms  hei  d«r  EMeiftfrniel  g«lbtt  der  Name 
GottM  wtgUieb.  *  In  d«r  Tbat  wir4  mitunter  die  Nennnng  Gottes 
später  nsehgehoity  s.  B.  Rieht.  21,  1.  vgl  V.  7.,  wohingegen  bei 
i  Mos.  91,  23.  M^  diese  Vervollständigung  in  der  Anrede  liegt. 
Wenn  tvir  jetit  sugen?  «ieh  sehiräre^  so  ist  es  fireilieh  immer  ein 
Eid,  weil  wir  einmal  unter  schwören  ein  Betheuem  bei  Gott 
▼erstehen,  und  so  war  es  gewiss  audb  bei  dem  Hebräischen  Worte 
Sehaba  der  Fall,  so  bald  man  mit  ihm,  wie  dies  spilgter  sich 
neigt  ^^),  denselben  Begriff  verband.  Da  wir  eher  nicht  wissen, 
was  der  Ausdruck  Sehmha  den  alten  Hebräern  bedeutete,  ob  schon 
wirklich  einen  Cid,  oder  etwa  nur  eine  blosse  Betheurung  (die  erst 
durch  Hinsusetsung  Dessen,  bei  dem  man  hetheuerte  Eideskraft 
erhielt)  ^3$),  so  können  wir  aber  die  Geltung,  die  dieser  Ausdruck 
an  sich  cor  Zeit  Mesis  vor  Gerichte  gehabt  hätte,  durchaus  Nichts 
bestimmtes  sagen. 

Betheurungen  bei  dem  Leben  Jemandes,  wie  sie  Öfter  in  der 
Bibel  vorkommen,  nimmt  man  wohl  mit  Unrecht,  für  Eidesformeln, 
da  dann  ■•  B.  Joseph  1  Mos.  42,  15.  falsch  geschworen  hätte  (er 
selbst  war  ja  eben  so  wohl  nberseugt,  dass  seine  Brüder  keine 
Kundschafter  sejren,  als  er  gewiss  keinesweges  beabsichtigte,  sie 
evenloaliter  so  sn  behandeln).  Sie  können  onter  allen  Umständen 
B*r  subjediven*  Werth  haben,  waren  dnaials  offenbar  nur  eine  Art, 
Etwas  mit  Emphase  und  Hochaditungs>*Beseugung  su  sagen  und 
galten  natürlich  vor  Gerichte  Nichts  »»). 

Betheurungen  bei  heiligen  Gegenständen,  wie  sie  wohl  im 
gewöhnlichen  Leben  (Keihub.  II,  9.)  vorkamen,    als  dem  Tempel, 


787)  In  dieser  vollgülHgen  Bedeutung  komaUidcr  Aqsdruck 
ScMuahl  Schwnrl  (für:  ich  schwöre)  In  der  Mischuah  Tor,  s« 
Sekeb.  III  ff.  Ueberhanpt  aber  bedurfte  es,  wemi  die  Wahrhaftigkeil 
des  Wortes,  In  dem  Gedanken  an  die  Allgegenwarl  Gottes,  eismal 
sie  Pflichl  und  Ehre  gslt,  der  Formen  Immer  weniger.  Daher  hiit  nach 
dem  Thalmud  auch  ein  feferllchee  „Nein,  eeliil"  oder  >»Ja,  ja]*' 
die  Kmft  eines  Eides.    SeM*  36,  a*  VgL  Matth*  iÖ^  37> 

766)  Dass  In  der  Thal  eine  Formel,  |ji  welcher  der  Ausdruck 
,>schwören"  nicht  vorkommt,  sondern nkirderelner  Verwünschung 
gidchwohl  SeUbttak  (4ehwur)  gcninnl  wird»  haben  wir  oben  gesehen« 

788)  Dass  ^dk  die  Parthel,  auf  deren  Klage  der  Eid  suge? 
sprechen  wurde,*  Statt  dessen,  weto  sie  wollte,  mit  einnr  dergleichen 
Betheurung  begnAgen  konale,  vgl«  $imk»lllt%  verstehet  sich  von  selbst^ 
da  es  Ja  In  Ihrem  Belleben  stand,  den  Eid  gaas  in  erlassen«.  ' 
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Altar  u.  t.  w.  Matth.  5, 84  ff.  sehen  wir  weder  dirdi  ilie  «ageÜfcit« 
GeeetseMtelle,  noch  dereh  epfttere  Anerdnuiigen  ^  tot  Oeriefat« 
eingefBhrt  ^  •>). 

§.  6.    Alt  eine  äiinere  Handlung    hei    eidti^er  Betheurong 
finden  wir  dee  Em|»erheben  der  Hand    angedentet.     Die   Foraiel, 
deren  lieh  Abraham  bedient,  lautet:    y,ich  hebe  meine  Hand  empor 
Stt  dem  Ewigen,  dem  höchsten  Gotte,  der  Himmel  und  Erde  adboF^ 
1  Mo«.  14,  22.    Bei  2  Mos.  6,  8.  ist  „ich  habe  meine  Hand  onpor- 
gehoben'^  offenbar  so  riel  als:  ich  habe  geschworen,  oder  doch:  im 
feierliehen  Bündniss  (1  Mos.  15, 8  ff.)  rersprochen,  rff\.  Esech.  20^  5« 
5  Mos.  32,  40.    Zweimal,  bei  Abraham  und  Jakob,  inden  wir  daa 
Bertihren    der  Lende    mit  dem  Eide  rerbnnden»    1  Mos.  24,  2.  9. 
47,  29.    Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  daas  hier  ein  Berühren  des,  bei 
den  Hebräern  durch  die  Beschneidung    auch    religiös    geweiheten, 
Zeugungsgliedes  gemeint  sejr.  Der  Ausdruck  „unter  oMine  Lendc{*% 
anstatt  den  Theii  genau  au  nennen,  ist  offenbar  Euphenismus;  aneh 
sonst  wird  Lende  Ar  den  Ort  der  Zeogung  genannt,  in  dem  Aus- 
drucke:   „aus   den  Lenden  Jemandes  henrorgehen**  1  Mos.  46,  26. 
Rieht  8,  30.     Der   Diener  Abrahams,    der  im  Hanse  des  BethuH 
seine  Beschwörung  durch  Abraham  und  seine  Unterredung  mit  dem- 
selben fast  wördieh  wiederer&IÜilt,    übergehet  dabei  jene  Handlang 
gana,    höchst   wahrsdieinlseh    ans  einem  Gefühle  der  Schicklich- 
keit ^*^.    Uebrigens  eradien  wir  ana  1  Mos.  47,  29  f.  vgl.  31.,  daas 
^ie  blosse  Zusage  nach  geschehener  Berührung,    ohne   wirkticheo 


700)  Auch  nach  dem  Thalm«  wird,  nach  dem  Vorgänge  der 
Schrift,  „bd  Qotf '  geschworen  und  besobworem  Sckehtoik  38^  b. 
(lieber  »o^V,  das  bei  Gelübden  üblich,  s.  K.  43.  Note  473.). 

791)  In  wie  fem  ein  Vers  bei  Martial  (Michaelis  §.  903.  Jahn 
Arthf  III«  8.  435,)«  wo  nur  einem  unaweidentigcn  und  wirklich  Israe* 
Htischea  Eide  Vertrauen  geschenkt  wird  —  Ecce  negtUf  Jurmsgue  miU 
per  tectn  ionaniU  (Jupiters).  iVon  crtdol  Jttta  Ferpe  per  Anckialum 
f=  Che  haoiam^  bei  dem  ewig  Lebenden.  Dau*  13,  7.)  L«  XI* 
Bpign  95.  —  oder  sonstige  vereinaelle  Stellen  und  Ereignisse,  wie  Matth. 
96,  73.  74.,  gegründeten  Anlass  darbletea,  atff  damalige  aUgemelae 
LeichtftrtiKkeit  Im  Schwüren  su  schliessen,  lassen  wir  dahin  gestellt« 
Für  das  Gegentheil,  in  «Iterer  Zeit,  spricht  Jos.  9,  15»19. 

799)  Dass  noch  In  neuerer  Zeit  eInAegypter  ror  denFraaaosen 
unter  Berührung  seines  Zengaagsgliedes  sohwnr»  Win  er  Rwb.  1. 
S.  399.  Note,  ist  allerdings  beroerkenswertfa. 


Kmp.2Q.  Der  Eid,  «17 

Schwur,  nicht  als  eidetkrftftig  galt  Das  Schlachten  von  Opfern 
thicren  (rgl.  teere  fo€du$)  nnd  das  Durchgehen  siritchen  den  aer- 
■chnittenen  Stücken,  1  Mos.  15,  10.  Jer.  34,  18  f.  (daher  der  Aus- 
druck karaih  Beriihy  einen  Bund  schneiden,  Tgl.  o^m  t-//iirc»y) 
kommt  nur  hei  Bundeseiden  vor,  nicht  Tor  Gerichte,  wie  eben  so 
wenig  die  yorherige  Schwurform.  Nur  das  Aufheben  der  Hand 
mochte  auch  Tor  Gericht  üblich,  yielleicht  aber  beliebig  sejn« 

§.  7.  Die  vom  Mos.  R.  eingeführten,  gerichtlich  -  eidlichen 
Proceduren  beschränken  sich,  nach  dem  Obigen,  im  Gänsen  auf 
den  Eid  derjenigen  Parthei,  die  die  Anforderung  einer  Andern  an 
irgend  ein  Besitsthum  nach  Massgabe  von  2  Mos.  22,  6  —  10., 
surückiuweisen  hat,  und  auf  die  allgemeine,  an  Jeden,  der 
etwa  Kunde  von  einer  Thatsache  haben  könnte,  gerichtete  Be- 
schwörung 79'),  darüber  Auskunft  lu  geben  (K.  88.  g.  2.)«  Ersteres 
gehört  in  den  Civilprocess,  Letxteres  kam  wahrscheinlich  ursprüng- 
lich nur  in  Criminalfällen  vor.  Einen  Reinig^gseid  iu  eigent- 
lichen Criminalsachen  fuhrt  das  Mos.  R«  nicht  ein,  eben  so  wenig, 
wie  es  auf  Selbstgeständniss  einen  Werth  legt,  auf  welches  die 
Verpflichtung  au  jenem  doch  eigentlich  eventualiter  hinwirken  solL 
Der  Eid,  durch  welchen  sich  ^ter,  welker  einer  Veruntreuung 
angeklagt  wird,  von  dem  Verdachte  reiniget,  hat  7^)  nur  eine  civil-« 
rechtliche  Tcndenc.  Wenn  Michaelis,  VI.  §.  302.,  die  von  einer 
des  Ehebruchs  Verdächtigen  durch  Amen  bekräftigte  Beschwörung 
des  Priesters  einen  Reinigungseid  nennt,  so  ist  dies  nicht 
lutreifend ,  da  sie  durch  denselben  nur  die  etwa  verdienten  Folgen 
der  Verwünschung  über  sich  nahm  ''^)* 

Vom  Meineide  s.  K.  79. 


793)  Eine  an  den  Angeklagten  ergehende  Beschwörung  kommt 
im  Process  Jesu  vor,  Mafth.  26,  63«  s.  d.  Anhang. 

794)  VITie  auch  Frankel,  BeweU  8.302.,  richtig  bemerkt. 

795)  Das  Rabbinische  Recht  hat  für  den  von  Processführendtn 
Parihefen  sn  leistenden  Eid  drei  Gradatfonen:  1)  den  Richter- 
(Gerichts-)  Eid  ]'»;V!i;i  njJIISiy.    Sehtbuath  Haddajanin,   von  Mosaisch- 

gesetzlicher  Begründung,  2)  denjenigen  Richter-Eid  (Scheb,  Had- 
di^an.)  den  das  Recht  der  Mischnah  eingeführt,  3)  den  auferlegten 
Eid,  nO^n  '3t^'  Scheb.  Heseth,   den  die  spätem  Rechtslehrer  der  6e- 

mara  angeordnet  Der  erstere,  schwerste  Eid  tritt  nur  in  drelFSUen 
ein,  von  welchen  der  eine  im  Mos»  SL  deutlich  angegeben  ist,  2  Mos, 
33,  10«,  die  andern  beiden,  durch  Ansdcutnng  der  Süllen  3  Mos.  23,81 


618  Oeffemtl.  Hechi,   F.  GeHtkiwkarML  Froce99. 

Knp:  00« 

$.  1.   Muster  <lem  Eide  im  CivilprocetM    und    dem  ZeugnUie    in 
diesem    und  in  CrimioatfAllen  fühtt  dai  Mos.  Recht  keine  weitem 


Qf^^  Ratchi  das.)  n*  5  Mo«.  19»  15«  (Kethub.  87,  bO»   anlehnend  be- 
gründet  werden*      Sie   find:    der   Eid    des  (einer  Veruntreuung  Ter- 
dächtigen)  Hüters»   2  Mos.  22,  9.  10. ^   der  Eid  dessen,    der  eine  an 
ihn  gestellte  Forderung  (s.  B«   eine   schuldige  Geldsumme)    tou    we- 
nigstens 2  Silber- Af^aÄ  (=  32  Gran)  Schebuoih  VI,  IflT.,  sum  Theil, 
mit  wenigstens  1  Peruthak  (=  '/>  CIran  Silb.)  eingestehet,   oder  sie 
ganx  ablängnet,    aber  Einen   Zeugen    gegen  sich  hat,    Scbek*  40^  a« 
Alle  diese  „Mosaisch -gesetslichen"  Eide  leistet  derjenige,  der  sich  you 
einer  Forderung  frei  sn  machen  hat.  *-    Die  Misch  nah  ftthrt  nun 
noch  eine  Reihe  anderer,  und  untel*  diesen  auch  solche  Eide 'ein,  durch 
Welche  der  mit  der  Fordeinng  Anf tretende  das  Recht  derselbeo 
begründet,    Schehuoth  VII,  1.     Ulihhi    gehSrt   der  (unter   gewissen, 
daselbst  angegebenen  Umstftnden   gestattete)   Rld   dfs   gemletheten 
Arbeiters,   der  angiebt,  seinen  Lohn  uoeh  nieht  erhalten  an  habent 
der  Kid  dessen,   dem  Etwas  unberechtigter  Welse  (als  Phmd)  weg- 
genommen worden  fiaM,  2.>,  wenn  theilweisa  Zeugen- Angaben  und 
iOnstige    UmatSnde    den  Beschuldigten   rerddcbtlg   erscheinen   lassen, 
d*  E.  des  Verwundeten,  wenn  ihnllche  Beweise  gegen  den  Andern 
sprechen  (das»  3.>,    der  E.  des  Krftmers,    der  sngleieh  seine  schrift- 
liche Notis  über  die  im   Auftrage   eines   Andern   gemachte   Auslage 
▼nrseigt  (das.  5J  und  der  Kid  desjenigen,  dessen    Gegner  ei^entlfch 
schwören  sollte,  sich  aber  früher  der   Gewissenlosigkeit  beim    Eide 
rerdächtig  gemacht   hat,    oder  ein  Wllrfelspieler,  Wucherer  oder 
Taubennbrichter  Ist  (das.  4.  hetateres  nämlich,  nm  fremde  Tauben  in 
fiingen).    Ausserdem   wird  noch  namhaft  gemacht:  der  Eid  der  Ehe- 
frau,  die  noch  einen  übrigen  Theil  you  dem  ihr  Verschriebenen  for- 
dert (rgl.  Kethub.  IX,  7.  n.  die  betreff.  Anm.  sn  K.  109.)»  der  Eid  der 
Waisen,  die  den  Betrag  eines  rom  Vater  hinteriassenen  Schuldscheines 
Ton  andern  Waisen  einfordern,  Seheh.  VII,  7.  (s*  die  betreff.  Anm.  bei 
K.  109.)  und  diejenigen  Eide,    welche  ohne  bestimmte  Schadenklage, 
um  allgemeine  Sicherheit  zu  gewinnen,    Ton    denen    gefordert  werden 
kdnnen,  die  anm  Theil  oder  gsnn  tiber  Anderer,  Ihnen  anvertranctes, 
BIgenthnm  disponiren,   als   Ton   Geschfiftotbeflhabem«   Gnrtennv 
beUcm»    die  durch  einen  Fmchtnnthell  besahll  werinn,   QcaftlifiAB- 


B«iireiM»ittel  vor  Cktickl«  «ta.  Miul  lU^mit»  etira  nur  an  das  Vor- 
MgfOi  des  Stücket  vom  ZenriM«Den  denken,  2  Mos.  22»  12.  «•  ob^ 
wet  aker  ebne  geriohttiefafl.  Veonittelung  genügte,  oder  an  Urkunden 


führem  (ausser  den  vom  Vater  selbst  ernannten  Vormnndern, 
Giitm  V,  4.),  Ton  der  Fran,  die  das  Hausgeschfift  betreibt,  nnd  unter 
eben  solchen  Umstünden  toh  demSobne»  das.  VII,  7  8.  Dagegen  tritt; 
nacb d.R*  d.  Mischnaby  bei  der  gfinzlicben  Bestreitung  der Fordernnjl^ 
Ton  Reiten  des  Angeklagten  kein  Rid  ein«  da  ursprOngUch  die  Gestat- 
tnng  eines  so  ernsten  Beireismittels  der  Unscbnld  da  nicht  znlassig 
•chlen,  wo  weder  ein  theil weises  Eing«stSndniss»  noch  ein  einzelner 
Zenge  Verdacht  erregt  (durch  zwei  Zeugen  natürlich  war  die  Schuld» 
ohne  Weiteres,  erwiesen).  Ferner  tritt  bei  denjenij^en  Gegenständen, 
aof  welche  das  Mo".  Gesetx  wegen  Veruntreuung  keine  Anwendung 
findet,  nflmlich  Slclaveo,  Dokumente,  GrundstAcke  (unbewegliche  Guter) 
.und  Geheiligtes  (s.  K.  77.  Anm.  693.  s.  E.),  der  Eid  gleichfalls  nach 
uraprUnglicheni  R.  nicht  ein,  Sekeb.  VI,  ö.  und  eben  so  wenig  bei 
Streit  über  das  Quantum  solcher  Dinge»  die  ohne  Mass^  Gewicht  oder 
Zahl,  nnr  in  unbestimmter  Masse,*  ttbergeben  wurden?  Scheb  VI,  6w 
Fttr  dergleichen  Fälle  nun  haben  die  spfitern  Gesetzlehrer  sich  gleich- 
wohl bewogen  gef^indeuy  einen  Eid  einanfUhreui  welcher  der  auf: 
erlegte»  Sehet»  Heseth  (weil  nicht  urspriinglich  gesetzliche)  heisst 
Auch  diejenige  Parthel,  apu  deren  Gunaten  eine  Miggo  spricht  Cß,  K«  90. 
Note  806.  schwdrt  diesen  ,^uferlegten"  Eid. 

Der  formePe  Unterschied  dieses  Eides  tou  den  ob.  bei  1*  % 
angeführten,  bestehet,  nach  den  Andentungen  der  Gemara  (in  der 
Mißchnah  kommt  von  betreffenden  ForouiUtäten  noch  Nichts  vor)  darin^ 
daai  Jene  Eide  unter  »«Handhabung  eines  werihrnllen  (d.  i.  hei- 
ligen) Gegeostandea'^»   i»M  nQ^pJ»   Ntqithath  CkephtZf  als  z.  3.  des 

Pentatenehe»  abgeleistet  werden,  dass  aber  ein  solcher  bei  dem  »»auf- 
erlegten*' fifde  entweder  gar  nicht  zur  Anwendung  kommt,  oder  doeh 
nicht  Ton  dem  Scbwdretfiden  gehalten»  sondern  tou  einem  Andern,  als 
dem  Gerichtsdiener,  Torgezeifi^t  wird.  Nach  einigen  Lehrern  bedarf  es 
bei  diesem  Eide  nicht  der  Nennung  Gottes  (ChoMeh.  Mitchp.  Tit  87. 
§.  16.)  Tgl.  ob.  Note  787. 

Die  beiden  ersten  Eides -Arten,  welche  in  gleicher  Weise 
Richter-  (d.  i.  von  diesen  znznerkennende^  Eide  heissen  (eine  Be- 
nennung die  anf  3*  nicht  Anwendung  flndet%  unterscheiden  sldh  in  der 
Form  nicht,  wohl  aber  darin,  dass  das  Gericht  bei  1.  das  Recht  hat» 
demjenigen»  welcher  den  Eid  hartnüekig  verweigert»  seine  Guter  zn 
nehmen»  mn  den  Fordernden  zu  befriedigen»  bei  2«  aber  derselbe»  nnter 


«M  Otffemtl.  Rwekt.  V.  GinriciUhmrktii.  Froee&9. 

(K.  1 10.),  die  gleichfalti  fttr  tMt  telber  wptmAma.  DaM  dM  I.0M, 
besten  Anwendung  sur  Bruiltteliuig  des  Sdiiildigen  In  den  4ii0to* 
riflchen  Büehern  «welmel  eririhnt  wird,  Jo».7,  Uff.  1  Sem.  14, 37 ff., 
kein  Ton  Afosei  su  solchem  Zwecke  eingeführtes  Institat  sej,  viel- 
nelir  durch  dessen  Bestimmungen  ginslich  ausgeschlossen  bleibei, 
ist  bereits  S.  12.  dargethan  worden  ^*^.     Eben  so  wenig  kommen 


gleichen  Umständen»  nor  darch  30tftgige  Anstchlfessnng  (K.  58*  Note  8830 
nnd  durch  körperliche  ZOchtignng  (Mahkatk  Mariuth  S*  470.  Note^ 
angehalten  werden  kann,  den  Rid  su  leisten ,  oder  den  Gegner  in  be- 
friedigen, wenn  dies  aber  fruchtlos  bleibt,  frei  ausgehet.  Auch  bei  dem 
y^anferlegten*'  Eide  kann  so  Tcrfahren  werden.  Biaim.  Tr.  Toin  K.  f. 

Der  su  Vereidigende  soll,  nach  Best*  d.  Gtwurrat  roriier  In 
geeigneter  Welse  rermahnt  nnd  einer  rttrvatio  mtnialu  Yorgebeugt 
werden.  Die  dafQr  Seheb.  39,  a.  an  die  Hand  gegebenen  Formeln  sind 
In  der  Preuss«  GerIchtsordnnnK  Tbl.  1.  Tit.  10.  §.  330»,  sur  Verwar« 
nnng  ron  Isrsellten,  wesentlich  in  Anwendung  gebracht,  aber  fDr  unsere 
Zeit  nur  sehr  theltwelse  noch  so  ansprechend  und  wirksam,  als  i^e  fu 
Jener  alten  Btyn  mussten. 

Em  Ist  gleich  ob  der  su  Vereidigende  selbst  schwSrt,  oder  be- 
schworeot  Amen  antwortet,  Tgl.  K«  79.  Anm*  717* 

8.  im  Allfi^emeinen  Sehebuoth  VI*— VIII.  Malmonides  Trakt* 
Mehihuoth  K.  II.  Sehuteh.  Ar.  Chc9ck,  H&m.  Tit.  87.  70.  §.  1.  und 
oben  K*  79*  Anm.  717.  Vgl.  Frankel  a.  a.  O.  8.  123 ff.  301  ff.  und 
dessen  Eideikitiung  der  Juden* 

UnmOndigcn  wird  kein  Bid  abgenommen ,  Seheb,  VI,  4*  Auch 
denjenigen  nicht  (sey  es  selbst  der  Wunsch  der  andern  Parthel),  welche 
wegen  eines  frühem  fiilschen,  oder  unbesonnenen  Eides  verdächtig  sind, 
deren  Lebenswandel  oder  Besehfiftlgung '  gesetawidrig  nnd  unsittlieh 
Ist,  als  Wucherer,  WUrfelspieler,  Taubenabriehter  (welche.deshalb  auch 
als  Zeugen  unsulässlg  sind,  s.  Note  778.,  und  Statt  deren  die  andere  Parthel 
cur  Eidesleistung  augelasseu  wird,  s.  ob.)  Seheb»  VII.  1*4.  vgl.  Malm. 
Tr.  Toen  K.  II.  §.  1. 

*  796)  Der  Schlichtung  von  Streitigkeiten  durch  das  Loos  wird 
Spr*  18,  18.  16,  33.  erwähnt.  Aber  es  ist  hier  wohl  nur  von  Privat- 
streitigkeiten die  Rede  und  von  seiner  Entscheidung  (Müel^ai) 
in  diesen.  Uebrigens  konnte  es  auch  Ffille  geben,  In  welchen  man  lieb, 
ohne  bei  demselben  an  irgend  ttbernatürliche  Einwirkungen  an  denken, 
des  Looses  10  bedienen  veranlasst  war.  Aoch  im  Prtuss.  L.  &.f  Tk.  I. 
Tit«  1.  §•  16.  findet  man  eine  Entscheidung  durch  das  Loos  for- 
geschriebea.    Jedoch  erwähnt  das  Mos*  R.  solcher  FSUe  nicht* 


Kof.  90.  Andm  Bßw^iBwtiiUL  «91 

OrMkn^vi)  und  OrakeP^)  in  der  Hoi.  GerichttordnuAg  alt 
Betreumittel  vary  s.  K.  1.  9>  &  ^***  nameoiliok  di«  ürfm  «ad 
Tkuwnmim  bei  Reehtttacheii  in  gar  keine  Art  yon  AowendaBg 
kwnen,  wi«  lehon  diese  gar  nickt  in  dat  Bereick  der.PrieiitBlr,  als 
«•Ich er,  gehörten^  kaben  wir  gleiekfalls  bereits  im  Frühem  aus«- 
g«föhrt,  s«  K.  1.  §.  8.  K.  9.  fi.  7.  K.  87.  S.  601.  ^w). 

§.  2»  So  wie  im  Gesetee  die  Idee  der  Marter  lur  Verttftr* 
knig  der  Todesstrafen  nicht  vorkommt,  so  kennt  es  auch  keine  Tor  * 
tnr  mir  Erlangung  eines  Geständnisses  oder  Zeugnisses».  Auch 
bei  Achan^der  bereits  anderweitig  als  der  Schuldige  erkannt  wor- 
den war,  bedient  sich  Josua  (7,  19.)  nur  freundlicher  Worte,  um 
ihn  aum  Geständnisse  su  bewegen. 

§.3»  Dass  der  Gesetageber  in  Straf- Fällen  dem  Cin- 
gestindnisse  des  Angeschuldigten  überhaupt  keine  Folfce  gebetos^ 
und  demnach  dasselbe  als  Beweismittel  nicht  einführe,  gehet  daraus 
berror,  dass  er  die  Richter  lur  Bewirkung  eines  solchen  nirgend 
auffordert,  gcgentheils  auf  die  Ausssge  mehrerer  Zeugen  allein  und 
auf  solche  ausreichend  Werth  legt,  5  Mos.  17,  6.,  <!agegen,  wo  sie 
fehlen»  wie  bei  6  Mos.  22,  23  ff.  Schuldlosigkeit  voraussetzt  (K.  81. 
Q.  1,).    Man  kann  auch  noch  erinnern ^  dass  demjenigen,  der  sich 


707)  S.  Montesquieu,  £ipr.  d.  L.  XXVIII.  Ch.  16.  17. 
Das  Trinken  der  bittern  Wasser  von  Seiten  der  des  Bhebrachs  Ver« 
dSchtigea,  das  Blnsige,  was  man  etwa  hieher  rechnen  könnte,  hatte 
eveatnel  kein  fitrafnrtheil  von  Seiten  des  Richters  snr  Folge,  s,  K»  1« 
§•  0.  K*  80.  §.  3.        ' 

708)  Nnr  gewöhnliche  ZeogenansBa($e,  keine  prophetische  Angabe 
konnte  den  Angeklagten  gra?iren,  vgi.  Notss  5Ü2.  Wnnder  dürfen  kei^ 
nen  Khillnss  auf  die  Ansichten  der  Rechtalebrer  flben,  s*  K.  1«  Note  16« 

709)  Bei  der  frühem,  unglückseligen  Sncht,  überall  bei  Moses 
Aegjtptische  PaiaUclen  an  snehen»  hat  man  sich  verleiten  lassen,  die 
Vrün  n-  Thummun  für  etwas  AehoUohes  in  halten,  wie  das  kleine  Bild 
der  Wahrheit,  das  der  Aegypdsche  Vorsteher  des  Gerichts  um  seinen 
Hals  trug,  Diod*  I,  48.t  und  hieraus  nun  wiedernm  an  schllessep,  dass 
die  Urim  u.  Thummim  hei  Rechtssachen  als  Orakel  angewnndt  wurden, 
welches  aber  durch  keine  Sylbe  des  Mos.  Rechts  nnterstUtxt  wird,  vielmehr 
hl  dessen  deutlichen  Bestimmungen  (s.  ob.)  seine  Widerlegung  findet 

800)  In  der  Geschichte  Davids  kt^mnit  einmal  der  Fall  vor^ 
dass  derselbe  den  Amalekiter,  der  (und  wahrscheinlich  lügenhaft)  vor- 
gab, dem  Sani  den  letaten  Todesstreich,  auf  dessen  Wunsch»  gegeben 
sn  haben,  auf  diese  Aussage  hin*  mit  dem  Tode  bestrafen  läset,  2  Sam. 
1,12k  U^ea  geschah  indcfs  unter  besondern  Verhältnissen' und  galt 
aoob.io  iener.  Zeit  wohl  schwerlich  als  Rechts  •Norm. 


AM  OeffeniL  JlUeki.  F«  GmekiBbarMi.  FroeeM: 


ehies  Diebttaliig  o4«r  i^g  1.  tdioldig  gemadii»  xa  Folge  ein«« 
gcptftsdniiaes  die  eigentliche  Strafe»  Ut.  auf  Vs  UebeEiehtteay  gte»- 
lieli  erlassen  wird  (so  dass  also  auch  nocktiilgltehes  ZeogHka  dem 
Besteliienen  den  2-^4  fachen  £nats  nkht  mehr  achaSm  konnte) 
K.  63.  §•  2.  Ml).     So  war  also   anr   Anwendung   physischer    odbr 
geistiger  Folter  >^))    xu  sogenannten  GehorsamsstrafiBtt ,    an  einem 
den  Tielleicht  unschuldig  Angeklagten  oft   entwürdigendea»    mies- 
tranischsn,   nicht  immer  ohne  Leidenschaft  gefthtaa  Veriidr   lieiBe 
Veranlassung  gegeben.     Anderseits  aber   möchte  man  wohl  anoeli«» 
men,    dass  die  Richter,    su  ihrer  eigenen  Beruhigung,    yor  VoU* 
siehung  des  Urtheils,    ein  Geständniss  herbeisuführen  suchten  m>)» 
wofür    das  Beispiel  Josua^s  (7,  19.)  s.  ob.  §.  2.    vielleicht  um   so 
mehr  spricht,    da  hier  nur  ein  summarisches ,    ausnahmswetses  m*) 
und  jedenfalls  kriegsrechtliches  Verfahren  vorliegt.    Im  Cirilprocesse 
konnten  allerdings  wohl  die  ZugestiUidnisse  ^  der  einen  Parthei, 
so-  wie  überhaupt  ihr  ganxes  Benehmen  ^  den  Vorstellungen  der 


861)  Dass  das  R*  i*  Tkaftmiig  dfe  eigne  Anisage  des  Vei^ 
brechers  als  kein  BewefsmlUel  ansehe,  Ist  bereits  Im  Frtthern  sage« 
deutet  worden,  s.  Kap.  95.  Note  S53«  rgl«  Note  980«  8.  405.  Kap«  5€i. 
Note  562. 

8U2)  Dass  bei  allen  andern  Völkern  im  Alterthuw  sowohl»  als 
fa  nenerer  Zeit  die  mannigfachen  Arten  der  fnrchtbai*sten  Martern  ein 
gaaa  gewöhnliches,  gegen  Jedes  Geschledit  und  Alter  anfiewendctes 
Rechtsmittel  waren,  um  Geständnisse  oder  Zeugnisse  so  erlangen,  Ist  be* 
kennt.  In  Rom  luden  die  Herren  Freunde  nnd  6&ste  ela,  am  bei 
dem  Protokoll  der  Geständnisse  gegenwärtig  su  seya,  weaa  sie  Ihre 
Sklaven  folterten  1  ~  In  Baiem  war  die  Folter  1805  noch  fm  Gange, 
wurde  aber  1807  abgeschafft  In  Hannover  wurde  sie  erst  1899  darch 
V<aordnung  förmlich  aufgehoben.  Feuerbach,  paniA  il*  §•  500i 
N0t€  e.  •—  In  Frankreich  wurde  sie  1780  versuchsweise  u«  1780  darch 
die  Nationalversanmilung  für  Immer  abgeschafft. 

803)  Auch  das  R.  d*  Müeknäk  dringt  darauf,  Smtk.  VI,  9« 
s«  8«  405.  I.  d.  Note« 

804)  Vergl.  K.  50.  Anm.  509. 

805)  %'on  der  WIrknng  eines  theihreisen  RIngestindnIsses  <der 
Forderung)  von  Seiten  des  Beklagten ,  nach  der  In  der  Mischnah  gel- 
tend gemachten  Grläntemng  der  Mos«  Bestimmungen,  Ist  bereits  K«  80. 
Anm.  705.  die  Rede  gewesen,  da  der  nrsprOngllch  nicht  su  Belangende 
dadurch  in  einem  KIde  verpflichtet  wird« 

800)  DaMn  gehört  nach  dem  TL  d*  fwemar«  namentlich  eine 
Öfter  in  Abwendung  gebrachte,  aus  den  Depositionen  des  Verklagten 
sich  ergebende,  für  ihn  günstige  Betrachtung,  welche  durdh  4aS  be* 


andern  g^cnllb«*  viel  daso  beitragen ,  um  den  Richter  ttber  die 
Sachlage  anfnilclibreti  und  eben  so  wohl  wie  frfiher  vor  gütigen 
Zeageh  geei^ebeoey  emitliehe  Aeutserungen**^)»  bei  der  Fatsuog 
4ei  UrtheBfly  brauchbare  B^w^MÜttel  darbkteH  ^. 

Anhang. 

Hör  IFwmmmmm  S%mmm 

Pftr  dat  in  diesen  Abschnitt  gehörige  thalmuditche  Recht  bietet 
der  Proceis  Jesu  ein  so  bemerkenswerthes  Beispiel,  dass  man  es 
rielleicht  als  eine  Unrolfständigkeit  an  diesem  Buche  rOgen  kdnnte, 
wenn  wir  denselben  ganz  tibergingen,  da  fast  alle  Schriftsteller, 
bei  den  betreffenden  Materien,  auf  ihn  suruckkommen. 

Eine  Tollständigere  Darstellung  des  Processes  gielit  Salva- 
dor, In9t,  <f»  M.  L.  IV«  Ch«  3.  Dupin  hat  in  einer  eigenen  Ab- 
handlung {JeiU8  devant  Ca'iphe  ei  PtlateJ  den  Versuch  gemacht, 
Jenen  su  widerlegen.  Aber,  wie  es  uns  scheint,  nicht  mit  beson- 
derm  Gt&cke.  Er  legt  das  meiste  Gewicht  darauf,  dass  die  Ver- 
nrtheilung  ohne  Beobachtung  der  gehörigen  Formen  geschehen 
aejr,  deren  regelmassige  Anwendiing  Salvador  aus  den  Evangelien 
zu  erweisen  sucht.  Aber  diese  Frage  ist  jedenfalls  nur  von  unter«- 
geordnetem  Interesse.  Die  Hauptfrage  bleibt,  ob  Jesus,  in  sofern 
er  seinen  Richtern  die  Uebe* zeugung  von  seiner  Göttlichkeit  nicht 


■elbhnende  Anfangiwort  der  Phrase:  Miggo,  *\y^  (as  «pHD  wittkoek)^ 
in  Anbetracht  deasen,  angedeutet  wird*  2.B.  Jemand  fordert  toa 
eiaem  Handwerker  (der,  ala  solcher,  Oberhaupt  ein  beachrünkteres  Er« 
werbungarccht  hat)  irgend  einen  (nicht  oflfen  daliegenden)  Gegenstand, 
den  er  Ihm  angeblich  zur  Reparatur  gegeben«  Der  Handwerker  sagt: 
ich  habe  ihn,  aber  du  hast  Ihn  mir  verkaaft*  So  spricht  zn  seinen 
Gunsten  ein  „in  Anbetracht  dessen'^  njimlicht  dass  er  hätte  (den  Besitz 
gar  nicht  eingestehen  und)  aagen  können:  „du  hast  mir  nie  so  Etwas 
anTcrtranet'*  oder  (wenn  Zeugen  es  gesehen):  „Ich  gab  es  dir  bereits 
anrückt^  Gemara  n.  Commentatoren  zn  Bab,  baikr.  III,  3.  Ausführ- 
liches Über  diesen  Rechtsgrnndsatz  und  dessen  Anwendung  n*  bei 
Frankel,  Btweii  §*  193fr.  nebst  den  Bemerkungen,  rergl.  Mendel- 
Sohn,  Rütm^tttte  A,  Juden*    Abschn«  X.  {.  3.  Note« 

807)  Betreffende  Bestimninttgen  s.  Sank.  Hl,  6.  vgl*  Gemm^a  a« 
Chösek,  MUchp.  Tit.  81« 

806)  Heber  die  Rabb.  Besthmnnngen  In  Hinsicht  des  Gestund- 
nisses  im  CIrllproeesse  siehe  Ansfllhrllches  bei  Frankel,  Bewirie 
§•  110—136«  n.  Bemerkungen« 
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einflötsen  konnte,    oder  wollte,    nacft-dleni  Qeeetse    den 
Tod  yerdient  hatte,  oder  nieht.    Im  erstem  Falle  kann  man,    Tom 
dogmatischen  Gesichtspunkte    aas,    die  Verblendong  jener  Ridbter 
beklagen,  und  gleichwohl  vom  juridnehen,    der  uns  aadi  hier  na- 
türlich aliein  interessirt,    zugeben    dass  sie  nach  dem  Buchstaben 
des  Gesetzes  verfuhren,  was  heutigen  nnglftubigen  Richtern,  gegen- 
über ähnlichen  Ereignissen,  die  für  sich  etwa  die  Berechtigung  der 
Ausnahme  und  des 'Wunders  moraliscli  in' Anspruch  nehmen  könn- 
ten,   gleichfalls  widerfahren   möchte.     Nach  Matth.  26,  59.  suchte 
der  Rath  „falsches  Zeugniss^'  (^if/ntdofta^rvgüv)  gegen  Jesus,  um  ihn 
verurtheilen  au  können.    Dies  bildet  einen  oflfenbaren  Widerspruch 
mit  dem  unmittelbar  Folgenden,  dass  sie  „keines  fanden'%  obaehon 
„viele  falsche  Zeugen^^  auftraten,    V.  60.      Wer   falsch    ZeugniM 
sucht,    hat  es  mit  den    falschen   Zeugen    offenbar    gefunden. 
Daher  ist  die  Relation  bei  Mark.  14,  55,  ohne  Zweifel  einleuchten- 
der,   wo  jenes    „falsch^'  fortgeblieben  ist  und  nur  gesagt  wird, 
sie  hätten  Zengniss  (^ftoQTv^p)  gesucht   und    es    nicht  gefunden, 
da  die  Zeugen  einander  widersprachen.    Aus  den  betreffenden  Stel- 
len ergiebt  sich,    dass  die  Vernehmung    der    Zeugen    (wof&r   das 
Thalmud.   R.    die  scrupulöseste  Gewissenhaftigkeit  vorschreibt,   a. 
K.  88.)  hier  keinesweges  tumultuarisch   erfolgte,    dass  namentlich, 
der  bestehenden  Gerichtsordnung  gemäss,  Jeder  derselben  besonders, 
und  iwar  in  Gegenwart  des  Beklagten,    Matth.  25,  62.,    wie  auch 
Michaelis  §.  290.  bemerkt ,    vernommen  wurde  und  dass  ihr  Verhör 
darum  eben  Nichts  zum  Nachtheile  des  Angeklagten   ergab;    denn 
selbst  das  Zengniss,    dass  Jesus  den  Wiederbau  des  Tempels  (wie 
«eine  Worte  verstanden  wurden)  in  drei  Tagen  fcewetkstelfigen 
zu  können  glaubte,  Job.  2,  19.  20.  vgl.  21.,  erschien  als  von  keinem 
Belang,   Matt.  26,  61.  Mark.  14,  58  f.    Aber   die  Verurtheilung  er- 
folgte, nachdem  Jesus  selbst  vor  Allen,  in  Folge  der  an  ihn  gerich- 
teten Beschwörung,    zugab  und  behauptete 8<K»),    dass  er  Christus 
(der   Gesalbte)    und    Sohn    Gottes    sej,    den   man  sehen  werde 
„sitzen  zur  Rechten  der   Macht    und  kommen  in   den  Wolken  des 
Himmels^  Matth.  26,  62--66.  Mark«  14,  61—64.  Luk.  22,  69-71. 
Zweierlei  Anklagen  fanden  in  dem  hier  unverhohlen  Ausgesproche- 


809)  Ea  war  kein  Gestund niss,  auf  welches  hia>  nach 
Rabb.  R»,  keine  Verurtheilung  erfolgen  kanot  sondera  die  in  gewiss 
edler  Offenheit  wiederholte,  gravirende  Behauptung  einer  religids« 
polltisehen  Wurde  und  Berechtigung,  deien  Ablehnung  oder  Wlderrof 
hier  wahracheinUch  andernfklla  erwartet  wurde  und  genOgl  hütte,  um 
die  Untersuchung  gänzlich  niedersnachlagen* 
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nen  iki«  Battfttigns^.  Die  HaapUnkteg«  für  die  Juden  lag  in  dem 
Zweiten,  der  Einfi^hning  einer  neuen  Gottheit.  Um  dieser  Behaup- 
tung willen,  Joh.  10,  30L,  will  ihn  das  Volk  schon  einmal  steinigen, 
indem,  man  ihm  luruft:  „du  machest,  ein  Menach  sejend,  dich  selbst 
•um  Oettef^  Joh.  10,  33.  Aneh  dem  Pilatus  wird  dieses  Vei^ehen, 
auf  Grund  des  Mos«  Gesetiea,  als  den  Tod  fordernd  beieiehnet^ 
Joh.  ID,  7.  Die  andere  Anklage  auf  welche,  in  Rücksicht  der  po« 
iitischen  Verhältnisse  des  Volkes  und  dem  Pilatus  gegenüber,  gleich- 
falls besonderes  Gewicht  gelegt  wird,  bestehet  darin,  dasa  Jeiui 
sich  Christut  nennt,  welches  der  gewöhnliche  Beiname  der 
(mit  Oel-  gesalbten)  Könige  (K.  7.  Note  114.  Luk.  23,  2.)  war. 
Die  wirkliche,  an  ihm  ToUzogene  Salbung  durch  eine  Frau  heisst 
Jesus  selber  gut,  Matth.  26,  7—10.  Der  feierliche  Einxug  in  Jeru- 
salem hängt  hiermit  ausammen.  Viel  Volk  kommt  ihm  mit  Zweigen 
entgegen  und  die  Jünger  rufen  ihn  aus  als  Sohn  Davids,  als  Kö- 
nig, wobei  Jesus  in  den  Tempel  siebet,  die  Wechseltische  umwirft 
und  die  Verkäufer  hinausjaget,  die  hier  Tauben  und  andere 
Opferthiere  feil  boten  (wie  auch  an  den  spätem  christlichen 
Kirchen  gleiche  Bedürfnisse  der  Wallfahrer  ebenfalls  Märkte 
-—  „Messen^^  —  eneugten)  Matth.  21,  1  —  13.  Mark.  II,  1  ff. 
Luk.  10,  30  ff.  Joh.  12,  12.  13.  2, 13  ff«  Diese  Aufregung  des  Volkes 
durch  die  Jünger,  die  Christus,  von  seiner  hohem  Sendung 
überseugt,  gegen  die  Warnung  einiger  Pharisäer,  genehmiget, 
Luk.  10,30.40.,  so  wie  dies  Schalten  im  Tempel,  im  Gefühle  eigner 
Machtvollkommenheit,  machte  die,  hiervon  durch  Zeugen  unter- 
richteten (ioh.  11,  46.)  Obersten  des  Volkes,  besonders  auch  den 
Römern  gegenüber,  ängstlich,  da  letstere  überall  nur  Gelegenheit 
au  weitem  Eingriffen  suchten.  In  der  That  sprechen  die  Mitglieder 
des  obersten  Gerichtes  die  Befürchtung  aus,  dass  Jesus  einen  grossen 
Anhang  im  Volke  gewinnen,  dies  aber  ,|die  Römer  veranlassen 
möchte.  Ort  und  Volk  sich  gänslieh  ansueignen^S  Job.  11,  47.  48. 
Kaiphas,  der  Hohepriester,  bemerkt  hiebei,  dats  es  „besser  sejr, 
wenn  ein  Mensch  stürbe,  als  dass  daa  ganse  Volk  ins  Verderben 
gerathe'S  das.  V,  49—^1. 

Da  Jesus  sich  nicht  mehr  so  frei  überall  seigte,  als  früher, 
Joh.  1 1,  54.,  so  mussten  besondere  Anstalten  getroffen  werden,  um 
seiner  habhaft  an  werden,  das.  V.  57.  Dies  gelang  endlich,  und 
der  Thatbestand  wurde  durch  seine  eigne,  offene  und  muthige  Be- 
hauptung rechtlich  constatirt.  So  wie  die  Zeugenaussagen  wohl 
geprüft  wurden,  so  beobachtete  der  Gerichtshof  auch  darin  die  ¥or- 
geschriebenen  Formen,  dass  das  Urtheil,  an  dem  einen  Tage  ge- 
fällt, doch  an  dem  andern  noch  einmal  der  Diskussion  unterworien 
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wvrde»  Matth.  26,  66.  vgl.  27,  1.  mi  die  andern  Bmuigeliau    Dn 
ÜM  Sanhedrin  das  Rech^  ein  TodeaoftMl  an  rellaielien  nielift  »efar 
hatte,    Joh.  18,  31.  TgL  ob.  Note  762.  B.  S».^    to  moaate  Pilates 
dethalb  angegangen  werden,  der  namentlieli  daa  pelitiache  Element 
in  dem  Auftreten  Jean  wftrdigen  konnte.    Diea  wird  ilm  alao  ancfa 
(neben  dem  andern  s.  ob.)  beaondera  vor  Angen  gestelk,  Lok.  23^  2. 
Auch  Jeans  aelbat  Temeint  die  ron  Pilatus  an  ihn  gerieh tete  Frage: 
„biet  du  König  der   Juden ?<<    keines wegea,    V.  a    Matth.  27,  II. 
und  an  dem  Kreuie   Iftsst  Pilatus    ihn    als   solehen,    sur    Angabe 
seines  Vergehens,    beieichnen,    nicht  gani  nach  dem  Wunsehe  der 
Juden,  Joh.  19,  19—22.    Der  Benennung  „König*^  giebt  Jesus  xwarj 
bei  Joh.  18,  36.,  vor  Pilatus  eine  mehr  geistige  Ausdeutung^  indem 
er  sagt:    „mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Weites     Aber   in    den 
andern  Berichten  tritt  dies  nicht  so  bestimmt  hervor,    und  gewiss 
ist  es,    dass  die  Apostel  von  Christus    Gründung    einer    weltlichen 
Macht  und  weltliche  Chrenstellen  erwarteten,  und  selbst  nach  aeinera 
Tode  noch  auf  seine  baldige  Wiederkehr,  sur  Gründung  eines  taa«> 
sendjihrigen    Reiches    auf  Erden,    hofften,    welches    Alles    dureh 
Christus    selbst    bestätiget    ward ,     Matth.    16»  27.  28.    19,  27  £ 
24,  29—34.  26,  27—29.    (vgl.  de  Wette,  hibl.  Dogm.  S.  195). 
Es  ist  also  naturlich,  dass  diejenigen,  die  ihm  ferner  standen,  als 
seine  Jttnger,  umsomehr  bei  ihm  politische  Absichten  voraussetiten. 
Der  Tod  Jesu  gehörte,  nach  d«  N.  T.,  mit  in  die  ganse  Oeko- 
nomie  seiner  Sendung  und  seines  Wirkens.     Eis  konnte  somit 
nicht  in  seiner  Absicht  liegen,    den  Gerichtshof  an  der  buehatftb- 
lichen  Anwendung  des  betreffenden  Gesetses    su   hindern,   das  den 
Propheten    einer   neuen    Gottheit   lum  Tode  verurtheilt ,    5  Mos. 
13,  2--6.  8'<»),  eben  so  wie  der  Gerichtshof,  der  daa  IJrtbeil  fällte, 
ohne  ihm  einleuchtende  höhere  Offenbarung,   nicht  ahnen  konnte, 
dass  das  Geseti  hier  nicht  lur  Anwendung  kommen  solle.    Beging 
er  also  einen  dogmatischen  irrthnm,  gleichsam  einen  dogmatischen 
Justismord,  so  ist  dies  eben  so' rerseihiich,  als  das  Ausbleiben  Jener 
Offenbarung    für    die  Männer,    die  nach  Vorausbeatimmung  einer 
göttlichen  Ordnung  der  Dinge  (Matth.  26,  39.;    Jesu   den    bittern 
Kelch  dariureichen  hatten,  erklärlich  ist. 


810)  Nach  Wiaer  Rufh.  \U  S.  641.  stand  Jesus  vor  dem  Sa», 
hedrin  in  der  Kategorie  eines  faUrhen  Propheten*  Dann  würde  der 
Fall,  gcnan  genommen,  in  das  Bereich  den  Genetaes  5  Mos.  18^^*-29. 
gehören.  Aber  eben  die  angeführt«  Stelle  Joh.  11,  47.  rerwefset  Ihn, 
sammt  den  Übrigen  Umstäaden  wohl  eher  an  J^Moa*  13»  2-*(k  (K*70*)» 
denn  hier  blieben  selbst  geschehene  Zeichen  Indifferent,  13,  3.  3«  vgl. 
K.  1.  Note  16.  Mark.  13,  32. 


Sechster  Abschnitt. 

TlUker-  nnd  Krleflrs-RecIiC« 

Kap.  91. 

Allgemeine  Be«tlinmuiisen  Aber  Itflelit-Israeliteii« 

§•  I.  Die  Denkweite  einet  Volket  über  andere  Völker  wird  tieh 
in  allen  Arten  ron  Berührung  mit  ihren  Matten  towohl,  alt  mit 
Individuen  dertelben,  to  wie  in  den  betreffenden  getetsÜchen  Be- 
ttimmungen liemlich  gleichmättig  bewikhren.  Die  Behandlung  der 
Fremden  alt  Miteinwohner  det  Landet,  der  von  dentelben  im 
Kriege  erbeuteten»  dureh  Unterdrücitung  ganxer  Völker- 
tchaften  (wie  der  Spartanitchen  Heloten)  gewonnenen,  oder  ge- 
kauften Knechte  (Sklaven)  wird  den  Geitt  durchblicken  laaten, 
mit  dem  ein  Volk  die  Mentchen würde  Derer,  die  nicht  in  ihm  telbtt 
gehören,  ticfa  tum  Ben  utsttein  gebracht  hat.  Nannten  die  Griechen 
und  Römer  andere  Völker  In  Bautch  und  Bogen  Barbaren,  ver- 
band tich  bei  ihnen,  in  dteter  Benennung,  mit  dem  Begriffe  der 
Fremden  auch  der  der  Rohen,  auf  einer  weit  tiefern  Stufe  der, 
Mentchlichkeit  Stehenden,  to  zeigt  tich  diet  auch  tehr  deutlich  in 
der  (barbaritchen)  Art  und  Weite,  mit  welcher  tie  die  oben  ange- 
deuteten Arten  von  fremden  Individuen  in  ihrer  Mitte  behan- 
deitert. Man  hat  nun  auch  die  Hebräischen  Gesetse  alt  feindlich 
gegen  andere  Völker  beseichnet  <<  ).  Indett  nach  genauer  Würdi- 
gung der  tich  hier  bietenden,  vollttündigen  und  deutlichen  Data, 
werden  wir  unt  leicht  überzeugen,  datt  die  Getetse  Motia  keinet- 
weget  den  Charakter  der  Auttchiiettliehkeit  und  WUlkührltchkeit 
gegen  Fremde  an  tich  tragen,  wie  deichet  den  übrigen  Nationen  de« 
Alterthnmt  gemein  itt.  Nirgend  findet  tich  im  Motaitchen  Rechte 
ein  herabtetaender,    ihre  allgemeine  Mentchenwnrde  verkenaender 


811)    Schon  Michaelit  erklärt  tich  I.  §.61.  hfergegen,  t.  auch 
Winev  Rmb.  Art.  Fremde»-^ 
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Ausdruck  in  Hini iclit  fremder  Nationen  und  Indinduen.  Und  wenn 
filr  eine  namhafte  Reihe  von  sieben  Icleinen  Völkern  aussehliessende 
Gesetze  gegeben  sind,  so  geschieht  dies  ausnahmsweise,  ans 
bestimmten,  wiederholentlieh  und  unsweideutig  angegebenen,  mo* 
ralisehen  GrQnden,  die  mit  der  eigentlichen  Lebensfrage  de« 
sich  bildenden  Staates  eng  sosammenhftngen  und  die  die  Moral 
aller  Völker  bUligen  mnss.  (K.  92.  §.  4.). 

9.  2.  Es  ist  in  dieser  Beziehung,-  und  um  die  Denkweise 
des  Gesetzgebers  über  Fremde  im  Allgemeinen  kennen  zu  lernen, 
Ton  Wichtigkeit,  die  theils  moralischen,  theils  rechtlichen  Bestim- 
mungen ins  Auge  zu  fassen,  die  er,  in  Hinsicht  fremder  Indiridüen 
im  Lande  aufstellt  und  dringend  einsdiärft: 

„Den  Fremdling  sollst  du  nicht  übenrortheilen  »^  und  nicht 
drücken«,  2  Mos.  22,  20. 

„Den  Eremdling  sollst  du  nicht  drücken,  denn  ihr  wisset  ja, 
wie  dem  Fremdlinge  zu  Muthe  ist,  die  ihr  Fremdlinge  wäret  im 
Lande  Aegjpten«,  2  Mos.  23,  9. 

Der  letztere  Zusatz,  der  sich  häufig  wiederholt,  ist  nicht  za 
fibersehen,  weil  er  ausser  Zweifel  setzt,  dasB  an  solchen  Stellen  in 
der  That  von  Mitgliedern  fremder  Nationen  die  Rede  ist,  die  gegen 
die  Israeliten  in  einem  eben  solchen  Verhältnisse  standen,  als  diese 
früher  zu  den  Aegj|item. 

„Der  Ewige,    dein  Gott  ist  der  grosse  Gott der  nicht 

Ansehen  (keinen  Unterschied  der  Person)  gelten  lässt  und  keine 
Bestechung  annimmt«  Er  schaffet  Recht  dem  Vl^aisen  und  der 
Wittwe  und  liebet  den  Fremdling,  ihm  zu  geben  Brod  und 
Gewand;  darum  liebet  (auch  ihr)  den  Fremdling,  denn 
Fremdlinge  wäret  ihr  im  Lande  Aegjrpten"  5  Mos.  10,  17 — 19« 

Gott,  deutet  diese  Stelle  offenbar  an,  ist  der  einige  Gott 
aller  Völker,  der,  welcher  euch  Fremdling  ist,  ihm  ist  er  es  nicht, 
so  betrachtet  auch  ihr  den  Fremdling  als  euren  Bruder. 

„Wenn  ein  Fremdling  bei  dir,  in  eurem  Lande,  weilen  wird, 
so  ühervortheilet  ihn  nicht;  gleich  Einem  euerer  Einheimischen  soll 
euch  der  Fremdling  sejrn,  der  bei  euch  weilet,  und  sollst  ihn 
lieben  wie  dich  selbst,  denn  Fremdlinge  wäret  ihr  im  Lande 
AegTpten^S  3  Mos.  19,  33.  34. 


813)    VgK  3  Mos«  35,  14«  K.  18.  §•  3.  n.  K«  21.  Aam«  363. 
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Diese  tittlichen  Verordnungen,  die  den  Fremdling  in  eine 
Kategorie  mit  dem  Hebräer  stellen,  erhalten  auch  in  Besug  auf  die 
armen  Fremden  praktische  Anwendung 9  indem  bei  den  sittlichen 
mid  religiösen  Gesetaen  au  Gunsten  der  Armen,  in  Hinsicht  ihrer 
Zoaiehung  au  den  0|ifermahlaeiten ,  in  Hinsicht  der  Ecken  der 
Felder  und  der  Nachlese,  auch  des  Fremdlings  stets  ausdrücklieh 
gedacht  wird.    S.  die  betreffenden  Bestimmungen  bei  K,  33. 

§.  3.  Rechtlich  wird  nun,  am  Schlüsse  eines  Gesetzessttickes 
über  Gotteslästerung,  Todtschlag,  absichtliche  Beschädigung  des 
Andern  an  seinem  Leibe  oder  Eigenthum,  3  Mos.  24,  10 — ^23.,  der 
Grundsatz  aufgestellt: 

„Einerlei  Reeht  sollt  ihr  haben,  Fremdling  und  Ein- 
heimischer sollen  gleich  seyn,  denn  ich  bin  der  Ewige  euer 
Gott«  •")  V.  22. 

D«  h.  die  Gesetse  für  Schutz  und  Strafe  sollen  auf  Jenen  gleiche 
Anwendung,  wie  auf  den  Einheimischen  haben. 

Das  Recht  des  Fremdlings  soll  „nicht  gebeugt«  werden, 
5  Mos.  24,  17.  Einer  Ton  den  feierlichen  Fluchen  wird  gegen 
solches  Verbrechen  ausgesprochen,  5  Mos.  27,  19.  (K.  54.  §.  2.)« 
Der  Richter  soll  zwischen  dem  Fremdling  und  dem  Einheimischen 
nnpartheiisch  Recht  sprechen,  5  Mos  1,  16«  17.  Auch  ihm  waren 
die  SchutBstädte  geÖflTnet,  4  Mos.  35,  15. 

Ein  anderes  wichtiges  Gesetz  gestattet  dem  Fremden,  der  im 
Lande  wohnt,  Israeliten  in  Dienst  zu  nehmen  und  solche,  wenn 
sie  nicht  etwa  früher  ausgelöst  wurden,  gleich  Israelitischen  Herren, 
bis  zum  Jubeljahre  zu  behalten,  3  Mos.  25,  47.  (K.  14.)«  Nur  soll 
man  darauf  sehen,  dass  er  den  Dienenden,  wie  es  Heiden  sonst 
zu  thun  pflegten,  nicht  hart  behandele,  wie.  auch  den  Israeliten 
eine  milde  Behandlung  ihrer  heidnischen  Knechte  geboten  war. 
K.  101.  §.  6. 

Eheliche  Verbindung  mit  Heidinnen  war  erlaubt,  mit  Ausnahme 
einiger  Völker,  K.  02.  §.  4. 

Zinsen  durfte  man  von  dem  armen  Fremden,  der  an  dieser 
Stelle  als  Bruder  bezeichnet  wird,  eben  so  wenig  als  ron  dem 
Einheimischen  nehmen  (wiewohl  von  dem  durchreisenden,  auslän- 
dischen Kaufmanne)  K.  33.  §.  2. 


813)    Was  auch  hier  nichts  Anderes  heissen  ksnn«  als:  der  einige 
Gott  aller  Menschen»  vor  welchem  Jeder  dieselben  Rechte  hat« 
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9.  4.  Solch«  reehtifche  und  tUtlielie  BefttimnMingeh  waren 
nur  geeignet,  Fremde  im  Land  cu  locken  ^i*),  und  da«  Geaets  iat 
moralisch  um  so  höher  au  stellen,  als  in  religiöser  Hiniicht  deren 
Aufnahme,  die  doch  sum  Theil  nur  die  Noaehiachen  Gebote,  tgl, 
Apost.  15,  19.  20.,  annahmen,  immer  bedenklich  sejn  musste 
(K,  G5.  §.  4.)»  während  auch  eine  Verwaltung,  die  auf  Ackerbau 
gegründet  war,  nicht,  wie  in  merkantilischen  und  Fabrik- Staaten, 
materielle  Veranlassung  hatte,  Ansiedelungen  von  Fremden  zu  be- 
günstigen, alle  Fürsorge  für  dieselben  demnach  einzig  aus  menachen- 
frfundlichen  Rücksichten  hervorging.  Die  Bezeichnung  dea 
Fremden  als  T/iOSchaby  als  eines  Ansässigen  (K.  100.)  lässt  ihn 
auch  wohl  als  Besitzer  von  Grundstücken  denken.  In  der  That 
fordert  Ezech.  47,  22.  auf,  das  Land  durch  das  Loos  unter  die 
Israeliten  und  die  Fremdlinge  zu  vertheilen,  die  unter  ihnen 
wohneten  und  Kinder  in  ihrer  Mitte  gezeugt  hätten;  sie  sollen 
ihnen  gleich  den  einheimischen  Israeliten  sejn  und  unter  deren 
Stämmen  ihr  Erbe  erhalten. 

Fragt  sick's  nun  ob,  nach  den  Besitmmungen  4^9  Mosaischen 
Gesetzes,  Ausländer  auch  im  Dienste  dw  Staates  verwandt  werden 
durften,  so  veranlasst  Niehts  diese  Frage  zu  Temeiaen«  Einmal 
allerdings  wird  der  Fremde  ausdrücklich  zurückgewiesen,  nämlich 
für  die  künftige  Wahl  eines  Königs,  der  kein  Ausländer  aeyn  dürfe, 
6  Mos.  17,  \5,  Dieser  Umstand  aber,  weit  entfernt,  das  eben  Ge- 
sagte zu  widerlegen,  seheint  es  noch  vielmehr  zu  bestätigen,  denn 
Moses  stellt,  durch  besondere  Hervorhebung  dieses  Einen  Falles, 
ihn  offenbar  als  Ausnalune  hin.  Er  setzt  selbst  ihn  als  möglich  voraua, 
und  indem  er  dies  thut,  sagt  er  gleichwohl  nicht  im  Allgemeinen: 
deine  Richter  und  Beamten  sollen  Kinder  deines  Volkes  sejn. 
Er  nimmt  keinen  Anstand,  Jcthro  (Chobab)  einen  Midianitischen 
Priester  (freilich  seinen  Schwiegervater)  dringend  zu  bitten  ^  dass 
er  seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  der  Mitte  des  Volkes  nehme, 
um  dasselbe  mit  seinen  Einsichten  zu  unterstützen,  4  Mos.  10, 29  ff«, 
vnd  befürchtet  auch  nicht,  dass  dies  den  Ersten  im  Ratlie  anstössig 
•e/n  werde  B>^),  gleichwie  er  nicht  unterlässt,  den  Rath,  den  Der* 
selbe  wegen  der  Einsetzung  von  Richtern,  einer  der  Fundamental- 


814)  Zur  Zelt  Salomo*«  betrug  ihre  Zahl  153,600,  2  Chrom  3, 10. 

815)  Die  doch  sonst  in  Betreff  des  öfTentlichen  Rigenthnms, 
4  Mos.  36,  1—4.  und  der  ersten  AVUrJen,  4  Mos.  16,  1  ff.,  nicht  wenig 
eifersüchtig  waren* 
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Einriebtungen  de«  Volkes»  gegeben,  in  seinen  Gesettbüdiem ,  mit 
dem  Namen  des  Urhebers,  zu  verewigen,  2  Mos.  18,  Hff,  David 
übergiebt  dem  Ausländer  (2  Sam.  15,  19.)  Itthai  aus  Gath  den 
Oberbefehl  über  ein  Drittheil  des  Heeres,  2  Sam.  18,  2.,  ohne  dass 
der  sonst  so  sehr  eifersüchtige  Joab  hieran  Anstoss  nimmt. 

§s  5,  In  gottesdienstlicher  Beziehung  sind  folgende  Grundsätze 
aufgestellt. 

„Wenn  ein  Fremdling,  der  Jetzt  sich  aufhält  bei  eueh,  oder 
der  unter  euch  ueyn  wird  in  künftigen  Geschlechtern,  ein  Feuer- 
opfer darbringt  dem  Ewigen,  so  wie  ihr  thut,  also  soll  auch  er 
thun;  die  Gesammtheit  —  einerlei  Gesetz  soll  seyn,  euch  mit  dem 
Fremdling,  ein  ewiges  Gesetz  für  eure  Geschlechter,  ihr  mit  dem 
Fremdlinge  sollt  gleich  sejn  vor  dem  Ewigen.  Eine  Vor- 
schrift und  ein  Verfahren  soll  gelten  für  euch  und  den  Fremdling, 
der  sich  aufliult  bei  euch,^'  4  Mos.  15,  14 — 16. 

Der  Nichtisraelit  durfte  also  Opfer  darbringen,  und  es  wird 
hierbei  nicht  gefordert,  dass  er  und  die  Seinigen  beschnitten  tejen, 
wie  denn  die  Israeliten  selbst  während  ihres  40jährigeD  Aufenthaltes 
in  der  Wüste  keine  Beschneidang  vornahmen,  Jos.  5,  6.  Jedoch 
wird,  wenn  der  Nichtisraelit  das  Passahopfer  darbringen  und  an 
diesem  Mahle  Theil  nehmen  wollte,  ausdrücklich  gefordert,  daas  er 
und  die  Seinigen  sich  sollten  beschneiden  lassen,  gleichwie  auch 
Israeliten,  die  aus  irgend  einem  Grunde  noeh  nicht  beschiiitCen 
waren,  das  Passahopfer  nicht  darbringen  durften,  so  dass  anch  hier 
ein  Gesetz  für  Beide  galt,  2  Mos.  12,  48.  49.  (vgl.  die  Com- 
nientatoren). 

Der  AusIHnder,  wenn  er  Opfer  darbringen  will,  muss  sich 
auch  darin  den  Israelitisch -rituellen  Vorschriften  fügen,  dass  er 
nichts  Fehlerhaftes  zum  Opfer  bringe,  3  Mos.  22,  25  »<{). 

Ein  schönes  Denkmal  Israelitischer  Toleranz  ist  es,  wenn 
Salomo,  bei  seinem  W^eihe  -  Gebete  in  dem  neuerbauten  Tempel, 
auch  ausdrücklich  um  Erhörung  des  Ausländers  bittet,  der  nach 
diesem  Tempel  kommen  würde,  um  in  demselben  zu  Gott  zu  beten, 
I  Kön.  8,  41.  43. 


S16)  Was  ein  Heide  heiliget,  als  Hebe  oder  Zehnten  darbringt 
tritt  anch  nach  Rabblnischcr  Bestimmting  Yollatändjg  nnter  die  betref- 
fenden gesetzlichen  Kategorleen,  Therum  IlT,  0. 
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817)  Wenn  demnach  in  nnsahligen,  auch  manchen  neuesten 
Schriften  ron  dem  Hasse  der  Israeliten  gegen  alle  andere  Menschen 
und  Volker,  als  von  einer  notorischen  Sache  gesprochen  irh-d,  wenn 
man  aus  dieser  angeblich  geschichtlichen,  oder  Hebräisch -geseUlichen 
Wahrheil  einen  eben  solchen  Hass  der  Israeliten  gegen  Christen  dednciren 
-wollte,  so  ist  eine  solche  Denkweise  weder,  wie  aus  dem  Obigen  hervor- 
gehet, in  den  gesetzlichen  Ansichten  gegründet,  noch  hat  sie  sich  in  der 
Geschichte  der  Israeliten  erwiesen.  Man  wird  es  gern  gestehen,  dass 
die  letztere,  während  des  anderthalb. tausendjährigen  Bestehens  des 
Israelitischen  Reiches,  keine  solche  Erscheinnngen  aufzuweisen  hat,  als 
die  Geschichte  selbst  mancher  christlicher  Staaten.  Die  Hebräer  haben 
gegen  die  nichtisraeliti&chen  Miteinwohner  des  Landes  keine  plotxliche 
allgemeine  Austreibung,  keinen  allgemeinen  Mordüberfall,  keine  Blut- 
hnchzeft  und  Sicillanische  A^esper  angeordnet,  sie  haben  keine  Inqui- 
sition, zur  Lüuternng  des  Volkes  ron  jeder  nngifinbigen  Beimischung, 
eingesetzt  und  keine  Hcxenprocesse  eingeleitet,  nnd  haben  selbst  gegen 
die  Canaanitischen  Molochsdiener,  diese  Pest  jeder  cdlern  Sitte  nnd 
GoUes-Krkenntniss  (K»  05.  f*  4«),  «war  Mann  gegen  Mann  gekämpft, 
aber  dieselben  doch  auch  nicht  so  behandelt,  wie  Bnropälscbe  Vol. 
ker  die  schuldlosen  nnd  wehrlosen  Indianer  Aroerika's,  die  sie  ron 
Bluthunden  zerfleischen  Hessen  nnd  auf  jede  Weise  ausrotteten,  nni 
■ich  ihres  Goldes  au  heroächtigen  (nach  Mos«  R.  niusste  man  bei 
Religionskriegen  auf  solche  Beute  theilwcise  Terxichten,  K.  63»  f.  3* 
5Mos.l3,lS.).  Vielmehr  haben  die  Israeliten  im  Kriege  (lKon.20,3L) 
und  Frieden  ein  milderes  Recht  -geilbt  und  Fremdlinge  nnd  Heiden, 
den  als  göttlich  verehrten  VorschnTten  gemäss,  besser  behandelt,  als 
sie  selbst  in  cbrlstlithen  Ländern  behandelt  wurden  und  zum  Theil 
noch  weiden.  Auch  in  ihrer  Zesstreuung,  unter  denen,  welche  ste  auf 
jede  Weise  quälten  und  verfolgten,  kann  man  ihnen  nicht  nachweisen, 
dass  sie  je,  wo  sie  anrh  etwa  konnten.  Gleiches  mit  Gleichem  ver- 
galten, oder  dass  die  von  dem  Gesetzgeber  so  tief  eingeprägte  Liehe 
auch  fnr  den  Andersgläubigen  tilckischer  Schadenfrende  und  boshafter 
Hinterlist  je  Kaum  gekonnt  hätte,  Fehler  von  denen  der  Israelitische 
Charakter  stets  frei  geblieben  ist,  eine  offenbare  Nachwirkung  jener 
Gesetze.  Alles,  was  man  Ihnen  vorwerfen  konnte  Ist,  dass  sie  in  eini- 
gen Schriften  des  Mittelalters  hin  und  wieder  mit  Verachtung  nnd  Hass 
von  Christen  nnd  selbst  Christus  gesprochen.  Dieses  selbst  zu- 
gegeben, gehört  nicht  viel  Scharfsinn  dazu,  um  ihre  Verlheidigung  «a 
llbernehmen*     Was  war  ihnen  das  Christcnthnm ,    was  die  Anhänger 
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Kap.  92. 

Aa«iia1iin8se«etze  In  Rücl&slclit  einiger  Vftll&er. 

Ks  gteht,  nach  dem  Vorigen,  im  Mos.  R.  keine  Bestimmung, 
welche  es  fremden  Individuen  überhaupt  versagte,  oder  auch  nur 
erschwerte,  sich  im  Lande  ansHssig  zu  machen  und  sich  selbst 
gdnzlich  naturalisiren  su  lassen  £s.  K.  100.).  Die  Angelegentlich* 
keit,  mit  der  der  Gesetzgeber  den  „Fremdling'^  ganz  im  Allgetnei-^ 
nen  der  Liebe  und  Woblthätigkeit  empfiehlt,  ihn  wie  den  Ein- 
heimischen und  als  Bruder  zu  behandeln  gebietet,  deutet  vielmehr 
darauf  hin,  dass  er  nicht  daran  denkt,  den  Fremden  bei  seinem  Ein- 
tritt ins  Land  normativ  zurückzuweisen.  Selbst  den  Sklaven, 
der  seinem  (heidnischen)  Herrn  entläuft,  verbietet  der  Gesetzgeber, 
demselben  wieder  auszuliefern.  In  jeder  Stadt,  wo  es  ihm  am  be- 
sten geföllt,  soll  er  sich  vielmehr  besetzen  dürfen,  ohne  irgend  wie 
gedrückt  zu  werden,  5  Mos.  23,  10«  17.  vgl.  K.  101«  §.  12.  Da 
es  sich  nicht  denken  litsst,  dass  der  Gesetzgeber  gerade  eitie  Aus- 
nahme zu  Gunsten  der  ausländischen  Sklaven  machen  werde,  so 
war  hiermit  die  Aufnahme  anderer  Individuen  derselben  Nation  um 
■o  mehr  empfohlen. 


und  der  Stifter  dieser  Religioni  IV eiche  Mittel  hatten  sie,  diese»  nach 
ihrem  wahren  '^'esen,  kennen  zn  lernenl  £twa  die  BUcher,  in  denen 
<lle  Grundsütze  des  Chrlstenthunis  niedergelegt  sind,  das  neue  Testa* 
mcnti  Aber  dieses  zu  lesen,  war  ja  damals  den  Christen  selbst  ver* 
boten  1  Sie  konnten  also  deren  moralische  und  religiöse  Grundsätze 
nur  aus  ihren  Handlungen  kennen  lernen,  und  wie  waren  diese! 
Konnten  sie  Liebe  und  Achtung  einflossent  Und  wenn  nun  solche 
Menschen  vorgaben,  dass  sie  diese  bintigen,  unerhörten  Grausamkeiten, 
diese  geldj^ierigen  lUinbereien,  diese  wahnsinni;;en  Anklagen  und  auf 
Foltergeständnisse  gegründeten  Rechtssprüche  zn  Ehren  ihrer  Rell);ion 
lind  Christi  vollbrachten,  niusste  diese  Religion,  in  dem  Lichte  solcher 
Wirkungen  betrachtet,  den  damaligen  Israeliien  nii'ht  h.issenswerth 
und  verächtlich  erscheinen?  Hiezn  konnten  die  unter  jeder  Würde 
geflkhrten  Religionsstrelligkeiten  unter  Christen  selbst  nur  noch  mehr 
beitragen,  da  die  Parthelen  einander  die  unsinnigsten  Dogmen  vorwar- 
fen und  jede  den  „Christus*'  der  Andern  auf  die  gemeinste  Welse 
schimpfte  und  verhöhnte.    (ftZ«r  Versöknung  der  Confetswnen*^  S,li,% 


eSJt  Offtnil  Rteht.  VI.  nlktr-^  m.  Krteggredkt. 

Der  GesetBgeber  thut  nun  noch  mehr,  er  befiehlt  ausdrQekitch, 
die  Indiriduen  einiger  Völker,  gegen  welche  sich  vielleicht  eine 
Erbfeindschaft  hätte  einschleichen  können,  von  dem  Bürgerrechte 
nicht  eurüekzuweisen  und  macht  dabei  Jenem,  gewissermassen 
gerechtfertigten  Gefühle  nur  eine  unbedeutende  Concession, 

„Stosse  den  Edomiter  nicht  surück,  denn  er  ist  dein  Bjra- 
der  ^^');  stosse  den  Aegjpter  nicht  surück,  denn  als  Fremdling 
wärest  du  in  seinem  Lande.  Die  Söhne,  die  ihnen  geboren  wer- 
den'**), das  dritte  Geschlecht,  soll  von  ihnen  in  die  Gemeinde  des 
Ewigen  kommen^S  5  Mos.  23,  8.  9.  « 

Die  Enkel  solcher  Edomiter  und  Aegypter,  die  sich  unter 
Israeliten  niedergelassen  hatten  (nach  Andern  derer,  die  xu  Mosis 
Zeiten  lebten)  durften  also  Israelitinnen  heirathen  und  wurden  nicht 
mehr  als  Fremdlinge  betrachtet. 

Die  Edomiter  hatten  sich  keineswegs  freundlich  gegen  die 
Israeliten  erwiesen,  sondern  den  Durchzug  durch  ihr  Land  ver- 
wehrt, 4  Mos.  20,  14  if.  Darum  muss  der  Gesetzgeber  es  beson- 
ders andeuten,  dass  die  Verbindung  mit  ihnen  nicht  verboten  sej, 
da  sie,  als  Nachkommen  Esau's,  mit  den  Hebräern  verwandt  waren 
(und  zwar  a&her  als  die  im  folgenden  §.  zu  erwähnenden  Ammo- 
niter  und  Moabiter,  die  Nachkommen  Lots).  Auch  in  Hinsicht  der 
Aegjpter,  in  deren  Lande  die  Israeliten  eine  Zeit  lang  so  hart  be- 
handelt worden,  war  eine  besondere  Andeutung  nöthig,  und  als 
Grund  wird  angegeben,  dass  die  Israeliten  immer  doch  unter  den- 
selben gelebt.  Sie  sollten  also  das  Böse  vergeben  und  der  gast- 
freundlichen Aufnahme  eingedenk  sejn. 

§.  3.  Dagegen  weiset  das  Gesetz  zwei  andere,  sogar  den 
Israeliten  verwandte  Völkerschaften  zurück,  weil  sie  eine  tückische 
Böswilligkeit  gezeigt,  die  so  sehr  in  ihrem  Charakter  lag,  dass, 
wie  sich  dies  noch  in  der  Geschichte  Davids  namentlich  in 
Hinsicht  des  Einen  dieser  Völker  erwies ,  jede  Verbindung  mit  ihnen 
misslich  war. 

„Ammoniter  und  Moabiter  ^ao^  sollen  nicht  in  die  Gemeinde 
des  Ewigen  kommen,  auch  das  zehnte  Geschlecht  nicht,  bis  ewig; 
weil   sie   euch  nicht  mit  Brod   und  Wasser  en^egen  kamen,    auf 


818)    D.  i«  Stammesgenoescj  1  Mos*  25,  25* 
810)    Die  Töchter  zu  heitathen  ist  ohoedles  erlaubt. 
820)    D.  h.  die  Söhne;    die  Töchter  zu  heirathen   ist  erlaubt. 
So  auch  nach  d.  R.  d.  Misehn.    Jeiam.  VIII,  3. 
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4fm  Wege,    ile»  ikr  aus  Kegyft^a  zöget  und   weil  er  gegen  dich 
den  BUe^ai  dingete,  dich  <u  veri1uchcii*S  5  Mos.  23,  4.  5. 

.  D^  Vejrimrf)  Aer  luer  den  Moabitern  und  Animonitern  ge^ 
iil»cht  wird,  nehftiien  die  Commentiitoren  in  dem  Sinne,  dass  diexe 
Ym.%«r  4en  Hebräern  den  Verkauf  von  Lebensmitteln  verweigerten. 
Allerdings,  neelidem  4  Mos,  20,  14  ff«  21,  21  ff.  erxahlt  wird,  daas  dio 
Israeliten  die  Cdoniiter  und  Emoriter  vergebens  um  den  Durchzug 
durch  ihr  Land  gebeten  hatten,  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  Alles, 
)ras  sie  an  Wasser  und  Lebensmitteln  brauchen  würden,  bez«ahleu 
wollten,  so  lesen  wir  zwar  ebendaselbst,  dass  dieser  Durchzug 
ihnen  von  beiden  Nationen  verweigert  wurde  und  dass  sie  gleich 
^darauf  von  den  Edomitern  zuriicksogen ,  die  r.iiio:iter  aber,  die 
ihnen  gleichwie  jene  mit  bewaffneter  Hand  entgegenkamen,  angriffen 
nnd  besiegten«  Gleichwohl  aber  gehet  aus  5  Mos.  2,  29.  hervor, 
dass  die  Edomiter  und  Moabiter  den  Ankauf  von  Lebensmitteln 
(an  der  Grenze  ihres  Gebietes»  wie  die  Commentatoren  erklären) 
gestatteten«  Dieses  scheint  nun  fürs  Erste  einen  Wider- 
spruch mit  unserm  V^erse  zu  bilden »  wobei  wenigstens  auch  noch 
anzudeuten  wäre,  dass  die  Israeliten  von  den  Animonitern  nir- 
gends Lebensmittel  verlangten.  Zudem  war  dieses  Herbeiführen 
von  LebensmitteUi  Sache  einzelner  Kaufleute,  nicht  des  Volks» 
Besonders  anpassen«!  aber  scheint  uns  der  Ausdruck:  „mit  Brod 
und  Wasser  entgegenkommen'^  den  Verkauf  von  Lebens- 
jiiitteln  zu  bezeichnen;  denn  warum  sollten  Jene  ihnen  eben  diimit 
entgegen  kommen?  Wohl  aber  wird  das  Entgegenkommen 
mit  Brod  und  W^asser  Jes.  21,  14«  als  Handlungsweise  einer  frei- 
HÜligeD  Wohlthätigkeit  dargestellt.  "Wir  würden  also  hier  das 
Entgegenkommen  mit  Brod  und  Wasser  als  symbolische  Be^ 
Zeichnung  friedfertiger  Gesinnung  nehmen,  wodurch  alle 
jene  Widersprüche  und  Schwierigkeiten  gehoben  werden.  Entgegen- 
kommen mit  Brod  und  Salz  besteht  noch  in  neuerer  Zeit  bei 
Völkern,  für  ähnliche  Beziehungen.  Ein  Entgegenkommen  mit 
Brod  und  Wein  finden  wir  von  Seiten  Melchizedeks  erwähnt, 
und  es  erscheint  auch  dort  mehr  als  eine  feierliche,  symbolische 
Handlung,  denn  als  gastfreundliche  Bewirthung,  und  Abraham  er- 
wiedert  mit  einer  andern  gottesdienstlichen  Handlung,  der  Abgabe 
der  Zehnten,  1  Mos.  14,  18  —  20.  Die  Ammoniter  und  Moabiter 
werden  also  deshalb  getadelt,  weil  sie  den  Israeliten,  ihren  Ver- 
wandten, nicht  friedlich  entgegenkamen,  sondern  sich  ihnen  feiudr 
lieb  gegeaüber  stellten,  wenn  letztere  ihnen  gleich  ges^tattet,  an 
4er  Gieiae  Lebensmitltel  z»  kaufen. 
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§.  3.  Das  Gesets,  weichet  bei  Ammomteni  und  Moabttern 
die  Aufoahiue  der^S5hne  verbietet,  bei  den  halbfeindliehen  Edoni- 
teni  und  Aegjptcrn  es  von  der  3ten  Generation  an  empfiehlt,  Iftaat 
natürlich  voraussetzen,  dass  bei  allen  andern  Völkern  die  Auf- 
nahme sogleich  in  der  ersten  Generation  erlaubt  sey.  Dies  beati- 
tigt  die  Praxis  der  folgenden  Zeiten,  in  welchen  Individuen  aller 
Völker  in  die  Israelitische  Gemeinde  aufgenommen  wurden  ^>). 

Gewiss  wäre  es  nicht  iiöthig  gewesen ,  sieben  V  0 1  k  er  (g.  4.) 
mit  denen  keine  Verbindungen  eingegangen  werden  durften,  so  wie 
die  Ammoniter  und  Moabiter  namentlich,  demnach  doch  als  Aus- 
nahme SU  beseichnen,  wenn  die  Tendenz  des  Gesetzes  im  Allge- 
meinen dahin  ging,  worüber  sich  doch  der  Gesetzgeber  mit  einem 
Worte  ausgesprochen  hätte,  dass  gar  keine  Naturalisation  oder 
sonstige  Aufnahme  Fremder  Statt  linden,  oder  sie  doch  besonders 
erschwert  werden  s^)  sollte,  wobei  aber  die  Ausnahme  der  Aegypter 
zu  ihrem  Vortheile  und  nicht,  nach  dem  Obigen,  zur  theilweisen 
Erschwerung,  um  so  auffallender  wäre,  da  gerade  eine  nationale 
Verbindung  mit  den  Aegjptem  dem  Gesetzgeber  am  wenigsten 
wünsch enswcrth  erscheint,  5  Mos.  17,  IG.  Bei  den  vielen  Auf- 
forderungen, die  Fremde  hatten,  sich  im  Lande  niederzulassen, 
liessen  sich  besonders  gegenseitige  Heirathen  gar  nicht  vermeiden. 
Sollten  diese  Fremden  also  gar  nicht  naturalisirt  und  m  die  Fa- 
milien durch  Ehebilndnisse  aufgenommen  werden,  so  niusste  jede 
Gemeinschaft  mit  ihnen  ausdrücklich  untersagt  werden,  wie 
es  bei  den  sieben  Völkern,  und  zwar  mit  Anführung  eines  solchen 
Grundes,  2  Mos.  34,  16.,  geschieht,  wohingegen  kein  Wort  die 
Absicht  verruth,  auch  die  nicht  genannten  Völker  und  deren  In-, 
dividucn  auszuschliessen  <^).  Warum  aber  hätte  der  Gesetzgeher 
bei  einer  so  allgemeinen  Massregel,  wenn  sie  etwa  eintreten  sollte, 
so  wortkarg  sejn  mögen?     . 


821)  Hiermit  stimmt  auch  die  Ansicht  der  Rabbinen  ttherein, 
s.  Ras  Chi  zu  5  Mos.  23,  0.  und  d.  betr.  Bern,  zu  ICIOO* 

822)  Vgl.  de  Wette  ArchäoL  §.  143.    Michaelis  IL  f.  139. 

823)  Und  doch  wjire  eine  Bestimmung  darüber  um  so  nöthiger 
gewesen,  wenn  Moses  keine  Fremden  zur  Naturalisation  und  zur  Ehe 
mit  IfiracUtinnen  zulassen  wollte,  da  umgekehrt  Heldinnen  au  heirathen 
erlaubt,  der  Gesetzgeber  selbst  hierin  mit  seinem  Beispiele  Toran- 
gegangen  war,  es  dem  Aharoa  und  der  Mirjam  als  groaaer  Frevel,  den 
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§•  4.  Vollftindig  weitet  nun  das  Geaets  die  Individuen  von 
sieben  Canaanitischen  Völkern  zurück,  indem  ea  hier  auch  die 
Frauen  trifff.  So  heisst  es  6  Mos.  7,  I  —  4.  in  Besug  auf  die  na- 
mentlich aufgeführten  Hethiter,  Girgesiter,  Enioriter,  Ca» 
n»aniter,  Pherisiter,  Heriter  und  Jebusiter:  ,,Sehliesse 
nrit  ihnen  keinen  Bund,  verfahre  mit  ihnen  ohne  Nachsicht  und 
rerschwilge:e  dich  mit  ihnen  nicht;  deine  Tochter  gicb  nicht  ihrem 
Sohne  und  ihre  Tochter  nimm  nicht  deinem  Sohne.*^ 

Diese  strengen  Bestimmungen  werden  ausdrücklich,  V.  4., 
durch  die  Angebe  eines  sittlich -religiösen  Grundes  gerechtfertigt: 
„denn  sie  werden  deinen  Sohn  sur  Untreue  gegen  mich  (Gott)  ver- 
leiten und  sur  Anbetung  fremder  Götter'^   vgl.  2  Mos.  34,  16. 

Um  den  Sinn  dieser  Stelle  richtig  aufxufasscn,  da  doch  das- 
selbe auch  bei  andern  Völkern  su  fürchten  war,  deren  Töchter 
gleichwohl  unter  allen  Umständen  geheirathet  werden  durften,  muss 
man  hier  namentlich  an  die  Art  der  Götterverehrung  der  genannten 
Völker  denken,  wie  denn  auch  derselbe  Grund  bei  5  Mos.  20,  18« 
•eine  weitere  Ausführung  dahin  erhält,  dass  es  hebst:  „damit  sie 
euch  nicht  lehren,  alle  ihre  Gräuel  nachsuahnen,  die  sie  für 
ihre  Götter  thun."  Wir  haben  schon  an  einem  andern  Orte  davon 
gesprochen,  diiss  diese  Völker,  indem  sie  das  böse  Princip,  als 
höchsten  Gett  (obersten  König,  Moloch  ss  Meiec/t)  anbeteten,  auf 
«ler  niedrigsten  Stufe  der  heidnisch -religiösen  Anschauung  stan- 
den ^m).  Sie  waren  Mörder  aus  Religion,  denn  dass  unter 
jenen  „Gräoeln^  die  Menschenopfer  gemeint  seyen,  wird  wiederum 
an  einer  dritten  Stelle,  5  Mos.  12,  31.,  hinzugefügt:  „denn  allen 
Gr&uel  vor  dem  Ewigen,    den  er  hasset,    thun  sie  ihren  Göttern, 


Gott  selbst  bestraft,  angerechnet  wird,  dass  sie  sich  darüber  Bemer> 
kangen  eriauben,  4  Mos,  13,  1  —  16.  8o  von  selbst  verstand  es  sich 
doch  nicht,  das«,  wenn  die  Aufnahme  einer  heidnischen  Schwieger- 
tochter gestattet  war,  die  eines  Arabischen  oder  Chaldäischea  Schwie- 
gers(Anes  verpönt  seyn  sollte,  anmal  da  s»  B,  d^r  in  Besiig  auf  die 
sieben  Canaanitischen  Völkerschaften  gebranchte  Ausdruck,  3  Mos.  7,3»: 
„verschwägere  dich  mit  ihnen  nicht,  deine  Tochter  gieb  nicht 
ihrem  Sohne*'  die  allgemeine  Geneigtheit  voraassetsen  lässt,  mit 
andern  Völkern  in  solche  Verbindung  zu  treten. 

824)  Zur  Ge*ek^  d.  UnsierAUehkeiisL  h  Abschn.  S.  14.  Vergl. 
Stolberg,  G49€k.  ä.  HeK  Jttm,  Th.  11,  Beil.  IIU  „Direifocher  Cbacal^- 
ter  des  Götzendienstes,  Trug,  Unzucht  und  Mord''  8«  dOOfil 


denn    sogar   ihre    Söhne  und   Töcliter    v^rbreBDett    tie  im   Feaer 
ihren  Gdttern/' 

Dasfl  auch  dieses  Geseti  der  Aiissehliessung  nidit  no  streng 
beobachtet  wurde  j  oder  dass  man  in  Rürkaicht  des  CMites  destei» 
ben  Ausnahmen  gelten  liess,  wo  die  religiöse  Ansicht  der  Peraooea 
solehe  möglich  machte  (wie  s.  B.  Urias»  ein  Hethiter ,  im  Heere 
dient,  2Sam.  II,  6.,  und  rollkommen  nationalisirt  ist,  Aravna  der 
Jebusiter,  2  Sam.  24,  18.,  in  Jerusalem  Eigenthum  besitzt)  gehört 
nicht  eigentlich  hieher,  wirft  aber  ein  nicht  ungünstiges  Licht  auf 
die  Gesinnungen  des  Volkes  im  Gänsen  ^^). 

§.  5.  Gleichwie  in  Besug  auf  die  Ausschliessung  fremder  In- 
dividuen im  Allgemeinen,  so  ist  in  den  Geaetsen  Mosis,  wie  aueh 
Michaelis  bemerkt,  kein  Wort,  das  die  Bundnisse  mit  heidnischen 
Völkern  fiberhaupt  verbietet,  und  welches  die  Absicht  kund  gäbe, 
die  Israeliten  su  isoli.ren«  In  solchem  Falle  wäre  Pal&stina  ein  aehr 
schlecht  gewählter  Wohnst ts  gewesen,  ein  Land,  durch  welchea 
g^sse  Handelsstrassen  führten,  und  welches  gans  besonders  geeig9> 
net  war,  seine  Einwohner  mit  andern  Nationen  in  Verbindung  su 
bringen«  Wiewohl  die  Hebräer  keine  handelnde  Natien  werden 
sollten  und  es  auch  nicht  wurden,  so  waren  sie  doch  darauf  au-» 
gewiesen»  die  reichen  Produkte,  die  ihr  Boden  erseugte,  an  andere 
Völker  absusetsen.  Und  wenn  Moses,  durch  die  Erlaubniss,  von 
Ausländem  Zinsen  su  nehmen,  merkantilische  Anleihen  im  Lande 
möglich  macht,  wenn  er  5  Mos.  15,6.  sagt:  „andere  Völker  werden 
Ton  dir,  du  aber  von  ihnen  nicht  leihen^*  «^ß^ ,  und  auf  die  Reich« 


825)  Auch  die  Rabb.  Best,  erschweren  den  Umgang  mit  Heiden 
nur  in  so  wcitf  als  derselbe,  bei  ihrer  notoHachen  Grausamkeit  und 
Unzucht,  Geftihr  brachte,  oder  als  man  ihnen  sam  Gotscndleaste  Ver- 
anlassung geben,  oder  von  ihnen  zu  dergleichen  verleitet  werden  kfinale; 
Man  kann  ihnen  bauen  helfen,  s.  B.  an  Badehüasern  nnd  Denkmälern^ 
aber  nicht  an  aolchen  Gebfiaden,  die  eine  gÖteendlenstHche  oder  grauw 
same  Besttaimnn}?  haV>en.  Aueh  in  merkantil boher  Besieknng  hat  man 
dergleichen  Rttcksichten  sn  nehmen.  AAoääJk  ntwuh  i,  l*-3»  7  fr.,  v|cK 
K.  Ö5.  Anm.  Ö24  u«  Ü38.  Die  Aufnahme  von  Praselyten  auch  ans  den 
7  Völkern  verbietet«  nach  Rabb.  Ansicht,  das  GeseU  ketAeswegea, 
Malm.  lM9urt  Bia  K.  XIL  f.  23.  vp;!,  25. 

826)  D.  h.  du  wirst  mit  Produkten  Salden,  mehr  ans«  als  ein. 
fuhren  (jm^  denn  auch  8a1omo,  ausser  dem  Eingetanschten,  anoh  GoM 
surUckbraohte,  1  KOn.  10,  82.  vgl.  fi^  26.). 
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thAm«r  kiniiiitot»  di«  dureh  die  Lage  aiu  Meere  luflieMea  wärüen» 
5  Mof.  33,  19.^,  80  sieht  man,  dats  er  einen  freundlichea 
Weehaelrerkehr  vorauwetit  <Q>).  Dats  durch  die  Leichtigkeit,  mit 
der  Ansiedelungen  Fremder  im  Lande  gestattet  wurden  (die  weniger 
schwierig  gewesen  xu  sejn  seheinen,  als  in  neuern  Zeiten  Ueber« 
siedelungen  aus  einem  Lande  ins  andere),  die  freundlichen  Verhin» 
dangen  der  gansen  Völlcer  sehr  erleichtert,  ja  herbeigeführt  werden 
mnssten,  ist  klar.  Dass  solche  liettanden,  stehet  thatsttchlich  fest 
So  ist  s.  B.  David  im  Bündnisse  mit  dem  Könige  von  Hamatb, 
2  Sam.  8,  9.  10.  Er  sendet  an  den  König  der  Ammoniter,  mit 
dessen  Vater  er  in  freundschaftlichen  Verhältnissen  gestanden, 
eine  Gesandtschaft,  um  ihn  su  trösten,  2  Sam.  10,  1  ff.  Sowohl 
er  als  sein  Sohn  Salomo  stand  in  vielfacher  Verbindung  mit  Hiram, 
dem  Könige  von  Tjrus,  2  Sam*  5,  II.  1  Kön.  5,  15  ff.  9,  U. 
2  Chron.  2,  2.  11.  9,  10.  21.  Salomo  verschwligert  sich  selbst  mit 
dem  Könige  von  Aegjrpten,  1  Kön.  3,  1«,  und  nimmt  die  Königin 
von  Saba  an  seinem  Hofe  auf,  1  Kön.  10.  Auch  Assah,  1  Kön. 
15,  19«  und  Hiskias ,  2  Kön.  20,  12. ,  deren  Gottesfurcht  gerühmt 
wird,  hatten  Bündnisse  mit  Heiden. 

Die  Reihe  von  Völkern  demnach,  mit  denen  die  Hebr&er 
jeden  freundlichen  Verkehr  und  jede  Verbindung  aufgeben  sollten, 
kündigt  sich  als  Ausnahme  von  jener  Regel  an,  und  die  Motive 
einer  solchen  Ausnahme  werden  wiederholentlich  und  nachdrücklich 
angegeben^.  Diesen  Völkern  gegenüber  sollten  die  Israeliten 
im  Kriegssustande,  bis  sur  Vertilgung,  bleiben.  Dies  war,  wie  in 
HiAsieht  der  Canaaniter,  so  auch  der  Amalekiter  befohlen,  2  Mos. 
17,  8.  14.  5  Mos.  25,  17—19.  Es  waren  Völker,  die  bei  den  Ge- 
fangenen   die    Grundsätse    des  allgemeinen  Völkerrechts  nicht  an- 


837)  Vergleiche  hier,  an  15»fV)^  "^n  D'Dy»  Herders  geistreiche 
Bemerkung,  Hebr.  Poesie  IL  S.  224« 

888)  Von  den  Rabb.  wird  der  Handel  mit  Helden  dahin  be- 
schränkt, daas  man  ihnen  (als  Feinden  des  Landes)  ausser  schädlichen 
Thieren,  anch  sonstige  Im  Kriege  an  benntaende  Dinge  (als  Waffen, 
Ketten  n«  dgl*l  nUht  durch  Verkauf  zukommen  lassen  darf,  Aöod. 
emr*  I,  7. 

829)  .Hiernach  erhalt  also  anch  «das  seine  gehörige  Begren- 
aung,  was  von  .Ran  m er,  Vwril  ^ber  d*  a*  Ge^eh*^  8.  123.  über  ^»das 
Jadische  Gebot,  mit  andern  Stämmen  durchaus  in  keine  Gemeinschaft 
zu  treten"  bemerkt« 
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erkannten,  deren  Bfindniss  nieht  sieher  und  der  8ittiielikett  gefiüir- 
Ueh  ii'ar,  s.  ob.  §.  4«  K.  98.  §.  4.  K.  93w  §.  4.  Dans  man  gegen  si^ 
gleichwohl  schonender  verfuhr,  als  diese  Gesetae  es  verlangten. 
Rieht,  2,  3  ff.,  ist  bekannt  «»O« 

Was  die  Ammoniter  und  Moabiter  betriff*!,  so  war,  iriewehlsie 
nieht  als  UebrUische  Bürger  aufgenomtiien  werden  durften,  dodi 
ein  friedlicher  Verkehr  mit  ihnen  nicht  untersagt.  Es  war 
also  nieht  gegen  das  Cesets,  wenn  David  mit  dem  Könige  der 
Ammoniter  eine  freundschaftliche  Verbindung  unterhielt. 

Im  Allgemeinen  wird  sogar  geboten,  feindliehen  Städten,  vor 
dem  Angriflf'e,  den  Frieden  anxutragen,  dann  selbst  auf  die  Beute 
xu  veraichten  und  sich  mit  der  Tributpflichtigkeit  su  begnügen, 
5  Mos.  20,  10  ff.  K.  90.,  was  doch  auch  eine  Art  von  Bfindniss 
war.  Den  Gibeoniten,  welche  durch  List  die  Rechte  von  Bundes- 
genossen erlangt  hatten,  wird  gleichwohl  der  Bund  gehalten, 
Jos.  9,  3  ff.  18  ff«  und  bei  einer  Belagerung  ihrer  Stadt  getreulich 
Beistand  geleistet,  10,  Elf.  6  ff . 

Wenn  demnach  die  Propheten  Öfter  gegen  Bündnisse  mit  aus- 
wärtigen Völkern,  namentlich  auch  mit  Aegypten  eifern,  so  ge- 
schieht dies,  wie  Michaelis  mit  Recht  bemerkt,  nicht  im  moralischen 
und  auch  nicht  im  allgemein  rechtlichen,  sundern  einaig  im  Sinne 
einer  Staatsklugheit,    wie  sie  eben    die    momentanen  Verhi&itnisse 


830)  Die  Bemerkung  Jos.  11,  19«,  dass  keine  Stadt,  mit  Aus- 
nahme, der  Gibeoniten,  den  Israeliten  Frieden  angeboten,  sie  demnach 
alle  im  Kriege  erobert  worden,  scheint  ein  milderes  Verfahren  fiir  den 
erstem  Fall  anzudeuten.  Der  Widerspruch,  der  hierin  mit  den  betref* 
fenden  Gesetsen  und  der  Abneigung  gegen  ein  Bilndnias  mit  den  Gi- 
beoniten, Jos«  9,  7«,  zu  liegen  scheint,  ist  Michaelis  und  andern  For- 
Hchern  aufgefallen.  Indess  sprechen  allerdintcs  die  Gesetze  Ton  dem 
Falle  einer  unbedingten  Unterwerfung  nicht.  Vielleicht  durfte  diese 
etwa  unter  der  Bedingung,  da»»  dem  Mnlochsdlenst  und  den  Menschen- 
opfern entsagt  würde,  wie  sie  nachmals  Gelon  den  Karthage nfensem 
stellte  (s.  K.  03.  Anm«  837.),  angenommen  werden«  Dann  wfire  die 
Behandlnng  der  Gibeoniten  freilich  sogar  noch  strenger  gewesen,  xnr 
Strafe  flir  den  Betrug,  durch  den  sie  ein  eigentliches  Biindniss  an  er- 
schleichen gesucht  (vgl.  Maim.  Tr.  i99ure  Bia  K*  Xil.  f»  22.  33.> 
Nach  1  Kon.  9,  20.  21.  hat  es  den  Anschein,  als  weiin  das  Gesetx,  die 
€anaanlter  an  bannen,  In  setner  Strenge  nur  auf  die  erste  Generatlen 
bezogen  wurde. 
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geboten.  Denn  solche  Sdrats-  und  Träte- Bftndnitae,  von  cleneA 
dabei  ftilein  die  Rede  ist,  waren  dem  Volke  meifC  cum  Verderben 
(wie  z.  B.  da«  mit  Babjlon,  das  Jesaias  tadelte,  39, 6.,  und  welches 
in  der  That  den  Untergang  des  Reiches  herbetföhrte),  es  sollte 
liteh  also  in  fremde  Händel  nicht  mischen  and  im  Kriege  sich  auf 
seine  eigne  Kraft  aHein  stStsen.  Vgl.  Michaelis  I.  §.  61.  Tgl.  fi.  25. 
S.  101.    Jahn,  Arehäol  II,  a.  8.  61. 


Kap.  03. 

Krles«reelit« 

§.  K  Durch  das  Gesetz  werden  den  Israeliten  Kriege  mit  ge- 
wissen Völkern  verboten,  mit  andern  gestattet,  mit  noch  andern 
geboten,  und  es  zeigt  sich,  dass  dieselben  bei  der  Unternehmung 
eines  Krieges  gewisse  völkerrechtliche  Grundsätze  anerkannten, 
und  dass  sie  nicht,  gleich  andern  erobernden  Nationen  des  Alter- 
thums,  glaubten.  Jeden  angreifen  zu  dürfen,  dem  sie  an  Stärke 
überlegen  waren. 

A.  Verboten  war  den  Hebräern  J)  der  Krieg  gegen  die 
Edomiter,  als  Nachkommen  Esau's: 

„Ihr  kommet  an  die  Grenze  eurer  Brüder,  der  Nachkommen 
Esau's,  die  zu  Seir  wohnen*  Greifet  sie  nicht  an,  ich  werde  euch 
von  ilircm  Lande  nicht  eine  Fussbreite  geben,  denn  dem  Esau  gab 
ich  das  Gebirge  Seir  zum  Erbtheil.  Speise  und  Wasser  sollt  ihr 
von  ihnen  um  Geld  kaufen.^*    5  Mos«  2,  4—6.  vgl.  4  Mos.  20,  21. 

In  der  That  wenden  sich  die  Israeliten  von  den  Edomitern, 
nachdem  jene  den  friedlichen  Durchzug  durch  ihr  Land  nicht  ge- 
statten wollen,  gänzlich  ab,  ohne  sie  anzugreifen,  wiewohl  die 
Edomiter  mit  bewaffneter  Hand  an  die  Grenze  kommen.  Ein  Krieg 
mit  einem  Volke,  dessen  Land  sie  sich  nicht  aneignen  durften,  wäre 
unnütz  gewesen.  4  Mos.  20,  H — ^21.  Dagegen  kauften  sie  von  den 
Edomitern  die  nötliigen  Lebensmittel,  5  Mos.  2,  29. 

2.     Der  Krieg  gegen  die  Moabit  er* 

„Greife  Moab  nicht  an  und  beginne  gegen  sie  keinen  Krieg, 
ich  werde  dir  von  ihrem  Lande  Nichts  zum  Erbtheil  geben,  denn 
den  Kindern  Lots  (Moab  war  ein  Sohn  Lots,  I  Mos.  19, 37.) 
habe  ich  Ar  zum  Erbe  gegeben.  Die  Emim  wohnten  früher  da» 
aelbat,  ein  grosses,  zahlreiches  Volk,  von  riesenkäflfen  Staturen.  — ^ 
AuA  in  Seir  wohnten  vormals  die  Choriter  (Höhlenbewohiier,   da 
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4m  Gebirge  Seir  viele  nalttrlieke  Hdhien  hat,  unH  naehmals  kllnst- 
Kehe  d««]  kamen),  aber  die  Söhne  Etao'i  rer tilgten  «ie  und  be- 
■etsten  f leh  an  ihrer  Stelle^  wie  Itrael  thot  in  Hinaicht  des  Landet» 
daa  Gott  ihm  zum  Erbtheil  glebt/<  5  Moi.  2,  9^13. 

3,    Gegen  die  Ammo^nite'r. 

^Du  kommst  jetst  an  den  Grensen  Moabf  ▼orOber  nnd  nilherat 
dich  den  Kindern  Amnions  (Nachkommen  des  Lot,  I  Mos.  19,  38  ), 
greife  sie  nicht  an,  denn  ich  gebe  dir  ron  ihrem  Lande  Nichts; 
den  Söhnen  Lots  habe  ich  es  sum  Erbtheil  gegeben.  Rephaiten 
wohnten  daselbst  vormals.  Gott  aber  vertilgete  sie  vor  ihnen  (den 
Ammonitern)  —  gleichwie  er  den  Söhnen  Esau^s  gethan,  vor 
welchen  er  die  Choriter  vertilget  -~  und  die  Aviter  und  die  Kaph- 
thoriter,  dass  sie  (die  Ammoniter)  sich  an  ihrer  Stelle  besetzten*% 
5  Mos.  2,  18—23. 

Es  wird  also  das  fac tische  Besitz th um  selbst  solcher 
Völker,  welche  zum  Götzendienste  fibergegangen  waren,  wie  die 
obigen  drei,  als  rechtmässig  anerkannt  und  respectirt,  und  zwar 
wird  ausdrücklich  d  e  Rechtmässigkeit  dieser  Besitsthümer  in  glei- 
chen Rang  mit  den  von  Israeliten,  ebenfalls  unter  dem  Schutze 
Gottes  zu  vollendenden  Eroberungen  gesetzt,  s.  ob.  5  Mos,  %  VL 

Dieser  Grundsatz  wird  auch  Heiden,  wie  den  Ammonitern 
Rieht.  II,  23.,  als  geltend  bezeichnet,  und  seine  Anerkennung  von 
Ihnen  ebenso  gefordert,  als  ihnen  nusdröcklich  zugegeben  wird, 
dass  sie  ein  Recht  hätten,  dasjenige  i\\r  ihr  wahres  Eigenthum  zu 
halten,  was  sie  unter  dem  Schutze  ihrer  Götter  Ton  andern 
heidnischen  Völkern,  die  also  diese  Götter  nicht  läugneten,  erobert 
und  in  dessen  factischem  Besitze  sie  sich  befänden  (9-  2.)  Diese 
Anerkennung  factischer,  durch  die  Gewalt  der  Waffen  erworbner 
und  dann  durch  geraume  Zeiten  inne  gehabter  Besitsthönier  ist  den 
heutigen  kriegsrechtlichen  Principien  vollkommen  analog.  Die  Ter- 
läugnung  dieses  Princips  würde  in  der  That  jedes  heut  zu  Tage 
bestehende  Eigenthumsrecht  an  Ländereien  in  Frage  stellen. 

Denn  dass  bei  den  genannten  Völkern  nicht  etwa  nur  das 
verwandtliche  Verfaältniss  berücksichtiget  wurde,  dürfte  sich  viel- 
leicht auch  aus  den  folgenden  Bemerkmigen  ergeben. 

Die  Emoriter  gehörten  unter  die  sieben  Völker,  mit  denen 
diie  Hebräer  den  Krieg  beginnen  sollten,  §.  4.  Wir  finden  diese 
ursprünglich,  wie  die  andern  sechs,  weltlich  vom  Jordan  zn  Cha« 
lason  Thamar  (Engedi)  I  Mos.  14,  7.  indesa«  erseheinen  zu  Mosis 
Zeit  zwei  Emoritisehe  Reiche  jenaeita  des  Jordans,  ntailieh  daa  des 
Ogt   Kteiga   vfNi    Bvsan  •  and   deo   Kelion  >    KiMilga   von  -Heaboa 


Kap.  »8.  Krteg9r6ehK  dSS 

(Jowia  9j  10.).    Ks  ist  möglioli)  flau  diese- Ettiovifter  mit  Jenen,  ilie 
fii  den  sieben  Völkern    gehörten,    nur  snfUllig   denselben  Namen 
führten,   oder  doss  ihnen  der  Name  Emoriter  nnr  in  jenem  wei- 
tern Sinne  beigelegt  wird,    wie  er  wahrscheinlich  1  Mos.  15,  16. 
rgX.  Jos.  5, 1.  vorkommt,  und  in  weldiem  Sinne  noch  „Canaaniter^ 
gebraucht  wird,   so  dass  der  Verti%nngskrieg  als  gegen  die  beson- 
dere Völkerschaft  der  Canaaniter  Statt  .finden  sollte,    nicht    aber 
gegen  '  die,    welche   in  einem  allgemeinen  Sinno  auf  diesen  Namen 
Anspruch  machen  konnten,    s.  B.   die  Sidonier  und  Tyrier*    Wöre 
dies  so  ^1),  so  hatten  die  Israeliten  keine,  bestimmte  Veranlassung, 
den  König  der  Emoriter  xu  Hesbon  ansugreifen,    und   also   wären 
ihre  Friedensantrige,  5  Mos.  2,  26.,  erklärlich.    Gehörte  aber  sein 
Volk   SU  den  wirklichen  Emoritern,    also  su    den    sieben  Völker- 
schaften, so  hatten  die  Israeliten  keine  andere  Veranlasinng,  seine 
Lttndereien,    durch  die  sie  dwrchxiehen  mussten,    an  schonen^    als 
ebenfalls  die  Anerkennung  factischen,    durch    Gewalt    der    Waffen 
erworbenen  Eigenthums,  denn  dass  Sichon,  König  von  Hesbon  diese 
Ländereien   von  Mo  ab  erobert,    ersehen   wir  aus  4  Mos.  21,  26. 
(die  andern  Ländereien  hatten  die  sieben  Völker  nicht  erobert^  son- 
dern, als  sie  leer  waren»  besetxt,  s,  §•  7.). 

§.  2.  Aber  in*  diesem  Sinne  ward  nur  das  fac tisch e, 
wirkliche  Eigen! hum  anerkannt.  Daher  nehmen  die  Israeliten 
ohne  Weiteres  ilie  Ländereien,  die,  obschon  swar  früher  zu  Moab 
(§.  1.  2.)  gehörend,  von  Siclion  erobert  worden  waren,  nachdem 
sie  diesen  besiegt,  für  sieh  weg,  4  Mos.  21,  24 K  5  Mos.  2,  32iC, 
uiid  dies  giebt  in  der  Folge  su  einem  interessanten  diplomatischen 
Streite,  und  selbst  cum  Kriege  Anlass,  indem  die  Ammoniter  ein 
solches  Besitzrecht  nicht  anerkennen  wollen  ^^, 


83H  DsfUr  scheint  auch  zu  spreclien,  dass  zwar  Jos.  9, 10.,  aber 
ntchl  5  Mos.  3,  IL  Og,  König  der  Kmoriter  genannt  und  dass 
dort  vielmehr  von  ihm  gesagt  wird,  er  ssy  noch  allein  von  den  Ke. 
phaiten  ttbrfg  geblieben,  einer  Völkersehaft,  die  ursprünglich  diese 
ganze  f^recke  inne  hatte,  5  Mos.  %  IL  20. 

,  832)  Zn  den  Z^ten  Jephtha's  fielen  die  Ammoniter  In  Israel  ein 
und  da  Jephtha  nach  dem  Grunde,  dieser  Feindseligkeiten  fragen  lies^ 
wnrde  ihm  von  dem  Könige  der  Ammoniter  die  Antwort:  „Israel  nahm, 
als  es  ans  Aegypten  herzog,  mein  Land  zwischen  dem  Arnon,  Jabok 
nnd  Jordan  weg,  gsM  es  also  in  Frieden  wieder  zurnck".  Offenbar 
iit  hier  von  dem  Landstrich  die  Rede,  welchen  die  Umellten  damala 
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§•  3.  B.  Gestattcl  war  den^  Hebrilern  offenbar  der  Krieg 
mit  allen  übrigen  Völkern  (avaser  den  oben  genannten)»  mit  denen 
■ie  irgend  einen  rechtlieben  Streit  hatten«  So  gingen  sie  keines- 
iregea  darauf  aus,  die  Könige  von  Ueabon  und  von  Baaaa  au  be- 
kriegen, da  diese  Fürsten  ihnen  aber,  auf  das  Gesuch  um  freien 
Durchsng,  mit  bewaffneter  Hand,  drohend  entgegen  kommen y  so 
nehmen  sie  keinen  Anstand,  mit  ihnen  au  kömpfen  und  von  dem 
also  eroberten  Lande  Besits  su  ergreifen.  Es  verstand  sich  übri- 
gens von  selbst,  dass  auch  Ammoniter,  Moabiter  und  Edomiter 
bekriegt  werden  durften,  wenn  sie  den  Kampf  begannen,  denn  ea 
ist  von  den  Ammonitern  gewiss,  dass  sie  in  der  Zeit  der  Richter 
nnd  Davids  die  erste  Veranlassung  zum  Streite  gaben,  von  den 
Moabitem  und  Edomitem,  die  gleichfalls  von  David  vollständig 
besiegt  wurden,  ist  es  wahrscheinlich«  (Auch  su  Mosis  Zeiten  wird 
mit  den  Midianitern  der  Krieg  nur  durch  ihre  eigene  Verschuldung 


dem  SIchon  abnahmen,  nnd  welcher  früher  allerdings  den  Moabitem 
gehörte  (zum  kleinem  Theil  wahrscheinlich  aber  auch  den  AMmonitern, 
da  Jephtha  11, 15«  hierauf  hindeutet)  aber  dann  in  die  Gewalt  des 
SIchon  Übergegangen  war«  Dieses  tetatem  Umstandes,  der  ihnen  eben 
nicht  cur  Ehre  gferefchte,  erwähnen  die  Ammoniter  nickt.  Jepbtba 
lilsst  ihn  also  anch  nnerwfihnt,  nnd  entgegnet  nur»  daaa  Israel  damals 
den  Arnnn,  die  Grenze  der  Moabiter  tvgl»  4  Mos«  21»  13:  „Amon  ist 
die  Grenze  zwischen  den  Moabitern  nnd  Bmoritem")  nicht  Obenchrlt- 
ten  und  Nichts  von  dem  (damaligen)  Lande  der  Ammoniter  und 
Moabit  er,  sondern  den  bezeichneten  Landstrich  dem  KÖnIgeSichon, 
als  derzeitigem  Besitzer,  der  den  Dnrchzng  durch  denselben  nicht  zu- 
lassen wollte,  genommen  hätte«  Die  Ammoniter  sollten  also  anerkenn 
nen,  dass  die  Israeliten  eben  so  rechtmässig  in  dem  Besitze  eines  l^and- 
strichen,  den  ihnen  Gott  gegeben,  sej'en,  als  sie,  die  Ammoniter,  das- 
jenige ihr  Kigenthnm  nennen,  was  ihnen  ihr  GottQemo«cib erobern  geholfen 
(und  was  er  also,  giebt  er  ihnen  zu  Terstehen,  nicht  schOtsen  konnte, 
TgT«  den  alten  Gesanjc  4  Mos.  21,  29.;  „Wehe  dir  MoabI  Du  bist  ver- 
loren,  Volk  QemoschV)«  „Darum  (fährt  er  nun  fort:)  bist  du  besser» 
alf  Balak,  König  von  MoabI  willst  dn  mit  Israel  kämpfen!"  Und  nun 
führt  er  noch  znm  Schlüsse  das  Recht  der  Veijähmng  für  sich  an: 
Warum,  sagt  er,  habt  Ihr  damals  nicht  gleich  das  Eurige  euch  gerettet 
(wozu  ihr  also  entweder  nicht  die  Kraft,  oder  nicht  daa  Recht  hattet) 
sondern  Israel  3(10  Jahre  in  diesen  Ländereien  wohnen  lassen!  Die 
Ammoniter  benihigen  sich  gleichwohl  hierbei  nicht,  und  ziehen  sich  da« 
durch  eine  Tollständige  Niederlage  zu.    Rieht,  11»  4  ff •  12  AT. 
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herbeigeföhrt,  um  <1ie  von  Bileam  j^rathene  Verföfarung  durch  deren 
Töchter  su  rächen ,  4  Mos.  31,  ^.  Itf.).  Im  Ganzen  geht  aus  den 
Beethnmungen  hervor,  dass  die  Israeliten,  nachdem  sie  den  ihnen 
verheissenen  Landstrich  eingenommen  hätten,  keinen  Krieg  suchen, 
sondern  mehr  in  der  Defensive  bleiben  sollten^.  Ein  eigenes 
Gesetsesstöck ,  4  Mos.  34,  1  —  12.,  schreibt  genau  den  Lauf  der 
geographischen  Grenxe  des  Landes  vor  (vgl.  i  Mos.  15,  18 — 21. 
Jo«.  II,  10.  17.  13,  1 — ^7.)  welches  durch  eine  namentlich  angegebene 
Conimission,  nach  dem  Looie,  vertheilt  werden  soll,  V.  13  ff.  Die 
Erörterung  der  einzelnen  Angaben  bei  dieser  Grenzbestimmung 
wdrde  uns  zu  weit  fahren.  Wir  verweisen  auf  Michaelis  I.  §.  11^25. 
und  auf  die  spätem  archäologischen  und  geographischen  Werke, 
und  müssen  uns  einn  äheres  Eingehen  auf  die  betreiTenden  Fragen  für 
eine  Archäologie  der  Bücher  Mosis  vorbehalten.  Erobernden 
Kriegen  über  die  angewiesenen  Grenzen  hinaus  wird  auch  dadurch 
vorgebeugt,  dass  das  Gesetz  dem  Könige  verbietet,  Reiterei  zu  hal- 
ten, die  für  solche  Kriege  fast  nothwendig  war,  in  dem  Palästinen- 
sischen, zumal  nur  defensiven  Gebirgskriege  aber  füglich  entbehrt 
werden  konnte  ^^), 

§.4.  C.  Geboten  war  den  Israeliten  endlich  der  Krieg  mit 
den  sieben  K.  92.  ^.  4.  genannten  Canaanitischen  Völkerschaften 
and  mit  den  Amalekitem.  Die  letztern  überfielen  die  Israeliten 
gleich  nach  dem  Auszuge  aus  Aegjpten,  und  zwar  warfen  sie  sich 
auf  die  aus  Mattigkeit  Zurückbleibenden  (das  Volk  litt  damals  an 
Wassermangel  und  war  demnach  sehr  entkräftet).  „Sie  fürchteten 
Gott  nicht^^  heisst  es  von  ihnen,  es  wird  demnach  gegen  sie  ein 
fortwährender  Vertilgungskricg  angeordnet,  2  Mos.  17,  8  IT.  5  Mos. 
25,  17—19.     Die  Amalekiter,   welche  in  der  Wüste  umherstreiften. 


833)  Ks  Ist  Charakteristisch,  dass  David  aus  dem  Grunde  für 
ungeeignet  gehalten  wird,  den  Tempel  zu  bauen,  weil  er  viele  Kriege 
geführt  und  Blnt  vergossen  habe,  1  Chron.  28,  ä.  Salvador,  Jnsiit* 
L.  VI.  Ch.  3. 

834)  Das  Land  selbst  bot,  bei  zweckmässiger  Besetzung  der 
Höhen,  bei  der  ßenutznng  der  tiefen  Schlachten,  Engpässe  und  \itlkm, 
mitunter  Ungeheuern  Höhlen,  die  naturliche  Festungen  bilden,  sehr  aus- 
reichende Vectheidigongsmittel  dar,  1  Sam.  13,  6.  1  Kdn.  20,  23. 
Judith  4t  3ir.,  die  die  Isrseliten  namentlich  In  den  Kriegen  gegen  die 
Rämer  sehr  wohl  zn  nutsen  verstanden  und  die  auch  nachmals  In  den 
KreuZftllgen  eine  wichtige  Rolle  spielten. 
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beschäftigten  eich,  wie  aus  di^oeo  und  andern  Stellen  in  den 
hutoriftchen  Büchern  lu  ersehen  ffity  vorzüglich  mit  Räuberei  und 
hatten  dabei  Nichts  von  dem  Edelmuthe  Arabischer  Wüstenbewohner. 
(So  finden  wir  bei  deren  Ueberfall  von  Ziklag,  das«  sie  einen  matt 
gewordenen  Diener  auf  dem  Felde  xurttcklaasen  und  dem  Hunger- 
tode  Preis  geben,  da  sie  bei  der  Menge  ihrer  Kameele  ihn  leieht 
hätten  mitnehmen  können,  1  Sam*  30,  13.).  Man  konnte  mit  ihnen 
also  nicht  anders  verfahren,  als  man  auch  jetit  mit  räuberischen 
Horden,  die  die  Grenze  unsicher  machen,  verfahren  wärde. 

§.  6,    Was  nun  die  Canaaniter  betrifft,    so  können  wir  hier 
die  Frage  tiber  die  Rechtmässigkeit  dieses  Krieges  und   die  recht- 
lichen Ansprüche  der  Israeliten  an  Palästina    überhaupt,    obsehon 
wir  sie  nicht  für  wichtig  halten,  dennoch  nicht  gans  übergehen,  da 
Michaelis  ihr  eine  lange  Abhandlung. widmet,    und  auch  sonst  der- 
selben erwähnt  wird.     Es  scheint  uns  indess  ungeeignet,    uns  auf 
den    religiösen  Standpunkt    dieser   Frage  au  stellen.     Wir  würden 
hierbei    vielleicht    zu  der  andern  übergehen  müssen ,    in  wie  fem 
überhaupt    Kriege    religiös    erlaubt    sejn    können,    was   uns    hier 
offenbar  zu  weit  führen  würde. 

Der  Wille  Gottes,  von  dem  es  in  der  Schrift  heisst;  „mein 
ist  alles  Land",  wenn  er  sich  zu  allen  Zeiten  kund  thun  könnte, 
wäre  allerdings  überall  einem  Volke  Grund  genug,  seine,  jenem 
Willen  gemäss  unternommenen  Kriege  und  erworbenen  Besttsongen 
für  reclitmässig  zu  halten,  da  Gott  nichts  Unrechtmässiges  wollen 
kann*  Indess  der  bloss  subjective  Glaube,  dem  Willen  Gottes 
gemäss  zu  handeln,  so  wie  die  Meinung,  den  wahren  Glauben  ver- 
breiten zu  müssen,  kann  sehr  leicht  zu  den  rechtwidrigsten  Kriegen 
führen,  wie  man  hierzu  in  den  Kriegen  Attila's,  der  Mohamedaner, 
der  Eroberer  Amerika's  und  der  Kreuzfahrer  Belege  flndet.  Wer- 
den die  Israeliten  durch  Hindeutiing  auf  den  Willen  Gottes  auf- 
gefordert, die  Moabiter  u.  s.  w.  in  ihrem  Besitze  nicht  zu  stören, 
so  trifft  dies  mit  der  völkerrechtlichen  Anerkennung  wirklicher 
Erwerbung  zusammen,  und  in  dieser  Hinsicht  war  es  nicht  nothig 
hinzuzusetzen,  was  für  Äusseres  Recht  diese  Völker  ursprünglich 
hatten,  den  Grund  und  Boden  den  alten  Rephaitischen  Einwohnern 
streitig  zu  machen.  Aber  es  würde  sehr  ungenügend  sejn,  ilie 
Rechtmässigkeit  des  Krieges  der  Israeliten  mit  andern  Völ- 
kern, die  sie  nicht  verschonten,  bloss  aus  dem  von  ihnen 
subjectiv  erkannten  Willen  Gottes  zu  erklären.  Es  musste  viel- 
mehr hier  irgend  ein  objectives,  auch  von  den  übcjrwundeoen  Völ- 
kern selbst  erkennbares  Recht  geben,    mit    welchem  sich  der  ver- 


Kap.  da  Kriegirechi.  647 

noniiuene  Befehl  Gottes  in  Zusaiiimenhang  bringen  liess,  oder  es 
wäre  überfittsstgy  von  dieser  Sache  in  rechtlicher  Beziehung  su 
sprechen.  Es  ist  aber  auch  klar,  dass  die  hieher  gehörigen  Gesetze 
der  Hebräer  offenbar  den  damals  bestehenden  factischen  Verhältnissen 
angemessen  se^n  mussten,  dass  rein  ideelle  Bestimmungen  für  diese 
Dinge,  namentlich  etwa  das  Verbot  von  Kriegen  Oberhaupt,  die 
sich  als  ein  nothwendiges  Mittel  für  die  Entwickelung  und  Gesund- 
heit des  Völkerlebens  bewährt  haben  ^'^),  unanwendbar  gewesen 
wären,  dass  einmal  alle  Völker,  bis  in  die  neuesten  Zeiten  herauf, 
den  Krieg  unter  Umständen  als  rechtmässig,  sogar  von  religiöser 
Seite  zu  billigend  betrachtet,  sonst  würden  ja  auch  christliche  Na« 
tionen  nicht  glauben  können,  die  Waffen  unter  dem  Schutze  Gottes 
KU  ergreifen  und  siegreich  zu  führen  **•)•  Zugleich  wird  man  vor- 
läufig auch  den  Umstand  würdigen,  dass  die  Hebräer  damals  in 
dem  Falle  wai^en,  Kriege  führen  zu  müssen,  wenn  sie  nicht 
Sklaven  sejn ,  oder  ihr  herumziehendes  Leben  immer  fort- 
setzen wollten. 

§.  6.  Allerdings  wird  nun  das  Verfahren  gegen  die  Canaa- 
niter,  so  wie  bei  den  Amaiekitern,  auch  von  rein  moralischem 
Standpunkte  aus  gerechtfertigt.  Schon  1  Mos.  15,  16.,  wo  dem 
Abraham  der  Aufenthalt  seiner  Nachkommen  im  fremden  Lande 
verkündigt  wird,  heisst  es,  das  vierte  Geschlecht  werde  in  diesei 
Land  zurückkehren,  denn  die  Sünde  der  Emoriter  hätte  noch  nicht 
das  volle  Mass  erreicht«  Und  so  werden  die  Canaaniter  überall 
als  ein  sittlich  und  religiös  (K.  02.  §.  4.  >37^  höchst  verworfenes 
Geschlecht  bezeichnet  (womit  sich  sehr  wohl  verträgt,  was  die  Römer 
von  der  Punica  fides  und  von  der  grausamen  Behandlung  der 
Gefangenen    erzählen)    deren    Nachbarschaft   jedem    andern    Volke 


835)  Vgl.  Hegel,  PhUo$.  d.  Rechts  §.324.  S.  419.  Tgl.  8-  307. 
S.  438.  8*  346*  47.  S.  432. 

836)  II  est  ridicnlede  prelendre  de'clder  des  Droits  des  Royauroes, 
des  Nations,  et  de  l'Univers,  par  \tn  m^mes  maicimes  snr  lesquelles 
on  d^cide  entre  ParHcnliers  d*nn  droit  pour  une  gonttiere,  pour  me 
servir  de  l'eicpression  de  Ciceron  (LIv.  1.  des  Loi'x).  Montesqu. 
E»pr,  d.  L.  XX  VL  17. 

837)  Le  plus  bean  Tratte  de  Paix  dont  THistoire  afit  parl<^,  est, 
je  crois,  celul  que  G^lon  fit  avec  les  Carthaginais  (bekanntlich  eine 
Phönlelache»  d*  i.  Canaanitivche  Golonie),  11  vonInt  qn'Us  abollasent 
la  ro(ktnme  d*immolcr  lenrs  enfans»    Montesqu.  Espr^  rf.  1a  X.  9. 
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verderblich  utyn  mutste,  deren  Vertilguog  also  in  dem  Plane  der 
Vorsehung  ebenso  lie<ren  konnte,  als  die  der  Sodomiter  an«l 
Gomorrhiter. 

Aber  erklärt  und  rechtfertiget  Letsteres    die  Vertilgung  ^er 
Canaaniter  durch  die  Vorsehung ,   so  bedurfte  es  doch  imaier  noch, 
wie  bereits  bemerkt  worden,  für  die  laraeliten  ihrerseits  wirklicher 
Gründe  zu  einem  Kriege  gegen  diese  Völker,    welche  iler  Gerech- 
tigkeit ihrer  übrigen  Gesetzgebung    entsprächen |    wenn    sie  gegen 
die  letztern,   ohne    das  Völkerrecht  zu  verletzen,    sej  es  auch  ala 
Werkzeug    der  Vorsehung  auftreten ,    und  zumal  auch  ihre  Linder 
in  Besitz  nehmen  wollten.    Hier  wird  nun  zunächst,  bei  der  Spär- 
lichkeit   der  Data    für   eine  genügende  Beleuchtung   dieser  Frage, 
der  Umstand  ins  Auge  zu  fassen  sejn,    dass  die  Israeliten  nur  auf 
einen  gewissen  Bezirk  und  auf  gewisse  Völker  in  feindlicher 
Absicht  losgingen,    einen  Landstrich,  der  fast  vollkommen 
eingeschlossen    war    in    einen    Gürtel    von    Ländereien 
und  Völkern,    die    zu    bekriegen   die   Israeliten  keines- 
weges  beabsichtigten,    deren  Gebiete  sie  aber  gleichwohl  pas- 
siren  musstei^,  um  zu  dem  ihnen  angewiesenen  Besitz  zu  gelangen,    ' 
und    deren    Ero.berujog,    leichter    mitunter    als    die    de« 
eigentlichen  Palästina'«,    ihnen  jedenfalls  näher  lag.    Rings 
um  das  eigentliche  Canaan   wohnten  im  Süden  die  Philistäer  und 
Edomiter,  im  Osten  die  Midianiter,  Moabiter,  Ammoniter,  Emoriter 
und  Og,  König  von  Basan  (Rephaiten),  deren  Reiche  sich  wie  eine 
Mauer  an  einander  anschlössen.     Nur  im  Süden  zwischen  den  Be- 
sitzungen der  Philistäer  und  dem  todten  Meere  stand  ihnen,    nach 
jenen  Grundsätzen,  ein  Eingang  offen.     Dort  wohneten  nämlich  die 
ursprünglichen  Emoriter,    die  von  Engedi   aus  weiter  um  sich  ge- 
griffen   hatten«     Dieser   Eingang  aber  durch  die   Wüste    Kadesch 
oder  Sin,  durch  das  furchtbare  und  fast  unwegsame,    nachmals  so 
genannte  Gebirge  Judah,    war  kaum  zu  bewerkstelligen.      Auf  die 
Philistäer  unternahmen   sie  keinen  Angriff  ^38^,      fn    Hinsicht    der 
Edomiter,     Moabiter    und    Ammoniter,     war    er    ihnen    verboten. 
Warum    warfen    sie    sich   nicht  gleich  auf  die  Emoriter 
in  Hesbon  und  auf  die  Rephaiten  in  Basan,  um  diese  ausser- 
ordentlich   schönen   Weideländer    in    Besitz    zu   nehmen.      Warum 


838)  Wir  lassen  dahin  gestellt,  ob  vielleicht  das  in  alter  Zeil 
zwischen  beiden  Stämmen  geschlossene  Bttndniss»  1  Mos.  36,  28  —  31., 
hierauf  einigen  Einfluss  habon  konnte. 
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baten  sie  nicht  allein  die  Edomiter  und  MoaMter,  tondern  selbst 
aueh  den  Emoritifchen  König  au  Hcsbon  um  friedlichen  Durchaug, 
vohei  aie  Lebenaniittel  und  selbst  d«is  Wasser  für  ihre  Heerden 
beaahlen  wollten,  und  sich  der  Gefahr  aussetzten,  in  den  tiefen 
Schluchten  des  Gebietes  Ton  Basan,  von  einem  misstrauischen  und 
vielleicht  treulosen  Bundesgenossen  überfallen  xu  werden?  Warum 
griffen  sie  den  König  Og  von  Basan,  die  Midianiter  und  selbst  die 
Canaaniter  zu  Arad,  4  Mos.  21,  I — ^3.,  erst  dann  an,  was  auch 
heut  zu  Tage  ohne  Zweifel  als  erlaubt  angeschen  würde,,  als  diese 
selbst  die  Feindseligkeiten  ohne  jeden  Grund  eröffnet  hatten,  wornach 
die  Israeliten  sie  mit  ziemlicher  Leichtigkeit  besiegten?  Aller- 
dings scheinen  sie  also,  nach  den  Andeutungen  der  Mosaischen 
Bücher,  den  Kampf  da  vermieden  zu  haben,  wo  sie  keine  recht- 
liche Veranlassung  zu  einem  solchen  fanden^  Ihr  Verhältniss  zu 
de«  eigentlichen  Canaanitern  muss  daher,  nach  ihren  eignen  An- 
sichten, ein  durchaus  von  dem  zu  jenen  andern  Völkern  verschie- 
denes gewesen  seyn.  Die  nur  unvollständige  Erkenntniss,  die  wir 
uns  hiervon  verschaffen  können,  kommt  nngefi&hr  auf  Folgen- 
des hinaus. 

§.  7.  Zuvörderst  war  das  Land  Palästina,  als  die  Urväter 
der  Hebräer  in  dasselbe  einzogen,  noch  ein  offenes  Land,  dessen 
weite  Triften  Abraham,  unter  den  Ernten,  die  dahin  kamen, 
ungehindert  nach  seinen  regelmässigen  Stationen  (1  Mos.  13,  3.) 
mit  den  Heerden  durchzog,  indem  er  daselbst  Brunnen  grub  und 
überhaupt,  mit  dem  Rechte  eines  ersten  Einwanderers,  frei  schal- 
tete. Zwar  wohnten  schon  Canaaniter  im  Lande,  I  Mos.  13,  7., 
aber  nur  hier  und  da,  in  spärlichen,  zerstreueten  Städten.  Auch 
die  Nachkommen  Abrahams  durchzogen  das  Land  mit  ihren  Heer- 
den, bebauten  grosse  Strecken  mit  Getreide,  und  es  fiel  Niemandem 
ein,  ihr  Recht,  Solches  zu  thun,  zu  bezweifeln  oder  streitig  zu 
machen.  Nur  mit  den  Philistäern  kamen  sie  in  einige,  bald  aus- 
geglichene Reihungen.  Ausserdem  hatten  sie  von  den  Besitzungen, 
als  deren  Eigenthüroer  wiiklich  die  Canaaniter  anzuerkennen  waren, 
einige  durch  Kauf,  oder  durch  Kampf  an  sich  gebracht,  wie  Sichern 
und  ein  Stück  Land  bei  Mamre.  Sie  zogen  nun  zwar  später  nach 
Aegjrpten.  Aber  auch  dort  entsagten  sie  der  Benutzung  Canaans 
nicht.  Ja  sie  sehen  es  vielmehr  fortwährend  als  dasjenige  Land 
an,  in  welchem  sie  eigentlich  wohnen,  in  welchem  sie  ein  heiliges 
Eigenthiim,  die  Grabstätte  ihrer  Patriarchen,  hatten.  Jakob 
nimmt  dem  Joseph  das  Versprechen  ab,  ihn  dort  zu  begraben,  was 
denn    auch    ungehindert    geschieht,    und    Joseph    beschwört    seine 
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Brüder,  wenn  sie  dereinst  dorthin  surft  ekkehren  worden,  aoeh 
seine  Gebeine  mit  gioh  su  nehmen,  welehet  auch  geschah,  und  noeh 
erinnern  Monumente  an  Ort  und  Stelle  an  jene    Thatsaehen.     Es 
fiel  diesen  Männern  also  damals  noch  gar  nicht  ein,  dass  man  ihnen 
je  den  Aufenthalt  in  jenem  Lande  würde  streitig   machen.     Nicht 
nur    sie,    sondern  auch  die  Canaanitischen  Einwohner  des  Landes 
waren  erst  vor  Kurzem  eingewandert,  daher  eben  die  Bemerkung: 
der  Canaaniter  und  Pheresiter  waren  damals  im  Lande,    1  Mos* 
12, 6.  13,  7.  (vgl.  Michaelis  I.  §. 31«  S.  ISK).    E«  bedarf  aUo  gar 
nicht  erst  der  etwas  gexwungenen  Annahme  Michael is 's,  dass  dies 
Land  ein  ursprüngliches  Eigenthum    der   Hebräischen   Hirten  ge- 
wesen, um  zu  behaupten,  dass  die  Hebräer  auf  die  von  ihnen  leer 
gefundenen  und  zuerst  besetzten,    zum  Theil  bebaueten,  mit  Brun* 
nen  versehenen  L&ndereien,    eben  so  grosses  Recht  gehabt  hätten, 
als  jene  Canaaniter.     Wenn  nun  ein  Theil  der  Hebräer  etwa,  wäh- 
rend des  Aufenthaltes  der  übrigen    in    Aegjpten,    fortgefahren 
hätte,    mit  seben  Heerden  das  Land  Canaan  zu  durchziehen   und 
es  den  übrigen  Ansiedlem  im  Lande  plötzlich  in  den  Sinn  gekom- 
men wäre,    sie  daran  au  verhindern  und  sie  feindlich  anzugreifen, 
■o  ist  es  wohl  gewiss,    dass  in  solchem  Falle  die  Hebräer  die  ge» 
techteste  Ursache  zum  Kampfe  gehabt  hätten.     Dass  Solches   aber 
wenigstens    möglich   sej,    da    die  Hebräer  schon  früher  mit 
ihren  Heerden  Öfter  von  Canaan  nach  Aegypten  und  von  dort  wieder 
zurück    nach    Canaan   gezogen    waren,     und    dass    sie    demnach 
möglicherweise    ein    so  entstandenes  Recht  zum  Kampfe  gegen  die 
Canaaniter   haben    konnten,    wird  man  wohl  nicht  läognen.    Es 
scheint   dies  aber  auch    sogar   wahrscheinlich    zu    sejrn.     Die 
Hebräer,  welche,  als  sie  nach  Aegjpten  kamen,  mit  ihren  Knech- 
ten etwa  höchstens  einige  tausend  Seelen  stark  waren,  vermehrten 
sich  daselbst  sehr  (K.  2.  §.  4.).     So  musste  für  ihre  Heerden  die 
Landschaft  Gosen  allmählig  zu  en^e  werden,    und  sie  waren  dem- 
nach gezwungen,  ihre  nomadischen,  regelmässigen  Stationen  weiter 
auszudehnen.    Dies  konnte  etwa  östlich,  nach  der  Wüste  Sinai  hin 
geschehen,    oder   auf  den  gewohnten  Wegen,    nach  den  längst  be- 
kannten Paläitinensiichen  Weideplätzen  hin.     Dies    Letztere    em- 
pfiehlt sich  wohl  schon    an    und    für   sich,    als    das    Natürlichere. 
Auch  hatten  die  Midianiter  bereits  die  Gegenden  um  den  Sinai  in 
Anspruch  genommen,    und  es  scheint  aus  der  Geschichte  des  Aus- 
zuges aus  Aegjpten  hervorzugehen ,    dass  die  Israeliten  in  densel- 
hen  unbekannt  geblieben  waren. 
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§.  8.  In  der  That  ist  der  besoodere  Reichthum  an  Heerden 
und  die  ebenfalU  aiiageaeiehnete  Kanipifdhigkeit  und  Kainpfesliiit 
«iniger  St&nuue,  nimlich  der  StAmine  Reiibea  und  Gady  4  Mos»  ^y 
ao  vfvt  ihre  Abneigung,  a.  das.  V.  6,  19.,  in  dem  engbegrenaten 
Lande  veatlich  vom  Jordan  zu  wohnen  (vergl.  den  S^en  Gada 
5  Moa«  33,  20.:  ,,6epriesen»  der  Gad  Raum  ccbaffet'^),  ein  hier 
nicht  zu  übenehender  Umstand;  denn  er  scheint  anzudeuten ,  dass 
diese  Stämme  und  ein  Theil  der  Familie  Josephs  (da  der  halbe 
Stamm  Manasse  sich  ihnen  ebenfalls  anschliesst)  auch  in  Aegjrpten 
an  den  offenen  Grenzen »  wo  sie  Raum  zum  Herumziehen  für  ihre 
Heerden  fsnden,  gewohnt,  und  dass  der  Zwang  der  Aegjpter  sich 
wohl  am  wenigsten  auf  sie  erstreckt  haben  mochte.  Wir  sehen 
diese  drittehatb  Stimme,  nachdem  ihnen  Moses  bewilligt  hat,  ihren 
Erbtheil  in  den  offenen  Likndereien  jenseits  des  Jordans  einzuneh- 
men ,  sehr  bald  ihre  Eroberungen  Über  das  ganze  Gebiet  ausdehnen, 
feste  Städte,  unzug&ngiiche  Horden  im  Gebirge  (Beth^Haran^ 
Gebirgshaus)  für  ihre  Kinder  und  Heerden  anlegen,  4  Mos. 
32,  34  ff. ,  um  sich  desto  freier  bew^en  und,  wie  sie  versprochen, 
ihren  Brüdern  zur  Einnahme  des  Landes  behülflich  se^n  zu  können, 
V.  16 — 18.  Diese  Rührigkeit  für  solche  Unternehmungen  ^^)  Cwäh«> 
rend  doch  die  andern  Stämme  viel  saumseliger  bei  der  Einnahme 
des  Landes  sind)  scheint  auf  eine  frühere,  entsprechende  Lebens* 
weise  hinzudeuten.  Es  ist  daher  ein  äusserst  interessantes  Datum, 
dass  eine  Urenkelin  Josephs,  nadi  t  Chron.  7,  24.,  das  obere  und 
untere  Beth  Choron  in  Canaan  gebaut.  Geschah  die  Erbauung 
dieser  Städte,  wie  die  Forscher  annehmen  und  woran  der  Zusam« 
menhang  der  Stelle,  in  welcher  noch  von  dem  lebenden  Ephraim 
die  Rede  ist,  kaum  zweifeln  lässt,  während  des  Aufenthaltes 
der  Israeliten  in  Aeg^pten,  so  haben  wir  einen  wirklichen  Beweis 
für  das  oben  als  wahrscheinlich  Dargestellte,  dass  nämlich  ein  ThetI 
der  Hebräer  die  Heerden,  wie  vorher,  bis  nach  Palästina  trieb, 
und  dass  sie  sogar  fortfuhren  in  dem  Lande  sich  einzurichten  und 
anzubauen.  Ein  anderer  Umstand,  der  in  denselben  Versen  der 
Chronik  (7,  21.),  die  über  die  Familie  Ephraims  sprechen,  erzählt 
wird,  giebt  unsrer  Andeutung  noch  mehr  Halt  und  fuhrt  uns  zu 
weitern  Betrachtungen.     Es  wird  nämlich  von  den  Söhnen  Ephraims 


830)  Von  der  Tapferkeil  und  dem  selbsutfiodigcn  Untemeh» 
rnuagsgeiite  der  27%  Stämnia  s.  auch  1  Chron*  5,  9.  10.  18  —  22. 
Mich.  I.  S.  88  ff. 
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(des  Solinet  Jotephi)  getprochen  und  dabei  ge«igt:  ^Et  töditten  sie 
die  Männer  von  Gatli  (einer  Philitlftieehen  Sudt),  die  im  Lamie 
geboren  waten  i  denn  cie  gingen  hinab  ihr  Vieh  an  nehmen.  Em 
trauerte  Ephraim»  ihr  Vater ,  lange  Zeit,  und  et  kamen  aeine  Brü- 
der ihn  an  trösten''  u.  c.  w.  Da  daa  Zweidenftige:  9>ate  gingen 
hinab '^  doch  wahrscheinlich  auf  die  Cphraimiten  su  belieben  ist, 
so  haben  die  Commentatoren  angenonunen,  die  Ephraimiten  wftren 
Ton  Aegypten  nach  Philistila  gegsngen,  nm^ie  Gathiter  su  beranben, 
aber  dabei,  wie  es  scheint,  übersehen,  dass  Hinabgehen  nie  von 
denen,  die  von  Aegjpten  nach  PaliUtina,  sondern  eonsequent  nor 
da  gebraucht  wird ,  wo .  der  Weg  von  der  Höhe  in  eine  niedriger 
gelegene  Gegend  führt.  Nun  heisst  doch  „im  Lande*'  olTenbar 
nichts  Anderes,  als  im  Lande  Philistda  oder  Canaan.  Die  Ephrai- 
miten, die  also  auch  cur  Zeit  im  Lande  sejn  musaten,  gingen  von 
der  Höhe  hinab,  in  die  nach  dem  Meere  au  sich  abflachende  Ge- 
gend, in  der  Gath  liegt,  und  fanden  dort,  bei  dem  Angriffe  der 
Gathiter,  ihren  Tod.  Hieraus  scheint  hervorzugehen,  dass  die 
Ephraimiten,  bereits  cor  Lebensseit  des  Vaters,  in  Palästina  selbst 
Niederlassungen  hatten,  und  war  dies  in  den  Gegenden,  wo  gleich- 
seitig, oder  etwas  später  Beth «Choren  gebaut  ward  (dessen  Lage 
uns  ziemlich  genau  bekannt  ist),  also  in  den  Gebirgsgegenden  nahe 
vor  Gath,  so  hat  man  auf  der  Charte  den  besten  Commentar  zu 
jener  Stelle  der  Chronik  mo). 

In  jeder  Weise  nun  zeigt  der  erwähnte  Umstand,  dass  awi- 
sehen  Israeliten  und  Palästinensern  Streitigkeiten  Statt  fanden, 
wovon  noch  ein  anderes  Beispiel  I  Chron.  4,  22.  vorkommt,  das 
auch  wahracheinlich  in  die  Zeit  vor  dem  Auszüge  fällt,  nämlich  ein 
Sieg  über  Moabiter  und  das  Wegführen  von  Gefangenen  durch 
Abkömmlinge  Judah^s.  Denn  diese  einzelnen,  zufällig  angedeuteten 
Fälle  werden  wohl  nicht  die  alleinigen,  und  eben  so  wenig  werden 


840)  Wollte  man  diese  Erklärung  nicht  billigen ,  so  bliebe  nor 
tibi  ig  anzunehmen,  dass  Männer  ron  Gath  im  Lande  Aegypten  selbst 
Niederlasiinngen  gehabt  hätten  und  zwar  näher  dem  Delta,  so  dass  ea 
von  den  zu  Gosen  Wohnenden  heissen  konnte:  sie  gingen  zu  Jenen 
hinab  (da  ron  dem  Zuge  nach  Gosen  ebenfalls  der  Ausdruck  alak 
hinaufgehen,  gebraucht  wird,  1  Mos.  46,  29.,  weil  diese  Provinz 
sich  nber  die  Uebersch  wem  mengen  des  Nils  erhob).  Denn  das  „sie 
gingen  hlnaV  1  Chron.  7,  21.  von  den  Gathiter n  zu  erkMren,  dass 
sie  selbst  die  Angreifenden  gewesen,  wQrde  gezwungen  seyn* 
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C8  bloi«  Ga^iter  und  Moabitcr  gewesen  «ejn,  mit  denen  die 
Itraelken  in  Streit  kanen.  Vielmehr,  da  die  andern  Canaaniter  in 
eben  der  Weiae  tich  vermehrten,  als  die  Israeliten,  so  wurde  wahr- 
•eheinÜeh  der  Raum  fttr  Letztere  im  Lande  immer  beschränkter, 
sie  wurden  durch  die  daselbst  Wohnenden,  gegen  deren  Angriffe 
sie  ihre  Kinder  und  Heerden,  wie  es  scheint,  schon  damals  durch 
befestigte  Platie  schitsen  mussten,  inuner  weiter  surückgedrängt 
und  die  früher  ihnen  su  Gebote  stehenden  Weidepifttse  sn  benutzen 
Terhindert,  bis  es  selbst  Canaanitische  Stämme  wagten,  nach 
Aegjpten,  auf  dem  von  Israeliten  gebahnten  Wege  nachzaziehen, 
in  diesem  Lande  die  Oberherrschaft  zu  erringen  und  diese,  so 
lange  sich  kein  einheimischer,  kräftiger  Fürst  erhob,  zu  behaupten. 
Wir  werden  diesen  Umstand  in  einer  demnächst  erscheinenden  Ab- 
handlung über  die  Hjrksos  zu  beleuchten  suchen. 

Betrachtet  man  die  Dinge  von  dieser  Seite  —  und  man  wird 
wenigstens  die  Möglichkeit,  wenn  nicht  einige  Wahrscheinlich- 
keit der  aufgestellten  Ansichten  zugeben  —  so  waren  die  He- 
bräer die-  gewaltsam  von  dem,  wovon  sie  zuerst,  in  einem  noch 
in  vielen  Strecken  wenigstens  herrenlosen  Lande  Besitz  genommen, 
Zurückgedrängten,  sie  also  die  zuerst  Angegriffenen,  sie  hatten 
demnach  ein  Recht,  Dasjenige,  wovon  man  ihnen  nicht  gutwillig 
den  freien  Mitbesitz  hatte  lassen  wollen,  mit  gewaffneter  Hand  zu 
nehmen.  Somit  würden  die  Kriege  gegen  die  Canaaniter  in  die- 
selbe Kategorie  mit  dem  Kriege  gegen  die  Rmoriter  zu  Hesbon 
u.  s.  w.  kommen,  die  ihnen  mit  bewaffneter  Hand  entgegenzogen. 
Ja  vielleicht  noch  gerechtfertigter  scheinen,  und  also  nach  dem 
neuem  Kriegsrecht  ebenfalls  nicht  gemissbilligt  werden  können  M'). 

$.  9.  Dass  die  Gesandten  im  Kriege  wie  im  Frieden  unver« 
letzlich  waren,  verstehet  sich  von  selbst,  als  ein  Recht,  das  von 
allen  Völkern  seit  je  anerkannt  worden,  und  gehet,  für  die  Zeiten 
des  Mos.  Rechts,  aus  der  Unbefangenheit  hervor,  mit  welcher  die' 
Völker  durch  Gesandte  mit  einander  verkehrten.  Nur  die  Amnio- 
niter  verletzen  dies  Recht  an  den  Gesandten  Davids,  2  Sam.  10,4., 
welches  von  ihm  denn  auch  in  einem  deshalb  begonnenen  Kriege 
exemplarisch  gerächt  wird. 


841)  Immer  stehet  es  mit  diesen  Eroberungen  besser,  als  mir 
der  Amerlka^s  dnrch  die  EnropSer,  die  sich  auf  die  Schenkung  des 
Pabstes,  als  auf  einen  Rerhtstitel,  bei  aller  Ihrer  Grausamkeit  beruftn 
su  dürfen  glaubten,  s.  Anm.  817.  # 


•84  Oeffenil.  ReeAi.  VL  Vdlker^u.  Kriegn^  Recht. 

Et  kommt  einige  Male  ror,  4%m%  die  leraotileii  um  die  Er-> 
laubniM  eines  friedliehen  Darehioge«  dordi  ein  A*emdet  Gebiet 
bitten,  4  Mes.  20,  14-- 31.  2J,  21  —21.  5  Mos.  %  26— 2B.  Von 
einem  Reelite  hieniu  konnte  natärlieh  nieht  die  Rede  seyn,  und 
wenn  ans  einem  dergleichen  Anlasse  ein  Krieg  mit  Sichen,  dem 
Könige  ron  Hesbon  entstehet,  der  mit  der  Betitmabme  «einer 
Likndereien  endigt,  so  gesehah  es,  weil  er,  ttber  sein  Gebiet  hin- 
ans,  mit  einem  Heere  den  Israeliten  entgegen  siebet,  und  sie  so 
zum  Kampfe  herausfordert,  4  Mos.  21,  23  ff.  5  Mos.  2,  32  ff. 

§,  10.  Ueber  einen  Stillstand  der  Waffen  zur  Zeit  der  Feste 
(vgl.  Michaelis  I.  §.  65.)  findet  sich  im  Mos.  R.  kein  Gebot, 
8.  K.  47.  S.  395.    Ueber  2  Mos.  34,  24.  s.  K.  52.  S.  423. 

Von  der  Heiligkeit,  welche  Friedenssehlfisse,  5  Mos.  20,  lO.ff. 
K.  06 ,  lilr  sie  hatten ,  gaben  die  Israeliten  in  dem  ron  den  Gibeo- 
nitern  ersehliehenen  Bündnisse  ein  bemerkenswerthea  Beis|Hel, 
Jos.  0,  3  ff.  18  ff.  10,  1  ff.  6  ff.  K.  02.  §.  5.  Aueh  selbst  überwunden 
haben  sie  in  sp&terer  Zeit,  wo  nicht  etwa  ein  fortdauernder  Zu- 
stand dea  Kfieges  und  der  Beraubung  von  den  Feinden,  wie  au 
den  Zeiten  der  Richter,  unterhalten  wurde,  sondern  ein  ruhiges 
und  befriedigendes  Verh&ltniss  eingetrefeu  war,  die  einmal  gelobte 
Treue  gewissenhaft  gehalten,  wohin  namentlich  die  AnhiUiglichkeit 
an  das  Persisthe  Scepter,  selbst  dem  siegreichen  Alexander  ge- 
g^über,  gehört,  s,  Joseph.  Antiqu.  XI.  8,  3.  Frühere  Beispiele 
▼on  Bündnissen  finden  zieh  I  Mos.  14,  13.  24.  21,  22—27.  20,  26— 3L 
31,  44  ff.  Es  gehet  aus  i  Mos,  26,  28.  hervor,  daas  bei  solchen 
Anl&ssen  ein  Eid  mit  Uebemahme  ron  Verwünschungen  QL,  80.  {.2.) 
geleistet  wurde,  und  daas  demnach  ein  Friedenabruch  als  Verletsvng 
des  Eides  gelten  musste. 


Kaj>.  94. 
DiM  Heer,  lififferordniiiis ,  fliiriaale« 

§.  1.  ITür  den  Fall,  dass  ein  Krieg  mit  einem  andern  Volke  aui- 
brach,  sollte  die  Volksvertheidigung  und  Waffenpflichtigkeit  ohne 
Zweifel  nach  denjenigen  Normen  in  Ausführung  gebracht  werden, 
wie  sie  Moses  selbst  in  der  Wüste  und  bei  dem  von  ihm  geleiteten 
Kriege  gegen  die  Midianiter  ins  Werk  gesetst  hatte.    Jeder  Israelit 
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vom  20tten  Jabre  und  drüber  **2)  war  Terpfliehtet,  die  WafTen  su 
ergreifen  (K.  34.),  mit  nur  gewiasen,  getetslicben  Ansnalimen  (K.95.). 
Ea  waren  Oeburttliaten  ^a)  eingerichtet,  deren  ordentliche  Fort- 
lühmng  im  Interesse  dea  Volkes  nnd  seiner  Häupter  lag  (K.  34.  §.2.). 
Genaue  Genealogieen ,  die  wir  Öfter  in  den  Bttohern  der  Schrift 
finden,  deuten  darauf  hin,  daas  in  der  That  Litten  geführt  wurden 
(K.  2.  §.  5.),  von  welchem  Geschäfte  wahrscheinlich  die  Schoter tm 
ihren  Namen  haben  (K«  6.  §.  3.).  E<  i«t  indess  natärlieh,  dass 
von  der  wirklich  walTenpflichtigen  Mannschaft  immer  nur  die  zu 
dem* Kriege  ndthige  Anzahl  gestellt  wurde,  wie  damals  gegen  die 
Midianiter  Tausend  von  jedem  Stamme,  4  Mos.  31,  4«,  während  die 
Anzahl  der  waffenfähigen  Mannschaft  eines  Stammes,  nach  der  da- 
maligen Zählung,  4  Mos.  26,  2 ff.,  durchschnittlich  über  40,000  be- 
trog. So  belobt  auch  Josoa  (22,  1  —  3.)  die  drittehalb  Stämme, 
dass  sie  ihr  Versprechen,  bei  der  Einnahme  des  Landes  ihren  Brü- 
dern zu  helfen,  getreu  erfüllt  hätten.  Doch  waren  von  ihnen  nur 
c.  40,000  Mann  ausgezogen,  Jos.  4,  13.,  während  die  Zahl  ihrer 
waffenfähigen  Mannschaft  wenigstens  100,000  ist,  4Mos.  26,7. 18.34. 
Zum  Kriegszuge  gegen  Benjamin  sollen  10  von  100  aufgeboten 
werden.  Rieht.  20,  10.  Die  Gestellung  der  Kriegs -Mannschft  über- 
lässt  Moses  den  Häuptern  des  Volkes,  K.  34.  §.3. 

Während  des  gansen  Zeitraums  der  Richter  wird,    bei  aus- 
brechenden Kriegen,    das  Heer  durch  solche  allgemeine  Aufgebote, 


842)  Vf(l.  2  Chron.  25,  5.  Wie  lange  die  Dienstzeit  dauerte, 
ob  bis  znm  ÖOsten  Jahre,  Joseph.  Aniiqu*  III.  13,  4.,  wie  hei  den 
Letlten,  4  Mos«  4,  2.  3.»  wird  von  Moses  nicht  angedeutet.  Ks  ISsst 
sich  alflo  voraussetzen,  dass  der  Mann  *o  lange  für  dienstfähig  galt, 
als  er  kräftig  war.  Kaleb  erklärt  vor  Josua»  dass  er,  als  ein  Mann 
von  85  Jahren,  noch  znm  Kriegsdienste  fähig  sey,  Jos.  14,10.  IL  Doch 
gehet  nach  3  Mos.  27,  3.  das  eigentlich  männliche  Alter  vom  ÖOsten 
bis  GOsten  Jahre,  vielleicht  also  so  weit  auch  die  eigentliche  Dienst- 
pflichtigkeil. 

843)  Dass  bei  der  Aushebung  der  Mannschaft  die  Namen  der 
zu  Gestellenden  zunächst  aus  den  Listen  vermerkt  wurden,  gehet  viel- 
leicht aus  dem  verschieden  erklärten  Ausdrucke  Rieht.  5,  14.  „von 
Sebuinn,  die  da  ziehen  mit  dem  Schreibergriffel"  hervor,  da 
das  Wort  ma»ch4fch,  ziehen  auch  Rieht.  4,  6.  von  der  Aushebnng  und 
Gestellung  der  nöthlgen  Mannschaft  (namentlich  auch  ans  Sebuinn) 
vorkommt. 


•96  Otfftntl.  RtchL  VI.  Viük^r^  u.  Kriege  ^R^cke. 

die  dfifcer  die  Form  eines  eigentlichen  I^andctarms  hab^n»    gditidet, 
und  gehet  e«  nach   beendigtem   Kampfe    wieder    auseinander/     Da 
man  indesf  viele  feindliehe  Völkerschaften  im  Lande  gelassen  hatte, 
gegen  die  Bestimmungen    des  Mos.  Gesetaesy    da    Räoberschaaren 
oft    unenrartet  ins    Land    fielen    und   grosse  Strecken    desselben 
verheerten,    ehe    ein  Aufgebot  au  seinem  Schutce  bewirkt  werden 
konnte,  so  mochte,  aus  denselben  Granden,  die  fiir  die  Einsetsung 
eines  beständigen  Könige  sprachen  (K.  7.  §.  2.),  auch  die  Eihaltung 
eines  stehenden,,  aus  Kerntruppen  gebildeten    Heeres,   nöthig    er- 
scheinen, wie  solches,  wenn  auch  nach  sehr  kleinem  Massstabe,  und i 
ohne  demnach  die  allgemeinen  Aufgebote    überflüssig    au   machen, 
bereits  von  dem  ersten  Könige,    1  ^am«  13,  2.  14,  52.  24,  3.,    ins 
Leben  gerufen  wurde.    Unter  seinen  Nachfolgern  David  und  Salomo 
wurde  diese  Institution  noch  mehr  vervollkommnet    und  ein  regel- 
müssig  abwechselnder  Dienst  eingeführt,    1  Chron.  27,*  1  ffl  1  Kön. 
10,  26.,    woau    noch    die    Errichtung    einer    eigentlichen   Garde 
(Krtthi  und  Pletht\   s.  K.  61.  §.  3.)   kam.     Die  streng  getadelte 
(K.  34.  §.  3.)  Zählung  des  gansen  Volkes  unter  Davi^  hängt  hier- 
mit ausammen,  2  Sam«  24,  2  ff .      In    den    folgenden    Zeiten    wird 
namentlich    unter  Assah  und  Usias  grosser,    wohlconstitnirter    und 
nach    verschiedenen    Waffengattungen    gegliederter  Heere  gedacht, 
2  Chron.  14,  7.  26,  11«     Diese    Einrielitungen    machten    auch    die 
Anstellung  eines  eigentlichen  Oberfeidherrn,    ausser   dem    Könige, 
nöthig,    wie  Abner  unter  Saul,    Joab  unter  David,  2  Sara.  2,  8. 
8y  16.    Die  Anführer  von  Tausend  und  von  Hundert  ernennt  David 
kura  vor  beginnendem  Kampfe,  2  Sam.  18,  I.    Ein  oberster  Schrei- 
ber,   Sophety    der  au  den  nächsten  Räthen    des    Königs   gehörte 
(K.  5.  S.  63.),  leitete  die  Musterung,    2  Kön.  25,  19.    Jer.  52,  25. 
2  Chron.  26,  11.     In  wie  fem  von  dem  seinigen  das  Amt  des  ein-* 
mal  neben  ihm   auftretenden  Ober-iS^c^o/ar,    2  Chron.  26,  II.,  ver- 
schieden war,  lässt  sich  schwer  ermitteln.     Möglich,  dass  der  letstere 
das  nqch  fortdauernde  eigentliche  Volks  -  Aufgebot  leitete  und  daher 
noch  den  alten  Titel  (der  auch:  Schreiber  bedeutet,  K.  5.)  bei- 
behalten   hatte.      Die    Verproviantirung    des    Heeres    wird    schon 
Rieht.  20,  10.  einer  eignen  Abtfaeilung  übertragen.      Eines    an    das 
eigene   Heer   gesahlten    Soldes    wird    erst  Makk.  14,  32.  erwähnt. 
Die  Auszahlung  eines  Handgeldes^  an  Miethstruppen   kommt 
2  Chron.  25,  6.  vor« 


844)    Von   einem   Solde   kann  hier  wohl  nicht  die  Rede  seyn« 
Hundert  Tausend  Mann    erhalten   100  Silber- Kikar     Dies   giebt   im 
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Die  Masse  der  Krieger  war,  wie  aus  4  Mos.  31,  14.  48. 
hervorgehet,  in  Schaaren  von  1000  und  100  Mann  getheilt,  die  Je 
unter  ihrem  eigenen  Anführer  (Sar)  standen,  Tgl.  2  Mos.  18,  13  ff. 
5  Mos.  1,  15.  wo  das  Volk  naeh  denselben  Normen  in  Gerichtskreise 
getfaetit  wird  (K.  4.).  Diese  Einrichtung  blieb  au  allen  Zeiten,  so 
dass  auch  50  und  10  Mann  eine  eigene,  unter  Ihrem  besondem 
Offixier  stehende  Sehaar  bildeten,  1  Sam.  17,  18.  22,  7.  2  Sam. 
18,  1.  4.  2  K(*n.  1,  9.  II,  4.  15.  1  Makk.  3,  55. 

§.  2.  Das  „Lager"  der  Israeliten  m  der  Wilste  IQhrte 
diesen  Namen  im  eigentlichen  Sinne.  Denn  es  hatte  offenbar  die 
Einrichtung  eines  wirkliehen  Krieges  »Lagers,  da  man  su  jeder 
Zeit  auf  Angriffe  gefasst  sejn  musste.  Es  lässt  sich  demnach  an- 
nehmen, dass  die  damals  getroffenen  Einrichtungen  auch  als  Norm 
für  die  künftige  Lager  «Ordnung  gelten  sollten.  Insofern  sind  die 
betreffenden  Bestimmungen  nicht  ohne  allgemeineres  Interesse. 

Das  Volks -Heiligthum  soll  in  der  Mitte  sejrn  und  rings 
umher,  ihm  gegeniiber  (welches  wohl  soriel  sagen  soll  als:  in 
«iniger  Entfernung  von  demselben)  das  Lager  aufgeschlagen  wer- 
den: Jeder  soll  bei  seiner  Fahne  lagern »  nach  den  Zeichen  ihrer 
Familienhäuser,  4  Mos.  2,  2. 

Nach  jeder  der  vier  Weltgegenden  sollen  drei  Stumme  ihr 
Lager  aufschlagen,  und  swar  auf  der  Morgenseite  Judah  mit  seiner 
Fahne  und,  ihm  sich  anschliessend ,  hauchar  und  Sebufan  V.  3 — 9«, 
auf  der  Mittagsseite^  Rauhen  mit  seiner  Fahne  und,  ihm  sich  an- 
achliessend,  Simeon  und  Gady  V.  10 — 16«,  auf  der  Abendseite 
Ephraim  mit  seiner  Fahne  und,  ihm  sich  anschliessend,  ManasBe 
und  Bef^amtfiy  V*  10 — 24.,  auf  der  Mittagsseite  Dan  mit  seiner 
Fahne  und,  ihm  sich  anschliessend,  A$9€r  und  Naphikalij  V.  25 — 31. 

Nach  jeder  der  vier  Weltgegenden  war  also  eine  Hauptfahne 
„die  Fahne  des  Lagers  Judah  nach  ihren  Heeren'S  ^^^  Fahne  des 
Lagers  Rauhens,  Ephraims  und  Dans  „nach  ihren  Heeren^^, 
4  Mos«  2,  3.  10.  18.  25.  Der  Stamm,  der  die  Hauptfahne  führte, 
scheint  das  Centrum  gebildet  zu  haben,  dem  sich  dann  die  andern 
Stilmme  anschlössen,  weiche  mit  ihm  ein  „Lager^*  bildeten,  so  dass 


Dtirchschnltt  auf  den  Kopf  nur  3  Schekel  (K.  20.  S.  203.  4.),  da  doch 
selbst  ein  Knecht  30  Schekel  werth  war,  2  Mos.  31,  33.  Wahrschein- 
lich mussten  Indess  Naturalien  geliefert  werden  und  lockte  ausserdem 
die  Hofftaung  auf  Deute,  daher  der  Aerger  der  naeh  Anssahlong  der 
stipnlirten  Summe  entlassenen  Leute,  3  Chron.  35, 10.  vgl.  Het ek.  30, 10* 
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im  Gänsen  4  Haupt -Lager,  bestanden,  V.  9.  10«  24,  31.  Aneh  die 
«ich  ansehliec»enden  Stikmme  hatten  eigne  Fahnen,  da  V.  31.,  In 
Bezug  auf  die  3  Stämme,  welche  cum  Lager  Dan  gehörten  von 
„ihren  Fahnen^*  (in  der  Mehrheit)  die  Rede  iit.  Diete  Fahnen 
hatten  nach  V.  2.  je  besondere  Zeichen.  Welcher  Art  dieselben 
waren,  läset  sich  natürlich  nicht  mehr  angeben.  Ob  vielleicht  die 
in  den  Segnungen  Jakobs,  1  Mos.  40.,  von  den  einzelnen  Stimmen 
gebrauchten  Gleichnisse,  wie  Rabbinen  glauben,  auf  die  Stammes- 
Zeichen  Bezug  haben  (da  man  sieh  der  Bilder  von  Thieren  und 
andern  Dingen  auch  sonst  noch,  z.  B.  bei  der  Entwerfhng  de« 
Alphabets,  bediente)  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Als  an  der  Spitze 
einer  jeden  der  12  Abtheilungen  stehend  wird  ein  Fürst  genannt. 
Es  sind  dieselben  Männer,  welche  mit  Moses  und  Aharon,  4  Mos. 
1,  4C  die  Zählung  des  Volkes  Tornehmen  und  4  Mos.  7,  II  ff. 
als  die  dem  Ueiligthume  Geschenke  bringenden  Stammesfürsten 
aufgeführt  werden. 

Unmittelbar  rings  um  das  heilige  Zelt  sollen  die  Leriten 
lagern  und  „seine  Hut  hüten*^  4  Mos.  1,  ^3.  Ob  die  letzten  Wor:e 
nur  den  heiligen  Dienst  beseiehhen,  oder  auch  die  Bewachung  nnd 
unmittelbare  Vertheidigung  des  Heiligthumes ,  geht  ans  denselben 
nicht  genau  hervor.  Letzteres  lässt  sich  aber  doch  vielleicht  an- 
nehmen, da  zwar  die  Leviten  mit  den  Uebrigen  nicht  gemustert 
und  somit  nicht  zum  Kriegsdienste  verpflichtet  wurden,  1,  49., 
aber  doch  nöthigenfalls  die  Waffen  fuhren  konnten,  2  Mos.  32,  26. 
Dass  man  dies  nicht  etwa  als  unstatthaft  angesehen  habe ,  gehet 
daraus  hervor,  dass  ein  Priester  Benajah,  unter  David,  Heer- 
führer ist,  1  Chron.  27,  5.  vgl.  12,27.  18,  17«  2  Sara.  8,  18.  20,23. 
1  Kon.  2,  25.  34.  46,,  so  wie  aus  dem  spätem  Auftreten  der  prie- 
sterlichen Makkabäer. 

§.  3.  In  derselben  Ordnung  wie  die  Stämme  lagern,  so 
sollen  sie  auch  ziehen,  und  das  Heiligthum  zwischen  ihnen, 
4  Mos.  2,  17. 

Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  dies  nicht  heisse,  es  solle 
jenes  grosse  Quarree  auch  während  des  Zuges  beibehalten  werden, 
da  dies,  wie  überhaupt  unausführbar,  so  schon  an  dem  Terrain 
seine  Hindernisse  gefunden  haben  würde.  Sondern  der  Sinn  dieser 
Bestimmung  ist  offenbar,  dass  dieselbe  Reihenfolge,  welche  sieh 
ergiebt,  wenn  man  mit  der.  ersten  der  angegebenen  Weltgegenden, 
d.  i.  Morgen,  beginnt  und  durch  die  übrigen,  also  Mittag,  Abend 
und  Mitternacht,  die  verschiedenen  Lager  durchgeht,  auch  beim 
Aufbrechen  und  beim  Zuge  beibehalten  werden    soll.      Dies    wird 
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auch  ausdrücklich  4  Moi.  10,  14  fr.  angegeben.  Zuerst  sog  die 
Fahne  Judahs,  nebst  den  uin  dieselbe  auf  der  Morgenseite  des  hei- 
ligen Zeltet  lagernden  Stämmen.  Bei  ihrem  Aufbrechen  wurde  auch 
da#  Zelt  aus  einander  genommen  und  es  folgten  unmittelbar  die 
Leviten -Familien  Gerson  und  M^ari,  mit  den  ihnen  übertragenen 
Gegenstanden ,  V.  14  —  17.  Hierauf  folgte  die  Fahne  dos  Lagers 
Reuben,  d.  i.  die  3  Stumme  der  Mittagsseite,  V.  18—20.  Hierauf 
kamen  die  Kehathiter,  mit  den  ihnen  übergebenen  heiligen  Gerä- 
thea,  V.  21.  Dann  die  Fahne  des  Lagers  Ephraim,  die  3  StiUnme 
der  Abendseite.  Zuletzt  die  Fahne  des  Lagers  Dan,  die  3  Stämme 
der  Mittemachtaseite,  als  Schlussheer,  V.  l^^— 27.  Nach  eben  der<- 
selben  Ordnung  tvurde  beim  Haltmachen  das  Lager  wieder  auf- 
geschlagen, so  dass,  bis  die  letsten  beiden  Lager  ankamen,  das 
heilige  Zelt  bereits  aufgerichtet  war,  wie  V.  21.  ausdrücklich  an- 
gegeben wird.  Hier  sieht  man  zugleich  den  Grund,  warum  die 
Leviten -Geschlechter  Gerson  und  Merari  nach  dem  ersten  Lager, 
und  die  Kehathiter  erst  nach  dem  zweiten  Lager  kamen,  welches 
demnach  die  Gegenstände  des  Heiligthums  von  einander  theilte. 
Denn  jene  beiden  Geschlechter  trugen  das  zum  Zelte  selbst  Ge- 
hdrige,  seine  Bretter,  Vorhänge  u.  s.  w  ,  4  Mos.  4,  22fr.,  die 
Kehathiter  aber  die  in  demselben  aufzustellenden,  heiligen  Geräthe, 
4  Mos.  4,  2  ff.  Da  nun  zwischen  jenen  und  den  letztem  ein  Lager 
vorging,  so  fanden  diese  das  Zelt  bereits  aufgestellt,  wenn  sie 
mit  den  heiligen  Geräthen  ankamen«  Man  wird  hiernach  das  Ganze 
wohl  angeordnet  finden«  Eine  ähnliche  Ordnung  fand  vielleicht 
auch  in  späterer  Zeit  Statt,  auch  in  Bezug  auf  heilige  Gegenstände, 
wie  die  Bundeslade,  wenn  sie  mitgenommen  wurden  ^^). 


845)  Es  durfte  in  dieser  Beziehung  die  Bemerkung  nicht  z« 
verschweigen  seyn,  dass  auch  im  Siegesgesange  derOeborah,  Rieht.  5», 
die  Stämme  In  derselben  Folge  aufgeführt  werden,  da  der  Gesang  ans 
diesem  Gesichtspnnkte,  so  viel  wir  wissen,  noch  nicht  betrachtet  wor- 
den Ist«  Deborah  schildert  den  Zug  der  Stämme  V.  14 — 18.  folgender- 
massen:  ,»Von  Ephraim,  Ihr  Kern  gegen  Amalek,  dir  nach,  Benjn. 
mini  mit  deinen  Schaaren»  Von  Machir  (A.  U  dem  Stamme  Manssse) 
kamen  Heerführer  herab,  und  von  Sebniun,  die  da  ziehen  mit  dem 
Schreibergriffel.  Und  meine  Fürsten,  nach  Isaschar,  mit  Debo^ 
rah*  Und  Isasohar,  bie  Stntze  Baraks,  Im  Thale  schnell  folgend 
seinen  Schritten."  Hierauf  ergehet  Tadel  Qber  folgende  Stämme: 
Hauben,   Gllead  Jenseits  des  Jordans  (d.  I.  der  Stamm  Gad),  Dan 
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§.  4.  Aach  über  die  Signale  erfolgen  genftue  Beatini- 
mungen. 

Et  sollen  swei  silberne  Trompeten  tingefertigt  werden,  am 
▼ermittelst  derselben  die  Gemeinde  zusammen  rufen  und  den  L»geni 
das  Zeiohen  sum  Aufbruche  geben  su  können,  4  Mos.  10,  2. 

Einfache  Trompetenstosse  sind  da«  Zeichen  sur  Versammlung 
der  ganzen  Gemeinde  (sftmmtlicher  Aeltesten)  aum  heiligen  Zelte, 
V.  3.  Bei  lang  ausgehaltenen  Tönen  sollen  sich  nur  die  Fürsten 
dahin  Tersammelny  V.  4.  Wird  indess  Lärm  geblasen,  so  breche», 
wenn  es  sum  ersten  Male  geschieht,  die  Lager  lur  Morgenseite 
auf,  cum  zweiten  Male  die  sur  Mittagsseite,  V.  5,  6.  Die  Priester, 
die  Söhne  Aharons,  sollen  diese  Signale  geben,  V.  8. 


Asser.  Hier  sind  alle  Stftmme  genannt,  mit  Ausnahme  von  zweien, 
nämlich  S I  m  e  o  n  und  J  n  d  a  h.  lieber  die  Weglassnng  Slmeone  darf  man 
•ich  nicht  wnndern,  da  sein  Gebiet,  mit  nnr  17  Städten,  eine  finclave 
Ton  Judahs  Besitzung  war,  dieser  Stamm  also  theils  sehr  unbedentend 
gewesen  su  seyn  scheint  und  In  dem  Segen  5  Mos.  33.  gar  nicht  einmal 
erw&hnt  wird,  theils  sich  wohl  anch  gfinslich  dem  Stamme  Judah  an- 
schloss  und  allmählig  sich  in  ihn  fafit  verlor.  Höchst  auffallend  aber 
miUste  es  seyn,  wenn  In  diesem  SIegesliede  des  Stammes  Judah  gar 
nicht  erwähnt  wilrde,  sey  es  nnn  lobend,  unter  den  Mitziehenden,  oder 
doch ,  wenn  auch  eine  RUcIcsicht  %t^tn  die  grosse  Macht  dieses  Stam- 
mes f>;ewaltet  hätte,  wenigstens  mit  einer  leichten,  tadelnden  Hindeu- 
tung,  wenn  er  zurilcligeblieben  wäre.  In  dieser  Beziehung  Ist  es  sehr 
zu  verwundern,  dass  die  Commentatoren ,  so  viel  uns  bekannt,  nicht 
daranf  gekommen  sind,    Sarai  ^*^i^,  V.  15.  genau  nach  seiner  gramma« 

tischen  Form  dnrch:  „meine  Fürsten*'  zu  Übersetzen,  und  dafilr  g:e- 
zwnngner  übersetzen:  ,>FUrsten  Isaschars'^  Das  Brstere  giebt  uns  sn. 
gleich  die  Notiz,  dass  Deborah  vom  Stamme  Judah  war,  und  fttUt, 
durch  die  Andeutung  ihres  Stammes,  eine  schwer  zu  erklärende  Lttcke 
in  der  sonst  vollständigen  Herzähliing  aus.  Bemerken  wir  noch,  dsss 
Barak  V.  15.  den  gleichfalls  hier  nicht  genannten  Stamm  Naphthali 
reprSsentirt,  so  erhalten  wir  folgende  Rvihefolge  1)  der  ^elobtca 
Stammes  Benjamin,  Ephraim,  Manasse;  Sebniun,  Judah,  Isascfaar; 
Naphthali,  2)  der  getadelten  Stämme:  RiSuben,  Gad,  Dan,  Asser. 
(Schliesslich  werden  V*  16.  Sebulun  und  Naphthali,  als  die  zunächst 
durch  Barak  aufgebotenen  C4,  6.)  Stämme,  nochmals  lobend  genannt). 
Vergleicht  man  nnn  mit  der  oben  mitgetheilten  Lager •  Ordnung  der 
Stämme,  nach  der  lleihefolge;  Abend,  Mittag,  Morgen,  Mitternacht  (also 


Kup^  M.   D^9  MeeTf  Lagerordnung^  Signale.  .881 

Bei  feäitm  künlHgen  Kriege  im  Lande  toll  aof  Trompeteii  Lärm 
geblaten  werden,  V.  9.  ^.  Auch  smm  Blaken  bei  den  Opfern  an 
den  Feattagen  aollen  Trompeten  gebmucht  werden,  V.  10.  Die 
Imtramente,  auf  wekhen  die  Signale  gegeben  wurden ,  eracbeinen 
aomit  gleieliäam  als  beiiig  und  sind  den  Priestern  anrertraut.  Tgl. 
2  Chron.  13,  12.  14.  1  Makk.  16,  8. 

Bei  den  Signalen,  welche  hier  bezeichnet  werden,  sind  oifen- 
bar  3  verschiedene  Ton  -  Figuren  unterschieden :  gewöhnliche  Trom- 
petenstösse,  lang  ausgehalteno  Töne,  Lärm  -  Signale. 

Das  erste  Signal  wird  im  Texte  mit  den  Worten  beseichnet: 
„wenn  sie  in  dieselben  stossen  (das  Stammwort  tÄaka  bezeichnet 
einen  starken  Ton,  z«  B.  auch  den,    welchen  man  angiebt,    indem 


1)  Benjamin,  Ephraim,  Manasse,  2)  Gad,  RiSaben»  Simeon,  3)  Se* 
bnlnn,  Jadah,  Isaschar,  4)  Asser,  Dan,  Naphthali),  die  im  Gesänge 
angegebene  Ordnung,  so  wird  man  sie  merkwürdiger  Weise  ganz  ent- 
sprechend  finden,  wenn  man  die  getadelten  Stämme  in  der  Reihe  ein- 
fügt, wo  sie  hin  gehören.  Das  Lager  des  Stammes  Ephraim  stimmt 
genan.  Dann  sollte  das  Lager  des  Stammes  Rliuben  kommen.  Hier 
fehlt  zunächst  Simeon  ans  oben  angegebenen  GrOnden,  RI)Uben  und  Gad 
aber  werden  zuerst  unter  den  nicht  Mitziehenden  genannt,  Rauben  ror- 
her,  weil  es  die  Hauptfahne  fahrte.  Wiederum  stimmt  genau  das  La- 
ger des  Stammes  Jndah.  Nun  sollen  Asser  nnd  Dan  kommen,  diese 
-werden  gehörigen  Ortes  unter  den  Weggebliebenen  genannt,  nur  Dan 
vorher,  weil  es  die  Ifauptfahne  führte.  Hierzu  Naphthali  unter  der 
Bezeichnung  Barak,  der  aus  'diesem  Stamme  4,  0.  und  dessen  An« 
fuhrer  war*  —  Um  noch  ein  Wort  Ober  die  Ordnung  zu  sagen,  in 
-welcher  die  Stfimme  in  das  Treffen  zogen,  so  bildete  der  Stamm 
Ephraim  den  Kern  des  Vordertreffens,  ihm  schlössen  sich  Benjamin, 
Manasse  und  Sebnlnn  an,  ersteres  ganz  an  der  Spitze,  als  Vortrupp. 
Hierauf  kam  Barak  mit  den  besonders  aufgebotenen  Naphthaliten,  die 
auch  V*  18.  als  auf  den  Höhen  des  ScUachtgefildes  kämpfend  gertlhmt 
werden,  als  eigentliches  Centrum,  zu  dessen  Unterstützung  laaschar 
mit  gesendet  wurde.  Deborah  aber  mit  ihrem  Stamme  blieb,  wie  ea 
scheint,  als  Reserre  JEurllck. 

846)  Dafnr  kommt  indess  Jos*  6,  4  ff.  Rieht.  3,  27.  6,  34.  7, 18. 
vgl.  Jerem.  4,  5.  0,  1«  das  Uorn  Im  Gebrauche  ror*  Sonst  geschehen 
eilige  Aufgebote  auch  durch  hochgepflanzte  Zeichen,  Jer«  4,  6«  6^  1« 
Der  Aussendnng  von  Boten  wird  Rieht.  6,  35«  erwähnt» 
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«an  iB  4i6  Huid  tcklftgt),  dai  «weite:  i»weiyisiaiaCioeMi)  ^ma^  i 
ckuihj  hlBium**^    Die  CeauMateloiieii  und  Uebcftda«»   deaea  «ich 
Resenmilller    folgt,    sind   hier   nnf  d«B  wmiderlklien   Eiii£nll 
gekonunen,   «Letsleres    sa   übenetsen:     ^wenn  nnn   «nf    niaer 
(Trompete)  btiUt  and  dies  Signal  von  dem  firfiliem  sieh  dahin  na- 
tenchieden   lu  denken,    dass  sor  Zusammenberufong  sSauntlicfaer 
Aeiteslen  in  beide,  su  der  der  Stammesfilrsten  nur  in  eine  Trompete 
gestossen  wurde,    als   wenn  man,    namentlich  aus  der  Ferne ^    den 
Ton  eines  Instrumentes  von  dem  sweier,    gans  gleichen,    genan 
nnterscheiden  könnte,    was  selbst  etwa  bei  der  Angabe  eines  oon- 
sonirenden  Interralles,    namentlich  dem  mindergeübtem  Ohre  wohl 
kaum  möglich  wäre,  somal  da  auch  ein  nnd  dasselbe  Instrument  die 
eonsonirenden   Intervalle  ohnedies  leise   mit    angiebt.     Man    sieht 
auch  gar  nicht  ein,   warum  man  bei  der  Annahme  von  Signalen, 
deren  schnelles  Verständniss  oft  so  sehr  wichtig  sejrn  kann,  in  dem 
Masse  auf  die  Feinheit  des  Ohres  gerechnet  haben  sollte  my). 

Gs  scheint  demnach  in  der  That  das  einsig  Passende  su  seyn, 
heachath  su  ubersetsen:    in  Einem,    dass  man  also  hierbei  nicht 


847)  Geaan  geaommea  widersprccben  auch  die  Worte  des  Teites 
dieser  Aaaahaic«     Dena   obgleich   man  sonst  die  3te  Person  PInralis 
(jitkkaSf  sie  blasen)  aaeh    durch  maa  Obersetaen  kann,   so  geht  es 
doch  hier  nicht  an,  an  Qbersetzea:   maa  blfist»   da  das  „man**  nur  so 
Ulr  den  Plural  eiatrilt»  dass  es  selbst  auch  auf  eine  ungewisse  Mehr- 
heit hMenlet,  was  aber  hier»  wo  gerade  der  RIne  bUsende  von  den 
vorherigen  Zweien   unterschieden  werden  sollte,    nicht  der  Fall  ist. 
Auch  bei  der  Beseichnnng  des  ersten  Signals  wttrde  man  wohl  erwar- 
ten können»  dass  es  ausdrücklicher  Messe:  „wenn  man  In  beide  Trom- 
peten stÖBsl"»  anstatt  so  unbestimmt:  »^in  dieselben*',  wo  der  Gegensals 
xnni  folgenden  sich  so  wenig  heraushebt,  da  der  Nachdruck  hier  offen- 
bar auf  dem  Zeitworte  tkaka  (einen  einfachen  Ton  angeben)  rnht, 
alsGegensats  an  dem  nachher  folgenden:  rva  (I«<rm  blasen),  Tgl.  V.  7«, 
wo  nochmals  die  durch   die    Verba  angegebene  Verschiedenheit  der 
Signale  hervorgehoben  wird»     Richtiger  wäre  es  deamach  scboa,  ndt 
Gesenins,   btnekatk  su  Ubersetsen:    einmal»    Indess,    dass  nmn  bei 
Angabe  eines  Signals  normalmüssig  sich  darauf  beschränken  sollte,  es 
nur  einmal  anzugeben  nnd  es,    bei    etwaniger  Ueberhöning   desselben, 
aus  Besorgniss  eines  Miss  Verständnisses,   nicht  wiederholen  zu  darfen« 
läset  sich  wohl  gleichfalls  kanni  denken. 
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karso  Tdne  angab ,  irie  bei  dem  ersten  Signale,  fton<1em  länger 
ausgehallene,  ganze  Töne.  Dies  ist  um  so  wahrscheinRcliery  da 
der  länger  auligehaltene  Ton  After,  als  besonderes  Signal,  vorkommt, 
als  2  Mos.  19,  13.:  „bei  4em  gesogenen  (lang  anhaltenden)  Tone 
des  Jobel,  sollen  sie  den  Berg  besteigen'^,  welches  V.  10.  dahin 
umschrieben  wird,  dass  der  Ton  des  Schofar  zunehmend  immer 
stärker  wurde  (i:re8cenäoJf  vgl.  auch  Jos.  6,  5.,  wo  gleichfalls  das 
Signal  zum  Angriffe  Jericho's  durch  den  gedehnten  Ton  des  Jobel- 
Horns  angegeben  wird  8*8)^  —  Auch  noch  jetzt  werden  in  der 
Sjnagbge  an  dem  Neujahrs -Feste,  auf  dem  Schaf ar^  Ton-Figuren 
angegeben,  welche  denselben  Namen  haben,  wie  die  hier  bezeich- 
neten und  in  welchen  sich  auch  die  anklingenden  Noten  selbst 
einigermassen  treu  mögen  erhalten  haben.  Der  durch  thaka  be- 
zeichnete Ton  wird  in  der  Prime  vorgeschlagen,  auf  der  Dominante 
ausgehalten  und  in  der  Octave  geschlossen«  Ausser  dem  gewöhn- 
lichen Tone  dieser  Art  giebt  es  noch  einen  andern,  der  sich  von 
demselben,  wie  dort,  nur  durch  die  Länge  unterscheidet,  und  daher 
das  grosse  (lang  ausgehaltene)  Thehta  hcisst.  Die  mit  Rua  be- 
zeichnete Toniigur  (welches  in  unserer  Textesstelle  das  Lärmblasen 
andeutet)  bestehet  in  sehr  kurzen  abgestossenen  Tönen  auf  der 
Prime,  auf  welche  ein  Schluss  in  der  Dominante  folgt  ^). 

§.  ß.  Die  Gesette  ritueller  Reinigungen  und  der  Reinlichkeit 
überhaupt  werden,  in  Bezug  auf  Kriegeslftger^  noch  ganz  besonders 
eingeschärft,  5  Mos.  23,  IG.  Als  Grund  wird  angegeben,  dass  das 
Lager  heilig  sejrn  solle  und  dass  man  sich  Gott  in  demselben  als 
gegenwartig  zu  denken  habe,  dessen  Sieg  verleihender  Nähe  man 
sich  durch  Nichtbefolgung  jener  Gesetze  unwürdig  mache,  ebds.  V.  15. 

Wer  einen  nächtlichen  Zufall  'hat,  soll  (nicht  allein  wie  sonst 
bis  zum  Abend  unrein  sejnund  baden,  3  Mos.  15,  16.,  K.  20.  §.  2., 
sondern  auch)  den  Tag  über  das  Lager  verlassen  und  erst  nach 
ritueller  Reinigung  in  dasselbe  zurückkehren,  5  Mos.  23,  II.  12. 


848)  Beachaih  ist  wohl  auch  Jer*  10,  8.  am  passendsten  in  der 
Bedeutnng:  „in  einem  fort"  zu  nehmen* 

849)  S.  über  diese  Gegenslünde:  „Gesckichle  mi  Würdigung 
der  Munk  bei  den  Hebräern  S*  8^.,  wo  obige  Tonfiguren  in  Noten 
angegeben  sind. 

43  ♦ 


664  Oeffentl.  Recht.  VI,  niktr^  u.  Kriegnrtckt 

Attiserhalb  des  Lagers  soll  ein  bestimmler  Ort  für  da«  Be- 
dürfniss  sejn  und  Jeder  aueh  noeh  besonders  eine  Schaufel  unter 
seinen  Kriegssaehen  mil  sich  führen,  um  den  Ort  mit  Erde  sa  be- 
decken, 23,  13.  14.  Eine  Massregel,  die  für  den  Anstand  un4  die 
Gesundheit  gleich  passend  war. 

Nicht  nur  Ausschlägige,    sondern  auch  jeder  Flusiige,    oiTer 
durch  Berührung  einer  Leiche  Verunreinigte    soll    (nicht    nur    die 
allgemeinen  rituellen  Vorschriften  beobachten,  K.  31.,  sondern  auch, 
bis  cur  Erfüllung  derselben)   sich  ausserhalb  Ae%  Lagers  aufhalten, 
4  Mos.  5,  2.  3.  vgl.  31,  19.     Als  Grund  wird  angegeben,    dass  die 
Lager,    in  welchen  Gott  weilet,    nicht  verunreinigt  werden  sollen. 
Wiewohl  die  betreffende  Bestimmung  zur  sofortigen  Ausführung  im 
Lager  der  Wüste  mitgetheiit  wird,  so  lässt  sich  doch,  in  Analogie 
mit  den  vorhergehenden  Fällen,  namentlich  in  Betracht  des  letstern 
Zusatzes  annehmen,   dass  sie  auch  in  Zukunft  für  Kriegesläger  in 
Kraft  bleiben  sollte,  vgl.  K.  31.  §.  7« 

Aueh  die  gemachte  Beute  soll,  nach  den  Verordnungen,  welebe 
in  Bezug  auf  die  von  dem  Kriegsiuge  4  Mos.  31.  Zurückkehrenden 
gegeben  sind,  gereinigt  und  mit  dem  Niddah- Wasser  (K.  31.  $.  5.) 
besprengt  werden.  Dies  soll  sowohl  in  Hinsieht  der  Kleider,  dei  von 
Fell,  Ziegenhaaren  oder  Holz  Gefertigten,  als  auch  der  erbeuteten 
edlen  und  andern  Metalle  geschehen,  so  zwar,  dass,  was  ins  Feuer 
gebracht  werden  kann,  auf  diese  Weise,  das  Uebrige  durch  Wasser 
gereinigt  werde,  4  Mos.  31,  20—238»»)^ 


Kap.  95. 
Unaiilttelbisre  ITorbereliuisifeit  Baaui  Hsmipfe, 


§.  1.  Hei  einem  Kriegeszuge  gegen  den  Feind  soll  man  ihn,  auch 
wenn  er  zahlreicher  und  mächtiger  ist,  im  Vertrauen  auf  Gott,  den 
Befreier  aus  Aegjpten,  nicht  fürchten,  5  Mos«  20,  I.  Um  diese 
Gesinnung  des  Muthes  zu  befestigen,    soll    vor    dem    Beginn   des 


850)  Einige  Erleichtemngen ,  welche  in  ritnal  -  gesetzlichen 
Pflichten,  z.  B.  in  Bezug  auf  Sabbath,  Hiindewaschen,  für  Diejenigen, 
welche  im  Lager  stehen,  eintreten,  s.  Eruh,^  I,  10. 


Kap.  05.  VnmiuMar§  V^rbtviiüngtn  »um  Kampf:        MS 

Kampfes  der  Pfe*iester  hiDStttrefen  und  an  das  Heer   eine   hierauf 
besttgliche  Anrede  halten  ^0»  «^^'  ^*  ^^-^* 

Sodann  tollen  Axt'  Schot  er  im  herrortrefen  und  spreefien: 
,,Wer  ein  neaes  Hang  gebaut  und  es  noch  nichi  eingetreihet  hat, 
gehe  hin  und  kehre  zti  seinem  Hause  curuek^  denn  er*  könnte  ster- 
ben im  Kampfe  und  ein  Anderer  es  einweihen.  Wer  einen  Wein- 
berg gepflanzt  und  die  Weihe  seines  Ertrages  noch  nicht  gefeiert 
hat  (welches  im  4ten  Jahre  geschah,  3  Mos.  19,  24.  K.  16.  §.  2.), 
gehe  hin  u.  s»  w.  (mit  ähnlichem  Zusätze).  Wer  sich  ein  Weib 
anverlobt  und  sie  noch  nicht  heimgeführt  hat)  gehe  hin'*  n.  s.  w. 
Cgieichfalis  mit  entsprechendem  Zusätze)  ^2^  5  Mos.  20,  5 — 1. 

Hierauf  sollen  sie  fortfahren  zum  Volke  zu  sprechen,  und 
sagen:  „Welcher  Mann  sich  fürchtet  und  hangen  Herzens  ist,  gehe 
hin  und  kehre  zu  seinem  Hause  zurück,  aufdasser  nicht  das  Hers 
seiner  Bruder  zaghaft  mache,  gleich  dem  seinl^en,  20,  5 — 8. 

Wenn  alio  ein  Jeder,  vom  20sten  Jahre  an,  dienstpflichtig 
war,  so  wird  doch  Niemandem  ein  eigentlicher  Zwang  auferlegt, 
sondern  es  stand  ihm  frei,  kurz  vor  der  Schlacht  auszutreten  und 
heim  zu  kehren,  wenn  er  sich  anders  der  Schande  der  Feigheit- 
aussetzen  wollte.  Nur  gestellen  musste  er  sich  unter  den  Aus- 
gehobenen ^ ;    gleich   anfönglieh  zu  Hause  zurftekzubleiben    uud 


851)  Vielleicht  entstand  hiervon  die  Redenstirt:  QiäätJtch  Mit- 
chawaky  den  Kampf  weihen,  Jereni.  6,  4  22,  7.  51,  27 f.  Joel  4,  0« 
In  der  Mischnah,  Solah  Vllf,  L,  hcissr  derjenige  Priester,  der  vor  Be. 
ginn  des  Kampfes  an  die  Krieger  die  vorgeschriebene  Ermahnung  zu 
richten  hat:  Meschuach  mifchamah,  der  Krlegsgesatbte  (fiir  dle^e 
Function  Geweihete,  s.  K.  0.  Anm.  1360.  KIne  weitere  Ansdeutnng  der 
pHesterlichen  Anrede,  mit  einflieesender  W^arnnng  vor  BOrgerlcr{et;en 
lind  Hinweisung  auf  die  edle  Behandlung  der  Gefangenen  in  einem 
solchen  Fdlle,  2  Chron.  28^  15.,  s.  ebenda** 

852)  Seine  Freiheit  vom  Kriegsdienste  und  allen  Arten  von 
Lasten  soll  ein  ganzes  Jahr  hindurch  danem,  5  Mos.  24,  5.  K.  34.  5*  4« 
K.  35.  5.  1* 

853)  liieraas  ersieht  man  gleichfalls,  dass  der  Gesetzgeber  eine 
regelmässige  Anshebong  der  nSlhigen  Anzahl  (wie  4  Mos.  31,  4.)  vor 
Augen  hat,  und  nicht  etwa  ein  lunioltoarisches  Znsammeniaa fen,  wobei 
Jeder,  der  wollte,  gleich  von  Hause  aus  zurückgeblieben  wäre. 


fiSA  OegtfUh  Rteki.  Vi.  Völker  -  m.  hritgfchi. 


Mil  diese  Weise  seise  Feigheit  VMM^-^aileo  Uebrigen  la  yerliergen, 
liatte  er  kein  Recht.  Indess  mossCe  wohl  der  Gesetxgeber  in  dieeer 
BesiehuDg  aaf  die  Gesinnung  des  Volkes  redinen  kttnnen  ^^  denn 
sonst  w&re  es  gefiÜirUeh  gewesen,  eine  solche  Bekanntnachaag 
eben  Inirs  vor  der  Schlacht  anauordnen,  in  einem  Momente  also, 
in  welchem  die  ingstliche  Liebe  lum  Leben  sich  leicht  fiber  die 
Furcht  der  Schande  hinwegsetsen  konnte,  und  es  hätte  in  dieser 
Bexiehung  doch  lieber  Denen,  welche  an  den  einaelnen  Orten  die 
Aushebung  leiteten,  überlassen  bleiben  können,  Diejenigen,  welche 
ftngstlich  waren,  sogleich  lurückxuweisen.  Eine  andere  Frage  in- 
dess könnte  man  sich  in  Bexug  auf  die  rechtmässig  vom  Kampfe 
Befreieten,  V.  5 — ^7.,  vorlegen,  nämlich  warum  diese  nicht  gleich 
SU  Hause  suröckgelassen  werden,  da  ihr  vorläufiges  Erscheinen  im 
Kriegsheere  von  durchaus  keinem  Nutien  ist  In  dieser  Bexiehung 
scheint  es  fast,  als  wenn  der  Sinn  des  Oesetses  dahin  gehe,  die 
aus  den  beseichneten  Kategorieen  freiwillig  Erschienenen,  die  sich 
etwa  au  Hause  nieht  anrttckhalten  liessen,  noch  einmal  dringend 
anfsnfbrdem,  noch  suletst  surüeksutreten.  Der  Geseb^ber  will 
dies  nicht  gern  der  Wahl  der  Einseinen  überlassen,  und  es  ist 
bei  diesem  Gesetie  seine  offenbare  Absicht,  das  Enq^orblühen  bür- 
gerlicher Unternehmungen  und  Verhältnisse  in  ihrem  Gedeihen  nieht 
in  stören  und  auch  nieht  stören  au  lassen,  so  edel  die  Hingebung 
des  Einseinen  in  solchen  Fällen  auch  sejn  mochte.  Er  verbindet 
dadurch  Beidea,  eine  allgemeine  Wehrpflicht  und  einen  ruhigen,  in 
seinem  Gedeihen  und  namentlich  in  den  reichsten  Hoffnungen 
der  ersten,  jugendlich  kräftigen  Entwickelung  ungestörten  Bfir- 
gerstand  ^. 


854)  Allerdings  war  im  AltertYiume  der  freie»  persönliche  Sf  uth 
im  Kampfe  mehr  begünstigt  und  angeregt,  als  es  in  der  jetsigea  Art 
der  Kriegsruhrung  liegt,  dies  su  thnn,  wo  mehr  die  Taktik  und  die 
Massen  wirken,  der  Einzelne  in  diese  aufgehet»  von  ihrem  Geiste  mil 
getragen  wird,  und  nur  ausnahmtweise  Gelegenheit  hat,  aus  ihnen 
herauszutreten  und  seine  Persönlichkeit  geltend  zu  machen. 

855)  Wer  ein  neues  Haus  eben  eingeweihet,  einen  Weinberg 
gepflanzt,  iteine  Verlobte  heimgeführt,  eine  Leviratsehe  eben  geschlos- 
sen, darf  sein  Hans,  nach  Rabb.  Beat.,  gar  nicht  Terlassen.  Aber  auch 
Andere ,  welche  nicht  eben  in  jene  llanptkategorieen  gehören ,  z.  B. 
wer  auch  nur  fünf  Obstbft'ume  gepflanzt,    sind,    nachdem  sie  sieh  ge» 


Kßp.  fid.  Bslagi&rumgen.  007 

£üi  Beigpi«!  wirklioker  Ansföhfong  des  Getets^«  ftuden  wir 
1  Makk.  3,  AI.  YgL  Bock  Rieht  7,  3» 

§.  2.  Wenn  die  Sehoterim  ihre  Anrede  an  dai  Volk  beendigt 
fiaben^  so  sollen  die  Heerführer  an  der  Spitze  des  Volkes  Musterung 
halten,  5  Mos    20,  0. 

Michaelis  und  Andere  begehen  hier  einen  Irrthum^  indem 
sie  XU  dem  Zeitworte  (upakedu)  sich  gleichfalls  Schoierim  als 
Subjekt  hinsudenken,  dasselbe  nicht  in  seiner  gani  gewöhnlichen 
Bedeutung:  musfern,  4  Mos.  1,  3,  nehmen,  sondern  den  Sats 
«rkittren:  sie  (die  Schi^itrim)  sollen  Heerführer  einsetsen  an 
der  Spitse  des  Volkes.  Abgesehen  von  der  eigenthumlichen  Con» 
aintetion,  die  auf  diese  Weise  der  Sati  erhlllt,  liegt  eine  so  ausser« 
ordentiiehe  Maehtroilkommenheit  gans  ausserhalb  des  Bereiches  der 
flonsttgen  Stellung  und  Wirksamkeit  der  Seköterfm^  die  überall 
nar  eine  Vermittelung  im  Einzelnen  übernahmen  und  im  Kriege 
ungefähr  die  Gesch&fte  der  jetiigen  Adjutanten  versahen ,  s.  K.  5. 
§•  2«,  aber  doch  unmöglich  die  oberste  Gewalt  haben  und  MtUiner 
für  die  Leitung  des  Heeres  wählen  konnten,  als  welche  Stelle 
wohl,  wie  aus  dem  Frühern  hervorgeht^  s.  Kap.  94.  §.2.,  die 
Stammesfürsten  selbst  bekleideten.  Nahmen  aber  die  Schoterim 
in  der  That  etwa  eine  so  hohe  Stellung  ein,  so  wäre  es  nicht  gut 
«o  ericlären,  warum  sie  sieh  nicht  selbst  die  Leitung  des  Heeres 
rorbebielteii  nnd  Andere  lu-  diesem  HhrenaniCe  beriefen. 


Kap*  96. 

Belnif  eriuaseat.  * 

§.  1.     ww  enu  man  sich  einer  Stadt  nähert,    um  sie  zu  bekriegen, 
so    soll   man    ihr    zuerst  Frieden    anbieten.     Lautet  ihre  Antwort 


dtellt,  zurUckxiikehren  berechtigt,  mit  der  Pflicht  jedoch,  für  den 
Kiiegsvorrath  und  die  Instandhaltung  der  Wege  zu  sorgen,  Sotah 
Vllly  2—4.  Männer  mit  Aexten  standen,  nach  Angabe  d.  Rabb.»  an 
den  Reihen»  um  demjenigen  die  Schenkel  zu  zerschlagen,  der  unbe- 
rechtigt die  Kriegsreihen  verlassen  wollte,  da  „Flucht  der  Anfang  der 
NiedeHage*'  ^ty^  ehend.  6.  Der  Unterschied  zwischen  pflichtmässigen 
und  freiwilligen  Kriegeo,  auf  deren  erstere  die  gestattete  Dieostfreiheit 
für  Keinen  Anwendung  erhalten  soll,  wird  ebend.  7  disktttirt. 


Otfftntl  R^chi.   ¥L  Völker-  u. Krieg$reeki. 

friedlich  und  »ffnet  sie  die  Tkore,  lo  ••&  «Um  Vdk,  weMitt  sieh 
ia  derselben  findet,  unterworfen  und  sinsbar  Mja>  ^Moi.30y  10.11. 

Lautet  ihre  Antwort  aber  nicht  friedlich  und  bereitet  sieiich 
sum  Kampfe,  so  soll  man  sie  eng  belagern,  und  wenn  die  Erobe- 
rung gelingt,  nur  die  erwachsenen  MSnner  (K.  98.  §.  2.)  tödten, 
die  in  der  Stadt  sich  findenden  Frauen,  Kinder,  das  Vieh  und  alles 
übrige  Gut  zur  Beute  machen,  ebds.  V.  12 — 14. 

Dies  soll  nur  ron  den  weiter  entfernten  Städten  gelten« 
Dagegen  soll  in  den  Städten  der  Bunüchst  au  erobernden  Ländereien^ 
der  Hethiter,  Emoriter,  Canaaniter,  Pherisiter,  Heviter  und  lehn- 
aiter,  Alles  gebannet  und  Nichts  geschont  werden,  ebds.  V.  15 — 17. 
Als  Grund  für  dan  letttere  Gebot  wird  angegeben:  „damit  sie  euch 
nicht  lehren  au  thun  nach  allen  ihren  Gräueln,  welche  sie  ihren 
Göttern  thun  (d.  i.  das  Opfern  der  Kinder,  12,  31.)  womit  ihr  euefa 
eurem  Gotte  versündigen  würdet*^  V.  18.  s.  K.  02.  §.  4. 

§.  2.  Bei  länger  dauernder  Belagerung  einer  Stadt  soll  man 
nicht  (ohne  Unterschied)  an  die  Bäume  rings  umher  die  Axt  legen 
und  sie  verderben.  5  Mos.  20,  19« 

Als  Grund  wird  hinsugefdgt:  „denn  ist  ein  Mensch  der  Baum 
des  Feldes,  dass  er  vor  dir  in  die  Veate  komme"  (sich  hinter 
festen  Mauern  verbergen  könnte)?  d«  h.  also:  er  muas  als  ein  frei» 
stehendes  Gut,  das  man  nicht  schütsen  kann,  durch  Gesetse  ge- 
schützt werden«  Dies  scheint  die  natürlichste  Erklärung  dieser  von 
Erklärem' verschieden  ausgelegten  Worte. 

Nur  einen  solchen  Baum  von  dem  man  bestimmt  weiss, 
dass  er  keine  geniesibaren  Früchte  trägt,  darf  man  umhauen, 
um  den  Belagerungs  -  Wall  um  die  Stadt  au  bauen  und  sie 
■u  unterjochen,  V.  20.  *^).  t)ie  Fruchtbäume  sollen  also  ge- 
schont werden. 

Dieses  Gesets  ist  offenbar  xu  Gunsten  Derer  gegeben,  welche 
nach  dem  Kampfe  die  Stadt  bewohnen  werden,  sej  es  nun,  dast 
die  Belagerten  selbst  noch  Frieden  sehliessen,  oder  die  siegreichen 


856)  Auch  im  eigenen  Lande  dürfen  die  im  Lager  stehenden 
Krieger,  nach  der  Best,  d*  Mischnah,  überall  dasHola  Ar  ihren  Bedarf 
frei  nehmen,  Emb.  I,  10. 


Kap.^.  Beut0.  MB 

Belagerer  den  Ort  beriehen.     Denn  4er  Ausdruck  im  Texte   ,yder 
Bamn,  Yon  dem  du  weitst,  dass  er  kein  Fruchlblium  iet^^  seigt, 
daas  die  Belagerer  nieht  nur  diejenigen  Bftume  achonen  sollen ,  die 
Jetst  sehön  Früchte  tragen,   die  ihnen  aleo  selbst  während  der  Be<^ 
lagening  ntttaeni  sondern  auch  solche,  die  sich  noch  gar  nicht  als 
fruchttragend  ausweisen,  also  erst  künftigen  Jahren  zu  Gute  kom- 
men können,    und   dass  sie  demnach  nur  Bäume  aushauen  dürfen, 
die   ihnen    bekannt   sind    als    solche,    die    nie    Früchte   tragen. 
Ist  dies  also  während  des  Krieges   sellist  eine   weise  Berücksichti- 
gung der  kommenden  Friedensxeit,  so  will  der  Gesetzgeber  offenbar 
zugleich  jene  wilde  Verheerungssucht  tadeln,    wie  sie  bei  den  an- 
dern alten  Völkern,  ganz  unnützer  Weise,  und  nur  um  dem  Feinde 
zu  schaden,  geübt  wurde  ^.     Der  Satz,  dass  man  die  Schutzlosig- 
keit  der  Bäume  um  so  mehr  schonend  berücksichtigen  solle^  stehet 
also  mit  Recht  allgemein,  und  wie  es  scheint,  nicht  nur  in  Bezug 
auf  die  Fnichtbäume   da,    so    dass    der   Gesetzgeber    die   unnütze 
Verheerung    auch    der    andern    Bäume    nicht    billigen   will,     son* 
dem    auch    sie  nur  zu  einem  bestimmten  Zwecke  zu  benutzen  ge- 
stattet.    Man  darf  nur  die   schmerzlichen  Berichte  der  Reisenden 
Ton  dem  Fortjiehreiten  der  Wüste  in  Aegjpten   und    in    den  Län- 
dereien östlich  vom  Jordan  lesen  und  man  wird  erkennen,  wie  weise 
ein  Kriegsrecht  war,  das  die  Waldungen  im  Allgemeinen  der  Scho- 
nung empfahl,    das  beste  Mittel,  dem  durch  den  Wind  aufgejagten 
und   immer  weiter  sich  Verbreitenden  Sande    ein   Ziel  zu   setzen. 
Auch  f)lr  die  Erhaltung  der  Gewässer  sind  schattige  Bäume  in  jenen 
Gegenden  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit,    und  Palästina,    das 
ehemals  so  fruchtbar  war,    würde  nicht  jetzt  an  vielen  Gegenden 
Öde  sejn,   wenn  man  die  Bäume  geschont  hätte,  bei  deren  Mangel 
auch  die  das  Land  befruchtenden,  vielen  Bäche  versiegten. 


Kap,  97. 
Beute* 

§.  1«  Mn  Hinsicht  der  Beute  werden,  nach  Beendigung  eines  noch 
unter  Moses  gegen  die  Midianiter  unternommenen  Kriegszuges,  fol- 
gende Bestimmungen  getroffen: 


857)    Noch  unter  Cäsar  gehörte  bei  den  Römern  Verwüsten  zum 
Plane  des  Krieges,  €aes,  d,  b.  G.  V.  19. 
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Von  dem  an  MensefaeB  vad  Vieh  Erbeiit«|ca  soU  Um  Matt« 
aufgenommen  und  sodann  AUea  in  iwei  gleiche  Hfttftnn  gelkeUl 
werden,  von  wetehen  die  den  Krieg  milgemneht  die  eine  iumI  der 
übrige  Theil  des  Volkes  die  ander«  erhalten  seil,  4Bloe.3l,26.  27. 

Von  dieser  sämmtlichen  Beute  aber  soll  noch  eine  bestimmte 
Abgabe  dem  Ewigen  (zur  Disposition  der  Priester  und  Leviten, 
s.  4  Mos.  18,  24.  26.  28.  29«)  erhoben  werden  und  swar  in  folgen- 
der Art«  Die  im  Heere  gewesen,  sollen  von  der  ihnen,  an  Men- 
schen sowohl,  als  an  Rindern,  Eseln  und  Kleinvieh,  lugefallenen 
Hülfte  Eins  von  500  als  Hebe  abgeben,  welches  der  Priester  Eleasar 
(sur  Veitheilung  an  die  Priester)  übernehmen  soll,  das  übrige  Volk 
aber  von  dem  ihm  gewordenen  Antheil  Eins  von  50,  welches  den 
Leviten  übergeben  werden  soll,  31,  28 — ^30. 

Die  Priester  und  Leviten  also,  welche  V.  27.  unter  dem 
Übrigen  Volke  nicht  mit  begriiTen  sind,  sollen  auch  ihren  Antheil 
von  der  Beute  erhalten,  und  swar  die  erstem  den  fünfhundertsten 
Theil  der  Hälfte,  also  den  tausendsten  der  gansen,  die  letstern  den 
funfidgsten  der  Hälfte,  also  den  hundertsten  der  gansen  Beute,  so 
dass  auch  hier,  vgl.  K.  9.  §.  9.,  das  Einkommen  der  Priester  sich 
SU  dem  der  Leviten  wie  1  su  10.  verhielt. 

Auf  die  übrige  Beute  an  Geräthen  und  Metallen  besogen  sich 
diese  Verordnungen  offenbar  nicht.  Viermehr  ist  es  etwas  durch- 
aus Freiwilliges,  wenn  die  Anführer  des  Heeres  dem  Heiligthume 
einen  Theil  der  erbeuteten  Kostbarkeiten  als  Hebe  darbringen, 
31,  48—52.  Auch  wird  von  den  andern  Kriegern,  V.  53«,  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  sie  Jeder  für  sieh  Beute  genwehe  hätten, 
d.  h.  also  dieselbe,  ohne  su  theilen,  oder  ohne  Etwas  absugeben, 
behielten. 

Das  von  den  Anführern  dem  Heiligthume  Geschenkte  wird 
nach  V«  54.  im  heiligen  Zelte  als  Angedenken  für  die  Kinder 
Israels  vor  Gott  niedergelegt.  Dies  erhielten  also  die  Priester 
nicht  zum  eignen  Gebrauche,  sondern  es  scheint,  als  wenn  daraus 
eine  Art  Tempelschats  gebildet  wird«  Deutlich  wird  eine  solche 
Bestimmung  von  Jo8ua,.6,  19.,  ausgesprochen,  indem  alle  in  Jericho 
XU  machende  Beute  gebannt  werden,  aber  das  Silber  und  Gold  und 
Geräthe  von  Ers  und  Eisen  heilig  seyn  und  in  den  Schatz  Gottes 
kommen  sollen  (s.  K.  35«  §.  3.). 
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Ei,  iat  nicht  gani  tu  fib«rteliea,  daM  V.  37.  der  Ausdruck 
dM  Te^U»  lautet,  die  Beute  solle  getheilt  werden  «wieehen  Denen, 
wekke  Dienste  gethan,  vnd  der  ganaen  Gemeinde  (wofUr  V.  90, 
die  Kinder  kraels  genannt  werden).  Unter  der  ,|Gemeinde'^  ist 
wohl  in  der  Regel  nicht  das  gesammte  Volk  selbst,  sondern  das 
durch  seine  Aeltesten  repräsentirte  au  verstehen,  s.  Kop«3.  In  der 
That  wird  der  Auftrag,  die  Theilung  au  ordnen,  nebtt  Moses,  dem 
Priester  Eleasar  und  „den  Häuptern  der  Väter  der  Gemeinde*' 
gegeben,  V.  2d.  Es  scheint  dies  also  sagen  au  wollen,  dass  Den« 
Jenigen,  welche  lur  Gemeinde  berufen  wurden,  der  die  Ihrigen 
treffende  Antheil  an  der  Beute  sunftchst  zugewiesen  und  ihnen  über- 
lassen werde,  die  weitere  Vertheilung  an  die  einseinen  Personen 
aelbst  ins  Werk  an  setzen. 

§.  2«  Sehr  fraglich  ist  es,  ob  diese  Bestimmungen,  nament- 
lich in  Hinsicht  der  Theilung  der  Beute,  auch  für  die  Folge  gelten 
sollten,  wenn  das  Volk  bereits  seine  Wohnsitse  im  Lande  einge- 
nommen hätte.  Kaum  scheint  es  für  jene  Verhältnisse  ausführbar, 
dass  bei  jedem  Kriegszuge  die  ausgehobene  Maunschft  mit  dem 
ganzen  übrigen  Vo'ke  theilen  sollte.  Anders  war  es  in  der  Wüste, 
wo  das  gesammte  Volk  eigentlich  das  Heer  bildete,  von  dem  dann 
nur  ein  Theil  wirklich  auszog.  Aehnlich  noch  hat  man  sich  das 
Vcrhältniss  zu  denken,  wenn  Josua,  22,8.,  die  Stämme  Reuben,  Gad 
und  den  halben  Stamm  Manasse,  welche  den  Uebrigen  bei  der 
Eroberung  vorangezogen  waren,  nachdem  er  sie  fSr  getreue  Er- 
füllung ihrer  Pflicht  belobet,  auffordert,  die  gemachte  Beute  mit 
ihren  Brüdern  zu  theilen.  Dagegen  stimmt  es  ganz  mit  dem  Geiste 
der  Mosaischen  Anordnung,  wenn  David,  1  Sam.  30,  20 — 25», 
darauf  hält,  dass  Diejenigen,  .welche  in  den  Kampf  gezogen,  mit 
den  wegen  Ermattung  Zurückgebliebenen  ganz  gleich  die  Beute 
theilen  sollen,  Denjenigen,  welche  sich  dazu  nicht  bereit  zeigen, 
es  mit  milden  Worten  verweiset  und  die  gleiche  Theilung  der  Beute 
mit  Denen,  welche  bei  dem  Kriegsgeräthe  zurückbleiben,  ein  für 
allemal  als  feststehend  anordnet.  Der  Umstand,  V«  22.,  dass  jene 
Böswilligen  gleich,  indem  sie  der  Zurückgebliebenen  ansichtig  wer- 
den, welche  David  freundlich  anredet,  sich  gegen  die  Theilung  der 
Beute  aussprechen,  bevor  noch  David  Etwas  in  dieser  Beziehung 
gesagt,  und  dass  sie  deshalb  „böse  und  nichtsnutzig"  genannt 
werden,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  diese  Sitte  damals  schon 
längst  unter  den  Kriegern  bestand« 
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§.  3.  Eine  eigenthfimlidie  Ertcheinong  nn  d«ii  ■  von  den 
laraellten  geführten  Kriegen  ist  es,  dass  öfter  eile  Beute  gebaimC 
ward  und  dann  die  Verpfliohtoiig  beetand,  dieeelbe  niebt  un  nehmen^ 
und  sich  demnach  durch  tie  nicht  su  bereichern.  In  dein  Mo- 
saischen Gesetse  selbst  ist  eine  rollständige  Massregel  dieeer  Art 
für  den  ordentlichen  Krieg  wohl  nirgend  ausgesprochen,  sondern 
nur  ftir  das  Verfahren  gegen  eine  Israelitische  Stadt ,  die  sich  des 
Götsendienstes  schuldig  gemacht,  bei  welcher  sammtlidie  Beute 
verbrannt  und  Nichts  von  Denjenigen,  welche  die  Eicecation  ana- 
ftthrten,  genommen  werden  durfte,  wahrscheinlich  aus  einem  sehr 
einleuchtenden  Grunde,  den  wir  K.  44.  angedeutet  haben.  Dagegen 
wird  selbst  die  in  den  Kriegen  gegen  die  Canaanitcr  su  machende 
Beute  gestattet,  nur  Götter -Statuen  als  Bann  erkl&rt,  und  geboten, 
sie  im  Feuer  su  verbrennen,  mit  hinzugefügter  Warnung,  dass  man 
sich  durch  das  Silber  und  Gold  an  diesen  Statuen  nicht  sollte  ver- 
locken lassen.  Das  su  nehuirn,  was  Gofte  ein  Grhuel  sej,  5  Mos. 
7,  25.  26.  Indess  finden  wir  in  späterer  Zeit  einige  Fälle  eines 
freiwilligen  Entschlusses,  die  Beute  nicht  anzurühren.  Hierher  ge- 
hört zunächst  der  Ausspruch  Josua's,  dass  in  Jericho  Alles  Bann 
sejn  und  nur  das  zu  erbeutende  Metall  in  den  Tempelschats  kom-> 
men  solle,  wornach  selbst  das  Vieh  getödtet  wird,  Jos.  6,  17  —  21. 
Achan,  welcher  sich  durch  einige  Sachen  von  Werth  verlocken 
lässt  und  sie  in  seinem  Zelte  verbirgt,  wird  filr  seinen  Frevel 
gegen  den  ausgesprochenen  Bann,  dessen  Bestimmungen  das  ganze 
Heer  sich  natürlich  gefügt  hatte  (vgl.  eine  ähnliche  Einwilligung 
in  die  Bestimmungen  des  Feldherrn  1  Sam.  14,  24.),  exemplarisch 
mit  dem  Tode  bestraft.  Ein  andres,  hierher  gehöriges  Beispiel 
findet  sich  Esth.  9,  10.  15.  16.  Hier  wird  ausdrücklich  drei  Mal 
wiederholt,  dass  die  Israeliten  nach  der  Beute  ihrer  Feinde  ihre 
Hand  nicht  ausgestreckt  hätten,  obschon  es  in  dem  amtlichen 
Schreiben,  welches  ihnen  gestattete,  sich  In  Masse  gegen  ihre  An- 
greifer zu  wehren,  ausdrücklich  hiess,  dass  sie  sich  die  Beute 
zueignen  könnten,  8,  11.  Dies  geschah  aber  nur  deshalb,  um  das 
letztere  Schreiben,  dem  von  Haman  ausgegangenen  3,  13.,  als 
welches  durch  jenes  paralysirt  werden  sollte  (da  ein  eigentlicher 
Widerruf  eines  mit  dem  königlichen  Siegel  versehenen  Amtsschrei- 
bens nicht  gestattet  wsr,  8,  8.)  gleichlautend  zu  machen.  In  die- 
sem Falle  wird  nirgend  angedeutet,  dast  ein  Bann  ausgesprochen 
sej.  Aber  der  Rettungskampf  scheint  als  zu  heilig  angeaehen  wor- 
den zu  seyn,  um  denselben  durch  äussern  Gewinn  zu  beflecken. 
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Kap.  08. 

9.  1.  I^ie  Kriege  der  alten  Zeit  waren  oft  eigentlich  Vertilgungs* 
Kriege.  Der  Kampf  swischen  beiden  Völkern  wurde  gewisser- 
maiien  auf  Leben  und  Tod  gefJhrt,  Das  Völkerrecht  der  Verträge 
Bwiichen  dem  Sieger  und  Besiegten  war  noch  nicht  so  sicher,  dass 
man  sieh  darauf  verlassen  konnte,  der  besiegte  Feind  wurde  sieh, 
seinem  Versprechen  geniais,  ruhig  verhalten  und  nicht  die  erste 
Gelegenheit  ergreifen,  sich  wieder  frei  su  machen.  Vertreibung,  Ver- 
tilgung, Versetsung  der  fiber«rundenen  Völker  waren  also  die  einsigen 
Mittel,  immer  neu  wieder  entstehenden  Kriegen  aussu weichen«  Das 
suletzt  Genannte,  die  Versetsung,  sehen  wir  gegen  dieHebrfter  von  den 
Babjrloniern  in  Ausfuhrung  gebracht,  deren  aus^^edehntes  Reich  die 
Anwendung  eines  solchen  radicalen  Mittels  xuliess.  Völkern  die 
kleine  Länder  hatten,  standen  nur  die  erstem  beiden  au  Gebote. 
Bei  den  Hebräern  wurde  indess  der  Vertilgungs- Krieg  nur  gegen 
die  sieben  Canaanitischen  Völkerschaften  angeordnet.  Da  entweder 
nur  die  einen  oder  die  andern  im  Lande  Raum  fanden,  4  Mos  33, 55., 
so  lag  eine  solche  Mas^regel  MS^  in  den  gebieterischen  Umitänden. 
Doch  wird  sie  in  dem  Gesetze  nicht  durch  diese  gerechtfertigt, 
sondern  es  trat  hier  ein  höheres  Princip  dazu,  das  sittlich-religiöse. 
Der  abscheuliche  Götiendienst  der  Canaaniter,  der  nur  mit  ihnen 
selbst  auszurotten  war,  musste  entweder  dem  Israeliiisehen  Mono* 
theismus  weichen,  oder  dieser  war  in  Gefahr,  der  Macht  des  von 
Jenem  ausgehenden  Aberglaubens  zu  unterliegen,  2  Mos.  23,  33. 
34,  12.  5  Mos.  7,  4.  20,  18.  vgl.  12,  31»  Femer  trat  Tödtung  der 
männlichen  Bevölkerung  bei  einer  belagerten  Stadt  anderer  Völker 
ein,  welche  sich  nicht  hatte  ergeben  wollen,  5  Mos.  20,  12.  13. 
Kap.  06.  §.  1. 

§«   2.     Unter    solchen    Umständen    erwartete    die    in    diesen 
Kämpfen  überwundenen  Männer,    wenn   sie    sich    nicht   durch   die. 


858)  Wir  sprechen  hier  nicht  von  dem  Rechte  der  Eroberung 
selbst,  B.  darüber  K.  93.  |.  4fr«,  sondern  nur  von  dem  Charakter  des 
voranssetslich  an  sich  berechllgten  Krieges.  « 
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Flucht  reCten  konnten,  siemlieh  gewiss  der  Tod  ^^\  und  es  seheinf, 
dass  das  Gesets  nicht  annehme,  es  worden  mftnnitche,  als  Kneehtie 
lu  benntsende. Gefangene  den  Siegern  su  Theil  werden.  Nor  bei 
dem  Gesetse  in  Hinsieht  der  eroberten  Städte,  5  Mos.  20,  13.  14., 
ist  es  nicht  deutlich,  ob  unter  dem  Ausdrucke:  „ersdilage  allen 
MiUinliehe^S  eben  nur  wirkliche  Mttnner,  oder  auch  m&nnlidie  Kin- 
der SU  verstehen  sejren»  Doch  liegt  die  erstere  Annahme  näher, 
und  wenn  es  in  dem  folgenden  Verse  heisst,  dass  man  die  Fraaen 
und  Kinder  sur  Beute  machen  könne,  so  scheint  kein  Grund,  aaler 
den  „Kindern^*  nur  Mädchen  su  verstehen.  Dies  wäre  also  eine 
Art,  in  den  Besits  männlicher,  wenn  auch  junger,  Gefangner  aii 
gelangen,  die  dann  im  Hause  ersogen  wurden.  Indess  seheint  doch 
überhaupt  bei  letsterm  Gesetse  die  Tödtung  der  Männer  nicht 
eben  Princip  su  sejn,  da  der  religiöse  Grund,  der  bei  den  Ca- 
naanitern  eintrat,  hier  nicht  gilt  und  es  sogar  gestattet  wird,  einen 
friedlichen  Vertrag  lu  schliessen.  Sondern  es  wird,  wie  es  scheint, 
den  Siegern  nur  anheim  gestellt,  die  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
Ergriffenen  su  tödten.  Was  konnte  sie  also  hindern,  soweit  es  die 
Sieherheit  gestattete.  Diejenigen,  welche  sich  ihnen  ergaben,  als 
Gefangene  mit  zu  nehmen  und  Statt  der  sonst  xu  kaafendea 
Knechte  lu  benutien.  Ob  auch  5  Mos.  20,  IL,  wo  es  für  den 
Fall,  dass  die  belagerte  Stadt  sum  Friedensschluss  geneigt  ist, 
heisset:  „sie  sollen  dir  sinsbar  seyn  und  dir  dienen*',  das  Mit- 
nehmen eines  Theiles  der  Bevölkerung  als  Gefangener  voraus- 
gesetst  wird,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Wahrscheinlich  kam  es 
hier  auf  die  Art  des  geschlossenen  Vertrages  an  ^. 

§.  3  Besser  als  das  der  Männer  war  unter  allen  Umständen 
das  Geschick  des  weiblichen  Theiles  der  besiegten  Bevölkerung. 
Zwar  wird  gegen  die  Canaanitischcn  Völkerschaften  auch  in  dieser 
Beziehung  eine  vollkommene  Säuberung  des  Landes  von  denselben 


850)  In  keiner  Welse  Übrigens  ging  das  Verfahren  der  Hebrfier 
hierbei  aber  die»  auch  Jetst  Im  Kriege  gegen  den  Feind  beobachtete 
Redprodtdlt  hinaus»  da  die  Canaaniter  diejenigeo  die  ihnen  In  die 
Hand  fielen  um  so  gewisser  und  auf  die  gransamste  Welse  tödteten. 

860)  Der  Ausdruck  „dienen*^  scheint  nur  die  UnterwOrflg- 
kef  t  Im  Allgemeinen  in  beselchnen,  nach  3  Sam.  8,  2«,  wo  sie  In  der 
Pflicht  Geschenke  darsnbringen  bestehet. 
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aDg«Mrdiiel»  namentlich  Terboten,  Venehwägerangen  mit  ihnen  ein* 
sugehen  und  ihre  Tftehter  den  eignen  Söhnen  su  Fnnen  su  nehmen, 
^  Moe.  7y  3.|  um  der  Gelegenheit  der  Verf&hning  sum  Götsendienste 
keinen  Raum  su  geben,  V.  4«  Indeu  geht  doch  hieraus  nicht  heiw 
Tor,  dftM  man  die  noeh  nnverheiratheten  Jungfrauen,  snmal  die 
weibliehen  Kinder,  Tielleicht  selbst  auch  junge  Knaben  nicht  ver- 
schonen durfte.  Selbst  nach  dem  Rachekriege  gegen  die  Midianiter, 
d«ren  Frauen  es  eben  waren,  die,  nach  einem  listig  angelten 
Plane,  die  Israeliten  sum  Dienste  des  Baal  Tcrfuhrten,  4  Mos.  31, 10. 
Vgl.  2^y  1.  2.  15.  17.  18.,  wird  es  doch  gestattet.  Diejenigen,  welche 
noch  Jungfrauen  waren,  xu  Tcrschonen*  Um  so  mehr  wird  die 
Verschonung  des  weiblichen  Geschlechts  in  den  Kriegen  gegen  an* 
dere  Volker  als  Etwas,  was  sich  Ton  selbst  versteht,  vorausgesetst, 
5  Mos.  20,  14.  21,  10  ff. 

§.  4.    Werfen  wir  noch    einen  Blick  auf  das  Schicksal  der 
Ueberwundenen ,    so  gestattet  das  Mosaische  Recht  gegen  dieselben 
keine  sonstigen  Grausamkeiten,   gleich  den  ausgesuchten  Martern, 
mit  welchen  andere  Vdlker  an   den  Besiegten  Rache  nahmen,    wie 
die  Palästinensischen  Völker,    welche  den  schwängern  Frauen  den 
Leib    aufschnitten,    Arnos   I,  13.  2  Kön.  8,  12.,    auf  den  Einfall 
kommen  konnten,    der  Bevölkerung  einer  ganxon  Stadt  ein  Auge 
ausaustechen,    1  Sam.  11,  2.,  wie  die  Römer,    die  ihre  Gefiuignen 
in   den   Triumpbzugen   mitschleppten,   um  sie    dann    grausam    su 
tödten,    oder  sie  zwangen,    gegen  wilde  Thiere  su  kämpfen,    oder 
das  noch  grausamere  Verfahren  der  Carthaginenier,  abgesehen  von 
dem  Gebrauche,    die  Gefangenen  zur  Ehre  der  Götter  an  den  Al- 
tären zu  opfern,  was  von  den  Aegjrptern  die  Monumente  bezeugen. 
Vielmehr  ist  das  Mosaische  Recht  weit  entfernt,  irgend  Etwas  von 
diesem  A.llen  vorauszusetzen  und  sein  Ausdruck  lautet  vielmehr,  in 
Bezug  auf  die  hartnäckigen  Vertheidiger  der  belagerten  Festung: 
„schlage  sie  mit  der  Schärfe  des  Schwerdtes^S  wofür  wir  zu  sagen 
pflegten:    „ober  die  Klinge  springen  lassen^S    was   auch    bei  der 
neuern    Kriegsführung,     bei    hartnäckig   vertheidigten    Festungen, 
wohl  häufig  genug  vorkommt.    Dies  iit  der  einzige  Ausdruck  fiir 
die  Tödtung  der  Feinde,    der   in  den  Büchern  Mosis  sich  findet, 
vgl.  2  Mos.  17,  13.  4  Mos.  21,  24.    Auch  bei  der  des  Götzendienstes 
überführten  Israelitischen  Stadt  tritt  dieselbe  Massregel  ein,  5  Mos. 
13,  IG«    Im  Allgemeinen  also  wurden  die  Gefangenen,  wie  mau  sie 
mit  den  Waflfen  in  der  Hand  ergriff,    mit  dem  Schwerdte  getödte^, 
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gem&M  der  einfacktten  Knegsweiiey  und  nicht  für  kOnttlieli  er- 
ftonnene  Mtrtem  aafgeipart,  welfhes,  wenn  man  daa  Pfineip 
dieses  allgemeinen  Veffahren«  einmal  gelten  Ifttst,  wobei  die  Eo- 
rop&iiehe  Kriegsfiihning  naifientllcli  frfiher  in  Amerika,  aber  aveli 
in  neuerer  Zeit  in  Asien  und  Afrika  wabrileh  Niehts  naehgiebt  "'i), 
für  jene  alte  Zeit  wohl  sehr  anerkennenmrerth  ist.  Dass  die  Israe- 
liten das  Kriegsgesets,  selbst  gegen  die  Canaaniter,  lange  nicht 
strenge  durchführten  und  sie  im  Lande  wohnen  liesaen,  daas  die 
Letstern  in  grosser  Ansahl  sich  diesem  Vertilgungs-Kri^e  ent^ 
lOgen  *^')  und  wahrscheinlich  selbst,  nach  andern  Libndem  fli^end, 
die  Gründer  der  damals  entstehenden,  so  grossen  Ansahl  sogenann- 
ter Phönicischer  Kolonieen*^)  wurden,  sind  Umstände,  die  bei 
dem  Rechte  selbst,  mit  dem  wir  es  hier  zu  thun  haben,  weniger 
in  Betracht  kommen.  Allerdings  nahm  das  Kriegsverfahren  der 
Israeliten  in  späterer  Zeit  und  namentlich  unter  David,  der  sich 
viel  nach  allen  Seiten  hin  wehren  musste,  Manches  von  den  Grau- 
samkeiten der 'umwohnenden  Völker  an,  gegen  welche,  um  sie  zu 
■ehreeken,  es  nöthig  scheinen  mochte,  ihr  eigenes  Kriegsrecht 
anzuwenden,  wie  auch  die  neuem  Zeiten  Beispiele  eines  solchen 
exemplarischen  Verfahrens  geben.  Namentlich  ist  hier  die  Rache 
zu  erwähnen,  die  David  an  den  Ammonitem  nimmt,  welche  seine, 
in  der  freundlichsten  und  friedlichsten  Absicht  ihrem  Könige  ge- 
schickten Gesandten  auf  die  abscheulichste  Weise,  gegen  alles  Völ- 
kerrecht, behandelt  hatten.  Aber  immer  blieben  auch  da  die  He- 
bräer, wie  Michaelis  sagt,  einen  Schritt  hinter  den  Andern 
zurück  und  aus  I  Kön.  20,  31.  ersehen  wir,  dass  die  Israelitischen 


I' 


861)  Von  den  rücksichtslosen  Grausamkeiten  des  BOrgerkrieges 
in  Spanien  wollen  wir  gar  nicht  sprechen.  Nie  machte  sich  swischen 
ilen  beiden  Israelitischen  Reichen  ein  so  unrersÖhnlicher  Uass  geltend» 
wenn  auch  die  edle  Behandlung  der  Gefangenen  3  Chron.  98,  15.  wohl 
nicht  als  Regel  galt. 

863)  In  der  That  spricht  Moses  öfter  von  der  Vertreibung 
der  Canaaniter,  3  Mos,  33,  31.  4  Mos.  33,  S3*  55«  5  Mos.  7, 1.  Rieht.  3, 3. 

863)  S,  Über  diesen  Gegenstand  und  die  bekannte,  in  Afrika 
aufgefundene  Inschrift:  fifuii^  iaftMp  ol  ^tfynpxiq  ano  n^oamnov  '/ifaov  xov 
AiftfTov  die  In  nnsern  „Portek.  im  Gib,  d*  Htbr,  Atg,  Jrckäoi»  I.  S.  9  ft, 
mitgetheilten  Bemerkungen. 
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Könige  bei  den  andern  Völkern  als  die  ErbarinungivoUen  im  Kriege 

galten,    was  sich  anch  in  dem  Benehmen  Ahabs  g^en  den  über« 

müthigen,    dorch    die    schöne,    kriegerische  Antwort  V«  11.  noch 

mehr  aofgebrachtcn,  dann  überwundenen  Feind  vollständig  bewährte, 
V-32ff:«w). 

§.  5.  Die  wirklich  verschonten  männlichen  Gefangnen  traten 
natürlich  in  die  Kategorie  der  äusserst  milde  zu  behandelnden 
Knechte ,  da  nirgend  im  Mos.  R.  von  „Sklaven^*  oder  der  Willkühr 
Preis  gegebeneu  Leibeigenen  die  Rede  ist.  £in  wahres  Muster  aber 
von  .schonender  Rücksicht  sind  die  Gesetze  in  Bezug  auf  er- 
beutete Frauen: 

Wenn  Jemand  unter  den  Gefangenen  ein  wohlgestaltetes  Weib 
siebet,  sie  begehret  und  zur  Frau  nehmen  will,  so  soll  er  sie  in 
sein  Haus  bringen,  daselbst  mag  sie  ihr  Haupthaar  scheeren  und 
ihre  Nägel  behandeln  ^^) ,  ferner  die  Kleidung  ihrer  Gefangenschaft 
ablegen  ^^^ ,  einen  Monat  lang  in  Ruhe  weilen  und  ihren  Vater 
und  ihre  Mutter  beweinen.  Sodann  erst  darf  er  sich  ihr  nähern 
und  mit  ihr  als  Frau  leben.    5  Mos.  21,  10—13. 

Findet  derselbe  später  keinen  Gefallen  an  ihr,  so  soll  er  sie, 
nach  ihrem  Belieben,  frei  ziehen  lassen,  aber  nicht  für  Geld  ver- 
kaufen; er  darf  mit  ihr  nicht  eigenmächtig  verfahren,  da  er  sie 
geschwächt  hat,  V«  14. 


864^  So  weiset  auch  Elisa  das  TÖdten  derjenigen  Aramäischen 
Gefangenen,  die  man  ohne  Kampf  in  seine  Gewalt  belcommen,  als  gegen 
die  Kriegs  ehre  streitend  zurück,  wonach  der  ganzen  Schaar,  nachdem 
sie  gastlich  gepflegt  worden,  der  freie  Abzuf  gestattet  wird,  2  Kön. 
6,  20  —  23. 

865)  Ob  dies,  wie  es  Tcrschieden  erklärt  wird,  heisse!  die  Nägel 
abschneiden,  oder  gegentheils  sie  wachsen  lassen,  ob  das  Ver- 
fahren mit  Haar  und  Nägeln  eine  Sitte  der  Trauer  oder  ein  BedUrfniss 
der  Ordnung  und  des  Anstandes  sey  (in  welchem  letztern  Sinne  der 
Ansdru/ßk  otaA,  machen,  behandeln  vom  Barte  Torkoromt,  2  Sam. 
19,  25.,  wie/atre  la  barbe,  Gesenius)  lassen  wir  unentschieden. 

806)  Anch  hierbei  Ist  ungewiss,  ob  es  der  Trauer,  oder  der  Be« 
qnemlichlceit  wegen  geschehe,  oder  um  sich  der  Tracht  der  Israelitin- 
nen SU  assimiliren. 

44 
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Dm  Getets  will  abo  die  Gefangene  nicht  sam  Opfer  wilder, 
a&gelloier  Leidenichaft  werden  lasten,  and  adieiat  ubrigena  Ai^ 
augenblickliche,  rohe  Schilndting  der  Weiher  im  Kriege  nicht  ror- 
auflsuaetsen.  £•  läset  dem  Scfamerse  Zmt,  sieb  in  die  neuen  Ver- 
hältnisse so  finden,  auch  wohl  dem  Manne,  um  seine  wahre  Neigung^ 
SU  prüfen.  Kann  die  C^^fuig^ne  diese  nicht  fesseln,  so  bleibt  ihr 
jedenfalls  die  Freiheit  gewiss. 


Privat  -  Beeilt. 


Erster  Abschnitt. 

Personen-  Recht. 

Kap.  09. 
Persl^nllelte  Beeilte  fiberltaiipt.   Bttadislielt. 

§.  1.  Im  Moi.  R.  giebt  es  keinen  persönlich  Rechtlosen  (K.  21. 
§.  ].),  Keinen,  dem  man,  me  im  Römischen  Sklai'enrechte,  Per* 
sönliohkeit  absprach  und  den  man  zur  Sache  machte ^6^),  oder  der 
sonst  gans  der  Willkühr  eines  Andern ,  wie  bei  den  Römern  Frauen 
und  Kinder  der  ihrer  Männer  und  Väter  868^,  unterworfen  war«  Der 
Herr,  der  seinen  Sklaven  misshandelte,  verlor  jedes  Recht  über 
ihn  und  musste  ihn  frei  lassen  (K.  76.  §.  3.).  Weder  hatten  die 
Eltern  ein  Recht  über  Leben  ihrer  Kinder,  noch  selbst  konnte  der 
Vater  die  Erbschaft  unter  ihnen  nach  Willkühr  vertheilen,  obschoa 
die  Kinder  natürlich  bis  sur  Selbstständigkeit  unter  elterlicher  Ge- 
walt standen  (s.  K.  108«). 

Im  Allgemeinen  sind  die  persönlichen  Rechte  beider  GeseUeeh« 
ter  fast  gleich.  Manche  Untersqhiede  im  Erbrechte,  in  der  ehe- 
lichen und  sonstigen  bürgerlichen  Stellung  mosaten  natürlich  ein- 
treten* Im  moralischen  Verhältnisse  su  des  Kindern  wird  die 
Mutter  dem  Vater  gleichgestellt  K«  8^.  ^^).     Von  der  Propheten- 


867)  S.  Gattung,  Rttm.  Staaiiwrfr  S*  132  f. 

868)  GÖttl.ing  a.  %.  O.  {.  49.  53. 

869)  Vgl.  ktrÜh.W,  9. 
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Würde  und  dem  Richter -Amte  waren,  wie  dttM  Beispiel  derMifjam,  | 

Deborah,  Huidah  und  der  Regentinn  Maaehah  1  Kön,  15,  13w  seigt, 
Frauen  nicht  ausgeschlossen.  Auch  bei  geschleehtlichen  Verbrechen 
galt,  was  andern  alten  Gesetsgebongen  gegenüber  beseichnend  ist, 
ein  im  Allgemeinen  gleiches  Strafrecht   für  beide  Geschlechter  s^)« 

Die  Frauen  hatten  namentlich  auch  in  der  Ehe  ihre  bestimm- 
ten Rechte  und  waren,  wo  der  Mann  in  Poljgamie  lebte,  gegen 
die  Quaalen  der  EUferaucht  und  eheUcher  Vernachl&ssigung  gesets- 
lich  geschütxt,  K.  103. 

Da  im  Volke  überhaupt  Standesgleichheit  herrschte  (K.2,  §.  l.)i 
so  konnte  sich  nicht  derjenige  Unterschied  persönlicher  Rechte 
geltend  machen,  welcher  da  eintritt,  wo  es  Über-  nnd  untergeord- 
nete Stände  giebt.  Ausnahmsweise  gesetzliche  Bestimmungen  giebt 
es  nur  einerseits  in  Bezug  auf  Leviten,    Priester  und  den  König, 


870)  In  Rucksicht  der  respectiven  GeseUespftichtigkeil  der 
Männer  und  Franen  bestimmt  das  R*  d»  Mischnah  im  Allgemeinen, 
dass  KU  solchen  Geboten,  welche  fttr  einen  bestimmten  Zeitpunkt  ge- 
geben sind  (als  z.  B»  das  nnr  fDr  den  Tag  Yorgeschriebene  Anlegen 
der  Schau fäden  und  der  Thephillin)  nur  die  Männer,  nicht  aber  Frauen, 
letztere  irielmehr  nur  zu  solchen  Geboten  verpflichtet  seyen,  die  ganz 
allgemein  lauten  nnd  zn  Jeder  Zeit  Anwendung  finden»  Doch  gilt  dies 
nnr  als  HanpIregeJ,  die  mancherlei  Ausnahmen  findet.  Für  beide  Ge« 
schlechter  gleich  gelten  sämmtliche  Verbote,  mit  Ausnahme  der  nnr 
die  Männer  treffenden  von  der  Bartecke»  dem  Rundabschneiden  des 
Haares  nnd  der  priesterlichen  Verunreinigung  an  Leichen,  3  Mos.  19»  27* 
(K.  45.  9.  4.)  3  Mos.  21,  1.  CK.  9.  §.  4.).  Von  den  Opfer- Ritualien 
haben  Frauen  nur  die  Wendungen  bei  dem  Giferopfer  (K.  80.  §.  2.) 
und  dem  Gabeopfer  der  Nasiräerin  (Kap.  43.  §.  3.)  zu  vollziehen. 
QüduMeh.  I,  7.  a 

Andere  rechtliche  Unterschiede  zwischen  Mann  und  Weib  wer- 
den SotaK  Hl,  8.  aufgeführt  und  sind  wesentlich  Folgende:  Der  Mann 
gehet,  wenn  er  für  anssätaig  erklärt  worden,  mit  zerrissenen  Kleidern 
und  aufgel9setem  Haar,  das  Weib  nicht.  Der  Mann  kann  das  Nasiräer- 
GelUbde  des  Sohnes  anflösen,  seine  Tochter  in  Dienst  geben,  dieselbe 
verloben,  das  Weib  nicht.  Die  Steinigung  wird  am  Manne  vollzogen, 
ohne  dass  er  Kleider  anlegt,  bei  dem  Weibe  nicht  Anf  sie  findet  die 
Strafe  des  Aufhängens  keine  Anwendung  nnd  sie  wird,  fttr  einen  Dieb- 
stahl, den  sie  begangen,  nicht  (um  das  Strafgeld  zu  gewinnen)  verkauft. 
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■nderieitt  in  Besug  auf  tolohe,  weleh«  «regen  besonderer  Mackei 
yoai  Bärgerreohle  auigeiohlonen  «inil  (K.  ICD.  §.  6i  6.)  i?i). 

§.  2,  In  dieiem  Sihne  einer  dtirebWeg  geltenden  Alohtung 
der  Menichenwürde,  werden  die-Reohte  aller  derer  h&niig  und  drin« 
gend  in  Sehuta  genommen ,  die  lieh,  ihl'en  persönlichen  .Verhält- 
niaeen  nach»  in  einer  gotrisaen  AhhÜngigkeit  und  Httifilosigkeit 
befinden. 

Hieher  gehören  xunikehit  die  Armen  und  sirar  die  verschie-^ 
denen  Klassen  derselben:  Arme  überhaupt ,  Wittiren»  Waisen,  Le« 


871)  Ueberall,  wo  eine  Khe  unter  geAetxlich  gea.latieten  Ver- 
hfiltnissen  einge<i:anß;en  ward ,  richtet  alch,  nach  d.  R.  d.  M.,  der  Stand 
der  Kinder  nach  dem  Manne  (x.  ß*  hei  einem  Priester,  der  die  Toch- 
ter eines  gewöhnlichen  Israeliten,  oder  einem  Israeliten«  der  die  Toch. 
ter  eines  Priesters  snr  Ehe  nahm).  W^o  das  Eingehen  der  Ehe  eine 
Gesetxesllbertretnng  (st,  die  formelle  Antraunng  aber  haftet  (also 
durch  Scheidung  formlich  aufgelöst  werden  mnss)  da  unterliegen  die 
Kinder  den  respectiven  Folgen  der  mackelhaften  Geburt,  nämlich:  Kiii* 
der  welche  ein  Priester  überhaupt  mit  einer  Geschiedenen,  oder  von 
dem  Levir  ZurOcIcgewIeseuen,  ein  Hoherpriester  ausserdem  mit  einer 
WMttwe  gexengt  hat,  sind  Entweihete  (xur  CJehernahme  Ton  'Priester- 
dlensten  und  sor  Ehe  mit  Priestern).  Kinder  eines  laraellteu  mit  einem 
Bastard  oder  einer  Nethinäerinn  (Abkömmling'  der  von  Josua  auf- 
genommenen Gihenniten),  ferner  solche  einer  Israelitinn  von  einem 
Bastard  oder  einem  Nethinäer  sind  resp.  Bantarde  oder  Nethinäer« 
Kinder,  mit  einer  Solchen  erseiigt»  die  mit  Andern  eine  rechtskräftige 
Ehe  einzugehen  fähig  wäre,  aber  bei  der  von  Seiten  dieses  Mannes, 
wegen,  der  betreffenden  biblischen  Verbote  (K.  105.  {.  1.),  keine  An. 
trauung  haftet  (in  Rücksicht  rechtlicher  Folgen  und  der  Anwendbar« 
keit  einer  Scheidung),  sind  Bastarde  (wohin  nicht  die  Erzeugung 
mit  der  Menstntlrenden  gehört,  da  die  Kinder  nur  als  entweihet  gel- 
ten, s.  K»100.  Note  892*).  Kinder  mit  einer  Solchen  erzengt,  die  über- 
haupt zur  Eingehung  einer  ordentlichen  Ehe  unfähig  ist,  also  mit  einer 
Heidinn  (Götzendienerinn)  oder  Sklavlnn,  treten  in  die  Kategorie  der 
Mutter«  Das  Letztere  findet  im  guten  Sinne  Anwendung,  wenn  ein 
Bastard  eine  Sklavlnn  sfch  verbindet,  da  das  Kind  nicht  Bastard, 
sondern  Sklave  Ist,  und  demnach  durch  seine  Freisprechung  In  alle 
Rechte  freier  Bürger  eintritt.  Ebenso  folgt  das  Kind  eines  Götzen- 
dieners oder  eines  Sklaven,  mit  einer  Israelitinn  erzeugt,  der  Kategorie 
der  Mutter»  ohne  dass  der  Stand  des  Vaters  in  Betracht  kommt. 
QiddMck  111,  13.  13«  67,  b.  Maimonid.  Tr.  hiure  Biah  K.  XV. 
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iritm  and  Fremdlinge,  i.  K.  33.  Wittiren,  Wüien  und  Frendtiiig« 
werden  auch  noch  besondere  in  Besug  auf  Reebta^ege  empföhle»» 
daas  ihnen  kein  Unrecht  geschehe,  und  in  Rtteksieht  der  letstem 
der  Gmndsats  des  „gleichen  Rechts^^  dringend  eingeschärft.  K.  4. 
§.  4.  K«  91*  §.  3.  Michaelis  spricht  nocK  (U.  §.  140.  41.)  ron 
den  „Rechten**  der  Alten,  der  Tauben  und  Blinden,  dass  man 
die  Erstem  hochachten,  3  Mos.  19,  32.,  dem  Tauben  nicht  fluchen, 
den  Blinden  nicht  irre  führen  solle,  ebend.  V.  14.  ö  Mos.  27,  IS. 
Man  kann  dies  wohl  nicht  gut  Rechte  nennen;  es  sind  sittliohe 
Vorschriften,  die  sich  yielen  andern  anreihen.  Noch  weniger  ge- 
gründet ist  es  wohl,  dass  Jungenstreiche,  wie  das  Irre-fuhren  ?on 
Blinden  bei  den  Hebräern  besonders  häufig  vorgekommen  sejn 
müssen,  weil  der  Gesetzgeber  es  ▼  erbiete.  Es  könnte  ja  auch  bei 
den  umwohnenden  Völkern  Yorgekommen  sejn,  bei  denen  gebrech- 
liche Personen  vielleicht  in  Verachtung  standen,  vgl.  2  Sam.  5,  6. 
Jedenfalls  ist  nicht  nothwendig  ansunehmen,  dass,  was  der  Gesets- 
geber  als  eine  Abscheulichkeit  verbietet,  gerade  häufig  vorgekom-» 
men  sejrn  müsse,  ein  einziger  Vorfall  (wie  s«  B.  die  Gotteslästemng, 

3  Mos.  24,  11.)  kann  ihm  auch  genügen,  um  ein  Gesetz  zu  geben. 
Michaelis  hätte  etwa  noch  von  dem  Rechte  der  Frauen  in  dem 
Zustande  der  Schwangerschaft  sprechen  können,  da  ihre  Verletzung 
dann  exemplarisch  streng  bestraft  wurde,    K.  72.  §.  3. 

§  3«  Das  Gesetz  bestimmt  Nichts  über  dasjenige  Alter, 
in  welchem  die  Mündigkeit  mit  ihren  Rechten  und  Pflichten 
eintritt,  die  Kindheit  aufhört  und  das  gesetzliche  Strafrecht 
Anwendung  findet.  Moses  unterscheidet  „Männer"  und  „Kin- 
der", Taph^,  2  Mos.  12,  37.  vergl.  5  Mos.  29,  9.  10.  Ver- 
stehet man  unter  Männern:  Waffenfähige,  so  beginnt  das 
betreffende  Alter,    nach  den  Bestimmungen  für    Dienstpflichtigkeit, 

4  Mos.  1, 3.,  mit  dem  208ten  Jahre.  Bis  dahin  würde  also  das 
Kindes-  oder  Jugendalter,  im  weitesten  Sinne  von  Taph^  und  im 
Gegensatze  des  „Mannes"  reichen.  Indess  werden  bei  dem  Gesetze 
über  die  Personen  -  Schätzung ,  3  Mos.  27,  3  0*.  (Kap.  43.  §.  4.) 
bis  zum  208ten  J.  drei  und  überhaupt  folgende  Altersstufen  unter- 
schieden: 1)  bis  zu  einem  Monate,  2)  von  da  ab  bis  zu  5  Jahren, 
3)  von  da  ab  bis  zu  20  J.  4)  von  da  bis  00  J.  S)  von  da  bis  wei- 
ter,  also  bis  zum  Lebensende,  somit  das  Alter  des  Neugeborenen» 


873) 


tp. 
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de«  Kindei,  der  Jugend,  der  Lebenireife  und  dei  Greisen.  Knftbe 
und  Jüngling  werden  also  geseCslieh  nicht  untericliieden,  und  wenn 
man  nicht  gut  annehmen  kann,  daai  das  Alter  der  Mündiglceit  und 
eTentuellen  Straflnilligkeit  erst  mit  dem  20sten  Jahre  BT»)  anfing,  •« 
ist  doch  keine  Periode  xwischen  dem  5ten  und  20sten  Jahre  an« 
gedeutet,  an  die  man  denken  könnte.  Nach  sp&term  Jüdischem  R. 
tritt  das  mündige  Alter  mit  erreichter  Mannbarkeit,  d.  i.  im  All- 
gemeinen bei  Mädchen  mit  12  Jahren  und  einem  Tage,  bei  Knaben 
mit  13  Jahren  und  einem  Tage  ein  8^«). 


873)  Auf  Erreichnng  dieses  Alters  legt  das  Jüdische  Recht  in 
einem  Falle  Gewicht,  indem  der  Verkauf  ererbter,  unbeweglicher 
GlUer  nur  dem  Zwanaigjährigen  gestattet  ist,  CrtSfImGS,  a*  vgl.  CkoMch 
Müchp,  Tit.  235.  §.  0. 

874)  Die  Rabbinen  haben  fUr  die  Tcrschiedenen  Alter  folgende 

Bezeichnungen  und  Rechtsbestimniungen»   Ein  Mädchen  ton  der  Gebort 

bis   es  12  Jahre  nnd   1  Tag  alt  geworden,    heisst:    Kttannah^  T^^p^ 

y,eine  Kleine"  (Kind,  Unmündige).    Wenn  sich,   hei  Erreichnng  dieses 

Altera,  die  Zeichen  der  Mannbarkeit  bereits  eingefunden,  so  hefsst  sie 

wfthrend    der  folgenden    sechs   Monate:    Naarak,   TDV^*   „Mädchen ^ 

Haben  sich  Jedoch  an  der  Zeit  Jene  Zeichen  noch  nicht  eingefunden, 

so  bleibt  sie  bis  asnr  Erreichung  des  20sten  Jahres   rechtlich  in   der 

Kategorie  der  Unmündigen.     Ilaben  sich  nnn  in  diesem  SOsten  Jahre 

Z«iehen   der   Unweiblichlceit   (der    Unfähigkeit    zum   Empfangen)    ein- 

gestellt,    so  heisst  sie  Ajehnith,   n^^^^'*2<>    »Unempfängliche*'  (Unwelb- 

liehe)*    ist  dies  letztere  nicht  der  Fall,   so  bleibt  sie  unter  der  ersten 

Kategorie   der  Unmündigen    eventuell    noch    bis    zur   Erreichung    des 

35sten  Jahres.    Haben  sich  anch  dann  noch  die  Zeichen  der  Mannbar. 

Weit  nicht  eingestellt,    so  gilt  sie  für  eine  AJelojtilh^    Unempfängliche» 

anch  wenn  für  das  Letztere  die  sonstigen  Zeichen  gleichfalls  nicht  da 

sind.    Sobald  sich  nnn  zwischen  dem  bezeichneten  12ten  n.  358ten  Jahre 

Jene  Zeichen  der  Mannbarkeit  eingestellt  nnd  ausserdem  noch  6  Monate 

irergangen  sind,  tritt  das  in  denselben  sogenannte  MMädchen"  in  die 

Kategorie  der  Bogereth,  rTiTüf  »der  Vollreifen**  (Jungfrau). 

Der  Knabe  bleibt  bis  znm  13ten  Jahre  ein Katon,  pp,  „Kleiner**, 
Unmündiger.  Mit  13  Jahren  und  1  Tage  wird  er  ein  Gadoi,  „Grosser" 
Erwachsener,^  und  gehört  in  die  Kategorie  des  Mannes,  I»ch,  ^x* 
wenn  sich  nämlich  dann  schon  die  Zeichen  der  Mannbarkeit  «»ingestellt 
haben.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  bleibt  er  unmündig  bis  tn 
19  Jahren  und  11  Monaten,  auch  wenn  sich  Zeichen  natürlicher  Im- 
potenz eingefunden.    Sind  bis  zur  Erreichnng  dieses  Alters  die  erstem 
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Kap.  100. 
Jiarserllclae  ITerltMtnlMie« 

§«  1.    Die  geiammte  Bevölkerung,  auf  welche  das  Mos.  Recht  An- 
wendung  erhalten  sollte,    bestand    aus   Israeliten    und    Nicht- 
Israeliten.     Unter  den  Letztem  werden  wiederum  unterschieden 
1)  der  Fremde  überhaupt,  Cfr^TS).  2)  Der  Ansässige,  Thonchdb^'^^}. 
Dieser  konnte  sejn :  entweder  a)gemietheterKnecht,  Sachir  ^'^'^^y 
3  Mos.  25,  6.  40.  vgl  2  Mos*  12,  45.,  oder  b)  selbstständig,  der 
sogar  selbst  Israeliten  im  Dienste  hatte,  3  Mos,  25,  47.     In  Rück- 
sicht  des  Letztern   werden   wiederum   zwei   Kategoriecn   namhaft 
gemacht:   n)  der  zuerst  ansässig  gewordene  Fremdling,  Ger 
und  ß")  die  „Wurzel"  Eqer^   der    Familie   eines   Fremden. 
S.  hierüber  die  spracht.  Bemerkungen.    3)  Der  gekaufte  Knecht, 
2  Mos.  12,  41.  3  Mos.  25,  44  —  46. ,    der  mit  seinen  Kindern  beim 


Zeichen  gänzlich  ausgeblieben  und  dafür  auch  nur  eines  der  letstem 
da,  so  ist  der  für  impotent  Anzusehende  etn  Ei^achsener.  Fehlen  aber 
beide  Arten  von  Zeichen,  so  entscheidet  erst  der  Eintritt  de« 35«ten  Jah- 
res über  definitive  Impotenz  und  Mündigkeit.  Hier  Ist  von  kflastiicli 
Verschnittenen  nicht  die  Rede,  bei  denen  Zeichen  der  Mannbarkeit 
llberhaopt  sich  nicht  einfinden  können  und  die  demnach,  auch  ohne 
diese,  von  13  J.  und  1  Tage  mündig  sind.  Ist  der  Knabe  mit  13  Jahren 
nnd  1  Tage  und  das  Mädchen  mit  12  J.  u.  1  T*  wirklich  mannbar  ge* 
worden,  so  sind  sie  gesetzespHichtlg  nnd  fallen,  bei  strafbaren 
Handinngen,  der  Strenge  des  Gesetzes  anhelm.  Siddtih  V,  5  —  9. 
TI,  1.  11*  Malmonides  Tr.  Ischofh  K.  11.  Ueber  die  verschiedenen 
Zeichen  der  Mannbarkeit  (unter  welchen  das  vorzuglichste:  Beginn  des 
Haarwnchses  an  jenen  Korpertheilen),  oder  Iropoteni  s.  Niddak  V,  8*  0« 
TI,  1.  vgl.  I,  4.  5.  Malm.  a.  a*  O.  §.  6  —  8.  11.  13.  14.  Ueber  die 
Rechte  früherer  Altersstufen  s.  Nidd,  V,  3^6.  Von  dem  Weigerongs« 
Rechte  der  Minderjährigen  in  Ehesachen  s.  bei  K.  106.  Allgemeine 
Rechte  der  Eltern  bei  Minderjährigen  bei  K.  108. 

875)  -^j,  eigentU  der  (Im  Lande)  Weilende,    d.  I.   der  dahin 

kam,  um  nkht  gleich  wieder  fortzureiten,  sondern  um  daselbst  eine 
Zeit  lang,  oder  für  immer  seinen  Anfenthalt  zu  nehmen. 

876)  ayMnT    877)    1^5^. 


Kap.lW.  BürgerUck0  VerhUltniune.  08S 

Haute  Detien  bKeb,  welcher  ihn  gekauft  hatte.  Gab  et  Gefan- 
gene, die  all  Knechte  dienten  (t.  K*  08.  §.2.),  lo  gehören  auch 
diete  in  die  letzte  Klaaie.  Gar  nicht  aber  iit  hieher  tu  rechnen 
der  Autlftnder,  Noehri,  oder  Ben  Neckar  (Sohn  der  Fremde^, 
der  nnr  für  eine  karte  Zeit,  um  teiner  Geschäfte  willen,  int  Land 
kam,  und  todann  abreitte,  alto  ohne  jede  Abaieht  war,  tich  in  dem 
Lande  antüttig  zu  machen.  Er  wird  daher  auch  von  dem  Ger  aut- 
drücklich  unterschieden,  5  Mos.  14,  21.  (wo  es  keisst:  dem  Frem- 
den, oder  dem  Ausländer).  Der  Unterschied  des  Fremden  über- 
haupt und  det  ansässigen  Fremden  bestehet  offenbar  darin,  dast 
Jener  wohl  nicht  eben  an  einem  Orte  blieb,  daher  das  Wort  Ger 
durchgehend  namentlich,  ohne  jeden  weitern  Zusatz,  von  fremden 
Armen  gebraucht  wird,  die  bald  hier,  bald  dort  die  Wohlthätigkeit 
aufsuchten.  Die  ansässigen  Fremden  dagegen  nahmen,  auch  wenn 
tie  sich  von  Lohnarbeit  im  Lande  nährten,  an  irgend  einem  Orte 
ihren  bleibenden  Aufenthalt  A''^).  Dass  Tkogchah ,  auch  wenn  Ger 
nicht  dabei  steht,  doch  einen  Heiden  wirklich  bezeichnet,  gehet 
s.  B.  aus  2  Moi.  12,  45.  deutlich  hervor,  wo  ihm  verboten  wird, 
an  der  Patsahfeier  (ohne  naturalisirt  zu  sejn)  Theil  zu  nehmen  ^^^^ 
§.  2.  Von  diesen  Allen  sind  zunächst  die  ursprünglichen 
Israeliten,  unter  welche  das  Land  vertheilt  wurde,  als  naturalisirt 
und  aller  bürgerlichen  Rechte  theilhaft  zu  betrachten,  gleich  wie  sie 
aber  auch  alle/ biirgerlichen  und  religiösen  Pflichten  strenge  zu  er- 
fällen  haben.  Wo  tie  den  nicht  naturalisirten  Fremden  entgegen- 
gesetzt werden  sollen,  da  findet  man  die  unterscheidenden  Bezeich- 
nungen: Esraeh^^^  der  im  Lande  Entsprossene,  und  Ger^^)j 
der  Fremdling,  z.B.  3Mos.  19,  34.  2  Mos.  12,  48  f.    Aber  auch 


878)  njj  ,  npj-]3-  Vgl.  über  diese  Ausdrücke  Geiger,  In 
d.   Zuchr.  /.  Jild.  TheoL  IV,  L  S.  22  ff. 

879/  Daher  eben  die  Benennung  ThoMchab^  von  JMchab,  sitzen, 
sich  bleibend  niederlassen. 

880)  Uebrigens  könnte  Thoschab  sprachlich  auch  eben  so  gut 
einen  Israellteu  bezeichnen,  der  sich  irgendwo  bleibend  niedergelassen 
hat,  wo  nicht  sein  ursprünglicher  Wohnsitz  und  das  Gut  seiner  Väter 
ist«  Daher  viel/eicht  wird  3  Mo».  25,  6.  45.,  nni  jedes  MissverstSnd- 
niss  zu  Termeiden,  zu  den  Worten:  „und  auch  ron  den  Kindern  der 
Ansässigen,  „Thoschabim*\  noch  hinzugesetzt:  „die  bei  euch  als 
Fremde  leben",  DDOy  0^*5 JO* 

8Ö1)  n^iej-  882)  ^3. 
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dem    letttern   stand ,    ron  welcher  Nation  er   ancb    aejn    ntMahte» 
im    Allgemeinen    kein   Hindemiss    entgegen,     wenn    er    natnnit* 
firt  werden,  oder  wie  der  gesetiliche  Ausdrudc  lautet,  ,iin  die  Ge- 
meinde des  Ewigen   kommen*^   (5  Moi.  23,  4.  0.)   wollte.     Die  ei- 
gentKche  Naturalisation  erforderte  indess  ohne  Zweifel »    daas  man 
sieh  beschneiden  Hess,    so  wirklich  Israelit  wurde  und  die  hetiref- 
fenden   religiösen    Pflichten    und   Symbole    vollständig    übernahm. 
Denn  ein  Unbeschnittener  darf  das  Passahfest  nicht  mitfeiern,  viel-» 
mehr  wird  von  dem  Fremden ,  der  dies  wollte,  ausdrücklich  gefor- 
dert,   dass  er  die  Beschneidiing  annehme.     Dann  aber,    sagt  der 
Text,  „ist  er  wie  der  Eurach^^  (der  einheimische  Israelit,  oder 
sonst  früher  Naturalis  irte)  2  Mos.  12,  '18.  vgL  V.  49.  K.  91.  §«  5. 

Dies  aber  gilt  nicht  nur  von  den  unabhängigen  Fremdlingen, 
sondern  auch  von  den  gekauften  fremden  Knechten.  Wollen  diese 
das  Fest  mit  feiern,  so  sollen  sie  gleichfalls  beschnitten  werden, 
12,  44.  Dass  dasselbe  für  den  V«  45.  genannten  Fremden,  der  sich 
cur  Arbeit  rermiethet  (Sachir)^  gleichfalls  gelte,  verstehet  sich 
von  selbst,  da  in  seinen  Verhältnissen  kein  Grund  liegt,  ihn  surQck- 
sttweisen.  Wegen  der  etwanigen  Wirkung  dieser  vollstündigren  An- 
nahme des  Israelitenthums  auf  die  Verhältnisse  der  Knechte, 
können  Fragen  entstehen,  über  welche  noch  Einiges  bei  K«  101.  §.7. 

§.  3.  Man  könnte  vielleicht  sagen,  dass,  durch  die  geforderte 
Annahme  der  Beschneidung,  Fremde  sich  denn  doch  im  Allgemeinen 
surückgewiesen  sahen.  Indess  so  dachte  man  in  jenen  Zeiten  und 
Gegenden  offenbar  nicht,  in  welchen  der  Götzendienst  mitunter  viel 
schwerere  Kasteiungen  forderte,  und  grosse  und  weise  Völker,  wie 
die  Aegypter,  mit  ihrem  Beispiele  vorangegangen  waren,  um  diese 
Sitte  als  heilig  oder  nütslich  zu  verbürgen.  Man  sieht  z.  B.  wie 
leicht  die  Sichemiten  sich  zur  Erfüllung  dieser  Forderung  verstehen, 
1  Mos.  34,  14 — ^24.  besond.  V.  18.  21.,  eben  so  später  die  Idumäer 
und  Ituräer,  Jos.  Ant,  XIII,  9.  II.  und  die  vielen  heidnischen 
Neh.  10,29 — 3L,  namentlich  auchTansende  von  Römischen  Proselyten, 
welche  Rom  und  Italien  fällten,  Cic.  pro  Flaeco  c.  28.,  und  da- 
selbst den  leichtern  Eingang  des  Christenthums  vorbereiteten,  das 
selbst  auch  erst  spät  der  Bescbneidung  entsagte,  K.  27.  §.  5« 

Hatte  jedoch  der  Fremdling  eine  Abneigung,  sich  dieser  Ope- 
ration zu  unterwerfen,  so  zwang  ihn  daxu  Nichts,  da  er  auch  ohne* 
dies  der  meisten  Rechte  der  andern  Bürger  theilhaft  und 
nur,  als  unmittelbare  Folge  des  Verhältnisses,  von  wenigen  dersel- 
ben ausgeschlossen  war,  die  für  ihn  unter  gewöhnlichen  Umständen 
gar  keinen  Werth  haben  mochten. 
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Der  akhl  natiuralifirte  Fremdling  konnte  •ich  nicht  allein  im 
Lende  fiherhenpt  aofhalten,  •ondem  Thouchah  werden  i  d.  i.  sieh 
an  einem  bestimmten  Orte,  in  welchem  er  leine  Nahrung  au  finden 
ji^Mibtei  ansAasig  machen»  Hier  konnte  er  bei  Israeliten  Dienste 
avchen  und  der  Gesetsgeber  nimmt  an,  dass  er  sie  finden  würde. 
Dabei  blieb  er  immer  selbstsländig,  denn  er  war  nur  gemiethet 
( Süchir)  und  konnte  seine  Herren  wechseln.  Zudem  sichert  ihm 
der  Geaetageber  prompte  Bezahlung»  da  er  befiehlt,  dem  armen 
Bfiethsmann  vor  Sonnen -Untergang  seinen  Lohn  zu  geben,  er  se/ 
Volksgenosse  oder  Fremdling,  ^Mos.  24, 14. 15.  vgl.3Mo8. 19, 13. 
Er  konnte  aber  auch  als  sein  eigner  Herr  im  Lande  leben,  selbst 
Israeliten  im  Dienste  halten,  3  Mos.  25,  47.  ^,  und  wahrscheinlich 
doch  auch  Grundeigenthum  haben  (was  Esech.  47,  22.  sogar  als  ein 
Recht  betrachtet  wird,  s.  K.  91.  §.  4.)  mindestens  Solches  stets  fttr 
ein  halbes  Jahrhundert  pachten  (K.  13.  §.  3.) ,  nnd  zwar  ohne,  wel- 
ches Alles  ihn  in  Griechenland  erwartete,  höhere  Steuern  als  andere 
Bürger  zu  zahlen,  sich  einen  der  letztem  als  Beschützer  wählen 
nnd  sich  andern  erniedrigenden  Plackereien  unterwerfen  zu  müs- 
sen^), vgL  Aelian.  var,  hat.  XI,  1.  Die  Stelle  3  Mos.  25,47. 
scheint  übrigens  anzudeuten,  dass  der  Fremdling  erst  im  Lande 
aelbst  zu  seinem  Vermögen  gekommen,  wi?  es  auch  wahrscheinlich 
ist,  dass  die  Meisten  ins  Land  kamen,  um  daselbst  ihr  Glück  zu 
machen.  War  oder  wurde  er  arm,  so  nahm  er  an  allen  sehr 
wichtigen  Wohlthaten  der  Armengesetze  Theil,  K.  33.  Ueberhaupt 
musste  er  mit  äusserster  Liebe  und  Gerechtigkeit  behandelt  werden, 
K.  91.    In  religiöser  Hinsicht  konnte  er  glauben,    was   er  wollte. 


883)  Dies  kann  wohl  als  ein  für  Jene  Zelt  wichtiges  Recht  be- 
trachtet werden,  wenn  noch  Jetzt  in  manchen  Enropfiischen Staaten  für 
Israeliten,  die  man  daselbst  als  Fremdlinge  betrachtet,  das  Verbot  be- 
stehet, christliche  Dienstboten  zn  halten. 

884)  Wenn  Michaelis  11.  S.  446.  ans.  1  Chron.  22.  2.  schlieaset, 
dass  die  Fremden  fm  Lande,  bei  dem  Baue  ofTentlicher  Gebände, 
herrndienstpflichtig  waren,  nnd  dies  als  Mosaisches  Recht  betrachten 
will,  well  Moses  es  zwar  nirgend  einführe,  aber,  als  ans  Aegypten 
mitgebrachtes  Herkommen,  auch  nirgend  ansdrUcklich  abschaffe,  so 
bedarf  dies  kaum  einer  Widerlegnng*  Uebrigens  warnt  Moses  wie- 
derholt  vor  jeder  Bedrückung  des  Fremdlings,  mll  dem  Beisätze: 
do  kennest  es,  von  Aegypten  her.  Wie  dem  Fremdling  sn  Mnthe  Ist, 
worin  also  deutlich  gesagt  Ist,  dass  man  die  dortige  Behandhing  cles 
Fremden  eben  nicht  In  Anwendung  bringen  solle,  K.  OL  {.  2. 
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und  war  er  nicht  an  die  rituellen  Vortchriften,  s.  B«  jn»  dte'8peia«- 
geietze  gebunden,  da  es  ihm  auadrttcklich  ttberlaaaen  bleibCi  Pleivtali 
von  gefallenen  Thieren,  nach  seinem  Belieben,  su  genieisien)  J  M«ki. 
14,  21.    Doch  durfte  er  natürlich,  durch  öffentlichen  GötseailieinrC^ 
kein  Aergemits  geben,  obschon  an  den  Ge>etses«te11en,  die  auf  die« 
Verbrechen  und  Verführung  su  demselben  den  Tod  setien,  von  dem 
Fremdlinge  nicht  eben  die  Rede  ist,  2  Mos.  22, 19«  5  Mos.  13,7 — 12. 
13 — 18.  17,  2(r.     Dagegen  wird  ihm,   gleichwie  dem  Israeliten,  der 
Genuss  von  Blut,  bei  Strafe  der  Ausrottung  (die  durch  Gott  erfolgt) 
streng   verboten,    3  Moi.    17,  10.  12.  13.    vgl.  Apstgesch«   1^,  20. 
Feraer  hatte  er  eben  so  wie  der  Einheimische  für  GottesliUteruog, 
3  Mos.  24,  16.,    und   wenn    er   eines   seiner   Kinder   dem   Moloch 
opferte,  3  Mos.  20,  2.,  die  Todesstrafe  au  erleiden,  K.  64.  66.  §.  2. 
Dafür   konnte  er,    wenn  er  wollte,    an  dem  Israelitischen  Gottes- 
dienste Theil  nehmen  und   Opfer   darbringen    (2  Kön.  6,  17.  18.), 
nur    dass   er   sich   dabei   den   für   die  Einheimischen    bestehenden 
rituellen  Vorschriften,  gleichfalls  fügen  musste,  4  Mos.  15,  14 — 16. 
3  Mos.  22,  25.  K.  91.  §.  5.    Einsig  von  dem  Passahopfer  blieb  er 
ausgeschlossen  s.  ob.  §.  2.  vgl.  K.  38.  §.  12.     Zu  den  Festmafal- 
aeiten    musste   der    arme   Fremdling    ohnedies   augesogen   werden. 
Auch  war  es  dem  Fren\dlinge  unstreitig   gestattet,   in   den  Krieg 
mitzuziehen    und    hier    das    Amt   eines  Anführers  su   übernehmen, 
s.  K.  91.  §.  4. 

§.  4.  Die  Beschränkungen  des  Fremdlings,  so  lange  er  nicht 
die  Beschneidung  annahm,  waren  dage^^en  forlgende:  Er  durfte  das 
eigentliche  Passahopfer  (des  ersten  Festabends)  nicht  darbrin- 
gen und  an  dessen  Genus<;e  nicht  Theil  nehmen  (seiner  Theil- 
nähme  an  den  andern  Festmahlen  der  sieben  Tage  stand  Nichts 
entgegen).  Er  durfte  ferner  keine  Israelitinn  heirathen.  Eis  ist 
dies  allerdings  an  keiner  Stelle  ausdrücklich  gesagt.  Aber  es  ver- 
stehet sich  von  selbst,  dass  ein  Israelit,  schon  nach  der  alten  Volks- 
sitte, seine  Tochter  einem  Unbeschnittenen  nicht  würde  gegeben 
haben  ^^),  vgl.  1  Mos.  34,  14.,  wo  die  Söhne  Jakobs  diesen  Grund 
gegen  Sichern  geltend  machen,  und  andere  Stellen  in  den  biblischen 
Schriften  und  namentlich  Propheten,    aus  denen  hervorgehet,    dass 


88S)  Die  Rabbinen  nehmen  den  Aosdrnck  »»in  die  Gemeinde  des 
Ewigen  kommen'^  fUr  gleichbedeutend  mit:  ,ftint  Israelitinn  helratbea''. 
Vgl.  Jebam.  VIII,  2. 


Kap.  100.  Bürgerliche  ierhäitnnse,  689 

diaer  Zustoml,  gleichwie  bei  den  Aegjptern,  afa  eine  Sehande  be- 
ttaehtet  wurde,  n,  besonders  Exeeh.  32,  17 — ^2,^  wo  es  V.  31.  32. 
dem  Könige  Ton  Aegypten  als  Sehmaeh  angerechnet  wird,  erschla- 
gen unter  den  Fürsten  und  der  Menge  der  Unbeschnittenen  zu 
liegen,  und  Jos.  5,  9.  wo  es  heisst:  heute  (nach  vollzogener  Be- 
sehneidung  Aller)  habe  ich  die  Schande  Aegyptens  von  euch  ge- 
nommen, d.  h.  das,  weshalb  ihr  euch  vot  den  Augen  selbst  der 
Aegypter  schämen  niüsstet  s^^).  —  Endlich  mnaste  der  Fremdling 
einen  Israeliten,  der  sich  ihm  Terkauft,  su  jeder  Zeit  frei  lassen, 
wenn  die  Verwandten  desselben  ihn  auslösen  wollten  und  das  Kauf« 
geld  zurückgaben,  3  Mos.  2J,  47 — 54.,  während  für  den  Israeliten, 
dem  sich  Jemand  verkauft,  eine  solche  Vorschrift  nicht  bestand  ^^). 
Welches  auch  die  Gründe  des  Gesetzgebers  sejn  mochten,  den 
Verwandten  -des  Dienenden  in  dem  einen  Falle  die  Lösung  zu 
gebieten,  im  andern  nicht,  s.  K.  14.  §.  2.,  so  erlitt  der  Fremdling 
dabei  doch  wohl  keinen  Nachtheil,  da  der  in  Dienst  Genommene 
wahrscheinlich  sein  Schuldner  gewesen,  und  es  ihm  vielleicht  noch 
angenehmer  seyn  konnte,  das  Geld  sogleich  zu  erhalten.  Es  bieten 
sieh  demnach  nur  die  beiden  im  Eingange'  des  §•  genannten  Punkte 
als  wesentlichere  dar,  die  es  aber  für  den  Fremdling  doch  nur 
dann  waren,  wenn  er  eine  solche  Liebe  zur  Israelitischen  Religion 
hatte,  dass  er  ganz  in  dieselbe  aufgenommen  zu  werden  und  an  allen 


880)  Vgl.  den  einigermassen  entsprechenden  Ausdruck  »,6rfiuel 
der  Aegyptei**'  2  Mos.  8,  22.,  von  dem  Opfern  solcher  Thfere,  die  bei 
ihnen  zum  Theil  göttlich  verehrt  wnrden ,  nach  ihrer  Denkweise  also 
ein  grauenhaftes  Verbrechen»  dem  sie  sich,  auch  wenn  es  der  FQrsI 
eriftubte,  tumultuarisch  und  mit  Steinwttrfen  widersetzen  würden,  wie 
es  Ja  bekannt  ist,  dikss  selbst  unter  einander  die  Aegyptischen  Pro* 
vlanen  binrige  Kriege,  wegen  Verachtung  der  In  der  einen  göttlich 
verehrten  ThIere,  führten. 

•  887)  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  der  Fremde  Uherhaepi 
und  die  v.'ollkommen  einheimische,  nicht  Israelitische  Familie 
neben  einander  genannt,  aber  bemerkt,  dass  In  Bezug  auf  das  gefren« 
wfirtige  Gesetz  kein  Unterschied  gemacht  werden  soll.  Der  Gesetz- 
geber moss  also  voraussetzen ,  dass  der  Im  Lande  einheimisch  Gewor- 
dene einer  innigem  Einbürgerung  fähig  befunden  werden  könnte, 
will  Hin  aber  derselben,  wenn  er  nicht  durch  Beschneidnng  natnralffsiri 
wocden/'  In  den  genannten  Punkten  nicht  theilhaft  werden  lassen,  S*  die 
spraohL  Bemm* 


698  Privair9ohi.  /.  Pevon&H"^  Reckt. 

4)  Bis  sum  ^ritteo  6«iehlechte  (excluuT«)  die  Edomiter 
«nd  Aegypter,  in  Hinticht  deren  die  Inraeiiten  niancke  ttnan- 
genehme  EriDnerungen  hatten«  Aiidh  für  diese  beiden  Ge* 
schlechter  gilt  das  Gesetz  nnr  ron  der  wirklichen  Naturali- 
sation «89). 

§.  6«  Ausserdem  hat  das  Gcsets  über  Naturalisation ,  5  Moa^ 
23,  2 — ^9.9  noch  einige  ausschliessliche  Bestimm angeo. 

Wem  die  Hoden  genommen  oder  die  Rnthe  abgeschnitten 
worden,  soll  nicht  in  die  Gemeinde  des  Herrn  kommen,  das.  V.2.«M»^. 

Das  Gesetz  will  also  offenbar  das  Aufkommen  von  Verschnit- 
tenen yerhindern,  die  im  Orient  sonst  so  häulig  sind  und  selbst  die 
Vielweiberei  unterstützen,  so  wie  von  ihr  begünstigt  werden.  Es 
liegt  aber  zunächst  der  Abscheu  geg^n  Verstümmelung  der  Natur 
zu  Grunde,  wie  der  Gesetzgeber  auch  das  Verschneiden  von  Thieren 
verbietet,  3  Mos.  22,  24.  Es  gehört  natürlich  nicht  hierher,  wenn 
Jemand  einen  ähnlichen  Geburtsfehler,  oder  durch  Zufall  sich  be- 
schädigt hatte,  was  selbst  bei  Priestern  als  möglich  angenommen 
wird,  wodurch  sie  nur  vom  Dienste  ausgeschlossen  blieben, 
3  Mos.  21,  20. 


880)  Nach  Rabbinischer  Ansicht  stehet  auch  Indlvidneo  an»  den 
7  CanaanUlschen  Völkern,  wenn  sie  als  Proselyten  znm  Jndendium 
übergehen  wollen »  dem  Mos.  Gesetze  zu  Folge,  eben  so  wenig  etwas 
entgegen,  als  allen  übrigen  Völkern»  mit  Ausnahme  der  zn  jenen 
7  Völkern  gehörigen  Gibeoniten,  welche  Josna  (wegen  ihrer  unredlichen 
Erschleichnng  des  Bündnisses)  ausgeschlossen  habe,  Indem  er  sie  ala 
Knechte  dem  Heiligtham  schenkte  Cdaher  ihre  Benennnng:  iVelAsnaan, 
die  Geschenkten),  welcher  Ausschluss  von  David  noch  ttber  den 
Bestand  des  Heiligthnms  hinaus  bestätigt  worden,  um  der  Gran- 
samkcit  willen,  mit  welcher  dieselben  den  Tod  von  mekrern  Söhnen 
Sanis  verlangten,  2  Sam*  21,  6  ff*  Dagegen  sind  die  mäofilichen  Am* 
moniter  und  Moabiter  für  alle  Zeit  ausgeschlossen.  Nachdem  Jedoch 
seit  Sanhedb  die  verschiedenen  Völkerschalten  unter  einander  vermischt 
worden,  Ist  es  Allen»  ohne  Ausnahme  gestattet,  als  Proselyten  ein» 
antreten,  da  von  Jedem  die  Präsnmptlon  glh»  dsss  er  zn  einem  zsh 
lässigen  Volke  gehöre«  Jadt^.  IV,  3*  4»  Jelnmu  VIII,  3.  76»  a.  79,  a. 
Mäim.»  Tr.  imre  Bm  K.  XIL  {*  18*  32«  23.  25.  Sekuiek*  Ar..  £6w 
Hiie#.  T.  4.  fi.  1—10. 

890)  Die  entsprechenden  Beatimmungen  der  Mi$€kmth  s*  Je* 
hmn.  VIII,  2. 


Kap.  IM.  Bürgerliche  VerhiälinitMe. 

Ein  entartet  Geborner  (^Mameety  Bastard)  iqU  weder 
selbst,  noch  sollep  ■eineNacbkommen  in  die  Gemeinde  des  Herrn 
kommen,  6  Mos«  23,  3« 

Das  seiner  Abstammung  nacb  dunkle  und  vcrscbieden  erklärte 
Wort  Mamser  ist  wobl  am  Wahrscheinlichsten,  sumal  nach  Mass- 
gabe von  Sachar.  9,  6.,  durch:    entfremdet,    entartet,    Abart 
XU  übersetzen  ^0*     Welche  Kinder,    nach  der  Ansicht  des  Gesetz« 
gebers,   unter  diese  Bezeichnung  fallen,    ist  nicht  genau  zu  ermit- 
teln.   Auch  bei  den  Rabbinen  treten  in  Rücksicht  der  Feststellung 
des  Begriffs  yerschiedene  Ansichten   hervor.     Wahrscheinlich   aber 
möchten  es  solche  Kinder  sejn,  auf  deren  Geburt  Ungewisshcit  oder 
Schande  ruhet,   so  dass  sie  aus  einem,  oder  andern  Grunde,  nicht 
fähig,  ihre  Erzeuger  anzugeben,  gewissermassen  als  „Entfremdete", 
gleichsam  Entwurzelte,    zu  betrachten  sind.     Dahin   würden   dann 
gehören:    die  in  Blutschande  Erzeugten,    von  Öffentlichen  Dimen> 
die  sich  Jedem  Preis  geben,  Gebornen,    deren  Vater  also  nicht  zu 
bestimmen   ist,    vielleicht   auch   sonst  aus  verbotenen  Ehen  Stam- 
mende.   Da  an  der  Spitze  des  betreffenden  Kapitels  das  hier  ver- 
einzelte Gesetz  stehet,    keine  Blutschande  mit  des  Vaters  Frau,  zu 
treiben,  5  Mos.  23,  1.,  so  wäre  es  auch  möglich,  dass  Mamser  ur- 
sprünglich nur  einen  aus  solcher  Verbindung  Erzeugten  bedeutet  s^^). 


891)  Michaelis's  Erklärnog  durch:  Mum  iar^  „fremder  Schand- 
fleck'', von  einem  Mitgliede  fremder  Nationen,  als  solcher,  ist  aus 
der  Luft  gegriffen  und'  nicht  sntreifend*  Nach  ihr  wUrde  der  fol- 
gende Vers,  der  die  Aufnahme  der  Ammoniter  und  Moabiter  verbietet, 
flberflOssig  seyn,  oder  hätten  die  Canaanitlschen  Volker  auch  angefilhct 
werden  müssen* 

892)  Das  R.  i.  Müchn*  lässt  unter  verschiedenen  Ansichten  die- 
jenige in  Geltung  treten,  nach  welcher  Mameer  (Bastard)  einen  Solchen 
bezeichnet,  welcher  ans  einer  Verbindung  entsprungen  ist,  auf  welche 
die  Strafe  der  Ausrottung  steht  (K«  84.  {.  3.),  mit  Ausnahme  des  währ 
rend  der  Menstruation  Erzeugten  (das*  fi*  4.)  Jebam,  IV,  13.  vergl. 
Qiidtt9cK  m,  12.  Maim.  Tn  hture  Bia  K.  XV.  fi.  I*  —  Allerdings 
häUe  der  Gesetzgeber  Grimd  gehabt,  auch  Hurkindem  den  Eintritt  in 
die  Gemeinde  zu  verwehren,  m^eitn  er  jeJe  Mdsrtichkeil  von  Blutschande 
hMwegränmen  Wollte*  Dieser  Gedanke  wird  durch  einen  Aufsatz  in  der 
Vürte^'ächr.  f.  TheoU  u.  Kireke  von  Lücke  n.  Wieseler  Jahrg.  1845 
Hft*  1*  8.81fr«,   Bedenken  in  Betreff  der  Kirchenbücher  f    sehr   nahe 
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§.  7.  Vm  bArgerlicIienlUehteR  md  Pflkliteii  iai*«Dgeni  Sinne,  d.  i. 
•  C&dtif  ehen,  ipricht  das  Geaetx  sieht  MudrüekKch.    Zu  den  er- 
Item  könnte  man  rechnen,  dasi  jeder  Ort  seine  eigene  Juriadiction 
hatte,    die  ron  den  Aeitetten  dMscIhen  rerwaltet  wurde,    ao  wie, 
daai   die  Poliiey   gleichfalli    städtisch   war,     indem   nicht   ausaer- 
städtische,    ron  der  Regierung  eingesctste  Beamte   dieselbe   hand- 
habten, 5  Mos.  16,  18.  19,  12.  K.  87.  und  %\,    Städtische  Pflichten 
(ron  denen  der  junge  Ehemann   für   sein    Haus,   ein   Jahr  lang 
befreit  bleiben  soll)  könnten  etwa  5  Mos.  24,  5.  mit  berücksichtigt 
seyn,  nnd  dieselben  in  einem  Beitrage  sur  Unterhaltung  der  Strassen, 
5  Mos«  19^  3.  K.  21.   g.  3.  vgl.  Jes.  iO,  3.,    der  Stailtbefestigung, 
4  Mos.  32,  16.  17.  später  auch  der  Wasserleitungen,  2  Kön.  20,  20. 
Jes.  7,  3.  22,  9.,  und  drgl.  bestanden  haben,  so  wie  vielleicht  auch 
sur  Besoldung  von  Wächtern,  die  in^der  Nacht  die  Runde  machten, 
Höh.  L.  3, 3.,  oder,  sumal  in  bedenklichen  Zeiten,  von  dem  Wacht- 
thurm  aus,    die  Ankunft  von  Feinden,    oder  sonst  auffallende  Er- 
Bchcinungen  signalisirten,  2  Sam.  18, 24  ff.  2  K5n.  9, 17  ff.  Jer.  6, 17. 
Eiech.  27,  II.  33,  6.  vgl.  Jes.  21,  11,  12.,  s.  K.  35.  5. 1.  ^^). 


gelegt«  Der  Verfasser  'macht  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  man 
bei  der  Binschrelbnng  unehelich  cnsengter  Kinder  keine  Sorge  dafDr 
trage,  den  Vater  xu  erfahren  nnd  mit  anxngeben»  sehr  bald  cfne  grosse 
Anxahl  blutschänderischer  Khen  nicht  wUrde  rerhUtet  werden  können, 
da  Männer,  ohne  es  an  ahnen,  leicht  ihre  eigenen  Tochter  (ron  18  Jah- 
ren, also  In  einem  Alter  Ton  20  Jahren  ersengt)»  oder  auch  Ihre  Schwe« 
Stern  heirathen  kSnnten.  Es  werden  schrecknche  Beispiele  angefahrt, 
ans  welchen  man  ersieht,  „dass  es  sich  hier  nicht  nur  um  abstracto 
Moglichkelten  handle/' 

Bastarde  kSnnen,  nach  d.  R,  d.  ilf.,  durch  die,  ihnen  an  solchem 
Zwecke  gestattete,  Verbindung  mit  einer  Magd  (Sklarlnn)  ihr  Ge- 
schfecht  lüntetn,  da  die  Kinder  der  Kategorie  d^r  Mntter  folgen  und 
nach  ihrer  Freisprechung  von  Jedem  Mackel  Arel  sind,  QiddHtch,  111, 19. 
B.  K.  90.  Note  871. 

803)  Als  Bürger  einer  Stadt  wird  nach  d.  R.  d.  M.  Deijealge 
angesehen,  der  in  derselben  ein  Hans  gekauft,  oder  sonst  12  Moi^ate  sich 
au^ehalten  hat,  Bab.  kaihr*  I,  5.  Im  Uebrigen  a.  Ann*  270  nnd  368- 
Kine  Unterscheidung  von  Ddrfem  und  grdssem,  in  die  JKategorle  TOa 
„Stadt«'  fallenden  Ortachaflen  a*  MtgilL  |,  3.  K.  33*  A^nm.  364« 


Kojf^.  11».  Uürgfrliche  Vtrhültniu:  MS 

Ueber  dai  renchiedene  Rächt  der  Einwohner  von  ummauer- 
ten Städten  and  oiFeiien  Plätsen,  in  Bezug  auf  Häuserrerkauf, 
■.  K.  13.  9.  3.  4.  «H). 

Von  einem  aonatigen  VerhältniMe  der  einielnen  Städte  lu 
einander,  und  von  beaondern,  daher  flieasenden  Rechten  der  Ein«* 
trohner  findet  sich  in  den  Mos.  Gesetien  Nichte.  Es  iässt  sich 
Termuthen,  dass  die  offenen  Plätse  sich  in  mancher  Besiehung  den 
grössern  und  befestigten  Städten  anschlössen  und  unter  deren  Ju- 
risdiction standen,  da  das  Gebot  der  Einsetzung  von  Richterii  und 
Schoterim  j^m  allen  Thoren^^  K.  87.  sich  wohl  nur  auf  eigentliche 
Städte  beiog.  Die  künftige  Erwählung  einer  Stadt  des  Landes  lur 
Hauptstadt,  zugleich  als  Sitz  der  Hauptgerichtsbarkeit,  wird  gleich- 
falls angedeutet,  K.  6.  Es  ist  bekannt,  dass  unter  den  Königen 
Jerusalem,  eine  Stadt  in  Benjamin,  dazu  erwählt  wurde,  wodurch 
das  Geschick  dieses  ganzen  Stammes  fest  an  Judah  und  an  das 
Judäische  Königshaus  geknüpft  ward,  1  Kön.  12,21.23.  Aber  aueh 
andere  Städte  galten  als  Hauptstädte  in  einem  ■  gewissen  Kreise, 
wie  aus  der  Bezeichnung  £ot,  Mutter  Stadt,  zu  entnehmeni  welche 
2  Sam*  20,  10.  rorkommt  und  auf  ein  Verhältniss  hindeutet,  das 
im  Alterthume  oft  als  das  Ton  Mutter-  und  Tochter*  Städten 
sich  darbietet,  wie  z.  B.  Sidon  auf  einer  alten  PhÖnicischen  MQnze 
zugleich  als  Tochter  Ton  Tjmis  und  als  Mutter-  (Haupt-)  Stadt 
einer  Provinz  bezeichnet  wird  ^.  So  gehören  in  den  Zeiten  der 
Richter  zu  Sichern  0,  2  ff. ,  das  auch  nachmals  eine  wichtige  Rolle 
spielte,  I  Kön.  12,  I  ff.  8^),  einige  andere,  sogar  selbst  befestigte 
Plätze,  als  Thebez,  Rieht.  0,  50.  51.,  Arumah  0,  41.  Beth-Millo 
0,  6.  20.  (vielleicht  identisch  mit  Sich ems  -  Thurm,  V.  47»  40.) 


894}  Auf  die  spätem  Verhfilttiisse  masste  die  Bestimmung  im 
R*  d*  M.  Eraeh*  IX,  b*  von  Einflass  seyn,  dass  nicht  der  Jeweilige 
betreffende  Zustand  der  Städte  In  Rücksicht  kam,  sondern  derjenige. 
In  welchem  sie  sich  zur  Zelt  Josuas  befanden« 

8Ö5)  -IS  na  NDtnOa  DXailsAi  (Münze)  Sidons,  der  Hanpfi. 
stadi  der  Provinz,  der  Toohter  rou  Tyrns*  S.  die  BrkMmnf 
dieser  MUnze  ia  nnsem  Ponehmgm  I.  8*  46  f. 

806)    Vgl*  Rwäld,  €fHck.  i.  FeAe«  In-oil  II.  S.  335« 
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Sprach  lielie    Bemerkungen. 

E^er^  ^)V9  3  Mos.  25,  47.,  wird  von  Gesenins  in  derBedentnng 

fttamniy  und  in  dieser  Stelle»  in  welcher  des  Wort  einsiK  rorkooiMil^ 
Im  Allgemeinen  ron  einem  F rem  d  en  genommea.i  der  sich  in  einem  I«an4« 
niedergelassen  hat«  Dit  Stelle  unterscheidet  aber  »wischen  einem  Fremd- 
ling, Gert  tiberhanpl  und  Eger  Mi$chpachath  Ger,  welches  also  heissen 
mtisste:  dem  Stamme  einer  fremden  Familie,  und  ron  den  Commentatoren 
anfeinen  ron  fremder  Familie  Abstammenden  oder  Entsprosnenen  bezogen 
wird.  Indess  fehlt  viel  daran ,  dass  die  Bedeutung  von  Eqer  hier  xweifellos 
festgestellt  sey«  Bei  ihrer  Aufsuchung  kann  man  davon  ausgehen,  dass 
das  Stammwort  oft  in  einer  Bedeutung  vorkommt,  die  man  durch: 
„entwurzeln"  wiedergiebt.  Wir  glauben  keineswe^es,  dass  es  dieser 
privativen  Auflassung  bedilrfe,  sondern,  dass  das  Wort  Überall  heisse: 
Etwas  an  der  Wurzel  fassen.  Es  ist  natürlich,  dass  dies  z.  B.  bei 
einem  Baume  geschieht,  um  ihn  mit  der  Wurzel  auszureissen. 
Ebenso  heisst  es  bei  den  Pferden:  ihnen  die  Sehnen  der  FOsse  durch- 
«ehneiden»  ans  keinem  andern  Grande,  als  well  der  Schaden  hier  die 
Fais  Wurzel  trifl't.     Hat  nun  das  Wort  tehereseh,  tttmfff  glefcbfalis  die 

Bedeutung:  Etwas  (vernichtend)  an  der  Wurzel  fassen,  und  stehet 
hiermit  das  Stammwort  SchorticK^    l^t^i    Wurzel,    in  Verbindung, 

so  ist  es  vollkommen  sicher,  auch  Eqer  in  der  Bedeutung:  Wurzel, 
zu  nehmen.  Um  so  zweifelhafter  aber  bleibt  es  an  unsrer  Stelle,  was 
man  unter  der  „Wurzel  der  Familie  eines  Fremdlings"  verstehen  soll, 
und  besonders,  ob  es  so  viel  heisse,  als  „SprÖssling"  derselben.  Für 
das  LetsCere  mochte  man  etwa  Jes*  11,  10.  33,  2«  anfuhren,  wo  man 
auch  Sehoreich  (Wurzel)  in  der  Bedeutung,  SprSssling,  nimmt»  Indess 
an  der  ersten  Stelle  bedeutet  es  „Stamm",  und  an  der  andern  die 
„Wurzel",  die  Sprosslinge  aus  der  Erde  hervortreibt.  Niemals  kommt 
iSrAoretcA  zweifellos  in  der  Bedeutung  SprSssling,  namentlich  als 
Gegensatz  zum  Stamme  vor,  und  eben  so  wenig  Ifisst  sich  dies  von 
Eger  eun.&t  annehmen.    Dagegen  kommt  Jaschreick,  t^l^»  Jes« 27,  6., 

und  sonst  noch  andere  Foroien  des  Wortes  in  der  Bedentang:  Wur- 
zel sehlagen,  sich  fest  setzen,  vom  Volke  vor»  Aach  wird 
5  Mos.  29,  17«  Mann  oder  Weib,  oder  eine  Familie»  oder  ein 
Stamm,  die  den  ersten .  Anlas«  cum  Gßlzeiidienst  geben»  «In«  Olf*  l>^r- 
vorbrlngende  Wurzel  genannt.  Hiernach  möchte  man  geneigt  atyn, 
die  „Wurzel  der  Familie  eines  Fremdlings"  f&r  eine  Im  Lande 
eingewurzelte,  fremde  Familie  zu  nehmen,  und  dies  nun  firellich 
entweder  von  einer  solchen  zu  verstehen,  «deren  Vorführen  schon  liagsl 


Kap^  101.   Dienende.  (Iflf7 

im  Laad«  »Ich  anaüaslg  gemacht  (i|iid,  nach  Esech.  47,  2Q«,  ,«Kinder  In 
deniMlbcii  gesengt  hatten**)  i  Tlelleicht  aber  anch  ron  ac4chen  Ntcht- 
Ifraeliten,  die  Im  Lande  noch  vor  den  laraeliten  gewesen  und  danelbst 
geblieben  waren«  wie  s.  B.  der  Jebuslter  Ararna,  der  inr  Zeit  Dafids 
▼orkomnit,  2  Sam.  24,  18  ff.  Vorsngsweiiie  mochten  wohl  Letxtere  auf 
•ine  vollkommene  Gleichatcllnng  Anspruch  machen. 


Kap.  10L 
Dienende« 

§.  1.  Sklaverei  in  dem  Sinne,  dass  Freier  und  Sklave,  nach 
den  Gesetzen  der  Menschenwürde  und  in  einer  Reihe  bürgerlicher 
und  geselliger  Rechte,  als  einander  entgegengesetzte  Wesen  be- 
trachtet würden,  giebt  es  nach  dem  Mos.  R.  nicht.  Die  Hebräische 
Sprache  hat  kein  Wort,  das  einen  Theil  der  Dienenden  durch  eine 
erniedrigende  Bezeichnung  brandmarkte  und,  als  „Sklaven^*  von 
den  übrigen  unterschiede,  sondern  nur  einen  Ausdruck  für  Alle, 
welche  im  dienenden  Verhältnisse  stehen,  dieser  ist:  Ebed  ^"^^^ 
Knecht,  Diener,  eigentlich  Arbeiter  8^^)  für  die  männlichen, 
Schifchah  und  Amah  s^)  Dienerinn,  Magd,  für  die  weiblichen. 
Bei  einem  Volke,  das  sich  mit  Landbau  beschäftigte,  dessen  Gesetz- 
geber Moses  und  dessen  Könige  Saul  und  David,  unmittelbar  von 
der  Heerde  und  vom  Pfluge  an  ihren  hohen  Beruf  gingen,  konnte 
in  einer  von  der  „Arbeit^^  hergenommenen  Benennung  nichts  Er- 
niedrigendes liegen,  und  „Knecht  Gottes ^^  ist  der  Ehrentitel 
Mosis  und  der  Frommen.  Auch  die  Gesetze  nehmen  die  mensch- 
liche Würde  und  Empfindung  der  Dienenden,  wie  sich  aus  dem 
Folgenden  ergeben  wird,  in  jeder  Beziehung  in  Schutz  und  über- 
liefern sie  keinesweges,  wie  in  andern  alten  und  neuen  Staaten, 
in  welchen  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  herrscht,  der  Willkühr 
des  Herrn* 

§.  2.    Die    Gesammtheit    der  Dienenden    bestand    überhaupt 
aus  folgenden  Klassen:  1)  Schuldner,  die  bei  dem  Gläubiger  Dienste 


807)  x^y^. 

808)  Das  Zeitwort  nbad,  -flD];,  bedeutet  arbeiten  überhaupt,  wie 
ans  seinem  Gebranch  In  dem  Sabbathgesetze  3  Mos.  20,  0*  Csechs 
Tage  kannst  du  arbeiten'')  dentllch  zn  ersehen. 

890)    nv^'p  .  np«,  8.  $.  9.  Note  011. 
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nehmen  niiiiften.  2)  Hebriiftdie,  gekfttifle  Kneclrte  mid  Itftgile. 
3)  Heidnische  Knechte  und  Migde.  4)  Die  im  Haute  ^^ogenen 
Kinder  beiderlei  Geschlechts,  die  entireder  im  Kriege  erbeutet  ira* 
ren,  oder  von  Knechten  oder  M&gden  abstammten.  5)  Solche, 
welche  nm  Lohn  gemiethet  wurden  *^). 

§•  3.  (1.  a.)  Die  Gesetze  in  Hinsicht  der  Hebräischen 
Knechte  lauten  folgendermassen: 

Wenn  Jemand  einen  |,Hebrilischen  Knecht'*  (Ehed  IbriJ 
kauft,  so  soll  derselbe  sechs  Jahre  dienen,  im  siebenten  aber 
unentgeltlich  frei  ausgehen.  Kam  er  allein,  so  geht  er  allein  aas. 
Ist  er  der  Mann  eines  Weibes,  so  gehet  sie  mit  ihm,  2  Mos.  21,2.3. 

Gab  sein  Herr  ihm  ein  Weib  ^i) ,  und  sie  gebar  ihm  Söhne, 
oder  Töchter,  so  bleibt  das  Weib  und  ihre  Kinder  dem  Herrn,  und 
der  Knecht  gehet  allein  aus.  Spricht  derselbe  aber:  ich  liebe 
meinen  Herrn,  mein  Weib  und  meine  Kinder,  ich  mag  nicht  frei 
ausgehen,  so  soll  sein  Herr  ihn  vor  die  Richter  und  an  eine  Thöre 
oder  Pfoste  treten  lassen,  und  sein  Ohr  mit  einer  Pfrieme  durch- 
bohren, worauf  Derselbe  ihm  ewig  diene,  V.  4-— 6. 

5  Mos.  15,  16.  17.,  wo  diese  symbolische  Andeutung  fort- 
dauernder Dienstbarkeit  noch  einmal  Torgeschrieben  wird,  heisst  es 
noch  deutlicher,  dass  das  Ohr  vermittelst  der  Pfrieme  an  die 
Thüre  geheftet  werden  solle.  Das  offenbar  Verächtliche,  welches 
in  dieser  symbolischen  Handlung  liegt,  stimmt  vollkommen  mit  dem 
ganxen  Geiste  des  Gesetses,  das  die  persönliche  Freiheit  auf  jede 
Weise  zu  schötxen  und  stets  wieder  herxustellen  sucht,  und  es 
demnach  nicht  billigen  kann,    wenn  Jemand    sich  freiwillig   fort- 


000)  Eine  besondere  Klasse  bildeten  sp&tcr  auch  die  Nethf- 
nim  i*  16* 

001)  Es  erglebl  sich  ans  den  folgenden  Oestimmungen,  dans  es 
eine  heidnische  Dienerin  ist,  die  nicht  das  Recht  hat,  nach  6  Jahren 
frei  anscugehem  Die  Annahme  Bertheans,  Sük€n  Gruppen  Mom, 
Gttttzt  8.  22.,  wie  auch  schon  Salrador's  Jntt,  dl  M.  L*  VII. 
Ch.  V.,  dass  es  eine  Hebräische  Magd  sey,  deren  6  Jahre  aber  nicht 
gleichseitig  zn  Ende  gehen,  scheint  von  dem  Gesetze  gSn^ich  ausge- 
schlossen zu  werden,  das  in  dem  Falle  nicht  ganz  Im  Allgemeinen  hfitte 
sagen  können,  dass  die  Magd  und  ihre  Kinder  dem  Herrn  gehören 
(gemäss  dem  Gesetze  fttr  heidnische  MSgde,  3  Mos.  25,  44— 44L 
s.  §•  13«)  nnd  dass  der  Kacoht,  um  mit  Ihnen  zusammen  zu  «eyn,  für 
immer  im  Dienste  bleiben  mttsse. 
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4Mienid«r  Kiie«htaeiMfk  Uafpebt  Allerdingt  lag  hier  eb  adieinbar 
gvtar  Grund  rvri  die  liebe  su  teuer  Faodiie.  Aber  wer  hien  Um 
mrtpnlnglicii  ia  daeee  VerliiUniMe  tretea  und  eine  dem  llerm  eigne 
Megd  cur  Frjm  nehmen)  * 

Man  iat  femer  vertchiedeaer  Meinung  daröbev  geveaen,  vat 
die  Worte  V,  6.:  ,9er  mag  ihm  fu£  ewig  dienen**  oder,  wie  et 
^-Mot.  15,  17,  heilte:  „er  mag  dir  ewig  Knecht  bteibea**  bedeuten 
teilen,  ob  wifkKck  eine  unbegrenite  Zettdauer,  oder  nur  die  bit 
snm  Jobeljahre.  in  der  Regel  hat  nun  ateh  für  Letateres  ent- 
eehieden.  Wir  glauben  «Iber  nicht,  data  et  der  uraprüngliche  Sinn 
aey.  Denn  sunächtt  giebt  et  keinen  Grund,  „ewig**  hier  in  dieaem 
Sinne  au  nehmen.  Sodann  l&emmt  dietea  Wort  3  Mot.  115,  46. 
eifenbar  von  einer  Dienttbarkeit  vor,  die  durch  dat  Jobeijabr  nicht 
begrenst  ist  (t.  unten  §.  \%).  Femer  wird  3  Met.  25,  4A--42«  dat 
Dienen  bit  aum  Jobeljahre  gar  nicht  alt  etwaa  Verüehtltchet  und 
Bur  Datjeuige,  weichet  noch  über  dietcn  Termin  hioaotgebt,  alt 
wiiklicher  Knechttdienst  beieeiehnet.  Endlich  lieht  man  nicht  ein, 
wie  dat  Jobeljahr,  ohne  Jede  betreffende  Andeutung  det  Getets* 
gebert,  dem  Knechte  dat  ihm  früher  vertagte  Recht  gehea  kennte, 
die  dem  Herrn  eigene  Magd,  nebtt  Kiadem  mitsunehmen,  ohne 
weichet  ihm  doch  auch  dann  der  Austritt  verleidet  aejrn  muatte. 
Unstreitig  heistt  also  hier  „er  mag  ewig  dienen**  to  viel  alt:  er 
bleibt  mit  den  Seinigen  (vielleicht  vertrblickes,  vgL  3  Mos.  25,  46.) 
Eigeathum  aeinet  Herrn  ^.  Vielleicht  dient  diet  uns  im  Folgen^ 
den  mit  sur  Auflösung  grött^rer  Schwierigkeiten,  welche  die  be« 
treffenden  Gesetietstelien  darbieten. 

Daatelbe  Geseti  wird  5  Mos.  15,  12—18.  wiederholt  und  er-, 
h&lt  daselbst  einige  lusütxliche  Artikel: 

(1.  b.)  Der  im  siebenten  Jahre  frei  ausgehende  „Hebräische 
Bruder**  toll  nicht  leer  weggetchiekt  werden.  Sondern  man  toll 
ihm  ron  dem  Kleinvieh,  von  der  Tenne,  der  Kelter,  Etwat  mit« 
geben,  5  Mot.  15,  13.  14. 


9Ö3)  Nach  d.  It  d.  Mischnah  wird  der  Hebr«i»chc,  dnrch  Ohr- 
Durchbohrung  angeeignete  Knecht  im  Jobeljahre,  oder  beim  Tode  des 
Herrn  frei,  ohne  Verpflichtnnjf^,  dem  Sohne  desselben  weiter  in  dienen 
(wie  aiet  allerdings  der  Fall  ist,  wenn  der  Herr  innerhalb  der  sechs 
Dienttjahre  stirbt,  wo  aber  wiederum  jene  Fflicht  nur  In  Uüclcsicht  det 
Söhnet  allein  Sutt  ündet,  nicht  aber  der  Tochter  oder  anderer  «rtiea> 
QMMutcA.  I,  2. 


Privair0cki.  L  Pir$anmi^ Recht. 

A  2  Mos.  21,  2^  hieii  «  nnt^  der  Knodit  sollt«  «oMtgckl- 
Kdi  avf gehen,  d.  h.  ohne  dan  er  eeinea  Herrn  ii|^dirie  cnteduit- 
dfgen  durfte.    Nach  d^r  letstern    Geietaeutelie  aoU  derselbe    Hut 
noch  beacbenken,  in  dankbarer  Erinnemngy  wie  V.  li.  hinsvgeeetet 
wird»     der    durch    Gott   geschehenen   ErUienng   aus   Aegjptischer 
Knechtschaft.     Noch  wird  in  Beiug  auf  die  Freilasaang  «beriiai^C^ 
daaelbst  V.  18.,  gesagt:  „es  möge  dir  nicht  hart  ankommen,  indea» 
du  ihn  frei  von  dir  lassest,  da  das  Zwiefache  Tom  Lohne  doa 
Miethlings  er  dir  sechs  Jahre  gedient  hat;  und  segnen  wird  dick 
der  Ewige,   dein  Gott,    in  Allem,   was  du  thust*^    Die  gesperctea 
Worte,  die  wir  in  der  Zweideutigkeit  wieder  su  geben  gesueh^  die 
sie   im   Texte   haben,     lassen    in    Zweifel,     ob  der  Geaetigeber 
sagen  wolle:  es  mag  dich  nicht  rerdriessen,  ihn  frei  su  lassen,  da 
er  dir  swiefach  die  Dienste  eines  Miethlings  geleistet  hat,  indesa 
er  gans  in  deinem  Hanse  war  und  du  mehr  mit  ihm  schalten  konn- 
test,   oder:    „es  verdriesse  dich  nicht,    obschon   er  dir  für  den 
swiefachen   Lohn  eines  Miethlings  gedient  hat,    d,  u  obschon  er 
dich,  da  du  ihn  kaufen  und  nähren  musstest,  swei  Mal  so  tlel  ge- 
kostet hat,    als  ein  Gemietheter,    der  nach  Massgabe  seiner  Arbeit 
besahlt  wird.    Wir  sieben  die  letstere  Erklärung  Tor,  da  die  wört- 
liche Uebersetsung  offenbar  lauten  muss:    „um  das  Zwiefache  des 
Lohnes  eines  Miethlings^^. 

Wenn  hier  übrigens  die  Knechte  (und  auch  die  Mägde,  von 
denen  weiter  unten)  im  siebenten  Jahre  frei  werden  sollen,  so 
ist  bereits  K.  14.  9-  1*  bemerkt  worden,  dass  hier  nicht  das  all- 
gemeine Sabbathjahr,  sondern  das  siebente  Jahr  des  angetretenen 
Dienstes  su  verstehen  ist,  welches  für  jeden  Knecht  ein  anderes 
sejrn  konnte,  da  es  ausdrücklich  heisst,  er  solle  sechs  Jahre 
dienen» 

§.  4.  Eine  dritte  Gesetsessteüe  bringt  die  Verhältnisse  der 
Dienenden  in  Verbindung  mit  dem  Jobeljahre  und  lautet: 

(H.a.)  „Wenn  dein  Bruder  herunter  kommt  neben  dir 
und  dir  verkauft  wird,  so  sollst  da  ihn  keine  KnechtarbWt  verrich- 
ten lassen«  Gleichwie  der  Miethling,  wie  der  ansässig  Gewordene, 
soll  er  bei  dir  se/n«  Bis  xum  Jobeljahre  soll  er  bei  dir  dienen. 
Dann  soll  er  ausgehen  von  dir,  er  und  seine  Kinder  mit  ihm,  und 
SU  seiner  Familie  und  zum  Erbgute  seiner  Väter  surückkehren. 
Denn  meine  Knechte  sind  sie,  da  ich  sie  herausgefuhret  ans  dem 
Lande  Aegjpten;  nicht  sollen  sie  verkauft  werden,  nach  Verkaufs» 
ait  der  Knechte.  Nicht  sollst  du  mit  ihm  in  Slarengo  schalten  und 
dich  fürchten  vor  deinem  Gott.    3  Mos.  %5,  30—43.         ( 
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UnUr  ,)Verkaiiftart  der  Koechta^*  iaC  offenbar  die  lu  fort- 
iHÜHNMidM^  ▼•rerblichem  IHenite  und  so  grdbem  Arbeiten  gemeint, 
Alt  Tott'weleben,  in  Besofi^  aaf  heidnisehe  Knechte,  im  unmittelbar 
Folgenden  die  Rede  ist.  Aneh  wir  haben  au  renchiedenen  Arbeiten, 
grobem  und  feinern,  Teraehiedene  Dienstboten.  Ein  Mann  aber, 
der  früher  aelbtt  Gmndeigenthllmer  war  und  aueb  in  dieaer  Eigen» 
■ehaft  Terblieb,  da  daa  Jobel|ahr  ihm  aein  Terkaoftea  Eigenthnm 
wieder  bniehte,  verdiente  wohl  Nacbaicht  und  Schonung  in  dem 
ungewohnten  VerlulltniMe.  Er  aoUte  alao  ao  atehen,  wie  der  Mieth- 
ling,  der,  an  keinen  Herrn  gebunden,  sieh  keine  aehlechte  Behand- 
lung gefallen  lassen  durfte. 

§.  5.  Eine  andere  Wendung  erhalten  die  Bestimmungen 
dieses  Cresetses,  wenn  der,  welcher  den  Dienenden  kauft,  ein 
Fremdling  ist 

(II.  b.)  Wenn  ein  Fremdling  im  Lande  au  Vermdgen  ge- 
kommen, und  „dein  Bruder'^  neben  ihm  verarmt  ist  und  ihm  ver- 
kauft wird,  oder  einer  eingewunelten  fremden  Familie  ^o'),  so  soll, 
nachdem  er  verkauft  worden,  Auslösung  für  ihn  Statt  finden,  sejr 
es  nun,  dass  er  selbst  lu  den  Mitteln  gelangt,  oder  Einer  seiner 
Verwandten  ihn  auslöset  (vgl.  K.  107.)  3  Mos«  25,  47—49. 

Die  Auslösung  soll  geschehen,  indem  das  Verkaufsgeld  durch 
die  iwischen  der  Verkaufsieit  und  dem  Jobeljahr  liegenden  Zahl 
von  Jahren  dividirt,  und  so  der  Preis  des  einzelnen  Jahres  berech- 
net wird.  Je  nachdem  nun  noch  „viele  Jahre^*  oder  wenige  bis 
aum  Jobeljahre  hin  sind,  ist  auch  die  Summe  grösser  oder  geringer, 
welche  der  Käufer  zurfick  erhält,  25,  50—52. 

Es  ist  demnach  so,  als  wenn  er  bei  dem  Herrn  von  Jahr  zu 
Jahr  als  Miethling  diente,  und  so  soll  er  auch  behandelt  werden 
und  man  soll  es  nicht  zusehen,  dass  man  mit  ihm  hart  umgehe, 
V.  50.  53.  (wie  Heiden  sonst  zu  thun  pflegten). 

Wird  er  auf  obige  Weise  nicht  gelöst,  so  geht  er  sammt  sei- 
nen Kindern  im  Jobeljahre  frei  aus,  V.  54. 

Hinzugesetzt  wird  hier  wiederum:  „Denn  mir  sind  die  Kin- 
der Isranls  Knechte,  der  ich  sie  herausgefähret  a.  d.  L.  Aeg.  V.  65. 

Ueber  den  Umstand,  dass  hier  die  Auslösung  gestattet,  bei 
dem  Israelitischen  Herrn  aber  nicht  erwähnt  wird,  ist  bereits  K.  14. 
die  Rede  gewesen. 


603)    &  d«  aprachl«  Bemerkk.  an  K*  100« 
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§.  0.    Dies    Gcg«ti  nun,   i«  ieiner  swtefiieheo    Oitoltnog» 
(11.  a.  b.)  verglichen,  mit  den  betden  im  Vorhergehemien  nitgedMAl- 
ten  GetetseMtellen  (I. «.  b.)  2  Moe.  21,  2^6«  ^  Moe.  15^  12 —  IB. 
hat  stets  Schwierigkeiten  dargeboten,   die  noch  wenig  geittet  vkmä^ 
und    awar   wegen  der  totalen   VcrichSedwAeit  der  Dienet* ZetfeeoL 
Denn    während   der  Dienende   nach  1.  a.  b»   m  (seinen)  liebcatm 
lahre  frei  werden  soll ,    dient  er  nach  II,  a«  b.  bis  nnm  Jobeyahrw» 
also  entweder  weniger,    wenn  das  Jebeljahr  IHlher  eintrat,   #d««v 
wenn  er  etwa  unmittelbar  nach  dem  Jobei|ahre  gekauft  w«vden,  hhi 
drei  und  Tieraig  Jahre  länger.    Diesen  Widerspruch  sucht  Micha elie 
dadurch  su  heben,   dass  er  annimmt,    der  Gesetageber  meine  Incr 
eben  den  ersten  Fall,  nämlich,  dass  das  Jobeljahr  vor  dem  siebenten 
eintrat«    Aber  dies  heisst  über  die  Schwierigkeit  sehr  leicht  hinweg^ 
gehen.    Unmöglich  konnte  ein  Gesets  gegeben  werden  |    das  eines 
so  gefAhrlichen  DoppeUinn  enthielte.     Auch  wird,   in   dem  gleich 
fol^nden  Gesetse,  bei  dem  Israeliten,  der  sich  an  einen  Fremdling 
Terkauft,  3  Mos.  25,  47  ff.  s.  unt.,  von  der  Möglichkeit  gesprochen, 
dass    bis   sum    Jobeljahr    „noch   viele  Jahre^^    hin    sejra   könnten» 
3  Mos.  24,  51.,    also  ein  Zeitraum,    den  man  sich,  schwerlich  im 
Bereiche  von  sechs  Jahren  denken  wird.    Man  hat  femer  auch  den 
Fall  hieher  beziehen  wollen,    dass  der  Knecht  im  siebenten  Jahre 
nicht  frei  ausgehen  wollte,    wir  haben  indess  bereits  oben  wahr» 
scheinlich   su  machen  gesucht,    dass  er  dann  nicht  bis  sum  Jubel- 
jahre, sondern  für  immer  im  Dienste  seines  Herrn  blieb.    Auch  ist 
dies    Verhältniss    ein    ausnahmsweises ,     auf    das    der    allgemeine 
Ausdruck  unseres  Gesetses  wohl  schwerlich  -allein  gedeutet  werden 
kann.    Michaelis  meint,    es  könnte  auch  andere  Fälle  gegeben 
haben,    in  welchen  man  erst  im  funfsigsten  Jahre  frei  wsErd,   &  B. 
wenn  Einer  wegen  Schulden,    oder  wej[;en  Diebstahl  verkauft  war. 
Er  sagt  aber  nicht,  wofür  Derjenige  verkauft  aejn  könnte,  der  im 
siebenten    Jahre    frei    wurde,     und    dass    der   Geselsgeber   bei 
3  Mos.  25.  (II.  a.)  an  keinen  Diebstahl  denkt,  ist  klar,  da  er  aus- 
drücklich   von    dem  „herunter  gekommenen  (verarmten)  Bruder** 
spricht. 

Vielleicht  gelingt  es  uns  nun,  durch  ein  näheres  Eingehen  in 
den  Wortlaut  des  Gesetaes,  den  Widerspruch  auf  cme  miders 
Weise  su  lösen.  Zunächst  hat  man  in  den  beidemeitigen  Gesetses« 
stellen,  wie  es  scheint,  gänslich  übersehen,  dass  in  denselben  siean 
Uch  deutlich  von  durchaus  verschiedenen  Persönlichkeiten 
die  Rede  ist.  3  Mos.  25, 39.,  wo  von  dem  Verkanf  an  einen  Israeliten 
(IL  a.)  und  ebenso  25, 47.«  wo  vom  Vtirkenf  «n  j^nstt  Fnmdling 


Kap.  101,   Dünend9.  780 

die  Red#  kt  (II.  b.)|  wird  der  m  Kaufeüde  mit  den  Worten  ein- 
geffthrt!  ,,wenn  dein  Bruder  neben  dir  herunter  kommt*^  und: 
,,w«ini  d«te  Bruder  neben  ihm  (dem  Fremdling)  herunter  kommt <^ 
Et  bt  allo  (wie  sumal  auch  aus  dem  Zusätze  V.  42.:  ,,denn  meine 
Kneehte  sind  aie,  die  ieh  herauegef.  a.  d.  L.  Aeg/<  deutlich 
hervorgehet)  ein  yerarmter  Israelit,  der  sein  Grundeigenthum  bis 
tum  Jobeljahre  yerkauft  hat,  3  Mos.  25,  41.  Dieser  Mann  wird  in 
keiner  Weise  „Kneeht^*  genannt,  vielmehr  soll  er  eben  nicht  als 
Knecht  behandelt  werden  und  Dienste  dieser  Art  gar  nicht  ver- 
viehten.  Dagegen  heisit  en  2  Mos,  21,  %  (I.  a.):  „wenn  du  einen 
Hebrüisehen  Knecht  kaufest^.  Kaum  ist  es  xu  glauben,  dass  dies 
Gesets  eine  mit  der  in  dem  andern  aufgeführten  identische  Persön- 
lichkeit andeuten  wolle.  Schwerlich  passt  auch  der  Ausdruck:  sich 
einen  Knecht  kaufen,  von  der  Erwerbung  Desjenigen,  der  bis 
SU  diesem  Augenblicke  doch  kein  Kiieeht,  sondern  Gmndeigen- 
thümer  war,  und  für  den  eben,  3  Mos.  25,  42.  (IK  a«),  die  Ver- 
kaufsart der  Knechte  als  unpassend  beieiehnet  wird.  Es  handelt 
lieh  also  bei  2  Mos.  21.  (I,  a.)  um  einen  wirklichen  Hebräischen 
Knecht,  der  als  solcher  schon  früher  im  Dienste  gestanden, 
und  diese  verschiedenen  VerhÜltnisse  bedingen  die  verschiedenen 
Gesetze.  Um  «dieselben  vollkommen  klar  zu  machen,  bedarf  es 
noch  einiger  Bemerkungen. 

§.  7.  Bei  dem  ersten  Gesetze  von  dem  Ankaufe  und  Ver- 
kaufe eines  Knechtes,  2  Mos.  21,  2  ff.  vgl.  5  Mos.  15,  12—  18. 
(1.  a.b.),  kann  man  nicht  etwa  annehmen,  dass  der  Wiederverkauf 
Dessen  gemeint  se^,  von  welchem  3  Mos*  25.  (11.  a.  b.)  die  Rede 
ist,  da  es  der  in  Bezug  auf  ihn  vorgeschriebenen  Behandlung 
gänzlich  widerspricht.  Dies  führt  auf  den  Gedanken,  dass  unter 
„Hebräischen^^  Knechten  eine  ganz  eijcne  Klasse  von  Solchen  be- 
zeichnet sej,  die,  ohne  dem  Heidenthume  anzugehören,  doch  auch 
nicht  als  eigentliche  Israeliten  zu  betrachten  waren,  sondern  eine 
schon  in  der  Dienstbarkeit  geborene  Mittelklasse  bildeten, 
zwischen  den  im  Gesetze  11«  auftretenden  verarmten  Israeliten 
und  eigentlichen  von  Heiden  angekauften  Knechten.  Hieher 
möohten  zunäclnt  diejenigen  gehören,  woIcIm  aus  einer  in  demselbeii 
Gesetze,  2Moft«2i,  5.  (l-0>  angedenteten  Verbindung  de«  Knedrtes 
mit  eÜMT  MdnMchen  Magd,  welche  ihm  sein  Herr  gegeben,  her« 
vtQVgingeii,  da  4iose  Kinder,  nach  der  MisdHkcklklien  Bestimmong 
des  Gesetagobem,  auch  wenn  der  Kneeht  im  siebenten  fahre  weg 
gtng^  BMunt  4er  Mult«r  im  Dieuate  des  Herrn  blieben.  Nadh  2  Mos. 
12»  44.  war  es  ferner  demjenigen  gekauften  Knedite,  welcher  dies 
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wünsehte,  gestattet,  durch  Amuihme  der  Beiehnniilimgy  sieh 'voll- 
kommen der  Familie  einverleiben  su  laeeen  und,  wenigt tjena  «o  weit 
et  mit  seinen  Verhältnissen  TerträgUch  war,  die  Natiiraliaatioa  so 
erwerben«  Dass  Viele  dies  werden  Tortheilhaft  gefunden  haben, 
ist  kaum  su  bezweifeln  <^).  Diese  nun  selbst  und  gewiss  ihre  «od 
auch  anderer  heidnischer  Knechte  im  Hause  gebomen  Kindart  ee 
wie  auch  diejenigen  Knaben,  welche,  im  Kriege  erbeutet,  im  Haiue 
gross  wurden,  diese  Alle  konnten  doch  unmöglich  mehr  als  Heideii 
betrachtet  werden,  sondern  waren  rielmehr  in  die  allgemeine  Volke- 
Gemeinschaft  eingetreten  *<^),  mit  dem  Rechte,  an  allen  RitaalieB 
Theil  SU  nehmen.  Da  nun  der  Gesetsgeber  mit  keinem  Worte 
sagt,  dass  dieser  Grad  von  Naturalisation  sie  unmittelbar  gleich 
frei  machte^,  so  i«t  kaum  etwas  Anderes  ansunehmenj  als  daas 


004)  Dass  die  Beschneidnng  der  Knechte  eine  allgemein  ge- 
botene Massregel  war,  wie  Michaelis  nsch  1  Mon.  17,  13«.  37.  an* 
nimmt,  Ist  nicht  richtig;  dort  int  es  nnr  eine  specielle,  dem  Abraham 
aufgetragene  Verpflichtung,  die  nach  dem  Mos*  Recht  dnrchans  nicht 
mehr  gilt.  Vielmehr  gehet  ans  2  Mos.  13,  44.  ausdracklich  hervor, 
dass  die  Beschneidnng  der  Knechte  dem  Belieben  aberlassen  sey. 
Nach  späterer  Rabbinischer  Ansicht  soll  allerdings  der  von  Helden  ge- 
kaufte Knecht,  dnrch  Zureden,  nur  Annahme  der  Taufe  und  Beschnei- 
düng  Tcranlasst,  oder  nach  12  Monaten  wieder  Ins  Ausland  Tericaaft 
werden,  wenn  er  dieselbe  znrückweiset.  Doch  kann  man  einen  Knecht, 
den  man  gleich  unter  der  Bedin«;nng  der  Nicht  -  Beschneidnng  gekanfk, 
als  ansässigen  Proselyten  (Ger  Thoichab,  Note  888*)  bei  sich  behalten« 
Jebam.  48,  b.  Maim.  Tr.  luure  Bia  K.  XIV.  S-  0-  ▼gKXIII.  S.1L12* 

005)  Ein  nicht  unwichtiger  Beleg  hierzu  scheint  sn  styn^  Idass 
5  Mos.  39,  10.  unter  den  in  der  allgemeinen  Volksversammlnng  Anwe* 
senden,  oder  Vertretenen  auch  die  Holzhauer  und  Wass  erschöpf  er 
mit  aufgeführt  sind,  welche  schwerlich,  besonders  damals  srhon 
Israeliten,  sondern  wohl  die  Ton  Aeg>'pten  mitgebrachten,  3  Mos. 
13,  44.,  ursprünglich  heidnischen  Knechte  waren. 

006)  Nach  Rabb.  Gesetse  geschah  dies  sicher  nicht.  Die  durch 
Beschneidnng  nnd  Tanfbad  aufgenommenen  Dienenden  treten  auf  solche 
Weise  ans  dem  Heidenthnm  ans,  ohne  doch  gani  in  das  Israelitenthnm 
einzutreten.  Dies  geschieht  erst  dnrch  Tdllige  Preisprechang.  So  lange 
dürfen  freie  Israeliten  nnd  Israelitinnen  mit  dcnsAhea  auch  keine  £lie 
eingehen,  wohl  aber  ein  gerichtlich  verkaufter  (s.  nnt  Note  917.) 
Knecht,  selbst  wenn  er  Priester  wflre,  wenn  ihm  der  Herr  eine  Ca- 
naaniterinn  giebt*  Sanh  58,  b*  Maim*  Tr.  bnart  Bia  Kt  XII*  I»  U* 
TgU  Tr.  Abaiim  K.  Ili*  t*  3.  4. 
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61«  iu  dem  früliern,  an  und  für  sich  leii^hten,  nunmehr,  und  beson- 
den  för  die  im  Hause  Gehonten  oder  sehr  jung  in  dasselbe  Ge- 
kommenen, noch  leichtern  Dienstverhältnisse  am  dem  Herrn -Hause 
biteben,  wo  sie  gewissermassen  zur  Familie  gehörten.  Hier  wäre 
also  eine  grosse  Anzahl  „Hebräisoher  Knechte'S  ^dr  welche  dai 
betreffende  Gesetz  eine  Wohlthat  werden  musste,  wenn  wir  es  näm* 
lieh  auf  den  Fall  beziehen,  dass  sie  aus  ihrem  ersten  Herrn- 
Hauie  austraten.  Sprach  sie  nämlich  ihr  ursprünglicher  Herr 
nicht  frei,  was  wohl  in  den  meisten  Fällen  geschehen  mochte,  ?er- 
kaufte  er  sie,  was  ursprünglich  als  eine  Härte  gelten  konnte,  so 
ward  dies  gleichfalls  der  Weg  zu  ihrer  Freiheit,  da  der  zweite  Herr 
Über  sie  nicht  mehr  dasselbe  Recht  hatte  wie  der  erste,  sondern 
sie  im  siebenten  Jahre  frei  lassen  musste,  nach  dem  betreffenden 
Gesetze  I.  a.,  und  zwar  ohne  dass  er  ihnen  ein  Lösegeld  abfordern 
durfte«  Ja,  er  musste  ihnen  noch  ein  Geschenk  mitgeben,  um  ihnen 
das  weitere  Fortkommen,  vielleicht  die  Anschaffung  einer  eignen, 
kleinen  Heerde  zu  erleichtern. 

Man  könnte  nach  dieser  Erklärung  es  Tielleicht  auffallend 
finden,  dass  der  Verkaufte  bei  5  Mos*  15,  12.  (1.  b.)  bezeichnet 
wird  als:  „dein  Bruder,  der  Hebräer  (oder  die  Hebräerinn)'^ 
Aber  der  Ausdruck  „Bruder^'  wird  3  Mos.  25,  35.  ausdrücklich  auch 
vom  Fremdling  gebraucht.  Dagegen  deutet  eben  der  sonst  nie  in 
Gesetzen  uud  stets  im  Pentatench  nnr  da,  wo  Fremde  von  Ttftae- 
liten  oder  diese  von  sich,  zu  Fremden  reden,  aber  hier  in  beiden 
Fassungen  des  Gesetzes  I.  a.  b.  gebrauchte  Ausdruck:  „Hebräer 
und  Hebräerinn'«  (während  in  dem  Gesetze  3 Mos.  25,  39 ffl  (II.) 
dieser  Ausdruck  gar  nicht  und  dafür  der:  „Kinder  Israels*^  \.56, 
vorkommt)  darauf  hin,  dass  hier  von  keinem  ursprünglichen 
Israeliten,  sondern  von  einem  durch  Naturalisation  nur  allgemein 
in  die  Hiebräische  Volksgemeinschaft  Aufgenommenen,  also 
einer  ganz    eigueu  Kategorie  von  Dienenden,    die    Rede    sey  ^^j. 

907)  Auch  Michaelis  hat  das  Auffallende  des  sonst  so  gar  nicht 
Üblichen  Auadmckes  ,,lfebrai8ch*'  an  diesen  Stellen  gefühlt,  und  er  ist 
beinahe  geneigt,  unter  „Hebräern"  alle  Völker  zii  verstehen,  die  ur- 
sprünglich dieselben  Wohnsitze  »Jenseits  des  Enphrst"  Inne  gehabt,  wie 
die  Vorfahren  der  Israeliten.  Hieran  ist  indess  nicht  zu  denken. 
Wohl  aber  bezeichnete  „Hebräer"  immer  mehr  das  allgemeine  poli- 
tische, „Israelit"  das  religiöse  und  religids- patriarchalische  Verhfiltniss, 
so  dass,  wenn  man  einen  Naturalisirten  der  angegebenen  Art,  der  in 
der  patriarchsdlsehen  Yfdksgiemelnschaft  nicht  wurzelte,  aber  doch  in 
dieselbe  ganz  eintrat,  benfennen  wollte,  die  Volksbenennnng  »Hebrfier'' 
sich  wohl  passender  darbot  als:  ^^UrMWi^. 
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Eigen  ist  bei  1.  b.  aiieb  noch    die   Emahniingy   5  Mo«.  15»  \6*z 
»»Gedenke,  daM  du  Kneeht  wärest  in  Aegjpten  und  G«tt  dieii  er« 
löeet  hat,  darum  befehle  ieh  dir  heute  dies  su  thun*^    Gaaa  die- 
selbe Erinahnungs- Formel  lindet  man  5  Mos*  5,  15.    nach  dem 
'  Gebote,    den    heidnisehen  Kneeht   und  die  Magd  am  fiabhathe 
ruhen  au  lassen.    Aueh  sonst  pflegte  die  Einnerung  an  die  Aegjr^ 
tisefae    Knechtsehaffc   benotst   su   werden,     um    milde   gegen   den 
Fremdling  su  stimmen,  dass  man  ihn  nieht drüeken2Mos.98^9«9 
ihn  lieben,  3  Mos,  10,  34.,  ihm  ohne  Zinsen  leihen  solle,  25, 35.  38. 
Dagegen  fehlt  in  beiden  Fassongen  desselben  Gesetaes  die  Hin* 
Weisung  darauf,    dass  die  aus  Aegypten  Erlöseten  Gottes -Knecht« 
sejen,  welchef  gegentheiis  bei  3  Mos.  25.  (II.)  aweimal  r^nrlcomnit  und 
gleichfalls  darauf  führt,    dass  nur   hier  (II.)  von   wirkitehen,    or* 
sprünglichen  Israeliten,  dort  aber  (l.)  nicht  Ton  solchen  die  Rede 
sey.    Vielleicht    lilsst  sich   aueh  aus  dem  2  Mos.  21,  4ir.  Torans- 
gesetsten  Umstände,  dass  der  Knecht  unverheirathet  in  die  Dienato 
seines    Herrn    kam,    sich   daselbst  mit  einer  xum  Hanse  Hörigen 
Terband,    obschon  er  wusste,    dass  er  beim  Austritt  sie  nicht  mit- 
nehmen  könne,   und  dass  er  schBesslich  den  Herrn  bat,   ihn  im 
Dienste  lu  behalten,  auf  einen  Abkönuuling  von  Heiden  schliesaen, 
als  welche,  mehr  an  die  VerhUtnisse  der  Leibeigensehafifc  gewöhnt, 
sie,  besonders  milde  behandelt,    nicht  so  hart  fanden  und  sich  iron 
dem  Hause  des  bisherigen  Herrn  trennend,  nicht  so  leicht  emlhren 
konnten ,    ala  der  Israelit ,    der  früher  oder  später  aueh  wieder  au 
seinem    Grundbesitse    gelangte,    bei    seinen  AuTcr wandten    Unter- 
kommen fand,  wahrsdieinlich  aueh  sdion  früh  heirathete,  und  dem- 
nach schwerlich  ohne  Familie  au  haben   in  die  Dienste  des  Herrn 
trat ,    welches  Alles   auch    ausdrücklich  3  Mos.  25,  39  ff.  (II.)  von 
dem  rerarmten  und  in  Dienste  tretenden  Israeliten  Toraosgesetat 
wird.    Schliesslich  kann  man  auch  noch  anfahren,    dass  in  beiden 
Fassungen   des    Gesetaes    über  die  Knechte  (I.)  gar  keine  Red« 
Ton  Auslösung  durch  die  Verwandten  ist,  selbst  auch  da  nicht,  wo 
der  Knecht  für  immer  im  Dienste  des  Herrn  au  bleiben  beschliesst, 
da  es  doch  Verwandten  unter  Umständen  leicht  sejrn  konnte,  selbst 
die  Frau  und  Kinder,  an  denen  er  hing,  mit  los  au  kaufen,  anstatt 
ihren  Bruder  in  Leibeigenschaft  gerathen  su  lassen..    Dieser  immer 
auffallende   Umstand   erklärt   sich  freilich,    wenn  der  Mann, 
seinem  Herkommen  nach,    Fremdling  war  und  keine  laraelitisehen ' 
Verwandten  hatte. 

§.  8.    Gana  anders  sud  die  Verhältniase,  weleh«  in  dem  Q«» 
setse  (11.)  3  ffos.  25,  39  ff.  berührt  Wfrdiui.    Es  folgt  in  der  Reihe 
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dfiT'  nUgemeiiien  Geietie  in  Besag  auf  das  Sabbutk*  und  Jobeljahr 
und  weiset  hier  auf  das  bereits  V.  10»  Angedeutete  surück^  dass 
das  fanfiiigste  Jahr  geheiligt  werden,  Freiheit  im  Lande  ausgerufen 
und  Jeder  su  seinem  Erbe  und  su  seiner  Familie  lurückkehren 
aoUe«  Dies  Gesetz  schliesst  sich  also  an  die  allgemeinen  von  dem 
Geseti^eber  getroffenen  Bestimmungen  für  den  freien  und  Grundhesita 
habenden  Theil  der  Bevölkerung  genau  an.  EU  entsteht  hier  su* 
p&qhst  die  Frage:  in  welcher  Weise  gerieth  der  als  ,,Terarmt^^  Be« 
seichnete  in  das  Dienst -Verhältniss?  Man  hat  das  m'mear^) 
V.  39.  47,  48.  auch  wohl  ttbersetst:  er  verkauft  sich  (statt  der  von 
uns  angenommenen  Uebersetzung:  er  wird  verkauft),  Wtlre  dies 
richtig,  so  köpnte  man  es  dahin  verstehen,  dass  er  aus  Armuth 
Dienste  nehme.  Aber  wie  sollte  er  dann  dazu  kommen,  das  Geld 
für  die  ganse  Dienstseit,  während  deren  er  doch  z.  B.  auch  sterben 
kannte,  schon  im  voraus  su  empfangen,  worauf  die  Vorsehrif-« 
ten  für  seine  Lösung  hindeuten,  sumal  da  er  doch  nur  als  ein  je 
für  ein  Jahr  angenommener  MiethJing  betrachtet  werden  soll 
(s,  oben)?  Auch  ist  die  U^ersetsung  des  nimcar  durch:  er  hat 
sieh  verkauft,  keinesweges  so  sicher,  wie  die  andere,  er  wird  ver- 
kauft r^).  Es  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig,  dass  der  Verarmte 
in  Schuldcin  gerathen  und  dadurch  von  seinem  Gläubiger  abhängig 
geworden.  Hierauf  scheint  der  Ausdruck  zu  deuten:  „wenn  dein 
Bruder  herunter  gekommen  ist  neben  ihm^'  (dem  Fremdlinge),  wo 
alao  zugleich  ein  nahes  Verhältniss  swischen  Beiden  angedeutet  ist^ 
welches  hier  kaum  ein  anderes,  als  das  des  Schuldners  und  Gläu- 
bigers se^n  kann.  Der  Verkaufende  ist  nun  das  Gesetz,  und  in 
seinem  Namen  das  Gericht,  welches  hier  offenbar  suletzt  ins 
Mittel  treten  muss,  wenn  nicht  der  Schuldner  vorher  schon  frei- 
willifi;  dieser  Massrege!  •  zuvor  kömmt.  „Verkaufen^*  ist  hier  also 
nicht  ganz  eigentlich  zu  nehmen,  sondern  der  Schuldner  wird  eben 
dem  Glüubiger  zum  Abdienen  der  schuldigen  Summe  hingegeben, 
vgl.  2  Kön.  4,  1.  Jes.  50,  I.  Neh.  5,  6. 

Es  passt  demnach  auf  diese  Verhältnisse  recht  wohl,  dass  die 
Dienstzeit  bis  zum  längsten  Termine  hinausgeschoben  ist,  da  es  von 


908)  .  Tjpj. 

WfH)  In  dieser  gans  afchern  Bedeutung  kommt  das  Wort  s»  Bj 
in  BesDg  «of  lien  Dieb  vor;  »»hat  er»  tiiehl  («n  besahlieh),  bo  wird  er 
verkaMfk,  näneer,  für  seliieA  IHebstahl'\  S  Mae«  93,  9;,  wo  es  d^h  nn^ 
möglich  heisaen  kann:  er  verkauft  sich  selber. 
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dem  Gläubiger  nicht  gut  in  rerluigen  wäre,  dais  er,  bei  d«m  Dar- 
lehn  einer  rielleieht  bedeutenden  Schuld,  sich  mit  sechs  Iftfaren  -d«« 
Dienstes  begnügen  solle,  eine  Massregel,  die,  wenn  sie  eintrat,  für 
den  Armen,    der  ein  Darlehn  nehmen  wollte,    xnletst  am  unange-* 
nehmsten  geworden  wäre*    Denn  er  wäre  Ton  sechs  su  sechs  Jahren 
immer  wieder  in  neue  Schulden  und  in  die  Hände  neuer  GIftubiger 
gerathen,  da  ffir  ihn  doch  keine  andere  Hdlf«  war,  als  die  Wieder* 
erlangung  seines  Täterlichen  Erbtheiis  im  Jubeljahre  **<^).    Bei  d«nt 
zu  kaufenden  Knechte  indess  wusste  es  der  Herr  schon  im  Voraus, 
dass  er  ihn  in  sechs   Jahren    freilassen    mOsse   und    richtete   äieh 
darnach  bei  der  Kaufsumme. 

Die  Tcrschiedenen  Bexiehungen  der  beiderseitigen  Gesetse 
auf  den  rerarmten  und  bis  zum  Jobeljahre  mittellosen,  freien 
Grundbesitzer  (H.)»  und  auf  den  Knecht,  der  sich  schon  froher 
im  Zustande  der  Knechtschaft  befand  (I.),  scheinen  uns  überall 
deutlich  hervorzutreten  und  so  jene  angedeuteten  Schwierigkeiten 
und  Widersprüche  sich  zu  Idsen. 

§,  9.  Das  Gesetz  in  Hinsicht  der  „Hebräischen«*  Mägde»u) 
ist  5  Mos.  15,  12 —  17.  in  die  Bestimmungen  über  die  Hebräisoheii 
Knechte  (I.  b.)  gewissermassen  hineingeschoben,  deren  Eingang 
lautet:  „Wenn  dir  Terkauft  wird  dein  Bruder,  der  Hebräer,  oder 
die  Hebräerinn,  so  soll  er  dir  sechs  Jahre  dienen  und  am 
siebenten  sollst  du  ihn  frei  lasten'**  Es  gehet  also  hieraus  berror, 
dass  anch  die  Hebräische  Magd  nur  seehs  Jahre  dienen  durfte  and 


010)  Es  kSnnte  indess  anch  aeyn,  dass  der  Dienst  bis  snm  Jo- 
bewahr  hier  nar  als  der  möglich -längste  Termin  angegeben  Ist,  ohne 
dass  das  Gesetz  sagen  wollte,  dass  der  Verarnite  so  lange  im  Dienste 
bleiben  mUsse,  da  es  doch  wohl  ansunehmcn  ist,  dass  er  anch  ron 
dem  IsraelUischen  Herrn  früher  fortgehen  konnte»  wenn  er  ausgelost 
wurde,  oder  sich  selbst  aosznIÖsen  im  Stande  war* 

011)  Dieselben  werden,  wie  bereits  oben  roltgethellt  worden, 
Schifchah  und  Amah  genannt.  Worin  die  Verschiedenheit  beider  Be- 
nennungen bestehe,  Ist  um  so  schwerer  zu  ermlttelur  da  die  Etymologie 
und  eigentliche  Bedeutung  ganz  unsicher  Ist.  Man  kSnnte  rlellelcht 
sagen,  dass  Schifchah  eine  Magd,  die  noch  In  kein  eheliches  Verhält- 
niss  trall,  das  IjCtztere  aber  bei  der  Amah  der  Fall  sey»  vgl.  1  Mos, 
Wt  1-  mit  31,  10*  Doch  bidbl  der  Spraohgebrauch  sieh  hierin  wohl 
nicht  gana  gleich,  obichen  ,fa  Gese.iien  besmidara  von  dem  Sohn 
der  Amah  geaprochen  wird  und  dies  Warft  anch  mit  Emf  Dt^t  Matter 

sicher  znsammenhängt  ... 
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im  liebcnfeen  Jdir«  frei  ausgeben  eoUte.  Nach  der  feiuern  Vor« 
Bchrift^  dem  Knechte  bei  feinem  Austritte  ein  Geichenk  su  machen, 
ihm  aber,  wenn  er  im  Dienste  bleiben  wollte,  das  Ohr  zu  durch- 
bohren, folgen  V.  17.  die  Worte:  „und  auch  deiner  Magd  aoUst  du 
also  thun'^  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Worte  nicht  sagen 
wollen,  man  solle  ihr  das  Ohr  gleichfalls  durchbohren  ''2),  da  doch 
hier  ganz  andere  Verhältnisse  zu  Grunde  liegen,  sondern  sie  beziehen 
sich  offenbar  zunächst  auf  das  Frühere:  von  den  mit  zu  gebenden 
Geschenken.  Möglich  aber  ist  es  doch  immer,  dasS  auch  sie  im 
Dienste  bleiben  wollte,  und  dann  könnten  jene  Worte  zugleich  auch 
sagen,  was  diejenigen  auf  welche  sie  zunächst  folgen:  „und  er  soll 
dir  ewig  Knecht  seyn^',  dass  eben  so  auch  sie  das  Recht  des  fer- 
nem Austritts  verliere.  .  Ist  nun  in  dieser  Gesetzesstelle  (I.  b.), 
vgl.  mit  2  Mos.  21,  2-^6.  (I.  a.),  von  Demjenigen  die  Rede,  der 
schon  froher  Knecht  war  und  möglicher  Weise  heidnischer  Abkunft 
ist,  so  ist  dasselbe  auch  wohl  von  dieser  Magd  anzunehmen. 

§.  10.  Unmittelbar  nun  auf  die  zuletzt  angeHihrte  Gesetzes- 
stelle (I.  a.)  über  die  Knechte,  wiewohl  in  keiner  sonstigen  Verbin- 
dung mit  ihr,  wird  noch  ein  anderes  Gesetz  wegen  der  Mägde 
gegeben,  das,  im  Vergleiche  mit  dem  oben  mi^etheilten,  wiederum 
Schwierigkeiten  dargeboten  hat: 

Wenn  Jemand  seine  Tochter  zur  Magd  verkauft,  so  soll  sie 
nicht  austreten,  wie  die  Knechte  austreten.  Ist  sie  missfkilig  in 
den  Augen  des  Herrn,  als  welcher  sie  ihm  ''*)  (selber)  bestimmt 
hat,  so  soll  er  für  ihre  Auslösung  sorgen;  einem  ausländischen 
Volke  hat  er  nicht  Gewalt  sie  zu  verkaufen,  da  er  treulos  gegen 
sie  gehandelt,  2  Mos.  21, 7, 8. 


912)  Auch  nach  Rabb.  R.  geschieht  dies  nicht.  Maimon.  Tr. 
Abad.  K.  III.  S.  13. 

913)  Das  Wörtchen,  welches  wir  „Ihm''  übersetzen,  hat  im 
Original  zwei  verschiedene  Lesearten,  von  denen  die  eine  „nicht",  die 
andere  „ihm*'  bedeutet.  DIeLesearl  „nieht'S  lo,  ^f  stehet  Im  Texte, 
die  alte  Randglosse  aber  zeichnet  dafür  „Ihm''  h»  *f^.  Viele  stimmen 
für  das  Erste.  Im  Sinne  macht  es  keiueu  gössen  Unterschied,  da  man 
Im  erstem  Falle  Übersetzt :  „wenn  sie  mlssftflllg  Ist  in  den  Augen  Ihres 
Herrn,  so  dass  ^r  sie  nicht  bestimmt"  (natürlich  für  sich  selber,  sich 
Sa  einer  Verbhidang  mit  ihr  nicht  entsehliessen  kann)*  Indess  das 
Gezwungne  hierbei  kann  Keinem  entgehen.  Wir  ziehen  also  die  letztere 
Erklärung  ror,  wobei  „er  bestimmt  sie  sich  (Ihm)  selber"  V«  8»  und 
},cr  bestimpnt  sie  seinem  8ohne"  V.  9.  einander  psssend  entsprechen» 
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BestuuEit  er  sie  fQr  seinea  Sehn,  lo  lell  er  nach  der  Webe 
der  Töchter  ihr  thon,  V.  9. 

Nimmt  er  gich  eine  Andere,  so  darf  er  Jener  an  Kost,  Klei-* 
düng  und  ehelicher  Pflicht  Nicht«  entziehen,  V.  10. 

Thut  er  ihr  diese  Dreie  nicht,  so  tritt  sie  umsonst  aus,  ohne 
Cn^elt,  V.  1 1. 

Das  Dreifache  des  letzten  Verses  ist  anscheinend  (rgl,§.  II.), 
dats  er  sie  entweder  I)  sich  selber  ehelich  verbindet,  oder  2)  sei- 
nem Sohne  und  dass  3)  ivenn  er  (oder  auch  wohl  der  Sohn)  nach- 
her eine  andere  Frau  nimmt,  jene  Erste  keine  Vemaohliissigung 
erfahre.  Für  den  ersten  Fall,  wenn  er  Abneigung  hat,  bleibt  ihn 
zunächst  der  Ausweg,  zu  machen,  dass  sie  ausgelöst  werde.  Waa 
er  hierbei  eigentlich  zu  thun  habe,  wird  zwar  nicht  gesagt,  es 
scheint  sich  aber  so  ziemlich  von  selbst  zu  verstehen,  dass  er  ent- 
weder ihren  Vater  vermöge,  sie  zurück  zu  nehmen,  gegen  Ruck« 
gäbe  vielleicht  eines  Theiles  vom  Kaufgelde,  oder  einen  Andern 
auffinde,  dem  sie  nicht  missfallig  ist  und  der  bereit  ist,  in  jenes 
eheliche  Verh'ältniss  mit  ihr  zu  treten*  Dieses,  dass  der  Vater  nicht 
eben  darauf  bestehen  dürfe,  dass  der  Jetzige  Herr  sie  selbst  be- 
halte, sondern  dass  es  diesem  in  der  That  überlassen  bleibt,  durch 
Auffindung  eines  andern,  passenden  Verhältnisses  zu  einem  Israeli- 
ten, oder  auch  zu  einem  naturalisirten  Fremden,  sich  selbst  frei  zu 
machen,  seheinen  die  Worte  anzudeuten,  dass  er  sie  einem  aus- 
ländischen Volke  >i*)  nicht  verkaufen  dürfe,  also  Israeliten, 
oder  (naturalisirten)  Fremden  im  Lande,  wohl.  Kümmert  er  sich 
nun  nicht  um  ihre  Auslösung,  oder  gelingt  es  ihm  nicht,  dieseihe 
zu  bewirken,    giebt  er  sie  nicht  seinem  Sohne,    wird  eine  Andere 


914)  Dieser  Ausdruck,  dcroATenbar  dnzelne  Personen  fremder 
JNalionalitäten  ausschliessea  will,  ist  bereits  den  alten  Erklärem  auf- 
gefallen. Die  Rabbifien  knUpfen  an  ihn  die  Bestimmung,  dass  über- 
haupt .von  einem  anderweitigen  Verkauf  desselben  Mädchens»  sowohl 
von  Seiten  des  Herrn,  als  auch  des  Vaters  nicht  mehr  die  Rede  seyn 
könne,  welcher  letztere  sie  auch  nrsprünglich  nur  an  Jemanden  weg- 
geben darf,  der  iz*  B.  dnrch  Verwandschaft)  nicht  gehindert  ist,  sie 
zur  Ehe  an  nehmen.  S.  Ras  oh  i  z,  d.  St.  lüalmon.  Tn  Abadim 
K.  IV.  §.  la  11.  QüUustk*  l^  a«  20^  a.  lieber  den  Ausdruck  selbst 
vgl.  Geiger,  in  dessen  Zaftht,  f.  Jüd,  ThtoU  IV,  1.  S.  22 ff. 
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ikr  Torgetogen  imd  sie  Ternacbliifitgt,  io  hat  lie  in  allen  iiie«eii 
Füllen  dai  Radit,  firei  anssugehen»  ohne  dasi  die  Kaufsomme  sur 
rttckgegeben  werden  darf.' 

Es  liegt  nun  am  Tage,    dais  dieses  Gesetz  in  dem  grössten 
Widerspruche  stehet,  mit  dem  zuerst  mitgetheilten  6  Mos.  15, 12-— 17. 
(I.  b.).    Dort  wird  die  Magd  mit  dem  Knechte  in  gleiche  Kategorie 
gestellt,  hier,  in  dem  letztern  Gesetze,  heisst  es  ausdrücklich:  sie 
soll  nicht  austreten,  wie  Knechte  >'^)  austreten.    Dort  ist  es  eben 
nur  eine  Magd  die  weiter  gar  keine  Ansprüche  hat,  als  im  sieben- 
ten Jahre  ein  Geschenk  zu  erhalten  und  wegzugehen,    hier  ist  sie 
gar  nicht  für  Dienste  bestimmt,  sondern  dazu,   mit  dem  Herrn 
in    ein   eheliches  Verhältniss  zu  treten,    oder   mit  seinem   Sohne, 
wobei   dessen  Vater   für   sie  wie  für  eine  Tochter  zu  sorgen  hat» 
Von  einem  Austritt  im  siebenten  Jahre  ist  nicht  die  Rede  und  kann 
auch  nach  diesem  Verhältnisse  gar  nicht  die  Rede  seyn.    Dagegen 
steht  ihr  unter  Umständen  das  Recht  zu,    sofort  auszutreten,    und 
zwar  weil  das  Betragen  des  Herrn,  wenn  er  sie  in  jenen  drei  Punk- 
ten getäuscht,  als  eine  „Treulosigkeit^^  betrachtet  wird.    Es  ist  also 
in  beiden  Gesetzen  eine  Gri^id- Verschiedenheit,    für   die  es  keine 
Einigung  giebt,  und  man  kann  nicht  etwa  mit  Michaelis  II.  §.  88. 
sagen,  dass  das  Gesetz  5  Mos.  15«  gegen  das  2  Mos  21.  ein  Fort- 
schritt zur  Milde  sej*    Gerade  im  Gegentheil  würde  es  hart  sejm, 
wenn  der  Gesetzgeber  diejenige,  für  welche,  nach  dem  frühern  Ge- 
setze, der  Herr  wie  für  eine  Tochter  sorgen  soll,  nnd  die  auf  die 
Erfüllung  aller  ehelichen  Pflichten  Anspruch  hat,    in  dem  spätem 
Gesetz  als  eine  rohe  Magd  behandelte,  die  man  ohne  Weiteres  aus 
dem  Hause  gehen  lässt, 

§.  11,  Wir  nehmen  demnach  keinen  Anstand,  einen  ähn- 
lichen Weg,  wie  schon  in  Bezug  auf  die  Knechte  einzuschlagen 
und  anzunehmen,  dass  es  sich  hier  gleichfalls  um  verschiedene  Ver- 
hältnisse und  Persönlichkeiten  handle.    In  dem  Gesetze  5  Mos.  15. 


915)  Die  Rabblnen  erklären  freilich;  „wie  Canaanitfsche 
Knechte"*»  die  dnrch  körperliche  Beschädigung  frei  werden,  was  bei  der 
Magd»  wie  bei  Hebr«  Knechten,  nicht  frei  machen,  sondern  nach  dem 
allgemeinen  für  Verletzungen  gegebenen  Gesetze  bestrafl  weHen  soll, 
8»  Malmbn.  Tr.  Abaüm  K.  IV.  {•  G. 
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ist  t§  in  der  Thkt  eine  wirkliehe  Mftgd,  die  ei  «neh  teken  frfiker 
war,  und  welche  Derjenige,  der  daiu  das  Reekt  hat,  an  einao  An» 
dem  verkauft,  woraus  fär  sie ,  wenn  sie  etwm  Ten  lieidniselier  Ab- 
kunft war  (s.  ob.  unsere  Bemerkungen  in  Rücksicht  ihrer  Benen- 
nung: Hebräerinn),  der  grosse  Vortheil  entsteht,  dass  sie  bei  dem 
»weiten  Herrn  nach  sechs  Jahren  ihre  Tollkommne  Freiheit  er- 
jangt,  und  allenfalls  xu  den  Ihrigen  zurückkehren  kann.  In  dem 
Gesetx  2  Mos.  21.  ist  diejenige,  von  der  es  handelt,  offenbar  nie 
Magd,  sondern  nur  im  Hanse  ihres  Vaters  gewesen.  Es  ist  dies 
vielleicht  ein  armer  Mann,  der  durch  den  sogenannten  Verkauf 
seiner  Tochter  sich  Etwas  erwirbt,  der  sie  aber  doch  nur  zu 
Verhältnissen  hingiebt,  die  für  sie  passend  sind  und  ihre  Zukunft 
sichern.  Also  dort  ist  es  wiederum  eine  Magd,  hier  ist  es  eine 
Freie.  Ob  der  Vater  derselben  ein  Israelit,  oder  ein  Fremdling 
sey,  ist  im  Texte  nicht  gesogt,  und  es  bleibt  sich  auch  nemlich 
gleich,  da  dies  bei  Frauen  keinen  so  grossen  Unterschied  machte. 
Man  kennte  vielleicht  an  das  Letztere  denken  ^i^),  wenn  unsere  V^er- 
muthung  richtig  ist,  dass  der  „Hebräische^'  Knecht  in  dem  unmit- 
telbar vorhergehenden  Gesetze  nicht  ursprünglich  Israelitischer 
Abkunft  sejr.  Denn  es  ist  vielleicht  nicht  ganz  ausser  Acht  zu  las- 
sen» dass  das  Gesetz  in  Bezug  auf  gefangene  Heidinnen  einiger- 
massen  ähnliche  Bestimmungen  enthält,  namentlich  die,  dass  wenn 
der  Herr  die  Letztere  in  der  Ehe  vernachlässigt,  er  sie  frei  lassen 
mussy  nicht  für  Geld  verkaufen  und  nicht  zu  Magd-Diensten  zwin- 
gen darf,  5  Mps.  21,  14.  K.  ^.  §.  6. 

Es  ist  ferner,  sowohl  vielleicht  ip  letzterer  Beziehung,  alt 
überhaupt  wichtig,  dass  hier  eiii  ganz  anderes  Verhältniss  sich  dar- 
stellt, als  eine  regelmässige  Ehe,  da  Diejenige,  welche  der  Herr 
sich  zulegt,  nicht  Frau,  sondern  Magd  genannt,  ohne  Scheidebrief 
entlassen  urird  und  keine  Morgengabe  erhält  Es  ist  also  Etwas 
der  Art,  wie  der  in  andern  Büchern  der  Schrift  hervortretende 
Unterschied  zwischen  Frauen  und  Kebsfrauen,  welchem  letztern 
Verhältnisse  der  Gesetzgeber,  wie  es  'scheint,  nicht  günstig  ist, 
s.  K.  103.  §.  3.    Daher  vielleicht  ist  derselbe  2  Mos.  21,  9.  10.  so 


016),  Wonach  also  der  Gesetzgeber  von  einem  Israeliten  gar 
nicht  weiter  voraussetzte,  dass  er  seine  Tochter  auf  solche  Weise  fort- 
geben  würde* 
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•ein*  daAif  beäbrgt»  üeter  Magd  die  wicklifili  ehelkheii  Rechte  xu 
■icNm.  Mui  könnte  alio  eher  auoh  dtn  «weiten  Vers  (10.)  nur 
aaf  den. Sohn  bestehen  und  die  gaiise  Gesetaesatelle  folgender- 
maagen  aufTassen:  Der  Herr  hat  diese  Magd  ursprünglich  ftir  sieb 
bestimmt.  Sie  macht  bei  ihm,  einem  vielleicht  schon  altern  Manne, 
nur  ^\^  Ansprüche  eines  Kebsweibes.  Als  solche  muss  er  sie 
Istens  sich  beilegen,  oder  2tens  für  ihre  Auslösung  sorgen,  oder 
Stens'kailn  er  sie,  wiewohl  dies  nicht  die  ursprüngliche  Bedingung 
wat,  seinem  Sohne  geben,  in  diesem  letztern  Falle  aber  hat  sie 
nicht  n^hig,  als  Kebsweib  in  das  Verhültniss  zu  treten  und  dem 
spÜteiYi  sie  zurücksetzenden  Eintritt  einer  ordentlichen  Hausfrau 
entgegen  zu  sehen,  sondern  liier  muss  sie  der  Herr  als  (Schwieger-^) 
Tochter  behandlen,  nicht  als  Magd,  und  sie  dem  Sohne  wirklich 
zur  Frau  geben,  so  dass  sie,  wenn  dieser  auch  noch  eine  andere 
Frau  nahm,  nicht  vernachlässigt  werden  darf.  That  der  ursprüng- 
liche  Käufer  nicht  Eins  von  den  angegebenen  Dreien  für  sie, 
so  ging  sie  sogleich  frei  aus  und  kehrte  zu  ihrem  Vater  zurück. 
Der  Sohn  des  Käufers  aber  würde  sie  dann  nicht  ohne  Wei- 
teres fortschicken  können,  es  sej  denn,  wie  andere  Frauen, 
mit  einem  Sclieidebriefe,  wobei  er  aber  einen  Grund  angeben 
musste  (K.  100.)  «'T), 


917)  Narh  Darlegung  unserer  Ansichten  llber  die  m^lgltchs  Ans- 
elnanderhaltung  der  verschiedenen  Gesetze  llber  isrselitiscbe  und 
„HebrSlsche''  Dienende,  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass  die  An- 
sichten  der  Rabblnen  eine  solche  Untersrheldnng  nicht  kennen.  Ihnen 
Ist  der  Hebräische  Knecht  ein  Israelit,  den  das  Gericht  wider  seinen 
Willen,  oder  der  sich  selbst  freiwillig  verkauft  hat,  Grsteres  nur  we- 
gen Diebstahl  (2  Mos.  22,  2),  Letzteres  aus  absoluter  Armnth*  Eine 
Hebr.  Magd  ist  ein  von  dem  Vater  aus  g^rÖsster  Armnth  weggegebenes, 
noch  nnniiindiges  Kind  Ts.  die  betreff.  Note  zu  K.  108.)*  Die  Dienst- 
barkeit bis  zum  Jobeljahre  wird  nur  in  den  FSIlen  als  möglich  ange- 
nommen, dass  dasselbe  vor  Ablanf  der  6  Jahre  eintritt,  oder  dass  der 
Knecht  bleiben  will.  S.  Maim.  Tr.  Ahad.  K.I— IV.  M'elche  Schwie. 
Hgkeiten  sich  einer  solchen  Auffassung  entgegenstellen,  haben  wir  an- 
gedeutet. Uebrigens  mochten  die  Verhältnisse  späterer  Zeit  das  Heiv 
austreten  einer  besondern  Klasse  von  „Hebräischen*'  Dienstboten,  im 
angegebenen  Sinne,  wohl  kaum  mehr  zulassen.  Auch  schon  fUr  die 
Zeiten  Jeremlä   möchte   die  abwechselnde  Benennung!    Hebräer  und 
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§.  12.  In  Verbindmig  mit  dem  GesetM  tob  4«r  Bdumdhmg 
des  Terarmten,  Dienrte  nehmendeB  liraelkea,  n-ird  «ueh  svgleick 
die  Erwerbs -Alt  und  das  Verhältnis!  der  heidnisclien  Kneelit^ 
und  M&gde  angedeutet 

Der  Terarmte  Israelit  soll  nicht  für  immer  snm  Knechte  ver- 
kauft und  auch  nicht  mir  (gröberen)  Knechts -Arbeit  benutit,  son- 
dern wie  ein  Miethling  betrachtet,  von  den  ringsumher  wohnenden 
Völkern  jedoch  können  Knechte  und  Mägde  gekauft  werden.  Ebenso 
auch  von  den  Kindern  der  ansässigen  Fremdlinge  und  von  ihren 
im  Lande  gebomen  Abkömmlingen  und  Familien«  Diese  d&rfen 
SU  (Knechts-)  Diensten  verwendet^  als  ewiges  Eigenthum  betrachtet 
und  auf  die  Kinder  vererbt  werden,  3  Mos.  25,  44  —  40.  vergh 
V«  3a  42. 

Hier  ist  also  gewissermassen  eine  Leibeigenschaft  ^ift),  welche 
indess  nur  im  gelindesten  Sinn  diesen  Namen  verdient.  Denn  Alles, 
was  man  in  älterer  und  neuerer  Zeit  bei  diesem  Worte  hinsu  su 
denken  gewohnt  ist,    dass  die  Leibeigenen  gans  der  Willkühr  des 


Judfier,   Jer«  34,  0«  gegen  nnaern  ErklfirungsTcrsnch  an  berflcksieh- 
tigen  seyn* 

Bei  einem  Hebräischen  Knechte  wird  das  Herrn -Recht  erwor- 
ben: durch  Geld  oder  Urkunde,  und  er  wird  wieder  frei  durch  (Ab- 
lauf der  sechs)  Jahre,  oder  (noch  frlkher)  dnrch  Eintritt  des  Jobeljahrs, 
oder  durch  Wiedererstattnng  des  noch  nicht  abgedienten  Kaufgeldes. 
Die  Hebr.  Magd  wfrd  ausserdem  noch  dadurch  frei,  dass  sich  die  Zei- 
chen der  Mannbarkeit  einfinden  (da  dann  das  Recht  des  Vaters  Über 
sie  anfhört,  rgl«  Kethub,  IV,  4.).  Der  mit  der  Pfrieme  Durchbohrte 
wird  wieder  frei  im  JobeQahre  und  beim  Tode  des  Herrn.  QiddwcK  f,  3« 
Malm.  a.  a.  O. 

918)  Michaelis  bringt  ein  nantttxes  MissTcrstSndniss  in  seine 
Abhandlung  von  dem  Dienenden,  wenn  er  nicht  bloss  diesem  |.,  son- 
dern Allem  die  Uebersehrift  „Leibeigenschaft''  glebt,  obschoa  er  sich 
bemüht,  zu  zeigen,  wie  sehr  der  Gesetageber  die  LeibelgenachaCl  andrer 
Volker  gemissbüligt  und  gemildert  habe.  Mit  welchem  Rechte  kann 
ein  Knecht,  der  Im  7ten  Jahre  frei  wird,  und  selbst  der,  welcher  im 
Jubeljahr  anstritt,  oder  eine  Magd,  die  der  Herr,  wenn  er  gewisse 
Pflichten  nicht  erfüllt,  gleich  frei  lassen  mnss,  mit  welchem  .Rechu 
können  diese  Alle  Leibeigene  genannt  werden! 
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Herrn  bittg«geben  «iad|  er  sie  ohn«  Mass  sttebtigen,  xa  nnabliUsi- 
ger  Arbeit  benutsen,  ja  selbst  ungestraft  tödten  könne,  Alles  dieses 
fyit  nach  dem  Mosaisehen  Rechte  fort,    da  diese  Klasse  der  Die- 
nenden durch  das  Gesets  sorgsam  geschütit  wird  9'^)  und  in  keiner 
Weise  rechtlos  dasteht.    Hieriu  kommt  noch,  dass  denselben,   wie 
im  Frühern  bemerkt  wurde,    die  Annahme  der  Naturalisation  frei- 
stand,   wodurch  früher  oder  später  ilire  Unabhängigkeit  und  ganz« 
liehe   V^ersehmelsung  mit  dem  Volke  herbeigeführt  werden  niusste. 
Kein  Vorurtheil,  wie  Solches  bei  andern  Völkern  bestand  und  noch 
besteht,     wo    man    die    Sklaven    wie    eine    Art    untergeordneter 
Wesen  betrachtet,  stellte  sich  bei  den  Hebräern  selbst  einer  Fami- 
lien-Verbindung mit  den  Dienenden  entgegen.    Ein  Beispiel  hiersu 
findet  sich  bei  I  Chron.  2,  34.  35.  (K.  109.),    wo  ein  Israelit  eine 
Tochter  seinem  Aegjptischcn  Knechte   giebt,    wodurch  dieser  su- 
gleich  Brbe  wird,    wie   auch   Abraham   seinen  Knecht  Elieser  xum 
Erben  seines   grossen   Vermögens  und   seiner  Emir -Würde  einzu- 
setsen,  kein  Bedenken  findet,  1  Mos.  15,  2«  3.    Diese  Bestimmungen, 
durch  welche  Diejenigen,  die  in  andern  Staaten  als  „Sklaven**  eine 
▼on  der  übrigen  Bevölkerung  gesonderte,  äusserst  gefährliche,  und 
nur  durch  die   strengsten,    mitunter    grausamsten    Massregeln,    in 
Ordnung  zu  haltende  Masse  bilden,  hier  inniger  in  den  patriarchi- 
Familien- Verband    aufgenommen  *M) ,     und    das    Fremdartige   und 
Feindliche,    das  sie  etwa  mitbrachten,    allmählig  gleichsam  aufg«;- 
sogen  wurde,  der  allgemeine  freie  Geist  der  Institutionen  stets  wir- 
kend blieb,  um  die  sonst  so  gehässigen  Gegensätze  des  Dienstes  und 
der  Herrschaft  zu  bewältigen,    sie  konnten  nicht  ohne  die  besten 
Folgen  sejrn.     Daher  man  auch  in  der  Geschichte  des  Hebräischen 
^  taates,    während  seines  anderthalbtausendjährigen  Bestehens,   wie 
bereits  Michaelis   bemerkt,    nie  von  Sklaven -Kriegen,    wie  im 
Römischen  Reiche,    oder  sonstiger  Unzufriedenheit  der  Dienenden 


010)  Eb^n  so  auch  nach  dem  R«  d»  Mischnah,  obschon  dieses 
sich  in  einigen  Punkten,  wie  es  scheint,  schon  nicht  ganz  frei  von  den 
Einwirkungen  der  Romisch. gesetzlichen  Ansichten  erhalten  hat»  In  so 
fem  dieselben  den  Slilaven  als  sachliches  Besitzthum  betrachten» 

030)  AU  ein  frOhestes,  rührendes  Denkmal,  wie  In  der  Hebrfii. 
sehen  Familie  die  Dieneaden  behandelt  wurden,  bietet  sich  der  Umstand 
dar,  dass  die  Eiche,  nnter  der  Rahels  Amme  begraben  ward,  den  Na- 
men: Thränen. Elche  erhielt,  1  Mos.  35^  8. 
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irgend  Etwas  verniiimit.  Unter  diesen  Umetftnden  komte  emeni 
lur  Slclarerei  Bestimmten,  kein  grösseres  GU&ck  begegnen,  als  dass 
er  eben  nach  Palästina  verkauft  ward,  wo  seiner  das  mildeste  l/oos 
harrte,  nnd  ein  besonderes  Gesetx,  5  Mos.  123,  16,  17.,  weiches  ver- 
bietet, den  Knecht,  der  seinem  Herrn  entlaufen  war,  demselben 
auszuliefern,  und  ihm  gestattete,  sich  überall  im  Lande  z«  besetaen, 
Hess  den  fremden  Sklaven,  sobald  er  den  Pali&stinensischen  Boden 
betrat,  wie  jetzt  in  England  (worauf  auch  Michaelis  und  Wallen, 
Droit  tT Asyle  hindeuten)  ein  schätzendes  Asyl  finden. 

Als  Erwerbsart  der  heidnischen  Knechte  und  Mägde  wird  an 
unserer  Gesetzesstelle,  so  wie  bei  den  Hebräischen,  der  Kauf  ange- 
geben *2i).  Auch  sonst,  z.  B.  2  Mos.  12,  44.  ist  „der  fdr  Geld 
Erkaufte'*,  Miqnath  Retef  hy  eine  Bezeichnung  des  Knechtes.  Zu 
diesen  kamen  aber  noch  die  Jelide  B^fith  ^'),  „die  im  Hause  Ge- 
hörnen^', 1  Mos,  17,  23»  Das  sind  die  Kinder  der  erworbenen 
Knechte  und  Mägde,  wie  z«  B.  (§.  3.)  auch  die  Kinder  der  mit 
dem  Hebräischen  Knechte  verbundenen  Magd,  die  dem  Herrn  ver- 
blieben. Für  diese  finden  wir  noch  den  Ausdruck:  „Sohn  deiner 
Magd'S  2  Mos,  23,  12»  ^23),  Von  den  im  Kriege  erbeuteten  Knech- 
ten und  Mägden  (K.  98.)  deutet  der  Gesetzgeber  in  diesen  Rechts- 
Bestimmungen  Nichts  an.  Es  ist  natürlich,  dass  die  auf  solche 
Weise  Erworbenen  unter  dieselben  Rechte  traten.  Allerdings  er-* 
wähnt  ein  besonderes  Gesetz,  5  Mos.  21,  10*-  14.,  der  weiblichen 


021)  Der  durcbschnittliche  Preis  eines  Knechtes  oder  eiaer 
Magd  scheint,  nach  2  Mos.  21,  32»  (K.  73»  |.  1.),  30  Schekel  gewesen 
zu  seyn»    Vgl*  die  Personen- Schätzung  bei  3  Mos*  27,  2  ff.  K.  43.  §.  4. 

023)  Das  Herrn -Recht  über  einen  Canaanitichen  Knecht  erwirbt 
man,  nach  d.  R.  d»  Mischn«  (eben  so  wie  bei  unbeweglichen  Gütern) 
durch  Geld,  Urkunde  oder  factische  Aneignung  (indem  man  sich  von 
Ihm  bedienen  lässt)»  Dagegen  erwirbt  letzterer  freies  Recht  Über  sich 
selber,  durch  Loskaufung  oder  Freiheitsbrief.  Qidduick,  l,  3»  Maim* 
Tr.  Abad^  K.  5» 

Der  Knecht,  den  sein  Herr  an  einen  Nichtisraeliten ,  oder  ins 
Ausland  rerkauft,  tritt  dadnrch  aus  dem  Knechtszustande  rechtlich 
aus.  Entfliehet  er  also  seinem  neuen  Herrn,  so  hat  der  frühere  Iceine 
Disposition  Über  ihn»  Ja,  die  Behdrde  kann  den  Verkaufenden  selbst 
zwingen,  den  Knecht  wieder  ausznlSsen,  um  ihm  die  Freiheit  au  geben» 
Gitiin.  IV»  6»  Malm.  Tr.  Abai.  K.  VIII. 
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GtlaAgencii«  Aber  Ton  ihr  wivd  rorsoigetetjit,  da«i  ihr  Uefir  sie 
rar  Frau  nekine  (Kap.  98.  §.  5.)^  wie  überhaupt  die  weiblichen 
Gefangnen,  bei  denen  ein  besonderer  Werth  darauf  gelegt  wird, 
dass  »ie  noch  Jungfrauen  lejen,  4  Mos«  31,  18.,  unstreitig  dieselbe 
fiestimmung  hatten. 

§.  13«  Wir  kommen  nun  an  den  besondem,  die  Dienenden 
betreffenden  Gesetzen,  die  im  Allgemeinen  die  Tendenz  haben,  Den- 
selben ein  mildes  Loos  au  bereiten. 

* 

Am  Sabbath  dürfen  die  Knechte  und  Mägde  nicht  arbeiten, 
2  Mos.  20,  10. 

Dieses  am  Sinai  gegebene  Gesetz  wird  2  Mos.  23,  12.  noch 
ein  Mal  in  Erinnerung  gebracht;  „Am  siebenten  Tage  sollst  du 
ruhen,  damit  sich  erhole  der  Sohn  deiner  Magd  und  der  Fremd- 
ling*^  Bei  der  Wiederholung  des  Dekalogs  lautet  das  Sabbaths- 
Geseta  in  Bezug  auf  die  Knechte  und  Mägde,  6  Mos.  5,  14,  15.: 
„da  sollst  du  keine  Arbeit  thun,  du,  dein  Sohn  und  deine  Tochter, 
dein  Knecht  und  deine  Magd  und  der  Fremdling,  der  in  deinen 
Thoren,  damit  da  ruhe  dein  Knecht  und  deine  Magd  gleichwie 
du  ^^).  Denn  erinnere  dich,  dass  du  Knecht  wärest  in  Aegjpten 
und  dich  Gott  befreiet  hat,  darum  befiehlt  er  dir,  den  Sabbath  zu 
halten^^  Sie  sollten  also  in  der  erhaltenen  Freiheit  zugleich 
die  Aufforderung  erblicken,  Andere  milder  zu  behandeln,  vergl. 
2  Mos.  23,  9. 

Die  allgemeinen  Volks -Feiertage  waren  auch  für  die  Dienen- 
den freudige  Tage  und  es  wird  wiederholentlich  angedeutet,  dass 
sie  an  diesen  Festen  Theil  nehmen  sollen.  Der  stehende  Ausdruck 
dafür  lautet:  „freue  dich  vor  deinem  Gotte  an  deinem  Feste,  du, 
dein  Sohn  und  deine  Tochter,  dein  Knecht  und  deine  Magd" 
u.  s«  w.  5  Mos.  16,  11«  12.  14.  vgl.  12.  18. 

lieber  Leib  und  Leben  seines  Knechtes  und  seiner  Magd 
hatte  der  Herr  kein  Recht«  Leichte  Züchtigung  Derselben  war, 
wie  auch  jetzt  noch  selbst  in  denjenigen  Ländern,  in  welchen  die 
Dienenden  ybllkommen  frei  sind,   unstreitig  gestattet,  und  bei  den 


93i|)  Den  Gedanken,  dass  auch  Knecht  und  Magd  dem  Herrn 
als  Kinder  desselben  Gottes  gegenüber  stehen  nnd  demnach  volle  Ge«> 
rechtigkeit  fordern  können,  findet  man  lliob  31,  13.  14.  hervorgehoben. 
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im  Hause  Aufwachsenden  wohl  eben  so  ndehig,  Spr.  20»  10.  21.» 
wie  bei  eignen  Kindern,  Spr.  13,  24.  Sehlng  der  Herr  dieaelben 
aber  so,  dass  er  sie  an  einem  Gliede  verletste,  ihnen  s.  B.  eilieti 
Zahn  ausschlug,  so  musste  er  sie  sogleich  frdlasseni  Stilist  «l«r 
Knecht,  von  einem  unglücklichen  Schlage  getroffen,  auf  der  Stelle» 
so  soll  dies  an  dem  Herrn  gerächt  werden^^  925^.  Siehe  das  Nähere 
über  diese  Gesctxe  in  K.  72«  §.  2.  K.  76.  $.3. 

Von  dem  Schntse,  den  das  Bios.  R.  der  Kriegsgefangnen  an- 
gedeihen  lässt,  s,  K.  9S,  §.  5. 

Es  ist  beseichnend,  dass  in  allen  diesen  Fällen  lunächst  die 
Freiheit  des  Untergebenen,  Statt  etwa  anderer  Strafen  des  Herrn, 
in  Aussicht  gestellt  ist,  als  strebe  der  Gesetzgeber  für  Alle,  und  mit 
allen  seinen  Mitteln ,.  zunächst  diesem  Ziele  entgegen. 

Hat  Jemand  eine  Magd  verführt,  die  bereits  einem  Manne 
zugeeignet  war  ^^)  und  ihre  Freisprechung  noch  nicht  erhalten  hatte, 
so  soll  sie  sowohl,  als  auch  er,  nicht  mit  dem  Tode  bestraft,  wie 
sonst  bei  der  Verfuhrung  einer  Freien  geschah,  sondern  nur  geziichtiget 
werden,  3  Mos.  10, 20.  Wiederum  ^gewissermassen  eine  Aufforderung 
fir  den  Berechtigten,  sie  sich  lieber  als  Freie  zu  verbinden  *^. 


025)  Befremdlich  Ist  es,  dansder  sonst  so  umsichtige  de  "Wette, 
Arehäoi  |.  lOf).,  In  Bezug  auf  die  Hebr.  „Sklaven**  sagt:  ,,D1e  kdrpsr^ 
liehe  Züchtigung  derselben  durfte,  wenn  nur  nicht  augenblicklich, 
tddtlich  aeyn*'.  Wo  sagt  der  Gesetzgeber  diesi  Er  setst  fUr  Miss« 
handlnog  Strafen  an,  billigt  Jene  doch  aber  an  keinem  Orte. 

026}  Nach  dem  Thalm«,  KerUk.  II,  5.  vgl*  Gern*  II,  a.,  I«t  es 
eine  einem  Knechte  bestimmte  Magd.  Ob  eine  einem  llebriiischen  be- 
stimmte Ilebräiache,  oder  Canannitische  Magd,  oder  ob  letztere  einem 
Canaanitischen  Knechte  bestimmt  war,  darüber  werdea  das«  verschiedene 
Meinungen  vorgetragen  und  erwogen*  Die  Entscheidung  gehet  dahin, 
Anas  es  eine  einem  Hebriiischen  Knechte  verlobte  Halbfreie  Ist.  Maim» 
Tr.  ist.  Bhi-  K.  III.  t.  13. 

027)  Die  Verschledeaheit  des  hier  auf  die  Magd  anwendbarea 
Strafrechts  von  den  sonst  eintretenden  Bestimmnngen  wird  von  den 
Kabb.  Kerüh.  II,  4«  y^,  5.  angedeutet  und  namentlich  hervorgehoben, 
dass  die  Züchtigung  nur  von  i  h  r  erlitten,  das  Schuldopfi^r  nur  von  dem 
Manne  dargebracht  werdea  müsse»  was  sich  aus  dem  Texte  freilich 
nicht  zn  ergeben  acheint,  a.  K*  81.  i.  3* 
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KeiB  Getehi  ▼erbiet«!  den  Kneehtcn,  lelbst  Eigenthum  so 
iuibeii)  wenn  lie  soldiet  etwa  nitbraehteny  oder  geschenkt  erhielten, 
oder  sonst  Gelegenheit  hatten,  es  sa  erwerben.  Mit  Unrecht  aber 
madit' Michaelis  diesen  allgemeinen  Sehloss  ans  3  Mos.  25,  40., 
wo  Yon  dem  verarmten  Israeliten  die  Rede  ist,  der  kein  eigentlicher 
Knecht  wird  und  für  den  fortwährend  das  Recht  der  Auslösung 
gilt.  Er  konnte  ausstehende  Schulden  haben,  oder  soviel  erben, 
um  sich  für  die  übrige  Zeit  ausiulüsen.  Mit  grösserm  Rechte 
führt  Michaelis  an,  dass  Zibah,  der  Diener  Sauls  und  dann  Me- 
phiboseths,  selbst  20  Knechte  hatte,  2  Sam.  0,  2.  0.  10.  n»)«  Aus 
ältester  Zeit  kann  man  vielleicht  erwähnen,  dass  das  Dienstverhält« 
niss  in  dem  Jakob  stehet,  ihn  nicht  hindert,  eigene  Heerden  und 
sahireiche  Knechte  xu  erwerben,  1  Mos.  32,  17« 

Mit  Befremden  sieht  man  bei  Michaelis  den  Gesetsen  in 
Besug  auf  die  Dienenden  sich  unmittelbar  einen  §.  anschliessen, 
Überschrieben:  „Sonderbares  Recht  der  Ochsen*^  Dieses  Recht 
besteht  nämlich  darin,  dass  man  dem  Ochsen,  welcher  drischt,  das 
Maul  nicht  verbinden  darf  (K.  17.  §.  5.).  Michaelis  glaubt, 
hierin  Hege  zugleich  eine  Andeutung,  dass  man  den  Dienenden 
nicht  verbieten  solle,  von  dem  Ess-  oder  Trinkbaren  su  nehmen, 
mit  welchem  sie  bei  der  Arbeit  beschäftigt  sind«  .  Allerdings  sn 
einem  Schlüsse  der  Art,  in  Hinsicht  der  Denkweise  des  Gesets- 
gebers,  berechtigt  das  Gesets.  Aber  was  er  von  den  Arbeitern 
etwa  sagen  wollte,  würde  er  direct  ausgesprochen  haben,  wenn  er 
es  für  nöthig  gefunden  hätte.  Dies  war  es  jedoch,  wie  es  scheint, 
nicht«  Von  den  Feldfrüchten  und  Trauben  su  nehmen,  war  ohne- 
dies einem  jeden  Vorübergehenden  gestattet,  K.  16.  §•  3.  Der 
Herr  hatte  die  Verpflichtung,  und  gewiss  auch  die  Absicht,  seine 
Knechte  und  Mägde  ordentlich  su  ernähren«  Kaum  also  war  es 
ihm  Busutranen,  dass  er  bei  der  Kelter  oder  bei  der  Obstlese  die 
Arbeitenden  ^verhindern    würde,   von  den  Früchten  Etwas  su  ge- 


028)  Nach  d*  R*  d.  Mischn*  haben  Canaanitlsehe  Knechte 
und  Mägde  kein  Recht  an  das  von  ihnen  Geftaodene,  wohl  aber  He- 
bräische, diese  also  wirkliches  Eigenthnmsrecht*  Bab»  mti»  I,  5«  Tgl. 
Malm.  Tr«  Matthanah  K-  III*  {«  12 ff. 
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nieatea  *2i),  tunial  bei  dem  reicheaErtrtge  des  dort^eli  Hodens 'M). 
Bei  Thieren  freilich ,  iiBmefitlieh  beim  Aiisdreseken  des  Oetr^kkwy' 
bei  welchem  sie  Tage  long  eisen  nicht  mbetrücbdicheii  Tbeil  Ter«» 
sehren  konnten,  war  es  mdgüch,  dass'der  Uftftere  niif  den  GreiM* 
ken  käme,    sie  am  Fressen  su  verhindern. 

§.  14.  3  Mos.  19,  20.  wird  von  der  einem  Manne  verspro- 
chenen Magd  gesagt:  „wenn  sie  nicht  aasgelöset,  oder  ihr  Frei- 
Recht  ihr  nicht  gegeben  worden^^  Das  Wort  C/iupachah  ^^^^  das 
hier  im  Texte  gebraucht  wird,  übersetxt  Gescnius  nur  durch 
„Freiheit*^  Es  kann  indes«  eben  so  gut  ein  Dokument,  oder  eine 
feierliche,  etwa  vor  den  Richtern  zu  gebende  Erklärung  bedeuten, 
durch  welche  die  Freilassung  dieser  Magd  ausgesprochen  wird. 
In  der  That  scheint  der  Text  eine  solche  Förmlichkeit  voraussetzen 
SU  lassen,  die  auch  kaum  entbehrlich  war,  wo  es  sich,  wie  bei  dieser 
Magd,  um  wichtige  Rechtsbestimmungen  handelte,  s.  §•  13.  Gleich* 
falls  mochte  Etwas  der  Art  auch  bei  Knechten,  zumal  wenn  sie  der 
Herr  freiwillig  entliess,  um  so  mehr  anzunehmoi  se/n,  da  auch  für 
den  Fall  eine  bestimmte  Förmlichkeit  vorgeschrieben  wird,  dass 
der  Knecht,  über  seine  Zeit  hinaus,  im  Hause  des  Herrn  blei- 
ben will>'2). 


029)  Obschnn  Hiob  24,  10.  11,  allerdings  »«Roscwichtem*'  eio 
solches  Verfahren  zur  Last  gelegt  wird« 

030)  Dass  die  Arbeiter  Im  Allgemeinen  von  denjenlp^en  Frttchten, 
nach  Mos*  Rechte,  essen  dürfen,  an  welchen  sie  bescbfaftigt  sind,  wird 
Bab.  Mex.  VII,  2—7.  fcstgentellt.  Eine  Beschränkung  soll  hierbei  nicht 
Statt  finden,  doch  liege  es  Im  eigenen  Vortheile  des  Arbeiters,  Jenes 
Recht  nicht  iinmfissig  au  benutzen,  um  sich  nicht  die  Thiire  (der  Ar* 
beit)  zu  V  ersehn  essen.  Aus  VIi,G.  gehet  hervor,  dass  die  Arbeiter  sich 
auch  wohl,  fUr  Verzichtlelstung  anf  jenes  Recht»  eine  Entschädigung 
ansznbedingen  pflegten.  Die  Hüter  von  (bereits  gepflückten)  PrOch- 
ten,  können  von  denselben  genieasen,  wenn  es  am  Orte  also  Brauch 
Ist,  VII,  8. 

032)  Die  Best*  d.  R.  d.  Mischn.  s.  ob*  Note  017.  n.  023.  Die 
Rabblnen  fordern,  In  dem  Falle  der  Frei  werdnng,  von  den  bereits  früher 
durch  (Beschneidnng  und)  Taufbad  Anfgenonimenen  (s.  Note  888.)  ein 
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§r  Ii6.  Die  Mi^thliBge,  oder  gemietheten  Knechte,  unter 
.weleten,  wie  au8  2  Mo8.  12,  45.  hervomigehen  seheint,  der  Geietx- 
geber  noh  gleiehfalli  Fremdlinge  denkt,  konnten  natürlich  Arbeit 
nehmen,  wo  es  ihnen  am  Betten  gefiel«    Auch  blieb  eg  ihnen  wohl 


nochmaliges  Bad,  wonach  sie  andern  Israeliten  vollkoromen  gleich  wer- 
den, Jebam*  47,  b.  Maim.  Tr*  luure  Bia  K.  XÜL  §.  11.  Der  von 
Heiden  erkaufte  Knecht,  wenn  er  seinem  Herrn  curorkonimt  nnd  beim 
(ersten)  Tanfbade  erklärt,  dass  er  es  nehme,  um  Proselyt  su  werden, 
erlangt  dadurch  seine  Freiheit»  Je^am.  45,  b.  46«  a.  Maim.  a«  a.  O. 
§.  11*  Wenn  Jemand  sein  ganzes  Vermögen  seinem  Slclaven  verschreibt» 
so  erlangt  dieser  dadurch  zugleich  die  Freiheit,  Peak*  HI,  8.  Die 
Tochter  freigelassener  Knechte  sind  denen  anderer  Proselyten  ganz 
gleich,  so  dass,  wenn  ihre  Mutter  Israeliiinn  war,  selbst  Priester 
sie  heirathen  dUrfen  und  die  Kinder  zur  Priesterwürde  föhig  sind, 
Bikkur4  I,  5. 

Bei  den  zu  gebenden  Freibriefen  Ist  in  der  Form  Im  All- 
gemeinen dasselbe  zu  beobachten,  wie  bei  den  Scheidebriefen  der 
Frauen,  Giiiin  l,  4.  vgl«  die  betreffenden  Bemm»  bei  K.  106«  Das  We. 
sentffche  einea  Freibriefs  Hegt  In  den  Worten:  „sey  nunmehr  eine 
Freie  <ein  dreier)",  oder;  „gehöre  nunmehr  dir  selbst  an*'*  Oitiin  IX,  3. 
Wenn  Jemand  einen  Freibrief  ausgefertigt  nnd  Auftrag  gegeben  hatte, 
ihn  seinem  Knechte  einznhXndigen,  so  kann  er  es,  auch  wenn  der  Knecht 
6d8  Dokument  noch  nicht  erhalten,  nicht  mehr  zurückrufen,  wie  So!« 
l*hes'bei  dein  Se-heidebriefe  allerdings  thunllch  Ist,  weil  man  in  Je- 
mandes Abwesenheit  zwar  Etwas  zu  seinem  Vorthefle,  aber  nicht  zu 
seinem  Schaden  rerfUgen  kann,  Gittin  I.  6« 

*  

Die  Kabbinen  stellen  als  möglichen  Fall  den  auf,  dass  Jemand 
halb  Knecht  und  halb  frei  sey,  wenn  er  nämlich  Mehrem  zugleich  ge« 
'hdrte  und  ron  Einem  freigesprochen^  worden.  Er  ist  dann  in  der  ttblen 
Lage,  keine  Ehe  eingehen  zu  dürfen,  nämlich,  nach  seiner  doppelten 
Eigenschaft,  weder  mit  einer  Magd,  noch  einer  Freien.  Das  Rabb.  R, 
bestimmt  in  dem  Falle  dass  man  auch  den  oder  die  andern  Eigenthü- 
mer  zwingen  kann,  ihn  frei  zu  sprechen  gegen  Ausstellung  eines  Schuld- 
briefei;  über  seinen  halben  ( respective  theilweisen)  Knechtswerth* 
Gittin  IV,  5.  EduJ.  I  13.  vgl.  Maim.  Tr.  Abadim  K,  VII.  t.  4.  Auch 
bei  Mägden  kann  ein  ähnliches  VerhSltniss  der  Halbfreiheit  Statt  finden, 
Kerith.  II,  5. 


729  Privatrtehi.  L  Per$onen  ^Rtchi. 

Hberlassen ,  die  Arbeit  und  das  Man  derselben ,  in  Rflekaieht  des 
SU  fordernden  Lohnet,  sa  beitintmen.  Sie  werden  demnacli  3  Mm. 
25,  45.  als  Beispiel  einer  ausnahmsweise  guten  Befaandlmg  aofge- 
föhrt.  3  Mos.  10,  13.  5  Mos.  34,  14,  15.  wird  geboten,  Denselb«ii 
ihren  Lohn  noch  ror  Sonnenuntergang  aussusahlen,  natürlieh  in  so 
fern  sie  dessen  bedQrfen  und  ihn  fordern.  Hieraus  scheint  sugleieh 
hervorzugehen,  dass  sie  tageweise,  oder  fßr  eine  bestimmte  Aibeit 
gemiethet  wurden.  Dagegen  ersiehet  man  aus  3  Mos.  25,  53  s.  oben, 
dass  sie  mitunter  auch  jahnreise  gemiethet  werden  Iconnten.  In 
diesem  Falle  waren  sie  Tielleicht  ganz  im  Hause  des  Herrn  *»). 

§«  16.  Michaelis  spricht  noch  von  den  Knechten  des  Hei- 
ligthums  und  führt  dabei  3  Mos.  27,  1 — 8.  an.  Es  ist  indess  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  an  jener  Stelle  nicht  gemeint  sejr,  dass  die 
Person  selbst,  sondern  nur  dass  der  Werth  derselben,  nach  der  an- 
gegebenen Schätzung^,  dem  Heiligthume  gelobt  werde,  s.  K.  43. 


033)  Die  eigentliche  Zeit,  seinen  Lohn  zu  fordern  Ist,  nach  d* 
R.  d.  M.»  fnr  den  (ror  Zeugen  gcmietheten)  TagelShaer,  nach  3  Mos. 
10,  13.,  die  ganze  Nacht,  für  den  nächtlichen  Arbeiter,  nach  5  Mos. 
24,  15.,  der  ganze  folgende  Tag,  nachdem  seine  Arbeit  zu  Ende  ging 
(auch  wenn  er  fbr  längere  Fristen  gemiethet  ward)«  £r  ist  dam  sa 
einem  Eide  wegen  der  etwa  bestrittenen  Forderung  sozulassen,  und 
eben  so  auch  nach  Verlauf  dieser  Frist,  wenn  nnr  Zeugen  aussagen^ 
dass  er  zur  rechten  Zeit  seine  Forderung  aa  den  Hanaherm  gerichtet* 
In  allen  andern  Fällen  neigt  das  richterliche  Vertrauen  sich  mehr  auf 
die  Seite  des  angeblichen  Miethers,  so  dass  diesem  der  Eid  snraeikM* 
nen  ist,  durch  welchen  er  die  Forderung  sarUckwelset*  JB,«iss.IX,lL13* 
vgl.  Schtb.  VII,  1.  s.  Note  705» 

Anch  anf  die  Miethe  von  Thleren  oder  Geräthen  erhalten  die  gern 
Mos,  Bestimmungen  Anwendung,  B*  tnez,  IX,  12. 

In  Rücksicht  der  Arbeitszeit  nnd  BekSstIgung  der  TagelShner 
Ist  die  Sitte  des  Ortes  massgebend,  nnd  darf  der  Lohngeber  sich  keine 
Willkahrllchkelten  erlauben,  anch  Jene  darüber  hinaus  NlchU  verlan- 
gen*  Bab,  mex.  VII,  1. 

034)  Die  Idee  eines  Personen- "Wer  th es,  ohne  dass  man  dabei 
Überall  an  Knechts- Verhältnisse  zu  denken  hat,  komm!  Im  Mos.  B. 
noch  bei  der  Auslösung  der  Erstgeborenen  (K.  8«  S.  07 f.),  aber  anch 
in  neuem  Zeiten  vor,  z.  B.  bei  dem  (hier  und  da  leider  noch  Üblichen) 
Loskauf  und  der  Gestellung  eines  andern  Mannes  In  Rücksicht  auf 
Militairpflichtigkeit* 
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§i  4«  Wohl  aber  ist  bei  dem  Bann -Gelübde  davon  die  Rede»  dau 
Jemand  irgend  ElCwas  von  leinem  Eigenthame,  auch  Knechte,  un« 
widermfliefa  dem  Heiligthume  aehenken  könne,  a.  Kap.  44.  S.  372. 
Warum  die  den  Priestern  und  Leviten  abgegebenen  Midianiterinnen, 
4  Mos.  31|  47.,  nicht  diesen  selbst,  sondern  dem  Heiligthume  ge* 
hört  haben  sollen,  wie  Michaelis  II.  §.  125.  meint,  ist  nicht  absu- 
sehen.  Gewiss  aber  gab  es  in  späterer  Zeit  Diener  und  auch  Die- 
nerinnen, 1  Sam.  2,  22.,  des  Heiligthums.  Unter  Josua  wurden 
bekanntlich  die  Gibeoniten  dem  Dienste  des  Heiligthums  gewidmet, 
Jos.  9,  3  fr.  26.  27.'^).  Ganz  anders  indess  war  das  Verhältniss 
Derjenigen,  die  in  der  Art,  wie  Samuel,  der  doch  auch  Levit  war, 
dem  Heiligthume  geweihet  wurden,  und  wahrscheinlich  unmittelbar 
an  den  gottesdienstliehen  Verrichtungen  Theil  nahmen.  Dass  Eli 
den  Samuel,  wie  Michaelis  sich  ausdrückt,  weil  er  ihn  lieb  ge- 


035)  Diese  unterscheiden  sich  von  den  andern  Dienenden  thefls 
durch  ihre  ausschliessliche  Bestimmung,  theils  anch  dadurch»  dass  hier 
eine  ganase,  kleine  VSlkerschaft  erblich  dem  Dienste  gewidmet  war, 
was  einigcrmassen  an  die  Heloten  Sparta's  erinnern  kann,  obschon  die 
Stellnng  der  Gibeoniten  in  keiner  Weise  drückend  gewesen  so  seyn 
scheint,  vgl.  3  8am*  21,  3  ff«  Ks  ist  fast  nicht  su  bexweifeln,  dass  die 
I  Chron.  9,  3*  Esr.  %  43.  S8.  70.  7,  7.  8, 20.  Nehem.  3, 26.  1,  46«  00«  73. 
10,  20.  11,  3.  21»  vorkommenden  NetJunim^  d«  i*  (dem  Heillgthnm) 
Geschenkte,  wie  die  Rabbinen  es  als  notorisch  annehmen,  Note 889. 
Abkömmlinge  Jener  Gibeoniten  waren,  und  dass  diese  Bezeichnung,  die 
Knerst  von  den  Leviten,  als  erblich  Geschenkten  des  Heilig- 
thums vorkommt,  4  Mos  3,  9.,  jenen  gleichfalls,  als  demselben  erblich 
ZugehSrigen  ansschliessHch  eigen  geblieben  ist.  Daher  werden  von 
Andern  dem  Heiligthume  erblich  Zugewiesenen,  wie  die  ,,Knechte  Sa- 
lomoV*  Bsr.  2,  58.  Neh.  7,  00.  11,  3.  (s.  Win  er  Hwb,  11.  S.  175.>, 
die  eigentlichen  Nethinim  doch  ansdrilcklich  unterschieden,  welche, 
wie  man  ans  Esr.  2,  43  ff.  Neh.  7,  46  ff.  ersieht,  In  mehrere  Vamillen 
getheilt,  aber  nach  der  Rückkehr  ans  der  Gefongenschaft  wenig  isalil- 
reich  waren,  da  ihre  Zahl  mit  der  der  ,»Knechte  Salomo's*'  susanimen 
nnr  392  betrug.  Die  \eihinim  wohnten  zusammen  in  eignen  Revieren, 
Neh.  3,  31.  11,  21.,  und  standen  unter  eignen  Vori>tehern,  Neh»  11,21. 
die,  wenn  man  dies  aus  dem  Nethinäischen  Namen  Zieh  ah,  vgl. 
Ksr.  2,  43.  Neh.  7,  40.,  sohliessen  darf,  aus  ihrer  Mitte  gewfthlt  waren. 
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wann,  in  seinem  eignen  Bedienten  gemaebt  hnbe,  ist  nirgend 
gesagt,  vielmehr  heittt  ea  1  Sam.  3,  1.:  „Der  Knabe  Sanniel  be- 
diente d^n  Ewigen  (d.  i.  yoriehtete  den  heiligen  Dienst)  yor  Eli. 
lieber  alle  diese  Verhültnisae  aber  finden  wir  im  Moaaiseken  Rech^ 
das  den  Ahgelobungen  nieht  günstig  ist,  keine  genaaern  Be- 
stimmungen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Famlllenrecht. 

Kap.   102. 

Elfte. 

g.  1.  Die  Gesetzbücher  Mosis  bezeichnen  die  Heiligkeit  und  Innige 
keit  des  ehelichen  Verhältnistes  als  schon  in  der  fematen  Vergan- 
genheit begründet.  Der  Geschichtschreiber  der  Schöpfung  und  der 
frühesten  Institutionen  des  Menschengeschlechtes  ruft  bei  der  Er- 
zählung Ton  der  Vereinigung  des  ersten  Menschenpaares  aus:  ,,der 
Mann  wird  Vater  und  Mutter  verlassen  und  an  seinem  Weibe  han- 
gen und  sie  werden  ein  Leib  seyn^'^^.  Dieser,  als  treue  Liebe 
und  Anhänglichkeit  des  Mannes  auftretende  Charakter  des  ehelichen 
Verhältnisses,  wie  ihn  hier  schon  Hebräische  Vorstellungsweise 
schildert  ^1) ,  spiegelt  sich  in  den  uns  aufbewahrten  Hebräischen 
Familien  -  Geschichten  Yollkommen  ab,  welche  genugsam  zeigen,  dass 
Hebräische  Frauen  nicht,  wie  bei  andern,  selbst  gebildetsten  Völ- 
kern  des  Alterthums,    entwürdigte  Sklavinnen  waren,    oder   seyn 


936)  Eine  höhere  Anschauung  des  Verhältnisses,  die,  wie  es 
scheint,  dem  altern  Orient  Überhaupt  angehört  Vgl.  die  Anrede  des 
persischen  Priesters  an  den  Vater  der  Braut:  ,«Dn  giebst  sie  für  die 
Erde  und  fUr  den  Himmel,  zu  seyn  ein  Leib  und  eine  Seele.  Da 
giebst  sie  als  Schulerinn  des  Gesetzes,  zur  wohlgeordneten  Gehttlfinn 
(vgL  den  entsprechenden  bibU  Ausdruck:  Eser  henegdo  1  Mos.  2,  18.) 
dem  Manne'S  Zend  Ar,,  Je$chi  Zade  XXXI. 

937)  Nicht  uninteressant  ist  es,  dass  das  wahrscheinlich  filteste 
nns  aufbewahrte  Gedicht  eine  Entschuldigung  enthalt,  die  ein  Mann 
an  seine  Frauen  richtet,  deren  Namen  solchergestalt  auf  die  Naohwell 
gekommen  sind,  1  Mos.  4,  23,  24.»  zugleich  ein  Denkmal  frühester 
Bigamie. 

47 
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sollten  ^.  Sarah  waltet  vollkommen  als  Herrinn  im  Haute,  in  Besu|2r 
auf  ilire  eigenen  Verhältnisse»  1  Mos«  16,5.6.  21, 10. 12.,  Rebekka  nielit 
minder,  Michal,  üie  Frau  Davids,  überhebt  sich  sogar  ihres  Rechts 
und  sieht  sich  dadurch  eine  Zurechtweisung  zu,    welche  jedoch    in 
den  Grenxen  ehelicher  Achtung  bleibt,  2  Sam.  6,  20 — 22.     Abigail, 
die  Frau  Nabais,   1  Sam.  25,  14  ff.,   und  die  Sunamitinn,    die  den 
Eiisah  bewirthet,  2  Kdn.  4,  Stf.,  sind  ebenfalls  Gebieterinnen  ihre« 
Hauses  und  scheinen  in  Wahrheit  dem  Bilde  su  entsprechen,    irie 
es  die  Spr.  Sal.  so  schön  zeichnen,  indem  sie  den  Mann  ermahnen^ 
dem  Weibe   der  Jugend  treu  zu   bleiben  und   an  ihrer  Liebe  sein 
Genügen  zu  finden,    Spr.  5,  18  f.,  denn  ein  biederes  Weib  se/  die 
Krone  ihres  Mannes,  12, 4.,  ein  wahres  Gut,  18,  22.,  und  Gottesge- 
schenk, 19,  14.,    und  mehr  werth  als  Perlen,    31,  10.;   ihre  Rede 
ist  Weisheit  und  Anmuth,   sie  waltet  umsichtig  im  Hause  und  sor- 
get auch  für  die  Armen,  hochgepriesen  von  Mann  und  Söhnen  und 
allgemein  gerühmet  in  den  Thoren,  31,  11  ff.  vgl.  Sir.  26,  I — 4«  — 
Moses  iässt  den  jungen  Ehemann  ein  Jahr  lang   von  allen  Lasten 
frei  bleiben,    damit  „er  sein  Weib  erfreue"  (5  Mos.  24,  5.),  und 
ein  Hebräer  giebt  uns  in  dem  Liede  der  Lieder  die  anerkannt 
zarteste  Schilderung   brüutticher  und  ehelicher  Liebe«  -— >    Da  das 
Benehmen  der  Gatten  gegen   einander    auch    auf   die  Beziehungen 
der  Söhne  zur  Mutter  Einfluss  zu  haben  pflegte,  so  gehört  hierher, 
dass  nach  dem  Moiaischen  Gesetze  die  Pflichten  der  Kinder  gegen 
Vater  und  Mutter  gleich  sind,  K.  85. 


938)  Welche  tiefe  Erniedrigung  des  Geschlechtes  lag  in  der  bei 
den  Griechen  häufigen  Sitte,  seine  Ehefrau  wegznleihen»  was  selbst  So* 
krates  that»  Potte r,  Arck,  IL  S.544»  und  bei  den  Römern  gidclifalls 
Cato  bekanntlich  geth»n  haben  soll  (s.  jedoch  Über  f^etcteres  Göttling 
JRo'jR.  Stfiatnurf.  S.  05  f ).  Nach  dem  Gesetze  des  Ormusd  soll  die 
Fran  den  Mann  gleichsam  „wie  Gott**  verehren  und  jeden  Morgen, 
seinen  Leib  kllssend»  ein  Gebet  vor  ihn  bringen  (wie  anch  die  Unver* 
heirathete  Ihpem  Vater  oder  Bruder,  bei  dem  n\t  lebt,  thnn  mnss) 
Zend*Ayesta  Ton  Kleuker  Th*  III.  S.  23L  In  Indien  dauern  die 
Wittwen-Verbrennnngen  theilweise  noch  fort.  Im  Gonremement  von 
Bengalen  aollen  allein  in  den  Jahren  1815  bis  1623:  5435  Fronen  ver- 
brannt worden  seyn.  Freilich  war  bei  den  Hebräern  die  Stellung  der 
Frauen  der  der  Aegyptlschen  nicht  gleich,  wenn,  wie  DIodor  I.  97* 
erzählt,  dort  die  Fran  herrschte  nnd  der  Bräntigam  Gehorsam  ver- 
sprach ,  wozu  die  unbedingte  Hingebung  PotIphara,  1  Mos.  39, 19.,  etwa 
ein  Beispiel  dai  bieten  möchte. 
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Diese  Erscheinungen  hängen  tusammen  mit  der  Achtung, 
welche  die  Frauen  überhaupt  bei  den  Hebräern  genossen  *M).  Sie 
lebten  hier  nicht  in  einsamer  Zurflckgesogenheit,  wie  bei  andern 
alten  Vdikern  nnd  im  heutigen  Orient.  Jedes  erhebende  Ereigniss 
im  Volke  ward  von  begeiiterten  Frauenchdren  mitgefeiert  i  wie  die 
Rettung  am  rothen  Meere,  2  Mos.  lJ,20f.,  die  Siege  Davids 
I  Sam.  18,  6.  7.  mo)  und  selbst  religiöse  Festläge,  Ps.  68,  26. 
Frauen  konnten  Prophetinnen,  Richterinnen  des  Volkes  seyn,  und 
ein  für  sie  erniedrigender  Unterschied  der  Geschlechter  fand  nicht 
Statt.    K.  99. 

Alle  diese  Thatsachen,  die  hier  nur  flüchtig  angedei|tet  wer- 
den können,  sind  eine  positive  Widerlegung  der  Schlüsse,  zu  wel- 
chen man  durch  die  Zulassung  der  Polygamie  bei  den  Israeliten 
sich  berechtigt  glaubte,  als  welche  die  Frauen  entsittliche  und  in 
den  Augen  der  Männer  erniedrige.  Es  ergiebt  sich  vielmehr,  dass 
Beides  bei  den  Israeliten  nicht  der  Fall  gewesen,  sej  es  nun,  dass 
jener  Satz  nicht  so  im  Allgemeinen  wahr  ist,  oder  dass  Polygamie 
bei  diesem  Volke  im  Gänsen  nur  selten  Statt  fand.  Dies  letztere 
scheint  allerdings  der  Fall.  Mehrere  Beispiele  in  der  Israelitischen 
Geschichte  sprechen  dafür.  In  den  Spr.  Sal.  und  in  den  Psalmep 
tritt,  bei  Zeichnungen  häuslichen  Glückes,  auflFallend  das  Bild  der 
allein  waltenden,  also  einsigen  Hausfrau  hervor.  Augenscheinlich 
ist  auch  das  Mosaische  Gesetz  der  Polygamie  nicht  günstig,  und 
manche  seiner  Anordnungen  trugen  ohne  Zweifel  zu  ihrer  Beschrän- 
kung bei,  8.  unt.  K.  103. 

$.  2«    Bestimmte  Formen    bei    dem   Abichliessen  einer   Ehe 
Anden  wir  in  dem  Gesetze  nicht  erwähnt  Mi).     Sie    waren    wahr- 


939)  Vgl.  Winer  Hwb.  I.  S.  441  f.,  de  Wette,  ArcK  {. 

940)  Die  Frauen  waren  es,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Tapferkeit  eines  Hirten -Jünglings  laut  Ober  die  des  Königs  zu  erheben 
wagten y  und  deren  Urthell  eben»  das.  V.  8.  9»,  In  dem  letztem  Jenen 
Missmuth  nnd  Groll  erzengte,  aus  welchem  sieb  die  spfitern  Ereignisse 
entwickelten.  Frauen  waren  es  also,  welche  hier,  wie  bei  den  8par* 
tanern,  die  eine  alte  Sage  (Joseph.  AnU  Xlll.  5.  1  Makk.  12.)  zn 
Verwandten  der  Hebräer  macht,  der  Tapferkeit  den  Preis  gaben,  und 
öfter  Waren  jiie  selbst  der  Lohn  derselben,  wie  die  Tochter  Kalebs, 
Jos.  15,  15  AT.  und  Michal,  1  Sam.  18,  20.  rgU  17,  25. 

941)  lieber  das  Mfssliche  zn  genauer  Vorschriften  in  dieser 
Beziehung  macht  Michaelis  II.  (.  91.  richtige  Bemerkungen* 

47* 
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scheinlich  schon  durch  das  Herkommen   bekannt   und,    dürfen    wir 
unsere  Vorstellungen  von  denselben  nach  der  Enählung  von  Isaaks 
Verheirathung  bilden,  höchst  einfach.  Elieser,  der  Knecht  Abrahams, 
hült  im  Namen  seines  Herrn  bei   den   Eltern  und  dem  Bruder  Re- 
bekkas  um  sie  an.     Sie  willigen  ein,    1  Mos.  34,  50.     Nach  Ueber- 
reichung    der   Gblichen  Geschenke    an   Braut    und  Verwandte    und 
nachdem  das  Mädchen  noch  besonders  gefragt  worden,  ■  ob  sie  so- 
gleich mitziehen  wolle  und    sie  sich  dazu   bereit   erklärt,    V,  ST  f., 
tritt  der   Diener  mit  ihr  die  Rückreise  an.     Isaak  begegnet  dem 
Zuge  schon  auf  der  Landstrasse,  führt  die  Braut  in  seine  Wohnung 
und  sie  ist  seine  Frau,  V.  67.     Ob  nun  eine  Festlichkeit,  wie  sonst 
allerdings  schon  üblich  war,  1  Mos.  29,  22.,    hier  nur  nicht  beson« 
ders   erwähnt  ist,   oder  ob  sie  dies  Mal,    wo   die  Braut  fem   ron 
ihren  Eltern  heirathete,    oder  auch  wegen   des    kürzlich    erfolgten 
Todes    der    Mutfer    des    Bräutigams,     um     die    er    noch    trauerte 
(I  Mos.  24,  67.),   ausnahmsweise  unterblieb,    theilt   die  Erzählung 
nicht  mitH2). 

Wurde  nun  aber  die  Braut  nicht  gleich  die  Frau  des  Mannes, 
blieb  sie,  wie  dies  häufig  der  Fall  war,  und,  nach  dem  Wunsehe 
der  Mutter  und  des  Bruders  der  Rebekka  (1  Mos.  24,  66.)  f  auch 
hier  hätte  geschehen  sollen,  als  Verlobte,  Oranoj  noch  eine  Zeit^ 


042)  Auch  in  spSterer  Zeit  fanden  mehrtägige  Festllcbkeilen  bei 
der  HochKcit  Statt,  Rieht.  14,  10  ff*.  Tob.  8,  19  ,  wobei  frdhliche  Ge- 
sänge angestimmt  win-den,  Jerem*  7,  34.  35»  10.  33,  11.  Dass  Bräuti- 
gam und  Braut  geschmückt  erscheinen,  Jta,  61, 10.,  verstehet  sirh  Ton 
selbst,  lieber  die  in  den  Kriegen  mit  Vespaslan  und  Titus  geschehene 
AbschaflTnng  der  bräutlichen  Kränze  (vgl.  Höh-  L.  3,11.  Sabb,  VI,  1.)  s. 
Sofah  IX,  14.  Von  sonstigen  Ceremonieen  wird  nur  Tob.  7, 13  f*  erwähnt, 
dass  der  Vater  die  Tochter  bei  der  Hand  nimmt,  sie  dem  BrSutigam 
mit  den  Worten:  „nimm  sie  hin,  nach  dem  Gesetse  Mosis*'  EufUhrl 
nnd  sie  segnet,  worauf  derselbe  den  Ehevertrag  aufschreibt  und 
einsiegelt«  Auch  schon  1  Mos.  24,  60.  wird  die  fortyJehende  Braut 
von  den  Ihrigen  gesegnet  nnd  Ruth  4, 11.  12.  sprechen  die  Anwesenden 
ihre  Glückwünsche  aus.  Einige  Stellen  bezeichnen  das  Verhflltnisa 
swisohen  Mann  nnd  Frau  als  einen  vor  Gott  (also  mdglicher  Welse 
unter  gewissen  Feierlichkeiten)  geweiheten  Bund,  Spr*  2«  17*  Mai.  2, 14. 
vgl.  Hesek.  16,  8.  Die  Jetsl  bei  den  Israeliten  Stott  Ondenden 
Traonngsfeierllchkeiten  bestehen  wesentlich  in  (dem  Verschleiern  der 
Braut,   nvptim)  dem  Sprechen  der  im  Thaimnd  Ktthub  7,  6  f.  Maim* 


lang  in  dem  Hause  ihrer  Eltern  M3^,  so  fragt  sich:  was  war  hier 
das  Bindende,  beide  Theile  Verpflichtende?  (denn  diese  Verpflich- 
tungen waren  von  Seiten  der  verlobten  Braut  so  ernst,  dass  jeder 
Treubruch  an  ihr  wie  wirklicher  Ehebruch  bestraft  wurde,  K.  81.) 
Vielleicht  bestand  es  allein  in  den  gegenseitig,  im  Kreise  der  Fa- 
milie, gegebenen  Versprechungen  ^^} ,  wahrscheinlicher  aber  in  dem 
Geben  und  Annehmen  des  üblichen  Geschenkes  ^^),  dessen  Ueber- 
reichung  gleich  bei  der  Verlobung  erfolgte,  wie  dies  auch 
1  Mos.  24,  52.  53.  der  Fall  ist^ff). 


Tr»  Jschoth  K.  X.  $.  3*  4.  vorgeschriebenen  Segenssprüche,  ohne  welche 
nach  den  Rabb.,  Masech»  Kalhh  z.  Anf.,  d'e.  eheliche  Umarmung  nicht 
gestattet  ist»  in  der  vor  Zeugen,  nnter  dem  die  Einigung  andeutenden 
Tran. Baldachin  (CJmppah,  vergL  Ps.  19,  6.  Joel  %  10.  Sotah  40»  0. 
Qiddutch.  5,  0*  Maim»  Tr.  hchoth  K.  X,  §.  1.  2.,  das  vtlamtn  coelesie 
der  christlichen  Traunngsfeierlichkeiten,  llayniann,  Flhcgesetze  Her 
Jnden,  in  d.  Ztschr.  f.  Philos.  ii.  kathol.  TheoL  Köln  1835,  Hft.  13. 
8.  130.)  geschehenden  Uebergabe  des  Ringes  von  Seiten  des  Mannes 
(niit  den  Worten:  Bny  mir  angeheiliget  nach  der  Norm  Mosis  und 
Israels)  und  in  dem  Ablesen  der  tlheverschreibung  (Kethubah)f  siehe 
Anm.  040. 

043)  Nach  Massgabe  von  1  Mos.  24,  55,  wurde  späterhin  ein 
Jahr,  als  die  gesetzlich  für  die  Brautschaft  nnd  die  nöihfgtn  Voiberei- 
tungen  xn  bewilligende  Frist  angenommen  (bei  Wittwen  jedoch  nur 
30  Tap:e),  nach  deren  Verlauf  die  noch  nicht  lleim«:erührte  gleichwohl 
vom  Gute  des  Bräutigams  Unlerhalt  erhält.     Kethub,  V,  % 

044)  Das  R.  d.  Mischn,  erwähnt  für  die  spätere  Zeit  der  Ver- 
lobungs-Verschreibnngen,  Schiire 'Eritsin,  Über  die  beiderseitigen 
Verpflichtungen,  MUgift  und  sonstigen  Punkte,  über  welche  die  Ritern 
des  Brautpaares  mit  einander  übereingekommen  sind.  Bab»  balhr.  X,  4. 
vgl,  Moed  qat,  18,  b. 

045)  Hiervon  hätte  eben,  wenn  die  ursprüngliche  (nnsichere')  Be- 
deutung *on  tS'lX»  ^^^*  (sich  ang;eloben)  5  Mos*  20,  7.:  schenken  war 

(Gesen. ),  die  Braut  (Orata^  die  Beschenkte)  den  Namen. 

040)  Die  ehelichen  Rechte  erwirbt  ^lan»  nach  d.  R.  d.  Mischn,, 
in  dreifacher  Weise,  indem  man,  in  Gegenwart  sweier  Zeugen,  ku  dem 
ansgesprochenenZwecke»  undswar  nnr  mit  Einwilligung  derxu 
Heiralhendeo,  ihr  entweder  1)  Geld  oder  Gelde^werlh,  im  Betrage 
von  wenigstens  1  Pentikah  (Vi  Gran  Silb.,  wofür,  nach  später  einge- 
flkhrter  Sitte,  einen  Ring  Eb.  Haeg.  Tit.  27.  {.  1.),  oder  2)  eine  Ur- 
kunde, In  der  die  Absicht  ausgedrückt  ist,  Ubergiebi,  oder  3)  sich  mit 
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§.  3.  Denn  dats  «in  Brautgeschenk,  auf  welehes  der  Vater  der 
Braut  unter  Umstünden  Verzicht  leisten  konnte,  im  AHgemeinen 
wirklich  üblich  war,  geht  selbst  aus  einer  gesetsliehen  Stelle  her- 
vor, die  von  dem  „Brautgeschenke,  Mohär  ^  der  Jangfrauen^^  und 


Ihr  allein,  um  die  Beiwohnutigf  zu  rollzieheni  zurückzieht.  QidduscJL 
1,  1.  II,  1.  Maim.  Tr.  Ischoth  K.  III« 

Die  Antrauung  durch  Beiwohnnng  wird  von  den  Rabbinen 
zwar  fUr  factisch  gültig  (5  Mos.  24,  l.)i  abei  für  unanständig  erklärt, 
nnd  yerboten.  Der  Uebertreter  des  Verbotes  erhalt  körperliche  Züch- 
tigung (Mahkath  MardiUh^  Note  5S60  Qidduich.  12,  b.  Seh,  Ar.  Eben 
Haii.  Tit.  26.  {.  4. 

Die  Frau  mnss,  nach  dem  Ausdrucke  der  Miichn,  (s.  Gemara  n. 
Commentator.)  dem  Manne  sich  zu  eigen  geben,  ihm  freiwillig;  zn 
eigen  werden.  Sie  gilt  demnach,  auch  bei  der  Vollziehung  jener  drei 
Aotraunngs  Normen ,  nicht  als  ehelich  rerbunden,  wenn  sie  dazu  nicht 
Ihre  förmliche  Einwilligung  zu  erkennen  gegeben.  QiddvMchin  I,  1* 
Maim.  Tr.  hchoth  K.  IV.  $.  1.  Betör  sie  grosBJährIg  geworden,  ist 
auch  die  Einwilligung  des  Vaters  nothig.  K.  108.  Malmon.  a.  a.  O. 
K.  II!.  9.  13. 

Wenngleich  durch  Erfüllung  eii.er  der  drei  oben  angegebenen 
Bedingungen  eheliche  Ansprüche  rechtlich  erworben  worden,  so  bietet 
dies  doch,  nach  dem  R,  d*  Mitehn,^  noch  keine  genügende  Grundlage 
einer  factisch  einzugehenden  Ehe«  Vielmehr  erfordert  diese  noch  die 
vorgängfge  Verschreibung  (Keihubah)  einer  gesetzlich  der  Frau  zuzu- 
sichernden vollen  Summe,  als  etwas  Unerlässliches,  wenn  die  Ehe  nicht 
als  ein  unberechtigtes,  buhlerisches  Zusammenseyn  (Concubinat)  be- 
trachtet werden  soll,  Kethub.  V»  1.  Malm.,  Tr.  hchoth  K.  X.  9.7—10. 
vgl.  Mendelssohn,  Riiuafgeseize  Abschn.  0.  Gans,  Erbrecht  I.  8. 144. 
Gegentheils  gilt  diejenige,  welche  die  betreffende  Verschreihnng  em- 
pfangen hat,  ohne  die  Erfüllung  der  anderweitigen  Formalitäten  von 
Seiten  des  Mannes,  nur  als  Verlobte  und  stehet  Ihr  auch  als  solcher, 
für  den  Fall,  dass  ihr  Verlobter  stirbt,  oder  sich  von  ihr  scheidet,  das 
Recht  zu,  die  verschriebene  gesetzliche  Summe  zu  heben*  Kethub  V,  1. 
Malm-  a«  n.  O.  9*  ^^*  Der  Form  nach  wird  Indess  von  der  Kethuboh 
als  Vermählnngfl. Dokument,  der  Verlobunga«Brief,  als  vorgangige 
Punklation,  unterschieden»  s.  ob*  Note  044.  Die  in  der  Kethubmh  zu 
verschreibende  Summe  beträgt  bei  einer  Jungfrau  200  Dinar^(nach  Ausrech- 
nung späterer  Gefcetzlehrer  53i/j  Loth  SilbO,  bei  eSner  WIttwe  100  D., 
Kethub,  I,  2.  Natürlich  stehet  es  dem  Manne  frei,  jene  gesetzliche 
Summe  von  resp.  200  oder  100  D. ,    durch  eine  „Zugabe"  beliebig  zu 
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von  der  Aagelobung  derselben  durch  ein  solchen,  als  von  einei  he- 
kunnten  Sache»  spricht,  2  Mos.  22,  16.  vgl.  1  Mos.  34,  12.  1  Sain. 
18,  25*  Dass  aber  dieses  Gescenk  als  eine  Summe,  ein  Kauf-» 
preis  betrachtet  wurde,  um  welchen  der  Bräutigam  die  Braut  von 
dem  Vater  kaufte,    wie  fast  Alle,   welche  über  diesen  Gegelistand 


erhöhen,  ebtnd,  \,  !•  Es  gilt  hiebe!  gleich,  ob  es  die  Wittwe  eines 
Israeliten  oder  eines  Priesters  ist-  Doch  hat  fUr  eine  Jiin;rfratt  rom 
Priesterstande  das  Priestergericht  die  Verschreihiing  von  400  Silber« 
stocken  eingeführt,  ohne  dass  die  voigesersste  Behörde  dies  wehrte, 
ebendat,  I,  5* 

Bestimmnngen  darüber ,  wenn  der  Frau  das  Ihr  Verschriebene 
von  einem  Dritten  verbürgt  worden,  s.  Bah.  baihr,  X,  7.  in  der  betr. 
Note  zn  K.  111. 

Die  Keihuhah  in  der  jetKt  tthlichen  Form  enthalt,  ansser  der  Ver- 
schreibnng  der  rersprocheoen  Snmme,  das  Protokoll  der  von  dem  Bräu- 
tigam seiner  Braut  gemachten  EröfiTnnog,  mit  Ihr  eine  ordentliche  Ehe 
^nach  dem  Gesetze  Mosis  und  Israels"  einaagehen,  Ihr  ngefällig  an 
sevn  nnd  sie  xii  ehren,  au  ernährea  und  in  versorgen,  wie  es  die 
\^'dse  Israelitischer  Manner  ist'*  so  wie  Ihrer  formlichen  Einwlllignng 
nnd  demgem&Bs  wirklich  vollzogener  ehelicher  Verbindung»  Zwei  gUl* 
tige  Zengen  unterschreiben  das  Dokument.  Das  vollst&ndige  Formular 
s.  bei  Mendelssohn,  RiiuafgeMetze. 

Sowohl  Verlobnngs-  als  Tran-Doknaieiite  können  nur  znlolge 
des  Einverständnisses  beider  Partheien  (von  Seiten  der  Behörde)  ange- 
fertigt werden,  wobei  der  Bräutigam  die  Kosten  zn  tragen  hat,  Bah, 
huthr.  X,  4. 

Die  Antraiinng  einer  Frau  kann  einem  Boten  übertragen,  oder 
anch  von  Ihrer  Seite  durch  einen  dazu  abgeordneten  Boten  Übernommen 
werden.  Doch  beael«)hnen  die  Rabbi nen  (s.  In  d*  Gemara)  eine  solche 
Form  der  Antraunng,  bei  welcher  der  Maas  die  Ihm  Anzutrauende 
nicht  KU  vor  sieht,  als  unstatthaft,  da  er  nachher  Missfallen  an  Ihr  fin- 
den konnte,  ein  solches  Verfahren  a^ter  von  dem  Gebote:  „liebe  deinen 
Mitmenschen  wie  dich  selbst"  ausgeschlossen  werde.  Qiddusch^  II,  1. 

Wenn  Jemand  sich  eine  Fran  unter  der  ausgesprochenen  Bedin- 
gnag angetraut  hat,  dass  sie  keine  GelUbde,  oder  dass  sie  keine  Leibes- 
febler  habe,  nnd  ea  findet  sich  dann  gleichwohl  an  ihr  das  Eine  oder 
das  Andere,  welches  sie  demnach  verschwiegen  hat,  so  gilt  die  An- 
traunng ah»  nicht  geschehen,  Kelhub*  VII,  7.  Qiddutch  II,  5.  lieber 
den  Fall,  da  jene  Bedingung  nicht  auagesprochen  worden  a«.  K.  106. 

Die  von  einem  Unmündigen  rollxngcne  Anf rannng  hat  keine  Gül- 
tigkeit, aey  es  auch,  dass  er  (nach  Erreichung  der  Mündigkeit)  der  da- 
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geschrieben  Mi),  angeben,  ist  nach  nnsrer  Ansicht  angefeindet,  und 
eben  so,  was  Michaelis  ron  dem  Unterschiede  erkaufter  und  nicht 
erkaufter  Frauen  rermuthet,  von  welchen  die  letstem  mehr  Rechte 
im  Hause  gehabt  hätten.  Denn  allerdings  giebt  es  Beispiele  (nnd 
diese  haben  eben  den  letztem  Ausweg  suchen  lassen)  Mi),  welche 
Jeden  Kauf  augenscheinlich  ausschliessen  (Rebekka,  die  Tochter 
Kalebs,  Jos.  15,  15  (f.,  Micha!,  1  Sam.  18,  25.)  und  also,  was  in 
rechtlicher  Beziehung  wichtig  ist,  seigen,  dass  cur  Gültigkeit  der 
Ehe  die  Uebergabe  einer  Summe  oder  sonstigen  Werthes  nicht  un^ 
umgänglich  nöthig  war.  Es  giebt  aber  kein  Beispiel,  das  den  Kauf 
der  Frau  als  normal  erweisen  möchte. 


mals  Angetraueten  das  übliche  Angebänge  (Siblonoth^  «•  bei  Mafmon* 
X.  d.  St.)  zusendet  (da  die  Formalität  selbst,  in  Ihrer  Torgeschriebenen 
Welsf,  Ton  dem  Mündigen  ansgehen  mnss  und  eine  nachmalfge  Be- 
stfltfgiin«»  dessen,  was  nrsprtingifch  ein  Nichtiges  Ist,  demselben  keine 
Rechtskraft  geben  kann)  Qiidugeh.  11,  6.  Auch  nach  erreichter  Mün- 
digkeit ermahnen  die  Rabblnen,  nicht  eher  zn  heirathen,  als  bis 
man  selbstSndig  geworden  und  seinen  eigenen  Boden  bebaue,  Sotah  44,  a. 
Eine  Antraunng  unter  der  BedingunfCt  dass  sie  erst  nach  einer 
gewissen  Zr|t  rechtskräftig  werden  soll,  hat  för  den  weiblichen  Thefl 
bis  dahin  keine  Verbindlichkeit,  so  dass,  Innerhalb  der  gestellten  Frist, 
ein  Anderer  sie  sich  antrauen  und  heimfuhren  kann.  Qidittsch^  III,  1. 
Andere  bedingungsweise  Antrannngen,  awel feihafte  und  Collisions-Fille 
s.  das»  1  — 10. 

047)  Zn  ihnen  gehSrt  von  nenern  Gelehrten  namentlich  auch 
lloldheim,  der  In  seinem  Bnche  über  die  Autonomie  der  Rabbinen 
und  dae  Prineip  der  JSdiechen  Ehe  die  Jüdischen  Rechtsbestlmibinngcn 
über  Rhe  nnd  Scheidung,  besonders  In  Rücksicht  ihrer  Anwendbarkeit 
filr  die  Jetsige  Zeit,  mit  gewohnter  Gelehrsamkeit  nnd  beredter  Schärfe 
bespricht  In  wie  fern  nnsere  Ansichten  von  den  sefnigen,  cnmal  in 
antiqnarfschen  Dingen,  mannigfach  abweichen,  wird  die  Verglelchnng 
der  betreffenden  Materien  darthnn.  Was  den  obigen,  besnndem  Punkt 
betrim,  80  gründet  sich  das  Urthell  des  i^tlehrten  Verfassers,  In  bibll- 
scher  Beslehnng,  vorsagHrh  anf  die  bisher  allgemein  angenommene  Be- 
deutung von  Mohary  wovon  Im  Fernem  die  Rede  seyn  wird,  auch  triin 
der  Schwerpnnkt  seiner  Behauptungen  eigentlich  das  Thaimndische 
Recht,  worüber  welter  nnten. 

048)  Wenn  man  irgendwo  mit  einigem  Anscheine  gekanfte  nnd 
nicht  gekanfte  Franen  einander  gegenftber  stellen  kann,  so  sind  es,  wie 
Michaelis  auch  wirklich  andeutet,  die  Franen  Abrahams  nnd  Issaks 
einer-  und  Jakobs  anderseits;  denn  Jakob  hatte  wirklich  um  seine  Frau 


Aap.  102.  Ehe. 

Dats  ein  loklier  Statt  fand,  tclilou  man  aus  folgenden,  mehr 
oder  minder  seheinbaren  Daten:  1)  Es  war  bei  vielen  Völkern  ge- 
brünefalieh,  die  Frauen  zu  kaufen,  auch  die  alten  Deutschen  tcbrei- 
ben:  er  hat  das  Fräulein  gekauft  für:  geheirathet,  und  2)  Labans 
Tdchter  beklagen  sieh  ausdrücklich,  dass  ihr  Vater  sie  verkauft 
habe,  i  Mos.  31,  15.  16.,  indem  er  sieh  durch  die  vierzehnjährigen 
Dienste  Jakobs  bezahlt  machte.  3)  Sichem,  der  die  Tochter  Jakobs 
mir  Frau  wünscht,  ssgt  zu  ihren  Brüdern:  „leget  mir  viel  auf  an 
Brautgabe  und  Geschenk  (Mohär  umaiihan)  „ich  werde  geben, 
wie  ihr  mir  sngen  werdet'^  1  Mos.  34,  12.  4)  Das  Mos.  Gesetz 
stelle  in  der  That  einen  Preis  fest,  und  zwar  50  Schekel,  welche 
der  Verführer  einer  Jungfrau  dem  Vater  geben  müsse,  2  Mos.  22, 
15.  16.  5  Mos.  22,  29.,  dies  sey  die  höchste  Taxe  eines  Knechtes, 
3  Mos.  27,  3.  5)  Hoseas  kaufe  sich  eine  Frau  und  zahle  ihr. 
Hos.  3,  1.  2  ,  fünfzehn  Schekel  Silbers  und  15  £pha  Gerste,  d.  i. 
ungefiihr  30  Seh  ekel,  welches  der  mittlere  Preis  eines  Knechtes  Bey, 
2  Mos.  21,  32. 

Alles  dies  ist  nicht  schwer  zu  widerlegen.  Denn  was  I)  die 
Sitten  andrer  Völker  betrifft,  so  ist  aus  diesen  auf  die  Hebräischen 
Gebräuche  nicht  absolut  zu  schliessen.  2)  Dass  Laban  aus  der 
Verheirathung  seiner  Töchter  Vortheil  ziehet,  wird  eben  durch  die 
Klage  derselben  als  tadelhafte  Gewinnsucht  bezeichnet,  die  zu  den 
Ausnahmen  gehörte.  Michaelis  selbst  schliesst  aus  dieser  Stelle 
mit  Recht,  dass  der  Kauf  der  Frauen  wenigstens  nicht  allgemein 
war  M9).    3)  Sichem  spricht  nicht  von  einem  Kaufpreise,    sondern 


gearbeitet,  also  das  Brautgeschenk  abgedient«  Abei;  Michaelis  ist 
vollkommen  im  Irrthnm,  wenn  er  einen  Unterschied  der  hft'osÜchen  Ver- 
hSItnisse  bei  diesen  Frauen  annimmt*  Vielmehr  nehmen  sich  die  Franen 
Jakobs  gar  mancherlei  herans  und  srhaUen  gewissermassen  über  seine 
Person,  1  Mos. 30,  14-^16.,  Jakob  hfilt  Rath  mit  seinen  Franen,  1  Mos. 
31, 4  ff.,  und  noch  lange  nach  dem  Tohe  Raheis  spricht  er  von  ihr  mit 
Achtung  und  Rührung,  1  Mos.  44,  27.  48,  7. 

049)  Gans,  Erbrecht  Th.  I.  S.  139.  Irrte  gewiss,  wenn  er  die 
angedeutete  Ansicht  Michaells's,  wie  auch  die,  dass  Sarah  und  Rebek« 
kah  schwerlich  das  Ansehen  gekaufter  Franen  haben,  ohne  Weiteres 
verwirft»  da  die  angenommene  Bedeutung  von  Mohär  (s.  unt),  auf 
welche  Gans  seine  Meinung  gründet,  dnrchans  problematiich  ist.  Die 
Tdchter  Labans  beklagen  sich  bei  1  Mos.  31,  15.  nicht  „über  das  Loos 
der  Fraaen  im  Allgemeinen",  sondern  über  das  sie  ganz  besonders 
krSnkende,  eigennützige.  Benehmen  ihres  Vaters* 
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v«ii  den  üblich«!  Geschenken  an  Braut  und  Verwandte  (vgl.  1  Mos. 
24,  53.).    IndesB  liegt  in  seinen  Worten  vielleicht  eine  Anden tnn^, 
das«  (in  Canaan)  in  dem  Falle  einer  Verführung  y    die  Verii^andteii 
auf  grosse  Entsehildigungssummen ,  in  Form  von  Geschenken,  An- 
sprüche SU  machen  pflegten  ^^).    Wahrscheinlich  um  übertrieli€iien 
Forderungen  vorzubeugen^  setzt  Moses ,  för  den  Fall  einer  Verfall«- 
Tung,  die  Entschädigungssumme  ein  fär  alle  Male  fest,   wobei  das 
gewöhnlich  als  Brautgeschenk  Uebliche,  wie  man  aus  &  Mos«  23,  29. 
vgl.  mit  2  Mos.  2*2,  16.  ersehen  kann,   gesetxlich  zu  Grunde  gelegt 
wiril.     DasB    nun   dies   Geschenk    4}  gewöhnlich    den  Werth    von 
50  Schekeln  hatte,    berechtigt  noch  nicht,    hier  eine  Analogie  mit 
einem  ganz  andern  Falle,  3  Mos.  27,  3.,  zu  finden,    und  noch  viel 
weniger  kann  man   aus  demselben   schliessen,    wie  Michaelis  thuf, 
dass  der  Preis  einer  Frau  dem    eines  leibeigenen  Knechtes  gleich 
kam;  denn  von  einem  solchen  ist  dort  gar  nicht  die  Rede,  sondern 
von  der   Angelobuug    eines  Personen- Werth  es,    s.  K.  43,  §.  4. 
K«  101.  g.  16«     Das  Lösegeld  eines  freien  Mannes  in  den  besten 
Jahren   ist  daselbst  50  Schekel  (während   ein  Knecht  nur  30  galt, 
2  Mos.  21,  32.).     Dagegen  wird  an  der  bezeichneten  Stelle  die  Lö- 
aung  eines  Mädchens  bis  7.u  20  Jahren   (also  deirjenigen  Alter,    in 
welchem  Verführunged  wohl  am  leichtesten  vorkamen,    da  die  He- 
bräischen Jungfrauen  früh  heiratheten) '-''O    nur  auf  zehn  Schelce! 
angegeben     Man  kann  aUo  bei  den  50  Schekeln  als  Brautgeschenk 


950)  Vgl.  die  1000  Schekel,  die  Abfmelech  dem  Abraham  giebt, 
als  EntschÜdlgung  fUr  den  blossen  Verdacht  wegen  einer  an  dessen 
Frau  begangenen  Rhren-Verletzang,  IMos.  20, 16.,  wie  in  Bngland  der 
Verfuhrer  einer  Ehefrau  gleidifttlls  gehalten  ist,  deren  Ma*ine  eine  Rnt. 
Schädigung»  *8nmnie  zn  geben. 

051)  Es  ist  also  nicht  etwa  anzunehmen,  dass  der  Gesetzgeber 
als  eigentlich  Heiraths fähige  die  der  folgenden  Rubrik  Ton  20  Jahren 
iitifl  weiter  gedacht  hat.  Es  wQrde,  bei  der  im  Orient  frühem  Ent* 
Wickelung,  als  ein  Schimpf  angesehen  worden  seyn»  wenn  ein  Mfldchen 
bis  zum  SOsten  Jahre  nicht  verhelrathefc  worden.  So  ist  bei  den  Per. 
sern  diejenige ,  welche  die  Ehe  aasschlägt ,  nnd  bis  znm  ISten  Jdire 
Jungfrau  bleibt,  der  IlfiJle  verfallen.  Schon  im  12ten  Jahre  kann  sie, 
wenn  «ie  dann  mannbar  ist,  einem  Manne  angetraut  werden.  Zmi 
A9*  III.  8. 236  f.  Das  letztgenannte  Alter  ist  auch  nach  dem  Judischen 
Rechte  bei  Mftdchen  das  der  Mündigkeit  nnd  Uelrathsßhigktit* 
K.  00.  S«  ^- 
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an  einen  Knechts-  oder  Magd -Preis  nicht  denken,  eben  so  wenig 
wie  bei  den  100  Schekeln,  die  Derjenige  dem  Vater  geben  niusste» 
der  seine  Junge  Oattinn  in  schlechten  Ruf  su  bringen  suchte» 
5  Mos.  22y  10.  Was  endlich  5)  den  leisten ,  oben  angeführten  Be- 
weisen betrilTt,  so  ist  er  in  swiefacher  Hinsicht  nicht  glücklich 
gewählt.  Denn  fürs  Erste  ist  dort  von  einer  Buhlerinn  die  Rede, 
und  dann  wird  ja  ihr  seihst  die  Summe  gegeben,  damit  sie  für  eine 
bestimmte  Zeit  nur  dem  Einen  Manne  xu  Willen  se^  *^). 

Alle  diese  Beweise  von  einem  Kaufgelde  sind  also  durchaus 
ungenügend  und  unpassend  und  haben  nur  verhindert,  die  richtigen 
Vorstellungen  von  dem  Wesen  und  dem  Zwecke  der  Brautgeschenke 
aufzusuchen.  Die  beiden  Stellen  1  Mos.  34,  12.  und  I  Mos.  24,  53« 
scheinen. hinreichend,  um  solche  xu  begründen.  An  der  erstgenann- 
ten werden  xweierlct  Arten  von  Geschenken  deutlich  unterschieden, 
nämlich  Mohär  und  Matthan.  Von  diesen  bezeichnet  Mohär  ^') 
das  eigentliche  Brautgeschenk,  vgl.  2  Mos.  2*2,  16.  Es  ist  zu  be- 
dauern, dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Wortes  unsicher 
ist. '  Man  hat  demnach  keinen  Anstand  genommen ,  es  durch 
„Kaufpreis''  xu  übersetzen,  gleichwie  das  Verbum  mahar  2  Mos. 
22,  15.  durch  „kaufen'',  fndess  diese  Bedeutung,  in  der  das  Wort 
sonst  nie  vorkommt,  hat  man  nur  errathen,  indem  man  voraussetzte, 
es  Hey  gleichbedeutend  mit  machar  '^).    Nach    dem  zunächst  sich 


052)  Man  kann  noch  den  Fall  anfuhren,  dass  Jemand  seine  Toch. 
ter  einem  Manne  als  Magd  vcrkaoren  (vermieihcn)  und  dieser  sie  dann 
als  (Kebs.)  Frau  bei  sich  behalten  konnte»  Indcss  dies  VerhSUniss, 
dass  sich  ohne  Soheidebrief  anfldat,  ergiebt  sich  eben  als  ein  ausnahms. 
weises  (s.  K.  101.  f.  IL).  Ferner  sa^t  Boas,  Ruth  4,  Of.:  ich  habe 
Ailes  was  dem  Klimelech  gehörte  und  anrh  die  Rnth  mir  zum  Weibe 
erworben  (nach  gewöhnlicher  Uebersetznng:  gekauft).  Es  liegt 
anf  der  Hand,  daes  hier  nicht  tou  einem  Kauf  der  Fran,  etwa  nin  einen 
ihrer  Schwiegermntter  gegebenen  Preis,  sondern  nur  von  der  allgemein 
nen  Rrwerbnns  der  Erbrechte,  mit  der  Bedingung  die  Rnth  zur 
Khe  zu  nehmen,  die  Rede  ist,  die  der  andere  Verwandte  von  sich  wei- 
set,  4,  6.  s.  K.  107.  {.  4. 

053)  nrlo 

054)  "^110  =  "IQO*  ''»*  die  Voran^Hetzung  dieser  Bnchatnbeii- 
Verwechselung  hier  st  hon  sehr   hyiiothetisch ,    so  kommt    noch  daxu. 
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darbietenden  Stamme  mahar  *M)  heilst  aber  Mo  Aar  das  eilig 
oder  Dargebrachte 9  also  Geschenk,  mit  dem  Nebenbegriffe  eiaes 
eilig  Herbeigebrachten 9    weil  es  nilmiieh  Sitte  war,  es  unmittelbar 
nach  der  erhaltenen  Zusage  darsur eichen  (sej  es  nun,  um  den  ho- 
hen Werth,    den  man  auf  den  sichern,    unentreissbaren  Besits  der 
Braut  legte,  oder  um  durch  die  Eile  das  leidenschaftliehe  Verlangen 
des    Bräutigams   ansndeuten),    wie    wir    bei   Elieser    wahrnehmen, 
dass  er  unveraügiieh  nach  erhaltenem  Jawort,    und  noch  bevor  er 
sich  cum  Mahle  setst,    die  Geschenke  herbeibringt,   1  Mos.  SM,  53. 
vgl.  52.,    deren    er  einige  schon  früher,    V.  22.,     wie  es  scheint, 
s.  V.  47«,  in  der  Voraussetsung,  dass  dies  Mädchen  die  gefun- 
dene Braut  sej,    überreicht   hatte.     Ein  Anderes  gehet  noch   aus 
derselben  Stelle  hervor,  was  man  ebenfalls  übersehen  hat,  nämlich 
dass  diese  Geschenke  wirklich  der  Braut  selbst  übergeben  wur- 
den.   Unmöglich  also   kann   man   sagen,    dass    die   Braut    gekauft 
wurde,  wenn  das,  was  der  Bräutigam  gab,  ein  Geschenk  war,  das 
sie  selbst  erhielt'^),   und  Salvador   hat   vollkommen  Recht  xu 


dass  tftac/iirr  nicht  kaufen,  sondern  verkaufen  hefsst*  Eher  könnte 
man  sn  einen  Zusammenhang  mit  "IHD«  Morgen,  denken  und  darnarh 
Mohär  durch  Morgengabe  tlbersetsen.  Dass  die  Araber  das  wirk- 
liche Brautgeschenk  gleich  f. ills  Mahar  nennen,  bietet  eine  Parallele  dar, 
die  Michaelis  II-  S.  133.  nicht  nnr  dem  Worte,  sondern  auch  der  Sache 
nach  hätte  anerkennen  sollen.  Warum  sollte,  wenn  mahar  kaufen  heisst, 
es  nicht  noch  sonst  einmal  d  a  vorkommen,  wo  nnaweidenti)^,  wie  doch 
an  nns&hllgen  Stellen,  vom  Kduf  anderer  Dinge  die  Rede  wi%  Auch 
bei  der  wirklich  durch  Geld  geschehenden  Erwerbung  der  Magd 
s*  Note  052.  wird  dies  Wort  keinesweges  gebrancbt,  das  ansschliess* 
lieh  mir  bei  der  Anxelobong  freier  Jungfrauen  vorkommt.  2Mos.  22, 16., 
also  doch  offenbar  Irgend  einen  ausschliesslichen,  dieses  A'erhaltaisa 
betreffenden  Sinn  haben  muss. 

955)  Mahar  ^:;y2t  eilen,  woron  mihar:  eilig  herbeibrin. 
gen,  z.  B«  Jes.  49,  17.  vgl.  V*  22.,  wo  dafür  hebh  bringen,  steht«    . 

956)  Wenn  Tacitus  von  den  Deutschen  (Germ,  c*  18«)  erzählt, 
dass  das  der  Rrant  üherrelohte  Geschenk  das  BUndniss  heiligte,  so  wird 
man  dort  gleichfalls  nicht  an  einen  Kauf  der  Brfinte  denken«  Anch 
nach  Rabbln*  R>  kann  von  einem  Kauf  der  Frau  wohl  nicht  die  Rede 
seyn,  wenn  anch  nicht  sn  läugnenist  (lioldheim,  Autonomie  S.  138 ff.) 
dass  die  Römischen  Rechts  •  Ansichten  von  dem  sachlichen  Charakter 
des  Weibes  (wie  der  Sklaven,  K.  101.  Note  919.)  manchen  Efnfluss  auf 
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bemerken,  dass,  wenn  man  sage,  die  Hebräer  hätten  ihre  Frauen 
gekauft,  man  auch  behaupten  könne,  die  jetzigen  Frauen  kauften 
(durch  die  Mitgift)  ihre  Männer  Mi).  Ei  war  eine  Gabe,  durch 
welche  die  Braut  in  den  Stand  gesctxt  wurde,  wohl  ausgestattet 
nnd  würdig  in  das  Haus  des  Mannes  zu  kommen,  wie  denn  auch 
die  Geschenke  Eliesers  besonders  in  Kleidern  und  Schmuck  bestehen. 
Im  Orient,  wo  es  nicht  eigentliche  Missheirathen  giebt,  und  auch 
der  reiche  und  vornehme  Bräutigam  seine  Braut  wählt,  ohne  auf 
Stand  oder  Reichtbum  zu  sehen,  ist  diese  Sitte  um  so  erklärlicher. 
Zwar  werden  die  der  Braut  von  Elieser  überreichten  Geschenke 
nur  im  Allgemeinen  beschrieben,  nicht  ausdrücklich  ( Mohär J  ge- 
nannt, aber  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  sie  das  waren,  was 
1  Mos.  44,  12.  und  im  Mosaischen  Gesetze  mit  diesem  Namen  be- 


die  der  Rabbinen  geübt  haben  und  mit  deren  anderweitig  sich  geltend 
machender,  sittlicher  Würdigung  des  Verhältnisses  öfter  In  Conflicl 
kommen,  welche  letztere  in  mancher  Beziehung  die  persSnIichen  Rechte 
des  Weibes  zu  schützen  und  zu  erweitern  sucht.  Vgl.  Geiger« 
SieUmg  d€M  weih/.  Ge$chh  in  d.  Zttcltr.  f.  Jfid.  TheoL  Bd*  III.  Hft.  1« 
8.  3  ff.  Zwar  ist  die  Ueberreichung  von  Geld  oder  Geldeswerth  auch 
eine  von  den  drei  Formen  der  Antranung.  Aber  die  Gabe  wird  der 
Frau  selbst  überreicht,  sie  mnss  sie  zu  dem  Zwecke  der  An- 
tranung annehmen  wollen.  Anch  ist  diese  Gabe  nur  etwas  Formelles 
nnd  nicht  als  ein  aequivalentes  Kanfgeld  zu  betrachten,  da  sie  nur  in 
einem  Minlmnm  bestehen  darf«     S«  Anm.  046. 

Der  In  den  betreffenden  Stellen  der  MIschn.,  Qidduich.  I,  llf., 
gebrauchte  Ausdruck  qanah,  n^p,  ist  nicht  dnrch:  kaufen  zu  über- 
setzen, er  bezeichnet,  wie  schon  Ruth  4,  10.  s*  Note  952.,  nur  die 
Rechtserwerb nng  im  Allgemeinen,  daher  z«  B.  anch  Ton  der  Fran 
gebraucht,  wenn  sie,  dnrch  Tod  des  Mannes»  oder  Scheidung,  das  Recht 
frei  Über  sich  selbst  zu  TcrfOgen  zurückerhält  (ebend.Jf  wo  man  nicht 
nbersetzen  wird:  „sie  kauft  sich  selbst  (gonah  eth  atmah)  durch  den 
Tod  Ihres  Mannes  1"  das  ,,Qanah  seiner  selbst"  ist  Nichts  als  das 
„tili  Juris  werden",  z.  B.  des  Sklaven  durch  die  geschenkte  Freiheit, 
der  Hebräischen  Magd  durch  Erlangung  der  Mannbarkelt  u*  s.  w. 
QiddMcK  h  1—3. 

957;  Bei  dieser  treffenden  Bemerkung  Salva'dors  (a.  a*  O* 
L.  VII.  Ch«  1.)  kann  man  sich  erinnern,  dass  Medea  sich  In  der  Tliat 
beklagt,  dass  die  Frauen  sich  Ihre  Männer  so  thener  kaufen  mttssttn, 
Enryp.  Mtdwa  F.  330.  Potter  ArchäoL  II»  S*  507* 
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zeichnet  wird  *^^).     Denn  von  den  Gaben  an  Vater  und  Verwandte 
kommt  an  deraelben  Stelle  i  Mos.  24,  5X  allerdingt  eine  besondere 
Benennung  vor.  Und  diese  ist  nicht  etwa  Mohär ^  sondern  Mtg^ 
danoihy   welchem  bei  1  Mos.  34,  12.   Maithan   entspricht^.     Es 
Iftsst  sich  wohl  in   keiner  Weise  annehmen,    dass   das    an  unserer 
Stelle     I  Mos*  24,  53.    vgl.  V.  22.  mit  47.    ansdrOckiich    ab   H  e  - 
bräische    Sitte    angedeutete    Brautgeschenk    später    ausser 
Uebung  gekommen,  oder  seinen  ursprünglichen  Sinn  verloren  habe, 
und   es    wird    dadurch    um    so  unsweifelhafter,    dass,    wo   später 
einer  Gabe  bei  Gelegenheit  der  Heirath  erwähnt  ist,    von  diesem, 
seinem  Wesen  nach  sie   eigentlich  bindenden,    Geschenke  an 
die  Braut   lunbchst   die   Rede  sej,    dass  der  offenbar  sprachlich 
älteste  Name  Mohär  sich   auf  dies   in  der  Familien  -  Sitte  beste- 
hende Geschenk  besiehe  und  nicht  auf  die  anderweitigen, H»eliebigen 
und  ursprünglich  deutlich  unter  einem  andern  Namen  vorkommen- 
den Geschenke  an  Vater  und  Verwandte,    in  deren  Wesen  es  doch 
auch  nicht  liegen  konnte,    gerade  dieses  Mädchen  unter  mehrem 
Töchtern  dem  Bräutigam  sweifellos  ansugcloben,  so  dass  ein  etwa 
betrügerischer  Vater  (vgl.  1  Mos.  29,  23.,    wo  kein  Brautgeschenk 


058)  So  wird  auch  die  später  in  der  Kethnbah  rerschrieben« 
Summe,  welche  die  Stelle  jenes  Brautgeschenkes  (Mohior)  vertritt 
(9»  Rasch!  zu  1  Mos.  34, 12.  2  Mos.  22,  16.  Ktthuh.  10,  a.)  der  Frau 
selbst  xugesichert 

059)  Es  ist  wohl  uns  weif elhaft,  dass  Maithan^  welches  nur  an 
dieser  Sl.  im  betreffenden  Sinne  Torkommt,  hier  die  Geschenke  für  die 
Verwandten  bedente  (welche  der  Vater,  nach  dem  spfttcm  Gesetxe, 
bei  einer  Verfiihning  nicht  su  fordern  berechtigt  Ist,  da  seine  Ansprüche 
sich  allein  anf  den  gewohnlichen  Betrag  des  Mokar  beschränkten« 
2  Mos.  22,  10»  5  Mos  22,  20.)  und  nicht  etwa  anderweitige  Geschenke, 
welche  die  Braut,  noch  ausser  dem  wahrscheinlich  unmittelbar  snr 
Ansstattnng  Gehörigen  ( Mohär J^  erhielt,  als  Schmnck  n.  drgl.  In  der 
Mi$chnah  allerdings  kommen»  ausser  der  ordentlich  sn  verschreibenden 
Summe,  noch  Sibfonoth  vor,  d.  1.  Angehänge,  welche  der  Briiutigam 
der  Brant  snsendet,  Qiädu9ch»  II,  6.  Man  hat  um  so  weniger  Veran« 
lassnng  diese  Geschenke  mit  Kanfgeldern  su  verwechseln,  als  es  be- 
kannt ist,  dass  im  Orient  die  Sitte  fordert,  vor  Jemandem,  dem  man 
sich  artig  erweisen  will,  nicht  anders,  als  mit  einem  Geschenke  sn  er- 
scheinen, welches  also  dem  Bräutigam,  gegenüber  den  RItem  seiner 
Brant  nnd  dieser  selbst,  sehr  wohl  gesiemte. 
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Si«tt  gefunden  hatte)  später  keinen  Umtausch,  oder  bei  einer,  sonst 
niit  deiti  Tode  au  bestrafenden,  Unkeuschheit  (K.  81.)  keine  Aus- 
flucht machen  konnte. 

Allerdings  heisst  es  in  Bezug  auf  den  ausnahmsweisen  Fall 
einer  gevraltsamen  Schändung,  S  Mos.  22,  29.,    dass  der  Schuldige 
dem  Vater  Ae%  Mädchens  50  Schekel    geben    und    dass  die  Ge- 
schändete   für    immer  seine  Frau  bleiben  mfisse.    Hier  aber  fiel 
das  Brautgeschenk  gänalich  fort.    Das  zu  Entrichtende  war  ein 
Strafgeld  (wie  die  100 Schekel  bei  der  vcrläumdeten  jungen  Frau, 
5  Mos.  22,  19.)  und  wird  auch  nicht  Mohttr  genannt«    Bei  2  Mos. 
22,  16.  dagegen,   bei  dem  durch  Ueberredung  verführten  Mädchen, 
werden  beide  Fälle  ausdrücklich  unterschietlen,  indem  es  heisst,  der 
Verführer   soll   das  Mädchen   durch  Mohär  sich  zur  Frau  verbiu« 
den^,  oder,    wenn  der  Vater  sie  ihm  verweigert,    „Geld  dar- 
wägen nach  (Massgabe)  der  Mohär  der  Jungfrauen",     fm  andern 
Falle  war  es  ein  Strafgeld,  bei  dessen  Bestimmung  der  gewöhnliche 
Werth  des  Brautgeschenkes  als  Norm  galt,  im  erstern  durfte  das 
wirkliche  Brautgeschenk  wohl  nicht  eben  Geld  sejrn,  sondern  es 
konnte,    wie  in  alter  Zeit,   in  anderweitigen  Geschenken  bestehen. 
Wie  man  sieht,  gestattete  die  Sitte  nicht,  dass  das  Geschenk, 
das  der  Bräutiganr  darbrachte,  unter  dem  Werthe  von  50  Schekeln 
blieb«    Bei  Reichern  war  es,    wie   die  Geschenke  Eliesers   zeigen, 
viel   kostbarer    und    bestand   in    Kleidern    und  Schmuck,    1  Mos. 
24,  53.     Dies    Geschenk    schien,     wo    der    Schwiegervater    nicht 


000)  Ueber  die  Verschiedenheit  der  beiden  Gesetze  ist  K.  82. 
S.  2.  die  Rede  gewesen»  Der  Gesetzgeber  scheint  bei  5  Moh.  22,  29. 
das  Mädchen,  das  dem  rohen  Angriffe  sich  ergab  und  zwar  an  einem 
Orte,  wo  doch  gleich  Zeugen  dazu  kamen,  der  also  doch  nicht  abge- 
legen und  ohne  Hoffhnng  möglicher  Iliilfe  war  (vgl.  5  Mos.  22,  25  ff.) 
nicht  filr  so  ganz  schuldlos  zu  halten.  Sie  erhält  demnach  zwar  als 
Frau  ganz  besondere  Rechte,  aber  nicht  mehr  die  einer  Biant.  In  um. 
gekehrter  Welse  verfähit  das  Gesetz  bei  2  Mos.  22,  16.  Die  Ehe  des 
Mfidchens  ist  zwar,  wie  jede  andere,  dnrch  Scheldnng  anfldsbar,  aber 
dasselbe  erhält  das  Recht  des  Brautgeschenkes.  Der  Gesetzgeber 
scheint  hier  der  bräntlichen  Ehre  derjenigen,  welche,  wie  seine  Worte 
«indenten.  In  ihrer  Unbefangenheit,  sich  dorch  Lockungen  und  die  6e* 
walt  der  Liebe  Oberreden  WtM,  sich  dem  Manne  hinzugeben,  dessen 
Ehe,  wenn  der  Vater  sich  nicht  widersetzte,  ihr  dann  gewiss  war, 
selbst  annehmen  zu  wollen,  vgl.  5  Mos*  22,  26.  27. 
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auf  dauelbe  ausdrttokltch  venichtete,  to  unerlüitiieh,  und  wird  doch 
•o  wenig  mit  einen  Kanfpreiie  verweehteit,    daaa   der   Brftutigaai 
auch  da  an  daitelbe  dachte,    wo  gewiii   von   einem  Verkaufe  der 
Toehter  gar  nicht  die  Rede  eejn  konnte.     Einen  Beleg  hiersu  giebt 
die  Geichichte  Davide.    Saul  hatte  dem  Betieger  det  Gotiath  «eine 
Tochtetr  versprochen,    1  Sam.  17,  25.     Er  «agt    dem  David   nucb 
selbit  die  iilteste  Toehter  su,  18,  17.,    und  doch  wagt  dieser  niclif, 
um  sie  ansuhalten,  ja,    da  sie  einem  andern  Manne  gegeben  wird, 
V.  19.,   glaubt  er,   wie  es  scheint,    gar  nicht  das  Recht  in  haben, 
darüber  befremdet  su  seyn*  Den  Grund  erHlhrtman  von  ihm  selbst; 
denn  als  er  später  aufgefordert  wird,  um  die  jüngere  Tochter  Sanis, 
die  ihn  liebt  *^>),  ansuhalten,  V«  22.  23.,  und  die  ihm  Saul  persön- 
lich wiederum  anträgt,  V.  21.,  antwortet  er  den  mit  ihm  sprechen- 
den Hofleuten,    dass  es  ihnen  nicht  so    etwas   Leichtes   scheinen 
möchte,    sich  mit  dem  Könige  su  verschwägern,    und  deutet  dabei 
auf  seine  Armuth  hin,  V.  23.    Dass  er  damit  nichts  Anderes  sagen 
wolle,    als  dass  er  sich  nicht  im  Stande  sehe,    ein   einer  solchen 
Braut  würdiges  Brautgeschenk  darzubringen,  und  darum  seine  Hoff- 
nungen aufgeben  müsse,  gehet  aus  der  Erwiederung  Sauls  deutlich 
hervor,    der  ihm  dies  Geschenk  (Mohär)  erlässt,    und  ihm  dafür 
aufträgt,    ein  Zeugniss  seiner  Tapferkeit,    durch   das  Tödten  von 
100  Feinden  darsubringen ,    V.  25.    Auch  sonst  versichteten  Väter, 
bei    unbemittelten  Schwiegersöhnen,    nicht   allein    auf  das  Braut- 
geschenk,   sondern  statteten  vielmehr  die  Braut  selbst   mit  einer 
reichen  Mitgift  >^^  aus,  wie  Kaleb,  Rieht.  1,  12.,  der  seine  Tochter 


061)  Worauf  doch  also  auch,  wie  man  sieht,  1  Sam*.  18,  20., 
Rücksicht  genommen  wurde,  nachdem  das  Mädchen  kein  Bedenken  fand« 
es  den  Ihrigen  sn  vertrauen* 

062)  Nsch  d*  R,  d.  Müchn.  ist  diese  Mitgift  normal*  Wer 
seine  Tochter  verheiratbet,  mnss  ihr,  auch  wenn  Solches  nicht  stipolirl 
worden,  wenigstens  50  Siibcrstücke  mitgeben.  Auch  eine  Waise»  die 
auf  Kosten  der  Armcnirerwaltnng  versorgt  wird,  mnss  wenigstens  soviel 
erhalten,  wenn  aber  Fond  da  Ist,  nach  ihrem  Stande  ausgestattet  wer- 
den. Eine  Waise,  die  von  ihrer  Mutter  oder  ihren  Brüdern  verheira- 
thet  wird,  und  100  oder  50  Silberstucke  als  Mitgift  erhielt,  kann,  wenn 
sie  mündig  wird,  das  ihr  sonst  noch  Zustehende  nachfordern.  Hatte 
der  Vater  vor  seinem  Tode  eine  Toehter  ausgegeben,  so  hat  ordnungs- 
massig  die  Zweite  auf  diejenige  Mitgift  Ansprüche,  die  jene  vom  Vater 
erhslten,    Ktthub*  VI,  5*  6*    Fehlt  es  im  letstein  Falle  an  Fond,  so 
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ebenfalU  einem  dureh  Tapferkeit  AiiHgeieichneten  cuiagt,    und  ihr 
dann  noch  Torsügliche  I*ändereien  «um  Besitee  giebt,  V.  15. 


kttmmt  Ihr  ein  Zehntel  der  Torfindlichen  (nnbeweglichen)  Guter  miy 
Keihnb.  68,  B.  Tgl.  Nedar.  39,  b. 

Ist  Terahredel  worden,  dau  die  Brant  Nichts  miterhalten  solle, 
so  hat  der  Mann  die  Pflicht,  dieselbe  noch  bevor  er  sie  heimfuhrt 
mit  den  nöthigen  KleidnngsstUcken  zu  versehen.  Kelhub,  VI»  5. 

Wenn  der  Vater  das  zur  Anutattnng  seiner  Tochter  Bestimmte 
einem  Dritten  übergeben^  so  kann  sie  nach  Ihrer  Verlobung  und  bis  sie 
wirklich  verheirathet  ist,  auch  wenn  sie  das  mfindige  Alter  erreicht, 
XU  Gunsten  ihres  Verlobten  tlber  Jenes  nicht  verfügen.  Sondern  der- 
jenige, dem  das  Gut  anvertraut  worden,  halte  es  damit  nach  dem 
ihm  angedeuteten  Willen  ihres  (unterdessen  verstorbenen)  Vaters. 
Kethuh.  VI,  7. 

Wenn  Jemand  seinem  Schwiegersohne  eine  Snmme  versprochen, 
sie  ihm  aber  dann  verweigert,  so  hat  der  Letztere  nicht  das  Recht, 
die  ihm  Verlobte  so  lange  hin  zu  halten,  bis  ihm  das  Versprochene 
ausgezahlt  worden;  vielmehr  kann  sie  fordern,  dass  er  sie  entweder 
heimführe,  oder  sich  von  ihr  scheide.  Kethib.  XIII,  5.  Hat  der  An- 
trauende  sich  in  dem  Stande,  oder  Vermögen  der  Angetraueten  geirrt, 
so  kann  dies  keinen  Grund  der  Trennung  abgeben,  in  so  fern  sie  einen 
solchen  Irrthom  nicht  absichtlich  veranlasste*     Qidduich*  III,  S. 

Für  das  baare  Vermögen,  welches  die  Fran  dem  Manne  zubringt, 
muss  er  ihr,  da  er  von  demselben  Nutzen  ziehen  kann,  die  einzubringende 
Summe,  nebst  der  Hälfte  darüber  verschreiben.  Für  Gegenstände  von 
Werth,  als:  Schmucksachen,  die  Ihm  weiter  keinen  Nutzen  tragen, 
verschreibt  er  ihr  '/»  weniger,  als  deren  abgeschätzter  Werth  beträgt 
Kethub^  VI,  3. 

Das  Eingebrachte  der  Frau  bestehend  In  Grnndeigenthnm,  be- 
weglichen Gütern,  oder  Sklaven,  führt  im  Rabb.  R.  den  Namen  .AWan, 
SedimJaJif  p%  H^jH^    {donumt    Mitgift).      Obschon   in   der   Ehever- 

T  •  Tb 

Schreibung,  Kethubah,  mit  aufgeführt,  gilt  es  nicht  als  Inbegriff  der 
Keihibah  (die  nur  die  von  dem  Manne  verschriebene  gesetzliche  Summe 
und  Zugabe  umfasst),  sondern  bildet  eine  eigne  Kategorie  für  sich  und 
ist  entweder  „Eigenthum,  (z.  B.  Sklaven:)  der  Nutzniessung^, 
Nich»e  (Abde)  Melog  (Jl^O  "»nju  /-^QPJ)»    oder   „Kigenthnm   (z.  B. 

Sklaven;)    eisernen    Viehes*%    Nichse  (Abde)    Zen    Banei  (^'iQp) 

^nS  1^^  njJU^*     Unter  dem  Eigenthum   der  Nutzniessnng  wird 

solches  verstanden,  für  welches  der  Andere,  hier  der  Mann,  nicht  ver. 
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§.  4.  Was  die  gegenseitigen  Reckte  der  Ehegatten  betrifft, 
so  konnte  der  Mann  von  seiner  Fran,  sowie  sehon  von  seiner  ver- 
lobten Braut  ^^),  eheliche  Treue  fordern  und  im  Falle  eines  JEIhe- 
bruches  sowohl  auf  ihren,  als  ihres  Verfuhrers  Tod  antraten, 
K*  80.  81.  Ferner  hat  er  das  Recht,  ihre  Gelübde  für  nicktiir  an 
erklären  ^,  K.  43.  g.  2.^,  wenn  sie  ihm  sonst  zu  Klagen  An- 
lass  giebty  sich  von  ihr  su  scheiden ,  oder  doch  die  Prüfung  durch 
du  Eiferopfer  su  fordern  (s.  K.  106.  K.  80«  §.  2.)  ^).    Dagegen 


antwortlich  ist,  Indem  die  Fran  sich  das  Recht  vorbehallcn,  Über  das- 
selbe frei  KU  verfugen  f  und  dem  Manne  nur  die  Benutsuag  sustehet. 
Hieher  gehSrt  anch  dasjenige,  welches  nicht  in  der  Ketkuhak  mit  auf- 
geführt und  nberkanpt  dem  Manne  nicht  mit  eingebracht  worden,  son- 
dern der  Fran  allein  verblieb,  oder  spStery  als  Erbschaft  oder  Gescfaenk» 
snfieK  fiigenthum  eisernen  Viehes  ist  solches.  Über  welches 
swar  dem  Andern,  hier  dem  Manne,  freie  Verfügung  anstehet.  Jedoch 
so,  dass  er  fQr  dasselbe  verantwortlich  Ist  und  jeden  Verlust  ersetsen 
muss.  Jtham,  Vil,  1.  2.  Malmonid.  Tr.  hchoth  K.  XVI.  §  1.  3. 
vgl*  Tr.  Matthan.  K*  III.  fi.  12  if. 

003)  Eine  Brantsrhaft,  in  dem  strengen »  biblisch*  rechtlichen 
Sinne  des  Wortes,  gehet  jetzt  bei  Israeliten  der  Ehe  nicht  vorher, 
sondern  nnr  die  allgemeine,  gegenseitige  Zusage,  die  auch  von  einer 
schriftlichen  Ponlttation,  nach  einem  vorgeschiiebenen  Formular  (siebe 
Mendelssohn  Ritualge»,  S.  231ff.)  begleitet  ntyn  kann.  Vielmehr 
wird  die  eigentliche  Verlobnng  erst  durch  die  unter  der  Cktrppah  zu 
sprechenden  SegenssprUche ,  welche  denen  der  Vermahlung  unmittelbar 
vorangehen  (s.  ob.  Note  042.)  gleichzeitig  mitgefeiert« 

064)  ^ach  d«  ß.  d.  M.  jedoch  nur  solche,  bei  denen  der  Mann 
selbst  betheiligt  ist  und  die  Unannehmlichkeiten  ftlr  ihn  mit  sich  führen, 
Sedar.  XI,  1  ff. 

005)  Hat  der  Mann  irgend  ein  übereiltes  Gelübde  gethao,  wo- 
durch sein  Verhfiltniss  zur  seiner  Fran,  oder  zn  der  dazu  Bestimmten 
beeinträchtiget  wird,  so  sollen  die  Richter  durch  geeignetes  Zureden 
ihn  zur  Rücknahme  bewegen,  wobei  das  schöne  Benehmen  eines  Rechts* 
lehrers  In  solchem  Falle  mitgetheilt  wird,  Nedar,  IX,  5»  10.  Der  Fran 
Stehet  unter  solchen  Umständen  das  Recht  der  Scheldnng  zu,  K<  43. 
Note  408.  vgl.  Note  473. 

000)  Die  Frau  hat  Im  Allgemeinen  die  Pflicht,  die  nothwendigea 
häuslichen  Arbeiten  zu  besorgen,  wenn  sie  nicht  Mägde,  oder  Vermd« 
gen  solche  anznschaflen ,  mitbringt,  welche  ihr  einen  Thell  dieser  Mü- 
hen  abnehmen«    Doch  hat  sie  nicht  das  Recht;  ganz  mOssIg  tu  gehen, 
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Ist  auch  die  Frau  vor  willkithriicher  Behandlung  durch  besondere 
Reehte  gewhiltit  Ihr  Mann  darf  ihr  an  Kleidung;  und  Unterhalt 
Nioht«  fehlen  laaien^  und  sieh  der  ehelichen  t'flicht  nieht  ent- 


da  der  IMdisiggang  Bioraüsch  verderblich  ist.  Kethub.  V,  5*  Im  All- 
gemeinen  geh9rt  das»  was  die  Frau  erwirbt^  ihrem  Manne.  Von  dem- 
jenigen jedoch,  was  ihr  als  Erbe  xnfBlUy  hat  er  bei  ihrem  Leben  nur 
den  Niessbranch,  während  das  Hanptgnt  ihr  Eigenthum  bleibt.  Kethub, 
VI*  1*  In  Rücksicht  dieses  ihm  zustehenden  Niessbranches  l(ann  sie 
nicht  ganz  frei  über  das  ihr  zufallende  VerniSgen  schalten»  obschon 
einer  der  Rabbinen  diese  Einschränkung  ihrer  Freiheit  als  ein  Recht 
beseichnetf  dessen  man  sich  zu  schämen  habe.  Keihub.  VIU,  1  —  5. 
Maimonides  Tr.  Achoth  K.  XXIL  fi.  7.  8. 

967)  Bei  Eingehung  der  Ehe  Ubeminimt  der  Mann  gewisse 
Pflichten  gesetzlich,  anch  wenn  die  Erwähnung  derselben  in  der  Äe- 
ihubah  unterlassen  seyn  sollte.  Dahin  geh5rt  die  Zusicherung  tou 
200  Silberstacken,  welche  der  Jungfrau  und  ron  100,  welche  der  Wittwe 
sukommen.  Dahin  gehört  femer»  dass  er  ihr  für  diese  Summe  mit 
seinem  ganzen  Hab  und  Gut  haftet,  dass  er  die  Frau,  wenn  sie  in  die 
Gefangenschaft  gerfith,  auslösen  und  dieselbe»  insofern  er  Priester  ist» 
da  er  sie  in  diesem  Falle  nicht  surttcknehmen  darf  (s.  K.  105.  §•  9.)» 
jedenfalls  in  ihre  Heimath  zurückschaffen  muss»  dass  sie  femer  nach 
dessen  Tode»  während  ihres  Wittwenstandes »  in  dessen  Hause  bleibe 
und  TOn  seinem  Vermögen  emährt  werde,  bis  sie  hierauf,  unter  Ein* 
fordemng  des  ihr  rerschriebenen  Vermögens,  Verzicht  leistet.  Gleich- 
falls ohne  ausdrückliche  Verschreibung  treten  ihre  Kinder  in  die  ge- 
wöhnlichen Rechte.  Kethub.  IV,  7—12.»  s*  Note  962.  und  die  betreff. 
Annierkk.  zu  K.  109.  Der  Mann  kann  nicht  seiner  Pflicht  in  Hinsicht 
des  Verschriebenen  so  genOgen»  dass  er  dasselbe  seiner  Frau  sofort 
auszahlt,  sondern  er  muss  fUr  Jene  Summe  mit  seinem  ganzen  Vermö- 
gen Terantwortlich  bleiben»  da  die  Frau  den  Betrag  erst  nach  seinem 
Tode,  o(!er  erfolgter  Schefdnng  einziehet  Kethub,  VIII,  8.  Maim*Tr« 
hchoih  K.  XVI.  |.  3.  S.K.  111.  Es  verstehet  sfchron  selbst,  dass  der  Mann 
die  Verpflichtung  hat,  die  Frau  zu  ernähren  und,  wenn  sie  stirbt,  sie  stan* 
desni&ssig  zu  begraben,  wobei  anch  dem  Armen  ein  gewisses  Leichen* 
gepränge,  nach  damaliger  Sitte,  znr  Pflicht  gemacht  wird,  KetJmbAV,  4, 

Anch  auf  die  BedQrfnfsse  der  Gewohnheit  und  sonstigen  Lebens* 
Anifehmliehkeit  nimmt  das  betr.  Rabb.  Eherecht  Rncksicht«  Nach 
Massgabe  desselben  zerftillt  Palästina  In  drei  Landschaften:  Judah,  die 
Landschaft  jenseits  des  Jordans,  und  Galiläa.  Bei  einer  beabsichtigten 
Verlegung  sdes  ursprünglichen  Wohnsitzes  ans  einer  Landschaft  In  die 
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stehen  ^.    Bei  der  freien  Gattinn  findet  dai  Ctesets  nicht  aniuiü 
noth wendig,  dies  Alles  su  erwähnen,  das«  sie  es  aber  und  mit  «rel-    t 
rhem  anerkannten  Rechte  sie  es  fordern  darf,  gehet  daran«  hervor, 
dass  Moses  selbst  der  sur  Frau  erhobenen  Magd  diese  Rechte  sn- 


andere,   hat  die  Frau  das  Recht  sich  xii  widersetzen.    Kbenso,    irenn 
der  IrVohnsitz   ans  einem  grösseren   und  angenehmem  Orte   in    einen 
kleinen  und  unangenehmen,  oder  selbst  auch  umgekehrt  Tcrlegt  wercTen 
soll,    Insofern   sie    Gewohnheit   an    den  bisherigen   Aufenthalt  fesselt« 
IVohnte  der  Mann  schon  bei  Eingehung  der  Khe  in  einer  andern  LAnd. 
Schaft,  so  lag  es  natürlich  in  seiner  Absicht,  die  Frau  dahin  zu  fllhren, 
und  sie  hat  dann  die  Pflicht,    Ihm   zu  folgen.     Keihub.  XIII,  10.     Pa. 
Uistina  selbst  hat  \or  andern  Ländern  und  Jerusalem  vor  andern  Städten 
den  Vorzug,  so  dass  der  J^ann  von  seiner  Frau,  wenn  sie  nicht  (ohne 
Empfang  des  Heirathsgutes)  geschieden  seyn  will,   fordern  kann,    dai«s 
sie  mit  ihm  dahin  ziehe,    ebenso  auch  die  Frau  von  dem  Manne,   ent- 
weder dies  zu  thun,    oder  ihr  den  Scheidebrief  (und  die  verschriebene 
Summe)  zu  geben.     Dagegen  findet  das  gleiche  Recht  bei  einer  CJeber- 
siedelnng  von  Palästina  nach  andern  Ländern,  und  von  Jernsalem  nach 
andern  Städten,  nicht  Statt.    Kethuh.  XIIL  IL  und  Gtmara.  •—  In  Be- 
zng  auf  die  znerst  mitgetheilte  Bestimmung  kann  man  ans   alter  Zeit 
das  Benehmen  Jakobs  anfuhren,    der,   ehe  er  das  Land  verlä'sst,    dies 
mit  seinen  Frauen  zuerst  bespricht  und   auf  Ihre  freie  Einwilligung  zu 
dem  Umzüge  offenbar,  nach  der  Erzählnng,  vielen  Werth  legt,  1  Mo.«. 
31,  4  ff.  14  ff. 

Sonstiges  Über  das  gegenseitige  Scheidungsrecht,    so  wie  aber 
das  Welgerongsrecht  der  Minderjährigen  s.  bei  K.  106. 

Der  Mann  Ist  nach  Rabb.  R.  der  Erbe  seiner  Frau.    S.  hierüber 
und  andere  einschlagende  erbrechtliche  Bestimn.ungen  bei  K.  109. 

'  008)  Die  Frau,  welche  dem  Manne  und  letzterer,  wenn  er  ihr 
die  eheliche  Pflicht  versagt,  diese  werden  beide,  bis  dass  sie  Ihre  Wei- 
gening  aufgeben,  in  Geldstrafe  genommen»  so  dass  zu  dem  Ihr  Ver-> 
schriebenen  resp.  wöchentlich  ein  Gewisses  zugerechnet,  oder  gegen- 
theils  von  demselben  abgerechnet  wird.  Kethub.  V.  77 

Zwar  stehet  es  dem  Manne  frei.  Im  Allgem.  ron  seiner  Frau 
getrennt  zu  leben  und  Ihr  durch  einen  Dritten  den  Bedarf,  dessen  MI« 
nimum  zu  diesem  Zwecke  gesetzlich  festgestellt  wird,  zukommen  zu 
lassen.  Jedoch  muss  er  wenigstens  an  jedem  Sabbaths- Vorabende  mit 
Ihr  gemeinschaftlich  speisen  und  darf  er  ihr  die  eheliche  Pflicht  nicht 
versagen.    Ktthub,  V*  8.  9. 
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Bpriebt,  2  Mos.  21,  10.  K.  101«  Q.  10.  «•)_  GegenthetU  wurde  durch 
das  Verbot,  der  Menstruirenden  beisuvrohnen,  so  wie  durch  die 
Vorschrift  der  Reinigungen,  K.  26«,  ein  sittliches  Moment  auch  in 
diesen  Theil  des  Ehelebens  gebracht  und  der  masslosen  Häufigkeit 
des  Beischlafes  eine  Schranke  gesetzt,  dadurch  der  Uebersättigung 
▼orgebeugt  9^^).  Fällt  es  einem  Manne  ein,  gleich  nach  seiner  Ver- 
bindung, über  seine  Frau  Etwa«,  die  Keuschheit  ihrer  frühern  Le- 
bensweise verletzendes  aussusageq^  um  unter  diesem  Verwände  sich 
won  ihr  zu  trennen,  so  kann  ihn  der  Vater  vor  Gericht  verklagen 
und ,  nachdem  die  Falschheit  jener  Aussage  erwiesen  worden  ^'), 
musB  der  Verläumder  die  von  den  Richtern  ihm  zuerkannte  Strafe 
leiden  und  dem  V^ater  100  Schekcl  zahlen,  „weil  er  eine  Israelitische 
Jungfrau  in  bösen  Ruf  gebracht^^  Er  verliert  dabei  für  immer  das 
Recht,  sich  von  ihr  zu  scheiden,  5  Mos,  22,  13  — 19.  K.  78.  §.  2. 

Stirbt  der  Mann  oder  scheidet  er  sich  von  der  Frau,  so  darf 
sie  wieder  hei rathen.  Eine  directe  Bestimmung  hierüber  zu  geben, 
hat  der  Gesetzgeber  nicht  für  nöthig  erachtet«  Doch  setzt  er  es, 
nls  in  der  Sitte  gegründet,  in  andern  Rechtsbestimmungen  deutlich 
voraus,  z.  B.  in  der,,  dass  der  Priester  keine  Geschiedene,  der 
Hohepriester  auch  keine  Wittwe  heirathen  dürfe,  3  Bios.  21, 
7.  8.  13»,  dass  der  Mann  seine  geschiedene  und  nachdem  an  einen 
andern  Mann  verheirathete  Frau  nicht  wieder  heirathen,  6  Mos. 
24,  2 — 4.,  dass  die  Frau  eines  ohne  Kinder  verstorbenen  Mannes 
nicht  anderweitig,  sondern  vorzugsweise  den  Schwager  heirathen 
solle,  ö  Mos«  25y  5.  Hier  wird  überall  die  Ebe  mit  der  Geschie- 
denen Oller  Wittwe  als  herkömmlich  angenommen  und  nur  für  aus-»- 
nahmsweise  Fälle  verboten.  Die  Pflicht,  für  die  nicht  wieder  hei«- 
rathende  Wittwe  zu  sorgen,  hatten  natürlich  die  Kinder.  Hinterliess 
der  Mann,  keine,  unterblieb  auch  die  für  diesen  Fall  eingeführte 
Leviraths-Ehe  (K.  104.),  so  verblieb  der  Wittwe,  allem  Anscheine 
nach,  die  Nutzniessong  der  Güter  ihres  Mannes  bis  zu  ihrem  Tode, 


060)    Vgl.  unt.  Note  074. 

070)  Ansfilhrllchere  Votschriften  fllr  die  Keuschheit  und  Reinige 
keit  beim  Beischlafe  giebt  der  Trakt.  Niddah,  s.  bes.  I,  4  ff*  II,  1  —  5. 

071)  Nach  Rabblnlflchem  Rechte  wird  den  Aussagen  voii  Franeii, 
In  Processen,  bei  welchen  es  sich  um  Ihre  Unschnid  handelt,  ein  vor- 
sugsweiser  Glaube  und  mehr  als  dem  Kläger  geschenkt  Ketkuö*  I.  7. 
vgl.  8.  0, 
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••  K.  109.  (Ucbrigens  werden,  bei  der  Gerechtigkeit«-  und  Armen- 
pflege, Wittwen  jeder  Rfickticht  wicderholeiitlieh  ubd  angelesene- 
lichit  empfohlen,  K«  33.  «^2). 


Kap.  103. 
Keliswener« 

§•  1.  Die  Poljgamie  galt  im  Orient  allgemein  all  erlaubt  und 
nicht  unsittlich  und  hing  mit  dem  lebhaften  Wnntche  einer  aefai- 
reichen  Nachkommenichaft,  die  zu  ennelen  der  Mann  dort  länger 
geeignet  bleibt,  alt  das  Weib,  nahe  suvammen.  Ein  Gesets»  das 
•ie  geradestt  verboten  hätte,  wäre  nicht  gewürdigt  worden  und  hätte 


972)  Durch  den  Tod  des  Mannes,  oder  einen  Scheidebrief  er- 
wirbt die  Fraa  anch  n.  d.  Rabb.  das  Recht,  frei  iiber  sich  an  rerfUgen. 
Qidduich,  I,  1.  Die  Aussage  Eines,  selbst  sonst  unföhigen  Zeugen 
(▼gl.  Note  773.)  genOgt,  nm  den  Tod  des  Mannes  so  constatiren  und 
der  IVittwe  die  anderweitige  Verhelrathong  an  gestatten»  dahin  gehört 
namentlich  aoch  das  Zengniss  einer  Fran,  die  nnr  nicht  mit  jener  in 
gewissen,  verwandtllch  nahen  Verhfiltnissen  stehet,  ja  selbst  die  eigene 
Aussage  der  Verwittweten,  wenn  kein  besonderer  Verdachtsgmnd  gegen 
sie  obwaltet.  Anch  gewisse  Umstände  sind  hinreirhend,  s.  B.  wenn 
man  den  Mann  ins  Wasser  fallen  sah  nnd  sich  keine  Möglichkeit  %tif;;t, 
dass  er  an  einem  fernen  Orte  gerettet  seyn  kann.  Jebmm  XV;  1  ff .  4  f. 
TgU  XVI,  5.  XVI,  4,  121,  a.  Im  All{temeinen  gehet  die  Tendern  der 
Bestimmungen  dahin,  der  Wittwe  die  Wiederrerheirathnng  so  wenig 
als  möglich  zu  erschweren.  Doch  darf  die  Wittwe  oder  Geschiedene 
TOr  Ablanf  Ton  3  Monaten  (00  Tagen)  nicht  wieder  heirathen,  die  riir 
Schwagerehe  Geeignete  auch  nicht  einmal  die  Ceremonie  des  Schuh« 
ansalehens  vollxiehen.  Jebam,  IV.  10. 

Die  Erben  haben  nicht  das  Recht,  von  der  Wittwe  au  Terlangen, 
dass  sie  in  ihr  irfiterllchea  Haus  zurückkehre,  um  dort  ron  ihnen  den 
Unterhalt  zu  bekommen*  Sondern  sie  bleibt  fn  dem  Hause  ihres  Man- 
nes und  mnss  daselbst  eine  Ihrem  Stande  gcmfisse  Wohnung»  odisl 
entsprechendem  Unterhalt  nnd  Bediennng  erhalten*  VITttnscht  sie  selbst, 
in  ihr  Tfiterllohes  Hans  znrttoksokehren,  se  können  die  Rfben  Ihr  dort 
den  Unterhalt  (insofern  er  mehr  Kosten,  als  bei  gemeinftrhaftlicher 
Wirthschaft,  Yernrsacht)  versagen,    es  sey  denn,   dass  sie  es  ans  dem 
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^hatatig  gegen  manche  factuehe  Verhältniite  angestoeien  ^^ 
Doch  icheint  das  Mosaitehe  GeieCs,  weit  entfernt,  ihr  irgend  eine 
attÜBiuntemde  Anerkennung  au  gönnen,  annftehst  ihre  Häafigkeit 
unter  Israeliten  nicht  eben  Foransausetsen ,  und  im  Gänsen,  kann 
num  sagen,  aind  ihr  die  in  den  Bäcliem  Bfosis  vorgetragenen,  He- 
brftiaehen  Ansichten  nicht  günstig.  Die  $ch6pfungs*6esehiohte 
giebt  dem  Manne  nur  ein  Weib  und  in  der  Bemerkosg,  dass  „der 


Grunde  wllnffcht,    weil   aie  selbst  und  die  Rrben  noch  nehr  jung  sind* 
Keihub.  XII,  3. 

Die  M'iltwe  bat,  so  lange  sie  in  dem  Hanse  ihres  verstorbenen 
Mannes  wohnt,  das  Recht,  das  Ihr  verschriebene  Heirathsgnt  einsnfor- 
dem.  TVohnt  sie  aber  Im  Tfiterlichen  Hanse,  so  bleibt  ihr,  wie  anch 
ihren  Erben  ^wenn  sie  nfimitch  vor  dem  Tode  den  betreffenden  Kid 
^«leistet,  s*  nnt.)  dieses  Recht  nnr  bis  sum  Verlanf  von  23  Jahren. 
Denn  im  erstem  Falle  gilt  die  Voranssetxnng,  dass  sie  die  Ansprüche 
anf  das  Helrathsgnt  nie  aufgegeben  nnd  sie  sich  nnr  genirt  habe,  es 
dnanfordem,  weil  sie  mit  den  Erben  gemeinschaftlich  genoss.  Im 
«weiten  Falle  aber  wird  nach  Verlauf  ron  25  Jahren  angenommen,  dass 
anf  das  Betreffende  %^erzicht  geleistet  worden.    Keihtb,  XII.  4» 

Eine  Wittwe,  nty  sie  es  selbst  nach  der  Verlobung  geworden, 
hat  das  Recht,  um  die  Mittel  ihres  Unterhaltes  oder  ihr  Heiratfasgut 
an  erlangen,  von  den  Gittern  des  Verstorbenen  anssergerichtU  h  (nur 
mit  Znxiehnng  von  SachverstKndij^en)  7.n  verkanfen.     Ketkub.  XI>  2* 

Die  Wittwe  erhält,  nach  Rabb.  R.,  ihr  Ueirathit^ut  von  den  Gn. 
tern  der  Waisen  erst  dann,  wenn  sie  geschworen  (noch  Nichts  erhalten 
xn  hnben).  Für  den  Fall  nnn,  dass  man  dienera  Eide  nicht  tränet, 
stehet  es,  nach  einer  Satxung  des  R.  GamaHtl^  Jenen  frei,  von  der 
Wittwe  die  Uebeniahme  eines  Gelübdes  m  fonlern  (s.  B.  dass  sie 
sage,  aller  Gennss  sey  mir  naerlaiibt,  wenn  Ich  Irgend  Rttras  erhalten, 
u»  dergl*)*  Dieses  Verfahren  ist  aber  nnr  dann  anwendbar,  wenn  die 
Frau  noch  nicht  anderweitig  gehelrathet,  indem  ihr  Mann  das  Recht 
hat,  Ihre  GeUihde  an  leisen  (s.  ob.).     Gittin  IV,  3* 

.  073)  Anch  im  nenen  T.  wird,  wie  bereits  Bauer,  Hebr.  AI-* 
terikum,  8.  122  bemerkt,  die  Polygamie  durch  keine  allgemeine  Be- 
stimmung aufschoben.  Nar  vom  Bischof  heisst  es  1  Tim.  3,  2.  er 
solle  Eines  Weibes  Mann  seyn*  Von  den  Priestern  setxt  wohl  Moses 
dasselbe  vorans,  s.  i*2.,  was  an  eh  schon  hei  den  Aeji^yp  tern  Statt  fand, 
Di  od.  I,  80.  Erst  Europäische  Naturen  und  Verhältnisse  fiessen  Mo- 
nofcamie  aum  allgemeinen  Gesetze  werden,  wobei  schon  die  Griechen 
vorangingen,  Potter  L  S*  346b 
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Mann  an  dem  Weibe  hangtn  ttnd  mit  üim  nnr  Kim  tejro'^  wrdey 
1  Moa.  %  2^.y    wird  ebenfalls  Monogamie  Toransgetetet«    Das   Be- 
nehmen der  Patriarchen,  so  weit  sie  nidil  den  Verhältnitseii  iMieii- 
gaben,  spricht  mehr  für  Monogamie  als  Polygamie.    Denn  Abn^iiau 
blatte  nur  eine  Frau.    Und  wiewohl  er  sehr  wünschte,   Naclikoai- 
mensohaft  lu  erhalten,  1  Mos.  15,  2.,  so  ergiebt  er  sich  eher  in  den 
Gedanken ,    dass    ihn  der    Damaicenische  Diener    Elieser  beerbe, 
1  Mos.  15,  3.,  als  dass  er  daran  denkt,  noch  eine  Frau  in  nehmen. 
Nur  das  Verlangen  Sarah's  giebt  ihm  die  Hagar  cum  Kebaweibe, 
-welche    er   auch    wieder,    auf  den   Wunsch  seiner  Frau,    entlftsst« 
Isaak  hatte  nur  eine  Frau.    Jakob  wünscht  nur  die  Rahel  sur  Ehe, 
und  allein  durch  den  Betrug  Labans  wird  er  Gatte  sweier  Frauen. 
Die  Mägde  führen  sie  ihm  dann  als  Kebsweiber  zu. 

Das  Gesetx  sucht  femer  geradezu  die  Polycamie  zu  beschrän- 
ken, indem  es  die  Regel  aufstellt,  der  zu  wählende  König  solle 
nicht  viele  Frauen  haben,  5  Mos.  17,  17.,  K.  7.  S.  85.,  was  alao 
moralisch  wenigstens  um  so  mehr  Privatleuten  als  Richtsehnnr 
dienen  konnte.  Moses  selbst  hatte  nur  eine  Frau.  Auch  bei  den 
Priestern  nimmt  das  Gesetz  wohl  Monogamie  an,  wenn  es  sich 
ausdrückt:  „eine  Jungfrau  von  seinem  Volke  soll  er  zur  Frau 
nehmen^*,  3  Mos.  21,  14.  Im  Allgemeinen  wird  dem  Manne  die 
Pflicht  auferlegt,  selbst  dem  Kebs weihe  die  gebührende  eheliche 
Aufmerksamkeit  zu  widmen '^^),  3  Mos.  21,  10.,  wodurch  der  orien- 
talischen Vielweiberei ,  als  einem  Gegenstande  des  blossen  Luxus  ^^) 
gesteuert  wird.  Durch  die  Vorschrift  der  jedesmaligen,  taglangen 
Unreinheit,  K.  26.,  ward  der  häufige  geschlechtliche  Umgang,  folg- 
lich auch  die  Polygamie  indirect  verleidet.    Das  Verbot  einer  gleich- 


974)  Der  Gesetzgeber  stellt  Nichts  darüber  fest,  wie  oft  dies 
fcn  geschehen  habe,  wahrscheinlich,  weil  er  die  Polygamie  nicht  als 
Regel  voraussetzt,  welche  allerdings  ein  betrelTendes  Gesetz  wichtig 
erscheinen  lässt,  das  wir  daher  anch  bei  andern  Völkern  finden. 
Die  gesetzliche  Theorie  der  Mischnah  lässt  diesen  Punkt  p^leichfalls, 
mit  BerUcks'chtigung  verschiedener  Bernfs-  und  fjebeas- Weisen,  sirht 
unerledigt ,  Kethnb.  V,  b. 

075)  Da  es  nach  dem  Gesetze  keine  Verschnittene  gehen  durfte» 
K*  100.  {.  ö.,  so  raubte  dies  anch  den  Harems  ihre  unentbehtUehen 
Hüter  und  Aufseher.  Ob  die  ilebrftischen  Könige  in  ihren  Harems  Ver- 
schnittene hielten»  ist  nn^ewiss,  da  das  für  solche  vorkommende  Wort 
Sarii  (K*  7.  Note  113.  v|r|.  Jer.  38,  7.)  anch  llofdiener  übeHisapt 
heisst  und  die  Grnndbedentnng  unbekannt  ist. 
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meit^n  Ehe  mit  tweien  SchweiCern»  K.  105«,  r&umte  auch  mnnche 
Gelegenheit  cur  Bigamie  hinweg,  welche  die  gleiche  Liebens- 
würdigkeit Beider  uni  die  schwankende  Neigung  des  Freiers, 
oder  auch  der  Wunsch  des  Vaters,  mehrere  Töchter  lugleieh  lu 
versorgen  (wie  bei  1  Mos.  29,  23  ft'.)  leicht  herbeiführte.  Auch  der 
Zwang  sur  Lerirathsehe ,  der  die  Heirath  einer  sweiten  Frau  ver- 
anlassen konnte,  wird  wenigstens  rechtlich  aufgehoben,  K.  i&i. 

Allerdings,  die  Israelitischen  Könige,  namentlich  Darid  und 
Salomo  hatten  einen  grossen  Harem,  2  Sam.  5,  13.  I  Kön.  U,  3., 
dessen  Besitx  su  dem  damaligen  Hofluxus  gehörte,  K.7.  S.S5*  Dem  Kö- 
nige Joas  gab  selbst  der  Priester  Jojadah  awei  Frauen,  2  Chron.  24,3., 
aber  bei  Privatleuten  scheint  gewöhnlich  Monogamie  Statt  gefunden 
au  haben«  Wir  finden  vonö glich  -  reiche  Leute  in  der  Schrift,  wie 
Nabal  (der  sonst  eben  kein  Muster  von  Vortrefßichkeit  ist)  I  Sam. 
2ö,  14  ff.  und  den  Mann  der  Sunaniirinn,  2  Kön.  4,  0. ,  welche  nur 
eine  Frau  haben.  Auch  die  Dichter,  deren  Bilder  doch  dem  Volks- 
leben entnommen  wurden,  sprechen  so  von  der  Gattinn  des  Mannes, 
dass  daraus  hervorgehet,  sie  dachten  nur  an  Eine.  So  entwirft 
Salomo  ein  Bild  der  vortrefflichen  Hausfrau,  Spr.  31.,  in  welchem  of- 
fenbar die  Eine,  geehrt  und  geliebt,  dem  Hause  vorstehet.  Spr.  d,  18. 
findet  sich  die  Aufforderung  dem  Weibe  der  Jugend  treu  su  bleiben 
und  nicht  die  fremde  Buhlerinn  aufzusuchen.  Ps.  128.  wird  der  Segen 
an  Kindern  als  höchstes  Glück  des  Mannes  gepriesen,  und  doch  ist  es 
die  eine  Frau,  der  er  dies  Glück  verdankt,  V.  3. 

Es  mag  also  im  Gänsen  factisch  wohl  selten  vorgekommen  se^n, 
dass  man  mehrere  Frauen  nahm,  öfter  vielleicht,  dass  man  neben 
der  Einen  Gattinn,  noch  eine,  oder  mehrere  Kebsweiber  hatte  9^^. 


076)  Die  Polygamie  hat  überhaupt  wohl  nirgend  bei  Privat- 
lenten  besonders  um  sich  gegriffen.  Von  den  Indern  und  Mnhanieda> 
nern  bemerkt  dies  anch  v.  Bohlen,  if.  afle  Indien  fl.  144*  —  Bei  den 
Isnreliten  ist  fn  neuerer  Zeit,  seit  dem  Uten  Jahrh.  die  Polygamie» 
nachdem  sie  de  fueto  schon  früher  aufgehört,*  dnrch  den  Bann  des 
R.  Gerson  förmfirh  verboten  worden,  deeaen  Anordnung  bald  allge. 
meinere  i^eaetzliche  Geltung  erhielt  nnd  zwar  aelbüt  in  Bezng  anf  die 
Levirathsehe ,  wenn  der  8rhwri|^er  schon  eine  Fran  hatte.  S.  Eben 
Haeeer  Tit.  I.  §.  10.  Interessant  Ut  die  Dnldiamkeit  der  Päpste, 
welche  früherhin  Israeliten,  die  mit  der  einen  Fran  keine  Kinder  hatten» 
mitunter  Dispens  cur  Bigamie  ertheiiten,  ftelden  tr.ror  hebraiea  I.  1. 
c.  0.  zu  Ende.  —  Uebrigens  ninss  man,  so  schmerzlich  es  Ist,  doch 
eingestehen,    dass  unter  den  gebildetsten  Völkern  Europa's  unzählige 
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§.  3.    In  letstgenannter  Bestehnng  i«t  et  nicht  %vt  üL^«^^«., 
dass,   während  im  1  B.  Mos.   und    in    andern    biblischen  Schriften 
der   Kehsfrau    (Ptlegench)    dfter   Erwähnung    getehieht,      das 
Mos.  R.  sie  nirgend  unter  diesem  besondem  Namen  aninihrty    ond 
derselbe  überhaupt  in  den  letsten  rier  Böchem  Mos.  gar  nidit  wor* 
kommt.    Es  möchte  demnach  fast  seheinen  y    als  wenn  der  QcBeCs- 
geber  dies  VerhÜltniss  nicht  eigentlich  billige  und  demnach  nicht  als 
berechtigt  auffahren  wolle.    Nach  den  historischen  Notiien  Rahmen 
Kebsweiber  einen  untergeordnetem  Rang  ein,  als  die  Ehefrau,  der 
sie  auch  ausdrücklich  entgegengesetzt  werden,  1  Mos.  25,  6.  1  Köo. 
11,3.    Worin  der  rechtliche  Unterschied  Beider  bestanden,  ist  nicbt 
sicher  su  ermitteln,    da  audi  die  Etymologie  des  Wortes  nnsi^er 
ist  (s.  d.  sprachl.  Bem.).     Die  Rabbinen  bezeichnen   diese  Frauen 
als  solche,    welche  sich  der  Mann  ohne  weitere  Förmlichkeit  ver- 
band *^^.     Und  die«  kann  man  auch  wohl   mit  vieler  Wahrschein- 
lichkeit schon  fiir  die  ältesten  Zeiten  annehmen,  dass  also  bei  einer 
solchen  Verbindung  keine  förmliche  Hochseitsfeier,  namentlich  kein 
Brautgeschenk  Statt  fand.    Wir  finden  mannigfache  Beispiele,  dass 
die  su  Kebsfrauen  Erhobenen :  Mägde  des  Hauses  waren,  wie  Hagar 
und  die  Kebsfrauen   Jakobs,    s.   auch  Rieht.  8,  31.  vgl.  mit  0,  18. 
Doch  sieht  man  Rieht.  19,  1.  3*  4 — ^9.  das  Beispiel  einer  Kebsfrau, 
die  keineswegs  die  Magd  ihres  Mannes  gewesen  su   sejn  srheintj 
denn  da  sie  ihm  untreu  wird  und  ihn  Terlftsst,  folg^  er  ihr  in  das 
Haus  ihres  Vaters,  nicht  etwa  um  Rechte  geltend  su  machen«  son- 
dern „um  ihr  su  Herzen  zu  reden",   V.  3.,    und  es  scheint  wohl, 
dass   er   mit    ihr   in    Monogamie    lebte.     Auch   wird  deren  Vater 
Schwiegervater    genannt,     V.   4,    9.,     gleichwie    der    Andere: 
Schwiegersohn,   V.  5.,    und  Mann  V«  3.  20,  4.9^8^,   und  doch 


Individnen  nur  dem  ftnsserii  Ansrhefne  nach  fn  Monogamie,  elgetitUch 
aber  In  einer  Art  von  Polygnmie  leben,  die  den  Sitten  wohl  noch  ver« 
derblicher  ist,  als  die  orientaliAche,  und  den,  Jene  thell weise  eatschul* 
digenden,  Wunsch  einer  geeigneten  nnd  dem  Staate  ntttsllchen  Kinder- 
crsen^nng  ganz  ansschliesst. 

077)  Ohne  Gheverschrelbnng  (Ktihuhah)  nnd  Antrannng  (QU- 
dmckin)  SanJiedr,  21,  a.  Mafm.  Tr.  Meheh.  K.  IV.  {•  ^*  nnd  Com- 
mentaler  das.  und  xn  Tr.  hehoth,  K.  I.  f.  4, 

078)  Wenn  Michaelis  nrgirt,  dass  er  anch  Ihr  Herr  genannt 
wird,  V.  26.  27.,  so  ist  dies  allerdings  nicht  su  ttbcrsehen,  vgl«  Jedoch 
1  Mos.  18,  12« 
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heuMt  sie  fortwährend  autdrüekli^h  Kebsfrau,  PiUgezchj  V.  1. 
10^  7/L  27.  29.  ao,  4*  6.  Voii  Abraham  heiisl  es,  nach  dem  Tode 
Sarah^s,  das«  er  wiedentm  «oe  Frau  nahm,  die  Ketura,  allem  An-* 
aeheine  nach  nidit  eine  seiner  frühern  Mägde,  and  doch  ergiebt 
sieh  ans  1  Moa.  35,  I  —  4.  vgl  mit  V.  5.  6.,  das«  »ie  nur  sein 
Kebsweib  war,    vgl.  1  Chron.  1,  32. 

Demnach  möchte  das  Verhältniss  eines  Kebsweihes  am  pas* 
aeodsten  mit  dem  einer  Coneubine  verglichen  werden  können,  deren 
hesaere  oder  untergeordnetere  Stellung  im  Hause  su  verschiedenen 
Zeiten  und  nach  Massgabe  der  Umstände  verschieden  war,  was 
▼on  der  freien  Bestimmung  des  Hausherrn,  bei  ursprünglichen 
Mägden  der  Hausfrau  auch  von  dieser  abhing.  So  bleibt  Hägar, 
die  swar  nie  PUegtsehj  aber  wohl  I&eAak  Ehefrau,  1  Mos.  16,  3., 
genannt  wird,  eine  blosse,  von  ihrer  Gebietennn  abhängige  Magd 
hn  Eüinse  1  Mos.  16,  6.  9.  Auch  die  Mägde,  welche  die  Frauen 
Jakobs  ihm  als  „Frauen^  1  Mos.  30,  4.  9.  sufUhren,  und  deren 
Eine  ausdräcklich  Kebsfrau,  Pilegetchj  genannt  wird,  35,  22., 
stehen  swar  in  einem  bessern  Verhältnisse,  nehmen  aber  doch  eine 
untergeordnete  Stellung  in  der  Familie  ein  und  werden  meist  als 
Mägde  aufgeführt,  33,  1.  2«  f.  Dagegen  erscheint  Rieht.  19,  I  if. 
das  Beispiel  einer  „Kebsfrau'S  die  von  einer  Ehefrau  sich  in  Nichts 
SU  unterscheiden  scheint,  als  etwa  in  der  Eigenwilligkeit  und  Un- 
gestraftheit mit  der  sie  ihren  Mann  verlässt  Dass  die  vielen  Kebs- 
franen  der  Könige,  die  von  den  Fürstinnen  ausdrücklich  unter- 
schieden werden,  unter  denen  dann  wiederum  noch  die  eine  Favo« 
ritinn  besonders  hervortritt.  Höh.  L.  6,  8.  9.,  mehr  zum  fürstlichen 
Luxus  gehörten  und  eigentlichen  Frauen  weit  nachstanden,  ist  wahr- 
scheinlich. Doch  macht  Joab  dem  Könige  zum  Vorwurf,  dass 
er  (durch  seine  unmässige  Trauer  um  Absalon)  das  Gefühl  seiner 
Frauen  und  seiner  Kebsfrauen  verletze,  2  Sam.  19,  6.  Was 
die  Kinder  aus  solcher  Verbindung  betrifift,  so  hing  deren  Be- 
handlung auch,  wie  es  scheint,  vom  Vater  ab.  Abraham  setzt  Isaak 
allein  zu  seinem  Erben  ein,  und  schickt  die  Söhne  der  Kebsfrauen, 
mit  Geschenken,  ganz  weg.  1  Mos.  25,  5.  6.  Unter  ihnen  ist  aber 
nicht  Ismael  (der  Sohn  Hagars)  der  im  Lande  blieb  und  natürlich 
schon  selbstständig  war,  V.  9.  Dagegen  macht  Jakob  keinen  Un- 
terschied zwischen  den  Söhnen  seiner  Frauen  und  Kebsfrauen, 
1  Mos.  33,  5.  49,  1  ff.  Bei  1  Chron.  3,  1  ff.  9.  werden  nur  die 
(ehelichen)  „Söhne  Davids^^  einer  namentlichen  Aufführung  werth 
gehalten,  nicht  aber  die  Söhne  seiner  Kebsfrauen.  Dass  der 
Mann  sein  Kebsweib,    welches  er  ohne  irgend  welche  Förmlichkeit 
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der  Verlobung,  worin  tie  auch  immer  bettanden,  lu  sieh  genonuuen, 
so  auch  leichter,    aus   willkührlichern   Gründen   entiassen  konnte, 
ferner,    daes   Ehebruch  des  Weibes  in  diesem  Faüii  oiebt   als    so 
grosses  Verbrechen  angesehen  wurde,  Beides  scheint  aus  den  maB§^m^ 
gebenen  Beispielen  I  Mos.  21,  9 — 14.  und  Rieht.  10.  hervonragehoti. 
§.  4.    Suchen  wir  nun  im  Mos.  Rechte  selbst  entsprechende 
Verhältniste,  so  bietet  sich  uns  Folgendes  dar.    Das  Mos.  R.  setzt 
das  Brautgeschenk  bei  ontentlieher  ehelicher  Verbindung  als  aHgemein 
fiblich  voraus,  und  eben  so  schreibt  es  bei  Entlassung  der  Eheftwu 
die  Ertheilung  eines  Schei<lebriefes  vor,  K.  106.    In  eiiugen  FftOea 
jedoch  scheint  das  Gesetx  von  dieser  Voraussetiung  und  Forderaiig 
gänzlich  zu  abstrahlten.    Wenn  Jemand  seine  Tochter  dem  Andern 
als  Magd  verkauft,  dieser  sie  aber  weder  sich  selber  beilegt,  noch 
auch  seinem  Sohne  sur  Ehe  giebt  (oder  wenn  Letzterer  neben  ihr 
eine  andere  Frau  nimmt  und  jene  vemaehlftsiiigt),    so  hat  dieselbe 
das  Recht,    ohne  Rückzahlung  der  ihrem  Vater  gegebenen  Kaufs- 
summe,    frei  auszugehen,   2  Mos.  21,  7  —  II.    Wenn  Jemand  eine 
Kriegsgefangene  sich  als   „Frau^^   verbindet,    sie  aber  sjUlter  ihm 
niusfUllig  wird,  so  hat  er  nicht  das  Recht,  sie  zu  verkaufen,    son- 
dern er  niuss  sie    frei  ziehen  lassen  wohin  sie  will,    5  Mos«  21, 
10—14.   K.  98.  §.  5,    In  allen  diesen  Fallen  (mit  Ausnahme  viel- 
leicht des  in  Parenthese  geschloiienen,    s.  K.  101.  §.  11.)  ist  von 
einem  Scheidebrie'e  nicht  die   Rede  und  die  Art  und  Weise  wie 
das  Gesetz  die  Entlassung  vorschreibt,  scheint  einen  solchen  ziem- 
lich deutlich   auszuschliessen.     Eben  so  wenig  möchte  hier  überall 
ein  Brautgeschenk   eingetreten   seyn.     Die  Stellung  dieser  Frauen 
ist  also  eine  andere,  als  die  gewöhnliche  und  man  dürfte  in  ihnen 
etwa  das  Wesen  von  „Kebsfrauen'*  wiederfinden.    Wir  haben  indess 
bereits  bemerkt,  dass  das  Gesetz  selbst  sie  so  nicht  nennt  und  einen 
unterscheidenden  Namen  der  Art   gar  nicht  einführt.    Gcgentheils 
lässt  der  Gesetzgeber  durchblicken,    dass  er  die  gute  Behandlung 
der  Hebr.  Magd  und  der  Kriegsgefangenen   von  Seiten  derer,    in 
deren    Haus    sie    kamen,     ersterer    als    wirklicher    (Schwieger-) 
„Tochter'S    letzterer  als  „Frau'S    als    das    einzig    zu    billigende 
voraussetze.    Was  die  Kinder  betrifft,  so  macht  das  Gesetz  nirgend 
einen  Unterschied  zwischen  den  von  den  verschiedenen  Müttern  ge- 
borenen,   wie  es  denn  doch  auch  in   der  Starameseintheilung  die 
Nachkommen  der  MUgde   Jakobs  als  gleich    berechtigt  anerkennt 
Gegentheils  nimmt  das  Gesetz  die  Rechte  eines  solchen  Ers^i^eborenen, 
dessen  Mutter  dem  Manne  verhasst  ist,  ausdrücklich  in  Schutz  und  lässt 
so  ein  allgemein  gültiges,    ausnahmloses  Erbrocht  in  Kraft  treten, 
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S  Mos  21,  15 — 17.  Sollte  die  unmittelbare  Folge  dies  es  Gesetzes 
auf  das  ob.  angedeutete  Gesetx  von  der  Kriegsgefangenen  auf  einen 
Innern  Zusainmenbang  beider  hindeuten,  so  hätte  der  Gesetzgeber 
hier  eben  den  Sohn  Jener  im  Auge  gehabt,  ^die  Kuntiehst  in  die 
Kategorie  sonstiger  Kebsfrauen  gehören  konnte. 

fn  strafrechtlicher  Hinsicht  gehört  hieher  die  Bestimmung, 
dass  auf  Ehebruch  mit  der  einem  Manne  zugeeigneten  Magd,  die 
noch  nicht  freigelassen,  oder  losgekauft  worden,  nicht,  wie  auf  Be- 
gehung desselben  Verbrechens  mit  einer  freien  Braat,  oder  Ehefrau, 
beiderseitiger  Tod,  sondern  eine  weit  geringere  Strafe  stehet,  3  Mos. 
19, 20.  K.  81.  §.  3.  s.  ob.  §.3.  z.  E.  Sollte  dies  Gesetz,  welches  rechtzei- 
tige  Freisprechung  indirect  anempfiehlt,  sich  auf  die  oben  angedeuteten 
Verhältnisse,  wie  wahrscheinlich,  beziehen,  so  giebt  die  Gesammt- 
heit  dieser  Bestimmungen  allerdings  das  Bild  einer  losern,  ohne 
Förmlichkeiten  und  Geschenke  geschlossenen  Eheverbindung,  mit 
solchen  Mädchen,  welche  in  Dienstharkeit  gerathen  waren,  und 
welche  sich  (zum  Theil  auch  zum  Vortheil  der  leffttern)  leichter 
auflöste,  so  wie  deren  Verletzung  gelinder  bestraft  wurde.  Der  Ge- 
setzgeber fand  dies,  wie  es  scheint,  in  der  Sitte  vor.  Indem  aber 
seine  betreffenden  Gesetze  darauf  hinwirken  mussten,-  einen  Harem 
meist  vernachlässigter  Frauen  uml  Sklavinnen  zu  beseitigen,  und 
die  eiimial  als  Frau  aufgenommene,  wenn  mnn  sieh  auch  ihrer 
Treue  versichern  wollte,  nicht  als  Magd,  sondern  wahrhaft  als 
Ehefrau  einführen  und  behandeln  zu  lassen,  so  wie  deren  Kinder 
als  gleichberechtigte  des  Mannes,  so  ist  es  offenbar  die  Kebs-Ehe 
und  die  in  ihr  liegende  Verleitung  zur  Polygamie,  die  er  nicht  auf- 
kommen lassen   und   deren  Namen  selbst  er  vergessen  machen  will. 


Sprachliche    Bemerkungen. 

Pifegesch  o6€T  Pi/legeich,  \^:f^^^  /t^A^g»  «in  auch  ins  Griechische 

{juiXkrii,  ffttUal,  naXlaxlq)  Übergegangenes  Wort  von  wahrscheinlich 
Aegyptfscher  Form,  dessen  erste,  verschieden  geschriebene  Sylbe  (vgl. 
die  Chald  Formen:  Nijp^?  «nd  Nnp^g)  wohl  nur  der  Artikel  ist  (vgl. 

nllTO  ""«^  'nn  ^9.    4  Mos.  33,  7.  8.),    welches    nrspiUnglich  ein  in 

Dfenstbarkeft  gerathenes  Mfidchen  llbcrhinpt  bedeutet  haben  mag,  wenn« 
wie  Damm  Lexie.  Homeric*  nntcr  iZeulAac»  meint,  der  Name  der  Jnng- 
fräolichen  Göttlnn  mit  JiulXa^  znsamnifnklingt.    Vielleicht  erst  später 
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wurde  Aßt  Gebranch  deeadiMa  für  Concnbine  &llj[femela.  8<itlte 
Letzteres  die  nreprttngliche  Bedeotang  des  Wortes  tntyn  (das  aaclb 
wie  TittAAcmo«,  für  nnlceusdie  Mianer  gebraoeht  wird,  Eseclu  23,  30i) 
so  Icönnte  sich  etwa  der  Seaiitisclie  Stamm  9  so  wie  viele  andere ,  im 
Griechischen  erhalten  haben  und  in  Z«jr<i/»  {gebären»  woron  ^x^ 
und  JAo/ocv  wieder  sn  finden  seyn,  woaiit  dann  wieder  daa  ChaJd. 
j-^^,  Lachenah i  Kebsweib,  Dan«  5,  2.  ansammenhangen  mSehte. 
S«  unsere  Fonchungen  L  8.  92  ff* 


Kap.  lai. 
Iievtratlft«  -  Ehe» 

§.  1.  ^wenn  Brüder  zusammen  wohnen  und  Einer  von  ihocn 
stirbt,  ohne  einen  Sohn  zu  hinterlassen,  so  soll  die  Frau  des  Ver- 
storbenen nicl^t  nach  ausserhalb  (der  Familie)  einen  fremden  Mann 
hcirathen,  sondern  ihr  Schwager  ( Levtr)  soll  sie  zur  Frau  nehmen 
und  die  Schwagerehe  mit  ihr  eingehen.  Ihr  Erstgeborner  soll  dann 
auf  den  Namen  des  Verstorbenen  eintreten,  damit  dessen  Name  in 
Israel  nicht  erlösche.  5  Mos.  25,  5.  6. 

Ein  Gesetz  des  Herkommens  v'^^),  dass  wir  schon  in  der  Fa- 
miliengeschichte des  Judah  erfahren,    1  Mos.  38,  1 — 26.,   und  wel- 
ches  früher  noch  strenger  genommen  wurde,  als  es  das  Mosaische 
Recht  anordnet.    Judah  hatte  seinem  ältesten  Sohne  Er  dieThamar 
zur  Frau   genommen.     Er    starb    ohne  Nachkommen   und  auf  Ju- 
dah^s  Verlangen  musste  Onan,    sein   zweiter  Sohn,    sie  heirathen. 
Dieser  aber,  in  Betracht,  dass  sein  erstgeborner  Sohn  nun  nicht  als 
der  Seinige  angesehen  werden  würde,    1  Mos.  38,  9.,    vermied  es, 
Kinder  zu  zeugen  —  er  starb.     Judah  hatte  noch  einen  dritten  Sohn. 
Da  er  aber  befürchtete,    auch  dieser  möchte  sterben,    so   schickte 
er  Thamar  in  ihr  väterliches  Haus  zurück,  vorgeblich,  um  daselbst 
zu  warten,  bis  Schelah  herangewachsen  wäre.    Thamar  aber,  mer- 


079)  Das  sich  anch  bei  andern  Nationen  der  alten  Welt,  unter 
verschiedenen  Formen  wiederfindet,  Zend.  Av.  v.  Klenker  III.  8.326« 
Bohlen,  Indien  Tl.  8.  142.  Witsius,  Aegypt.  S.  238.  Benary,  de 
Lemrattt  S.  31  (f.  Win  er  Hwh.  IL  8*  23.,  nnd  das  die  Hebräer  dem- 
nach wahrscheinlich  schon  ans  Chaldäa  mitbrachten,  aber  anch  vielleieht 
In  Canaan  wiederfanden,  Redslob,  Levtraihi'-Ehe  S,  7. 
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kend,  daat  man  sie  täusche,  hielt  lich,  da  Judah's  Frau  starb,  für 
berechtiget,  yon  diesem  selbst,  dureh  List,  die  Leviraths-Pflieht 
SU  erhalten.  Und  Judah  weleher,  als  er  hört,  dass  sie  schwanger 
befunden  worden,  sie  für  Buhlerei  verbrennen  lassen  will,  kann, 
da  sie  ihm  bedeuten  lässt,  dass  sie  von  ihm  schwanger  sejr,  nicht 
umhin  einxugestehen ,  dass  sie  gerechtfertigter  erscheine  als  er 
selbst,  der  darin  gefehlt  hätte,  ihr  nicht  seinen  dritten  Sohn  su 
geben  (vgl.  K.  8t.  §.  4.). 

Ueber   die  Ursachen    dieses  Gesetxcs    und   Herkommens  ist 
Viel  geschrieben  worden.    Nuuientlich  lässt  sich  auch  Michaelis 
dureh    das    gezwungene  Herbeiziehen    der   Sitten    fremder   Völker 
(welches,  bei  dem  mannigfachen  Reis  den  es  hat,  die  Archäologen 
oft  su  den  verkehrtesten  Ansichten  führte)  verleiten,   hier  Etwas 
als  Grund  anzugeben,    was   auf  die  Verhältnisse  der  Hebräer  gar 
nicht  passt  und  an  sich  lächerlich  ist.     Bei  den  Mongolen  nämlich, 
linde  auch  das   Leviraths- Recht  Statt,     Ob  sie   dies  von  den  Ca- 
naanitern,    Hebräern,    oder  anderswo  her  haben,    wäre  nicht  aus- 
gemacht.   A^s  Grund  giebt  Süss  milch  an,    dass    wegen  der  Sel- 
tenheit der  Mädchen,    welche  an  die  in  Polygamie  lebenden  Nach- 
baren verkauft  werden  (wobei  zu  bemerken  ist,    dass  dies  bei  den 
Hebräern  nicht  geschehen  durfte),  mehrere  Brüder  sich  miticiner 
Frau   behclfen  müssen    (so  dass  die  Wittwe  des  Verstorbenen  um 
so  mehr  seinem  Bruder  gehöre).    Niebuhr  bezweifelt  mit  Recht  die 
Haltbarkeit    dieses  Grundes  in  Bezug   auf  die  Mongolen.     Nichts 
desto  weniger  soll  er  nun  auch  gar  bei  den  Vorfahren  der  Hebräer 
gelten,  welche  wohlhabende  Nomaden -Fürsten  waren  und,  bei  ihrem 
herumziehenden  Leben,  vielfache  Gelegenheit  hatten,  Frauen  zu  er- 
halten.   Ja,    aus  gleichem  Grunde  soll  auch  Moses  jenen  Ge- 
brauch beibehalten  haben,  ungeachtet  das  Levfrat  ausdrücklich  als 
eine  Pflicht  gegen  den  Verstorbenen  bezeichnet  wird  und  der 
wahre  Grund  überall  dabei  steht! 

Dieser  erklärt  sich  zunächst  aus  den  Ansichten  des  Orients. 
Es  galt  als  ein  Uebel,  ohne  Nachkommen  zu  bleiben,  so  dass  das 
Geschlecht,  der  Name,  und  mit  ihm  das  Andenken  des  Mannes 
gänslich  erlosch,  Ruth  4,  10.  Aus  diesem  Grunde  handelte,  nach 
der  öffentlichen  Meinung,  edel  an  dem  Andenken  des  Verstorbenen, 
der  in  diese  Pflicht- Ehe  trat,  deren  erster  Sprosse  das  Geschlecht 
des  Verstorbenen  fortsetzte,  Ruth  4,  11.  12.  14* »  und  an  keiner 
Stelle,  in  welcher  ron  derselben  die  Rede  ist,  vermisst  man  den 
aisdräcklichen  Zusatz,  dass  es  geschehe,  um  dem  Verstorbenen 
Naehkomsien  sn  erwecken,  1  Mos.  38, 8.  9.,  dnsa  sein  Name  erhalten 
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werde  und  niclit  erlösche  in  Israel  und  an  seinem  Wohnorte,  JMos. 
'25,  G.  7.  9.  Ruth  4,  5,  10^  ein  Grund  deni  auch  das  Gesetx  wegen 
der  erbenden  Töchter  seine  Einfilhntog  verdankt,  Kap.  13.  §.8* 
Kap.  109.  §.  4.  In  diesem  Sinne  brachte  man  aber  auch  ein  Opfer, 
indem  ntan  diese  Pflicht  erfüllte,  der  sich  Viele,  wie  es  aeheiot,  «u 
entziehen  suchten,  indem  sie  dabei  der  Fortpflanzung  ihres  eignen 
Namens  durch  den  Erstgebornen  entsagen  mussten,  1  Mos.  38,  9«, 
wozu  bei  dem  Besitze  von  Landereien  noch  andere  LJnannehmUch- 
keiten  kamen  (s.  unt.)  Ruth  4,  6.  So  wird  es  auch  offenbar  im 
Mosaischen  Gesetz  angesehen.  Es  wird  vorausgesetzt,  dass  Man- 
chem diese  Entsagung  auf  eigene  Rechte  schwer  werden  würde, 
aber  dies  auch,  nach  den  damals  geltenden  Ansichten,  als  eigen-» 
süchtig  und  lieblos  in  Bezug  auf  den  Verstorbenen  bezeichnet, 
$  Mos.  25,  8—10. 

§.  3.  Nach  den  Mosaischen  Institutionen  kam  noch  ein  an* 
derer  Grund  dazu,  nämlich  die  Erhaltung  der  Integrität  des 
Familien -Eigenthums.  Hierauf  waren  auch  bei  den  Töchtern  Ze- 
lophchad's  die  Bemühungen  der  Familien -HUupter  gerichtet,  nämlich 
dass  das  Eigenthuni  des  Verstorbenen  nicht  seiner  Familie,  viel* 
leicht  selbst  seinem  Stamme  entfremdet  würde,  4  Mos.  36,  2»  3., 
wogegen  nun  das  Gesetz  gegeben  wurde,  dass  jede  Erbinn  in  ihrem 
eignen  Stamme  heirathen  sollte,  V.  8.  9.,  und  zwar  wie  allerdings 
nicht  ausdrücklich  hinzugesetzt  wird,  wie  aber  das  Gesetz  sogleich 
verstanden  zu  se^'n  scheint,  so  nahe  als  möglich  in  der  Familie 
(s.  K.  109.  §.  5,),  Es  darf  wohl  kaum  bemerkt  werden,  dass  das  Motiv 
jenes  zwiefachen  Gesetzes  auch  auf  den  gegenwärtigen  Fall  passt, 
da  auch  hier  das  Andenken  des  Mannes,  das  an  seinem  Eigenthum 
haftete,  Ruth  4,  5.,  mit  dem  Uebergehen  desselben  in  fremde  Hände, 
ganz . erlosch  9^).  Vorstellungen  die  so  naturlich  sind,  dass  auch 
wohl  in  neuerer  Zeit  begüterte  Leute  sich  Erben  wiinschen,  damit 
ihr  Eigenthum  nicht  in  fremde  Hände  komme.  Offenbar  deutet 
unser  Gesetz  hierauf  hin,    wenn  es  sich  ausdrückt,    die  Frau  des 


980)  Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  das  Gesetz  nicht  rer* 
lange,  der  erstgeborne  Sohn  ans  der  Schwager -Ehe  solle  denselben 
Namen  erhalten,  wie  der  Verstorbene,  dies  Ist  eben  so  wenig  wie  beim 
Sohne  derRnth,  Rnth  4,  17.,  so  anch  selbst  bei  den  Erben  eigener  Vft- 
ter  der  Fall*  Sondern  der  Name  des  Verslorbenen  wird  erhalten,  in* 
dem  der  Rrbe  In  der  Famllienliste  Jenes  eingerelhet  und  als  sein  Nach« 


Kap.  104»  Ltvirathu^Ek:  7S7 

Ventorbenen  solle  nicht  auewärti  (ausserhalb  der  Familie)  einem 
fremden  Manne  werden.  Es  ist  kwar  Nichts  vom  Eigenthnm 
ausdrücklich  gesagt,  und  dessen  bedurfte  es,  wenn  das  Herkommen 
so  war,  wie  es  sich  im  B.  Ruth  seigt,  nicht.  Aber  Etwas  in  dem 
Gesetse  scheint  sich  doch  darauf  su  beziehen,  nämlich  der  angege- 
bene Umstand:  „wenn  Brüder  susammen  wohnen  M')  und 
Einer  von  ihnen  stirbt^'  u.  s.  w.,  denn  wenn  es  sich  hier  nicht  um 
liegende  Gründe  handelte,  sondern  nur  um  die  Wittwe,  so  wäre  es 
ja  gans  einerlei,  wo  der  andere  Bruder  wohnte.  Immer  konnte  er 
die  Wittwe  su  sich  nehmen  und  den  ersten  Sohn  dem  Andenken 
des  Verstorbenen  widmen.  4ber  unbewegliche  Besitsungen  konnte 
er  nur  dann  antreten,  wenn  er  nicht  durch  seine  eignen  an 
eine  andere  Gegend  gefesselt  i^ar  ^^).  In  diesem  Falle  war  er 
also  von  der  Pflicht-Ehe  frei.  Auch  die  Ceremonieen,  die  5  Mos. 
25,  9.  vorgeschrieben  sind,  deuten,  wie  wir  uns  im  Folgenden  tiber- 
zeugen werden,    auf  ein  an  der  Wittwe  haftendes  Eigenthum  hin. 


folger  oder  Sohn  beseichnet  wird,  wobei  doch  der  Name  des  Erblassers 
erwähnt  werden  mnss  und  In  dem  also  fortlebenden  Stamme,  dessen 
Listen  fortdanernde  Geltung  behalten,  mit  fortlebt,  wie  Neh.  7,  63» 
die  Männer  der  Töchter  Barsllai's  als  auf  deien  CGeschlechts«) 
Namen  genannt,  nämlich  als  „S5hne  Barsllai's"  aufgeführt  werden, 
s.  Kap.  109. 

981)  D.  h.  wenn  ihre  Besitsungen  unmittelbar  an  einander  gren- 
sen,  vgl.  1  Mos.  13,  6.  36,  7. 

982)  Wurde  auch  der  Besitx  Palästina's  ursprünglich  nach  Fa- 
milien gethellt,  so  mSrhte  dies  doch  nicht  (s.  Redslob,  Levirathi^ 
Eht  S.  13.)  die  Mdgllchkeit  ausschliessen,  dass  die  Besitzungen  zweier 
Brüder  so  weit  anseinander  lagen,  dass  eine  gemeinschaftliche  Bewirth- 
schaftung  schwer  oder  unmöglich  wurde»  Auch  verbietet  kein  Gesetz 
den  Tausch  der  Aecker  innerhalb  der  Stämme,  oder  doch  der  ^6e^ 
schlechter  (K.  13.  §.  7.).  Die  Besitzungen  des  St«  Manasse  lagen  zu 
beiden  Seiten  des  Jordans.  Hier  konnte  schon  ursprünglich  ein  Bruder 
von  den  übrigen  getrennt  werden«  Ebenso  derjenige,  welcher  eine  ent- 
fernt wohnende  Erbinn  heirathete  und  seinen  väterlichen  Besitz  seinen 
Brüdern  schenkte,  oder  etwa  von  Jobel  zu  Jobel  verkaufte.  Die  8st- 
liehen  Grenzen  der  Landschaft  Gilead  waren  offen  und  Hessen  weitere 
Broberiingen  bis  an  den  Euphrat  au»  Konnte  hier  nicht  leicht  Jemand 
sich  auf  einer  Oase  der  Wüste  niederlassen,  während  sei oe  Brüder  an 
den  Abhängen  des  Jordans  wohnten!    Auch   noch  gar   manche  Fälle 
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Die  Mitrerwakung  Uieses  fremilen  Eigentkvms  IHr  «in  s«  seogendes 
Kind 9  das  a«f  einen  andern  Geschleckte^Namen  eintreten  «oUte, 
konnte  nnn  auch  mandie  Ungel^nheilen  kerbeiflihreny  Ruth  4»  %.^ 
die  dem  Lerir  die  Erfüllung  der  Pflicht  zu  rerleiden  geeignet  waren. 

Der  Attsdruek  des  Geaetae«:  9,Und  er  bat^  keinen  Sohn*< 
ist  unstreitig  iförtlieh  su  nehmen,  nicht  ,,Sohn^*  für  ,,Kind^*  über* 
haupt.  Und  doch  konnte  das  Geseta,  wie  es  auch  die  Rabbinen  MS) 
verstehen ,  nur  im  letztem  Sinne  in  Geltung  treten,  da  ja  Töchter 
Erbinnen  sejn  und,  durch  geeignete  Heirath  in  die  Verwandtschaft^ 
„den  Namen  des  Verstorbenen  auf  seinem  Erhthetle  erhaltenes 
4  Mos.  36,  8  f.,  konnten.  Es  scheint  hieraas  hervorsugehen,  dass 
jenes  Gesetz  noch  vor  dem  andern,  erst  auf  Verstdllung  derTöcli* 
ter  des  Zelophchad  eingesebolteten,  gegeben  sey,  ein  nicht  au  über* . 
sehender  Beitrag  zur  Chronologie  der  Gesetze. 

Wenn  nun  aber  der  Bruder  weit  entfernt  wohnte,  oder  der 
Verstorbene  gar  keinen  hatte?  —  dann  ging,  wenigstens  der  Sitte 
nacht  die  Pflicht  und  das  Recht,  die  Besitzungen  zu  übernehmen 
und  die  Wittwe  zu  heirathen  (oder  wenn  sie  alt  war  zu  versorgen, 
Ruth  4,  15.)  auf  den  nächst^  Verwandten  über,  wo  sie  dann  na- 
türlich nicht  unter  den  Begriff  des  Levirats  sondern  der  „Lotung^* 
fallen,  Ruth  2,  20.  3,  9.  4,  4.  6.  (s.  K.  61.).  Es  wird  dies  im  Mos.  R. 
nicht  besonders  erwähnt.  Aber  es  liegt  ganz  in  der  Natur  und  dem 
Kreise  der  Verpflichtungen  dieses  nächsten  Verwandten,    wie    dies 


konnte  der  Gesetsgeber  fUr  die  Zukunft  als  möglich  im  Auge  haben, 
nm  auf  sie  eine  billige  Rücksicht  zu  nehmen.  IVir  konnten  nns  also 
nicht  entschlicssen,  das  Gesetz  nur  TOn  solchen  Brüdern  zu  TCrstchen, 
die  in  einem  Hause  wohnen  nnd  „gemeinschaftifche  Wirthschaft 
führen*S  Ja,  wir  würden,  wenn  der  Gesetzgeber  solche  Fälle  vorana- 
setzte,  eine  Bestimmung  fitr  sehr  gefährlich  halten,  die  gerade  diesem 
Bruder  seine,  bis  dahin  kinderlose,  Schwügerinn  schon  im  Torans  zu- 
sagte. Natürlicherweise  schllessl  das  Gesetz  Brüder  mütterlicher 
Seite  aus  (Jebtau  17,  b*)*  Dies  aber  verstehet  sich  von  selbst.  Offen- 
bar also  gehet  seine  Absicht  dahin,  nicht  dies  (Benary  ie  JLtnraiu 
S.  7.),  sondern  den  Anssohlnss  mancher  Brüder  auch  von  demselben 
Vater  ansndenten.  Dahin  gehSrt  nach  d»  R«  d.  M.  namentlich  auch 
der  erst  nadi  dem  Tode  des  Verheiratheten  gebotene  Bruder,  Jeham, 
II,  L  vgU  17,  b. 

08a)  Die  Bzistenz  von  Sohn,  oder  Tochter,,  oder  Enkel,  oder 
Nachkommen  überhaupt  hebt»  nach  d.  Rabb.,  die  Leviniths-P.IIiehtattf» 
JUtehi  an  5  Mas.  25,  5.  Jetan.  22,  b*  Matm«  Tr.  JiIMmm   K.  L  S*  3» 
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die  Geaehiehte  Rotht  beitätigt.  Man  könnte  nun  die  Frage  aaf- 
werfen,  warom  der  Geaetsgeber  hier  nicht  im  Allgemeinen  vom 
nftchaten  Verwandten  spricht,  da  es  sich  dann  von  selbst  rerstAnde, 
daiss  dies  sonächst  auf  den  eignen  Bruder  gehe.  Die  Antwort  ist: 
die  Ehe  mit  der  Frau  des  verstorbenen  Bruders  gehörte  zu  den 
verbotenen.  Es  musste  also  ausdrücklich  bemerkt  werden,  wie  der 
Fall,  dass  derselbe  ohne  £rben  gestorben,  'eine  Ausnahme  mache 
und  hier  der  Bruder  wirklich  Goel  sejn  könne.  Möglicherweise 
aber  will  der  Oesetigeber  nur  den  Bruder  eigentlich  verpflich- 
ten, den  andern  Verwandten  es  lediglich  anheimsteilen. 

§.  4.  Will  indess  der  Bruder  die  Wittwe  des  Verstorbenen 
nicht  heirathen,  so  soll  dieselbe  im  Thore  vor  die  Aeltesten  treten 
und  sprechen:  mein  Schwager  weigert  sich,  seinem  Bruder  einen 
Namen  in  Israel  sn  erhalten,  er  will  die  Schwagerehe  mit  mir  nicht 
eingehen.  Dann  sollen  ihn  die  Aeltesten  seiner  Stadt  rufen  und  mit 
ihm  reden.  Wenn  er  nun  darauf  bestehet  und  spricht:  ich  begehre 
nicht,  sie  zu  nehmen,  dann  soll  seine  Schwägerinn  vor  den  Augen 
der  Aeltesten  an  ihn  heran  treten,  den  Schuh  ihm  von  dem  Fusse 
abziehen,  vor  ihm  ausspeien  ^^)  und  sprechen:  so  muss  dem  Manne 
geschehen,  der  das  Haus  seines  Bruders  nicht  bauen  will,  und 
sein  Name  werde  genannt  in  Israel :  Haus  des  Barfüssers, 
5  Mos.  25,  7—10. 

Das  Mosaische  Gesetz  hebt  also  den  unerträglichen  Zwang 
auf,  welcher,  wie  die  Geschichte  Judah's  zeigt,  in  früherer  Zeit  in 
Hinsicht  der  Pflicht -Ehe  herrschte,  doch  nur  weil  es  den  Zwang 
als  solchen,  nicht  aber  weil  es  diese  Ehe  missbilligt,  deren  Wün« 
sehenswerthes  '^)  es  vielmehr  bezeichnet,    indem  solchergestalt  zu 


084)  Andere  bestehen  d^ranf,  dass  es  ein  wirkliches  An  speien 
gewesen  tiey.  Wir  glauben  nicht,  dass  der  Gesetzgeber  von  einem 
Maauc  verlange,  sich  eine  in  dem  Grade  entwürdigende  Behandlung 
von  Seiten  eines  Weibes  gefallen  zn  lassen.    Dass  ijß^  vor  bedeuten 

könne  Ist  zweifellos,  vgl.  5  Mos«  7,  24.  11,  25^  Ezcch.  4%  12.  Nach 
Rabb»  Rituale  speiet  sie  nur,  vor  seinen  Augen,  zur  Erde,  Jebüm*  XII,  6* 
Maim.  Tr.  K.  IV*  §.  7. 

965)  Ob  die  Meinwig  des  Gtseltgebersy  der  die  Pol5*ganiie  nir- 
gend hilHget  md  offenbar  indired  za  «fsohweren  sucht,  dahin  ging, 
daaedier  Schwager,  auch  wenn  er  schon  verheirathct  war,  die  Leviraths- 
Bhe  eingehen  soüte,  iSsst  sich  ans  dem  Gesetze  selbst  nicht  entnehmen» 
Wenn  es  Indess  von  den  Aeltesten  5  Mos*  25»  8.  heiast,  sie  seilten  mit 
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gleicher  Zeit  die  dringendsten  Wünsche  des  Verstorbenen,  die 
Interessen  der  Wittwe^  und  die  Gleicfamftssigkeit  der  Göterrer* 
theilung  berücksichtigt  werden,  Dass  dem  Hohenpriester  die  PHicht 
der  Leviraths-Ehe  nicht  obliege,  verstand  sich  von  selbst  Mi) ,  da 
er  keine  Wittwe  heirathen  durfte,  3  Mos.  21,  14.  Auch  hatte  er 
wohl  keinen  Grnndbesiti  (K.  0.  §•  8.)  und  somit  fielen  hier  die 
angedeuteten  staatsftkonomischen  Interessen  gänslich  wegWS), 


dem  Schwager  reden»  so  hat  man  sich  wohl  darunter  nicht  nur  xo 
denken,  dass  sie  ihm  anreden,  soodem  wahrscheinlich,  dass  sie  die 
Gründe  seiner  Weigerung,  die  müglicherweise  ron  seinen  hfinsUchcfl 
Vei hSftnissen  hergenommen  waren,  anhören  sollten*  Vielleicht,  daaa 
es  ihnen  ursprünglich  unter  Umständen  anhelmgestellt  blieb,  demselben 
das  Verletzende  an  derCeremonie  zu  erlassen,  wenn  sie  Jene  Gründe 
gerechtfertigt  fanden.  In  keiner  Weise  wurde  hier  Jemand  aur  Poly- 
gamie gexwungen  und  es  lag  In  der  Natnr  des  Gesetzes,  der  zur  Mo* 
nogamle  sich  neigenden  Sitte  glelchmfissig  nachzugeben.  Nicht  ganz 
unbedeutsani  dürfte  hier  der  Umstand  seyn,  dass  bei  der  Erzählung 
der  Art  und  Weise,  wie  Thamar  die  Pflichtehe  ron  Jodah  sn  erlangen 
sncht,  die  Notiz  1  Mos  38,  12»,  ▼orangeschickt  wird,  dass  Jndah's 
Frau  gestorben  war«  Nach  d.  R,  d.  M,  Ist  allerdings  KIngehnng 
der  Schwager- Ehe  von  Seiten  eines  bereits  Verhelratheten  zulässig, 
Jebam,  11,  1* 

980)  Ihr  wird  daher  auch,  wie  Rede  lob  a.  a.  O*  S.  29  ff«  mit 
Recht  hervorhebt,  die  Betreibung  der  Sache  überlassen. 

987)  So  anch  nach  d«  R»  d.  Mischn.  Doch  ist  ihm  die  Cere* 
monie  der  Chalhah  nicht  erlassen,   Sank,  II,  !• 

988)  Die  Pflicht,  die  Lerlrathsehe  zu  vAllzlehen,  trim,  nach 
d.  R.  d.  Miiclm^f  zunächst  den  ältesten  Bruder.  That  es  fndess  der 
Jüngere,  so  hat  es  dabei  sein  Bewenden,  Jtbam^  II,  8*  Die  erstera 
Bestimmnng  wird  ron  den  Rabblnen,  Jiham*  24,  a.,  an  die  Werte 
5  Mos«  25, 0«:  „der  Erstgeborene,  welchen  sie  gebiehrt'^  i^;;  n^{<  nlD^u» 

angeknüpft,  eben  so  wie  die,  dass  das  Erbrecht  des  Lerlrs  den  für  den 
Erstgeborenen  geltenden  Normen  folgt  (s«  d.  betr«  Note  zu  K.  1090* 
Die  eigentliche  Beziehung  des  Verses  auf  den  von  dem  Levir  zu  zea* 
genden  Erstgeborenen  soll  dadurch  aber  nicht  umgestossen  werden. 
Eben  so  werden  daher  auch  die  Worte:  „welche  (usie)  gebiehrt'*,  vor- 
hin  auf  die  Mutter  des  Verstorbenen  bezogen,  anderweitig  auch  wlCb 
der  Ton  seiner  Wittwe  versUnden,  um  auch  beiläufig  das  aus  ihnen 
stt  entnehmen,    oder  an  sie  anzuknüp/en,    dass   nur  mit  dar  zum  Ge« 
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Ueber  die  Ceremonie  des  Schuh -Aaiziehens  würde  man  sich 
nicht  gwu  richtige  Begriffe  machen,  wenn  man  ihren  Zweck,  wie 
bei  dem  Ansapeien,  bloas  in  der  Verspottung  des  Mannes  suchte. 
Nur  dass  derselbe  eine  Weigerung  aussprach,  die  er  durch  diese 
€eremonie  gerichtlich  bestätigen  musste,  nicht  aber  sie  selbst, 
ihrem  Wesen  nach,  sollte  ihn,  als  einen,  welcher  der  Pietikt 
gegen  seinen  Bruder  die  eignen  Interessen  nicht  nachsetxen  wollte, 
dem  öffentlichen  Tadel  Preis  gehen.  Denn  was  den  Gebrauch  selbst 
betrifft,    so   giebt  uns  über  ihn  das  Buch  Ruth  eine  höchst  will- 


btfhren  fShigen,  nicht  aber  mit  der  von  Natur  Unfruchtbaren  die  Le- 
viraths-Ehe  einsngeben  sey  (s.  nnt.)  x^\.  Jebam,  1%  a. 

Wenn  der  filteste  Bruder,  den  die  Pflicht  der  Levirats -Ehe  zn- 
näcbst  trifft,  es  ablehnt,  so  fragt  man  bei  allen  Übrigen  Brildem  an. 
Weigern  dicAC  sich  gleichfalls,  so  wendet  man  sich  wieder  an  den 
Aeltesten,  mit  der  Andentnng,  dstan  es  seine  Pflicht  sey,  und  dass  er 
sonach  entweder  die  Wittwe  heirathen  oder  sich  der  Ceremonie  des 
Schnhans Ziehens,  H^^D'   ^^^^**o^  (unter,   bei   dieser  Benennung 

sogleich  mitverstandener,  Beobachtung  der  Übrigen  Formalitäten)  fU«ren 
solle,  Jebam,  IV.  5.  Tgl.  Matth.  22,  23  fr.  Anch  kann  er  mit  seinem 
Entschlnss  nicht  warten,  bis  ein  Jüngerer  Bruder  herangewachsen,  oder 
von  welter  Ferne  zurnckgelcomnien,  oder  bis  ein  Tauber  oder  geintig 
Kranker  hergestellt  werde,  aondern  er  mnss  sogleich  die  eine  oder 
die  andere  Pflicht  erfüllen.  0. 

Im  Leviraths- Verhältnisse  gewinnt  man  die  Rechte  des  Ehemannes 
durch  die  Beiwofannng.  Mangel  an  ansgesprochener  Znstimmung  der 
SchwSgerinn  hebt  hier  nicht,  wie  bei  gewöhnlichen  Ehebttndnissen 
(s.  K.  102.  Anm.  946.),  die  RerhtAkrtiftIgkeit  anf.  QidduteJu  1, 1.  Denn 
die  Wittwe  des  ohne  Kinder  .verstorbenen  Brnders  gilt  schon  als  nr* 
aprttnglich  und  nach  gdttlichem  Rechte  dem  Levir  als  Frau  angehSrig« 
Jebam,  39,  a*  Maim.  Tr.  Jibbum*  K.  I.  §.  1.  Indes*  wird  eine  regel- 
massige  Antrannng  dem  Lerir  anr  Pflicht  gemacht,  Jebam^  52,  a* 
Maimon.  Tr.  Jibbmn  K.  2.  §.  1.    ' 

Es  Ist  natürlich,  dass,  wenn  die  Frau  des  Verstorbenen  mit 
dessen  Bruder  {n  einem  nahen  Verwandschafts- Grade  stehet  (es  kann 
Ja  z.B.  dessen  Tochter  seyn,  die  Mischna  fuhrt  15  solcher  Fälle  auf)» 
daas  dann  die  Leviraths-Eh^  sich  von  selbst  verbietet  Hatte  dann 
der  Verstorbene  noch  eine  Frau  gehabt,  so  darf  anch  mit  dieser  im 
Allgemeinen  (wenn  die  erstere  nämlich  nicht  gestorben,  oder  anf  Grund 
ihrer    Unmündigkeit  die    Ehe   xurückge wiesen  hat,     oder  geschieden 
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kommene  Aufklärung  in  folgenden  Worten:  ,^ei  aber  var  ehedcüoi 
in  Israel:  bei  der  Aualdaang  und  bei  der  Aneveebteiang,  um  irgend 
Etwas  SU  betdktigen,  aog  der  Eine  seinen  Sehiih  ans  und  gab  ihn 
dem  Andern,  und  dies  war  das  Zeugniss  in  Israelis  ^g^*  K.  HO. 
Mit  dieser  Ceremonie  giebt  daselbst  der  näehate  Verwandte  aeine' 
Ansprüche  auf  die  Besitsangen  der  Roth  und  auf  die  mit  denselben 
unumgiinglich  verbandene  (4,  5.)  Pflicht*  Ehe  sn  Gunsten  des  Bon« 
auf  (V«  8  —  10).  Es  liegt  wohl  der  Gedanke  nicht  fem,  dasa  an 
unserer  Gesetsesstelle  dieselbe  Ceremonie  denselben  Sinn  habe. 
Der  Bruder  des  Mannes  giebt  in  Rücksicht  der  Wittwe,  welche 
anir  Bestätigung  dessen  seinen  Schuh  nimmt,  irgend  welche  An- 
spräche   auf,    und  dies  sind  keine  andern,    als  die  auf  den  Beaits 


oder  Ton  Natnr  unfähig  anm  Gebären,  AJelonith  s«  K*  OD*  Note  874« 
war)  die  Leviraths-Ehe  nicht  eingegangen  werden,  Ueberhaopt  darf, 
wenn  Jemand  in  Polygamie  lebt,  nur  mit  einer  seiner  Franen  die  Le« 
virathfl-Ehe  eingegangen  oder  «ie  Kurllckgewiesen,  und  darf  nur  ron 
einem  seiner  Brüder  diese  Pflicht  erfüllt  werden.  Doch  giebt  es  hier* 
bei  manche  besondere  FSIle  und  Anfinahmen  die  d.  R*  d,  Müehn,  weiter 
anseinandersetst.   Jebamofh  I,  1  ff.  IV,  11 

Diejenigen,  welche  xnrLeTiraths-Ehc  sn  nehmen,  wegen  der  ron 
der  Schrift  Terbotenen  Verwandschaftsgrade,  unstatthaft  ist,  sind  ausser* 
dem  auch  von  der  Ceremonie  des  Schuhansziehens  frei.  Aber  bei  den- 
jenigen, welche  nach  znsfitaUcher  Bestimmung  der  Welsen  (l99iir  Mit-* 
wahf  s.  die  betrefTende  Note  bei  K.  1050»  oder  wegen  Verschiedenheit 
der  Wnrde,  oder  sonst  bürgerlichen  Charakters  (Itiur  Qedwehah,  s«  die. 
selbe  Note)  xn  heirathen  Terboten  Ist,  mnss  gleichwohl  die  Pflicht  der 
ChaUzah  erfüllt  werden,  Jeham,  11,3,  4.  Andere  Fälle,  In  welchen  nnr 
die  Ceremonie  des  Schnhansaiehens  geschieht,  die  Heirath  selbst  aber 
unstatthaft  Ist,  namentlich  wenn  mehrere  Brüder  mehrere  Schwestern 
heirathen,  s.  Jtbam.  III,  IflT.  —  Wenn  der  Hohepriester  stirbt,  so  ninss 
sein  Bruder  die  Ceremonie  des  Schuhausziehens  beobachten,  darf  aber 
die  SchwSgerinn  nicht  zur  Ehe  nehmen,  Jebam.  VI,  4. 

Während  der  Minderjährigkeit  Ist  die  Ceremonie  des  Schnh- 
Aosziehens  nnznlissig  und  Jedenfalls  ungültig.  Nnr  nach  der  beider- 
seits erreichten  Mannbarkeit  Ist  die  Vollziehung  der  Ckäüjah  rechts, 
kräftig.  Jebam.  XII,  4.  ChoNn  I,  7«  vgK  MtUUth  VI,  I.  Malmoft.  Tr. 
Jibbum  K    I.  §.  10—18. 

Die  das  Trinken  der  bittem  Wasser  betreffenden,  hieher  gehdrf- 
gen  Bestimmungen,  s.  Im  K.  80.  Note  728. 
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der  Güter  ihres  verstorbenen  Mannes^),  an  denen  die  Pflicht» 
diese  Wittwe  su  heirathen  haftet  Möglich,  dass  auch  darin,  dass 
hier  der  Mann  .nicht  den  Schuh  selbst  aussog,  sondern  er  ihm  von 
der  Frau  abgesogen  wurde,  etwas  Verletsendes  liegen  sollte  ^. 

g.  5.  So  lange  die  Möglichkeit  galt,  dass  der  Lerir  die 
Wittwe  heirathe,  durfte  sie  sich  keinem  andern  Manne  verbinden,  §.  1. 
Ruth  3,  9—12.,  ja  dies  wurde,  wenn  es  geschah,  im  frühem  Her- 
koromen, 1  Mos.  38,  24.,  vielleicht  (K.  81.  §.  4.)  als  wirklicher 
Ehebruch  angesehen  und  bestraft  ^i).  Ohne  Zweifel  indess  konnte 
die  Wittwe,  wenn  nur  der  Schwager  der  Ehe  mit  ihr  entsagte, 
anderweitig  heirathen  >'^,  da  dies  Geschiedenen  und  Wittwen  über- 
haupt frei  stand  ^.  Doch  ist  nicht  su  übersehen ,  dass  Boas  An- 
stand nimmt,  die  Ruth  zur  Ehe  zu  nehmen,  bis  der  etwas  nähere, 
aber  unstreitig  doch  selbst  noch  weitlituiige  Verwandte  erst  förm- 
lich entsagt  hat,  was  allerdings  ausdrücklich  dem  Erb  vermögen 
galt,  Ruth  3,  12.  13.  4,  4  ff.  Ueber  die  betreffenden  Erbverhält- 
nisse  s.  K.  109. 


980)  Dies  sobloss  freilich  wohl  seine  anderweitigen,  erbrecht» 
Ijchen  Ansprüche,  wenn  die  Wittwe  dann  einen  gans  fremden  Mann 
heirathete,  nichl  ans,  Jebam.  IV,  7.  s»  K.  109. 

090;  Ueber  die  Rabb.  Bestimmungen  bei  der  Ceremouie  des 
Schuh -Aussiehens  s*  das  Nähere  Jebam,  \IU 

991)  Nach  den  Rabb.  wird  die  Lerirathspflichtige,  die  einen 
Andern  heirathet,  mit  40  Gelsseihieben  bestraft,  eben  so  wie  er,  der 
iilch  dann  von  ihr  scheiden  mnss,  Jebanu  93, b.  Sot-  18»  b.  Malm.  Tr. 
Jibbum.  K.  II    §.  18* 

992)  Auch  nach  dem  R*  i,  Mi^ckn.  erlangt  durch  die  normale 
Versichtleistnng  (ChaUzak)  des  Lerirs,  oder  dessen  Tod  die  Frau  das 
Recht,  frei  über  sich  zu  verfügen,  QidduMcK  I,  1» 

993)  Die  gänzliche  Umwandlung,  welche  späterhin  die  Verhält- 
nisse erlitten,  lassen  schon  in  der  Mischnah  dfe  Ansicht  hervortreten, 
dsNs  es  besser  sey,  wenn  der  Lerirathsehe  (unter  Beobachtung  der  vor- 
geschriebenen Formal  listen)  entsagt  wird  (was  jetzt,  in  Folge  späterer 
betreffender  Bestimmungen,  zur  Regel  geworden  ist,  so  zwar,  dass  die 
Krüder  des  Heirathenden  vorher  schriftlich,  oder  doch  mündlich  sich 
fUrmNch  verpflidhten,  bei  dessen  etwanigem  Tode,  der  Wittwe  nnver« 
weilt  die  Chalhah  zu  ertheilen).  Rtehor,  1, 7*  vgl.  Schuteh.  Ar ,  Eh.  Hai; 
TIt*  165.  Ueber  neuere  Verhältnisse  s.Gutmann  Leviratsehe^  fn  G  e  i  - 
gers  Ziechr.f.  J.  TA.  Bd.  IV.  Hft  1.  S.  61  ff. 
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Kap,  105. 
ITcrlioteifte  ttradet   Amdere  ElieUiidemtofle. 

{.  1.  Die  fleisehliche  Vermischung  mit  BluUverirandten  überhaupt 
und  mit  namentlich  angegebenen  Graden  der  Verwandtichaft  wird 
3  Mos.  18,  6  IT.  20,  11  ff.,  unter  theilweiser  Androhung  strenger, 
weltlicher  Strafen,  im  Allgemeinen  aber  bei  Strafe  der  Ausrottung^ 
18,  29.  (Kap.  60.)  verboten,  theilweise  mit  feierlichen  Flüchen, 
5  Mos.  27,  20.  22.  23.,  belegt.  Um  so  mehr  natürlich  ist  eine  or- 
dentliche Ehe  in  diesen  Graden  verboten. 

Jedermann   soll    sich   irgend    seines   Fleisches   leiblich  Ver- 
wandtem nicht  nähern,  um  die  Schaam  aufsudecken,  3  Mos.  18, 6.  ^^m^. 

Es  erfolgt,  wie  bei  vielen  andern  Vergehen,  die  leicht  vor 
den  Augen  der  Menschen  verborgen  bleiben,  der  Zusatz:  „Ich,  der 
Ewige !^*  der  Ausdruck:  „seines  Fleisches  leiblich  Verwandtes'% 
Seht  er  BeaarOy  entspricht  ungeführ  unserm  „blutsverwandt'*« 
Beide  Wörter,  Scheer  und  Basar  heissen  eigentlich:  Fleisch, 
und  die  gans  wörtliche  Uebersetzung  müsste  lauten:  Fleisch  seines 
Fleisches,  so  dass  das  beiderseits  fleischliche  Verhältniss  der 
Verwandten  je  au  einander  angedeutet  wird.  Diese  Auffassung 
der  Verwandtschaft  wird  bereits  1  Mos.  2,  23.  eingeführt,  wo  der 
Mann  von  dem  aus  ihm  erschaffenen  Weibe  sagt:  „Diesmal  ist  es 
Bein  von  meinem  Bein  und  Fleisch  von  meinem  Fleische^,  Banar 
mtbbesäri.  Auch  Laban  sagt  lu  Jakob,  seinem  Schwestersohne: 
Du  bist  mein  Bein  und  Fleisch,  I  Mos.  29,  14.  vgl.  1  Mos.  37,  27. 
Wir  können  denjenigen  nicht  beistimmen,  welche  in  obiger  Phrase 
Scheer  als  „das  Uebrige'*  nehmen,  also  gleichsam:  „das  Zugehörige 
seines  Fleisches*^  Denn  offenbar  will  der  zwiefache  Ausdruck  nicht 
dies,  sondern  die  ganz  gleiche  Gegenseitigkeit  des  fleischlich  ver- 
wandten Verhältnisses  bezeichnen. 

Der  (wörtlich  wiedergegebene)    Eingang  des  Gesetzes,    dass 
es  „Jed ermanne  verboten  sej  „seinem**  Blutsverwandten  sich 


004)  Ob  die  Beiwohnung  vollständig  vollbracht  Ist,  oder  nicht, 
macht,  nach  d«  R>  d-  M«,  wenn  nur  die  geschlechtliche  Annähening 
geschehen,  in  strafrechtlicher  (wie  sonst  auch  in  anderer)  Rücksicht, 
keinen  Unterschied.  Jebanu  6,  1. 
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stt  nlkherii)  ist  ttricte  lu  nelunen,  indem  daiseibe  tich  durchweg  nur 
an  die  Mftnner  wendet  und  die  Möglidilceit  des  Verbrechens  nicht 
Toraussetst,  wenn  der  Mann  seinerseits  die  Aufforderung  ai|  dem- 
selben unterlitast  Doch  wird  überall  das  Weib»  als  die  Zulas- 
s ende 9  iUr  gleich  stralRUlig  erkl&rt. 

„Die  Schaam  aufdecken'*  ist  nicht  identisch  mit  „beschlafen'S 
wofür  das  Gesetz ,  wenn  es  gerade  das  sagen  will,  einen  eigent- 
lichem Ausdruck  hat,  3  Mos.  18,20.  Vielmehr  bedeutet  jenes  wohl 
ein,  wenn  auch  nicht  so  weit  gehendes,  handgreiflich  unxüchtiges 
Benehmen  überhaupt,  wobei  diese  normale  Bezeichnung  der  Unzucht 
auch  denjenigen  gegenüber  Anwendung  erhält,  die  bei  derselben 
nicht  persönlich  berührt  werden«  So  hcisst:  „die  Schaam  des  Va- 
ters aufdecken,  18,  7.  8.,  die  Schaam  des  Onkels  18,  M.,  oder 
auch  die  Ecke  (des  yerhüllenden  Kleides  Ende)  seines  Vaters, 
ü  Mos«  23,  1.  27,  20«,  aufdecken**:  sich  unzüchtig  gegen  Vater  oder 
Onkel,  durch  dergleichen  Umgang  mit  deren  Frauen,  betragen  ^, 
also  Verhaltnisse  beflecken,  die  die  keuscheste  Schonung  fordern. 

Es  verstehet  sich  wohl  von  selbst,  dass  der  Gesetzgeber  hier 
überall,  bei  der  Berührung  von  Ehefrauen,  nur  den  Fall  vor 
Augen  hat,  dass  dieselben  verwittwet,  oder  geschieden  sind, 
da  ausserdem  das  Verbrechen  unter  die  Kategorie  des  an  sich 
schon  mit  Todesstrafe  belegten  Ehebruchs  (K.  80.)  fiele,  3  Mos. 
20,  10.,  die  Specification  der  besondern  Fälle  blutschänderi- 
schen Ehebruchs,  da  hier  keine  höhere  und  besondere  Strafe  ein- 
tritt, eine  unnütze  Weitläufigkeit  wäre. 

§.  2.  Die  Schaam  des  Vaters  und  die  Schaam  der  Mutter 
soll  man  nicht  aufdecken,  3 Mos.  18, 7.  (Von  der  hierauf  jedenfalls 
stehenden  Todesstrafe  siehe  im  folgenden  Gesetz). 

Es  wird  noch  nachdrücklich  hinzugesetzt:  „Cs  isf'deine  Mut- 
ter, du  sollst  ihre  Schaam  nicht  aufdecken**.  Dieser  Zusatz  sagt 
deutlich,  dass  hier  nur  von  Einem  Verbrechen  die  Rede  sejr,  das, 
zunächst  an  der  leiblichen  Mutter  begangen,  den  Vater  als 
ihren  Mann  (vgl.  V.  8.)  mit  verletzt.  Hieraus,  wie  schon  aus 
dem  Umstände,  dass  das  Gesetz  überhaupt  seine  Forderungen 
an  die  Männer  richtet  (s.  ob.),  gehet  hervor,  dass  das  vorste- 
hende nicht  etwa  Unzucht  der  Tochter  mit  dem  Vater  ver- 
biete,   in  welchem  Falle  es  sich   an  den  letztern   wenden    würde. 


009)    So  hcisst  CS  auch  von  Rlfubea,  1  Mos*  iO,  4-,  er  habe  des 
Vatera  Bette  entweihet. 
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Der  Getetsgeber  scheint  es  Ar  mrnMiig  gehalten  m  haben, 
dies  Verbrechen,  du  in  den  allgemeinen  Verbote  der  Blutschande, 
3  Mos.  18,  6.,  natürlich  mit  eingeschlossen  ist,  noch  besonders 
namhaft  su  madien,  weil  desien  Verabscheunng  ohne  dies  Torans- 
susetsen  war,  sumal  da  selbst  die  Ehe  mit  der  Stieftochter  and 
mit  der  Enkelinn  verboten  wird^M^. 

Die  Schaam  von  des  Vaters  Weibe  ^^  soll  man  nicht  auf- 
decken. „Es  ist  die  Schaam  deines  Vaters^^  3  Mos«  18,  8.  rgl. 
5  Mos.  23,  L  s.  ob.  „Wenn  Jemand  das  Weib  seines  Vaters  be- 
schläft,  die  Schaam  seines  Vaters  hat  er  aufgedeckt,  so  sollen 
Beide  getödtet  werden  ^),  ihr  Blut  (komme)  über  sie'«,  3  Mos.  20,  II . 

Der  feierliche  Fluch  soll  gegen  denjenigen  ausgesproehen 
werden,  der  seines  Vaters  Weibe  beiliegt,  „denn  er  hat  die  Edce 
seines  Vaters  aufgedeckt**  s.  ob.)  5  Mos.  27,  20.  vgl.  5  Mos«  23,  I . 

Eines  solchen  Verbrechens  hatte  Reuben  sich  schuldig  ge- 
macht, 1  Mos.  35,  22.,  weshalb  ihm  Jakob  noch  auf  dem  >  terbe- 
bette  das  Recht  der  Erstgeburt  nimmt,  49,  3«  4.  Absalon  entehrt 
öiTentlich  (durch  ein  wohl  nur  sjmbolisches  Beilager)  die  Kebsweiber 
seines  Vaters  (vgl.  K«7.S.85.).  Er  thut  dies  auf  den  Rath  Ahitophels, 
um   seinen  Anhängern,    durch  eine  nicht  wieder  gut  su  machende 


090)  Auch  Michaelis  sieht  die  Auslassung  des  ausdrücklichen 
Verbotes  ans  diesem  Gesichtspunkte  an  nnd  erinnert  an  Solons  Grund« 
über  den  Vatermord  kein  Gesetz  an  geben,  Cicero  pro  R.  Amer,  c  25. 
Wenn  er  Indess  ans  1  Mos.  19,  31.  32*  schliessen  willi  dass  selbst  bei 
den  Canaanitem  nnd  zu  Sodom  das  Verbrechen  nicht  Torkam,  so  scheint 
dies  In  Jener  Stelle  nicht  zu  liegen,  indem  das  Kedertch  hol  haarex 
(d.  K  wie  überall  geschieht)  auch  nur  die  überall  sonst,  wo  es  an 
Männern  nicht  mangelt ,  dem  Weibe  sich  darbietende  Hoffnung,  zum 
ehelichen  Beischlafe  überhaupt  und  zn  Kindern  zu  gelangen,  an- 
deuten kann« 

907)  Der  Erklärung  von  Escheth  Ab*y  Im  Gegensatze  ron 
„Mutter'*  V.  7.,  durch  Schwiegermutter,  wobei  sich  Winer  II. 
S. 607.  anGesenlos  anschliesst ,  können  wir  nicht  beipflichten.  „Vaters 
Welb"  ist  hier  offenbar  so  viel  als  Stiefmutter,  die  das  Gesetz  doch 
nnmSglich  übergehen  konnte,  znm  Unterschiede  von  der  rechten  Mutter, 
welche  V.  7.  offenbar  allein  genannt  ist.  Anch  d.  Rahb*  R.  erklärt 
„Vaters  Weib"  an  unserer  Stelle  durch  Stiefmutter,  Keriih.  I,  1. 
Stmh*  54,  a. 

998)    Nach  d   R.  d.Mischn   durch  Steinigung,  s.  IC  5S.  Note  980. 
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Entiweiang  mit  «einem  Vater,  mehr  Znvenicht  einsttfidflsen.  lodee« 
ward  dergleichen,  lej  es  nun  ans  politiachen  oder  moraliichen  Grün- 
den, IQ  der  Zeit  als  solehes  Verbrechen  angesehen,  dass  Salomon 
seinen  Bruder  Adoniah  deshalb  sum  Tode  vemrtheilt,  weil  er  die 
Abisag,  ein  dem  David  im  Alter  snr  Pflege  beigelegtes  Mildchen, 
welches  derselbe  aber  nicht  berührt  hatte,  snr  Gattinn  hegehrt, 
1  Kön.  %  13  ff.  24  f. 

3  Mos.  20,  11.,  wo  auf  Unzucht  mit  „des  Vaters  Weibe'*  der  Tod 
gesetit  und  5  Mos.  27,  20.,  wo  hiergegen  der  Fluch  ausgesprochen 
wird,  sind  entweder  beide  Verbrechen,  mit  der  leiblichen  und 
der  S tief- Mutter  in  diesem  Ausdrucire  zusammengefasst,  oder  das 
erstere  ist,  als  nicht  Toraussetalich,  g&nzlich  übergangen. 

Die  Schaam  der  Enkelin n  von  Seiten  des  Sohnes  oder 
der  Tochter  soll  man  nicht  aufdecken^  18,  10.  Fs  erfolgt 
der  Zuiatx!  „denn  deine  Schaam  sind  sie  (oder:  ist  dies), 
s«  unt.  §.  5.    Die  Strafandrohung  fehlt,  als  überflQssig,  s.  folg,  Ges. 

Die  Schaam  eines  Weibes  und  ihrer  Tochter*)  soll  man 
nicht  aufdecken  (also  Schwiegermutter,  einer-  und  anderseits: 
Stieftochter).  Die  Tochter  ihres  Sohnes,  oder  ihrer  Tochter 
(Stiefenkelinn)  soll  man  nicht  nehmen,  um  ihre  Schaam 
aufzudecken.  „Sie  sind  fleischlich  Verwandte  (s.  §.  4.),  es  ist 
Unzucht**  (s.  die  sprachl.  Bem.  2.)  18,  17« 

Wer  ein  Weib  und  deren  Mutter  nimmt,  das  ist  Unzucht, 
da  soll  man  ihn  und  sie  (beide)  im  Feuer  verbrennen  („damit  nicht 
Unzucht  in  eurer  Mitte  sey*0  20,  14.  (K.  58.  §.  4.).  Genau  ge- 
nommen scheint  diese  Strafe  nur  auf  den  gl  ei  eh  zeitigen  Um- 
gang mit  Mutter  und  Tochter  gesetzt  zu  sejn,  während  das  voran- 
gehende Verbot  sich  wohl  keinesweges  auf  die  Gleichzeitigkeit 
beschränkt '«»), 


009)  Nach  d.  R.  d.  M.  bei  Strafe  des  Feuertodes  Sank.  IX,  1. 
s.  Kote  1000. 

*)  Bei  AttffUhmng  dieses  Gesetzes  Ist  S.  473.  §.  4.  No.  9., 
durch  Verwechselang  der  Correctnren,  ein  Binnentstellender  Druckfehler 
entstanden,  da  es  bei  a. -f'eiiisen  sollte:  mit  elg:ifer  Mutter,  bei  d, 
aber:  gleffrhz.  EheHVho^nifll^^V^elbes  und  d^cn  Tochter. 

1000)  1>as'l%bot  des  uS.^anges  mlC  VSnem  IVdbe  und  deren 
Tochter,  mit  der  darauf  gesetzten  Sti^fe  des  Feuertodes,  nmfasst  nach 
d.  JS.  iL  MmcA».  folgende  FSlle:  Umgang  mit  der  Tochter  seiner  noch 
lebenden  Frau  (es  sey  auch  seine  rechte  Tochter,    oder  nicht)  oder 
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),Wer  seiner  Schnriegermutter  htilitgl^^  fiber  den  wird  feicr- 
lieh  der  Finch  ge«proehen,  5  Mos.  27,  23. 

Die  Schaam  der  Sehwiegertochter  soll*  aum  nicht  anf- 
deeken  18,  15.  Es  erfolgt  der  Zasats:  „Es  ist  die  Frau  deine« 
Sohnes,  du  sollst  ihre  Schaam  nicht  aufdecken'^  Also  eine  Ver- 
letarang  der  verwandtlichen  Pflichten  g^en  den  Sohn. 

„Wenn  Jemand  seine  Schwiegertochter  beschlAft,  so  «oll«n 
sie  Beide  getödtet  werden  i^i);  (sandige)  Mischung  (s.d.  sprachl. 
Bern.  1.)  haben  sie  begangen,  ihr  Blut  über  sie^S  2tt,  12. 

Die  Schaam  der  Schwester,  es  sey  Vaters-  oder  Mutter- 
Tochter,  der  im  Hause  oder  ausserhalb  geborenen  (Moltdtih  f 
s.  unt.)  soU  man  nicht  aufdecken  18,  9. 

„Die  Schaam  der  Tochter  von  des  Vaters  Weibe  (Stief- 
schwester? s.  unt)  der  Geborenen  ( Modelet h?  s.  unt.)  deines 
Vaters,  deine  Schwester  ist  es,  du  sollst  ihre  Schaam  nidit  auf- 
decken 18,  11* 

„Wenn  Jemand  seine  Schwester,  die  Tochter  seines  Vaters, 
oder  seiner  Mutter,  nimmt  und  stehet  ihre  Schaam  und  sie  siehet 
seine  Schaam  *^^),  das  ist  Geilheit  (s.  d*  sprach!.  Bern.  3«),  sie 
werden  ausgerottet  werden  ror  ihres  Volkes  Augen;  die  Sehaam 
seiner  Schwester  hat  er  aufgedeckt,  seine  Sande  soll  er  tra« 
gen«   20,  17. 

Gegen  das  „liegen"  mit  der  Schwester  ron  Vaters-  oder 
Mutter  -  Seite  soll  der  feierliche  Fluch  ausgesprochen  werden, 
5  Mos.  27,  22. 

1  Mos.  20,  12.  giebt  Abraham  seine  Frau  Sarah  für  seine 
Halbschwester  yon  väterlicher  Seite  aus.    Sonach  hätten  die  ältesten 


deren  Enkelinn,  Ton  Seiten  des  Sohnes ,  oder  der  Tochter,  mit  der 
Mutter  seiner  Frau,  deren  Grossntutter  von  mütterlicher,  oder  räter- 
licher  Seite,  endlich  mit  seiner  unehelichen  Tochter,  oder  deren,  oder 
desgleichen  Sohnes  Tochter.  Sank.  IX,  1*  Tgl.  Maim.  Tr.  /t#irre  Bia 
K*  I*  §.5.  Der  betreffende  bhitschJinderlsche  Umgang  nach  dem  Tode 
der  Frau  unterliegt  nnr  der  Strafe  der  Ausrottung,  wofttr  nach  d.  Rabb. 
40  Geisseihiebe*    IV^alm.  a*  a.  O.  K.  11.  §;^« 

1001)    Nach  d.  R*^«,M.  dnrch.S|Ri«igHig,,4Ct  S8.  Anm.  58a 
1003)    In  dieser||GesetKesstel|^,«  wird  ausm^unawelse  das  W^b 
nicht  als  rein  passiv  betrachtet,  wahrscheinlich  well  In  diesem  geschwU 
sterllchen  Verhältnisse  beide  Persönlichkeiten  einander  gleich  gegenüber 
stehen,  Ihr  also  eine  gleiche  Energie  zugemnthet  wird* 


Kap.  105.  V^rhoten^  Grad^,  Andere  Eiehtndermeee.      760 

Uebr&er  diese  Ehe  für  erlaubt  gehalten.  Indess  ■timmt  Jene  An- 
gabe (s.  Ab.  Esra  z.  d.  St)  nieht  mit  i  Mos.  11,  31.,  wo  Sarah 
in  der  Familie  des  Therach  nicht  als  Tochter,  sondern  ansdrficlc- 
lich  nur  als  Schwiegertochter  und  Frau  Abrahams  aufgeführt  wird. 

Schwierigkeit  macht  die  Wiederholung  des  3  Hos«  18,  9. 
dagewesenen  Verbotes  der  Ehe  mit  der  Schn'ester  von  Vatersseite  in 
18,11.  Gleichfalls  ist  der  Sinn  der  Worte:  „sie  sey  im  Hause  oder 
auswärts  geboren  (Moledethy^  nicht  ganz  klar«  Das  Wahrschein- 
lichste wäre,  dass  sie  von  ausser  der  Ehe  erzeugten  Kindern  spre- 
chen, wie  Ab.  Esra  erklärt  Aber  kaum  konnten  die  Kinder  von 
einer  Concubine  des  Vaters,  bei  gestatteter  Polygamie,  so  genannt 
urerden,  und  eben  so  schwer  anzunehmen  ist  es,  dass  der  Gesetz- 
geber an  ein  uneheliches  Kind  der  Mutter  denken  und  die  Mi^g- 
liehkeit  eines  solchen  Falle»  gesetzlich  in  Aussicht  stellen  werde. 
Dasselbe  gälte  von  einer  aus  unerlaubten  Verwandtschaftsgraden 
Geborenen.  Gleich  wenig  dürften  die  sonstigen  Erklänings versuche 
genügen.  Es  gäbe  etwa,  um  beiden  angedeuteten  Schwierigkeiten 
zu  begegnen,  nur  einen  Ausweg,  nämlich  Moiedeih  als  ein 
Part  Act,  wie  dies  seiner  Form  nach  regelmässig  zulässig  ist, 
aufzufassen  und  nicht,  nach  1  Mos.  48,  6.,  durch  prolee^  sondern 
„die  Gebährende^^  zu  übersetzen.  Dies  thut  schon  ein  alter  Schrift- 
ateiler,  Bohl,  den  Michaelis  II.  §.  15.  anführt,  bei  18,  II«,  wo  er 
das  Gesetz  dahin  verstehet,  dass  die  Tochter  einer  solchen  Stief- 
mutter nicht  geheirathet  werden  darf,  die  dem  Vater  Kinder  ge- 
boren hat  In  diesem  Falle  wäre  das  Gesetz  V.  11.  allerdings 
keine  blosse  Wiederholung  von  V,  9.,  sondern  es  spräche  von  zu- 
sammen gebrachten  Kindern  und  erlaubte  die  Heirath  einer  Tochter 
aus  erster  Ehe  der  Stiefmutter,  wenn  diese  dem  jetzigen  Manne 
keine  Kinder  geboren  hat  Wir  würden  indess  nicht  eben  so, 
sondern  noch  wörtlicher  übersetzen:  „Die  Schaam  der  Tochter  von 
deines  Vaters  Weibe  (deiner  Stiefmutter),  die  deinem  Vater  gebiehrt 
(wörtlicher:  der  Gebährenden  iw*)  deines  Vaters,  Moledeth  Abicka)^ 


1003)  Diese  Bezeichnung  erhält  vielleicht,  als  eine  solche,  welche 
ausschliesslich  der  wirklicken  Ehefrau  (zum  Unterschiede  von  einent 
blossen  Kebsweibe)  beigelegt  wird,  ans  4  Mos.  26,  5&*  vgU  1  Chroa« 
7,  14.  willkommene  ErlSnterung.  An  ersterer  Stelle  deutet:  ,»welohe 
sie  dem  Levl  geboren  hat''  offenbar  auf  dessen  (hier  aber  nicht  ge- 
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es  ist  deine  Schwester,  ihre  Sehsam  sollst  da  Dicht  aofdecken".     I^mm 
hiesse:   die  Tochter,  weiche  deiae  Stiefmutter  aus  erster  Elho  dm«- 
nem  Vater  aviiriogt,    masst  da  als  deine  Schwester  ansehen  y    die 
dir    unerlattht  ist,   weil   sie  von  derjenigen  geboren  ist,   die  det«- 
nem  Vater  selbst  auch  noch  Kinder  geboren  hat,   oder  doch   ge- 
bühren  kann,    wodurch    das  geschlechtliche  Verhftitniss  gewisser- 
massen  ein  näheres  wird.    Dass  ein  Gesete,    das  swischen  sasani* 
mengebraehten  Kindern  ein  reines ,    geschwisterliches  i^^)  Verhftlt- 
niss  hersustelten  beabsichtigte,  seine  guten  sittlichen  Gründe  haben 
konnte,  folglich  nicht  undenkbar  ist,  müstte  man  sugeben*    Wurde 
aber  dieselbe  Stiefmutter  yerwittwet,    oder  gesdiieden,    ohne  dem 
loteten  Manne  Kinder  geboren  su  haben,    so  könnte  dessen  Sohn, 
die  etwa  in  einer  spätem  Ehe  von  derselben  gebomen  Tochter  un- 
bedenklich  heirathen.    (Auch  bei  der  Frau  des  Bruders  bildet  es 
einen  wesentlichen  Unterschied,  ob  sie  ihrem  Manne  Kinder  gebo- 
ren hatte,    oder  nicht,    da  im  ersten  Falle  die  Schwager- Ehe  als 
Blutechande  an  dem  Bruder  begangen,  3 Mos.  18,16.,  imsweiten 
dagegen  als  Idbiich  betrachtet  wird,  K.  104.).    Beseitigte  nun  diese 
Auffassung  von  Moledeth  bei  V.  11.  die  blosse  Wiederholung  eines 
eben  (V.  9.)  gegebenen  Gesetees  und  Hesse  sie  uns  dafür  ein  neues, 
nicht  unwichtiges  entdecken,    so  wflrde  auch  bei  V.  9.  die  Ueber- 
setsung  Ton  Moledeth  durch   Gebfthrende    (und  nicht  Geburt 
oder  Geborene)  dem  Gesetee   eine  weitere  Erläuterung  geben. 
Es  würde  dann  yerbieten:  die  fleischliche  Vermischung   1)  mit  der 
Schwester  von  Vaters  Seite,  2)  mit  der  Schwester  von  Seiten  der 
Mutter  allein,  di^se  mochte  (dieselbe)  a.  im  Hause,  oder  b.  ausser 
demselben  geboren  haben.    Im  erstem   Falle  (a)   kann   nicht  die 
Tochter  des  Vaters  gemeint  seyn,  als  von  welcher  schon  bei  1.  die 
Rede  war,    sondern  das  Gesetz    spräche   von    einem  Verhältnisse 
swischen  dem  aus  erster  Ehe   von   ihr    mitgebrachten   Sohne 
genannter  Frau  und  der  von  seinem  jetzigen   Stiefvater   mit  ihr 
erzeugten  Tochter.    Im  andern  Falle  (b.)  beträfe  es  ein  Verhäteniss 
swischen  demselben,    der   aber  nicht  im  Hause  seines  Stiefvaters, 
sondern  etwa  bei  seinem  noch  lebenden,    rechten  Vater  ist,    mit 
der  genannten  Tochter  seiner  (rechten)  Mutter,  die  sie,  von  seinem 


nannte)  Frau  bin.  1  Chron.  7,  14»  vrfrd  der  Sohn  „den  sie  geboren 
hat^,  als  Kind  der  (gleichfoNs  nicht  genannten)  Rhefran  absIchcMeh 
von  einem  sndem  nntersoMedca,  „welchen  die  Ararnüische  Kebsfran 
geboren  hat." 

1004)    Vgl.  nnten  Note  1006. 


Kap.  105.  Verhoi§n0  Grade,  Andere  EheverAäliniste.     771 

(reclrten)  Vtter  gesehieden,  in  jener  uidenreUigen  Ehe  geboren  hat. 
Im  erstem  Falle  wuchsen  diese  Stiefgeschwister  mit  einander  in 
demselben  Hanse  auf,  im  andern  waren  sie  einander  fem  und  fremd 
geblieben.  Die  sonst  gans  überflüssigen»  oder  doch  schwer  su  erklä- 
renden Worte  würden  uns  solchergestalt  die  möglichen  Verhältnisse 
klar  und  bedeutsam  vor  Augen  stellen.  Wir  legen  jedoch  diese 
Erklärungen  nur,  als  einen  Versuch,  weiterer  Erwägung  Tor,  und 
wagen  es  selbst  nicht,  uns  definitiv  für  sie  zu  entscheiden,  da  keine 
alte  Uebersetsung  sie  unterstätst  i<^). 

Die  Sehaam  der  Tante  von  Vatersseite,  als  Fleisches- 
verwandte (Scheer)  des  Vaters,  so  wie  von  Muttersseite, 
als  Fleischesverwandte  der  Mutter,  soll  man  nicht  auf- 
decken 18)  12.  13.  Bei  20,  10*  wird  dies  Verbot  wiederholt  mit  dem 
Zusatse:  „seine  Fleischesverwandte  (Soheero)  hat  er  entblöss^ 
sie  sollen  ihre  Sunde  tragen'^ 

Michaelis  ist  der  Meinung,  dass  dies  Verbot  sich  nur  auf  die 
rechte  Schwester  des  Vaters,  oder  der  Mutter  besiehe,  nicht  aber 
auf  deren  Halbschwester,  indess  möchte  man  doch  aus  der  Grenze 
der  Blutsverwandtschaft,  die  das  Gesetz  18,  14.  bezeichnet,  indem 
es  die  Frau  des  Onkels  zu  berühren  verbietet,  schliessen  -  können, 
dass  auch  die  Halbschwester  des  Vaters,  oder  der  Mutter  ver- 
boten sey'oos). 

Eine  Frau  zu  ihrer  Schwester  soll  man  nicht  nehmen, 
zum  gemeinschaftlichen  Umgang  i<^) ,  aufzudecken  ihre  Sehaam 
neben  der  andern,  bei  ihrem  Leben,  18,  18. 


1005)  Die  Rabbinen  erklfiren  V.  0.  das  „in  oder  ausser  dem 
Hanse"  dahin,  dass  das  Letztere  auf  die  Tochter  einer  solchen  hin* 
deute,  die  ^r  Mann,  als  gesetslich  Ihm  verboten  fz.  B.  eine  Bastarde), 
nicht  ehelich  im  Hanse  behalten  darf,  sondern  Ton  sich  lassen  mos» 
Nach  ihnen  dentet  ferner  V.  IL  an,  dass  derjenige,  welcher  sich  mit 
des  Vaters  Tochter  vermischt,  zwiefach,  nämlich  auch  well  sie  seine 
Schwester  Ist,  strftilich  sey,  welches  dagegen  nur  bei  der  Tochter 
derjenigen  Anwendung  findet,  die  die  Frau  eines  Israeliten  überhaupt 
werden  kann,  nicht  aber  einer  unfreien  Magd  oder  Heldinn.  Jebami 
29,  b.  23,  a. 

1006)  Sk»  auch  nach  den  Rabbinen,  Jehmn-  54,  b» 

1007)  XiMTer  wdrillch:  zusam«venzubinden*  Von  dieser  urw 
flprUngllelken  Bedeutung  des  Wortes  hier  abzuwelclien  und  es  duech: 
anfelndeu,  Nebenbuhler  seyn  an  ttbcraetzen,  Ist  so  venig  Ver* 
anlassung,   dass  auch  Zmruk^   1  Sam*  1,  ^f  nicht  (nach  Gesenlus) 
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In  einer  solchen  Ehe  lebte  bekanntikh  Jmkob.  Die  Art  und 
Weise,  wie  er  su  derselben  kam,  führt  auf  die  Bemerkung,  das« 
dies  Geseta  einer  vieileieht  sieh  hilufig  daibietenden  Veranlasaong 
aar  Bigamie  entgegentreten  musste,  s.  K.  103,  §.  2. 

Als  eigentiiehen  Grund  des  Gesetzes  giebt  Michaelis  die 
Verhindemng  der  Cifersucht  Ton  Schwestern  an,  die  irger  sey,  ala 
zwischen  fremden  Personen.  Wir  aweifeln,  dass  diea  der  Gmnd 
des  Gesetsgebers  war.  Eher  kann  man  annehmen,  dass  deraeibe 
den  gleichseitigen  Umgang  mit  in  einander  so  nahen  Terwandteii 
Personen,  in  fthnlieher  Weise«  wie  bei  dem  mit  Mutter  und  Tochter 
oder  Enkelinn,  för  Unsucht,  wenn  auch  hier  nicht  yon  so  sträfli- 
chem Grade,  halte,  s.  §.  5« 

Durch  den  ausdrücklichen  Zusatz  „60cAi|£;«Aii,  bei  ihrem 
Leben*',  deutet  das  Gesetz  an,  dass  nach  dem  Tode  der  Frau, 
deren  Schwester  zu  heirathen  .erlaubt  sej. 

Die  Sehaam  des  Vatersbruders  soll  man  nicht  aufdecken^ 
seiner  Frau  sich  nicht  nähern,  da  sie  Tante  ims)  igt,  18,  14. 
„Wer  seine  Tante  beschläft,  er  hat  die  Sdiaam  seinea  Oheima 
aufgedeckt,  ihre  SOnde  sollen  sie  tragen,  sie  aollen  kinderloa 
sterben*',  20,  20. 

Das  Gesetz  spricht  natürlich  von  der  Wittwe  (oder  Gesehie* 
denen).  Wir  zweifeln  sehr,  ob  seine  letzte  Drohung  in  dem  Sinne 
zu  nehmen   sey,    wie  Michaelis  meint,    dasa  ihre  Kinder  nicht 


durch  Nebenhöhle  rinn  zu  übersetzen  ist,  sondern  sich  durch  Ver- 
gleich unserer  Stelle  als  gewohnlicher  Name  der  bei  einem  Manne 
lebenden  nMItfrauen'*  erglebt. 

1008)  Dodah  ttbersetxt  hier  Gesenlus  Irrig  durch  „des  Va- 
ters Bruders  Weib*'  (Base}*  Dann  dürfte  an  unserer  St.  der  Znsatz 
nicht  erfolgen,  da  dies  aich  von  selbst  Terstehet  Der  Gesetzgeber 
will  aber  oifenbar  das  Tcrwandtllche  Verhtfltolss  zu  einem  nähern 
machen,  und  die  ,|Frau  dea  Onkels''  selbst  auch  als  ,,Taote*'  be» 
trachten  laaaen«  Dass  Dodah  In  der  That  (dem  Dod^  Onkel,  ent- 
sprechend) Taute  heisse,  gehet  deutlich  ans  2  Mos.  Q^  20.  henror* 
wo  die  Tochter  Lefi's,  4  Mos.  36,  50»  als  die  Dodak  (alao  Tante)  tou 
dessen  Enkel,  vgl.  3  Mos.  0,  16*  18» •  ausdrücklich  beseichnel  wird. 
Die  Erhebung  eines  entferntem  Verwandtschaftsgrades  zu  einem  nähern 
würde,  wenn  unsfere  betrtflTenden  Bemerkungen  richtig  waren«  schon 
3  Moa*  18,  11.  TOrgekommen  seyn»  wo  nämlich  zusammengebrachte 
Kinder,  zu  Geschwistern  gemacht  werden*- 
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ihnen,    sondern  dem  Teritorbcnen  Onkel  angehören ,   daae  sie  also 
nur  bürgerlieh  kinderlos  se/n  sollen  (s.  d.  folg.  Ges.)« 

Die  Sehaam  von  des  Bruders  Frau  (d.  i  seiner  Wittwe, 
oder  Gesehiedenen)  '<^)  soll  man  nicht  aufdeeken;  es  ist  die  Sehaam 
des  Bruders 9  18»  16«  99 Wer  seines  Bruders  Frau  nimmt,  «ie  ist 
(ihm)  Niddah  (unnahbar,  unberührbar,  s,  d«  sprachl.  Bern.  1.  so 
K.  40.)  1010),  die  Sehaam  seines  Bruders  hat  er  aufgedeckt,  sie 
sollen  kinderlos  sejn'*« 

Die,  allerdings  von  einigen  alten  Erklikrem  unterstützte,  Be- 
hauptung Michaelis's,  dass  die  Kinder  solcher  Ehen  dem  ver- 
storbenen Bruder  cugeschrieben  wurden,  ermangelt  jedes  Grundes, 
denn  selbst  bei  der  Levirats -Ehe  wird  nur  der  erstgeborne 
Sohn  dem  Verstorbenen  zugerechnet,  5  Mos.  25,  6.  Da  dies  nun 
als  etwas  Verdienstliches  betrachtet  wird,  so  gehet  auch  daraus 
hervor,  dass  der  Gesetzgeber  ein  Aehnliches,  wenn  es  (wofür  es 
auch  nicht  die  geringste  Andeutung  giebt)  Statt  gefunden  hätte, 
nicht  als  Straf- Androhung  hinstellen  würde  lon)^ 

Die  Levirats -Ehe  trat  der  Sitte  gemäss  und  in  Folge  eines 
Ausnahms- Gesetzes  ein,  wenn  der  Bruder  ohne  Kinder  gestorben 
war,  K.  IÖ4.  »"). 


1009)  Dass  nur  von  diesen  die  Rede,  ist  klar,  da  der  Um« 
gang  mit  der  Ehefrau  des  Bruders  schon  als  Ehebrooh  mit  dem  Tode 
zu  bestrafen,  folglich  die  weitere  Androhung  der  Kinderlosigkeit  unbe- 
greiflich wäre.  H  U 1 1  m  a  n  n  8  Erklärnngs  -  Versuch  (  Staatwerf*  d.  IsraeL 
S.  193.)  ist  nnr  höchst  unglücklich  zu  nennen. 

1010)  In  obiger  BeKiehnng  ist  dfe  Bezeichnung  der  Frau  und 
des  betreffenden  Verhältnisses  dnrch  Niddah  durchaus  zntreffend.  Der 
AVififaA-Znstand  ist  an  sich  kein  nnveränderlich  fortdauernder  f  die 
Unbertthrbarkeit  kann  dnrch  Umstände  unterbrochen,  oder  anfgehoben 
werden«  Dies  ist  bei  der  Frau  des  Bruders  dann  der  Fall,  wenn  er, 
ohne  Kinder  gezeugt  zu  haben,  gestorben  ist* 

1011)  Die  Kinderlosigkeit  (Kap.  60.  §.  3.  3.)  gehört  offenbar, 
nach  dem  einfachen  Wortlaute  des  Textes,  zu  den  Gotte  selbst  vor- 
behaltenen Strafen  (vgL  K.  00.  §.  6.).  Auch  der  Thalmnd  verstehet 
sie  In  diesem  Sinne,  Jebam.  55,  a« 

1012)  FQr  alle  diejenigen  obengenannten  Fälle,  In  welchen  das 
Gesetz  keine  weltliche  Strafe  ansetzt,  sondern  Ausrottung  androhet 
(▼gU  K.  60.  §•  50 >  erfolgt,  nach  d.  R«  d.  Mfschnah,  die  Strafe  der 
40  Gelsselhiebe,  s.  K«  60«  Note  697«  Keinerlei  Strafe  aber  findet  Statt 
ohne  Torgänglge  Verwarnung  und  gültige  Zeugemiiissage  (s»  Kap«  55. 
Note  560.)  Malm.  Tr«  /ttirre  Bia  K«  I.  {.  3.  7« 

£0 
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§.  3«    Das  Mosaiaehe  Oeiete  in  HiMidit  der   Haifathcn  in 
die  nächste  Verwandtschaft  uatersoheidel  sich  aufTallend    Ton    den 
Gesetsen  anderer  alter  Völker,    bei   welchen  jene  Ehen  theilweiae, 
und  namentlich  die   mit   der  Schwester   erlaubt  waren   (bei   den 
Aegyptern   sogar   durch  das    Beispiel  des  Osiris  und  der  Isis  ge- 
heiligt).   Dagegen  hat  es  auf  die  neuero  Gesetigebangen  yielfachen 
Einfliiss  gehabt.    Beides  macht  die  Frage  nach  der  ersten  Urs«ehe 
dieser  Verbote  wichtig«    Bekanntlich  ist  man  hierüber  nicht  gleicher 
Meinung.    Wikbrend  man  sonst  diese  Ursache  in  dem  karror  ««- 
tmraltMj  in  dem  re»p4etm8  parenteiae^  oder  AehnKehem  sucht,  giebt 
sich  Michaelis  viele  Mühe,    su  aetgen,   dass  Moses  durch  dieae 
Verbote  der  ünkeuschheit  überhaupt  vorbeugen  wollte,  au  weleiier 
in  den  Familien,   bei  dem  nahen  Zuaammenleben ,    hundertitlltige 
Veranlassung  gegeben   wäre,    wenn  man  die  nilchsten  Verwandten 
heirathen  dürfte.    Nach  einer  solchen  Ansicht  würde  das  Mosaische 
Gesetx  Unaucht  mit  den  nächsten  Verwandten  moralisch  in   eine 
Kategorie  mit  Verführung  fremder  Personen  setsen,  aber  jene  nur, 
wegen  ihrer  grössern  Möglichkeit,  durch  schwerere  Strafen  su  ver- 
hüten suchen.    Indess  das  Geseta  selbst  spricht  sich  in  einem  §anx 
andern  Sinne  aus     Es  betrachtet  solche  Ehen   moralisch  und  an 
und  für  sich  als  die  ärgsten  Grüuel,    wegen  deren  die  Canaaniter 
es  verdienten,  dass  das  Land  sie  ansspeie,  3  Mos.  18,  24.  26.,  und 
hebt  es  bei  den  einaelnen  Fällen  jedes  Mal,   und  mitunter  durch 
gans  eigenthümKche   Ausdrücke    hervor,     dass   das   Abscheuliche 
eben  in  der  fleischlichen  Vermischung  mit  den  nächsten  Verwandten, 
als  solchen,    liege.    Es  lässt  sich  auch  nicht   läugnen,   dass  daa 
Geseta  in  diesem  Sinne  der  natürlichen,  menschlichen  Ansicht  ent- 
spricht; denn  während  alle  übrigen  Gesetze  häufig  Übertreten  wer- 
den,   findet  man  dos  Verbot,    sich  mit  nahen  Verwandten  zu  ver- 
mischen,   überall,    wo  es  einmal  gesetzlich  ausgesprochen  worden, 
im  Ganzen    höchst  gewissenhaft  befolgt,    zum  Zeichen,    dass  ein 
horror  naturalis  hier  allerdings  existire,   gegen  welchen  man  kei- 
nesweges  mit  Michaelis  anführen  kann,  dass  viele  Völker  Beweise 
gegeben  haben,  wie  sie  ihn  nicht  empfänden,  weil  sie  die  nächsten 
Verwandten  heiratheten,    oder  man  müsste  auch  annehmen,   dasi 
das  natürliche  Gefühl  sich  gegen  grausames  Hinmorden  von  Men- 
schen und  sogar  eigener  Kinder  nicht  sträube,   weil  es  Völker  ge» 
geben  hat,    die  dies  in  ihrem  Gottesdienste  thaten.    Es  lag  über- 
haupt im  Weaen  des  Heidenthnms,  die  Sinnlichkeit  und  den  Egois- 
mus in  einer  Weise  aufsureiBen,   dass  der  Mensch  sich  oft  selber 
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rftllig  mierUlvlieh  und  entfireiiid«!  wurde.  Demnach  tcheint  ans,  cur 
Wftrdigang  der  Mos.  Bestiinmimgen,  folgende  Ansicht  nahe  bu  U^n. 
Die  Tcnrandtliehe  Liebe  ist  in  ihrer  natttriiehen,  ursprftng- 
liehen  Reinheit,  eine  psyehologiache  Erscheinung,  welcher  die  Oe- 
«dilechtsiiebe,  oder  das  eheliche  Verlang«!  ab  etwas  durchaus 
Anderartiges  entgegentritt,  in  der  Zuneigung  der  Eltern  gegen  die 
Kinder,  der  Kinder  gegen  die  Eltern,  der  Geschwister  gegen  ein- 
ander, spricht  sich  überall  ein  anderer  Charakter  aus,  aber  alle 
diese  Arten  von  Zuneigungen  schiiessen  in  gleicher  Weise  das  be- 
seichnete,  sinnliche  Element  aus.  Nur  in  der  ehelichen  Verbin- 
dung, welche  eben  deshalb  die  innigste  Vereinigung  darbietet,  ver- 
schmelsen  beide,  die  Geschlechts-  und  die  Tcrwandtliche  Liebe  mit 
einander,  und  swar  so,  dass  die  erste  im  brftutlichen  Zuitande  sich 
ohne  die  andere  geltend  macht  und  ihrer  Befriedigung,  bei  Einge- 
hung der  Ehe  entgegensieht  (yr\t  dürfen  wohl  kaum  bemerken,  dass 
wir  unter  menschlicher  Geschlechtsliebe  nicht  bloss  thierische  Sinn- 
lichkeit verstehen),  dass  aber  eine  eigentlich -verwandtliche  Liebe 
«wischen  den  Ehegatten  sich  immer  mehr  entwickelt  und  suletst 
allein  herrschend  bleibt.  Es  li^t  demnach  in  der  Natur  dieser 
menschlichen  Verhältnisse,  dass  swar  die  Geichlechtsliebe,  wenn 
sie  ihre  Rechte  geltend  gemacht,  sich  allmählig  umwandelnd,  den 
Charakter  einer  rein  verwandtiichen  Zuneigung  (im  hdhem  Alter 
etwa)  annehmen  kdnne,  dass  aber  die  ursprünglich  ans  dem  Ele- 
mente der  Vcrwandtlichkeit  hervorgegangene  Zuneigung,  also  die 
swischen  Eltern  und  Kindern,  wie  s wischen  Geschwistern,  dem 
Uebergange  sor  Geschlechtsliebe  an  und  fQr  sich  und  ps/chologisch 
vollkommen  fremd  bleibt  Wollte  man  aber  dennoch,  in  den  suletst 
beseichneten  Verhältnissen,  eine  Verbindung  beider  Arten  von  Zu- 
neigungen durch  Heirath  gestatten  wollen,  so  würden  dieselben, 
anstatt  wie  dort  mit  einander  su  verschmelzen,  einander  vielmehr 
aufheben,  indem  dadurch  die  verwandtliche  Liebe,  deren  Charakter 
eben  in  dem  Ausschluss  des  Geschlechtlichen  bestehet  (daher  die 
Liebe  des  Vaters  lu  Sohn  und  Tochter,  des  Kindes  zu  Mutter  und 
Vater  gleich  ist)  vollkommen  paraljsirt  würde,  während  auch  statt 
einer  wirklich  menschlichen  Geschlechtsliebe,  in  ihrer  geistigen 
und  sittlichen  Gestaltung,  sich  eine  bloss  thierisch -sinnliche  Be- 
gierde geltend  su  machen  suchte  (s#  noch  die  sprachl.  Bern.  3. 
z.  E.)  w>«).     . 


1013)    Bauer,   Üe  PrtndpieH  d*  Mm,   Reekism  u*  Bei'  Verf. 
l  d.  Zuchr.  f.  Mpik.  Theol  Bd.  II,  Hfl.  %  S,  313^  giebl  als  den  Grnad 
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Bei  jenen  VlUkern  also,  tnf  welelie  Mickaeltt  Imiireieee, 
fitnd  y  wo  eine  Vermieehmig  mit  nahen  Venraodten  vorkam ,  eine 
vollkommene  Verrüekong  aller  natOrliehen  Znttiiide  md  Neignngen 
Statt,  indem  beide,  die  verwandtlieke  sowohl  als  eheiiehe  Lie^, 
einer  rohen  Sinnlichkeit  Raun  gaben,  in  welcher  der  Mann  «eine 
Mutter,  Tochter,  Schwester,  Gattinn,  gar  ncht  als  in  diesen  Ei- 
genschaüten  tn  achtende  Wesen  betrachtete,  sondern  als  aasserdena 
ihm  gans  gleichgültige  Mittel  cvr  Stillang  rein  fteischlieher  Be- 
gierden.- Wie  sehr  sich  bei  Ydikern,  welche  PhaUnsdienBt  and  an« 
dere  sinnliche  Cnltus- Arten  hatten,   das  Fleisehliehe  aaf  KoatcB 


des  in  Rede  stehenden  Verbotes  an:  ,»Dle  Ehe  soll  nicht  anf  dem  Ge- 
Hihl  und  anf  der  Vertranlichkeit  ron  solchen  bernhen,  die  schon  von 
der  Natur  her  das  Gefühl  der  Zuneigung  zu  einander  haben,  sondern 
ein  freier,  bewnsster  Entsthluss  se^'n  und  eine  durch  die  sittliche  Frei, 
heit  des  Willens  vermittelte  That.  Sie  soll  die  Einigung  zweier 
▼  on  Hanse  ans  unterschiedener  Willen  seyn»**  Diese  Ansicht 
grttndet  sich  auf  die  Hegels  (Phihi,  i.  Eechu  S.  232f.  i,  Aitsg. 
V.  Gans),  dass  die  Ehe,  welche  aus  der  freien  Hingebung  beider 
Geschlechter  hervorgehet»  „nicht  innerhalb  des  schon  natürlich- 
identischen,  sich  bekannten  und  in  alter  EIneelnhelt  TertrauKchea 
Kreises*'  geschlossen  werden  mnss«  Vgl.  das.  den  Zus.:  „Znnfichat  ist 
die  Ehe  awlschen  BtntsTcrwandten  schon  dem  Gefllhle  der  Schaaas 
(tffmieur  nmturtlh**^  bei  M  on  t  esq  u  i  e  u  a.  ai  O.  XX  VI»  14.)  entgegengesets^ 
laber  dieses  ZnrUoksehaoern  ist  Im  Begriffe  der  Sache  gerechtliertigt.'' 
„Was  niimlich  schon  TCrelnigt  ist,  kann  nicht  erst  durch  die  Ehe  ver- 
einigt werden".  „Die  Kraft  der  Zeugung ,  wie  des  Geistes  ist  desto 
grosserjje  grosser  auch  die  Gegensätze  sind,  ans  denen  sie  sich  wieder 
herstellt"«  Es  ist  nicht  uninteressant,  diesen  Ansichten  eine  filtere,  von 
Augustinus  (de  civitate  dti  1. 15*  c.  16.)  aufgestellte,  gegenüber  zu  halten* 
Nach  ihm  Ist  es  in  „Rücksicht  auf  die  Liebe",  dass  die  Menschen 
dnrch  die  Bande  Tersohiedener  Verhältnisse  mit  einander  rerbunden 
würden  nnd  „nicht  Einer  in  Einem  Viele  hätten",  vgl.  einen 
Aufsatz  hierüber  in  der  Evangel  Kirchenteii.  Jahrg.  1840.  No.  47  ff. 
Alle  diese  Ansichten  bieten  treffende  Momente  zur  Würdigung  Jener 
Verhältnisse  nnd  Institutionen  dar*  Doch  scheint  es  uns  wohl  auch 
wesentlich,  wie  wir  oben  gethan,  die  verschiedenen  Formen  der  Liebe 
xn  unterscheiden,  wie  sie  sich  in  der  Verwandtschaft,  In  der  ehelichen 
Neignng,  auch  In  der  Freundschaft  darstellt,  denn  die  unnatürliche 
Verirrnng  selbst  der  letztern  zum  GeschlechHiohen  zeigt  sieh  In  drr, 
bei  den  Alten  so  beliebten,  Päderastie. 
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des  Geiitigen  g«U«|d  nuMhte,  ist  beUimt^  und  die  memchlioht 
Würde  gebietet  amunehmeiiy  date  dies  ein  abnormer  Zuttaifd  aej, 
den  eine  sittliehe  Gegetigebnng  surüekweieen  milne. 

Allerding»  aneh  an  und  für  aieh  und  abgesehen  von  der  sä« 
gelloten  Entsittlichung,  welche  die  Anfhebung  der  natttrlichen 
Gienae  swischen  Venranddicher  und  Gesohlechtsliebe  is!!  Allgeniei* 
Ben  herbeifahren  muss,  sind  beide  in  ihrer  gesonderten  Ckstalt 
iitr  den  ganaen  Staats -Haushalt  so  wiehtig,  dass  ein  weiser  Gesets- 
geber  gewiss  seine  erste  Aufmerksamkeit  darauY  wenden  wird,  sie 
in  ihrer  Reinheit  und  Sonderung  su  erhalten.  Denn  auch  uai  der 
Krsielung  einer  geistig  wie  körperlich  gesunden  Nachkommenschaft 
willen,  muss  ihm  daran  liegen,  dass  die  Geschlechtsliebe  nicht  su 
einer  bloss  fleischlichen  Befriedigung  der  Begierde  herabsinke,  ohne 
jenes  ideale  Element  leidenschaftlichen  Verlangens  und  wahr- 
hafter, höherer  Liebe,  da  bei  menschlicher  Zeugung  die  Phantasie 
und  das  Geistige  überhau|it  offenbar  Einfluss  hat  Anderaeits  hat 
namentlich  das  Verhftltniss  zwischen  Eltern  und  Kindern,  aber 
mueh  die  Art  und  Weise  wie  Brüder  den  Schwestern  sur  Seite 
sind,  und  sodann  wie  die  nächsten  Verwandten,  «war  mit  Liebe, 
aber  ohne  jede  Aufregung  fleischlicher  Begierden  einander  gegen- 
über stehen,  so  vielen  Einfluss  auf  die  Eraiehung,  auf  die  ganae 
ph/siaehe,  geistige  und  sittliehe  Gestaltung  der  aufwachsenden  Ge* 
nerationen,  dass  das  ganae,  eigentlich  auf  sitttiche  Principien  ge- 
gründete Staatsgebftude  in  seinen  Grundfesten  erschOttcrt  werden 
miisate,  wenn  jene  Verhältnisse  aus  ihrer  natürlichen  Reinheit 
gerissen  und  von  Verhältnissen  widersprechender  Art  nicht  sergsam 
geschieden  würden« 

9.  4L  Das  Mosaische  Gesets  zeigt  sidi  nun,  in  allen  seinen 
hieher  gehörigen  Verordnungen,  höchst  geeignet,  jene  beiden  ron 
einander  verschiedenen  Arten  der  Geschlechts-  und  Verwandten-Liebe 
auseinander  su  halten  und  in  ihrer  natürlichen  Abgeschlossenheit 
SU  befestigen.  Die  Mittel,  die  sicher  hierzu  führen  mussten, 
sind  folgende: 

1)  Der  Gesetzgeber  sehliesst  diejenigen  Verwandtschafts- 
grade, von  welchen  der  Mensch  im  natürlichen,  unverdorbenen 
Zustande  sich  wegwenden  würde,  von  jeder  Möglichkeit  der  Ehe 
aus.  Er  bezeichnet  Ehe  in  diesen  Graden  mit  den  stärksten  Aus- 
drücken, als  unnatürliche  Verbrechen  und  Gräuel,  als  Unzucht, 
Frevel  gegen  Bluts -Verwand  tschaft,  Geilheit,  naturwidrige  Unter- 
elnandermischung»  und  bedrohet  sie  mit  dai  strengsten  Strafen. 
Bis  su  welchem  Gliode  die  nahe  Verwandtschaft,  gemäss  den  oben 
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ftBgedeuteten  Pkinnpiengeiie»  kum  nur  aaclü  ptrohologitdieii  £r- 
fdiningen  entieln«dai  werden.  Auf »olcliMiJnlbHMii  die tfoHUBcfaea 
Bestimmungen,  velehe  wir  noek  einielB  iae  Ange  fitteen  Verden» 
nethweniiig  beraheni  und  «ie  sind  bie  m  die  nenette  Zeit  im  Gaa- 
een  anerkannt  worden  ^i^). 

2)  Besohrftnkt  das  Geiets  alle  geeekleehtHoke  Neigung  ein- 
sig auf  die  Form  einer  eheliehen  Verbindung  >^^).  Et  verbietet 
nieht  nur,  unter  Androkung  der  strengttea  Strafen ,  jede  unnatftr- 
liche  Befriedigung  €ee  Gescbleektstriebei,  jede  Art  von  Unsneht 
und  Verfiikrung,  atfndem  striit  audi  daa  tittlieke  Qeaeti  auf,  das« 
man  nach  der  Ehefrau  eines  Andern  nieht  einmal  ein  Geülate  in 
sich  aufkommen  lassen  dürfe,  2  Mos.  20,  14.  5  Mos,  5,  18.  Wer 
ein  Mädchen,  das  noch  nicht  rerlobt  ist,  Terfilhrt,  muss  «ie  hei- 
rathen.  Ein  Soloher  wird  es  also  vorgesogen  haben,  dies  vorher 
SU  thun.  OelTentliche  Personen  duldet  das  Gesets  nieht.  Selbst 
heidnische,  im  Kriege  erbeutete  Sklavinnen  konnten  nicht  in  wilder 
Lust  SU  blossen  Beischläferinnen  genommen  werden,  sondern  traten 
nur  als  wirkliehe  Frauen,  unter  schonender  Berücksichtigung  ihrer 
Verhältnisse^  in  das  Haus  des  Mannes  (K.  08.  §.  5J),  Solehe  bur- 
gerltctie  sowohl,  als  sittliche  Anordnung^i,  sollten  den  Hebräer 
gewöhnen,  alle  unordentlichen  Neigungen  in  sich  su  bekämpfm  und 
also  auch  den  verwandtliehen  Verhältnissen  ihre  natörlieheB  Beekte 
und  ihre  Reinheit  bewahren. 

g.  5.  In  jedem  Satse  des  die  Verwandtsehato-fihe  betreieii- 
den  Kapitels  deutet  der  Gesetsgeber  es  ausdrttekliek  an,  dass  er 
die  verwandtlichen  Verhältnisse  gans  besonders  eben  als  solche 
heilig  gehalten  wissen  wolle,  deren  Grade  und  Uebergänge  er 
darum  genau  nachweiset  uiid  vor  Augen  stellt.  So  wie  es  von 
der  Frau  heisst,  dass  sie  mit  dem)  Manne  ein  Fleisch  se/, 
so  ging  diese  Ansicht  auch  auf  das  Verhältniss  der  Verwandten 
über,  und  sie  gab  dem  betreffenden,  allgemeinen  Verbote  3  Mos.  18,  d. 
seinen  sprechenden  Ausdruck,  s.  §.  I.  Demgeroäss  wird  die  Ehe  mit 
der  Mutter,  als  eine  doppelte,  sinnliche  Entweihung  det  kindlichen, 


1014)  „Die  Eheverbote  wegen  Nähe  der  Verwandtschaft  sind 
mit  einer  so  weisen  Bestimmtheit  ge^i^eben,  dass  keine  folgende  Gesets- 
gebung  sie  ansutasten  gewagt  hat:  sie  sind  noch  hente  das  non  pbu 
Vitra  canonischer  Dispensation^.    Gans,  Ethrechl  I.  S.  1S6. 

1019)  Welche  1  Mos.  3,  24.  In  Ihrer  gansen  slttllchea  Bedeut- 
samkeit aufgefasst  wird. 
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mlao  datj^igen  Tenmidtikheii  Vcrhäitnittei)  weichestich  aunächst  in 
der  Feim  des  r^ptetun  pmrenteiae  äussert^  dargestellt,  indem  dies 
mehl  bloes  eine  VerleiBaiig  des  Respeetes  gegen  die  Mutter,  son- 
iieni  auch  gegen  den  Vater  sey^  V.  7.  Oleichfalls  voigehe  man 
sieh  fleischÜeh  an  dem  Vater,  wenn  man  die  Stiefmutter  hei- 
i^the«  Berühre  nicht,  heisst  es  ferner,  deine  Enkelinn,  es  ist 
fleischliche  Verletsung  dieiner  selbst,  was  nicht,  wie  Michaelis 
meint,  heissen  soll,  es  ist,  als  wenn  du  mit  dir  seihst  Schande 
treibest,  sondern  es  ist  fleischliche  Herabwdrdigung  deiner  ver- 
wandtlichen  Wärde,  als  ihres  Grossraters*  Naeh  dem  Verbote,  die 
Tochter  des  Vaters^  als  Schwester,  au  berühren,  gehet  nun  das 
Geseti,  in  der  beseiehneten  Ansicht,  einen  Schritt  weiter:  deine 
Tante  väterlicher  oder  mfttterlicher  Seite  berühre  nicht,  es  ist 
die  deinem  Vater,  deiner  Mutter  fleischlich  Verwandte, 
also  mittelbare  fleischliche  Verletiung  deines  Vaters,  deiner  Mutter 
selbst  Unter  dieselbe  Kategorie  bringt  das  Gesets  die  fleischliche 
Beleidigung  des  Onkels,  in  der  Person  seiner  Frau  i^^'^).  Gleichwie 
dasselbe  ferner  die  fleischliche  Verletsnng  der  Tochter  verbieten 
muss,  so  auch  des  Sohnes  in  der  Person  seiner  Frau,  so  wie  der 
Schwester,  so  auch  des  Bruders  in  der  Person  seiner  Frau  (war 
die  Ehe  aber  unfruchtbar  geblieben,  so  hatte  eine  solche  fleischliche 
Vereinigung  der  Personen  nicht  eigentlich  Statt  gefunden,  und  das 
Gesets  konnte  su  Gunsten  der  Leriraths-Ehe,  die  ans  vielfachen 
Rücksichten  wichtig  war,  eine  Ausnahme  gestatten).  Endlich  ver- 
bietet das  Gesets  die  Ehe  mit  den  nächsten  Verwaniltcn  der  Frau, 
nümlich  zuvorderst  mit  ihrer  Tochter  und  Enkelinn,  und  dann  auch, 
bei  ihrem  Leben,  mit  ihrer  Schwester.  In  Bezug  auf  das  erstere 
wird  als  Grund  angegeben:  Sehaarah  Aenah  Simmah  hi^  es  sind 
fleischlich  Verwandte,  es  ist  ünsuehr.  Bei  den  Arühern  Gesetzen 
finden  wir  angedeutet,  an  wem  eigentlich  das  fleischliche  Verbrechen 
begangen  wird,  und  namentlich  auch  den  Mann  genannt,  den  das- 
selbe allein,  oder  mit  betrifft.  An  unserer  Stelle  aber  bleibt  es 
zweifelhaft,  ob  der  Gesetzgeber  sagen  wolle:  sie,  d.  i.  die  Frau  und 
ihre  Tochter,    oder  Enkelinn,    sind  unter    einander  fleischlich 


lOltf)  Denn  der  Gedanke  gehet  durch,  dass  Mann  nnd  Fran 
Bor  eine  Person  bilden,  1  Mos.  %  23.  24.  Uebrigens  kommt  hier  noch 
dssu,  dass  wenn  der  Onkel  kinderkm  starb,  dessen  Fran  von  Rechts- 
wegen dem  Vater  zufiel,  s*  {.  6* 
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Verwaifdte,  d«  daifst  lelatere  ftlso»  um  dein«  Frau  will«!!»'  aicBt 
berühren,  oder;  tie  sind  (durch  die  Frau)  dir  fleieehlidk  VOTwandte. 
Sollte  das  Erttere  gelten,  weichet  wahrsekeinlieher  ist,  wieir^M  «• 
aus  der  Analogie  mit  dem  Frühem  herauelrilt,  oder  tollte  «■  doch 
neben  dem  a#eiten  Statt  haben,  so  wfirde  tich  daraut  (t.  ob.  $.  2l) 
das  letitere  Verbot  erklären  latten,  nftmUeh  der  Ehe  mit  der 
Schwetter  der  Frau  während  det  Lebent  derLetttem,  dat  einage^ 
bei  welchem  kein  besonderer  Grund  sagetetit  (und  weldiea  «iieli 
K.  20.  nieht  wiederholt)  wird  loii). 

Die  eiflselnea  Beitimmungen  det  Getetses  hingen  also  nefar 
wohl  mit  einander  susammen  und  spreohen  deutlieh  genug  die  Ab- 
sicht aus,  die  fleischliche  Vermischung  nahe  Verwandter  su  Ter- 
böten,  weil  sie  an  und  für  sich  ein  Gräuel  und  fleiseliliehe  ZO- 
gellosigkeit  sejr.  Noch  st&rker  wird  dieser  Gedanke  durch  die  oben 
angeführten,  gans  eigenthümlichen  Ausdrücke  des  Textes  herror- 
gehoben,  zugleich  um  die  strengen  Strafen  zu  erklären  und  redit- 
lieh  zu  entschuldigen,  welche  auf  diese  Vergehungen  gesetzt  werden. 
S.  d.  sprachlichen  Bemerkungen.  Die  sehr  ausführliche  Erklärung 
der  betreffenden  Worte  bei  Michaelis,  s.  namentlich  dessen  Eke^ 
g€»etze  MoMiBf  S.  58  ff«,  muss  theilweise  als  gans  mimlungen 
erscheinen. 

§•  6.  Eine  wichtige  Frage,  mit  der  man  sidi  vielfach  be- 
schäftiget hat,  ist  nun,  warum  Mosis  nicht  andere  VerwandtschiA- 
Grade,  die  mit  den  bezeichneten  scheinbar  gans  gleieh  sind,  auch 
von  der  Ehe  ausgeschlossen  habe,  nämlich  1)  die  Ehe  mit  der  Nichte 
(Tochter  des  Bruders  oder  der  Schwester),  2)  mit  der  Wittwe  des 
Neffen  (Sohnes  des  Bruders  oder  der  Schwester),  3)  mit  der  Wittwe 
des  Onkels  mütterlicher  Seite  (Bruder  der  Mutter,  da  die  Wittwe 
des  Vaterbruders  verboten  ist)  und  <1)  mit  der  Schwester  der  ver- 
storbenen Frau.  Man  ist  sog^r  so  weit  gegangen,  ansunehmen, 
dass  Moses  auch  diese  Ehen  verbieten  wolle,  nur  sie  nicht  nenne, 
weil  die  verbotenen  für  sie  eine  deutliche  Analogie  gäben,    Dass 


1017)  In  geselliger  Hinsicht  mnsste  das  eben  genannte  Verbot 
eine  grosse  "Wohlthat  für  die  Schwestern  seyn,  denn  nach  orientalischer 
Sitte  (wenn  sie  anch  lanf^e  nicht  in  Ihrer  heutigen  Strenge  bei  den 
alten  Hebräern  waltete)  würde  der  freie  Umgang  derselben  mannigfach 
beschr&nkt  gewesen  seyn,  wenn  die  Schwester  der  Frau  nicht  als  eine 
so  nahe  Verwandte  betrachtet  worden  wfire,  dass  der  Mann  an  ihre 
Ucirath  nicht  denken  konnte. 
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nmi  hiem^  nach  den  klaren  Worten  deeGeteCsee,  nicht  an  denken 
nej,  wenn  diet  noch  eines  besondem  Beweiaei  bedarf,  hat  Mi- 
ck aelisioia)  genugaam  geaeigt.  Weit  weniger  ist  et  ihm  aber 
galvngen,  die  eigentlichen  Gründe  au  enthüllen,  ans  wefehen  diese 
Chrade  nicht  verboten  sind  und  wie  es  komme,  dass  in  dem  Koran 
und  in  der  Arabischen  Sitte,  anf  die  er  sich  beruft,  die  Ansichten 
des  Mosaischen  Gescta^ebers  sich  wiederfinden,  da  diese  nicht  ver- 
botenen Verwandtschafts -Grade  auch  dort  keinesweges .  als  denen 
analog  gelten,  mit  welchen  man  sie  susammenstellt»  Der  erste  Fall 
betrifii  die  Bhe  mit  der  Nichte.  Man  kann  denselben  aus  mehrern 
Gesichtspunkten  betrachten  und  sich  darnach  die  Frage  stellen: 
1}  Nichte  und  Onkel  sind  einander  eben  so  verwandt,  als  Neffe 
imd  Tante.  Da  nun  Letstere  einander  nicht  heirathen  dürfen,  so 
sollte  es  bei  Jenen  ebenso  sejn.  2)  Neffe  und  Nichte  sind  offenbar 
dem  Onkel  in  gleicher  Weise  verwandt,  wenn  nun  die  Ehe  zwischen 
Jenem  und  der  Frau  des  Oheims  nicht  einmal  gestattet  ist,  warum 
sollten  Nichte  und  Oheim  selbst  einander  heirathen  dürfen?  Es 
scheint,  dass  man  diese  Fragen  einsig  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
verschiedenen  Stellung  der  Geschlechter  beantworten  kttnne.  Der 
Mann  ist  es,  der  sur  Ehe  fordert,  das  Weib  ergiebt  sich  nur,  da- 
her werden  auch  alle  Eheverbote  suni&chBt  an  Jenen  gerichtet.  Nun 
stellen  sich  die  Gesetse  so:  der  Neffe  darf  die- Tante  nicht  sur  Ehe 
fordern,  denn  er  verletst  dadurch  fleischlich  die  Pietät,  die  er  Vater 
und  Mutter  schuldig^,  deren  Schwester  Jene  ist  (deren  Blut  er 
gewissermasscn  in  ihr  respectiren  soll:  (Seheer  „Fleisch  deines 
Vaters,  deiner  Mutter  ist  sie'^«  Der  Onkel  aber  hat  gegen 
Keinen  eine  solche  Pietät  su  beobachten,  weder  gegen  die 
Nichte  selbst,  noch  gegen  ihre  Eltern,  die  Ja  ihm  nur  Bruder,  oder 
Schwester  sind.  Von  der  Nichte  aber  ihrerseits  wird  es,  in  Rück- 
sicht der  Passivität  ihres  Geschlechts  und  ihrer  Stel- 
lung, als  keine  Impietät  gegen  die  Eltern  angesehen,  wenn  sie 
eine  Vermischung  mit  dem  Bruder  eines  Theils  derselben  sulässt 
Vielleicht  könnte  man  sagen,  dass  wir  eben  geradezu.  Statt  von 
der  Pieeät  gegen  Vater  oder  Mutter,  von  der  gegen  die  Tante  selbst 
hätten  sprechen  können.  Indess  von  einer  derartigen  frommen 
Hochachtung,  wie  es  das  Ansehen  und  Verhältniss  der  altem 
Verwandten  gebietet,  kann  man  in  einem  gesetslichen  oder  allge- 
meinen Sinne  bei  der  Tante  (und  selbst  dem  Oheim)  nicht  sprechen. 


1018)    II.  {.  117.  Ek$g€HiX€  Mo$ü  {.  81  ff. 
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da  et  sich  jetat  oll  fiadel,  iiihI  danmit  geiriM  n^eh  tM  htafii^er 
traf»  dais  der  Vonrag  dei  Altera  auf  Settea  dai  NaffMi  war.  Maa 
flMtotto  aUo  elMr  das  Verbot  in  deat  Sinno  auffiMsen»  iri«  bei 
Bmder  ttHl  Sehwestery  als.  Che^tdj  d«  L  ihre  natibrliche  Gccttse 
aiigellot  ftbertchreitende  Vertraalichkait.  iüemaeh  würde  ea  dann 
aber  unerklärlich  seyn,  warum  die  Nichte  dem  Oheim  gegenüber 
eine  andere  Stellung  einnehmen  solle,  als  der  Neffe  d«r  Tante 
gegenüber. 

Mehr  Schwierigkeit  bietet  die  erlaubte  Ehe  mit  der  (ehemaligen^ 
Frau  des  Oheims  mtttterlicher  Seite  dar*    Denn  dem  Verbote »    4ie 
Tante  väterlicher  Seite  su  heirathen»  schliesst  sich  das  der  Ehe 
mit  des  Oheims  Frau  in  der  That  als  ganz  analog  an,    denn  als 
dem  Manne  geschehen,    wird  die  fleischliche  Befleckung  der  Frau 
betrachtet  (vgl.  18,  7.  20,  20.),    sie  wird  daher  auch  in  die  Kate- 
gorie einer  Tante  gestellt,   3  Hos.  18,  14.    Da  nun  dem  Neffen 
die  Tante  mütterlicher  Seite  in  gleicher  Weise  verboten   ist, 
so  sollte  man,   nach  derselben  Analogie,  auch  das  gleiche  Verbot 
in  Rücksicht  des  Oheims  mütterlicher  Seite,   und  sonach   seiner 
ehemaligen  Frau    voraussetsen,   und  doch  findet  ein  solches  nicht 
Statt.    Man  möchte  etwa  versucht  sejrn,  den  Umstand  so  su  erkla- 
ren:   Der  Neffe  hatte  diese  Verpflichtung  gar  nicht  in  Beaog  auf 
den  Onkel  selbst,  sondern  iii  Bücksicht  des  besondem  Verhältnisses 
swischen   dessen  Frau   und   seinem  eignen  Vater«    Denn  dieser 
konnte  sie,    nach  dem  Gesetse  des  Levirats,  unter  gewissen  Um* 
ständen  heirathen.    Es  wäre  also  von  dem  Sohne  eine  VerletsuD/c 
der  Pietät,  eine  Frau  cur  Che  cu  nehmen,  die  unter  solchen  Umstän- 
den in  den  Fall  hätte  kommen  kdnnen,  seinem  Vater  ansugehdren, 
vielleicht  auch  schon  von  dem  Vater,    aber   doch  durch   eine  ihn 
beschämende  Ceremonie,  surOckgewiesen  wordm  war  (K.  101.  g.  4.) 
Indess  diese  Auffassung  des  Gesetses  wird  sweifelhaft  durch  3  Mos. 
18,  14.  20,  20.,    wo  die  Ehe  mit  des  Oheims  Frau  als  fleischlich« 
Befleckung   des  Oheims  selbst  betrachtet  (Ervath  Dodo  gillahj^ 
und    also  eine  Unmittelbarkeit  des  Verhältnisses  swischen  Neffen 
und  Onkel  als  Vaterbniders  sngenommen  wird,  so  dass  der  Gesetz* 
geber  uns  durch  Nichts  andeutet,    dass  er  hier  an  das  eigenthüm* 
liehe  Verhältniss  der  Frau  lum  Vater  dachte.     Sollten    also   der 
Onkel  und  dessen  Frau,  wie  die  Tante,  nur  als  dem  Vater  so  nahe 
verwandt  (Scheer  Ah)  dem  Neffen  unnahbar  seyn,    so  ist  des 
Frage  ungelöst,    warum  nicht  auch  der  Bruder  der  Mutter,   wie 
ihre  Schwester.    Es  bleibt  also  Nichts  übrig,  als  überhaupt  an* 
sunchmen,    dass  der  Bruder  des  Vaters,   als  des  Fsmilien-Ober- 
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haupttei  lu  deicn  Kiadeni  in  «nem  nühern  Verkftltnkte  stand, 
mim  der  »Bnuler  der  If utiar,.  Dtther  hmt  Jener  «ueh  dea  Verwandt« 
ftchafU- Namen  JMf^  Onkel,  er  ist  Loser  ond  Erbe,  der  Bruder 
der  Matter  niebt  In  neoerer  Zeit  tritt  gleichfalls  mannigfach  ein 
lAliereft  Verwandtsehaflts-Veriiftltiiiss  der  Tüterlichen  Seite  hervor. 
Auch  f«n  den  vorhin  enr&hnten  Levirats -Verbältnissen  kann  man 
wenigstens  sagen,  dass  sie  von  den  angedeuteten,  allgemein -ver« 
irandtliehen  mit  nmfisast  werden. 

Dass  die  Ehe  mit  der  Frau  des  Neffen  erlaubt  wird,  folgt 
•ehon  aus  dem  Niehtverbote  der  Ehe  mit  der  Nichte.  Die  Ver- 
hältnisse binden  Jene  notk  weniger  und  das  oben  Gesagte  findet  um 
•o  moiir  Anwendung. 

Schliesslich  gehört  hierher  die  nicht  verbotene  Ehe  mit  der 
Schwester  der  verstorbenen  Frau.  Welches  auch  der  Grund  ueyn 
möge,  aus  dem  das  Verbot  der  Bigamie  mit  zweien  Sehwestern 
hervorging,  das  deutet  der  Gesetigeber  ausdrucklich  an,  dass  der- 
selbe in  ihrem  gleichseitigen  VerhHltnisse  su  einem  Manne 
SU  suchen  sej  (Uzror  tileha  hech^eha).  Dies  hört  also  mit  dem 
Tode  der  Einen  sur  Ehe  genommenen  Schwester  auf  ^^9). 


1010)  Zu  dem  vom  Gesetse  rerbotenen  (ersten)  Grade  komniti 
,,nach  BesUmmimg  der  Gesetxeslehrer'S  noch  ein  «weiter  Verwandt- 
schaftsgrad  (Schentfoikt  Jtbam,  II,  4.).  Als  In  diesen  gehörig  ist  ver- 
boten: der  Umgang  1)  mit  der  Grossmutter  mütterlicher  Seite  nnd 
weiter  aufwärts,  3)  der  Mutter  Ihres  Vaters,  3)  der  Grossmntter  vfiter* 
lieber  Seite  nnd  weiter  aufwärts,  4)  der  Mutter  von  Vaters  Vater, 
5)  der  Frau  desselben  und  so  welter  aufwärts,  6)  der  Frau  des  Gross- 
Taters  mütterlicher  Seite,  7)  der  Frau  des  Bruders  des  GroMvaters 
mütterlicher  Seite,  8)  der  Frau  des  Bruders  der  Grossmutter  väterlicher, 
oder  mütterlicher  Seite,  0)  der  Schwiegertochter  des  Sohnes  nnd  so 
weiter  abwärts,  10)  der  Schwiegertochter  der  Tochter,  11  — 14)  der 
Tochter  eines  Enkels,  oder  einer  Enkelinn,  durch  Sohn  oder  Tochter, 

18)  der  Tochter  eines  Enkels  der  Frau  durch  eine»  Sohn,  16)  der 
Toehter  einer  Bnkelinn  der  Frau  dnrch  eine  Tochter,  17)  mit  des 
Schwiegervaters  Grossmntter  väterlicher   und    18)  mfttterlicher  Seite, 

19)  mit  der  Schwiegermutter  Grossmntter  väterlicher  nnd  20)  mUtter« 
Heber  Seite. 

In  vieren  der  genannten  20  Fälle  beschränkt  sieh  das  Verbot 
niebt  auf  die  angeführten  Personen,  sondern  es  wOrde  in  der  beaeieh- 
neten  VerwandtschaftsUnie  bis  Ins  Unendliche  fortgehen«    Dies  ist  der 
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9.  7.  An  die  bereits  gömiiiitflD  Terbotenen  EhoD  «eiilies^ 
f ich  nniiclitt  nodi  ein  anderer  Fftli  en,  den  der  GetetegeÜer  offen* 
bar  unter  denselben  sittlichen  €}esieb(spankt  bringt 

Hat  Jemand  sich  von  seiner  Frau  gesehseden»  so  darf  er  sie, 
nachdem  sie  einem  andern  Manne  yerbund«!  gewesen  und  dero^be 
sich  entweder  ebenfalls  von  ihr  geschieden,  oder  gesterfaen,  nidiC 
wieder  heirathen,  nachdem  sie  verunreinigt  worden  (ntailieh  für 
ihn,  den  ersten  Mann),  denn  es  ist  ein  Orftuel  ror  dem  Ewtgon^% 
5  Mos.  24,  1-^. 

In  Hinsicht  des  Charakters  der  Unreinheit,  den,  nach  demi 
Gesetsgeber,  eine  solche  Wiederheirath  haben  würde,  bietet  dieselbe 
einige  Achnlichkeit  mit  der,  als  Niddah  Terbotenen,  £he  mit  der 
Frau  des  Bruders  dar. 


Fall  bef  1:  Mntter  der  Mutter,  Mutter  dieser  Grossmntter,  Mutter 
dieser  Urgrossmntter  n.  s.  f.,  bei  3;  Mntter  des  Vaters,  Mntter  dieser 
Groflsnintter  n.  s.  f.  wie  bei  1.,  bei  5:  Frau  ron  Vaters  Vater,  Ton 
dieses  Grossraters  Vater  n.  s.  f.  bis  anr  Fraa  des  ersten  Stammvaters, 
bei  9:  Schwiegertochter  des  Sohnes,  Schwiegert.  Ton  dessen  Sohne,  des 
fiiphnes  dieses  Enkels,  des  Sohnes  dieses  Urenkels  u.  s«  ir*  .Auf  den 
Umgang  mit  einer  der  angegebenen  sweitverwandten  Frauen  ste- 
het kdrperliche  Zttditigung  für  Wiedersetalichkelt,  nach  Massgabe 
richterlicher  Bestimmung»  Mahhaih  Mmrimih  (s.  Ksp.  50*  Note  986.). 
Je^m.  21,  a.  Malm»  Tr.  hehoth  K*  L  §.  0.  Tr«  /«#•  Bia  K.  I.  §.  a 
In  wie  fern  über  einselne  Punkte  Im  Obigen  verschiedene  Ansichten 
bestehen,  s.  In  den  Commentatoren  snm  Thalmnd  und  zu  Malmonid. 

Behauptet  ein  Mann,  eine  Gewisse  sich  angetranet  an  haben, 
dies  wird  aber  von  ihrer  Seite  ge1fins;net,  so  ist  er  von  der  Ehe  mit 
Ihrer  Verwandten,  durch  die  betreffenden .  Gesetse  nber  verbotene 
Grade,  snsgeschlossen ,  wo  hingegen  sie  in  Rücksicht  seiner  Ver^ 
wandten  ungebnnden  Ist.  Dss  timgekehrte  Verhältniss  tritt  ein,  wenn 
die  Behanptnng  von  Ihr  und  die  Läognnng  von  Ihm  aungühet« 
qidäuMeTu  III,  10« 

Wenn  Jemand  der  Lev iratsehe  sich,  nach  vorgeschriebener  Form« 
entzogen,  so  darf  weder  er  die  nahen  Verwandten  der  Schwügerlnn, 
so  lange  sie  lebt,  noch  sie  die  Seinigen  heirathen»  Jeham.  IV,  7«,  wo 
die  betreffenden  Verwsndtschaftograde  aofgeführt  werden« 

HIeher  gehörige  Bestimmungen  filr  den  Fall,  dass  dle|eaige, 
welche  entweder  die  Ceremonie  der  Schuhaussiehung  vollzogen,  oder 
Ihren  Schwager  gehdrathet  halte,  von  früher  her  schwanger  erfnadea 
wird,  s.  Jtham.  IV»  1«  3« 
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§.  6.  Andere  Beechrftnkiiiigen  in  Besag  auf  Ehen  itnd  fol- 
gende: Mit  d«o  im  höchiten  Grade  verworfenen  (vgl.  eehon  1  Mos. 
2T,  46.)  sieben  dem  Moloch  dienenden  Cantanititehen  Völker* 
■ehaften:  Hethitern,  Girgentem,  Emoritem,  Canaanitern,  Pheri« 
Bitem,  Hevitern,  Jebnsitem,  soll,  sowohl  in  RQeksieht  ihrer  Söhne, 
als  ihrer  Töchter,  keine  Ehe  geschlouen  werden,  5  Mos.  7,  2.  3. 
vgl.  mit  6  Mos.  20,  14—  18.  2  Mos.  34,  16.  vgl.  Jos.  23,  12.  s. 
K.  02.  §.  4. 

Nur  bei  diesen  Völkern  spricht  der  GeseCsgeber  ansdrOeklich 
von  Ehe  und  Versehwögerung.  Ohne  Zweifel  gehet  aber  seine 
-Meinung  dahin,  dass  auch  alle  diejenigen,  welche  von  der  „Auf- 
nahme in  die  Gemeinde^'  (Naturalisation)  ausgeschlossen  sind, 
natürlich  auch  sur  Ehe  und  Familien -Verbindung  nicht  sugelassen 
werden  können*  Dies  sind  also  die  männlichen  Ammoniter  und 
Moabiter,  Verschnittene i^'^),  Bastarde  und,  für  die  ersten  beiden 
Gesch{efditer,  die  männlichen  Aegjrpter  und  Edomiter.  S.  K.  100« 
§•  ^.  1^0'  Auch  die  Amalekiter  waren  ohne  Zweifel  von  der 
Che,  wie  von  der  Naturalisation  ausgeschlossen,  obschon  Beides 
nicht  ausdrücklich  gesagt  ist,  da  die  vollständige  Vernichtung 
diefes  rohen  Räubervolkes  und  seines  Namens  anempfohlen  wird, 
K.  03w  fi.  4.  vgl.  1  Sam.  15,  4. 

Die  Ehe  mit  den  Töchtern  der  Ammoniter,  Moabiter,  so  wie 
der  Aegjpter  und  Edomiter  gleich  im  enten  €reschlechte,  K.  0& 
§.  I.  2.,  uud  der  im  Frühem  nicht  genannten,  also  aller  übrigen 
Völker  wird  von  dem  Gesetzgeber  als  natürlicher  Weise  sulässig 
angesehen  und  demnach  ausdrücklich  gestattet,  5  Mos.  21,  10 — 14. 
20,  14.  Von  einer  Ehe  mit  deren  Söhnen  ist  nicht  ausdrücklich 
die  Rede.  Es  verstehet  sich  aber  von  selbst,  dass  wer  sur  „Auf- 
nahme in  die  Gemeinde  des  Herrn'^  fähig  war,  auch  eine  Israelitinn 
heirathen  konnte,  woau  also  alle  oben  nicht  genannten  Nationalitä- 
ten und  Persönlichkeiten  als  zulässig  galten,    K,  92.  §.  I.  3.  i<^). 


1020)  Nach  d.  Mischnah  Ist  eine  Ehe  des  Verschnitteaen  nur 
mit  einer  Israelitinn  yerboten,  mit  einer  Proselytlnn  oder  Fnigelasseaen 
aber  gestattet,  Jthmn.  VIII,  .2* 

1021)  lieber  die  betraffenden  Babbln.  Bestimmungen  s.  unten 
Nete  1029. 

1029)  Die  Bestimmung  der  Rabhinen  Ober  die  spfttere  ans« 
nahmslose  ZnlassuaK  aller  Nationalitäten,  als  Proselytsa  nnd  soroll 
auch  zur  Ehe  s.  K.  100«  Note  880.  vgl«  885.  Malmoa.  Tr,  /««ars  Bim 
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Auch  wird  angenommen)  d«ig  die  Israeliten  geneigt  aeyn  irfirden, 
die  Söline  und  Töehter  deijenigen  Völker 5  mit  denen  sie  in  Be- 
rührung liommen  würden,  ihren  Töchtern  und  Sdhnen  sur  Ehe  mu 
nehmen,  2  Mos.  34,  16.,  dies  aber  dennoch  nur  10  Rückaidit  der 
7  Canaanitischen  Völker  verboten,  die  anderweitige  Zniftasigkeit  s^lso 
indirect  anerkannt.  Dass  indess  von  einem  Heiden,  der  eine  larae- 
litinn  heirathen  wollte,  nebst  den  allgemeinen  Bedingungen  der 
Naturalisation,  namentlich  auch  die  Annahme  der  Beschneidiing 
gefordert  wurde,  erleidet  keinen  Zweifel,  K..  100.  9,  4. 

Das  Beispiel  der  Ehe  einer  Israeütinn  mit   einem  Aegjpter 
kommt  3  Mos.  24,  10.  vor,  und  später  1  Chron.  2,  34  f.  (K.  1090- 
Häufiger    sind  die  Beispiele  von  Ehe  mit  Heidinnen.     Die    noeh 
jungfräulichen,  gefangenen  Midianiterinnen  werden  unter  dem  Volke 
und  namentlich  auch  unter  den  Leviten  und  Priestern  veTtheilt,4Mos. 
31, 18. 47.   Die  Frau  Mosis  selbst  war  eine  Heidinn,  2  Mos.  2, 16.  21. 
4Mos.  12,1.,  Sinison  heirathete  eine  Philistäerinn,  Rieht.  14, 12.  Davids, 
Abstammung  von  einer  Moabitinn  wird  in  Ruth  ausfährlich  enählt, 
und  wenn  Salomon  1  Kön.  11, 1.2.  getadelt  wird,  so  geschieht  ea  nicht 
deshalb,  weil  er  Heidinnen  überhaupt,   sondern  unter  andern  aoeh 
Viele  aus  den  verbotenen  Völkern,    Anhängerinnen  eines  absehen^ 
liehen  Götzendienstes,  au  Gattinnen  genommen,  die  seine  religiöse 
Treue  wankend  machtenr,    V.  3.  ff.  vgl.  5  Mos.  20,  18.,    und  Ober- 
haupt  ein  grosses  Serail  hatte,    wie  Michaelis  11.  §.  100.   richtig 
bemerkt  >«»). 

§.  9.  Einige  besondere  Bestimmungen  enthält  das  Gesets  in 
Beaug  auf  Priester. 

Um  der  Heiligkeit  seines  Amtes  willen  soll  ein  Priester  keine 
Buhlerinn,  keine  Entweihete  und  keine  Geschiedene  heirathen, 
3  Mos«  21,  7.  8. 


K*  XIL  §*  17.  Dagegen  Ist  die  Ehe  mit  denen  allen  nicht  erlaubt,  die 
noch  nicht  als  Proselyten  eintraten,  oder  wenn  sie  Im  Stande  der 
Dienstbarkeit  sind,  bevor  sie,  seibat  nach  Empfang  dea  Taafbadcs 
(and,  bei  Knechten,  der  Beschneidang),  völlig  frieigesproehen  sind» 
8.  d.  Anh.  TgU  Note  007.  006.  1033. 

1033)  Nach  Malmonldes  Tr.  /«««re  Bia  K.  Xlll.  %.  14*  nr- 
stehet  es  sich  von  selbst,  dass  alle  Jene  von  Israeliten  aar  Elia  genom- 
menen Heldinnen  vorher  dem  Hcidentiinffi  entsagen  und  daa  Taafbad 
empfangen  mnssten,  s*  d«  Anhang« 
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Der  Untenehied  iwitchen  einer  Buhlerinn  und  einer  Ent- 
wetheten  ><^)  möchte  etwa  darin  bestehen ,  data  die  erstere  sich 
überhaupt  Preis  giebt^  die  andere  aber  ihre  Unsehnld  einer  Gott* 
helt  geopfert  hat,  ohne  eben  nachher  weiter  Buhlerei  sa  treiben, 
▼gl.  unsre  Bemerkungen  bei  K.  SSL  §«  I.  K.  83.  §.  l.^^). 

Eine  Geschiedene  war  für  den  Priester,  durch  die  frühere 
Vermischung  mit  einem  andern  Manne,  etwa  in  einem  ähnÜchen, 
nur  weiter  Tcrfolgten  Sinne  unrein,  wie  eine  vom  sweiten  Manne 
geschiedene,  oder  durch  seinen  Tod  sur  Wittwe  Gewordene,  ihrem 
ersten  Gatten,  den  sie  nicht  wieder  heirathen  durfite. 

Eaech.  44,  22.  werden  etwas  strengere  Ansichten  über  Priester- 
Ehe  aufgestellt.  Nach  denselben  soll  die  Wittwe,  die  ein  Priester 
heirathen  darf,  doch  nur  die  Wittwe  eines  Priesters  sejn,  ferner 
soll  kein  Priester  eine  andere  als  eine  Israelitinn  heirathen,  was 
das  Mosaische  Gesetz  nur  dem  Hohenpriester  vorschreibt.  Dies 
schliesst  sich  aber  schon  an  die  in  späterer  Zeit,  durch  besondere 
Umstände,  sieh  entwickelnde  Abneigung  gegen  die  eheliche  Ver« 
biudung  mit  Heiden  überhaupt,.  Esra  0,  1«  2.  Nehem«  10,  31«  Tgl. 
Rieht.  14,  3.  Mal.  2,  11.  s.  d.  Anhang. 

Der  Hohepriester  soll  keine  Wittwe  oder  Geschiedene, 
keine  Entweihete,  keine  Buhlerinn  ^^^)  nehmen,  sondern  eine  Jung* 
frau  von  seinem  Volke,  soll  er  zur  Frau  nehmen,  „damit  er  'seine 
Nachkommen  in  seinem  Volke  nicht  entweihe^^,  3  Mos.  21, 14. 15,  ^^^. 


1024)  Wenn  nicht  ▼lelleicht  beide  Bezdchnnngen  In  Eins  cu« 
aammenfallen  und  eine  durch  Bnhierel  Entweihete  andeuten  solleni  wo- 
für 21,  13.  zu  sprechen  scheint»  da  es  daselbst  heisst:  „eine  Entwei« 
bete,  eine  Buhlerinn"  und  nicht»  wie  man  erwarten  möchtei  »»und  eine 
Bohlerinn**»  so  dass  das  Zweite  dasErtere  aar  zu  commentlren  scheint* 

1Ü25)  Nach  den  Kabb«  ist  die  Entweihete  eine  aas  Priestern 
verbotener  Verbindung  Ersengte,  also  ron  einem  Priester  mit  einer 
Geschiedenen»  Ton  einem  Hohenpriester  mit  einer  Wittwe  n»  a.  w. 
<s*  Note  871.)»  nach  Massgabe  TOn  3  Mos.  21,  15.»  wo  es  von  dem 
Hohenpriester  heisst»  dass  er,  dnrch  Eingebung  einer  solchen  Ehe»  die 
zu  sengenden  Kinder  an  Eatweiheten  machen  werde.  Qüinteh, 77, a* 

1026)  8:  Note  1024. 

1027)  Da  der  Hohepriester  aar  elae  Jungfrau  zur  Ehe  nehmen 
darf,  so  verstand  es  sich  von  aeUist,  dass  es  Ihm  auch  nicht  gestattet 
ist,  die  Leviratsehe  einzugehen*  Das  Institnl  der  Leviratsehe  stehet 
mildem  Rechte  des  Gmndbesitata  in  nahem  Zusammenhange,  da  also  das 


788  Priväirecii.  Ih 

Eint  Auftländerinn  su  heirathen  ist  ihm  also  unerlaiibt,  tli^Is 
um  jedes  Gerede  su  verm^en,  wm  selbst  bei  Moses  wegen  der 
Araberiniiy  die  er  geheirathet,  nicht  ausblieb  (4  Mos.  12,  1  —  16.) 
theils  aber  V*  15.,  um  in  seinem  Gesehleebte  rein  Israelitiseiiet 
Blut  zu  erhalten,  TieUeicht  auch  um,  bei  dem  Einflüsse  den  die 
Mutter  bei  Israeliten  im  Hause  übte,  jede  mdgüehe  heidnische  Ein- 
wirkung bei  seinen  Kindern  fem  su  halten  i^*^)« 


I 


letstere  auf  die  Besitzungen  der  Priester  nur  eine  eingeschränkte  An- 
wendung erleidet I  indem  sie  ihre  LSndereien  mehr  in  Masse,  ala  nach 
der,  bei  den  übrigen  Israeliten  so  sorgsamen,  Scheidung  der  Familien 
besassen,  so  hSrt  auch  die  Levirstsehe  hier  auf,  so  wesentlich  -wie 
dort  SU  seyn.  Das  Gesetz  stehet  also  keinesweges  mit  sich  seibat  Im 
Widerspruche,  wie  Hüllmann,  a.  a.  O*  S»  192.  andeutet, 

1028)  Beabsichtigt  ein  Priester  eine  Frau  zu  nehmen,  so  soll 
er,  nach  d.  Mischnah,  wenn  es  die  Tochter  eines  andern  (nicht  dienat- 
thnenden)  Priesters  ist,  vier,  hti  der  eines  Leviten  oder  Israeliten 
fünf  Generationen  rückwärts  untersuchen,  ob  keine  auf  jene  sich  Über- 
tragende Entweihung  vorgefallen.  In  Rücksicht  der  Tochter  dienst- 
thuender  Priestern  oder  Leviten  oder  Solcher,  die  imSaohedrin  oder 
andern  Ehrenfimtern  standen,  ist  diese  Untersuchung  nicht  nSthig,  da 
dieselben  stets  nnr  ans  mackellosen  Familien  genommen  werden. 
qidduMch.  IV,  4.  5.  fgl.  Sank.  IV,  2. 

Priester  können  die  Töchter  von  Proselyten,  und  gleicherweise 
von  freigelassenen  Knechten  in  dem  Falle  helrathen,  wenn  die  Mutter 
eine  IsraeUtinn  war*  Ist  Indess,  ohne  diese  Rttcksicht  (sus  Versehen) 
die  Ehe  einmal  geschlossen,  so  darf  sie  nicht  getrennt  werden 
und  die  Kinder  sind  znlfisslg  snr  Priesterwürde.  Bikhur,  1,  5.  a.  d. 
Commentt.  das* 

Die  der  Levirats-  PÜfcht  Entlassene  ist  einer  Geschiedenen  gleich 
au  achten  und  demnach,  durch  Bestimmung  der  Gesetseslehrer,  dem 
Priester  aur  Ehe  verboten*  Qiäduach*  78,  a*  Maimon»  Tr.  hchotK 
K.  I.  §.  7. 

Die  Tochter  eines  Entweiheten  darf  kein  Priester  helrathen* 
In  ihr  erbt  aber  die  Entweihung  nicht  fort,  da  ihre  Kinder,  wemi  sie 
einen  Israeliten  heirathet,  nicht  mehr  in  ihre  Kategorie,  sondern  in 
die  des  Vaters  gehören  (s.  Anm.  871.)  >  die  Töchter  also  für  Priester- 
ehen geeignet  sind.  Dagegen  erbt  Jener  Znstaad  in  der  mtnnlichen 
Linie  des  ersten  Entweiheten  auch  auf  die  Töchter  bis  Ins  Untnd* 
liehe  fort,  'so  dass  dessen  Tochter  nicht  aur,  sondern  auch  seiae  Ea- 
kelinn  (vom  Sohne),  «eine  Urcnkelinn  (vom  Eakel)  nad  so  stets 
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mMlieiffatiMii)   in  dem  Sinne  wie  bei  vulern  Völkern,    gitb 
es,    WM  bereite  Mieheelit  bemerkt  (II.  §.  99.),  bei  den 


die  Töchter  der  männlichen  Nachlcommen  nnfähig  sind,    die  Ehe  mit 
Prieitern  einzugehen»     Qiddiuch.  IV,  6. 

Wenn  eine  Stadt  von  Feinden  belagert  worden,  so  sind  alle  Prie« 
sterinnen  ihren  Männern  unerlaubt»  wenn  nicht  wenigsten«  Ton  Knechten 
oder  Mägden  das  Zengniss  abgelegt  wird»  dass  Jene  von  den  Feinden 
unberührt  geblieben.  Das  eigene  Zengniss  des  Priesters,  als  Eheman- 
nes gilt  hiebe!  nicht.    Kethuh»  II,  9* 

Das  Gesets,  dass  der  Hohepriester  keine  Wittwe  snr  Ehe  neh- 
men darf;  wird  von  der  Mischnah  dahin  ausgedehnt,  dass  ihm  auch 
eine  Verlobte ,  die  durch  TodeBfali  frei  geworden,  nicht  gestattet  sey* 
Hat  Jedoch  ein  Priester  eine  Wittwe  sieh  einmal  angelobt,  und  er  ge- 
langt dsrauf  zum  Ilohenpriesterthum ,  so  darf  er  sie  heirathen,  wobei 
eine'  wirlcliche  Thatsache  als  Beleg  angeführt  wird.    Jebam,  VI,  4* 

Die  ninngfrau",  die  nach  dem  Gesetze  der  Hohepriester  allein 
heirathen  darf,  mnss,  nach  der  Bestimmung  der  Mischnah,  in  ihrer 
ersten  BlQthe  (in  den  ersten  6  Monaten  ihrer  Mannbarlceit)  sich  be- 
finden,  obschon  Einige  Rabbinen  dieser  strengen  Bestimmung  widerspre- 
chen, welche  sich  auf  kein  bekanntes,  factisches  Herkommen  au  stützen 
scheint«    Jebam.  VI,  4. 

1029)  Im  R  d.  M.  werden  sehn  Kategorieen  unter  denjenigen» 
welche  von  Babylon  zurückgekehrt  waren,  unterschieden:  1)  Priester, 
%  Leviten,  3)  Israeliten,  4)  Entweihete  (von  Priestern  In 
ihnen  nnerkiubter  Verbindung  Erzeugte),  5)  Proselyten,  6)  Frei- 
gelassene,  7)  Bastarde,  9)  Netbinäer  (dem  lleiligthnme  cn 
ewigem  Dienste  „geschenkte*'  Gibeoniten,  Jos*  9,  27.),  9)  heimlich 
Erzeugte  (die  über  ihren  Vater)  und  10)  Findelkinder  (die  ttber 
ihre  Eltern  nichts  Bestimmtes  angeben  kSnnen)*  Von  diesen  dürfen 
die  Kategorieen  1 — 3  unter  einander  heirathen,  eben  so  2—6*  a«  5— 10. 
QiVUiifcA.  IV,  1.  2. 

In  Hinsicht  der  StraffSlIigkeit  bei  rerbotenem  geschlechtlichem 
Umgange  hat  das  Rabb.  R.  Uberhanpt  vier  Kategorieen*  1)  Bei  den 
biblischen  Verboten  wegen  eigentlicher  Blutschande,  ni^y»  Ervtih, 
treten,  wie  bei  Ehebruch,  Päderastie,  Viehschande,  die  in  der  Schrift 
sngegebenen  Strafen  ein,  also  entweder  Todesstrafe^  oder  Ausrottung, 
für  welche  letztere  d»  R.  d.  M.  die  40  Geisseihiebe  ansetzt  2)  Bei 
dem  Umgange  mit  Frauen  des  zweiten  Verwandtschaftsgrades,  nT^^S^t 
Sckenifoth  (Note  10190 »  die  dafeh  das  Gebot  der  Gesetscelchrei^ver- 
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Atdit.  Der  Hokeprieiler,  f^ish  dim  Kdnge,  dttribe)  wie  jeder 
Ura^lity  ans  jedem  Gkaame»  ttteh  die  Aermite  «nd  Niedrigade 
heirathen  "»). 

§.  10,  Eine  letite  Beschränkung  in  Beang  auf  Ehe  führte 
die  Sorge  fQr  die  Integrität  dea  in  Aeckem  bestehenden  Familien- 
Eigenthums  herbei.  Töchter,  welche  Erbinnen  sind,  dürfen  ausser 
ihrem  Stamme  nicht  heirathen,  damit  das  Territorium  desselben 
sieh  nicht  um  das  dem  Manne  mid  dessen  Erben  sufallende  Besits- 
thum  verringere,  4  Mos*  36,  1—9.  K.  13«  §.  8.  K.  109»  §.  4. 


wehrt  sind»  nillD  *11DM»  I'*^  Mütmkf  tritt  die  richterlich  xn  be- 
stimmende  Zttchtignng  flir  Widersetzlichkeit,  Makkath  Maränik,  ein 
(8.  Note  586.)*  3)  Auf  Bingehnng  einer  in  der  Schrift  nberhanpt,  ohne 
Androhung  der  Todes-  oder  Ansrottnngsalrafe,  rerbotenen  Verbindang'y 
X^^  ^IIOM»  l9*vr€  Lavin  9  wegen  des  einerseits  ▼orattglichern ,  oder 
heiligern  Standes»  TWTO  ^^ü^y  Inute  Qedtuchah,  stehet  die  Stinte 
der  40  Geisseih*  4)  Anf  Vernachlässigung  einer  in  Form  eines  Ge- 
bots auftretenden  biblischen  Bestimmung,  Chqjeht  Aae,  rWy  ^S'^^n» 
stehet  ursprunglich  keine  Strafe*  Doch  hat  die  Obrigkeit  das  Recht, 
nach  Befinden  Züchtigung,  Mahh»  Mard.,  ansuwenden*  Maimon*  hsurt 
Bia  K.  L  §.  1.  2.  7.  8. 

Für  Neun  Fälle,  welche  In  der  Schrift  mit  einem  Ve  rbot  belegt 
Mnd  (Untre  Lamn),  ohne  hinsngefllgte  Strafbestimmnng,  erfolgt  die 
Geiftselstrafe.  Es  sind  folgende:  Verbindung  eines  Hohenpriesters  mit 
einer  WIttwe,  dessen  oder  eines  gewöhnlichen  Priesters  mit  einer  Ge- 
schiedenen (oder  auch  Tom  Levir  Znrflckgewieaenen  s*  Note  I098.), 
Bohlerinn,  Entweiheten,  eines  Israeliten  mit  einer  Bastarde,  (oder  Ne« 
thinfterinn)  eines  Bastards  (oder  NethinSers)  mit  einer  Israelltlnn»  eines 
Ammoniters  und  Moahiters  mit  einer  laraeUtinn,  dessen,  dem  die  Moden 
genommen  worden,  ebenso  dessen,  dem  die  Rnthe  abgeschnitten  wonlen 
mit  einer  Israelltinn,  Jemandes  mit  seiner  Geschiedenen,  nachdem  sie 
einen  andern  Mann  gehabt,  eines  fremden  Mannes  mit  einer  ron  ihrem 
Schwager  der  Lerirats  •  Pflicht  noch  nicht  Entbnndenen.  yff&ffM.M,a.b« 
Maimonides  Tr.  JMcKoth  K*  I.  §.  7.  hiwre  Bia  K.  !•  §.  8« 

Nichtachtung  eines  G  ebots  In  Bezog  auf  Ehe  (Chajebe  Ah  s*  ob*> 
kann  in  dreien  Fällen  eintreten:  Verbindung  mit  Aegyptem  und  Bdo* 
mitern  ans  erstem  nnd  aweitem  Geschlechte,  und  eines  Hohenpriesfera 
mit  einer  nicht  mehr  Jungfräulichem  ÄelAird.  30,  a«  Maim*Tn  fithoth 
K.  I*  |.  8. 
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Sprachliche    Bemerkungen. 

Gehet  man  auf  die  elg:entlicheNatar  4er  aufgeführten  Verbreeheu 
der  Blutschande  und  auf  die  Etymologie  dfijfnigen  Worte,  durch  de* 
ren  Beiaetsung  der  Geaetsgeber  dieaelben  offenbar  ▼erschiedenartig  im 
charakterialren  wünscht,  näher  ein,  ao  mSchtcn  atch  Tielleicht  folgende 
Unterachiede  heraus  stellen. 

1.  Der  fleischifche  Umgang  mit  der  Schwiegertochter  wird 
3  Mos.  20,  12.  hyD»  Thebel,  genannt.    Das  Wort  kommt  ausser  dieser 

Stelle  nnr  noch  einmal,  und  awar  ron  der  Vermischung  mit  Vieh  Tor, 
3  Mos*  18,  23.  Bei  dem  letitern  Verbrechen  ist  das  eigentlich  Ekel- 
hafte und  'WldematOrliche,  dass  sich  der  Mensch  mit  einem  (so  weit 
unter  ihm  stehenden)  ihm  fremdartigen  (1  Mos.  2,  20.)  Geschöpfe  rer- 
mischt,  da  es  ja  selbst  verboten  ist,  Thiere  ;.Terschiedener  Arten 
sich  mit  einander  begatten  zu  lassen,  3  Mos.  19,  19.  Es  stehet  also 
dem  Nichts  entgegen,  Thebel  ron  ^^3,  balalf  abzuleiten  und  zwar  nach 
derBedeutnng:  untereinander  mischen,  rerwlrren  (lMos.11,9.), 
so  dass  jenes  eine  ungehörige,  ans  den  gegebenen,  uraprUnglichen 
und  natürlichen  Normen  heranstretende  Vermischung  bezeichnete« 
Angewendet  auf  den  Umgang  mit  der  Schwiegertochter  wäre  es  also 
clie  unnatürliche  Samen -Vermischung  (und  ekle  Gemeinschaft- 
lichkeit) zwischen  Vater  und  Sohn  durch  Vermittelnng  der  Frau  des 
letztem.  Dass  der  Gedanke  einer  SanieuTermischung  Im  Alterthum, 
bei  der  Charakteristik  fleischlicher  Verbrechen,  nicht  fem  lag,  ersieht 
man  aua  Diodor  I,  78«,  der  unter  den  Gründen  der  grossen  Straflfallig- 
keit  des  Verführers  einer  Ehefrau  auch  namentlich  t^v  rwr  xinumv 
avfx^fow  aufführt.  t 

Die  Paraphrase  Jonathana  charakterlsirt  gleichfalls  das  ent- 
sprechende Vergehen  Reübens,  1  Mos.  49,  4.,  sich  desselben  Verbl 
^3  bedienend,  als  eine  9,VermisobuBg"  des  Lagers.  Nach  dieser  Auf» 
fassnng  einer  naturwidrigen  (nitteibaren}  Samen -Vermischung  awi- 
sehen  mehrera  Personen  männlichen  Gesohlechtes,  würde  Thtbel^  Wie 
es  auch  nloht  geschieht,  keine  Anwendung  auf  denjenigen  Fall  erhalten 
haben  können,  der  l^immah  genannt  wird,  nämlich  die  Ehe  des  Einen 
Mannes  mit  Matter,  Tochter  oder  Bnkelinni  wo  die  Aufeinanderfolge 
der  in  entspreehender  Weise  nahe  verwandten  Personen  nieht^  wie  oben» 
auf  männiloh'er,  sondern  auf  weiblicher  Seite  Statt  iudet. 

2.  Q]!3Y,  samom  heisst:  auf  Etwas  sinnen,  es  in  GedankeA 
▼orbereiten,  theils  im  guten  Sinne  Spr.  31,  16.,  aber  dooh  überall  mll 
den  Nebenbegriffe  einer  gewissen  Entschiedenheit,  Rührigkeit,  gewöhn* 
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lieh  80,  data  das  Eraonnene  demjenigen,  welchen  ea  triffi  ein  Unanf^e- 
nehmea  lat.  wie  die  gSttlichen  Strafgerichte,  Jer.  51,  19«,  meiat  Jedoch 
v»n  an  sich  bSaen  Anachlägen,  alao:  afoh  crfrechent  %•  B.  1  Mc»«« 
11,  6.  5  Moa.  19,  19.    Daa  Hanptwnrt  nipT»    Biwnnah^  folgt   nnn  dem 

Stamm  Worte  In  aeiner  wechaelnden  Bedentnng,   Icommt  aach  meist  im 
llblen  Sinne  und  zumal  von  den  frechen  Uebergriflf^n  ainnllcher  I^UsCe 
▼or,  80  8*  B.  Jer.  13,  37«:    Sünmaih  Senuth^  Frechheit,  Zfigelioaif^keit 
der  (freche,  zttgelloae)  Bohlerei,    Tgl    Heaek.  33,  37. ,   aomit  für  Un- 
sucht  Uberhanpt,    ao  Hea.  33,  44.:   Jssehoik  ha*»  Simnutk^   Weiber 
der  Unsacht,    3  Moa«  19,  39«:    Bahlerel,    Hiob  31,  11«:    Gelöste 
nach  Ehebruch,  Rieht.  30,6.:  Siimnah  k.  Nebahk^  Unsacht  und  Sitten« 
loalgkelt.    Daa  hier  gewiaaermaaaen  synonym  mit  Simmak  gebrauchte 
Ntbaiah  (von  nabai  wtlkf  achlaif,  haltlos,  nach  der  Seite  des  Ver- 
standea;  thöricht,  oder  der  Sitte:   aittenloa)  kommt  auch  aonat 
\on  Unzucht  vor,  1  Mos*  34,  7.  3  Sam.  13,  13.    Auch  Blutschande  mit 
der  Schwiegertochter  (alao  daa  Verbrechen,    welches  mit   TieM  be- 
zeichnet wird)  umfaast  demnach  Simmak  aehr  wohl,    nach  seiner  sli- 
gemelnen   Bedeutung,    Hesek.  33,  11.    Auch   bei   3  Moa.  18,  17.   und 
30,  14«,    wo  der  Umgang  mit  der  Mutter,    Tochter  oder  Enkelinn  dea 
'Weibes  als  Simmak  nachdmcksvoll  bezeichnet  wird,    kann  ea  Nichts 
anderes  heissen  als  U  nz  u  cht  (mit  Abweisung  also  des  Gedankena,  daaa 
hier  ein  eheliches  Band  eintreten  könnte)  und  zwar,  wie  der  Geaets- 
geber  durch  die  dafür  angeordnete  Strafe  andeutet.  Im  atSrksten  Sinne 
des  Wortes.    Und  In  der  That  fdlllt  das  Verbrechen  In  keine  andere 
Kategorie  und  kann  es  auch  nicht  andere  charakteriairt  werden.    Bei 
der  Unsncht  mit  der  eigenen  Enkelinn  (um  ao  mehr  also  von  der  Toch- 
ter geltend)  sagt  der  Gesetzgeber:  „es  ist  deine  eigene  Sehaaraf  s.ob* 
{.  3. 5.    Auf  Stieftochter  u.  s*  w.  wttrde  dies  nicht  passen,  aber  da  die 
betreflTenden  Franen  ao  nahe  Fleischesverwandte  alnd,  Sckaarak  kenak^ 
so  ist  es  Unzucht  im  höchsten«  todessträflichen  Sinne. 

3.     Unsncht   mit   der   Schwester  wird   nDHi    Cketfi,  genannt. 

Dies  Wort  kommt  sonst  Immer  in  der  Bedeutung:  Liebe,  Zftrtlleh« 
kelt  vor,  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Stellen,  In  welchen  es  im 
üblen  Sinne  gebraucht  Ist,  ohne  aber  daaa  ea  klar  wfire.  In  welchen* 
Zu  dieaen  gehört  auch  unsere  St  3  Mos.  30,  17*  Das  Nächste»  woran 
man  etwa  denken  könnte,  wäre  ein  Umiichlagen  der  Bedeutung  In  Ihr 
Gegenthell,  wie  barack  preiaen  aber  auch  ach  mähen  heiaat.  Das 
wäre  also  für  Liebe:  Haas.  Dies  passt  aber  zu  keiner  der  betreffeadea 
Stellen  (vielleicht  Jedoch  zu  Spr.  38, 10«)*  Daher  nimmt  man  ans  den 
Aramäischen  die  Bedeutung  S  oh  an  de  herüber*  Die  Anwendung  dieser 
Bedeutung  lat  achon  bei  Spr*  14,  34*  nnaicher*  An  nnsrer  St*  ttberw 
setzen  zwar  auch  die  LXX*  so  («ru^o«),  aber  daa  Wort  ist  so  allge- 
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mdii»  ak  daM  nao  «inachen  aolItCp  waram  der  Geaetsgebar  garada 
diea  Verbrachan  Schande  sannen  aoUta*  Nicht  Tial  mehr  empfiehll 
sich  die  Verwaadinng  von  Schande  in:  Blntachande.  Denn  theila 
gilt  anch  von  dieaem  die  eben  gemachte  Bemerlcnng»  da  die  andern 
aufgeführten  Verbrechen  auch  Blutschande  sind,  der  Gesetxgeber  aber 
hier  eben  so,  wie  in  den  andern  Fällen«  die  Absicht  hat,  die  ei  gen - 
thUmliche  Art  des  Verbrechens  an  charakterislren ,  theilii  scheint 
uns  das  Herttbernehmen  der  Bedeutung  ixkn  dem  Aram.  selbst  nicht 
berechtigt,  so  lange  man  nicht  weiss,  wie  sich  dort  die  Uebergänge  der 
Bedeutungen  gestaltet  haben*  So  durfte  es  noch  das  Sicherste  seyn^ 
Cheied  bei  3  Mos.  20,  17«  als  Ausartung  der  Liebe  an  nehmen. 
Sowohl  bei  Thebeif  Mischung,  als  Simmah^  Sinnen,  war  es  ein 
Ausarten  des  ursprünglich  in  dem  Worte  angedeuteten  Schad- 
losen, wodurch  das  Verbrechen  entstand.  Dies  können  wir  bei 
CJuMtd  gleichfalls  Toraussetzen.     Wie   ans   nSH^i    Ahabahf    Liebe: 

Ahabim,  B nhlschaft  wird.  Hos.  8,  9.,  vgl.  eine  etwas  andere  Form 
d.  W.  Spr.  7,  18.,  so  kann  auch  wohl  Cheted  die  sich  verirrende 
(urspriinglich  reine)  Liebe»  also  sinnliche  Leidenschaft,  Geilheit 
seyn»  Zwischen  Bruder  und  Schwester  findet  die  reinste,  von  Jeder 
Sinnlichkeit  freieste  Liebe  Statt  (vj^l.  die  treffenden  Bemerkungen 
Hegels  in.  d.  Phänomenologie  H*  340.).  Sollte  aber  dieses  Verhält, 
niaa  Je  in  ein  ainnlichcs  Begehren  umschlagen,  so  wUrde  es  dadurch 
Bothwendig  gänzlich  aufgehoben  |nnd  zur  blossen  Fleischlichkeit  wer- 
den, die  Jede  geistige  Liehe,  wie  sie  in  der  Ehe  doch  mit  auftritt, 
gänzlich  ansschldsse*  So  heisst  es  3  Sam.  13,  15.  von  Amnon,  nach 
dem  er  seine  Schwester  Thamar  gewaltsam  geschändet  hatte:  „grösser 
war  der  Hass,  mit  der  er  sie  Jetzt  hasste,  als  die  Liehe,  mit  der  er 
sie  Cfrtther)  liebte*',  eine  in  psychologischer  Hinsicht  nicht  unwichtige 
Bemerkung  und  Bracheinung;  die  sinnliche  Liebe  hatte  Jede  ander- 
weitige,  geistige  Zuneigung  vollkommen  aufgehoben  und  war  nun  aelbst, 
auf  eine  verbrecheriache,  vorwnrfavolle  Weise  gesättigt,  in  ihren  Ge- 
genaata  nmgeaohlagen.  Die  awiachen  Geschwistern  entstehende  ge- 
schlechtliche Neigung  ist,  an  Stelle  der  Liebe»  Geilheit,  gleichsam 
thierische  Brunst,  dies  muaa  der  Gesatsgeher  hier  mit  Chteed  sa- 
gen wollen. 

Anhang. 

Bie  0eaaiaielate  Elae« 

ie  Bestimmungen   ttber  eheliche  Verbindung  von  Israeliten  mit 
IndiTiduen   andeter  Völker   haben    im  Laufe  der  Zeiten  offenbar 
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w«Miitli«lie  V#riiMlenMig«ii  «rlkc«a.    Eine  g«irb«  gromm  ElmmUhmaf^ 
hierauf  dürfte  wohl  der  Uantand  gehabt  he^ea,    daee  das  Mo«.   R«. 
TOD  dem  in  die  Cremeiilde  aufiimehmenden  Individnnm,    kein     die 
religiöse  Ueberseugung  anidrSckendes    BekenntniM  fordert,    das« 
ein  Solches  aber  in  späterer  Zeit  wie  einerseits,  sammt  einer  ^Isw- 
selbe  bethfttigenden  Formalitftt,   nothwendig,    so    anderseits    auch 
aasreiehend    erschien.     Die  spätere   Zeit  ward  also  in  ihren   An- 
forderungen cum  Theil  streqger/ sum  Theil   aber    auch    gelinder. 
Das  Mos.  R.  verbietet  eheliche  Verbindungen  mit  einigen  Canaa- 
nitischen  und  gestattet   sie  mit  den  übrigen  Völkern    C^gl.  Ahod. 
»ar.  36,  b.).    Bei  den  erstem  geschieht  es  ausnahmsweise,    wegen 
der  gans  abscheulichen   Art  ihres   Götsendienstes«    Wäre  bei   den 
übrigen  ein  feierliches  Bekenntniss  der  Entsagung  eingeführt  wor- 
den, so  konnte  dasselbe  bei  Individuen  der  Catiaanitischen  Völker- 
schaften doch  auch  wohl  genügen«    Aber  aus  dieser  Unterscheid nng, 
wie  aus  dem  Mangel  aller  Bestimmungen  darüber  (die  Bcfchneidun^ 
gehört  nicht  eigentlich  hieher)  gehet  hervor,    dass  ein  solches  for- 
melles Bekenntniss  bei  den  ausgeschlossenen  Völkerschaften  nicht 
für  genügend  erachtet  worden  wäre,    bei  den  andern  nicht  nöthig 
war.     Dagegen  verbietet  der  Thalmud  Verbindungen  mit  Heiden 
und  Heidinnen  überhaupt,    sie  mögen    aus  den  7  Völkerschaften, 
oder    aus    andern    sejn,    Ahod.    Burah  36,  b.    vgl.   Sanh,  IX,  b. 
(K.  61.  Note  607.)  Maim,  Tr.  /«tiire  Bta  Kap.  XIL  §.  I.    Gehet 
diese  Bestimmung  in  ihrer  ausnahmlosen  Strenge  offenbar  über  das 
Mos.  R.  hinaus,  so  gestattet  anderseits  der  Thalmud  allen  Nationali- 
täten, ohne  jede  Ausnahme,  den  Eintritt  als  Pros elyten,  wodurch 
sie  in  Rücksicht  auf  Ehe,  wie  überhaupt,  sogleich  und  gam  Israe- 
liten gleich  gestellt  sind,  s.  K.  100.  Note  889.    Hier  tritt  also  das 
Bekenntniss,  nebst  seinem  factischen  Ausdruck,  der  Taufe,  als  ver- 
mittelnd   ein  und  genügt  auch  für  die  7  Völkerschaften  cur 
tigung  der  ursprünglich  ausschliesslichen  Bestimmung, 
a.  a.  O.  weiset,  bei  dem  Verbote  einer  jeden  Ehe  mit  Heiden  und 
Heidinnen,  auf  Esra  hin,  der  in  einer  öffentlichen  Volksversammlung 
es  durchsetst,    dass  diejenigen,    welche  heidnische  Frauen  hatten, 
sich  cur  Trennung  von  denselben  bereit  erklären,    und  dies  sum 
allgemein   geltenden  Beschluss  erhoben  wird,    Esra  0,  10.     Zirar 
wird  0,  I.  diejenige  Reihe  von  Völkerschaften  genaiuit,  mit  welchen 
die  Ehe  schon  nach  Mos.  R.  verboten  oder  erschwert  ist»    Allem 
Anscheine  nach   gilt  aber   der  aus  damaliger  Stimmung  hervorge- 
hende Beschluss  Heidinnen  überhaupt,  10,  2.  II  ff.,  vgl.  Mal. 2,  II. 
Neh.  10,  31.     Er    erseheint   somit  strenger,     ab    die   nadunslige 
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.Bettttonittng  4m  Thalmudt,  d«  nmA  dieMm  die  Frauen,  mU  Pro- 
•«l/tuioen  att^enommeny  uiekt  hätten  fortgesohickt  werden  dürfen. 
Attck  fuhrt  letsterer  den  AuMehluw  aller  Heiden  (in  so  fem  •ie 
joieht  Prmeljten  werden),  nur  bis  auf  einen  Hasmonüisehen,  obrig- 
keitliehen ßesohluss  soirück.  Sank.  36,  b. 

In  wie  fern  nun   gentisekte    Ehen   swiscken   Juden   und 
Christen  nach  Mosaischem,  oder  Thalmudischem  Rechte  gestattet 
neyn  möehten,  ist  eine  in  der  neuem  Zeit  öfter  aufgeworfene  «Frage, 
die  von  dem  Pariser  Sanhedrin  im  J.  1807  dahin  beantwortet  wurde, 
dasa  dergleichen  Ehen  al«  Civil -Verbindungen  gültig  und  mit  kei- 
nem Anathema  au  belegen  wUren,    aber  keine  religiöse  Weihe  eri- 
lialten    könnten.     {Lea  mariageM  antre   JaraMteM  et   Chritiene^ 
C0ntraete$  eonformdment  aux  loh  du  oode  civil f  tont  obligaioiree 
ei  valablea  oivilementy    et  bien  gu*ila  ne  »oient  pae  suaceptiblea 
d'itre   revitua  de  formea  religieuaea^  ila  n*entraineront  aucun 
anaiheme)^     Diese  Beantwortung  der  Frage    lässt    sich    aus  dem 
alten  Hebr.  R.  so  eigentlich  weder  widerlegen,    noch    bestätigen, 
da  auch  der  Thalmud  überall  nur  von  Götzendienern  spricht,    bei 
aeinen  Bestimmungen  also  an  Christen  nicht  gedacht  hat.    Handelt 
es  eich  darum,   nach  dem  Geiste  jener  frühem  Bestimmun- 
gen die  Frage,    wie  es  hier  unsere  Absicht  ist,    durchaus   ob- 
Jectiv    au    entscheiden,    so    ist  ihr  gegenüber  die    Stellung    der 
Jüdischen  und  der  Chrisflichen   religiösen  Rücksicht  fast  gana 
gleich.    Wenn  aonUchst  die  Entscheidung  des  Sanhedrin  Civil -Ehe 
und  religiöses  ßbebündniss  toii  einander  uutersjDheidet,    so  findet 
dies  in  den  alten  Hebr.   Bestimmungen  keine  Berechtigung.     Die 
heutige  Civil -Ehe  ist  Etwas,    was  weder  das  Mos.  R.,    noch  der 
Thalmud  kennt.    In  jenem  ist  die  Ehe  eine  durch  die  einfachen, 
patriarchalischen  Sitten  geweihete  Familien -Institution,  auf  welche 
religiöse,   religiös -sittliche   und  Rechts  -  Elemente  mannigfach  ge- 
staltend und  Bohütsend  mit  einwirken,  wie  ja  das  religiöse  Element 
im  Mosaischen  Staate  auch  alle  übrigen  Institutionen  durchdrang, 
sein  Ausseraehtbleiben  in  diesem  einen,    so    wichtigen  Punkte  aUo 
eine  unerklürliche  Anomalie  wäre.    Auch  die  Ehe  des  Thalmud  ist 
keine  Civil- Ehe.    Die  Mischnah  sucht  swar  mehr  den  Rechtspunkt 
SU  ordnen  und  übergehet  in  den  betreffenden  Abschnitten,    wo  sie 
auch  nicht   hingehören  würden,    die    religiösen>  Formalitäten   und 
Elemente  des  Ehebündnisses.     Da  diese  indess  bei  keinem  Volke 
fehlten    und  unter  Israeliten  gleichfalls   die  religiös -symbolischen 
Feierlichkeiten  ider  Brautführnng  und  Hochseit  ein  im  Volke  un- 
unterbrochen fortlebendea  Herkommen  wacen,  so  wäre  es  überflüssig 
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gewesen,    darüber   Im   Eimelne   gebende   Vonehrifteii  a« 
Erst  in  der  Gemara  f&lirte  das  Beatreben,    daa  Ganae  wiwki 
formiren  und  an  ordnen  auch  hierauf,  und  so  wird  denn  ein«  eif^ene 
Liturgie  für  die  Trauung  mitgetheilt  (s.  K.  162.  Note  M2.).      Eis 
kommt  nicht  darauf  an,   su  untersuchen,    ob  jene  Liturgie  damBaln 
s<hon  alt  war,  oder  ob  früher  andere  CJebete,  Segenssprfiche  und 
Sjrmbole  üblich  sejn  mochten.    Genug,  dass  irgend  welche  e«  ira- 
ren,  wie  Solches  beiliufig  aus  Tobias  und  andern  Angaben  hervor^- 
gehet  (Note  942.).    Das  Ehebündniss  hat  also   bei  Israeliten  nie- 
mals auf  eine  religiös -symbolische  Weihe  vernichtet,  und  wenn  in 
der  Mitchnah  in  Rücksicht  auf  Israeliten  selbst  mehr  nur  die  recht- 
liche Festigung  der  Ehe  ins  Auge  gefasst  wird,    so  spielt  die  reli- 
giöse Forderung  bei  einem  Ehebündnisse  swischen  IsraeUtMi   und 
ursprünglichen  Angehörigen  des  Heidenthums  eine  um  so  wichtigere 
Rolle.    Denn  diese  werden,    als  solche,  durchaus  nicht  für  Miig 
angesehen,  mit  Angehörigen  des  Judenthums  eheliche  Verbindungen 
eihsugehen   und    daher  unter    den   möglichen   Kategorien    gegen- 
seitiger Verbindungen  gar  nicht  mit  aufgeführt,    Qtddusck,  IV,  i. 
8.  ob«  Note  1029«    Vielmehr  wird  luror  (ausser  der   bei  M&nnem 
eintretenden  Beschneidung)  von  Heiden  und  Heidinnen   gefordert, 
dass    sie,    nach    vorhergehender   Verwarnung  gegen   unüberlegtes 
Handeln  und  Belehrung  in  den  Grundsätsen  der  Religion,    durch 
Taufbad  und  Opfer  gans  su  Israeliten  werden  und  sich  au  deren 
Religion  bekennen,  Maim«  Tr.  Igsure  Bia  K«X1V«  §.  1 — 6.  s.  ob. 
K.  100.  Note  888.    Aehnlich  waren  stets  auch  die  Massnahmen  des 
Christenthums  bei  der  Einführung  von  Proseljten. 

Nun  sind  aber  Christen  und  Juden  weit  entfernt,  einander  in 
die  Kategorie  von  Heiden  su  stellen,    und  es   möchte   hiemach, 
gemäss  den  obigen,  nur  für  diese  berechneten  Bestimmungen,  hier, 
hei  einer  gegenseitigen  Eheverbindung,    die    vorgüngige  Ablegong 
eines    religiösen  Bekenntnisses   überflüssig   erseheinen.     Hiergegen 
spricht   aber  wiederum  folgender  Umstand.     Dem  Judenthuni  und 
dem   Christenthum  ist  die   Ehe  ein  religiöses  Institut,   das  unter 
religiösen  Formen  eingesegnet  wird,  die  in  dem  einen,  oder  andern 
Bekenntnisse  wurzeln.     Die  Anwendung  derselben  geschieht  natür- 
lich unter  der  Voraussetsung,  dass  beide  Partfaeien  dies  Bekenntniu 
in  sich  tragen  und  su  einer  resp.  Christlichen  oder  Jüdischen  Ebc^ 
namentlich    auch    in   Rücksicht   der  Eraiehung  der   Kinder, 
die  dem  religiösen  Bewusstsejn  niemals    gleichgültig    sejn  kann, 
ausammentreten.    Sollte  dies  nicht  seyn,  so  würde  die  ganse  Feier 
als  eine  religiöse,   anstatt  moralisch  bedeutsam  und  bindend  sa 
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Mjiiy  lu  niditigeiiiy  t&iisdieiidem  Spiele.  Ein  Verdacht  in  dieier 
Bendbiing  liegt  wenigstens  vor,  wo  beide  Theile  irerBchledenteitig 
•««  dem  Jndentlittni  und  Christentlinm  susammentreten.  Sollte 
nieht  yielleieht  die  Christinn,  die  einem  Jnden  die  Hand  reicht  und 
4as  Ehehfindniss  naeh  der  Norm  seiner  Religion  einsegnen  Iftsst, 
«liese,  gegenfiber  ihrer  ehrisdichen  Ueberzeugung,  für  grundfalsch, 
die  auf  sie  basirte  Trauungsweihe  für  nichtig,  die  Möglichkeit 
^ner  Israelitischen  Eniehung  der  Kinder  für  sündhaft  halten? 
Hat  man  in  dieser  Besiehung  keinen  Verdacht,  nimmt  man  an, 
dass  beide  Theile  über  die  Gültigkeit  der  ein-  oder  anderseitigen, 
gewählten  Trauungsformen,  so  wie  über  die  Consequenzen  ihrer 
Anerkennung  übereingekommen  se/en  (da  die  Ersiehung  der  Kinder 
consequent  nach  Bestimmung  derjenigen  Religion  erfolgen  müsste, 
die  die  betreffende  Ehe  geweihet  hat),  so  wäre  eine  darauf  besüg« 
liehe  Frage  an  die  su  Traue,  nden  nur  höchstens  überflüssig.  Andern- 
falls aber  wäre  ron  Seiten  derjenigen,  welche  dieser  religiösen 
Handlung  assistiren  und  sich,  unter  eigner  Verantwortlichkeif,  von 
ihrer  Wesenheit  su  überzeugen  haben,  die  Frage  an  denjenigen 
Theil ,  der  sich  die  anderseitigen  religiösen  Trauungsnormen 
gefallen  liUst,  wohl  nicht  ungeeignet,  ja  vielleicht  Pflicht:  Erkennst 
du  diese  Normen,  nach  ihrer  religiösen  Bedeutsamkeit  und  Gel- 
tung, für  dich  als  bindend  an?  Wird  auch  dein  eheliches  Leben, 
sammt  der  Ersiehung  der  Kinder,  dies  bethfttigenf  Was  wäre  nun 
das  Ja  auf  diese  Fragen,  das  auch,  wo  sie  etwa  nicht  gestellt 
würden,  doch  roraussusetsen  ist,  Anderes,  als  ein  wirkliches 
Bekenntniss  su  den  religiösen  Principien  des  andern  Theiles?  Ob 
dies  Bekenntniss  dann,  je  nach  der  Forderung  der  beiden  Con- 
fessionen,  auch  durch  die  äussern,  Torgeschriebenen  Formalitäten 
bekräftigt  werden  müsste,  ist  eine  andere,  jedenfalls  minder  wesent- 
liche Frage,  die  wir  hier  übergehen  können. 

Anders  stellt  sich  obige  Haupt -Frage  der  Civil- Ehe  gegen- 
über. Bei  dieser  abstrahirt  der  Staat  von  der  Anwendung  reli- 
giöser Formen,  indem  er  dieselbe  dem  Gewissen  des  Einseinen 
ebenso  überlässt,  wie  die  Uebung  anderer  religiöser  Pflichten.  Die 
positive,  ehristKehe  sowohl  als  Jüdische  Religion,  als  solche, 
muss  swar  die  Civil -Ehe  für  durchaus  ungenügend  und  ungeeignet 
halten.  Die  Rabbinisehen  Bestimmungen  würden  ein  eheliches  Zu- 
sammentreten, ohne  Segenssprechung,  ohne  Beisejn  von  gültigen 
Zeugen,  ohne  übliche  Versehreibung  der  Kethuhahy  für  sündhaft, 
ja  bloss  fnr  Cöneubinat  gelten  und  die  su  erseugenden  Kinder  als 
unehelich  erseheinen  lassen,    s.  K.  102.  Note  942.  946.    Indess  die 
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Retigion  hat  da,  wo  die  CifiUEko  «hgefUirt  iit»  keifte  Mittel, 
ea  würde  übereil  allein  ihrer  Würde  genäat  aeyn,  keise 
licli  awingenden  Mittel  anauwenden,  lua  den  EinaelBCB,  wenn 
nieht  von  freien  Stücken  thut,   su   bewegen,   ikren   Fordemngpen 
Genüge  an  leisten,    JedenfalU  aber  aeheint  una  awar  daa  €reltea- 
lasaen  der  blossen  Civil- Ehe  eine  Ineonaeqoena  dea  ,,ehriatlichen^ 
so  wie  überhaupt  desjenigen  Staates  au  sejn,  der,  bei  seinen  Insti- 
tutionen, das  religiöse,  aomal  das  confeasiönelle  Element  ala  eia  In* 
tegprirendes  betrachtet,  aber  in  ihren  unomgUoglichen  Conseqveiizeo 
die  gemischte  Ehe  au  liegen«     Denn  ist  ea  das  Wesen  der  Civil- 
Ehe,  dass  sie  ausser  jeden  religiösen  Einfluss  gestellt,  demnneh  sn 
einem  reinen  Civil  «Pakt,    einem  blossen  Vertrage  wird,   so  dQrfle 
einen  solchen  au    schliessen  auch  Anhängern   verschiedener    Coji- 
fessionen  gestattet  werden  müssen,   nachdem  jene  wesentlieh  jnri« 
dische  Ansicht  von  dem  Ehebttndnisse  Plats  gegriffen  hat,  dem  dann 
auch  nur  Juristen,  als  solche,  assistiren.    In  den  fernem,    un- 
ausweichlichen Conseqnensen  liegt  aber  auch  eine  absolute  Zwai^^ 
losigkeit  in  Hinsicht  der  Ersiehong  der  Kinder.    Denn   wenn  der 
Staat    einmal    auf    die    Berücksichtigung    der   Religion    bei  der 
Schliessung  der  Ehe  veraichtet  hat,    wenn  er  dieae  eonaeqaeoter» 
messen   ausser   dem  Einflüsse   der   confessionellen   und    allgemwn 
religiösen  Ueberaeugung  der  Individuen  stellt, .  so  moss  jene  der 
Religion  auferlegte  Passivität,  auch  bei  Demjenigen  fartdanem,  waa 
als  blosse  Wirkung  und  Folge  jenes  Hauptpaktes  eintritt,    folglich 
seiner  Natur  theilhaft  bleiben  muss.    Die  Ersiehung  der  Kinder  in 
irgend  einer  der  im  Staate  bestehenden  Religionen,    deren  mora- 
lische Lehren  nur  kein  Bedenken  erregen,    worauf  au  aehlen  deas 
Staate  auch  als  Rechts -Institute  obliegt,  müaste  lediglich  dem  Er» 
messen  der  Eltern  anheim  geatellt  bleiben.    Sonst  hätte,    wie  es 
wenigstens  scheint,  der  Staat,  um  der  persönlichen  Religions-  und 
Gewissens -Freiheit  Vorschub  au  leisten,    auvörderat  nur  die  reli- 
giöse Würde  der  Ehe  beeinträehtigt,    ohne  doch  jene  Freiheit  in 
Wirklichkeit   bestehen   und   au  voller    Entwicketuog  gelangen   au 
lassen.    Ob  die  reine  Civil- Ehe  an  und  für  sich  wünschenawerth 
sey,  oder  nicht,  welches  ihre  etwanigen  Nachtheile,  oder  Vortheile, 
ob  erstere  oder  ietstere  überwiegend  sejen,  worüber  aieh  jedenfalls, 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  Mannigfaches  sagen  Ukut, 
diese  Frage  müasen  wir  natürlich,    als   viel  au  weit  führend  und 
nicht  hieher  gehörig,   gänalich  übergehen  und  einer  andern  Gele- 
genheit vorbehaken. 
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Kap.   106. 


{•  1.  IFI^eiui  Jemand  eine  Frau  genommeii  und  mit  ihr  ehelich 
gelebt  hat,  aie  nun  aber  keine  Gunst  findet  in  seinen  Augen,  da 
er  an  ihr  etwas  Hässliches  gefunden,  und  er  sehreibt  ihr  einen 
^cheidebrief  (Sepher  Ktrithuth^  vgl.  Jes.  ^,  1.  Jer.  3»  8.)>  giebt 
ilin  in  ihre  Hand  und  schickt  sie  aus  seinem  Hause;  und  sie  ver- 
lässt  sein  Haus,  gehet  weg,  wird  einem  andern  Manne  eigen  — 
wenn  sie  nun  der  andere  Mann  auch  hasset  und  ihr  einen  Scheide- 
brief schreibt,  giebt  ihn  in  ihre  Hand  und  schickt  sie  aus  seinem 
Hause,  oder  wenn  der  andere  Mann,  der  sie  sich  stum  Weibe  ge- 
nommen, stirbt,  so  darf  sie  der  erste  Mann  nicht  wieder  sum  Weibe 
nehmen,  nachdem  sie  entweihet  worden,  denn  ein  Gräüel  ist  es  vor 
dem  Ewigen,  und  nicht  soll  das  Land  sundig  gemacht  werden,  das 
Gott  zum  Erbe  gegeben,  5  Mos.  24,  1—4. 

Michaelis  legt  mit  Recht  Crewicht  darauf,  dass  Moses  im 
vorstehenden  Gesetse  die  Ehescheidung  keineswege«  begünstige, 
oder  auch  selbst  nur  einführe,  sondern  sie  lediglich,  als  etwas  be- 
reits Bestehendes,  nicht  abschaffe,  dass  schon  der  Ausspruch 
1  Mos.  2,  24.:  „darum  wird  der  Mann  Vater  und  Mutter  verlassen 
und  an  seinem  Weibe  hmngen,  und  sie  werden  ein  Leib  sejn'^,  die 
ursprtinglieh -moraliscJie  UnauflÖslichkeit  der  Ehe  beieichne  (vgl. 
Matth.  19,  4.  5.)  und  dass  Moses  die  Willkühr  eben  einschränken 
und  Missbräuchen  vorbeugen  wolle.  Es  ist  femer  nicht  zu  über- 
sehen, worauf  Michaelis  gleichfalls  aufmerksam  macht,  wie  es  im 
Text  nicht  heisse,  er  soll  ihr  einen  Scheidebrief  geben,  sondern 
dies  Alles,  nach  dem  alten  Rechte  geschehend,  vorausgesetzt  wird 
und  die  jo^anze  Tendenz  dieses  Gesetzes  nur  anf  Verhinderung  einer 
solchen  Wiederheirath  gehe. 

Der  Ausdrock,  den  wir  „etwas  H&ssliches^^  übersetzt  haben 
und  der  im  Texte  ErveUk  Dahar^^)^  wörtlich:  „die  Blosse  einer 
Sache^'  lautet,  ist  sehr  verschieden  ausgelegt  worden,  und  bekannt 
ist  der  Streit  der  beiden  Schulen  Hillel   und  Scham mai,   von 
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den«!  entere  in  djeeen  Worten  die  Andeutnng  auch  einer  geringoi 
Veranlasrang  fand,  die  sweite  aber  nur  grober  fleiaehlieher  Ver- 
gehen ><>S'}*  Zieht  man  in  Betrachtung,  daat  gaai  derselbe  Ana- 
druck  6  Mos.  23,  15.  Ton  geehleehtUeh  Unreinem  und  sonst 
Ekel  Erregendem,  wodurch  das  Kriegs -Lager  entweihet  würde, 
vorkommt,  und  dass  das  »Wort  Ervah  ^^^)  ursprünglich  „die  Blosse, 
Schaam^*  bedeutet,  so  scheint  wohl  hier  der  natürlichste  Sinn  der 
au  sejn,  dass  der  Mann  seine  Frau  unkeusch,  möglich  auch,  dasa 
er  an  ihr  leiblich  einen  hässlichen  Fehler  gefunden  habe.  Der 
Gesetsgeber  Iftsst  also  in  diesem  Falle  das  Herkommen  bei- 
stehen und  Keiner  in  der  Welt  würde  im  Stande  sejm,  die  Ehe- 
scheidung factisch  gänzlich  aufzuheben  i<^).  Ja,  Denen,  welche 
gegen  einander  Verachtung,  Ekel,  oder  unauslöschlichen  Has» 
empfinden,  die  Trennung  unmöglich  zu  machen,  würde  ein  grau- 
samer und,  freien  Wesen  gegenüber,  unbilliger  Zwang  se/n,  der 
übrigens  den  schädlichsten  Einfluss  auf  die  Erziehung  der  Kinder 
und  selbst  auf  die  Neigung,  rechtmässige  Ehen  zu  schliesscn  haben 
müsste  >»*). 

Uebrigens  bieten  sich  bereits  in  dem  Herkommen  selbst,  wie 
es  in  das  Mosaische  Recht  eintritt,  dreierlei  Bürgschaften  dar,  dass 
die  Ehescheidung  nicht  willkührlich  und  leichtsinnig  vorgoiommcii 


1031)  S.  Note  1038«  Ein  ganz  entsprechender  Aosdmck»  bei 
dem  die  Wortstellan;;  nur  umgekehrt  ist,  kommt  in  der  Muchnah. 
Ketkuh*  III»  5.  Tor*  Debar  Ervakj  „Etwas  das  schändet,  nnehrbar  lst'% 
wird  daselbst  Ton  einem  Mädchen  in  dem  Sinne  gebraucht,  dass  leib- 
liche Fehler»  als  Lahmheit»  Blindheit  und  Aussatz  nicht  unter  die  Ka- 
tegorie der  Beseichnng  IsUen,  wohl  aber  Unkeusch heit 

1033)  Dass  auch  in  Folge  der  Bemerkungen  Christi  Matih.Ö,3l.33. 
10»  3—0«  Mark.  10,  2—0«  11.  12  »  die  übrigens  nicht  in  rechtlicher 
sondern  nnr  in  moralischer  Beziehung  gemacht  wurden»  die  Bheschei- 
eiHung  selbst  In  der  katholischen  Kircbe  nicht  thatsächlidi  aufgeh<i- 
ben  ward,  ist  bekannt.  Man  wird  also  wohl  die  Hersenshärtigkelt» 
▼on  der  dort  die  Rede  ist,  als  einen  Fehler  annehmen  müssen»  der  sirh 
überall  zeigt»    und  überall  Nachsicht  nnd  Zugeständnisse  erfordert. 

1034)  „Da  sprachen  die  Junger  zu  ihm :  Stehet  die  Sache  eines 
Mannes  mit  seinem  Weibe  abo,  so  ist  es  nicht  gut  ehelich  wer* 
den,  Matth«  10,  10« 
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wente.  Zuerit  wird  Toransgesetit)  data  der  Mann  sich  nicht 
ohne  C^nd  scheide;  er  must  etwas  Unehrbares,  oder  Ekelhaftes 
«n  der  Frau  entdeckt  haben.  Zweitens  geschah  die  Scheidung 
nicht  ohne  eine  sehr  bedeutsame  Förmlichkeit,  wie  es  doch  su  da- 
maliger Zeit  unstreitig  die  Ausfertigung  eines  schriftlichen  Doku- 
ments war.  Drittens  konnte  dies  kaum,  und  sollte  es  nach 
Mosaischem  Recht  wahrscheinlich  auch  nicht  geschehen,  ohne  Da- 
awischenknnft  der  Richfer,  an  die  sich  die  Frau  ohnedies  wird 
gewandt  haben,  wenn  sich  der  Ton  dem  Manne  angegebene  Um- 
stand bestreiten  Hess  '<^3). 

Ferner  fordert  das  Mos.  R.  für  die  Formalität  der  Schei- 
dung selbst    wiederum  Dreierlei,     was   sogar  zweimal  an  unserer 
Gesetzesstelle,    als  von  Seiten  des   ersten   und   dann   des   zweiten 
Mannes    geschehend,    ganz   mit  denselben,    ausführlichen  Worten 
wiederholt  wird:  „Er  schreibt  ihr  einen  Scheidebrief,  er  giebt  ihn 
ihr  in  die  Hand,  und  schickt  sie  aus  seinem  Hause^^,  V.  I«3.   Das 
Dokument  muss  also  in  gehöriger  Form  abgefasst  sejn,  Jener  muss 
selbst  dafür  sorgen,  dass  es  sicher  in  ihre  eigenen  Hände  komme, 
und  sie  muss  aus  dem  Hause  wirklich,    auf  diese   seine  Veran- 
lassunic,  geschieden  sejn,  erst  dann  ist  die  Scheidung  als  wirklich 
ToUbradit   zu    betrachten.     Der  factischen  Wegsendung    aus   dem 
Hause  konnten  sich  manche  Hindernisse,  als  z.  B.  Schwangerschaft 
entgegenstellen,  deren  Nichtrorhandensejn ,    wie  Michaelis  anfährt, 
auch    bei  den  Arabern    in  diesem  Falle,    durch  die  untrüglichen, 
natürlichen  Merkmale  sich  zeigen   muss.     Während   der  in  diesen 
dreien   Punkten    möglichen  Verzögerungen  konnte  sehr  leicht    die 
ganze  Absicht  des  Mannes,  sich  zu  scheiden,  wankend  werden  ^^^. 

1035)  Konnte  sie  aber  ihre  Unkeuschheit  etwa  nicht  »agnen, 
so  Hess  sie  den  Mann  wohl  gern,  auch  ohne  Richter,  oder  doch  ohne 
da»  er  den  Grund  genau  angab,  gewähren,  denn  wenn  sie  als  nnkeusch 
gerichtlich  erkannt  war,  so  hatte  sie  den  Tod  als  Strafe  zu  gewfirtigen. 
5  Mos»  22,  20—24.  K.  80.  81. 

1036)  Wenn  de  Wette,  Archäol  §.  loa  der  Meinung  ist, 
dass  Moses  die  Schddnng  durch  die  erwähnten  Formalitäten  nicht 
selbst  einschrfinke,  sondern  dass  dies  Alles  zu  den  Voraussetzungen 
gehöre,  so  kann  man  dies  theil weise  sageben,  doch  aber  nur  so,  dass 
die  als  herkömmlich  roransgesetzte  Scheidnngsnorm  von  dem  Gesetze 
ab  allein  genügend  und  berechtigt  anerkannt  werde,  folglich  In  dem- 
selben ,  wie  es  die  folgende  Praxis  auch  aufgefassl  hat,  ihre  wirkliche 
Sanctlon  erhält 
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Dar  H«uptpiiiikt  det  Geteties  ist  niin,  datt  wann  Sbr  sirflicer 
Maim  sieh  auch  von  ihr  schied  oder  starb,  der  Erste  sie  wUtA 
surdekhetrathen  darf.  Der  Gesetxgeber  sagt,  sie  wäre  entweihet, 
niUnlieh  durch  die  zweite  Ehe  für  den  ersten  Mann  (vgl,  Jer»  3>  1.). 
Indem  er  also  ein  solch  frivoles  Verfahren  hindert  und  einen  Griuel 
nennt  ^^"^^  gieht  er  doch  augleich  auch  einen  Wink,  mit  der  Sehei- 
diing  nicht  su  rasch  sejn,  indem  man.  sie  dann,  aber  su  sp&t, 
bereuen  könnte  und  vielleicht  gern  ungeschehen  machen  möehte  ^^^^. 


1037)  Der  2  Sam.  3,  14  ffl  erzählte  Fall,  da  David  die  ihm  von 
Sani  unrechtmässig  entrissenene  (1  Sam.  25, 44.)  Michal  wieder  zurück- 
nimmt, mit  der  er  dann  auch  wirklich  ehelich  lebt»  2  Sam«  6,  23., 
ßillt  nicht  eigentlich  unter  den  Gesichtspunkt  des  obigen  Gesetze«, 
welches  die  leichtfertige  Scheidung  verhßten  will,  die  aber  hier  weder 
das  erste,  noch  zweite  Mal  Statt  fand.  Gleichwohl  aber  dürfte,  nach 
dem  Geiste  des  Gesetzes,  das  Verfahren  Davids  schwertich  «n  hiU 
ligen  seyn* 

1038)  Die  Rabb.  erkennen,  mit  der  Schule  Httlels,  dem  Msnae 
ursprünglich  das  Recht  zu,  nicht  nur  wegen  schandbarer  Dinge»  was 
die  Sehnte  Schamniai's  allein  zugiebt»  da  sie  den  Nachdnick  auf  JSrtdk 
legi»  sondern  auch  ans  andern,  wenn  auch  nicht  erheblichen  Gründen 
sich  von  der  Frau  zn  scheiden,  Gütim  IX,  10.,  denn  nach  6tt  An» 
dentnng  der  Gem&ra  int  hierin  Geschmack  und  Sinn  verschieden ,  so 
dass,  was  dem  Einen  gleichgültig  Ist,  dem  Andern  unerträglich  aeyn 
kann.  (Ueber  den  In  der  Mlschnah  vorkommenden  Ausdruck:  „die 
Snppe  anbrennen'*  n.  Ilaymann,  Ehegesttzef  in  d*  ZUchr*  f*  hathoh 
Theoh  Hft.  15.  S.  36.,  der  die  Ansicht  ausfuhrt,  dass  dieser  sprttch. 
wörtliche  Ausdruck,  rgl.  Btrach*  17, 2.,  einen  allgemeinern  Sinn  habe). 
Indeas  mnss  der  Mann  einen  bestimmten,  an  der  Frau  alch  findenden 
Gmnd  nur  Scheidung  wirldich  angeben,  da  seine  4>losae  Willkilhr»  odev 
die  BU  einer  Andern  gefosste  Zuneigung  Ihm  kein  Recht  giebt  Zn« 
gleich  aber  missbilligen  die  Rabbineu  eine  leichtfertige  Scheidung  anf 
das  HSchste,  GUtin  00,  b.,  und  setzen  hinzu,  dass  deijenlge,  welcher 
sich  von  dem  Weibe  seiner  Jugend  trenne,  gleichsam  den  Altar  selbst 
in  Trauer  vcrsetce,  nach  Mal.  2,  13— ->15.,  das»  Tgl.  SmJiedr*  0%  n« 
Es  verstehet  sich  übrigens  von  selbst,  dass  die  Nothwendigkelt ,  der 
Frau  sogleich  das  Ihr  Verschriebene  auszuzahlen,  so  wie  die  Make» 
welche  sich  die  Rabbinen  bei  der  Aussöhnung  der  Bheüeute  gsben, 
nebst  den  Weitläuftigkeiten  die  sie  deshalb  In  die  Form  der  Scheidung 
dnffahrten,  namentlich  auch  bei  der»  Tiele  formelle  Anfmerksamkeil 
nnd   deshalb   Tielfachen    Aufenthalt  verursachenden  Ausfertigung    des 


Kap.  IO61.  Ek€$eh0iiumg.  MB 

,  §«  Si  In  xweien  «nöeim  Fäll«B  ▼«bietet  der  Getetxgeber  die 
jMieiflmig  glftiiBliehy  und  xwar  mtni,  wo  der  Mann  gerade  diesen 
Zweek,  aber  auf  eine  für  die  Frau  ebrenrührige  Weise,  ni  erreichen 


ScheidebrCefS)  dass  dies  Alles  eine  Trennung  ans  unerhebHchen  Gran- 
den facüseb  Terhtttet  haben  werde»  wie  denn  auch  wirklich  Ehe- 
Roheidnngen    nnter   Israeliten  bis   auf  die  neueste  Zelt    im    Ganzen 

selten  sind» 

Wenn  die  Fran  sich  gegen  das  Mos.  Gesetx  rergehet  (in  Rtlclcsicht 
auf  die  Bereitung  der  Speisen,  des  ZurUekhaltens  während  der  Men- 
struation» des  Teig-Absonderns  und  des  Haltens  von  Gelübden),  oder 
auch  gegen  Jüdische  Sitte  (indem  sie  mit  aiifgelSsetem  Haar  ausgehet, 
auf  offener  Strasse  spinnet  und  sich  mit  Jedermann  unterhält),  so  kann 
aie  der  Mann  entlassen»  ohne  ihr  das  Verschrfebene  xu  geben.  Ebenso 
auch  wenn  er  nach  der  Verheirathnng  findet,  dass  sie  Gelübde  oder 
Fehler  habe.  Alles  was  bei  Priestern  als  Fehler  gilt  (K.  0.  Note  139.), 
ist  es  auch  bei  einer  Fran,  doch  kommt  hier  noch  Einigte  hinzu« 
Zeigten  sich  diese*  Fehler  schon  da  sie  noch  im  Hause  des  Vaters  war, 
00  hat  der  Vater  den  Beweis  zu  bringen,  dass  dieselben  erst  nach 
Ihrer  Verlobung  entstanden.  Zeigen  sie  sich,  da  sie  schon  im  Hanse 
ihres  Mannen  fsl,  so  bat  dieser  den  Beweis  sn  bringen,  dass  sie  die- 
selben bereits  Tor  Ihrer  Verlobung  hatte.  In  welchem  letttem  Falle 
nur  er  das  Recht  hat,  sie  ohne  die  verschriebene  Summe  zu  entlassen» 
Kttinb.  VH.  6  —  8.  vgl.  (^ddMck.  U,  5.  Gtiiin  90,  a.  b;  In  wie  fern 
gegrtinrdeter  Verdacht  der  Unkensehheit  ein  Grund  zur  Scheidnng  sey, 
wo  nicht  das  Trinken  der  bittern  Wasser  vermittelnd  eintritt,  s*  K.  80, 
Amn.  728*  \^*  72(K    Ausserdem  s«  noch  Anm.  719* 

In  späterer  Zeit  bestimmte  R.  Gerson  (im  Uten  Jahrb.)  dass, 
unter  Strafe  des  Bannes,  keine  Fran  ohne  ihre  Einwftligung  geschieden 
werden  «dttTfe,  was  Im  Allgemeinen  anch  gesetzliche  Kraft  erholten 
hau  ScMeh*  Ar*^  Ek.  Hae§.  Tit.  119*  §.  4'  Nur  bei  gegründeten 
Kiageo,  an  welchen  «die  Fran  durch  sittliche  oder  religiSse  Leichtfer- 
tigkeit Anlaas  giebt,  tritt  die  Scheidnng  auch  wider  ihren  Willen  ein, 
vnd  nwar  so,  dass  sie,  wenn  die  Warnung  vor  Zengen  fruchtlos  ge- 
blieben, das  ihr  Verschriebene  anch  nicht  erhält,  sondern  nur  das  Ton 
ihrem  Eingebrachten  noch  VorfindHche.  Auf  Sonstiges,  selbst  kat  die 
Güter  „eisernen  Viehes'*  (Note  962«)  muss  sie,  wenn  es  nicht  da  ist,  in 
diesem  FaDe  Verzicht  leisten.    £6*  Hai0.  Tit  115. 

Von  der,  im  FMIe  gewöhnlicher  Scheidnng  eintretenden,  Be- 
friedigung der  Fran  in  Hinsicht  des  von  ihr  Eingebrachten  und  Ihrer 
Kdhnbah  s.  d.  betreff.  Bern,  bei  K.  141* 
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•ueht,  indem  er  nftmlieh  Toi^;iebt,   tte  nidit  alt  Jungfra«  erfiui^eii 
sa  haben,    diea  aieh   aber  alt    UftswiUige   Verlftiimdang   erweiaeC;» 


Das  Wesentliche  des  Scheidebriefs  (gewShnlich  schlechthin  ^^ 

Get^  d.  i.  Urkunde  überhaupt,  genanut,  s«  die  Bern,  zu  K.  110.)  Hegt 
nach  Thalm*  R*  in  den  Worten:  »»Dn  sollst  nnamehr  Jedwedem  crlanbi 
seyn"*  Gleichwohl  darf  in  demselben  die  Charakterisirung  des  achrift* 
liehen  Dokumentes  selbst,  nach  Zweck  und  Wesen,  nicht  fehlen,  vnd 
demnach  mnss  es  auch  heiasen:  „und  hiermit  empfiimge  ron  mir  ein 
Scheidungs- Dokument,  einen  Entlassungs  •  Brief  und  eine  Freigebnnga- 
Urkunde,  dass  du  dich  rermählen  kdnnest,  wem  du  wollest»  Giitin  IX,  3. 
Die  Zeugen  müssen  das  Dokument  einer  spfttem  Einrichtung  nach,  der 
Ordnung  wegen,  nnterseichnen»  QüHn  IV,  3.  UrsprflngUch  konnte 
man,  wenn  der  Mann,  die  Frau,  oder  der  Ort  mehrere  Namen  hatten, 
den  einen  oder  andern  in  den  Scheidebrief  schreiben*  Es  wurde  indeaa 
nachdem,  der  Ordnung  wegen,  eingeführt,  dass  nach  Nennung  des  Na- 
mens, die  Formel :  „und  welchen  Namen  ich  (sie,  er)  sonst  noeh  Hkbre** 
beigesetzt  werde*  Gittia  IV,  3.  Sonstige  formelle  Bestimmungen,  Ia 
Hinsicht  der  Ausfertigung,  Sprache,  Unterschrift  des  Seheidebriefca» 
s.  Gütm  IX,  4-*9.  s.  fiberhanpt  Eb.  Haewr  Tit.  154.  Daa  FormuUr 
s«  bei  Maira*  Tr.  GeruMehm  K.  IV*  §•  13.  Die  Yollatandige ,  ilbUehe 
Ausführung  desselben  findet  man  bei  SHrenhu99  MtMeknmk  III«  p.  324* 
Vgl.  die  Urkunden  überhaupt  betreff.  Bemm.  bei  K.  110. 

Wenn  Jemand  tum  Richtplatze  geführt  wird,  snr  See,  oder  mit 
einer  Karavane  abreiset,  oder  auch  gefKhriicb  krank  darnieder  liegt, 
und  er  sagt:  Schreibet  meiner  Frau  einen  Scheidebrief,  so  schreibt 
man  ihn  und  ttberglebt  Ihn  ihr  (wodurch  die  Fran  der  Pflicht  der 
Schwagerehe  entgehet)»  obschon  er  nicht  ansdrttckUeh  hinsngesetst, 
dass  man  ihn  wirklich  abgeben  solle,  da  dies  ansndeulen  offenbar  in 
seiner  Intention  lag«  Wenn  sich  aber  ein  ToUkommen  Geannder  ao 
nuYollstftndig  ausdrückt,  gilt  es  nur  für  Sehers.  Giiim  VI,  5*  6« 
TebtU  Jörn  IV,  5.  Fragt  man  indess  den  Mann:  „sollen  wir  deiner 
Frau  einen  Scheidebrief  schreiben",  und  er  antwortet:  schreibet,  ao 
ist  derselbe,  obschon  alle  sonstigen  Formen  beobachtet  worden,  nn* 
gültig,  da  im  Allgemeinen  der  Mann  selbst,  zum  Schreiben  nnd  zum 
Unterzeichnen  tou  Seiten  der  Zeugen,  eignen  Auftrag  geben  mass« 
Gittin  VII,  2« 

Wenn  Jemand  einen  Scheidebrief  für  seine  Frau  den  Boten 
übergeben  hat,  so  kaan  er  Ihn,  beror  er  in  ihre  Htfnde  gelangte,  noch 
immer  ungültig  machen,  nicht  aber,  wenn  die  Fran  den  Boten  abge* 
sandt,  um  daa  Dokument  in  Empfang  zu  nehmen;  da  derselbe  sie  ver- 
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In  telehem  Fiüle  dsrf  er  „sie  nie  Ton  tieb  lasten*'  6  Mot.  22^ 
13  — 19.  S.  K.  78.  9*  2-  Di^*  ^^  Mann  fibrigeos  auf  aolebe 
Mittel  verfiel,  nni  ^e  Fraa  los  zu  werden,  deutet  auch  darauf  hin, 
dass  es  nicht  so  gans  in  seiner  Willkühr  lag,  sich  zu  scheiden, 
sondern  dass  er  triftige  Grunde  angeben  musste.  In  der  That 
wird  6  Mos.  21,  15  der  Fall  als  möglieh  'vorausgesetzt,  dass  ein 
Mann,  der  zwei  Frauen  habe,  die  Eine  derselben  hasse.  Warum, 
wenn  ihre  Entlassung  ganz  von  seiner  IVillkühr  abhing,  behielt  er 
sie  bei  sich? 

■ 

Der  andere  Fall,  in  welchem  der  Mann  die  Frau  „nie  ent- 
lassen darf^^  ist  der,  wenn  er  sie,  als  eine  von  ihm  gewaltsam 
entehrte  Jungfrau,  hatte  zur  Ehe  nehmen  müssen,  5  Mos.  22, 28. 29., 
s.  K.  82.  §.  2. 

Beide  Fälle  sind  einander  gewissermassen  ähnlich.  Die  ge- 
waltsam Entehrte,  wie  die  in  Betreff  ihrer  jungfräulichen  Ehre 
Verläumdete  und  dann  von  dem  Manne  Verlassene  würde  sich  von 
dem  anhaftenden  Flecken  nicht  frei  machen  und  schwerlich  einen 
andern  Ehemann  haben  finden  können«  Derjenige  also,  welcher 
moralisch,    oder  factisch  den  guten  Ruf  der  bis  dahin  Unbeschol- 


tritt,  und  sein  Empfang  des  Scheldebrfefes  eben  so  viel  gilt,  als  wenn 
letzterer  ihr  selbst  fibergeben  worden  würe.  Indess  mnss  sowohl  die 
AefTordernng  der  Fraa,  als  die  Empfangnahme  von  Selten  des  Boten 
in  Gegenwart  zweier  Zengen  geschehen  seyn.  Oittm  f,  6*  IV,  1.  VI,  1«  2* 
Anföngllch  konnte  die  Nichtgttitigkeits* Erklärung  eines  Scheidebriefes 
von  Selten  des  Mannes  vor  dem  Gerichte  Irf^end  eines  Ortes  geschehen. 
Nachdem  aber  wurde  dies  abgestellt,  um  Unordnungen  vorznbengen 
(indem  z»  B*  die  Frau,  mit  dem  Scheidebriefe  In  den  Hftnden,  unterdess 
geheirathet  haben  und  so  das  mit  Ihr  erzeugte  Kind  zum  Bastard  wer* 
den  kSnnte)  fiV/fm  IV,  2*  Der  Ueberbringer  des  Soheidebrlefes  darf 
die  Frau  nicht  heirathen,  Jebam.  II,  9.  —  Wenn  derjenige,  weither 
von  fernem  Lande  einen  Schtidebrief  bringt,  unterwegs  krank  wird, 
so  kann  das  Dokument  dareh  einen  vom  Gericht  zu  stellenden  Boten 
weiter  befSrdert  werden,  Giiiin  III*  6.  Üeber  die  Beglaubigung  des 
Scheidebriefes  s»  noch'  Giitin  I,'l*  vgl«  I,  3«  II,  1*  Wenn  Jemand 
einen  Scheidebrief  ausgefertigt  und  zur  Auslieferung'  übergeben  hatte, 
jedoch  ehe  dies  geschehen  stirb«,  so  hat  derselbe  keine  GBltlgkeit  weiter, 
GHi^  I,  a 
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teilen  geständet  i  M  mnlfcoh«t  4ie  Pflicht  <Hr  sie  stt  i^rgen»  a»d 
•oll  iicli  dieser  Sorge  nie  enteiehen  können  m»*}. 

§.  3l  Dm  MosaÄsdie  Reohfc  deutet  nirgend  an»  dess  die  Fran 
sich  Aooh  hebe  von  ihiem  Henne  seheiden  können,  weg  enck  w»iil 
nach  den  damaligen  Sitten  schwerlich  Torkam,  IMess  hatte  doch 
jede  ordentliche  Chefrao ,  wie  selbst  die,  welche  orsprönglich  Magd 
war»  2  Moa^  21,  10.,  das  Recht  von  dem  Manne,  Nahrung,  Standes- 
gemüsse  Kleidung  und  die  regelmäsitige  Erfüllung  der  eheliehen 
Pflicht  zu  verlangen.  Geschah  dies  nicht,  so  blieb  auch  ihr  wohl 
das  Recht,  auf  Scheidung  anzutragen  und  der  Mann  konnte  dann 
nur  entweder  ihr  den  Scheidehrief  geben,  oder  Tersprechen,  sich 
künftig  pfltchtmlUsig  gegen  sie  au  benehmen  i^.    Einige  in  epa- 


1039)  Wer  seine  Frau  um  eines  bösen  Gerüchts  willen  TerstSaat^ 
darf  sie  nie  mehr  wieder  zurücknehmen ,  auch  wenn  er  nachher,  da 
jenes  Gerücht  sich  als  lügenhaft  bewährt,  Rene  empfände*  Bies  musa 
Ihm  zuvor  anged.entet  werden,  damit  man  In  solchen  Dingen  nicht  Über- 
eilt und  leichtsinnig  handle,  die  Schefdnng  eine  vollständige  und  all* 
gemeine,  nicht  nnr  bedingungsweise  Geltung  habe,  und  so  mögficber 
Schade  verhütet  werde,  der  aus  einer  solchen,  widerruflichen  Scbeiduug 
den  Kindern  erstehen  kannte,  wenn  die  Frau  unterdessen  gchelrathet^ 
da  dieselben  in  die  Kategorie  von  Bastarden  kämen.  GritUn  IV,  7.  rgL 
K.  80.  Note  719. 

1040)  Auch  uack  Rabb.  R,  venitehet  es  sich  von  selbst,   daaa 
der  Frau,  welcher  von  Seiten  des  Mannes  die  eheliche  Pflicht  veraagl 
vii'd,   wenn  die  ihm  auferlegte  Busse  (Note  (KiS.)    nicht  lam  Ziele 
fahrt,  das  Recht  ansteht^  Soheldungj  aammt  Auasahlnag  des  Verscbrie« 
benen  an  fordern.  Malm.  Tr*  Istkoth  K*  XIV*  (.  IS.  vgU  Ektm  Hmis. 
Tit.  77.  9«  !•»  eben  so  auch  selbst,  wenn  ihr  die  Leistung  Jener  PHIchl 
auf  eine  näher  aogegebene  Art  verleidet  wird,    K^iMh.  46^  a*    JSUm 
Ba4i4,  Tit*  7&  t»  13.    Bei  aehiqähriger  Kiaderlosigkek,  oder  noch  frtt- 
her  sich  herausstellender  absolnter  Impotena  des  Maones,  wobei  den 
Aussagen  der  Frau  eine  vorittgUche  Glaubwürdigkeit  anerkannt  wird^ 
hat  sie  das  Recht,  auf  Scheidung  anzutragen.  J^rtaa.  6li,b«  Malnu  Tn 
^.  a«  O.  K.  XV.  §.  8ff.  Eb,  Haifu  Tit^  IH.  |.  9-  7- 

Bei  gewissen  namhaft  gemachten,  widrigen  Fehlem  oder  Be- 
schfLftignngen  des  Mannes,  kann  diorsslbe  geswnngea  werden,  stlser 
Vran  den  Schfidebsief  su  geben,  mochten  Jene  «rst  nach  der  tfcbath 
eintrete«,  oder  achon  vpa  frDhef  her  seyn»  Hatte  die  Frau  dernleichan 
freiwIlUg  bei  Ihrem  MMsine  ei4fngea,.ao  behält  sie  doch  das  Recht»  nach 
seinem  Tode  dessen  Bruder  die  Levirathsehe  aus  Jenen  Gründen  au 


terer  Zeit  Torgekoiiiiiiene,  von  Josephos  sugleieh  mit  der  Bemer- 
kuDg,  data  dieses  gegen  du  gesetsiiehe  Herkommen  sej,  Ani^  XV. 
7y  10.  XVIII.  6f  4«,  mitgetheiUen  Fälle,  da  von  Seiten  der  Frauen 
die  Iniliative  aur  Ehescheidung  ergriffen  worden  i<^>)  j  Mieh.  II. 
S.  3^  gf inttfoii  i|i«ht  iiieher. 


-•—•- 


▼ersagen,  Kethub,  VII,  0»  10.  vgl.  EracL  V,  b.  Erklärt  die  Frau» 
das«  es  ihr  überhaupt  widerwärtig  sey,  dem  Manne  die  eheliche  Pflicht 
«n  leisten»  so  wird  ihr  die  Scheidung  fphne  Auszahlnng  des  Verschrie, 
benen)  bewilligt,  da  man  ihr  hierin  Iceinen  Zwang  auferlegen  kann, 
Keihuh,  63,  b.  Maim.  a.  a.  O.  K*  XIV.  $.  8.  Ueber  das  Recht  der 
Frau,  bei  manchen  Gelübden  des  Mannes,  oder  wenn  er  darauf  beste- 
het, aus  dem  bisherigen  Wohnorte  wegzuziehen,  die  Scheidung  zu  Ter- 
langen,  s*  die  betreff.  Noten  468.  n.  967. 

Dem  Rabb*  Scheidnngsrechte  der  Frau  schlierst  sich  das  der 
MinderJShrigen  Yorbehaltene  Weigerungs-Recht  an*  Eben  so 
wie  dfe  Rabbinen  dem  Vater  notersagen,  you  seinem  nrspraaglfchen 
Rechte  (s.  die  betreffendca  Bemerkungen  an  Kap.  106.),  die  Toch- 
ter #  bis  sie  dfe  Tolle  Mannbarkeit  (bei  12Va  Jahren)  erreicht,  an  Ter« 
ehelichen,  Gebrauch  zu  machen y  so  Tsrbleten  sie  auch  anderseits  ein 
solches  Mädchen  sich  antrauen  zu  lassen.  Ist  es  gleichwohl  geschehen^ 
der  Mann  aber  dann  gestorben,  oder  er  hat  selbst  die  Verbindung  ge- 
lost, so  stehet  es  dem  Mädchen  frei»  den  zweiten  Mann,  mit  dem  s^e 
ihr  Vater  verbinden  will,  zurückzuweisen.  Dasselbe  Recht  der  Wei* 
gernng  hat  sie,  wenn  Ihr  Vater  nicht  mehr  lebt,  gleich  in  Hinsicht  des 
ersten  Mannes,  mit  dem  Mutter  oder  Brüder  sie  verbanden.  Dieser  in 
Gegenwart  Einiger»  die  dasselbe  bezeugen  kdnnen,  auszusprechenden 
„Weigerung**  (p^'JD,  Miun)  bedarf  es  nicht  einmal,  wenn  Jenes  Ab- 
kommen  ohne  Wissen  des  Mädchens  geschlossen  ward,  oder  auch  mit 
ihrem  Wissen  bis  zum  lOten  Jahre,  wenn  sie  noch  nicht  die  uSthige 
Verstandesreife  hat«  Das  Recht  der  „Weigerung*'  bleibt  ihr,  auch  Im 
Hause  dessen,  dem  sie  versprochen  ward,  bis  zur  Eriangnng  der 
Mannbarkeit  CK*  09.  Note  874.)  Jehamoth  XIII,  1.  3.  Maimon.  Tn 
Gertmhin  K*  XI.  SeK  Ar,^  E6,  Raeh,  Tit.  156*  Doch  hSrt  es  schon 
vom  12ten  Jahre  an  In  dem  Falle  auf,  wenn  der  Beischlaf  bereits 
Statt  gefunden,  sey  es  aneh,  dass  die  Zeichen  der  Mannbarkeit  bis 
dahin  unbemerkt  gebBeben,  Niddak  VII,  11.  vergl.  Ck^L  I,  7.  Die 
Norm  einer  von  Zeugen  anagesteUten  „Weigemags- Urkunde*'  (OH 
Wmh  9u  bei  Malm*  a*  a«  O«  §•  II.  Smtnknt  111«  p.  237. 

1041)    Salome,  die  Sehwester  des  Merode«,  a^fekt  Ihrem  Manne 
Coatoharna  sogar  einen  Scheldebrier,  AnU  XV,  7« 
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Kap.  107. 

CI«ir«iiseMir«  BexleMmiir^n  der  VerwAndten. 

}.  1.    Behr  wichtig  wurde  in  der  Familie  daa  Verhftltnitt  desjeni^ 
gen  Verwandten  der,  in  einem  vorkommenden  Falle,  aU  „Löser^^ 
t7oe7,    aufzutreten  hatte.     Wir  haben  das   Nöthige  sur  Erklärung^ 
seines  Nameos,  so  wie  eine  Uebersicht  seiner  Pflichten  bereits  K.  61. 
beigebracht.     Er  führte  den   erstem   von  seiner  nächsten  und   ge- 
wöhnlichsten Pflicht,  die  mit  dem  wichtigsten  Grundsätze  der  bür- 
gerlichen  Verhältnisse,  der  Unveränsserlichkeit  de^  Besitzthnms  und 
der  Freiheit  (K.  12.  13.)  in  Verbindung  stand,  der  Pflicht,  das  ver- 
kaufte Gut  des  Verwandten,    oder  ihn  selbst,   wenn  er  in  Dienst- 
barkeit gerathen  war,    „aussulosen^S    K.  13.  }»  3.  K.  14.     Es 
ist  gans  natürlich,  dass  ihm  diese  Haaptbenennuog  auch  dann  blieb, 
wenn    ihm    das  Verwandtschaftsverhältniss    noch   andere  Pfiiehten 
auferlegte,    die  ihrer  Natur  nach /selten er   eintraten,  obsebon 
ihrer  in  der  Theorie  des  Rechts  öfter  Erwähkiung  geschieht. 

§.  2.    Es  fragt  sich  nun  zuvörderst:  welcher  der  Verwandten 
trägt  den  Namen  des   „Lösers<<?    Michaelis,    der  überhaupt  in 
dem  betreffenden  Abschnitt  wenig  befriedigend  ist,    gehet  auf  diese 
Frage  nicht  bestimmt   ein.     Er  scheint  es  als   sicher  anzunehmenj 
dass   Goel  stets  den  unmittelbar  nächsten  Verwandten  bezeicline, 
und  kommt  dadurch  auf  die  eigenthümliche  Idee,  in  Ruth  2,20.  einen 
hesondem  Namen    für  den    unmittelbar    nach   Jenem   Kommenden 
aufzufinden,  nämlich  Mfggntl^  was  er  übersetzt:  „nach  dem(?oe7'' 
und  auch  Gesenius  lässt  sich  zu  einer  so  unbegründeten  Annahme 
verleiten.     An    d.  a.  0,   sagt    zur  Ruth    ihre  Schwiegermutter,    in 
Bezug  auf  Boas:    „der  Mann  ist  uns  verwandt,   er  ist  v«n  iin- 
sern  Lösern,  MiggoaUnu,    Die  Bezeichnung  „Löser*'  wird  alao 
hier    von  den   Verwandten  überhaupt  gebraucht,    und  Noemi    will 
offenbar  nur  sagen:    der  Mann  gehört  zu    unaem  Verwandten, 
die  die  Pflicht  der  Lösung  haben«    In  diesem  Sinne  und  nicht  in 
dem  von  Michaelis  vorausgesetsten,   scjiliesst  sich  Ruth  3,  12.  hier 
an*    Boas  sagt  sur  Ruth:  „Allerdings  bin  leh  Oüäl^  doehgisM 
«s  einen  Goel,    der  noch  näher  ist»    als  ioh^j    Er  sagt  also  nicht 
etwa,    wie  er   doch'  nach  Michaelis    sagen  müaste:    ick   bin  nur 
Nach-CfO«7,   denn  es  giebt  einen  wirkliehen  (roe/,    nnd  scheint 
nicht  eben  sagen  sa  wohin,  dasf  Jefter  die  nähere  Pf  lieht,  ton- 
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dem  metf  data  er  dai  nilhere  Recht  habe; .  Gleiehfalli , mttiile 
wamm  es  «ekr  auffallend  finden,  dasa  Ndcmi  die  Roth  nicht  auerct 
«Ma  .idrkliihen  ^yGoä^^  soUckt,  wenn,  sie  den  .Boas  selbst  nnr  als 
yyNaeh'^CoA'/"  beieiehnele.  Giebt  ea'daher  auch  einen  niüiern 
jQoül  als-  Boas«  so  ist  dstek  diese  rechtUeke  Stufenfolge  des  Ver- 
kiiltmsse  du«  Noemi  offenbar  unbekannt,  oder  fi^eiehgaltig  im3). 
£s.ergiebt  skih  also  aus  diesen  Stellen,  dass  die  Pflicht {  Goal  au 
«eTto,  sieh,  keinesweges  auf  irgend  einen  bestimmten  Verwaiidten 
beschränkte.  Sie  fiel  Einem  sutiftehst  s«,  aber  auch  die  andern 
Venvandten  .hatten  sie  sogleich  mit  ihm.  So  sagt  Boas  nicht  aür 
Ruth:  gebe,  oder  lass  djtine .Scbwiegermutter  erst  au  jenem  Veit- 
wandlea  gehen,  und  wenn  er  nicht. bereit  ist,  theiie  es  mir  mit; 
sondern  wir  sehen  ihn  selbst  die  Initiative  in  der  Sache  ergreifen 
.und  ver  den.  Aeltesten  der  Stadt  dieselbe  mit-  dem  Andern  ins  Reine 
bringen,  4,  1  iL 

§*  3.  Diese  Bemerkungen  skd  nieht  unwichtig»  in  Besug 
auf  die  richtige  Auffassung  der  Verhältnisse.  Stand  irgend  ein 
Verwandter  ausschliesslich  als  Goel  da,  hatte  er  ursprünglich  allein 
die  Pflicht  und  das  Recht,  sich  Dessen  anzunehmen,  dessen  „Löser^^ 
er  war,    war  ei  gestattet,    oder  selbst  in  der  Ordnung,    dass  die 


1  • 

1042):  Was  Michaelis  (ohne  jedes  sichere  Beispiel  einer  söl- 
chen  Bedentnng  des  hier  dem  Habptworte  GoU  rorgesetzten  m,  ]q, 
^n  seiner  sonderbaren  Erldärnn^  Teranlasste »  ist  wahrscheinlicli  der 
Umstand,  dass  an  der  Stelle  dastVort  Miggoalenu,  ^^N-IO'  ohne  das 

hesei ebnende  Jod  des  Plurals  (für  'Ü">^{<:i)  geschrieben  ist*  Es  fehlt 
aber  nicht  an  sonstigen  Beispielen  von  der  Weglassung  dieses  Jod  in 
den  Plnralf ormen ,  s.  Gesenins,  Lehrgebäude  S.  2 1 4 f. ,  Ewald, 
Granrntitik  §.428.  Diese  Krfindung  eines  Titels  „Nach-  GoeP'  fUr  den  Kwei- 
ten  Goel  (wo  wir  denn  auch  für  die,  welche  dessen  Stelle  wieder  zu 
vertreten  hatten,  3  Mos*  25>  49. «  irgend  eine  besondere  Benennung  erp 
warten  mttssten)  kann  sich  auf  keine  der  alten  Uebersetznngen  stützen, 
die  vielmehr  auch  schreiben:  „er  ist  von  onsern  Lösern'S  oder  „ Ver- 
wandten*'* So  die  LXX:  /«  rup  uyxtanvoitTUP  iiftip  iatt;  Die  Vulg. 
siebt  den.  ganzen  Satz  In  den  Worten  aosammen:  Propinqmu  noHer 
€H  homo;  der  Cbald*:  fi^^l  ^jfj'^'iöp»  «Üso  gleichfalls  mit  der  gans  g«. 

nO^balitfbea  .Viorsetanng^des  D  i"  der  Bedeutung»  von.  Bben  ao  wenig 
«alarsItttBCa  dßr  -Syr^  n*  Arab;  die  von  M&chaeHa.smfgeslellt«  Hypa- 
ti«lie,fTOlvichoii  äe  dem  iSioae  eke.  etwas  aadck'e  Weadaag  geben* 
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«■dtfn,  fernern  Venratidleii  mdi  psrair  veriiveltM,  Ui  et  sieh  «twa 
hanmistellte,  data  der  wiridiohe  Löter  entweder  verreieety 
■onit  nafilhig,  oder  geffihlles  wilre,  und  nmi  der  MleliiMlii'i 
^aek-Löser^'  an  seine  Stelle  rüdcen  nnaete^  der  Yiellei^ht :wi«d«r 
eine  neue  Vertretung  n6tkig  maehte,  so  katte  der  Geeetigeber  w^ir- 
lick  sckieekt  fdr  die  Aaafllkning  aeinee  Gedankene  gesorgt^  der  mmi 
80  viele  Verkftitniase  wokltbnend  einwirken  aolitew  Dieiea  Wartea 
dea  Einen  anf  den  Andern ,  nack  einer  (sogar  dnrdi  vertekiedeae 
Titei  unwandelbar  gemackten)  bestininiten  Reikenfolge,  wfirdo  nllee 
Eingreifen  der  Verwandten  in  ilai  Gesekiek  des  ikrer  Sorgfalt  nmhe 
Gestellten  geläbmt  kaben,  mitunter  (•«  B.  kam  vor  dem  lobetfakre) 
bis  es  SU  spftt  wurde.  Gani  andere  aber  ist  es,  wenn  jeder  y«r>- 
wandte,  als  soicker,  migleiek  auck  Go€i  ist  und,  unter  Umstünden, 
bei  welcken  es  siek  etwa  um  die  BeeintrUcbtigung  von  Rekten 
kandelt,  sick  selbst  zu  kümmern  kat,  ob  es  einen  nlkem  Ver* 
wandten  giebt  (der  auf  diese  Reckte  Anspraek  madien  könnte)  wie 
Boas  tkut 

§.  4.  Letzteres  deutet  der  Gesetzgeber  selbst,  als  seine  An- 
sicht, in  folgender  Bestimmung  an: 

Wenn  ein  ansässiger  Fremder  zu  Vermögen  gekommen,  und. 
ein  Israelit  ihm  verkauft  ist  (vgl.  K.  14.  §.  2.  K«  iOl.  §.  5.)  so 
soll  diesem  das  Auslösungs-Recht  bleiben.    „Einer  seiner  Bruder  soll 
ihn  auslösen ,  oder  sein  Vatersbruder,  oder  dessen  Sohn,  oder  irgend 
Einer  von  iteinen  Blutsverwandten,    aus   seiner  Familie,   soll  ihn 
auslösen»,  3  Mos.  25,  47—49. 

Alle  demnach  sind  die  „Löser*'  ihres  Verwandten,  und 
wenn  die  nächsten  Verwandten  diese  Pflicht  natürlich  am  wenigsten 
von  sich  weisen  dürfen,  so  will  der  Gesetzgeber  dock  gewiss,  dass 
auch  der  Letzte  der  Verwandten,  wenn  er  eben  lunäckst  die 
Verhältnisse  seines  heruntergekommenen  Bruders  erfuhr,  knerst 
eingreife,  ohne  in  den  Weitläufigkeiten  einer  Berechnung  der  ver- 
wandtlichen Rangordnung  die  Entschuldigung  seiner  Theilnahm- 
losigkeit  zu  suchen  ^^^). 


1043)  Recht  und  Pflicht  der  Lösung  erstreckt  sich,  beim  Mäw 
gel  an  nähern  Verwandten»  nach  Rabb.  Ansicht  anf  alle  Mitglieder  dea 
Stammes«  Daher  wird  4  Mos.  5,  8.  auf  einen  NtditiartiellteR  belo- 
gen, der  ohne  Crben  verstorben  ist,  da  ein  lartilit  mnnigiiak  ekae 
Löser  eder  Brkea  eeyn  ktaae»    B»b.  f.  IX|  tl«  vgl*  R.  41.  km/u  44& 
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DIeia  lanig^iiy  gagenrieitigeii  BetMiungen,  welche  der  ^etet»- 
geker  durdi  den  ganieA^  weiten  Krei«  der  Verwandttohaft  walten 
Ükmtf  Uesteii  wohl  eben  die  Notfalrendigkeit  eines  eigentlichen  Vor- 
mnndMbafltsrechla  (§*K.  l<ril«f.6t.)  nickt  eintreten,  Ten  dem  das  Mos,  R. 
gtimlieh  achwe^t  (]MM»aeL  11.  §.  137.). 

Einen  Fall  9  In  welchem  es  steh  mehr  um  ein  Recht  als  mne 
Pilieht  handelt,  scheint  fönendes  Gesets  anaudeutcn« 

Wenn  Jemand  heruntergekommen  und  einen  Theil  seines 
Aesitaes  verkauft  hat,  so  kommt  seinLttser,  der  ihm  nahe  ist,  und 
Ulaet  das  ton  seinem  Bruder  Verkaufte,  3  Mos.  25, 25*  K.  13.  §.  3. 

Dieses  Gesets  enthült,  gleichwie  das  Torher  mitgetheiiCe, 
manches  Dunkele«  Es  entsteht  aunächst  die  Frage:  welcher  Vor^ 
theil  erwuchs  dem,  der  dienstbar  geworden,  oder  sein  Feld  rer- 
kaoft  hatte,  durch  die  Auslösung  von  Seiten  eines  Verwandten? 
Im  erstem  Falle  hat  es  sich  uns  als  aiemlich  sicher  erwiesen,  dass 
4er  Mann  Schuldner  des  Fremden  war,  dem  er  nun  seine  Schuld 
abdienen  muiste  (K.  101«  $.  8.)*  E>  bestand  also  seine  Auslösung 
darin,  dass  einer  seiner  Verwandten  die  Schuld  für  ihn  bezahlte 
wid  ihn  frei  machte.  Blieb  er  indess  in  diesem  Falle  wirklich  sein 
eigener  Herr,  oder  trat  er  in  die  Dienste  seines  Lösers?  Hierüber 
Ijbsst  uns  der  Text  des  Gesetses  im  Unklarefei.  Und  wenn  es  so 
gesdiah,  warum  nahm  er  nicht  lieber  gleich  Dienste  bei  einem 
ssiner  Verwandten,  warum  wurde  er  nicht  sein  Schuldner,  anstatt 
diesem  Verhältnisse  auf  einen  Umweg  entgegen  su  gehen?  Man 
mttsste  etwa  annehmen,  dass  er,  von  einer  angenblieklichen  Verle- 
genheit gedrängt,  während  keiner  seiner  Verwandten  in  der  Nöhe 
war,  jenen  ersteh  Schritt  that. 

Aehnliche  Fragen  bieten  sich  in  Hinsicht  des  verkauften 
Feldes  dar.  Unmöglich  kann  man  doch  glauben,  dass  an  den  Go4fi 
die  Forderung  gestellt  werde,  er  solle  das  verkaufte  Feld  für  seine 
Kosten  auslösen  und  es  dem  verwandten  Verkäufer  unentgeltlich 
suriickstelUn.  Er  lösete  also  das  Feld  aus,  um  es  sdber  su  be- 
halten» Es  isi  ako  ein  Recht,  das  er  übt,  und  es  lag  in  seinem 
Interesse,  sieh  die  Nutsniessung  des  Feldes  su  verschaiTen; 
Warum  gab  nun  der  Verkönfer  das  Feld  nicht  gleich  seinem  Ver- 
wsndtea?  Hierauf  lässt  sich  nur  antworten,  dam  es  ihm  vielleicht 
beschämend  war,  mit  seinem  Verwandten  in  Verhandlung  zu  treten, 
oder  dass  es  ihm  aus  irgend  welchen  Gründen  vortheilhafter  oder 
angenehmer,  oder  in  der  Dringlichkeit  des  Augenblicks  allein 
möglieh. war,  wegen,  des  Verktufa  sich  an  einen  Andern  au  wen- 
de».   Der  Verwandle  aber,   der  doch  augMek  auch  als  Erbe  An- 
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tprOche  anf  «ku  Feld  hatte,  diurfle  sich  das  Refi|it  Dicht  aelunen  lassen, 
€•  SU  geben  BeutsuDgen  zu  echlegen  Ygl,  Jer«32, 8ff.  K,  110b  $•  3. 

§•  5.    Eine  Veriiandlong  ilber  Cnr«rb  «id  Lfteimg  des-  4«b 
▼eratorbenen    Manne   der   Noeni    augehdvigen  Feldei    finden     wir 
Ruth  4,  1 — 10.    £•  diirfte  niebt  ohne  Interene  lejo,    dietea  Bei- 
spiel einet  alten  Vertrage«,  wie  er  unter  Verwandten,  in  RäctDaiebt 
ihrer  Pflicht  der  AualÖrang,    getohloMen  wird,    biei'  mitsudieiien. 
Boa«  begiebt  «ich,  in  Folge  seiner  (•,  ob.)  der  ftntfa  gegebenen  Er- 
klärung,   nach  dem  Stadtthore,   siebt  den  nüber  stohendeii   Gocl 
Torttbergeben  und  ruft  ihn  an.     Hierauf  nimmt   er  sehn  Mtener 
Ton  den  Aeltesten  der  Stadt  und  spricht  sn  dem  Manne,    in  ihrer 
Gegenwart:    „Den  Feldantheil,    der  unserm  Bruder  (Verwandten) 
Elimelecb  gehörte,  verkauft  Noemi,  die  von  dem  GeGide  Moab  sa- 
rttckgekehrt    iVilUtdu  nun  lösen,  so  löse,  wo  nieht,  sage  es  mir, 
da  ich  nach  dir  folge.    Jener  spricht:    ich  werde  lösen.    Hierauf 
spricht  Boas:   am  Tage,  da  du  das  Feld  von  der  Hand  der  Noemi 
kaufest,    kaufest  du  es  augleish  von  Ruth,    der  Moabiterinn,    der 
Frau  des  Verstorbenen,    um  dessen  Namen  sn  erbalten  auf  seinem 
Erbe.    Da  spricht  der  Goel:    Ich  kann   nicht  fUr  mich   einlöse^ 
damit   ich  nicht  mein  Erbtheil  verderbe;    löse  für  dich  meine  Lo- 
sung,   da  ich  nicht  lösen  kann.^*    Unter  der  Beobachtung  der  bei 
solchen    Gelegenheiten    Üblichen  FormaUtfttcn    (K.   110.)    sagt  der 
Goel  nochmals  sn  Boas :    „Kaufe  für  dich.*'    Boas  sagt  hieraof  so 
den  Gegen wikrtigen:  „seyd  Zeugen,  das«  ich  heute  Alle«,  wm  dem 
Elimelecb   und  was  dem  Kiljon  und  Macblon  (den  beiden  Söhnen 
des  Erstem)  gehörte ,  von  der  Hand  Noend's  gekauft  hsbe«^^ 

Wenn  es  im  Eingange  hies«:  „das  Feld  Elimelechs  verkanft 
Noemi"  und  nicht  dabei  gesagt  wird,  wem  sie  es  verkaufe,  so  «oll 
dies  wohl  heissen:  Elimelechs  Besitzthum,  welches  nooh  keinen 
wirklichen  Erben  gefunden,  befindet  sich  nach  dem  Rechte  de« 
Levirats  (K.  109.  §.  7.)  in  dem  factischen  Besitee  der  Wittwe. 
Nun  aber  ist  sie  bereit,  das  Feld  an  einen  der  Verwandten  au 
9,verkaufen'^,  d.  i.  ihn  cum  Besitee  sasulassen  (denn  im  eigentlichen 
Sinne  ist  in  dieser  ganzen  Stelle  der  Ausdruck  „verkaufen^^  und 
„kaufen"  nicht  su  nehmen,  da  von  einem  Kaufpreise  nirgend  die 
Rede  isti<^).    Indess  ist  an  die  Erwerbung  des  Feldes  eine  Be» 


1044)    Q^nrnk  beisst  im  Mos.  R.  offenbar  nicht  kaufen,  soadera 
erwerben,  oder  snchmietben»    Daher  von  der  nur  7  Jalwc  dateradea 
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dibgmqp  gekwtpA^  4,  d.,  nftmlkb^  4Mi  ibr  Erwcirber  £e  Rftth  hei;- 
rathe  und  das  mit  ikrer- Hand  reriiimdeBe  £e«itithiini  dem  aus 
diMor  Ehe  «KU  erwarlendeu  Sohne,  iverfoleihe»  iReleher  xuj0;leich  den 
Namea  des  Vexstorhenen  fortführt  Dieter  sogenannte  ^^Kauf", 
eigentlieh  bloase  Beslta  «- Er  greif  uAg^.  .wird  nun  aber  auch 
,^teung^  genannt.  Denn,  weder  die  einstweiiige  Besitzerinn,  noch 
för  den  AugenWiek  Einer  der  Verwandten,  ist  Erbe,  bever  er  sich 
entaehliesat,  Jene  E^  einsugehen.  So  lange*  rerbleibt  das  Feld 
iA  den  Htaden  der  Erstem*  Da  sie  aber  den  Besiis  desselben 
einsnrilumen  Terpflichtet  ist,  sobald  Jeiaand  die  bestehende  Bedin- 
gung, erfüllt^  so  ist  sie  in  der  That  in  der  Lage  Jemandes,  der  Ton 
/einem  Andern  ein  Stück  Land  gekauft  hat,  auf  welchem  das  Recht 
der  Ldsung  ruht  (K.  13.  §.  3.).  Darum  heisst  die  Erwerbung  des 
Feldes  von  ihrer  Hand  «voh  „Ldsung^^. 

Von  der  Pflicht  des  Lerirats  und  der  „Lösung^^  in  diesem 
Sinne  s.  noch  K.  104. 

§.  6.  Der  Lös  er  tritt^  als  Inhabear  Ton  Rechten,  noch  in 
einem  andern  Falle  auf« 

Wenn  Jemand  Etwa!  veruntreuet  hat,  aber  dann  Reue 
«mpfindet  und  es  jnirüekattgeben  wünscht,  so  ist,  wenn  etwa  der, 
dem  der  Verlost  zugefügt  worden,'  schon  starbt  der  Ga^l  berech- 
tigt, dias  veruntreuete  Gut,  nöbst  einem  Fünltheil  darüber,  von  dete 
Reuigen  in  Empfang  au  nehmen,  4  ^KIo8.  5,  8« 

Ein.  «weiter  entApXeeh^ider  Fall  iväre  der,  wenn  Jemand  von 
feinem  Besitxe  ein  Geschenk  an  das  HeiJigthum  machte,  auf  wel^ 
^ekn  jedoch  das  Recht  der  Auslösung  bis  sum  Jobeijahre  ruhet, 
4aDn  aber  erlischt,  K*  13.  §.  5.  Da  der  Gesetzgeber  Schenkungen 
dieser.  Alt  nkht;  eben  begünstigt,  so  lässt  sich  voraussetzen ,  dass, 
wenn  der  Schenker  lässig  .in  Hinsicht  der  Austdsung  blieb,  der 
€ik»el  das.  Recht  hutle,   einzuschreiten  und  die  Auslösung  zu  bewir- 


r;       I  »■<  *■ 


Reebtsefwerbung  fn  Rücksicfil  eines  Hehr«  Knechts  oder  einer  Hebr. 
Msgd  g^braodht.  K.  101.  §.  3.  9.  Dass  qauüh  auch  Im  R.  tf.  Mtschnah 
■flicht  diese  Bedeutung  hat,,  is^  bereits  Note  956.  bemerkt  worden,  d». 
her  daselbst  auch  von  einer  »»Rrwerbung'*  durch  Uebergabe  eines  Do- 
kumeat«  an  dieBe^thelligte  selbst«  oder  sonst  durch  factfsche  oder 
auch  aar  symbolische  Aneignung»  ohne  Erlegung  veaGeld  <z.  .B«  bei 
«einem  Cieschente  «oder  .aenatiger  Rechts« Uebertragung)=  gebraucht,  s. 
hü  K.  IMr '  I^etHteres  passl  «»«h  iH>n«ichsl  auf  obigen  Fnlh 
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keil.    Allerdings  let  indete  ▼«»  Ihm  iü  der  gaioeii 
GesetatasteUe,  3  Mo«.  27,  I  ff.,  niebt  die  Rede. 

.§•  7.    Eioe  sehr  ernete  Pflieht  de»  Vevmuidten  wtr,  bei  vor- 
gefEdlenem  Morde,    über  die  Beitnifiing   des  Ml^fders  m   wmmheu 
und  ihre  Aasfikhmng,  nach  gefUllein  Riebterspruehe,  in  fkbameb- 
nen,    s.  K.  6*1.    Die  ihn  in  dieser  Hinsiebt  gegebene  Beneiinaiig 
Goal  Hmddam,   „Lös er  (in  Rtteksieht)  des  Tergessenen  Bintett^y 
wenn  hier  nicht  nur  eiofaeh  die  Hauj^tbenennung  des  VenHOMlOeii 
Ton  seinen  gewöhniiehen  Pflichten  beibebelten  wurde,  K.  61.  §.  i«, 
könnte  etwa  noeh  folgenden  Sinn  haben:  Das  Recht  war  gleieiiaKBi 
gebunden,    nicht  frei  geworden,    so  lange  der   begangene  Frarel 
nicht  ermittelt  und  bestraft  war.    Die  Blutschuld  mhete  anf  d«m 
ganien  Volke,  s.  K.  55.  S.  440  f.    Der  Verwandte  des  Enaordeten 
also,  der  dem  hier  anwendbaren  Rechte  dasa  rerhalf,  cur  Erfüllung 
an  gelangen  und  frei  lu  werden,    konnte   demgemäss  als   „Löser 
des   Blutes'%    das  hiesse :    der  Blut-Schuld,    betrachtet  werden 
(da   DuMj   Blut,    in  dem  Sinne  Toa  Blutschuld   3  Mos.  21,  9., 
deutlich  Torkommt). 

§.  9.    Michaelis  glaubt  bei  1  Mos.  IM,  M.  und  34,  13.,    wo 
410  Brüder  in  Rüeksiebt  der  Vbrhetratbung  ihrer  Sehwester  d« 
Wort  fuhren,  die  mdgliehe  Andeutung  eines  atlgemeiaeB,  betrefien- 
4en  Rechtes  au  finden,    nach  welchem  der  Vater  seine  Tochter 
nicht  ohne  Einwilligung   ihrer  Brüder    Torheirathete,   die  setner 
Macht  sogar  unter  Umstünden  die  Waage  hatten  konnten.    Scbirer- 
licb  indess  möchte  dies  sich  aus  den  geiwAnten  Stellen  ergeben, 
aumal  da  das  eigentliche  Mos.  R.  günttieh  hiervon  schweigt    Jene 
denten  etwa  nur  an,   dass  die  Söhne  im  Hause  als  Minner  ge^ 
nchtet  waren,  nicht  ror  einer  (bei  andern  alten  Völkern  gdtenden) 
absoluten  Despotie  des  Vaters  rerstummten,    und  nach  dem  natüi^ 
lieben   Rechte   erwachsener   Familienglieder    bei    Ereignissen   des 
Hauses  mitsprachen.    Ob  und  welche  Rechte  der  Erstgeborene  im 
Kreise  der  Familie  hatte,    ausser  dem  dass  er  ein  doppeltes  Erbe 
erhielt  (K.  109.),  darüber  schweigt  das  Gesets,  und  wir  finden  nur 
1  Chron.  26,  10.    die   Notix,     dass  ein   Vater    den  Einen    seiner 
Söhne,    <^schon  er  nicht  Erstgeborner  war,   tum  Haupt  gesetat 
hatte  (Mich.  II.  §.  84.).    Da  indess  a.  d.  Ht  von  den  Abtheiluogea 
beim  Tempeldienste  die  Rede  ist,    so  bleibt  es  ungewiss«    ob  jene 
Beaeielinung  ^h  auf  die  innern  Verhüitoisse  der  Familie  beiiefcs. 
Immer  indess  lag  es  wohl  im  Wesen  der  palriarchaiisiolien  VerbUt«- 
nisse,   dass  der  Erstgeborene,   namal  wiemi  ssine  Oesehwieter  tid 
jünger  waren  und  der  Vater  nicht  mehr  lebte,   einen  TorsügHchea 
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Eiofliut  im  Kr«ite  der  Familie  übte  und  wohl  alt  das  Haupt  der- 
selben betrachtet  wurde.  Bei  der  Thronfolge  war  die  Erstgeburt 
nieht  mangebend,  K.  7.  §.  3.|  obsehon  wir  letztere  bei  2  Chron. 
21,  3.  autdrficklieh  berücktichtigt  finden.  Jenes  liegt  schon  in  den 
Dispositionen  1  Mos.  ^,  5.  41^,  3  f.  8  ff.,  wo  dem  Joseph  (an  Stelle 
Reöbens)  das  Erstgeburts- Recht,  TgU  I  Chron.  5,  1.«  dem  Judah 
aber  die  fierrscherwiirde  sugetheilt  wird.  Bei  dem  Opferdienste, 
bei  welchem  ursprünglich  die  Erstgeborenen  ihre  respectiven  Fa- 
milien und  gemeinschaftlich  die  Gesammtheit  des  Volkes  Tcrtreten 
sollten,  trat  der  Stamm  Levi  an  deren  Stelle,  K.  8.  §.  5.  ^^^). 

Erstgeborener,  im  Familienrechtlichen  Sinne,  war  natür- 
lich der  älteste  Sohn  des  Vaters  ron  irgend  einer  leiner  Frauen, 
wenn  er  etwa  in  Polygamie  lebte,  ^  Mos»  21,  IS — 17,,  diese  nioclite 
schon  früher  Mädchen,  oder  selbst,  in  einer  aniiern  Ehe,  Knaben 
geboren  haben,  oder  nicht.  Die  Bestimmung  dieses  Erstgeborenen 
weicht  also  wesentlich  von  der  des  Erstgeborenen  der  Lösung 
(IC  8.  §.  5.  K.  41.  S.  349.)  ab»  wobei  vorxuglich  die  Mutter  in 
Betracht  kommt  ^^). 

Von  den  Rechten  der  Kinder  und  sonstigen  Verwandten  bei 
Erbschaften,  s.  K.  109. 


lOtö)    VergL  Sebaeh.  XIV,  4* 

1046)  Näheres  über  die  bei  beiden  Arten  von  Erstgeborenen  in 
Erwäfping  EU  siebenden,  Terschiedentlichen  Momente,  s.  B.  bei  roran- 
gegangencn  Fehl-,  oder  bei  nnregelmäasi^en  Geburten,  giebt  das  R.  d. 
Mischnah»  Btchor*  VIIT,  IfT.,  dessen  Bestimmnngen  Im  Allgemeinen 
mit  dem  (oben)  aus  dem  Texte  des  Mos.  R's.  sich  Ergebenden  Über- 
einkommen, Tgl.  K.  41*  Note  445.  Wesentlich  ist  doM.  1.,  dass  der 
Sohn  einer  Solchen,  die  rof  drd  Monaten  nach  dem  Tode  ihres  ersten 
Mannes  wieder  geheirathet  und  von  dem  man  nicht  wissen  kann,  ob 
er  ein  7  monatliches  Kind  des  xwelten,  oder  ein  0  monatliches  des 
ersten  Mannes  sey»  wohl  In  Betreff  der  LOsung  aber  nicht  der  Erb- 
schafl  als  Entgeborener  gelten  kann,  übrigens  aber  auch  das  Erst*- 
gfcbnrtsrecht  des  nach  ihm  Kommenden  swelfelhaft  macht«  Wem  eine 
Fehlgeburt  voranging,  ist  erstgeborener  Erbe  (obschon  nur  unter  Um- 
ständen  der  Ausläsong  unterworfen)  tbeni*  1. 


SM  PttPßif^ii  il  FämilmtietM. 


j ' . 


Kftp<  108. 

§    1.     w  on  dem  Rechte,    welches  bei  den  Römern  die  Vater  über 
Person    und   Leben   ihrer,    sogar    bereits    selbstständi^en    und     ia 
Aemtern  stehenden  Kinder   hatten ,  .  findet  sich  in  den  Mosaischen 
Bestimmungen  keine  Spur.    Vielmehr  war  das  Verhältniss  der  Söhne 
und  auch  der  Töchter  im  Hause,   so  weit  wir  dies  aus  den  hieher 
gehörigen   Angaben    der    Bibel   entnehmen   können,    ein  natürlich 
freies,  durch  keine  Art  von  tyrannischen  Gresetzen,  sondem  allein 
durch  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern  und  die  Aeltesten  der  Familie, 
xufolge  der  Patriarchalischen  Sitten   der  damaligen   Zeit,    ia  den 
nothwendigen    Schranken   gehalten«      Ehrfurcht   gegen   die   Eltern 
wird  in  der  Sittengesettgebung  dringend  gefordert,    die  Dauer  des 
Volkes   als  von  der  Erhaltung  dieser  Tugend  abhängig  dargestellt 
und  Vergehen  gegen  Vater  oder  Mutter,  durdi  Fluchen   oder  gar 
Schlagen,  mit  dem  Tode  bestraft,  2  Mos-,  21,  1^.  17«  3  Mos,  20,  9^ 
eben  so  auch,  wenn  der  Sohn,  widerspenstig  gegen  die  Ermahnun- 
gen der  Eltern,  bei  einem  unsittlichen  Leben  beharrte,   5  Mos,  21, 
18 — 21.  B«  K.  85.    Doch  musste  die  Anklage  vor  die  Richter  ge- 
bracht   werden,    und    die    Vollziehung    der    exemplarischen  Strafe 
geschah  vor  der  ganzen  Stadt -Bevölkerung.    Das  Gesetz  selbst  war 
streng,  aber  die  Eltern  hatten  dabei  nur  das  Recht  der  Klage. 

Eben  so  wenig  hatte  der  Vater  d&A  Recht, ^  in  Hinsicht  der 
gesetzlich  ein  für  allemal  festgestellten  Erbfolge,'  willkührlich ,  zu 
Gunsten  oder  zum  Nachtheile  eines  seiner  Kinder,  Etwas  abs^uau- 
dem,  5  Mos.  21,  16.  s.  K.  109.       .  .    » 

§.  2,  TVenn  der  Vater  es  mitunter  jst,  de^  für  seinen  Sohn 
eine  Frau  wählt,  I  Mos.  21,  21.  24,  3  ff.  2  Mos.  21,  9.  (was  aber 
doch  nicht  regelmässig  geschah,  denn  z,  B.  Esau  hatte  sogar  gegeu 
die  Neigung  seiner  Eltern  geheir^thet,  1  Mos.  26,,  34.  36,  27,  46.), 
i^&c  um  die  bereits  Gewählte. für  ihn  anhält, ^ Rieht.  14,  2.,  so  ist 
dies  mjchr  Sitte  ^^"^  .als  Q,e^ht,  wie  denn  tL^fih  die  jungen  I«.ettte 
sehr  frnlp  heiratbeten,  npd  es.  ist  nicht  eben  a«zupeluue|i,  dass  der 


1047)    SImson  bittet  auch  seine  Matter  zur  Einwilligung  in  die 
Heirath,  Rieht  14,  1-^5* 
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1S«lili)  -wetii»  er  gegen  die 'ihm  Bestinmite  eine  Abneigung  hatte, 
▼cm  dcmVttter  zur  Vetbindang  gevirungen  werden  konnte,  Aiieh 
▼•II  elwanigen  sonttigen  ungewdhniiehen  Rechten  der  Vttter  über 
die  Söhne  sehireigt  das  Gesetz  günzltch  i<^). 

In  Hinsicht  der  unverheiratheten  Töchter  war  es  .aller- 
dings ein  Recht,  das  der  Vater  übte,  wenn  er  die  von  ihnen  ge- 
thanen  GelSbde  für  nichtig  erklärte,  4  Mos.  30,  4  —  6.,  welches 
indess  doch  nur '  eine  untergeordnete  und  rituelle  Bedeutung  hat. 
Die  auf  den  ,,VerkauP'  einer  Tochter  bezügliche  Gesetzesstelle 
ik  Mos.  21,  7.  „wenn  ein  Mann  seine  Tochter  zur  Magd  verkauft^' 
u.  8.  w.  £&hrt  in  keiner  Weise  ein  solches.  Recht  ein,,  sondern 
nimmt  nur  (vielleicht  von  Selten  nicht -israelitischer  Familien  im 
Lande  s.  S.  7120  einen  Fall  als  möcrlicli  an,,  der  aber  auf  die 
wenigsten  Familien  -  Verhältnisse  passte.  Auch  ist  dabei  keines- 
weges  gesagt,  dass  der  Vater  nur  ein  Recht  übte,  bei  dein  die 
Tpchter  selbst  willenlos  blieb,  oder  ob  er  nicht  vielmehr  die 
Pflicht,  sie  zu  versorgen»  erfUHte,  von  ihrem  eigenen  Wunsche 
unterstUUt  ^^ö),  .  S.  von  liiesem  Gesetze  K.  loi.  g.  9—11.  »o»). 


;      I     " 


1048)  Nach  d.  A.  tfl  M*  kann  der  VMer  dem  Sohne  ^ie  Nasi. 
rSerpfHcht  auferlegen,  citi  Rcfohtj  von  dem  die  Mutter  ausg^efcchloiten 
iiitf  Soiah  III,  8» 

1040)  •  Dass  selbst  ein  so  harter  Msmiy  wie  Saut,  auf  die  eigene 
Nefgfdng  sefAer '  Tochter  Rücksicht  nahsfi,  Ist  bereits  S*  740.  be- 
merkt  worden^ 

1050  Die  Rechte,  welche  der  Vfeiter  ttber  seine  Tochter  wSh. 
rend  des  Kindes-  und'  MSdchen- Alters  (also  bis  zu  6  Monaten  nach 
Errekhnng  der  Mannbarkelt,  s.  K.  09.  Kote  8740  ausübt  (naoTi  3  Mos. 
22/  IS.,  wo' von  dem  „M£(d  eben  alter,  das  'sie  In  dem  Hanse  ihres 
Vaters  BabHngt",  die  Rede  Ist)  werden  folgendermasirfett'  K«fsammen- 
gefasst:  Er  kann  sie  In  den  3  bestehenden  l^ormen  verhelralhen. '  Ifim 
gehdrty  was  sie  findet  und  was  sie  durch  Htfndearbelt  erworben.  Er  kann 
Ihi^e  ^elnhde  10«en  und  einen  Schddebrief  für  sie  In  Empfang  nahmen. 
Doclk  steht  Ihm  nicht  (wie  allerdings  dem  Manne,  dessen  Rechte  In 
diesem  Pnifkte  weiter  gehen)  der  NIessbranch  dessen  frei,  was  ihr 
als  Erbschaft  von  Mutterseite  zufMIt;  Sobald  dfe  Tochter  vollrtlf 
Bögeruh  d.  I.  Im  Allgemeinen  127«  Jahr  alt  s.'Note  874,  oder,  wenn 
anch  noch  unmündig,  vom  Vater  elnmlal' formlich  vermählt,  aber  dann 
verwittwet  oder  geschieden  (s.' Note  1040«)  worden,  hören' diese  ReoKte 
auf,  Büb.  firez.  I,  5,  KeihUb*  HI,  8;  IVi  4;  vgL  1—3.  9.  miit^  V,  7* 
Malm.  Tf.  Acholh.  K.  m.  f.  11.  19.      ' 


818  FrimtrMtt.  U.  Mmm1im»«fkt. 

Wm  ako  Mielia«lU  vo«  den  f^Ar  fTMM«  RadBleo*^  der 
V&ler  legi«  redaeirt  eich  dereiif,  deie  eie  in  eelur  gfe eeem  ^etrfair- 
ehalitehem  AneelieB  im  Kreiie  der  Feoulie  elenden  ^o^)»    dnee  4ae 


Stehet  inilece  auch  dem  Vater  dea  lUdit  an»  die  enmAndige 
Tochter  an  rcrmühlen»  ao  wird  dergleichen  doch  TOn  der  Crcaiere  nie 
onstatthaft  beselchnet«  indem  der  Auadnick  der  Mifchnah:  nl^ar 
Mann  rerheirathet  seine  Tochter  in  Ihrem  MUdchen- Alter**  eo  anf* 
gefaast  wird,  dasa  darin  eine  Andeutung  lie^^e,  es  nirht  im  Kindesalter 
EU  thnn,  bis  dess  die  Tochter  Im  Stande  sey,  sich  ao  entscheiden»  ob 
sie  den  Mann  wolle.     QidiMch,  II,  1. 

Daa  Recht,  die  Tochter  als  Magd  su  Tcrkanfen  wird  von  den 
Rabbln.  noch  mehr  eingeschränkt«  ZnnSchst  heisst  „yerkaafen"  eben 
nnr:  Termiethen,  da  es  nnr  filr  6  Jahre  geschehen  kann,  bei  deren 
Verlauf  die  Vermiethete  frei  wird,  wenn  sie  der  Herr  nicht  an  seiner^ 
oder  seines  Sohnes  wirklichen  Gattinn  bestimmt  hat^  wobei  aber  anclh 
ihr  Einrerständniss  nSthig  ist  Schon  Innerhalb  der  6  Dienstjahre  wird 
die  Magd  frei,  wenn  etwa  das  Jobeljahr  eintritt y  oder  wenn  sich,  bei 
einem  Alter  von  13  Jahren  und  1  Tage,  die  Zeichen  der  Mannbarkeit 
einatellea.  Sie  kehrt  dann,  und  wäre  ee  den  Tag  naoh  ihrer  Vermle- 
thnngi  anm  Vater  ohne  Anel9snng  aurilcki  dessen  Recht»  ale  an  t er- 
kaufen dann  sein  Ende  erreicht  hat»  obschon  daa  sie  an  Ter« 
helrathen  noch  6  Monate  länger»  bla  nur  Errelchnng  der  „Ve|lrel/e% 
dauert  (s.  oben).  Nur  Im  änssersten  Nothfolle  Jedoch«  wtao  er  Ton 
allen  Mitteln  sich  gftnslich  entblSsst  findet,  ist  es  dem  Veter  geetaUel» 
die  Tochter  unter  diesen  VerhSltnissen  wegzugeben  nnd  bleibt  derselbe 
stets  ao  ihrer  Anslöanng  verpflichtet,  au  der  er  auch  von  Seiten  der 
Obrigkeit  geswnngen  werden  kann«  JCeM«4- 111,8*  IV, 4.  Qiä^ck.h% 
vgl«  besond*  18^  a»  19» a.  Megi7/.27»a.  MaimonId.Tr.  AMlimK*  lY. 

Die  Mntter  het  nicht  dae  Reehti  die  Tochter  an  verbeimthen 
•der  an  rerkanfen»    Soimh  lil,  8« 

1051)    Dies  hftagt  eoch    damit  ausenunen»    daae  die  FnmIBn 
vereint  bUebt   indem  die  Söhne  den  väterlichen  Gütern  und  Heerde» 
vorstanden.    Indesa  kann  man  diee  doch  nicht  mit  Michaelie  II«  %.  881 
so  auffassen,   dass  der  Sohn  y»ln  seines   Vaters  Haose^ala  Oroae-* 
knechf'   blieb«    Re  war  die  gemeinsame  Verwaltung  elaea  gemein» 
samen  Vermögens»  nud  wir  sehen  a*  B«  die  Söhne  Jakobs  mit  grosser 
Selbatatändigkelt  auftreten»  eo  daee  MIehaelia  gegentheila  wieder  Ver* 
nnlaseang  findet»    an  gtanben»    daee  die  Söhne  In  mancher  Beaiehnng 
mehr  en  sagen  halte»,  als  der  Vater  selbst,  IL  S.  105.  s.  K,  107.  |«i^. 
VITeder  des  Eine  noch  das  Andere  Ist  antreffend*    Vielmehr  war  der 
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G«i«ti  dieten  Ansehen ,  dureh  tlrenge  Bestraf ong  der  VerlMredien 
gegen  die  Eltern  jeden  Voreehab  leistete»  dass  abw  die  Reohtei  die 
ein  selbst  unmittelbar  übten,  wohl  nieht  veil  über  dasjenige  binans* 
giagen,  was  aueh  bei  ans  üblioh  ist,  nnd  bei  weitem  milder  waren, 
als  bei  andern  alten  Vdlkmi  >052). 

§.  3.  Uebrigens  ermahnt  der  Gesetsgeber  dringend,  die  Kinder 
mit  der  Erkenntniss  des  einigen  Crottes  nnd  mit  den  Ton  ihm  gebotenen 
Pflichten  *<^)  bekannt  an  machen  und  dieselben  ihnen  wiederholentlich 
einsuschftrfen,  5 Mos. 6, 4— 7. Tgl. 4, 10.1  Mos.  18,  IQiOM).  Er  deutet  auch 


patriarchalische  Geist  des  damaligen  Familienlebens  eben  ein  anderer» 
als  hei  uns*  Bei  seiner  Innigkeit  wurde  die  ehrfurchtsvolle  Anhflnglich« 
keit  an  dem  Familien- Oberbaupte  nicht  als  Einschränkung  der  persdu« 
liehen  Freiheit  empfunden.  Das  VerhSItniss  wurde  daher  anch  dann 
wohl  nicht  viel  anders,  wenn  die  Sohne  eigene  Ueerden,  oder  sonstige 
Besitzungen  hatten  und  einen  von  dem  väterlichen  getrennten  Hans- 
halt führten. 

1052)  Nach  Rabb*  R.  ist  der  Vater»  streng  genommen,  gesetillch 
nicht  verpflichtet»  seine  Kinder,  snmal  nachdem  sie  das  6te  Jahr 
erreicht  haben,  an  ernähren*  Erst  nsch  seinem  Tode  begfnnt  das 
Recht  der  Töchter,  von  dem  Vermdgen  unterhalten,  eventnaliter  aus* 
gesUttet  zu  werden»  so  wis  der  Söhne  auf  die  Erbschaft.  Doch  soll 
einem  etwa  so  harten  Vater  die  moralische  Pflicht»  welche  er  fUr  die 
Seinigen  zn  sorgen  bat,  wenn  er  sich  dessen  weigert,  von  Seiten  der 
Obrigkeit  (welche  Oberall  der  gesetzliche  Vormund  der  Kinder  Ist» 
s.  K.  109.  Note  1064.)  eindringliih  vorgehalten  werden.  Will  er  gleich* 
wohl  das  Nötbige  nicht  gntwilllg  thnn,  so  hat  die  Obrigkeit,  insofera 
er  vermögend  ist,  das  Recht  ihn  persönlich  zn  zwingen,  das  «nr  Er» 
nShrnag  Nöthfge  in  der  Form  von  Almosen  darzubieten,  Kethub,  IV,  6. 11. 
ntbst  Gtmmra  nnd  Commentatorsn  daselbst 

1053)  Anjourd'hul  nons  reeevons  trofs  f^ducatlons  dllidrantes  ou 
contralres;  celle  de  nos  Peres»  celle  de  nos  maltres»  celle  du  monde* 
Ce  qn'on  nous  dit  dans  la  dernidre  renverse  toutes  les  Id^es  des  pre- 
nii^res.  Cela  vient  en  qnelqne  partI  dn  contraste  qn'll  y  a  parmi  nona 
entre  les  engagemens  de  la  Religiou  et  oeux  du  monde;  chose  que  les 
Anoiens  ne  connalssalent  pas*    Mentesquien»  JEipr*  dl  Ib  IV»  4* 

1054)  In  den  Spr.  Sal*  Ist  öfter  yon  der  Unterweisung  der 
Kinder  durch  Vater  und  Mutter  die  Rede»  s«  B.  Spr.  1,  8.  6»  20.  99, «; 
n.  s.  w.  und  1  Chron  27,  39.  kommt  ein  Hoftaieisler  der  Pilnaen  vor. 
Für  die  gehörige  Erziehung  und  Anleilmig  der  Kinder  Ist  nach  d.  R. 
i.  Mi§ehuA  der  Vater  geeetiHch  venmlwortüeh»  die  Mutter  uleht. 


818  t»riMUrfit.  U.  FmmiUmttttk». 

Wm  ako  Miekaeli«  vo«  den  yftdir  ffMM«  RMfatai*^.  4er 
V&ler  tagl«  redueirt  aicb  daiwify  dat«  tit  in  selur  gfMMm  |i«tri«r> 
ehalitobQm  Aji$eli«i  im  Krauw  der  Fwailie  «UndMi  i<^)»    4««s  4m 


Stehet  indeM  auch  dorn  Vater  daa  Becht  sa»  dia  anaAQndU^a 
Tochter  an  rennl^hleB»  so  vird  derglelchea  doch  tqb  der  Gtmmra  aU 
oaatatthaft  heaeichoet«  indem  der  Aoadraek  der  Mischnah:  »Der 
Mann  rerheirathet  seine  Tochter  in  ihrem  MUdchen-Alter^  so  suif- 
^efasst  wird,  dass  darin  eine  Andeutung  Ue^^e,  es  airht  im  Kindesalter 
EU  thnn,  bis  dass  die  Tochter  im  Stande  aey,  sich  ao  entscheiden»  ob 
sie  den  Mann  wolle.     Qidduseh,  II,  1. 

Das  Recht,   die  Tochter  als  Magd  so  Terkaafen  wird  toq  den 
Rabbin.  noch  mehr  eingeschrfinkt    ZonSchst  heisst  „yerkanfen''    eben 
nnr:   Termlethen,  da  es  nnr  fUr  6  Jahre  geschehen  kann,  bei  deren 
Verlauf  die  Vermiethete  frei  wird,  wenn  sie  der  Herr  nicht  an  sefner, 
oder  seines  Sohnes  wirklichen  Gattinn  bestimmt  hat^  wobei  aber  auch 
ihr  EinveratSndniss  nSthig  ist    Schon  inneriialb  der  0  Dienstjahra  wird 
die  Magd  frei,  wenn  etwa  das  Jobeljahr  eintritt y  oder  wenn  sich,  hei 
einem  Alter  ron  13  Jahren  und  1  Tage,    die  Zeichen  der  Mannbarkeit 
einstellen.    Sie  kehrt  dann,   and  wäre  es  den  Tag  nach  ihrer  Vermle- 
thongi  anm  Vater  oHne  Ansidanng  anrilck,  dessen  Recht»  sie  aa  rar* 
kanfen    dann    aein    Ende    erreicht    hat,   obschon    daa    sie   aa   r^r* 
heirathen  noch  6  Moaate  langer,  hia  aar  Erreichong  der  y.Vsüreffe'^ 
dauert  (ß.  oben)«    Nur  im  aossersten  Nothfalle  Jedoch«   wtao  er  Toa 
allen  Mitteln  sich  gfinslich  entblBsst  findet,  ist  es  dem  Vater  gesUtlcl» 
dia  Tochter  unter  diesen  Verhältnissen  wegaqgebea  und  bleibt  derselbe 
stets  an  ihrsr  Ansloaong  verpftichtet,   au  der  er  auch  von  Selten  der 
Obrigkeil  geawiingen  werden  kann«   JCeM«4«  111,8*  IV, 4«  QiMmeh.h% 
YgU  besoad*  18^  a»  10, a.  MegiH.%1,%.  Maimonid.Tr.  AkmümlU^Vf* 

Dia  Matter  hat  nicht  daa  Reehtt   dia  Tochter  aa  rarheirathaa 
ädar  aa  rarkanfen»    S^tmk  III,  8« 

1051)    Dies  hftagt  auch    damit  aasamasan»    dasa  die  Faaillia 
▼ereint  bUeht   Indem  die  Sdhoe  den  ▼ftterlishea  Gütern  aad  Heerda» 
voratanden.    ladasa  kaaa  maa  diea  doch  aicht  mit  Michaelia  II«  %.  9k 
ao  auflTassen,   dasa  der  Sohn  «»in  seiaes   Vaters   Haase^ala  Oroas- 
kaecht*'  blieb«    Es  war  die  gemeiasame  Verwaltung  einea  gemein« 
samen  Vermögens,  aad  wir  sfhen  a«  B*  dia  Sdhne  Jakobs  mltgrosssr 
SalbsUtändigkatt  aaf traten,  ao  dasa  Michaelia  gegentheils  wieder  Vci* 
anlassnng  findet»   an  glaoben,    dass  die  Sfihne  in  mancher  Bcaiehang 
mehr  aa  sagen  haltaa,  a|s  der  Vater  salbst,  IL  S,  105.  s*  JL  107*  |.9. 
VITeder  daa  Eine  noch  das  Aadera  Ist  satreifend.    Vielmehr  war  der 


Kap.  W*  K$^hiUek9  SteUung  ifir  Sltern.  819 

6m«U  di«een  Ansehen »  dnreh  tlrenge  Bestraf nng  der  Verlnreeheii 
gegen  die  Eltern  jeden  Vartehub  leistete^  daet  aber  die  Rechte,  die 
ei«  selbst  unmittelbar  übten,  wohl  nieht  weil  über  dasjemge  hinaus* 
gingen,  was  auch  bei  uns  übiioh  ist,  und  bei  weitem  milder  waren, 
als  bei  andern  alten  Vdlkmi  »»«). 

§.  3.  Uebrigens  ermi^nt  der  Gesetsgeber  dringend,  die  Kinder 
mit  der  Erkenntniss  des  einigen  Gottes  und  mit  den  Ton  ihm  gebotenen 
Pflichten  ^^  bekannt  in  machen  und  dieselben  ihnen  wiederholentlich 
einsuscharfen,  5 Mos. 6, 4—7.  vgl.4, 1 0. 1  Mos.  18, 1 9 1««).  Er  deutet  auch 


patrisrchalische  Gefst  des  damaligen  Familienlebens  eben  ein  anderer» 
nhibeiuhs*  Bei  seiner  Innigkeit  wnrde  die  ehrfnrehtsTolIe  Anhänglich- 
keit an  dem  FamüiSQ-Obcrbaapte  nicht  als  Einschrftnknng  der  persdo- 
Hohen  Freiheit  empfunden.  Das  Verhfiltniss  wurde  daher  anch  dann 
wohl  nicht  viel  anders»  wenn  die  Sdhne  eigene  Heerden,  oder  sonstige 
Besitzungen  hatten  und  einen  ron  dem  Täkerlichen  getrennten  Hans- 
halt führten. 

1052)  Nach  Rabb.  R.  Ist  der  Vater»  streng  genommen»  gesetslich 
nicht  verpflichtet»  seine  Kinder»  snmal  nachdem  sie  das  6te  Jahr 
erreicht  haben»  zu  ernähren.  Erst  nach  seinem  Tode  beginnt  das 
Recht  der  Töchter»  von  dem  Vermdgen  unterhalten »  erentualiter  aus* 
gestattet  zu  werden»  so  wie  der  Sohne  auf  die  Erbschaft.  Doch  soll 
einem  etwa  so  harten  Vater  die  moralische  Pflicht»  welche  er  fUr  die 
Seinigen  zn  sorgen  bat»  wenn  er  sich  dessen  weigert,  von  Seiten  der 
ObHgkeit  (welche  Oberall  der  gesetzliche  Vormond  der  Kinder  ist» 
8.  K.  109.  Note  10640  eindringliih  vorgehalten  werden.  Will  er  gleich* 
wohl  das  NÖthlge  nicht  gntwilllg  thnn»  so  hat  die  Obrigkeit»  insofern 
er  vermögend  ist»  das  Recht  ihn  persdnlich  zu  zwingen»  das  snr  Er» 
nShrnng  NSthlge  in  der  Form  von  Almosen  darzubieten»  Keihub.  IV»  0, 11. 
nebst  Gtmara  nnd  Commentstoren  daselbst 

1053)  Anjourd'huinotts  reeevons  trois  i^ducations  dill^rsntes  on 
cpntraires;  celle  de  nos  Peres»  celle  de  nos  maitres»  celle  dn  monde« 
Ce  qn'on  nous  dit  dans  la  dsrnl^re  renverse  tontes  les  idees  des  pre- 
niieres.  Cela  vient  en  qnelqne  parti  dn  contraste  qn'il  y  a  parmi  nons 
entre  les  engagemens  de  la  Religion  et  oeux  du  monde;  choee  que  les 
Anoiens  ne  connalssalent  pas.    Montesquisu»  JEipr.  if.  JU  IV»  4» 

1054)  In  den  Spr.  Sal*  ist  öfter  von  der  Unterweisung  der 
Kinder  dnreh  Vater  und  Mutter  dib  Rede»  s*  B.  Spr.  1,  8.  6»  30.  93»  6l 
n.  s.  w.  und  1  Chron  27»  33.  kommt  ein  HoCneisler  der  Prinzen  vor* 
Fttr  die  gehörige  Brsiehong  und  Anleilung  der  Kinder  ist  nach  d.  1?. 
tU  Müeknak  der  Vater  geMtslieh  venmtworüieii»  die  Mutter  ^eht. 


beeofiikrt  darauf  hin,  was  man  dan  Kindeni  anCirorCeii  aoHe,  ircna 
aia  naah  der  Badeatang  dea  Vorn^chrielMiifni  fragen ,  2Moa.  12»  36  £ 
13^  8.  14  f.  5  Mas.  6,  2D  ff.  Ob  die  Eltern  dieM  Pfliahten  erfüllt, 
oder  etwa  aelbet  ibren  Kindern  mit  sehleebtem  Beiaplela  voran- 
gegangen, 2  Mos.  20,  5.  6.  5  Moi.  5,  26.  30^  19.,  mnaata  bei  der 
Unteraaehnag  gagen  den  van  ibnea  varkhigtaB,  wideraetslichen 
8ebn,  wähl  nir  Sprache  kommen  <<^). 


Kap.  109. 
Erbreeltt* 

• 

§.  I.  Die   Maaaiachen   Bestimmnagen    über    daa   Erbrecht    aind 
einfach  und  knn.    Sie  lasaen  das  Erbrecht  des  Herkommena  we- 
sentlieti  fortbestehen  und  setzen  dasselbe   als   so    bekannt  nnd  ge- 
sichert voraus,  dass  der  erste  Gmndsiita  der  Erbtfaeilnng  eigentffcA 
nur  beiläufig  angedeutet  wird.    Das  alte  Erbrecht  bestand  offenbar 
darin,  dass  die  Söhne  im  Allgemeinen  einen  gleichm&ssigen  Antheil 
aniBesitsthum  des  Vaters  erhielten.     Indess  hatte  der  Erstgebone, 
als  aus  erster  Kraft  des  Vaters  hervorgegangen,  1  Mos.  49,  3.  t^, 
Ps.  105,  36.,   schon  früh  ein  Vorrecht,    wie  wir  dies  zunächst  aus 
der  Geschichte  Jakobs  und  Esau's  ersehen ,    1  Mos.  25,  31  —  31., 
daher  man  auch   sorgfältig  bei  Zwillingen  Denjenigen  beseiehnet^ 
der   zuerst   zur  Welt  kam,    I  Mos.  38,  28.    Worin   dies  Vorrecht 
bestand,    ergiebt  sich  aus   den  Verrii^^ungen  Jakobs.    Jeder  Erst- 
geborene   erhielt   nämlich    ein^  zwiefaches    ErbtheiL.   Dieses  Erst- 
geburts-Recht nimmt  Jakob  dem  Reuben  in  Folge  eines  schweren, 
an   dem  Vater  begangenen  Vergehens,    1  Mos.  49,  4.   vgl.  35,  22., 
und  Joseph  tritt  an  die  Stelle  des  Zurüc)cgesetsten. .  Zwar  aprieht 
Jakob  Letzteres  nicht^  geradezu  aus,    in  einer  nicht  zu  verkennen- 
den   Rfickaieht   gegen   die  übrigen  Kinder.     Vielmehr  nimmt  er. 


Qiidmch.  I,  7.    Dia  betreffenden  Pflichten  sfaid  nach  der  Chmatm  das.: 
die  Besehoelidntog.  des  Sohnes,    die  Ausldsang  des  firstgcboreaen ,  der 
Unterricht,  die  Aaleitang  an  einem  Handwerk  Qi^  IV,  14,)«  ^elcftet 
als  ganz  besonders,  whshtig  henrerigehoben  wird,  die  Varheirathnnf  und 
naoh  Einigen  der  Untanriohl  Im  Sohwimmen» 

1055)    Dass  die  Eltarn  nieht  das  Recht  hatten,  von  den  Kladern 
Qeaetzwtdrigas  zu  verlangen  vaiatahet  sich  ven  seUiat,.  s«  K.  59.  Note  564. 


K€^.  109«  JErtrseht.  Sil 

Stell  de^.Jaieplii  »elbtt»  ioglckh.  deipmi  iwei  Söhne  alt  Erben  «n, 
1  Mo«.  48»  5.  y  besetchnet  «uoh  dleseg  biomikomiiKnde  sireice  Erb^ 
tlbejl  alft  ttii  niefat  unfVttnglieliM  Be«ksUMim'9  goadtm  aU  ein  gaas 
eignet^  daCcb  WaifengeiraU  errungtfiet^.:  1  Mm.  40,  20  —  22.  Der 
Chyontit  indeM  tagt  mit  därven  Worten^üwiecUe  Volkiansicbl  et 
{»«trachtete,  daai  Jakob  die  EvsCgebiMrt  dem.  Reaben  genommen  und 
auf  Joseph  libertragen  habe,  I  Chron.  &$  1.  Dai  Mo«.  Geseta 
Aftaeht  nun  JeniM  Recht  der  Erstgeborenen  .unwandelbar  i^^)« . 

Wenn  Jemand  swei  Frauen  hal,  von  denen  er  die  eine  liebt| 
dia  andeidB  haaaet,  und  wenn  nun  beide  ihn  Sitfine  g^bäbren^  die 
Gehasite  aber  den  ^Erstgebornen ,  so  sqU  er. an  dem  Tage»  da  er 
sein  Eigenthttm  den  Söhnen  als  Erben  autheilt,  den  Sohn.  Der- 
jenigen, die  er  liebt,  dem  Erstgebornen  ron  der  Verhasslen  nicht 
voniehen  dürfen«  Sondern  diesen  niuss  er  als  Erstgebornen  an- 
erkennen und  ihm  einen  swie&ehen  Theil  vpn  all  dem  Seinigen 
gaben;  denn  er  ist  der  Erstling  seiner  Kraft,  ihm  gebührt  das 
Recht  der  Erstgeburt,  6  Mos,  21,  15—17. 

Das  Gesetz  führt,  wie  oben  angedeutet  worden,  das  Vorrecht 
der  Erstgeburt  nicht. , -ein,  sondeni  hat  es,  als  ein  früher  bestaade- 
nee ,  schon  au  seiner  Voraussetzung.  Doch  hängt  dessen^  Beibehal- 
tung nahe  susammen  mit  den  Bestimmungen  Über  den  Grundbesitz 
nnd  die  Familien -Verfassung  überhaupt,  wonach  es  natürlich  er- 
scheint, dass  Derjenige,  der  nach  dem  Tode  des  Vaters  dem  Hause 
desselben  roizustehen  berufen  war,  durch  ein  grösseres  Erbtheil  in 
seinen  äussern  Verhältnissen  gesichert  wurde,  um  die  angestammte 
Würde  dea  Hauses  ungefährdet  fortführen  zu  können.  (Etwas 
Entsprechendes  sind  die  neuern  Majoratsstiftungen.)  Es  ergiebt 
sich  indess  aus  V.  17.,  dass  diese  Norm  der  Theilung  sich  nicht 
bloss  auf  den  Grundbesitz  erstreckte,  sondern  auf  Alles,  was  sich 
vorfand,  also  wohl  auch  auf  das  bewegliche  Eigenthum  i<^^. 


105G)  Rine  freiwillige,  wie  es  scheint  später  hcreuete^  Abtre- 
tung des  Erstgeburtsrechtes  finden  wir  1  Mos»  25,  36—34.  vgl.  27,32. 

1057)  Das  Recht  des  Erstgeborenen,  einen  zwiefachen  Thell 
von  der  Erbschaft  (also  z.  B,  unter  5  Söhnen:  V*>  unter  9:  7»  «te«  In 
n  -f-  1  TheUe  getheilten  Vernioß;ens)  zu  nehmen ,  ^  erstreckt  sich  nach 
der  IVIischnah  nnr  anf  die  Nachlassenschaft  des  Vaters^  aber  nicht 
der  Mutter,  nnd  auch  bei  ersterer  nur  anf  dasjenige,  was  Im  Augen- 
blicke des  Todes  Torfindlich  (piDD  mnchiau)  ist.    Bei  einer  ron  da  ab 
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figB  Privält^eki.  41.  Fumiünr€$kt. 

OeHöhnKch  nimmt  nwii  an,   4mn  da*  €i«sets  «tij^eMb  ^»en 
in4ireeten  Tad«l  gegen  Jakob  tu  aioh  •«faifcate,   in  »o  ftm  er  dem 
Joaeph,  alt  d<Hti  Bohne  i^ner  geliebteaten  Frav,  ilaa  dopfielhK  Krk- 
Iheil  des  £ratgeboilien  gab.    Indeai  ist  dies  wobt  nidit  der   Fall, 
denn  Rauben,    der  das  Bette  seines  Vaters  enttreüiot,    wfirde  imcIi 
Mosafsehem  Reehte  den  Tod  irerdiHit  haben,  3  Mos*  20,  II.,    «itd 
da  Jakob  dem  Rechte^  einem  seiner  SlAoe  einen  nriefaeiiett  Antkeil 
SU  geben  nicht  eben  entsagen  durfte,  so  war  die  Wahl  dea  Jaeeph 
die  passendste )    da  iito  am  welligsten    die  Mitsgunst   der    aodem 
Brüd^  erregen  konitfe^    Darin  könate  »an  eher  eine  Hüidewtwig 
auf  Jenen  Vorfall   tt^öheft,    dass  nnmittelbar  naeh  diesem  Geaetse 
dasjenige  öbfer  den  ungefathenen  8ohn  komlnt  vnd  die  Todesstrafe 
fiber  um  irerhfttigt,    als  wollte  der  Gesetageber  sagte:    eine  Batilr- 
liehe  Aesnahm^  maeheta   diejenigen  Entgebemen^   die    sieh    ihrer 
BteUetig  ^i  ihres  Rechtes  unwiirdig  aeigeni 

bie  Bedingungen  der  Erktgeburt  in  Riieksieht  der  Erhachaft 
und  priesterlicher  Auslösung  sind  wesentlich  Verschieden,  da  hier 
mehr  dte  Ge^ttrt,  nebst  rituellen  Rieksiehten,  dort  die  Zeu- 
gung'massgebend  ist.    S.  hierüber  K.  107«  §.  9. 

§.  a.  Nach  herkömmlichem  Rechte  waren  Tiehter  im  Ali- 
gemeinen roA  der  Erbfolge  ansgeschlosscei  Der  Aiitrsg  derToeh- 
ter  des  ZelOph^had,    4  Mos.  27,  1^^«  (s.  K.  13.  §.  8.),  hat  dies 


cintretcndeii  Mehrung  des  VcrmSgcAs,   ats;  (durch 

Arbeit,  ^der  Anslsge  erafeltem)  Zuwachs,  nStiJf»  Sche^thy  a.  B^  roir- 

FeldfrUchtcn,  und  noch  an  Erwartendem,  y>^^,  Raffi,  s.B.  aurallenden 

Erbschaften,  ausstehenden  Schulden  (die  durch  kein  wirkliches  Pfand 
reell  ersetst  sind)   findet  er  weiter  keinen   Vorxng*    Becchor.  Vill,  0« 
Bmb.  baihr.   VIII,  4.    Malmonides  Trakt.    AarAn/ofA.  Kap.  IK  IIK 
Derjenige  Erstgekorene  der  (unter  Zwillingen,  oder  wenn  zwei  Frauen 
Eugleich  schwanger  sind)    erat  nach   dem  Tode    des   Vaters   geboren 
wird,  hat  nicht  das  Recht  des  awiefachen  Erbtheils,  da  die  betreffende 
Geseteesstelle  5  Mos«  ^1,  15  ff.  deutlich  von  der  iSrblheilang  und  An. 
eikennnng  unter  bereits  lebenden  Kindern  spreche.  Bah,  batkr,  149,  b« 
iHaimon.  Tr.  Nachai.  Kap.  II.  |.  ^.     Die  Rechte  des  Erstgeborenen 
(ein  zweifaches  Erbtheil  zu  nehmen)  gehen  auch   (wenn   er   ror  dem 
Vater  gestorben  ist)  auf  dessen  Erben,    z.  B.  eise  Tochter  über,    wie 
sich  dies  aus  dem  allgemeinen  Erbgesetze  (s.  Note  1058.)  ergicbt.  Btib* 
baihr.  VIII,  2.  3.  Maim.  Tr.  Xackah  K.  II.  1.7. 
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icteichfalla  siir  Vorwisietsiiiig.  Auch  Labaos  Töchter  nehmen  ai\ 
daii  aie  keine  Erbschaft  in  ihrem  väterlichen  Hause  su  erwarten 
hatten,  1  M«s«  31  ^  14.  Das  Mos.  R.  macht  nun  in  dieser  Beiie- 
liang  ein  wichtiges  Zugeständniss: 

Tochter  sollen,  wo  keine  Söhne  aind,  die  väterliche  Erbschaft 
selbstständig  iibernehmen  können,  4  Mos.  27,  ^—8. 

Als  Beispiel  eines  Falles,  da  Töchter  uph%n  Söhnen  erbten, 
führt  Michaelis  Neh.  7,  63.  an,  wo  eine  Priesterfamilie  erwähnt 
wird,  die  von  einem  gewissen  Barsillai  herstammte,  einem  Manne, 
der  diesen  Geschlechts -Namen  angenommen,  weil  er  unter  den 
Töchtern  des  Barsillai  aus  Gilead  heirathete^  folglich  doch  durch 
seine  Frau  sum  Erben  geworden  se^n  niuss,  da  sonst  sur  Annahme 
des  fremden  Namens  keine  Veranlassung  war.  Barsillai  hatte  aber 
nach  2  Sam.  JO,  38^  39.  einen  Sohn,  es  müssen  also  hier  Töchter 
neben  dem  *Sohne,  wenn  derselbe  nicht  etwa  gestorben,  geerbt  ha- 
ben. Von  Biob  wird  ausdrücklich  eraühlt,  dass  er  seine  Töchter 
unter  den  Söhnen  erben  Hess,  42,  IJ. 

Andere  Beispiele,  welche  Michaelis  von  Töchtern,  die  neben 
Brüdern  geerbt  su  haben  scheinen  anführt,  finden  sich  1  Mos.  46, 17. 
vgL  4  Mos.  26,  46»,  wo  «ine  Tochter  unter  den  Söhnen  in  der 
Genealogie,  wahrscheinlich  doch  als  Erbion  angeführt  werde,  und 
4  Mos.  32,  41.  vgl.  1  Chron.  2,  21—23«,  wo  Jair,  offenbar  aus 
dem  Stamme  Judah,  Jessen  Genealogie  am  ktsgensonnten  Orte 
■utgetheilt  ist,  doch  auch  der  S«hn  Manasse^s  genannt  wind,  in 
dessen  Familie  er  nur  durch  Heirath  einer  Erfainn  eintreten  konnte, 
obhchon  Manasse  doch  'auch  einen  Sohn  hatte,  4  Mos.  32,  30.  40l 
Hieran  schlietst  sich,  was  Jos.  15,  16—20.  vgl.  Rieht.  I,  12— IJ. 
von  Caleb  berichtet  wird,  der  seine  Tochter  mit  einer  bedeutenden 
Mitgift  ausstattet,  obschon  er  einen  Sohn  hat,  1  Chron.  2, 10.40.50. 
Freilich  wurde  Caleb  bei  der  Vertheilung  des  Landes,  um  seiner 
Verdienste  willen,  besonders  begünstigt  und  machte  vielleicht  auch 
einige  Eroberungen  auf  seine  Hand,  Jos.  14,  0  —  15.  15,  13 —  17. 
Aus  diesen  Beispielen,  die  theÜweise  in  die  vormosaische  Zelt  ge- 
hören, möchte  sich  allerdings  ergeben,  dass  Öfter  ausnahmsweise 
Verleihungen  von  Erbschaften  oder  Geschenken  an  Töchter  vor- 
kamen, wornach  dann  die  Töchter  des  Zelophchad  für  sich  nicht 
etwas  ganz  Unerhörtes  forderten,  sondern  auf  die  im  Volke  be- 
kannten Fülle  sich  stütsendj  um  so  mehr  auf  Geneigtheit  sur  Ge- 
wiüiming  ihres  noch  besser  motivirten  Gesuchs  rechnen  konnten. 

g.  3.  Bei  Gelegenheit  obiger  Ver^ihung  des  Erbrechtes  auch 
an  Töchter  wird  zugleich  die  ganse  Erbfolge  festgestellt. 
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„Wenn  Jcmnnd  stirbt  und  dat  keinen  Sofin ,  to  IftsseC  sein 
Erbe  auf  seine  Tochter  übergehen.  Hat  er  keine  Tochter,  so 
gebet  sein  Erbe  seinen  Brüdcni.  Sind  solche  nicht  da ,  so  gebet 
es  den  Brüdern  seines  Vaters,  sind  auch  diese  nicht,  so  gebet  sein 
Erbe  seinem  Bluts  -  Verwandten ,  der  ihm  von  seiner  FnmiHe  nahe 
(am  nächsten)  ist,  dass  er  es  in  Besitz  nehme.  Solches  soll  den 
Kindern  Israels  als  Rechtsbestimmung  gelten'^  4  Mos. 27, 8 — II.*^^'^. 


1058)    Das  Tahnud.  Erbrecht  ergänzt   i^d  vermittelt  die  Mos. 
Bestimmungen  durch  einige  einfache  und  in  aller  Coosequenz  geltende 
Regeln.     1)  Die  Sohne,    und  zwar  mit  Inbegriff  der  sie  Tertre- 
tenden  männlichen    oder  weiblichen   PJrben,    gehen  den  Tothtem 
vor.     Stirbt  also  Jemand  und  hinterlässt  einen  Sohn  und  eine  Tochter, 
so  erbt  der  Sohn*    Ist  ein  Sohn,  den  der  jetzige  I^lrblasser  hatte,  noch 
vor   ihm    gestorben,   so    kommen   statt   dieses  Sohnes   dessen    Sohn, 
Enkel  u.  s.  w.  oder  dessen  Tochter,  Enkelinn,   Uienkelinn   n*.  s.  w    an 
die  Erbschaft  und  sie  alle  demnach,    als   Vertreter  des  rechtmässigen 
Erben,    gehen  der  eigenen  Tochter  des  Erblassers  vor,  so  zwar,    dass 
fn  dfeser  Linie  auch  stets  In  gleicher  IVetse  Söhne,    sammt  deren 
Erben   und    Erbinnen,    den    Schwestern   vorangehen.  '2)  In  Erman- 
gelung von  Sehnen  des  Erblassers  kommen  znnfichst  (wie  in  derFnmilie 
der  Zelophshad)  dessen  Töchter  an  die  Reihe,    diese  gehen  also,    nnd 
zwar  gleichfalls  mit  den  sie 'vertretenden  mflnnlichen  oder  weiblichen 
Abköminlingenj  den  Brndein  des  Erblassers  roraoi.   3)  Stirbt  aber  der 
Erblasser  ohne  aus  ihmhervnrgegangeB«  Erben  odet  Erbinnen,  so  gishot 
das  Erbe  nuf  dessen  BrUder  oder  respecti?«  Schwestern  Über,   In  so 
fem  nSrnüch  als  dessen  Vater  niehi  mehr. lebt,    denn  dieser  gilt  in 
dem  Falle  als  der  eigentliche  .Krbe  (seines  Sphnes)  und  demnach, 
wenn  er.aichl  mehr  lebt,  als  der  eigentliche  Erblasser,    dessen  Fa- 
milie' nach  der  oben  angegebenen  Ordnung  herankommt.     4)   Ezistirt 
demnaoi^  weder  ein  Vater  des  Erblasser;^,    noch  auch  mSnnliche  oder 
weiblicKe  Nachkommen  dieses  Vaters,   so  gehen  die  Rechte  des  (ohne 
eigene  Nachkommen  verstorbenen)    Erblassers   auf  dessen    Grosavater 
über,    um  in  dessen  Familie  nach   der  oben  angegebenen  Ordnung   za 
vererben    oder,     In   Ermangelung  dessen,     auf  dtjn   Urgrossvater    und 
dessen  Nachkommen,    den  Ur-nrgrossv&ter  u.  s.  w*  Immer  weiter  hin- 
auf  und,  von  diesen  gewonnenen  Anfangspunkten,  zu  den  vorflndlichen 
Narhkommen  herunter,    so  dass   stets   in   Ermangelung   eines    nShem 
Verwandten  -  Kreises  ein  fernerer  In  das  TÖrbrecht  tritt,     ßnb,  hathr. 
VIII,  2.  3*  vgl.  Gtmara  und  Cömmentator.    Malnion.  Tr.   Nachaloth^ 
K.  1.  §.  1— 5* 
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bi  dmem  Gesetze,  in  weld^em  di^  ,yKiocl«r  Iiraeb^^  V.  8. 
aogered^t  werd«^»  .«ind  die  Autdrf^cke:  i^lasijet^^,  «yg^bet^^  nicht  lu 
iiberseken*  ^^1^9  übertragen  der  Gemeinde  (den  Aeltesten.  und- Rich- 
lero}  die  Pilicht,  über  die  j^egelmässigkeit  der  Erbfolge  zu  wache^ 
nnd,  ietxen  g^  nicht  voransj  dass  der  Erblasser  über  sie  Bestim- 
mungen treffe,  da  er  sich  jener  allgemeinen  ^yRechtsbestimmung^^ 
fügen  muss. 


■      •     I 


Die  unwandelbare  Conse^inen»  der  oben  angedeuteten  Erbrecht«' 
Vertreinrfg  auch  ^nrch  Tdchter»  mag  aus  folgendem  Beispiele  ersehen 
:nrerden»  StMrb  Jemand »  desfcn  Erben  awei  Sohne  waren »  die  aber 
auch  und  iwar  vor  ihm  gestorben  siod,  so  gehen  ihre  Rechte  voUstän- 
4tg  anf  Ihre  respectlven  Erben  und  Erbinnen  über.  Ilinterlless  aUo 
der  eine  dieser  Söhne:  drei  Söhne,  der  andere:  eine  Tochter,  so  erbt 
diese  Enkelinn  des  urspraoglichen  Erblassers  eben  so  viel  als  die  an- 
dern drei  Enkel  xnsamoien,  s,  Maimon.  a.  a»  O*  §*5,  und  noch  ein- 
mal so  viel,  wenn  ihr  Vater  der  Erstgeborene  war  (s»  Note  1057,  Bab, 
^ikr*  Vllly  .3.)f  so  d^ss  die  Erbschaft  dieser  Enkelinn  sich  zu  der  eines 
Jeden  der  Enkel  wie  6 :  1  verhält. 

In  verbotener  Ehe  erzeugte »  oder  uneheliche  Kinder  (Bastarde) 
sind  von  der  Erbschaft  nicht  ausgeschlossen»  sondern  nur  die  m|t  einer 
Götzendienerinn,  oder  Sklavinn  eneevgten,  als.n^lQhe  gesetzlich  der 
Kategorie  djsr  Mutter  folgen  (s.  K.  09»  Note671.)  J[ebam,U,6.  Maim. 
Tr.  Nachi.  ICI.  f..7. 

Wenn  Zweie,  die  einander  beierhen  würden,  auf  eine  Weise, 
Ki  B«  durch  den  Einstnrs  eines  H^nses,  sterben,  dass  man  nicht  .sagen 
kann,  wer  de^  andern  Überlebt»  folglich  auch  beerbt  hat,  in  welchem  Falle 
seine  Erben  das  Vorrecht  haben  mUssten,  so  gelten,  die  beiderseitigen 
Erben  als  gleich  berechtigt.  Wo  also  ein  eigentlicheres  Recht  des 
zeitweiligen  Resitxes  sich  apf  Seiten  des  einen  oder  andern  Erblassers 
findet,  treten  respective  dessen  Erben  ein,  in  dem  Uebrigen  aber  theilen 
die  lüinen  mit  den.  Andern«  Starb  also  auf  solche  Welse  eine  Mutter 
samnit  ihrem  Sohne,  so  fällt  ihr  Vermögen  ihren  unmittelbaren  Erben 
XU,  und  nicht  den  Erben  des  Sohnes,  als  hätte  dieser  Überlebt  und  de- 
reu  Erbrecht  vermittelt.  Oder,  starb  der  Mann  und  seine  Frau  zu- 
gleich,  so  gehört  das  ihr  Verschriebene  sammt  der  Zngabe  (Note  940.) 
das  sie  erat  nach  dem  Tode  des  Mannes  erhalten  haben  würde,  seinen 
Erben,  dagegen  die  eingebrachten  „Guter  der  Nutzni essung",  NicJise 
Mefog  s*  Note  902.,  ihren  Verw«^ndten,  in  den  „Gütern  eisernen  Viehes^' 
(s.  dar)  theilen  sich  die  beiderseitigen  Erben*  Bab,  balhr»  IX,  8 — 10« 
sammt  Gemara  und  Commentator.  Maim.  Tr.  Nacbal,  K«  5*  §.  6 AT* 
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Von  «Igentliehen  Teitamenten  kann  aho  wöhl  ntdlC  4le  Rede 
•ejti,    Am  aie  rollkoramen  überflüssig  waren«    Aueh  der  ▼•n  Mi- 
chaelii  angeführte  Ausdruck:    „seinem  Hanse  befehlen^,  2  Sun.    | 
17,  23.  2  Kön.  20,  I.  Jes.  38,  1.,    darf  nieht  eben  gleichbedentead 
sejrn  mit:  sein  Testament  machen.    Es  ist  natürlich,  das«  der  Vater     d 


lieber  die  Beschränknngen  der  Erbamprache  auf  die  im  Hanse 
befindlichen  Hebritlschen  Knechte  and  Migde  «.  K.  101.  Note  002.  917. 
Dagegen  fielen  Sklaven,  die  Helden  geblieben  traren  (vergl«  K*  101» 
S.  7.)>  ohne  Jeden  Zweifel  den  Rrben  zn,  3  Mos*  35,  40.  K«  101«  f.  12., 
was  Gans,   Erbr,  I,  8»  170w  tibersehen  hat. 

Die  den  Kindern  nnd  anch  dem  Erstgeborenen  (nnd  Levfr)  z»- 
gefallene  NachlassenschafI  verbleibt  denselben  im  Jobeljahre  wesentlich, 
ßeehor.  VllI,  10.  Malmonid.  Tr«  SthemMiHfh  K.  XI.  f.  20.  Ueber 
eine  formelle  Wledertheilnng  Im  Jobeljahr  s.  die  €?estirrs,  Conimeatator. 
n.  Malm.  a.  a.  O. 

Von  nacheingesetsten  Erben,  oder  solchen,  die,  dem  Wnnscbe 
des  Erblaitsers  gemfiss,  nach  dem  Tode  des  ersten  Rrben  ia  desses 
Hechte  eintreten  sollen,  s*  Mendelssohn  Riiumtg*  Hptst.ni.  Abachn. 6. 

Bei  Verbrechern,  die  snm  Tode  Tsmrtheilt  sind,  bleibt,  aadi 
d.  H*  d'  Jü.,  das  Vermügen  den  Erben,  anch  bei  Blnselnen  der  Ab* 
gStterei  Schnldijcen  (nnr  bei  einer  Venirthcilnng  in  Masse,  wegen  des 
genannten  Verbrechens,  tritt  Vernichtung  anch  der  Güter  ein),  K.  65. 
Note  628.  Sanhedr.  48,  b.  Malm.  Tr.  Abod^  #ar.  K.  IV.  i*  2.  Bei 
denjenigen  Jedoch,  welche  wegen  WIdersetxIfchkelt  gegen  den  K5ni|t 
hingerichtet  werden,  stehet  deniielben  nach  d.  Rabb.  das  Recht  an,  ihr 
VermSgen  einzuziehen,  Sanhedr.  48,  b.  Malmon.  Tr.  Meiack,  K.  IV. 
{.  0.,  eine  Ansicht  die  Jedoch  nicht  in  den  Conseqnensen  der  Mos. 
rechtlichen  BeAtlmmungen  Hegt  und  auch  In  der  Gtmmrm  a.  a«  O.  Wi» 
derspruch  erfährt  Wer  vom  Jodentbnm  abAel  und  snm  Heldenihnm 
Überging,  verliert  da«  Recht  der  Erbschaft  nicht*  Qiddaatk^  18,  a. 
Malmon.  Tr.  Nachal  K.  VI.  f.  12. 

Hinterliess  Jemand  erwachsene  nnd  minderjährige  Kinder,  so 
kommt  die,  bei  der  Verwaltung  durch  die  erstem,  gewonnene  Meh- 
rung (Schebach*  s.  Note  1057}  des  ursprünglichen,  ongethellt  geblie- 
benen Vermögens,  allen  Erben  zu  Gute.  Ebendasselbe 'findet  anch 
auf  eine  Frau  Anwendung,  wenn  sie,  als  Miterbinn  eines  hinterlassencn 
Vermögens,  dasselbe  verbessert  hat  (als  namentlich,  wenn  sie  eine  der 
erbenden  Tochter  des  ihren  Mann  beerbenden  Bruders  Mt,  Indern  Jener 
seine  Nichte  heirathete  und  ohne  eigene  Kindei  starb).  Bmb.  iäihr.iX,Z, 


£a/».  MM.  Erhr4ekK  QU? 

irev  seinen  Tode  noeb  nuiclieriei  AnoHMUigea   treffen  konnte. 
Hieher  gehört  eehon  4er  Segen,  welehen  er  den  Seinigen  •rtkeilte, 
so   wie   die  Ermahnungen    und    eonetigen   Bitten,    die   er    an    eie 
richtete.     So    sehen    wir   Jakob   vor   eeinem   Tode   eeine   Kinder 
feierlieh  segnen  und  dem  Joseph  das  Verspreehen  abnehmen ,  seine 
Leiche  nach  Canaan  su  bringen.     Ein  gleiches  Gesuch  richtet  Jo- 
seph ror  seinem  Tode  an  die  Bruder.    Als  letxtwtllige  Erklärungen 
und  VerfOgungen   können    einigermassen    auch    die    Ermahnungen 
gelten,  mit  welchen  Moses  und  Josua  ron  dem  ganzen  Volke  schei- 
den,   die  Anordnungen  sur  Aufbewahrung  der  vorgetragenen  War- 
nungen,   5  Mos.  31,  22  ff.    sammt    den    bei   solchen  Gelegenheiten 
veranlassten    feierlichen   Versprediungen ,     Jos.  24,   1  if.    V.    16  ff. 
V.  24< — 27«,    so  wie   die  verschiedenen   Anordnungen ,    die  David 
vor    seinem    Tode    trifft    und    seineni   Sohne    Salomo    zur    Aus«» 
führung    überlusst,     1  Köp.  2,  1  ff.      In    Bezug    auf   Privat- Ver- 
liültnisse  und  namentlich  das  den  Söhnen  zu  überlassende  Besitz- 
thum,    ist  allerdings  der  Ausdruck  5  Mo«.  21»  16.:    „an  dem  Tage 
da  er  an  seine  Söhne  vererbet»  was  er  besiut",  nicht  au  übersehen. 
Ol»schon  dem  Vater  eben  in  dieser  Gosetzesstelle  das  wiUkührliche 
Sehalten  über  das  Erstgeburtsrecht  untersagt  wird,    se  konnte  er 
dach  wegen  einaelner,    namentlich  bewegücher  Besitzthümer,  man* 
eherlei  Anordnungen  in  Hinsiefat  der  Zutheilung    treffen«     Indess 
kann  man  aveh  dies  nicht  unter  den  weiten  Begriff  eines  Testa- 
ments im  heutigen  Sinne  bringen,  da  die  letatwilligen  Dispositionen 
über  das  Eigenthum  nach  Mos.  R.   jodenftills  nie  ifrber  den  wirk- 
lichen Familienkreis  hinausgehen  seilten  u»so^. 


1050)  In  der  Mfschnah  finden  wir  bereits  Andeutnngen  eines 
zieniHch  cntwickellen,  nachmals  bis  ins  Einzelne  Tervollstflndigten 
Rechtes  der  Testamente,  und  zwar  In  der  zwiefachen  Form  einer 
Schenkung  oder  eines  VermSchtnisses.  Die  Benennung  fUr  das 
betreffende  schriftliche  Doknment  Ist  p>r^^*{,  Ditiihiqi^  ^ta&4*Vf    ^^* 

lathr.  Vlllr  0.  Moed  gßl.  I|I,  3.  Rab.  tne%,  10,  a.  Das  Rabb.  Erbrecht 
macht  eisen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  Verfügtingen  eines 
Gesundeni  fct^^S»  Bari,  und  denen  eines  Kranken,  jpg  3^52^,  Seht» 

ehdk  aie-üa»  dessen  Tod  voransaicbtiich  Ist,  oder  doch  ron  ihm  er- 
wartet wird*  Letzterer  kann  vnter  dem  Titel  Geschenk,  oder 
Vermftehtnisa  ttber  das  Seinige  TerfUgen,  und  awar  schriftlich,  oder 
sack  anr  mttndlieh,  aad  ohne  dass  die  Formalitfitcn  der  Bcsitsergre^ 
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9.  4.  Die  V«ril0Uugea  dar  lOk&ätm  VUtr  dw  FamUi« 
Giletd,  4  Mo«.  30,  1  ff.  K.  13.  Q.  8^  bewirken  mt  dem  Gerotse  §.  2. 
noch  einen  zue&tiiiebeh  Artikel:  < 


fung  (Qüy'an  s»  K*  1101  Note  1075.)  beobachtet  werden  dilrfem     Diese 
Vorrechte  sind   dem  gefährlich  Kranken  eingeräqmt  worden,    damit  er 
sich  nicht  Ober  mdgliche.  Nichkvollziehnn^  seines  letiten  Willens    be- 
unruhige.   Spricht   er  denselben  nnter  dem    Titel   eines   Vermächt- 
nisses ans,    so  hat  dasselbe  so  weit  Gültigkeit»    als    es   nicht    dem 
Mos.  R.  gerad/exu  entgegentritt*    Ist  also  unter  den  Söhnen  des   Erb* 
lassers  ein  Erstgeborener,    so  kann  er  diesem   den  doppelten  Antheil 
nicht  entxiehen*    Er  kann  ferner  fUr  die  gesetxlichen  Erben  nicht  an- 
dere, also  nicht  die  TSchter  für  die  S5hne,  oder  Andere  filr  dieTdch- 
ter  SU  Erben  einsetzen!    Jedoch  hat  er  die  Freiheit»   unter  deijenigen 
Klasse   TOn  Verwandten   (es   seyen   nnn  S5hne   oder  TSchter,    oder 
Brnder),   welche  gesetsmässig  snr  Erbschaft  kommen  wQrde,   letstere 
beliebig  sn  rertheilen,  oder  anch  Einen  derselben  sum  alleinigen  Brben 
XU   ernennen   (In  so  fern  er   nicht  etwa   einem  Erstgeborenen  Etwas 
entsogen  hat)|    Nur  Ist  hier  sn  beobachten»    dass  der  Ausdrack  des 
Testators  nicht  dem  Buchstaben  des  Mos«  Hechts  widerspreche«    Dies 
wftre  dann  der  Fallt  wenn  derselbe  lautete:    mein  Sohn  N«  soll  Nichts 
oder  so  viel  weniger  erben.    Der  Erblasser  kann  ihn  nur.  stillschirei- 
gend  übergehen  und  einem  andern  den  Vortug  geben »    aber  die  Jenen 
treffende  Enterbung   in   schlichten  Worten    ausxosprechen    wäre    eine 
Härte,  die,   als  geradezu  gegen  das  Gesets  verstossendf  seine  Verfli- 
gnngen  ungültig   machen  würde.    Alle  die   hier   genannten  ausnahnis- 
weisen   Rechte   stehen    dem    Gesunden    in   keiner   Weise  lu.     Er 
kann,  nnter  dem  Titel  eines  Vermichtnisses»  an  der  regelmfissigen 
Erbordniing»  sowohl  in  Hinsicht  der  Personen»  als  der  Torgeschriebenen, 
Jeden  angemessen  berücksichtigenden   Vertheiluog   der   Güter  Nichts 
findern. 

Unter  dem  Titel  Geschenk  kann  ein  Jeder,  er  mag  gesnnd 
oder  krank  seyn»  beliebig  über  seine  Güter  (bis  xum  Jobeljahr  s.  K.  110. 
Note  1072.)  disponiren,  ein  Recht  persönlicher  Freiheit,  das  sich  schwer 
einschrfinken  Hess.  Es  kann  also  Jeder  auf  diese  Weise»  bei  der 
Vertheilung  seiner  Nachlas^nschaft,  seine  Kinder  ungleich  berück- 
sichtigen, den  Erstgeborenen,  oder  andere  ganx  übergehen»  einer  oder 
mehrern  seiner  Töchter  vor  jenen  den  Vortag^  geben»  auch  fremden 
Personen  Geschenke  so  geben  beauftragen,  oder  Letstern  seki  ganses 
Venndgen  ttbeimacben.  Anch  hier  hat  der  bedenklick  Kränke/ nodi 
das  Vorrecht,  dass  die  blosse  Aensserung  seines  Willens  genügt»  und 


* 

Jeife  Toditttr)  die  Esbiui  itt,.k«oa  nMit  an4«r8  ftls  j»u«  dem 
Stemme  heirathen,,  su  4em  ibr  Veter  gehöTt,  4  Moi*  36,  S. 

AUi  Grund. wird  angegeben«  dete  die  Stammte- An theile  in 
iheer  .Integritflt  bleiben  und  niqbt  durch  das  Uebergehen  eineelner 
Gebiete  m  endern  Stemmen  verkilrst  werden  bellen  i^.  Das  Gesetx 
atimmt  alte  mit  den  aenstigeB  Grundtiltaen  in  Hinsiebt  der  Familien- 
Antheile  genau  überefio«  •  Ein  entsprechende!:  Beiepiel   findet  eich 


der  „Beschenkte**  ohne  Weiteres  enm  rollen  Recht  gelan{;t»  Bei  dem 
Gesunden  indess  ist  von  Seiten  des  Beschenkten  die  formelle  Be- 
eitzergreifnng,  s«  ob.,  unumgänglich.  Bab.  bathr.  VII f,  5.  IX,  6.  7* 
GiiHn  1,  6.  Meimon.  Tr.  Naehat.  K.  VI,  Tr.  Matthan,  K.  Vlli.  XII. 
^Wer  Jedoch  das  Seintge  Andern  weggiebt  und  seine  eigenen,  wenn 
gleich  nngerathenen  Kinder  ttbergehet^  auf  ihm  ruhet  nicht  der  Geist 
der  Weisen**.  Bab.  b.  Vfll,  5*  Tgl.  d<  Gemara  das.  133,  b.  Die  aus- 
führlichem Bestimmungen  des  Jttd*  Rechte  a«  bei  Itfendelssohn 
itüua^^esette  HptBU  h  ^S.ff.  HL  S.40ff;  vgW  Gans,  Erbr.L  S.17lm 
Bodeuheimery  das  Te0tament,  wo?on  Jedoch  erst  zwei  Hefte  er- 
eobieaen.  Wer  als  »«Kranker**,  unter  den  Gesichtspunkt  obiger  Gesetze 
trete  St  bei  Maimou.  Tr.  Mattlißn.  K«  VIII.  §.  1.  3.  lieber  Ver* 
mäehtnisse  in  Form  Ton  Schnldgeständnissen  s.  bei  M  e  n  d  e  I  s  s  o  h  n  8. 63. 

•Schliesst  Jemand  seinen  Sohnlin  der  Form  eines  Gelübdes  von 
dem  Genüsse  des  Seinigen  ans»  so  erbt  der  Sohn  bei  dessen  Tode. 
Hat  der  Vater  auch  dies  ausdrücklich  ausgeschlossen,  so  kann  der 
Sohn  das  Erbe  seinen  Kindern,  oder  seinen  BrUdern  geben,  aber  auch, 
wenn  er  kein  anderes  Vermögen  besitzt,  sich  tou  Andern  leihen  und 
die  Gläubiger  von  dem  väterlichen  Vermögen  befriedigen  (da  fiberhanpt 
bei  Gelbbden  die  Befriedigung  der  Gläubiger,  an^h  bei  dem  Verzicht, 
feisten  auf  eigene  Nutzniessung,  gestattet  ist';  Nedarim  IV.  Bab  q, 
IX,  10.,  vgl.  9. 

Ein  Kranker,  der  das  Seinige  fortgeschenkt,  kann  bei  erfolgter 
Genesung  dies  ungeschehen  machen,  wenn  auch  die  formelle  Aneignung 
dabei  nicht  unterlassen  ward,  so  fern  es  sich  herausstellt,  dass  er  das 
Geschenk  nur  In  Erwartung  des  Todes  gemacht  habe,  sey  es  nun, 
dass  er  dies  in  Worten,  oder  dadurch  angiedeutet,  dass  er  Nichts  fflr 
sich  zurftekbehielt.  Zeigte  er^  durch  das  ZurOCkbehalten  eines  Theiles, 
dass  er  sehie  Wiedergeneseng  voraussctse,  so  bleibt  sein  (formell  an* 
gedgnetes)  Geacheak,  als  ohne  Rückhalt  gegeben,  gttltig.  Bah,  bathr, 
IXi  ö.  7.  jPmä.  III,  1. 

lOüO)  Diese  Beschrftakuag  der  Erbinnen  wurde  jedoch  tu  späU 
terer  Zeit  aniigehoben,   Thaanith  30,  b« 
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1  Chron.  2Bj  21*  S2.  H  K.s  Eleanir  «tirbt  und  UntefAfaMt  nur 
Töchter  (nlto  Erbinnen),  dieie  KciratheB  4ie  Söhne  4ee  Kis,  üim» 
Vatert-Brudert,  gans  to  wie  die  Töchter  dea  Zelophehad  gleicia- 
MI«  ihre  Vettern  heirathen,  4  Moa.  36,  10.  II.  In  beiden  Fftllaii 
aiao  geaehieht  die  Heirmth  innerhalb  der  Familie,  wahtaebehiKrfi 
doeh  wehl  in  Rftcicaioht  darauf,  das«  nieht  mir  das  Temterlal  des 
Stammet,  sondern  liueh  daa  der  Familie  möglichat  snaammengahal— 
ten  werde.  Auch  Tob.  6,  12.  7,  10.  wird  dem  nüchiten  Verwandtem 
der  Erbinn  daa  Recht,  sie  xu  heirathen,  ausschlieislich  aag^e- 
sprochen.  Die  Bestimmungen  über  Levirats-  (und  Pflicht-}  Bhe 
schiiessen  sich  hier  gleichfalls  an,  K.  104. 

1  Chron.  2»  34.  3J.  findet  sieh  ein  Fall,  den  Michaelia  «I« 
eine  Abweichung  von  dem  Mosaischen  Erbrechte  beseichnet;  denn 
Scheschan  stirbt  ohne  Söhne  (obwohl  er  V.  31.  einen  Sohn  gehabt} 
und  hinterlässt  nur  Töchter,  eine  derselben  giebt  er  seinem 
Aegypitiachen  Knechte,  der  also  einen  Theil  des  Besitsea  erben 
musste.  Möglich,  dass  Scheschan  keine  nahen  Verwandten  hatte, 
wie  wir  denn  auch  aus  V.  30.  31.  ersehen,  dass  sein  Vater,  Groaa- 
▼ater  und  Urgrossvater  einsige  Söhne  waren ;  denn  der  Bruder  dea 
Letstern  starb,  gleichwie  der  Sohn  des* Scheschan.  Die  Vermeh- 
rung in  dieser  Familie  scheint  also  nicht  gross  gewesen  au  sern,  nnd 
sugleich  mancher  Sterbefall  si^h  eingestellt  zu  haben.  Unter  diesen 
Umstünden  hatte  man  wohl  gegen  die  Nationalisirung  eines  Aegjrp- 
ters  und  sein  Eintreten  als  Erbe  in  eine  Israelitische  Familie  nicht 
viel  einzuwenden.  Dass  er  Knecht  war,  hatte  noch  weniger  Be- 
denkliches, da  der  deniüthigende,  moralische  Unterschied  zwischen 
Freien  und  Nichtfreien  bei  den  Hebräern  nicht  Statt  fand.  Die 
Einsetzung  eines  fremden  Dieners  als  Erben  gestattete  auch  daa 
vorinosaische  Gewohnheitsrecht,  da  Abraham,  in  der  Voraussetzung 
dass  er  kinderlos  bleiben  werde,  andeutet,  sein  Hapsverwalter 
Elieser  aus  Damaskus  solle  ihn  beerben,  1  Mos.  15,  2.  3.  Abraham 
war  kein  Privatmann,  sondern  ein  Emir.  Seine  Knechte  und 
Krieger  bildeten  einen  kleinen  Stamm  von  wcnigatens  anderthalb 
tausend  Köpfen.  Er  hatte  auch  manche  unbewegliche  Besitsthümer 
in  Palüstina,  besäete  Felder,  gegrabene  Brunnen,  die  er  sich  durch 
Verträge  gesichert  hatte  und  die  er,  wenn  er  bei  dem  Nomadischen 
Stationen  -  Wechsel  dahin  kam,  wieder  vorfand.  Hier  handelte  es 
sich  also  um  noch  mehr,  als  eine  gewöhnliche  Erbsehaft  Und 
doch  erschien  Elieser  selbst  hierzu  geeignet,  so  dass  Abraham  eher 
an  ihn  denkt,    als  an  seinen  eignen  Verwandten  Lot    Spr.  17,  2. 
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wird  ein  cinsiehtiToller  Diener  für  wttrdig  gehaUen,  *egttr  unter  den 
Söhnen  nihnierben. 

§.  5,  Ein  anderer  Umstand,  der  ans  dem  Tormosaiichen 
Reehte  noch  anzumerken  bleibt,  ist  der,  dass  die  Söhne  eines 
Kebsureibes  (K.  103.)  nicht  erbten,  obgleich  diese  Sitte  schon  mit 
Jakob  aufgehört  su  haben  scheint.  AusdrttekKch  wird  ron  Abraham 
gesagt,  dass  er  all  das  Seinige  dem  Isaak  gegeben  und  noch  bei 
JLebaeiten  die  Söhne  seiner  Kebsfrauen  durch  Geschenke  abgefertigt 
und  weggeschickt  habe,  1  Mos.  25,  5.  6.  Hiergegen  behandelt  aber 
Jakob  aeine  Söhne,  also  auch  die  der  Miigde,  oder  Kebsfrauen 
(1  Mos»  35,  22.)  im  lotsten  Segen  offenbar  als  dien  Rechten  nach 
gleichstehend,  i  Mos«  49,  I  ff.,  vgl.  auch  48,  22.  Möglicherweise 
indess  wurden  die  Söhne  derjenigen  Magd,  die  die  Ehefrau  selbst 
dem  Manne  beigab»  und  welche  „in  den  Schloss  Jener  gebar^S 
8.  1  Mos.  30,  3.,  eben  darum  als  die  Söhne  der  Fraii  betrachtet. 
Dies  wird  freilich  durch  1  Mos.  25»  5«  wieder  zweifelhaft,  da  Ismael 
gleichfalls  als  rechtmässiger  Sohn  Sarah's  16, 2.  gelten  und  demnach 
mit  Isaak^&tte  erben  müssen.  Das  Mos.  Reckt  erwühnt  der  Kebs- 
frauen nicht.  Es  sehdnt  also,  dass  es  diesen  Unterschied  im  Range 
der  Frauen  nicht  will  gelten  lassen,  und  noch  weniger  im  Erbrechte 
der  Kinder  s.  K«  103.  §.  4.  iMi). 

§.  6.  Dass  die  Erben  des  Mannes  die  Verpflegung  seiner 
Wittwe  '^^)^  die  allein  erbenden  Brüder  die  ihrer  unverheiratheten 


1061)  Die  Krbanstreibnng  eines  von  einer  Bnhlerlnn  geborenen, 
unehelichen  Sohnes»  von  Seiten  seiner  in  rechter  Ehe  erzeugten  Brttder» 
kommt  Rieht«  11,  2.  vor» 

1003)  Wo««  nach  Rabb.  R«  rgf.  Note  967.  auch  die  Ansxahlnng 
des  ihr  Verschriebenen  (Note  072)  kommt. 

Die  Wittwe  muss  Ton  dem  Vermögen  der  den  Vater  beerbenden 
Wainen  standesgemäss  unterhalten  werden,  Note  072.  Dagegen  gehört 
diesen  der  Grtrsg  ihrer  Arbelt.  Auch  sind  sie,  als  Solche,  nicht  ver- 
pflichtet, die  Kosten  Ihres  Begräbnisses  an  tragen,  da  diese  Pflicht  dem 
Manne  afs  dem  firben  der  Frau  sakommt  und  ron  demselben  auf  die 
Rrben  des  Hefrathsgnles  Obergeht«  KSnnen  diese  indess,  weil  die 
Frau  vor  dem  Tode  nicht  den  betr.  Rid  geleistet  (s.  Note  1065*)  solche 
Erbschaft  nicht  antreten,  so  gehet  die  Pflicht,  das  Begrtibniss  an  be- 
florKcn,  aiff  die  Erben  des  vSterlichsn  Vermdgens  Oberhaupt  Über, 
Ktlkuh.  XI.  1. 
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Schweftem,  all  eine  ordendidie.Last»  4ie  «uf.  4er,Gdr)lM|9hii|lt  mhete, 
öbernehmen  muuten,  verstehet  sich  von  selbst  i<^)»  . 

Dass  das  Moaaiache  Recht  keinen  Vornuind  eifuietst,  ist  bereit« 
angedeutet  worden,  s,  K.  .107«  §«  4.  Nor  der  Wphlthätigkeit  und 
UebevoUer  Berücksichtigung  werden  Waisen  wiederholeatlicli  und 
nachdrücklich  empfohlen,  K.  33.,  und  es  ist  natürlich,  dass  redlich« 


Die  Wittwe  hat  in  Rliokskht  der  Auscablan^  ihrer  KttkmbaML, 
in  so  fern  das  beim  Tode  des  Mannes  Vorfindliche  (Mucktaq)  nicht 
ausreicht y  keine  Ansprüche  an  die  Mehrung  und  an  das. in  Aussicht 
Stehende  ( Sehebach  u.  Raüi)  Bechoroih  Vllf,  9.  vgl,  Note  1057« 

1063)    Wenn  Jemand  hei  seinem  Tode  SShne  und  TSchter  hin- 
terliess,  so  sind,  nach  d«  R«  d.  M.  in  Polge  einer  sich  von  selbst  ver- 
stehenden Bedingung  hei  Eingehung  der  Ehe,  K.  102.  Note  007.,  wenn 
sein  Vermögen  hinreichend  ist,    die  Sohne  Erhen,    die  Töchter  alier 
müssen  (bis  sur  Helrath,  oder  Erreichung  des  Vollreifen  Alters)  unter« 
halten  werden«     Ist  Indess  das  Vermögen  nicht  liinreichend,   so   mnss 
xnnächst  für  den  Unterhalt  der  Töchter  gesorgt  werden,   sey  es  auch 
dass  die  Söhne  xnr  öffentlichen  Wohlthfitigiceit  ihre  Zuflucht  nehmen 
müBsten,   Kethub.  IV,  6.  11,    XIII,  3.  Bab.bathr,  IX,  1.     Die  Töchter 
haben   jedoch    in  Rücksicht  ihrer  Ernährnng  nur  auf  das  Vorfindliche, 
Mtichsaq,   Ansprüche,  nicht  aber  auf  Schebach  n.  Raffif   s.  Note  1057» 
Bechor*  Vill,  9.    Maimonides  Traktat    Ischoth    Kap.  19.    9-  10.  II. 
Nachl»  K.  V*  9*  7*  —  Derjenige,  dessen  Erbrecht  xweifelhaft  ist,  tntt 
gänxlich  vor  dem  xnrUck,  dessen  Rechte  gewiss  sind.    Findet  sich  also 
unter    den    Kindern    ein    Solches,     dessen    Geschlecht   nngewiss    ist, 
Tumiitm   Q1&301C3»    eigentlich    mit    verstopften,    verwachsenen    Ge- 
schlechtstheilen,    desgleichen  ein  Zwitter,   D1j''^1*in^K »   dv^Qoyfroq,    so 
▼erweisen  ihn,   wenn  das  hinterlassene  Vemiögea  hinreichend  ist,    die 
Söhne  zu  den  Töchtern,  um  mit  denselben  ernährt  »n  werden,  wo  nicht, 
die  letstem  au  den  erstem*    Zweie»  deren  Erbrecht  gleich  aweifelhaft 
ist)  theUen  mit  einander!  i.  B.  die  beiden  Mlüuier  einer  Frau,  die  vor 
3  Monaten  nach  der  Scheidung  geheiratbett   theilen  die  Hinterlassen* 
Schaft  des  nach  7  Monaten  geborenen,  also  sweifelhaften  (s*  Note  1046.) 
Kindes,    B.  bathr.  IX,  %  Maimon.  Tr.  NaeltaL  K.  V.  §*  1  ff. 

Die  Tochter,  welche  heirathet,  hat  Ansprüche»  ans  dem  xurZeil 
vorfindlichen  Vermögen  ein  Zehntel  als  Mitgift,  Nediuy^U  au  erbst- 
ten,  s.  K.  102.  Note  962«, p7«  Gans,  Erbr.  I.  8.  143«  glaubt  in  dieser 
Xedunfuh  die  ins  Thalni«  R«  Übergegangene  Römische  4oSj  nicht  nor 
dem  Wesen,  sondern  selbst  dem  Worte  nach  wieder  Bu.er|centten,  dgi 
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üfftiitrer,  auöh  vor  Gerithte,  mh  ihrer  besonderg  minahiaen, 
Hiöb  29,  12.  MM).  Von  im  Tempel  deponirten  Waisen  -  Cfeldera 
•.2  Makk.  3,  10— W. 

Ueber  die  Nachlassenschaft  der  Frau,  wenn  sie  etwa  Mitgiff, 
vgl.  Rieht.  1,  15.,  erhielt,  bestimmt  das  Mos.  Recht  Nichts*  Dass 
ihre  Kinder  sie  beerben  verstand  sieh  wohl  von  selbst,  dass  auch  der 
Mann,  scheint  ans  der  Voraussetzung  der  Väter  Gilead's  4Mos.36,4. 
hervorzugehen,  dass  das  Grundeigenthum  einer  in  einen  fremden 
Stamm  heirathenden  Erbinn  su  diesem  geschlagen  werden  mochte, 
was    nur    auf   den    Fall    passt,     dass    der    Mann    Erbe  ist,     da 


Ntdan^  Nedunjah  an  donatio  (welches  zwar  selbst  nicht  jenem,  sondern 
der  Ktthubah  entspricht)  erinnere.  Dass.  eine  Mitgift  an  Tochter  hin 
und  wieder  schon  bei  den  alten  Hebräern  vorkam,  ist  bereits  K,  10;2* 
S.  740.  angedeutet  worden.  Ebeo  so  findet  sich  das  Wort  Nedan  jichoD 
bei  Bzech«  10,  33*  als  gleichbedeutend  mit  nTJ*   Nedelt,   Geachenic, 

ins  Slaae  voa  Bnhlerlohm  Freilich  ist  der  Slamm  und  desaen  Be; 
dentang  (Geseninsi'roiohlich  strömen)»  wie  selbst  die  Leaearl 
das;  (s*  Gesen.  uater  y^^)  nieht' sicher/  somit  der  Gedanke  an. einen 

andern  Stamm' nahe  liegend,  der  sich  im  Griechischen,  wie  im  R5ml* 
scheh,  mit  der  Grandbedentnng:  geben,  wiederfindet.  Gleichfalls  fsi 
zweifellos  dass  das  allgemeine  Recht  der  Ktdunjah  spätem  Ur- 
sprnngs  sey* 

10G4)    ImRabb.  R.  nimmt  derVormqiid,  DlDliP^^tJ»  infjQOTiog, 

eltoe  sehr  wichtige  Stelling*  ein.  Entweder  der  Vater  wflhlt'ih»,  oder 
In  Ermangelung  dessen  die  Obrigkeit,  die  ihn  zu  Überwachen  ond  sich 
von  scfaer  Tüchtigkeit  und  Redlichkeit  zn  Überzeugen  hat.  Der  Vor- 
mnnd  aorgt  fQr  die  religiöse  Erziehung  der  Waisen  und*  verwaltet  ihr 
Vehnogen,  bis  dass  sie  ^99»  werden,  wo  er  Ihnen  dann  däa  Vcs*mSgen 
nbergiebc  und,  wenn  nicht  vbm  Vater  «elbat,  sondern  v<^  Gerichte 
eingesetzt  (s.  Note  795« )f  nater  UmatAnden  den  Manifeatatloas*Bld 
über,  treue  Verwalliing  leistet.  Giitin  V,  4.  nebst  Qtmara^  Qidduieii 
42,  a.  Bub.  mez.  30«  a.  Malm«  Tr.  NaekaL  Kap«  X.  §.  4  fr.  Kap.  XL 
Schi  Ar*  Chö$ch,  MtBchp,  Tit<  300.  Im*  Allgemeinen  Ist  die  ObHgkeli 
Vormund  der  Waisen,  Maim«  K.  X*  §^'5;  Sek*.  Ar*  a«  a.  O«  §.1.  (rgt. 
Noie  962.).  ^  War  die  Pl>an  die  Ver^alterinn  des .  hinterlasaenen  Ver. 
mSgea«  Ihres  Mannes,  so  köhnen  die  Bifteo  von  ihr  den  Maaifeslatlons« 
Eid  ttber  treue  VerwaMung,  von  dem  Attgcnbiidie  der  Bestattung  an,- 
fordern,  Kethub.  IX.  6.  (vgl*  über  das  entaprechaade  Recht  dea  Marniea 
selbst  Keihyb.  IX,  •4.)* 
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die  tOMtigea  Erben  J«  eben,  n«eh  der  unprangliehen  BeitinuMOO^^, 
den  Namen  dei  «reten  Erbkweer«  «vf  seinem  Eigen*h»m  «riialten 
sollten,  dieee  folglieh  nur  in  seinen  Stamm  eintreten  kornnten« 
vgl*  K.  13.  S-  8b  *•«). 


1065)  Der  Mann  ist  nach  Ilabb.IL  der  erste  Erbe  seiner  Frau  (auch 
57enn  die  Khe  mit  ihr  ihm  nrsprQnglich  Terboten»  doch  aber  rechtskräf- 
tig war,  B*  Note  871.,  als  z.  B*  eines  Priesters  mit  einer  Geschieden«n> 
nämlich  wenn  er  sie  Überlebt  und  in  Bezug  anf  diejenigen  Besftx- 
thamer,    die  ihr  vor  ihrem  Tode  anfallen.     C^J^ber  die  später  fibifch 
gewordenen,   Tertragsmässigen   Einschränkungen  dieses    Erbrechts»    in 
Beaug  anf  die  ersten  Ehejahre,  xu  Gunsten  der  Verwandten  der  Frao« 
nach  der  f,Anordnung  SWM*\  das  heilst:  der  Gemeinden  an  Speyer» 
Worms,    Mains,   ^\'*V  T^TS*   •*  Mendelssohn   a.  a.  O*    S.  184 f. 
Hold  heim  Autonomie,   S.  128  fr.).    Was  Ihr  nach  Ihrem  Tode  soHlffl 
—  und  Ihr  Nachlass  überhaupt,  wenn  der  Mann  Tor  Ihr  starb  —  erM 
in  gerader,  angegebener  Linie  (s.  Anm.  lOSIS«)  anf  die  ans  ihr  Hcrrar- 
gehenden  fnrt,   oder  fällt  aa  ihren  Vater  n.  s«  w«  anrnek*    Der  frnher 
geeterbene  Mann  gilt  also  nicht  als  TermIttCinder  Erbe,   ao  daes  hier 
nach   seine  BrUder  fttr   ihn    erben   kdanten*  —    Die  Frau  ist  afeht 
Krbian  ihres  Maanes.  -—    Kein  Erbrecht  hat   der  Mann»    wenn   einer 
von  beiden  Theilen  blödsinnig  ist»  oder  die  Frau  anch  nur  bei  der  An- 
traonng  tanbstonim  war,  und  eben  ao  wenig  bei  der  UnmOndigen,  die 
noch  nicht  das  Weigerungspflichtige  Alter  erreicht  hat  (a.  Note  I<MO.) 
wtfl    in   allen    diesen  Fällen   die    Antrannng    keine   Rechtskraft   hat. 
B.Uiikr.  VIII.  1.  Maimon.  Tr.  Nachloik  K.  l.  %   8—19*  Tr.  bcküik. 
K,  XXii.  (.  4* 

Was  der  Mann  mn  aeiner  Fran  geerbt,  Terbleibt  denselbca  na. 
TSränderiich  im  Jebeljahre.  Beekmr,  VIII,  10.  Malm.  Tr*  Sekemiit^ 
t^eft»  K*  XI*  f.  Sl*  •—  Hat  der  Mann  den  Anefirachen  an  die  Gflter 
der  Frau  schriftlich  entsagt,  ae  hat  dies  fUr  sie  den  Natsen,  dass  wenn 
ihr  solche  nafallea,  sie  mit  denselben  nach  BcUffren  adialten,  sie  gültig 
TeHUnfen  oder  veradienken  kann.  Doch  genfesst  der  Mann,  ao  lange 
sie  in  deren  BeiHtse  ist,  die  Früchte»  er  mBaste  denn  anch  anf  diese 
Versieht  geleistet  haben,  nnd  jedenfalls  ist  er  der  Erbe  von  denjenigen, 
was  im  Besitxe  seiner  Fran  geblieben  fat,  Keihih.  IX,  1* 

Die  Mutter  Ist,  wie  auch  ans  angegebener  Rrl>lfnie  herrorgthe^ 
nicht  Brblna  ihrer  Kinder,  srohl  aber  sind  diese  nnd  deren  Reprisea* 
tasten  Krben  der  Untter.  Starb  der  Sehn,  ohne  die  Matter,  my  es 
anoh  anr  um  ein  Wenigea  an  Ikbetlabe«,  ao  gehet  die  f^bachaft  swar 
in  gerader  Linie  fort,  in  so  fern  er  Nachkommen  bat,  aber  in  Ennaa- 
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^  7.  In  Rftektiekt  der  Lerirate-Veriiäkiilsse  lüMt  dai  Mof. 
i^bi^eolit  MMches  «nentsehiedeii.  Ging  der  Sehwager  die  Levirat»- 
Ch^  ein,  so  naliin  die  Erbfolge  ihren  naturliehen  Gang.  Wie  wer 
OB  aber,  irenn  er  sich  weigotel  Trat  er  euch  dann,  nebet  den  an- 
dern Brüdern  des  Veratorbeneni  die  Erbtehaft  »ogleich  an  und  blieb 
flie  tätlich  noch  junge  Wittwe  demnaeh  ohne  jede  Vertorgung, 
•der  g^erade  von  dem  vielleicht  einsigen  Bruder  dt>h&ngig,  der  sie 
vereolHttfthet  und  aidi  vor  Gerichte  von  ihr  jene  Begegnung  K.  104. 
§.  4.  hatte  gefallen  faissenl  Wer  es  nicht  möglich,  dasa  sich  ein 
entfernterer,  im  Augenblicke  etwa  nicht  anwesender  Verwandter 
einfand,  der  sich  bereit  erklärte,  die  Ehe  einzugehen,  und  war  es 


gielnng  derer  nicht  silr  Seite  auf  dessen  Brader  (von  Vaters  Seite), 
Ronrdern  sie  fällt  dann  zitr  Taterlichen  Familie  der  Krblasserfnn  xnrUck« 
Bab.  bathr*  VIU,  1.  Malm.  NaeJial.  Kap.  1.  $.  13.  BrUder  nnr  ron 
motterlicher  Seite  beerben  einander  nicht,  was  sfeh  nach  Obigem  von 
selbst  Terstehet»  auch  schon  darnm  wefl  d9e  ErbschafI  nie  anf  BrQder 
als  aolchCy  sondern  als  Brben  Mm  Vaters  ttbergehet.    EbtndoM. 

*Die  Sdhae  der  Frau  erben  also  das  Ihr  gehörige  Veraiögen, 
ansser  dem  Anrechte,  welches  sie  äa  die  allgemeine  Theilaag  des 
▼fiterlichen  Vermögeos  haben,  wenn  Kinder  von  mehrern  Frauen  da 
alud.  Unter  gleichen  Umstfindea  habea  auch  die  Töchter  der  Frau 
AasprUch«,  von  dem  vöteriichea  Vermögen  ernöhrt  au  werden.,  wenn 
gleich  Beides  in  dem  H elrathskontrakce  nicht  ausdrücklich  verschrieben, 
worden.    Ktthnb.  iV,  10,  11*  Tgl.  Note  967. 

Wenn  Jemand  zwei  Frauen  hatte  und  starb,    so  gehet  in  Rück- 
sicht der  Ansinrttche  auf  das  Verschriebene  die  ernte  der  zweiten,  und 
die  Erben  der  ernte«  also  gehen   denen  der  «weiten  vor.    Nahm  «r 
iodess  die  zweite  Frau  nach  dem  Tode  der  ersten,  so  hoben,  nachdem  - 
auch  er  stark  die  sweite  und  deren  Erben  den  Vorsng  ror  den  Eriken 
der  ersten   <da  die  letaleren  als  die  Crediterett  gelten  «nd  demnach 
den  erslerea»  welche  nur  Erben  sind,  v^irangehen^    Deeh  triu  far  die 
Ftau  und  deren  Erben  aur  dann    das  ftecht  ein,    die  versehriebena 
Saaiine  an  fordern»  wenn  dieselbe  Tor  Ihrem  Terde  den  rechdioh  noth* 
wendigen  Eid  geleistet  hst»  dass  sie  das  Betreifonde  noch  jddit  erhalten 
KeAuh.  X,  1.  JX^  7.    Die  ansDlbrlichern  Bestiaimuogen  des,  aum  Theil 
neuesten,  indischen  Rechtes  llber  ErbschafUsachco»  Vormünder,  Sehen« 
kangcn  und  Testameate,  so  wie  von  den  iu  das  Erbrecht  dnecMagea« 
den  Bestimnsengen  des  Bberechtes,  e«  hei  Mendelssohn,   Riktaff^. 
Hptst.  I— HL  IV.  Abadin.  11.  13k  14.    Ausserdem  Seldea,  iM  mccts. 
n»mA*  ad  kg,  Ebrator,  in  bona  iefancicnan. 
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dann  nieht  liiltig,  ^r  dieten  dtt  ChrAndeigendioni  sureservi^en  und 
der  WitCwe    roriftttflg,    su  ihr^r  Erhaltniif,   den  NiflssbrwMh    n 
lanen?    Zu  dieser  Annahme-  achemt   un«  dici  in  den  Buche  Ratk 
aufbewahrte,  bei tehende  Sitte  sa  beri^ehtigeni  die  einen  am  so  will- 
kommntfrn  Commentar  darbietet ,  aU  der  Getetsgeber  hier,  wie  bei 
andern  Rechten    die  in  den  Gbwehnheiten  dea  Volkes  imnelten, 
nur  kors  ist.    "Nech  Ruth  4,  3  ff.   stand   offcnbair  Ntemandem    des 
Reeht  xu,    sieh  des  Besitxthuais   des  Elimeleeh  und  seiner  Söhn«, 
nach  deren  Tode,  als  Erbe  au  bemilehtigen.    Sondern  es  bleibt  den 
wiederkehrenden   Frauen   rescrrirt  und  «eine  Erwerbung  iit  an  die 
Hand  der  Ruth  geknüpft  (K.  107.  §.  5.),  deren  Sohn  zugleich  die  Pflicli  t 
hat,  4,  15.,  die  erste  Wittwe    und  derzeitige  Besitzerinn   sn  Ter- 
pflegen.    Bis  sich  ein  Löser  fand,    stand  also  offenbar  den  Franen 
das   Recht     dea   NijBSsbrauchs  tu  1^66^,    in    einer  Besitzung,     die 
nicht  unbedeutend  gewesen  sejn  kann,  da  die  frühern  Verhältnisse 
der  Familie  als  gllUizend  geschildert  werden,  Ruth  I,  21. 

Fand  sich  nun  Keiner  aus  der  Verwandtschaft,  der  die  Wittwe 
heirathete,  so  rerblieb  ihr  der  Nieaabrauch  bis  zu  ihrem  Tode^^^^ 
wonach  das  Eigenthum  den  Erben  des  Verstorbenen  zufiel.  Hier- 
mit ganz  analog  musste  offenbar  der  Fall  aejn,  wenn  eine  erbende 
Tochter'  bis  zu  ihrem  Tode  nicht  heirathete.  Die  dodi  aueh  nur 
auf  den-  blossen  Niessbraueh  redueirte  Disposition  über  da»  ihr 
zugefallene  Erbe,  Terblieb  ihr,  in  Erwartung  dessen^  dass  sie 
heirathen  würde,    um  den  Namen  des  Erblassera  auf  seinem  Gute 


lOüd)  Auch  Benary,  de  Umratu,  Ist  dieser  Ansicht,  S.  90. 
Interessant  Ist  seine  Hypothese,  dase  Noemi  eine  Brbinn  seyn  und 
darum  über  Ihren  Besitz  «elbntstilndig  rerfUipen  konnte.  Benary  glebft 
Übrigens  diese  mögliche  Annahme,  und  zwar  mit  Reeht  auf,  eben  ao 
wie  diejenige,  dass  Moeml  und  Ruth  das  Beeitzthnm  von  Ihren  Min- 
nem  zum  Gesciieidc  erhalten  hatten.  Allerdings  möchte  weht  das  bioeae 
Recht  der  Nutzniessnng  noch  nicht  das|enlge  At9  Verkaufs  geben« 
Aber  die  Im  Texte  gebrauchten  AosdrAcke,  gmnak  und  «tecAer  helaaen 
hier  auch  nicht  eben  kaufen  und  verkaufen,  sondern bezeichaea  nur 
die  Annahme  nnd  die  Uebertragnng  eines  Rechts»  s.  K«  107«  |.  5. 

1007)  Nach  Rabb.  R.  haftet  das  Ocaammtrermdgen  den  Ver- 
storbenen der  LevipatspIRGhtigen  fttr  das  Ihr  Verschriebene.  Seibot  der 
Lerir  kann  also  Ton  dem  Unbeweglichen  Nichts  ▼erflnssem,  anch  nach- 
dem er  die  Ehe  mit  Ihr  einging*  Keihtb^  81,  b«  Malm.  Tr.  iMckoik 
K.  XXII.  §.  11—13.  vgl-  Note  1167. 


durch    SU  gebftkrend«  Kinder  su  erhalten,   und  kam    naek  ihrem 

Tode   an,  die  ^der^eiti|;en  £rben. .  ObdasXdtvnf^recht  ,ii^Rück- 

sichA    der  "Wittwe ,  des  K4naeriosen   un4    aaa  betreffende  Ertirecbt 

uraj^rünglich  aick  so  ]ii;evt..eiritcee«kte,  all  djpa  Beirath^^eht  4w  Er- 

bipi^ftfi,    niMwiieh.eYpp^it^.iH^if.  difn..glKii|p^^  defi  4^^ 

yf^^tmkeap .  iwgehör^i,,  ^«t .  .aweifeÜ^fift»  .  A^^  /  ^««fe  if!««ff|^  Q^ejF 

««««»:. *upgelfgt.iwur4ei  §•  4*  VW)*.  - : . ;     •  .t ,,  ..  •      •. ,  i..  -i  i  ..•  j., 

.:    Wip  waree  aMll^ab«Vy<VAnn  4k  WiMivei'f)ni^4#n,i;.e.^r.d^ 

Ehe  mit  ihm  enthoben,  mh  anderweitig  VMkiBira^hen  vqttl«)|KlMh 

JlMdbgiie  des.  Erbreohtai  defe"  Tdchter^  die  nur  In  do^.FadiMie  hei- 

.nrtheii'  ^vrflen^    wir  «ffenbkr  der  Sakt,  aUs/ der  Ehe  imitJ>eiiiem 

fremden  Manne  nieht   geeignet,    den  Namen    des   Eii>lasier*  ^kllf 

daaeciii  «Gate  in  erhalt^%  «duilt  niiMste  ia-ttoMm  Falle  die  wieder- 

faei^athende  WIttwe  anfden  raessbraaA  der' Giter  Mireir  <rebttor- 

benen  Manne'ii  veniehien  und  dieselben  fielen  sogleiekdiMii  reefat- 

mäaeigen   Erben    su.     Der  Stamm  des  ehemaligen  Besifkera    wkr 

somit  auggestorhen  »««().  ^  ';  '•    '  «^ 


'     ]  •  4  J 


106S>    Bas  Kabb«  VL,  s.  Kote  988.,  beschränkt  die  P/Uchtehe  auf 

das  eigentliche  Leyjraty    wonach  sich  die  ConsequenaeQ  für. das  Erb- 

'       ..         '       .1..         -.  «i'ii.i..     .'..  i^t 

recht  ergeben«  .      .  .  / 

106d^    Der  Leyir,  nachdem  er  die  Wittwe  gebeirafhet»  w^nn  er 
sie  anch  sogleich  am  andern  Tage  entlassen  sollte,  bat»  nach  ftabb«.  R», 
dieselben  Rechte,  als  wäre  er  der  erstgeborene  Sohn  des  rerstorbenen 
Bruders  (s.  Kote  988*)*    Er  erbt  also    dessen  Torfindliches  Eigenthum 
(Muehtag*  s«  Note  1057.)  und  theilt  dasselbe  mit  keinem  anderweitigen 
Erben.    An  das  nicht  unmittelbar  Vorfindliche  aber  hat  er  gar  keine 
weitem   Ansprüche,    als   diejenigen,     welche   ihm   in    gewöhnlicher 
TVelse,  als  Bruder  des  Verstorbenen  xnstchcn  würden;  er  nimmt  das 
spSter  Zufallende  su  gleichen  Theilen  mit  den  andern  BrUdern.    Stirbt 
also  sein  und  des  verstorbenen  Brnders  gemeinschaftlicher  Vater  nach 
dem  Tode  des  erstem,  so  hat  derLevir  an  diese  Erbschaft  nur  seine 
eigenen  Ansprüche  su  machen,  nicht  anch  sngleich  die  des  rerstorbenen 
Bruders»    Starb  der  Vater  ror  dem  Bruder,    der  auf  solche  Weise 
wirklicher  Erbe  ward»   starb  dann  anch  dieser  Bruder  noch  vor  der 
Theilang  der  Erbschaft,  so  tritt  der  Levir  In  dessen  Rechte  und  ver- 
bindet mit  ihnen   seine  eigenen,   so  dass  er  von  der  Nachlassenschaft 
des  femeinschaftiichen  Vaters  swei  Theile  nimmt    Doch  reducirt  sich 
anch  in  diesem  Fall  sein  Recht  wiederum  auf  das  eines  Erstgeborenen» 
so  dass  er  anch  nur  von  der  bei  dessen  Tode  wirklich  vorfindlichen 
NachJassenschaft  diese  swel  Theile  nimmt,   nicht   aber  von   dem  su 
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n  >Ti  I    r  if  " 


firwartencien  und  der  ftlefirang  Räiti  nnd  Üc^bac^  s.  Not«  l057.,  sej 
«8  auch'  dass  dergleichen  swfichfcn  dem  Tbde  de«  Tater«  und  der 
Theflung  eintrat.  Sdo  Bfrbrecht  blefVt  ganx  «6,  \v1e  }m  AtiKenbVcke 
de«  Tivder  de«  getoiMusöhaflllehen  YÄter«  das  eln^  Er«tgeb«Fenen  ^- 
W««en  ipHrrif«  Jf^bum,  IVy  7*  iieb«t  Gimitra.  Beehtft*  Vfll,  q,  irAst  Ge- 
mara  and  Commentator«  Malmonide«  tr.  AiveAtfl.  K*  HL  §.  7«  Die 
a«in'  L^yii'  ««igeftlllen«  BriwcKah  t«ril«M  d«Miell>eii  it^ejentflcfa  im 
JaMIJäbr^,  Be^0r,  Vill,  10*  Tgl»  Not«  MS^ 

-  War  -««fMr  ScftraKt^riaa  die  CkaHsdk  ««hdl«  hat^  ist  ia  Rttcfc. 
aichi  di«  firbrachls  wie  einer  der  aad^rn  Brttdev  dea  Teretorbcticai. 
Mm^  IVk  7» 

Pi^nii^»  denen  Maail  ohne  Kinder  ataebt  kann  Aber  den  iiur  von 
▼4iler)idieff  ü^ite  suMlenfie  VenviSsea  frei  «ehalten»  phfke  «nf  4efi  an 
erwartenden  f^evlr  dabei  Httoluichl  an  nehmen,  K^thuk*  Vlli^  6.  rgU 
JtbanulVi^. 

Da«  Vermdgen  derWIttwe,  die  de«  Levira  gew&rtig  (Schowiereik 
Jabam)  «tarb  >  füllt  zum  Theil  den  Erben  ihres  Manne« ,  som  Thcil 
denen,  Ton  Seiten  ihre«  Vater«  au.  Entere  nehmen  da«  ihr  Verachrie* 
bene  und  tragen  somit  die  Kosten  de«  BegrSbnf sse«,  letztere  die  Gater 
der  iNntzniessung  und  Beide  theilen  sich  In  denen  de«  eisernen  Viehes. 
Kethub.  Vltt,  6.  Malm. Tr.  Ischolk.  k.  XJÜl  S»  lÖ.  TgL  Kote  969. 

Wenn  Jemand  seinem  Schwiegersohne  eine  gewisse  Summe  Ter- 
«prochen  und  dieser  stirbl,  so  kann  der  Brantrater  dem  Bruder  des 
Verstorbenen y  wenn  dieser  die  Leriratsehe  eingehen  will,  die  Jenem 
Versprochene  Snnime  verweigern»    Kethub.  VI,  %• 


•  / 


Dritter  Abschnitt. 


I «        i  . 


Kap.   110.  

§«  1.  !Dai  Recht,  über  gewisse  GQter  für  immer,  oder  seihreise' 
SU  verßigen,  konnte  überhaupt  erworben  oder  rergeben  ireirden 
durch  Kauf,  Pi^cht^  Miethe,  Lösung,  Tausch,  Erbschaft,  Schen- 
kung, Miterwerbung  durch  Heirath,  Gelobung.  Das  Recht  des 
Kaufs  und  Verkaufs  erstreckte  fich  sunächst  ungehindert  über 
alle  beweglichen  Güter,  Bei  städtischen  Häusern  tritt  ihm  day 
Recht  der  liiösuxig  entgegen,  s.  K.  13.  §.  3.  4.,  bei  Landbesitz  und 
Häusern  ja  offenen  Flecken  hob  der  Kauf  das  Recht  der  Lösung 
pie  a^f^.  au<^  Iponnte  der  Besitzer  sich  dieses  seines  Eig^j^tliuma^ 
nur  bii  suia  Jobcljalire,  iiUo  höchstens  für  ein  balbef  Jahrhundert, 
K.  13*  §»3.,  md  bei  Leritischem  Gute  niemf^s  entäussem,  {.  4. 
Die  ikttwnmungen  für  i.pyi  Handel,  so  wi^  djie  da^nit ^^a^LfQ;aen« 
hängenden  Gesetze  über  Richtigkei,t  der  M^se,  S/chuts  y^r  UeVer« 
vortheüung,  :  K.  Ifi.  ^^y.    Denjeiiige  i^leker,  naeh  4em  V^igeo« 


1070)  F«r  %Mxa  V9d  Verk^f  «leH  d.  A.  4«  M«  irier  ttech^rer 
sei»  all.  StelH  ^k|i*4i  hernie,  da^jd«^  j:e]iefec^]^fgu|Slattt  wie  rer^ 
•hfedet  wordse»  roi>  guter  Sortis  va  aiyn,  ^ao  ^^hlecbter  Ist»  odt^r 
umg^üebrt,  so  kawi  i«i  er^t^r^  Falle  der  If^lf^fefr,  Jm  andere  der  Yer-r 
käaffr  das  G^es^hfift  ft&r  nichtig  erkl^r^q.  If^fd}/^  l^aar^.^^r  Ver« 
ataedtmg  gfinto«  .9fi  kann  Keiner  .ron  ^}Aim^  f^^^üt^tre^n ,  (sey  f^ 
AQch..das«  die  J^reise  #|cb  •  unterdepsen  rerflnd^ft  Ml^fü»)*  Ut  f^^ 
Anderea,  9lls  mai»  kaufen  wollte,  tiberlli^^  wpf^ep^  91«  B*  Vfpii^  fttf 
Bssiji^^  oder  nmgekehrt«  so  Ist  Beiden,  .napli.EitkfJWItql'f.des  rojrgefallet 
nCM  Jnihiime,  4irmi€ktrlt4  gfft«tt^t  {Aß  dtrE^^,\^l^f,fL%(ßfpi^My  Afr 

54» 
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Grundeigenthum  bis  zum  Jobeljahre  kaufte,    war  in  der  That   nur     J 
Miether,    oder  Pftchter.     In  Hinsieht  der   Benutsung  und  Be- 
handlung der  für   dieie  oder  auch  andere  Friaten    übernommenea 
Aecker  oder  HUuser  rnuasten  gewiaie  Rechte  eintreten,  über  welche 
jedoch  dai  Gesetx  nichts  N&heres  andeutet  >®^>).     Ueber  Ersatx  des 


.  * 


Andere  auf  Jenei  tfapl .  gr^ssiHf  WeHli  tfgt)  Bmk.  kmikr*  V,  0. 
Mehrerea  von  Ueberrortheflung  und  der  Zelt  des  Racktrlttea,  Bmh.  wc?» 
IV,  3^7«  8.  noch  K.  18.  Note. ^40.  341.  Bei  einem  abgeachloaaeiicii 
Geschäfte  ttber  unbewegliches  EiKenthom,  Skiaren,  oder  Dokumente 
wird  der  Kla^a  #btr.Uebt«rfovtMlo«gAe|n«.F«lga  «egabf«,  Bmh,  mtx. 
IV,  q.  Nfthere  Bestimmnngen  des  Jttd.  R's«,  sumal  über  die  Frage, 
ob  bfi.  einer. Ueberrortheilnng  Ubfr  die  Hfilfte  des  Wmhes  die  Klage 
eintrfifen  /cSane  s«  CktncL  Min^hp.  Tu/ 227,  §.29— 31.  vgKMaim.  Tr. 
Meckir»  K.  XIIL  §•  8 — 11.  Besttmmnpgen  darüber,  wie  ticI  Procente 
Einbusse  durch  Schadhaffes  der  Käufer  sich  bei  Frllchten,  Wein  und 
irdeneu  Gefässen  gefallen  laxacn  muss,  s.  Bab*  bathr,  VI,  2. 

Was  bei  dem  Kauf  z.  B.  von  Häusern,  Feldern,  Schiffen, 
Thieren  u.  s.  w.,  von  sonst  mit  jenen  In  2iisanimenhan^  stehenden 
unbewe||;r eben  oder  beweglichen  GegensUnden,  als  in  den  Kauf  mit 
eingeschlossen  tm  betrachten  sey,  oder  nicht,  wobei' natOrKch  nberall 
efn  gewisses  tterkomnien  massgebend  ist,  s.  Bab,  bathr,  IV.  V,  1— f* 
U<lber  den'  Raum ,  Über  welchen  Jemand  beim  Ankaufe  efnea  Plattes 
nberhaiipt,  xnm  Bau  eines  Hauses  in  angegebenem  Zwecke,  i.  B«  cum 
Wfttwensft%  fRr  keine  Tochter,  oder  znr  Anlegung  eines  Prtratwegea, 
oder  Rinridhtung  eincä  Grabes  diAponiren  kann,  Bah.  ba^.  VI,  4»  7. 8* 
lldfeeheiletden  Kauf  fon  Feldern,  nach  der  Measschnar,  oder  dem 
Masse  der  Aussaat  betrefl^ende  Bestimmungen,  wie  auch  aber  die 
Mit-  oder  Abrechnung  des  Raumes,  den  Felsen  oder  Spalten  einnehmen 
a.  Bab.  bathr.  VII. 

1071)  Wer  ein  Feld  anr  Bearbeitung  Qbemimmt,  muss  es,  nach 
d.  R.  d.'Mischn.,  nach  ortsntillcher  Welse  behandeln ,  und  darf  es  nicht. 
In' Hinsicht  des  Unkrauts,  Ver^rähriosen.  Rmex.  IX,  1.  4*  Für  die 
Qr^dle/die  xnr  Bewfiskerung  CUeb^rriesetniig)  des  Feldes  dient,  so  wie 
fhr'die  Bflurtie  auf  demselben,  kann,  wenn  Jeifc  austrocknet,  dieae  um- 
gehauen werden,  der  Püehter  demElgenthftmer  Nichts  absieben,  wenn 
dieselben  in  die*  Bedingungen  d^r  Psfeht  nicht  ausdrOcktIch  mit  eia- 
gesdhlossen  warenj  iaw.  IX,  2.  Für  V«rheeran|^  des  Feldes  daroh 
Heuschreckeu  -  od^r  Getreidebrsud, '  wenn  dergleichen  als  Landesplage 
kam,  kann  delr  PMiter  dem  EfgenthAmer  AbaOi^e  machen,  das.  6. 
Wtr  ein  Feld  auf  ^^  Jahre  gepachtet,  d^rfuar  im  «ratta  Jalvrt  anf  dem- 


K»  13.<§.  3.  4*1,  pr'pitm,  dfif  swiseifen  4em  Käufer  und  Verl6|^ufe|r 
gUi€h9iuH..«chweVeiide  Recht  der,  Di^pvition  ein  Dritter  ejp,:.f|4^^ 
V^TtWAndte  dffl  £;r|it«^ii»  K,  107.  Dc^i  .;f  ^ujsch  e,.  T/i^^r^^h^yj^u^fi 
b^.  .9fibowe|rii^/WN:  ^MtfBfii  #ft^Lfl  w<>|i^>.,.iirenigate^9jnnf^)f«t|)^f}^ 
Sta^DiMi-Eigei^tlHii^s,..  Niphtv.  ipi  Wege.  ..£r  wird;  R^tf);4»n7«  f,\^ 
eine  Ar4  .yer|9'.«g«i»as«igen  CigenthuiUiS^W^plMiel«  fingegel)en».[ui>fl 
nu^itlite.  wohl  «fter  vorkomnen,  lun  fsin  bi^^eires.  ArroQdifjiiemeot  /^er 
Beiitsungen  su  gewinnien.  Etfieif  solchen ,  weigert  »ich -^^aboth  ii))t 
4eni.Kdnigf  «iniFi|g«heni  1  Kcn^  21,  l.ff.  K..13  g.  7.  Qm  Recht 
dcur.V. ererbung  wurde  durch  das  befipeffeiide  Qetets  aaif  dip  tßf 
gelniMsige  Erbfolge  beschränkt,  K*  109.  Weiter  jetf/eofa^s  cgingiUs 
Recht  der  Schenkung  i^'^^)  b^  Lebteitpn*    Wir  sehe^,   dafs  :nfir 


('..:• 


*'" 


selben  Flachs  bauen  und  vbn  Syl^miioreii  Bauholz  abhauen;  bei  einer 
Fäch^  auf  wenigere  Jahre  fst  Ueides  gar  nicht'  gestattet  (#eil  dfe 
Flachswuri^tln  den  Boden  Terderhen  nnd  das  llolü  nvr'  lan^ssm  ku. 
Wftchst)i  'Bei  efner  arifkngs  getroffenen  Veimbredong  wegen  dc^s  Aus- 
xasäetuden,  darf  man  zwar  «ine  fUr  den  Bodlsn  leichtere,  tAer  ketnC 
deasetben  mehr  anstrengende  -Qetreldearik.aiissllen*  tfff««.8.  ft* 

In  Heoiig  auf  Havsmlethe. bestimm tt.d«  R«  d.  Mischn«  Folgendes: 
Wer  dem  Andern  ,etn.  Hans,-,  ohke  Termin sbesttsNiinni^,))  in.  dtr  Atg^en^ 
(Winter-)  Z^t  vermieihet,  hat,  darf  Ihn  :^ni  UiHtenfi^te  ^s  snm 
Passah  nicht  anm  Ausziehen  nöthigen.  Im  Sommer  mass  er  ihm 
30  Taj^e«  einen  vermietheten  Kanfladen  13  Monate  vorher,  in  grossen 
fitfidten.  aber  stets  vnd  «n  Jeder.  JiShrc«a«it  jlS.Moaal^  vorher  kOndigen. 
B^ker«.  nnd  )7ärber- Läden  masS'  der  Ve^liieth^r  drei  Jahre  rorKor 
kttndlgepi.tCdamit  der  labah^^r  an  seine«  'Kunden,  nnd  Glünbigem,  bei 
pl9talichem.Wohnnnj;swechsel,. keinen  Scheidfo  leide)  B- .uuz.  VHI»  <K 
Alle  nSthigeii  H^ndwerksarbMt^n  m  ^esi^.  Hauae  ist  der  Vermtether.  dn^ 
seine  Kosten  a^u  besorgen  verpflichtet,  if<i«»;7*  •.  Herrenloser rPfkngvr,jd^r 
sich  auf  de«  Hofe  am^amnieUi  gehörst  i  dem  .Venmiether,  «was- sich  Jn 
Back&fen  und  beim  Kochen  (an  Asche  n«  s..  wj  «usaiameniindet»i.diein 
Miether«  C^a  wird  also^ajsg«»oienicn,  da^a  dlefi«;  Feiifu'steüeti  gän^h 
init  Buin  Veroiietheten  gehören»  w>enn  sich-  i>nch.  QAlether  «^re.n  niclfl 
.selMt  bedient).    Ehn^d^,  \.  \ 


1072)  Rin  Geschenl<  wird  nur  auf  die  Weise  wilklKhee;  Ei^ 
^esthnm  der  Andern,  wie  überhaupt  Güter  erworben  werden,  abo  x.  B, 
dnrch  ractiac;^^^  Pesitaergreifung,;  MantelgrlflT  u;«a..  w.,  s*  Ncfte  1^^. 
vgl*  Qiddmh.  ^6,'a.  lüalni»  Tr.  Jlfa^ff«,;K». ilk/  Nur  bei /der  letat- 
willigen  Schenkung  bedirf  ea :  dieser  Formelltlit<  ideht,    tgL  X.  10»* 


%4k  >Vt'ib«lfV0)l/.  i//.  f^ermägwmyitickr. 

iiiMtndi*Vllt«r*!hre  Vtfcheer  auf  ^ieie  WelM  Mtttinfer'  bM&^^iifea, 
K.  109.  i.  2.  Von  cfti^f  'Schenkung,  ^e  ifidem  hidit  aiigmommcn 
witd^  ist  bereite  1  Mob.  223,  11.  die  Rede.  AliMerd«iii  kottrnto^mna 
Grandeigentfiiim  durch  Heiratit  gewinnen,  4^  H  nttn,  äaM  bmo 
«itle  ferbinn,  oder  eine  soniC  mit  soleher  Mitgift  aüatgeiMftCcta  Braute 
oder'  aitch  de«  kinderlosen  Bruders  Wtttire  hefratheti»,  iC.  199.  %.  4. 
IK.  104.  $.  3<  Die  Bestimmimgen  über  dhsjeulge,  wnM  insta  durch 
Ange1«bun|t  d^m  Heüfj^hum  hhigtebt,  nriddi^  einselilim^eiMien 
€«setve  der  Lifoung  s.  K.  13.  §.  4i.  K.  43.  Q.  4L 

Daii  das  den  Privaten  anstehende  Recht 'de#  I>i4|>«a(ti€m »    in 
ih^em  freiwillig  oder  natarlich  rermiftelten  Weehs^l,  an  g^q^^ä {»er- 
stehenden   Öffentlichen'  oder    Privatrechten    h^üt   se^ne    S^liriink« 
finden  kann,  gehet  thcilweise  schon  aus  dem  Obigen  hervior*     Die 
allgemeinen  Massnahmen  fi)r  gleiche  Vertheilung  des  Besitses  treten 
dem   Veräusierungs  -  und   Vererbungs -Rechte   des .  Einaelnen    be- 
schränkend entgegen.     Die  von  dem  Verkäufer,  eines  . Grundstückes 
auf  tlen  Käufer  ü bergegangen ei^,  ursprünglich  vollen  Rechte  tret^i 
surück .  vor  den  aus  diesem  Verhältnisse  sich  erst  erseagenden  einea 
Dritten 9   des  Lösers.    Hieran  «chUosscn  sich  überhaupt  di^s  FUlc^ 
wo  das  Disposittonsrecht  nicht  wie  i^fam  vergeben >  sondern  «n* 
freiwillig  Verloren' wirdy  ata  ddr  milreiwtllige  Verkanf  von  Seken 
dfltf  8cl<nMnerli,  oder  dessan  Pfibndailg  dui^oh  deh  OUtobiger  (Kv  111.)- 
Im  Interdsse  des  gemciitcft  Besten  diaponirt  der  Staal  flb«r  «inen 
Theil  des  Privatvermdgens^  wodnrch  in  dtemselben  MatMe  daa  freie 


NotelO50.<  Diiss  iedermann,  nater  iiem  Titel V  Sclkenk'ttttg,  aber  daa 
Saisftge,  selbst  mit  A^Mshlnss  dei-  reehtmäBstgea  Brben,  beüebii;  dis- 
potiiren  lidtiH»  ^^nn  efa'  aokhea  Verflihren  avch  htichat  gvmfasbinigt 
^iH,  ftt^ntc  1060.  thitiresheirt  worden.  Rtae  Sirbe^lfang  nfiaäi Jedoch 
«w  erM««ni  'dass  ihi«  MRealflohfe  Kmidwevduag  ermOglicIit,  odier  selbst 
den  Zangen  awfgetrag^en  werde*  damit ' et wanfge  iVcNAde  TMeresseii 
nicht  beefntiüdhclgt  werden.  Efh  Geschenk  tmte^  Bedingimg  der  Ik- 
hehhhaNtfnl;  Imt  «Isv^  keine  GuUfg^kelt.  Bei  einer  letatwltligefi  Sehen- 
femig  Jedoch,  dfe^  erat  nach  d«m  To^  des  Tests tors  hi  deftnlttren 
Vollang  treten  soH,  kann  derselbe  verlangen,  dasa  sie  bis  <daliin  geheim 
gehalten  werde.  Bab.  batkr*  40,  b.  Malm.  Tr»  itfalMon.  KiYi  %.h% 
K.  IX.  |.  1.  t. 

fiehewftuitgeii  von  Läaderc^en  gellen  nath  d.  'iL  d.  Hteehn., 
glerehwie  Kaaf,  ntir  bis  zum  Jobeljahre  and  faHen  dainn  «r^er  snriick» 
BHfkvt.  Vllf,  10.  Tgl.  Malm.  TT.  ^che/mki^li  K.  XL  {.i».  Ainftlhr- 
ItoheritB  bat  MbivdttUi^ohfnv  ttiüM^.  HpBtnt  Mafehul  t  i. 


DMPpmyti^nirJRmhlt  dfi^.,(^iiKfj|Q^i)i'#qfgi;)lp)(e9  irifd » .  nMi/?h  .dv^fsli 
9X^bv]f^gpi  Steueroa  Vl^  9^.^  Abga^eo  «n  die  Diener  df i  Cult^is,  K  $. 
P,  At.».qD4  ^  die  4rmfl^> .  f^|r;  wiB)ch^  de#  £ig^ti)üii|ei|  ^oger  dif 
Diw^MNtia«  iiWr  eii^ii  Tlii#(M;nfst^MPde}gentJbf)fii«,  ^If  ^f  lde4^)(,^^ 

f%rw«^«r.^<)|Qg(lff  W«i|4p»  wähzend  «r  gWfsjkifoW  dieL^td^r 
J3«fllcMtui^  hAtt^^.Jf^.  ^  Endlich  verleihet  d^B  Slraffe^^  der 
d)irigk«it  die  Mjiekt,,.  }ß  jlei^  betreffenden  fidlen  ül^er  dm  Eigene 
iJkim  ^«f  §tt15MMwR,  f|i?  yoU^V  («.  B^hf^i  Diebstahl)  4fa(c]9en^ 
.KrtjehadjjCTlg  dpi  fleeint^cbtigteii  su  ypi;fiigen,  K-  ^,,  ip  Fälieif 
^o  3ann  eintrat  dasselbe,  ^lit  ^Uebergehung  der  <etwai)\^en  In^f resjiei^ 
joitfernter  Erben^  zu  vemiqhten»  K.  Q5.  f.  7,  Daf  Recht  ^er  Ve^r 
^jchtuiyg  des.  Eigentbnnis  wird  Esra  10^  8.  sqgar  füc  den  Fi^ü  p^ 
Anaprueb  genonimmcni  dass  Jenand  nieht  hei  einer  «^geseMen 
VolksversamaUmig  erscheinen  würde,  und  man  suchte  in.  diesem 
Er^igiMsse  Sinter  für  das  dem  Privat  -  Vermögens  -  Rechte  entgegen- 
tretende Exprppriatipus^^echt  der  Obrigkeit  die  biblisclie  Ber 
jjrüiidung  01^).  ^ 

£«,2,  .Weicb«  Förmlichkeiten,  nun  b^  dem  y^bergi^nge  d,e^ 
.Eigenihuxus  aas  ^ii^r  Hand  ufi  die  ai^4^<^  Statt  fan.deni  darüber 
iiabeip  wir  nur  einige,  getegemlicbe  Aadeuti^ngen,  Penp  genügte 
bei  beweglichen  Dingen  der  unmittelbare  Umtausch  y  z*  B«,  der 
Wa^e  gi^ei»  jh^en  PreiS|  so  musfite.  .))ei  Qrundejgopthum  doch 
IMch  r^Mras  Andere  dazy  kommen,  pim  ..d^n  Wechsel  des  Besitzes 
Cyr  aUe  N^k^unmef  ;^u  sichere^  Pa^i  N/^ürMch«te  uf^i  ^uqh^te 
blieb  nun  aficb  hierbei ,  d#ss  der  Kaufen«!^  diyii  Verkäufer  den  be^ 
^ungenen .  Ksufpreis  i^bergaj}^  und  dass  dies  vor  Zeugen  ;ge- 
ach^h.  Aiif  di^ae  Wene  gel^,t  /f^a  Feld  Eplirouft  jn  den  eivigen 
Besitz  Abrahams  vb^^  und  «s  wird  ;recht  aMgensebeinlich  in  der 
Er^i^hlung  hervorgehoben,  dass  der  Kauf  und  die  denselben  factisch 
bezeugende  Auszahlung  des  Geldes  öffentlich,  vor  den  Augen  d^r 
JEIethiter,  ,9*AUer  .die  im^  Thore  aus-  «nd  eingin|;en^'  geschehen, 
}  Mos.  23^-7-r-20,  s.  bes.  V,  j6.  18.    Es  formten  indess  n^ch  Falle 


1073)  Der  hetrelTende  Orttndsatz'  des  >Rabb.  Re«hts  lautet: 
^Vermögens-)  Entziehong  (von  Seiten)  der  Obrigkeit  ist  (rechts- 
krfiflige)  Entziehung",  -pßn  p  pi^^  ipDn»  Hephqer  Btih  Bin  Hephger. 
Kr  wird  auf  Eura  10,  8.  zurUckgefOhrt,  Jebam.  80,  b.  Maimon.  Tr. 
Sanhedr,  K.  XXTV.  $•  0-  Von  besondern '  .Rechtini  der  Expropriation 
im  fnteresae  d^r  Stadtverschttnemtig  und  der*  Kriegsbedarf  Risse  s. 
Beb.  bMr.  II,  7.  Note  m  a.  E,  Etub.  I,  16.  Nt^\t  SMJ 


ftirt  Pf^rtät^okt.  III.  refUMP^i  ^Iteekt  - 

vorkommM,  'in'detieii  keine  Uebe^i^^'etn^  iOmi^tfelie«  gemthmhy 
wie  s.  B.  bei  Täui^ü,  l^dietikmig  ü*  i^  W/    l^iM^  Mlfelie  FkHe  masste 
nmi  irgend  eine  HantAutag  die  faetiieke  TbBeiiduDg  mki  in    Kraft 
tretende  Wirkung  des  geechlosgenen  VertHigeej  oder  der  ISelieiftlcoiig 
^onsfatiren,   um  Jedem  •  künftigen   Zweifel  Torittbeiigto.     iftls  eine 
bei  dergleichen  Gelegenkeit'  den  Abschlnts  beieiekni^nie',    er^aib«»- 
ttt^he  HandlohJi^  i^M  vielleietit  «chort  in  den^tlteeteft  Zeltea   der 
UBnä^ehltLg  ( Thaqa'knf):    Jedoeh  Wifd^d^sen  nar  bei  U«l»er- 
natime  ron  Btitgsehaften' etwühnt,  8pr.^  I.  H,  16.  IT,  18.  29,96. 
HioL  17,  3:    Dagegen   werden  wir  Rnth  4,  7.  gans  deotlieh    filier 
eine  ahdere'  dergleichen  Förmlichkeit  belehrt ,    die  bei  der  ^4ae- 
fötiingf  und  dem  Tausche,    uAi  Alles  tu  bekrkfitfgen,  Tormala    ia 
Israd  Statt  fand«'  (i^gli  K.  IM.  S*  4.) 9    nftmlieb  dai^ü  der   Eine 
seinen  Schuh  ausisog    und  dem  Andern'  Hingab   und    dass 
dies  als  Zeugniss  gaU.    Dertgemäss  siebt  dks«  V.  6.  der  Mehate 
Coüi  mit  den  Worten:   ,,kaufe  für  dicb*^   siifnen  Sehuh  an«  und 
ttbergiebt  so  dem  Boas  sein  Recht  auf  das  Feld  (und  die  Hand} 
der  Ruth.    Auf  dieselbe  Weise  entsagte,    wie  wir  aua  6  Mos. 
25,  8 —  10,  eriehen,    der  eigentliche  ZevtV,    dte  Mannes  Bmder, 
seinem  Rechte,  die  Wttiwe  au  heirathen  (und  von  dem  Erbe  Besits 

*  ■  • 

tu  nehmen). 

Mit  dem  Schuh  betrat  man  den  Boden  des  erworbenen 
Criindstückes,  Tgl.  5  Mos.  II,' 24.  Jos.  1,3.  wo  buch  ron  'dem 
Betreten  des  in  Besits  au  nehmenden  Landes  die  Rede  ist. 
Gleichfallt  kommt  Ps.  60,  10.  108,  0.  das  Einwerfen  des  Schu- 
hes auf  ein  Land  als  Ausdruck  für  das 'über' dasselbe  gewonnene 
Recht  vor.  So  mochte  jenes  Sjmbol  der  Besltsentäusserung  ent- 
standen sejn  '^^),  das  Ruth  «1,  7.  schon  als  vormals  üblich  be- 
seichnet  wird  (vielleicht  eine  spätere  Glosse,  die  nachmals  in  den 
Text  kam). 

Eine  andere,  ältere  Formtichkeic  sur  Beseuguiig  der  Besits- 
ergreifung,  linden  wir  1  Mos.  21,  28 --^30.,  Ivo  Abraham,  zum 
sichern  Zeugniss,  dass  gewisse  Brunnen,  von  seinen  Leuten  ge- 
graben, ihm  gehören,  sieben  Lämmer,  als  ein  bedeutsames  6e- 
«ohenk,  abfordert  npd  dem  Abin^ffyrhübergiebl,  K«,89.  fi.  2.^^^). 


1074)  So  auch  Win  er  Rcal]9b;  IL  S.  505. 

1075)  Das.  fi.   d*   Muchnt^h   unt«racbeidet   Überhaupt:   »^Gtitcr 
(NechasinO  die  ein^n  Rückhalt  (n!t>nqt<»    Achariuvih)  gewähren*' 


Ki^.  iMr  IMyoMiVi»  k^W*  tfw  ISi^mUkm.  84« 


•  -  9.  3.-  Toii  tJrkiii»<«n  iyeiÜelkrtragung  A^  Betiteec  kfcnrinC 
im  Möi.  'R'tooeh  Nichte  Tor^^-db^^n  I3rk<ladeii  fiberbäiipt  ihA 
iAiMt  fr^ä'^wAA.*  Daliiti  geMrt  dtrSehefduhj;«'^ Brief  K.  I0ll;j 
d^br  wii^n^lldiiltch  eirigieflfkTlie^  PreibH<»f,  R.  lOT.'^.  14^,  trfe  atieli 
#bltf''die'€Midktiito-TftfeIn  Und  Bochw  siir  ipfttwii  B«kufld«iig 
rbm  ganMeit  Volke  etttj[;egangeneO'Veirpllkhto«g6D>SlMM;'l7y  14. 


(nvnrw  Onb  B^^E^  D^DD3)  n»^  •olcl^e  „4U  rkelnen  .RfifkMt .  ge* 
w^KJbren'*  ('"IHK  CH^  pKlt^)*  ^^^  erctern,  BlB^N^nbewei^lldief  Eigen* 
tham ,. .  nU'  liegende  -  Gründe  irWjJYf^ '  ^  Q^f  «f^^^)  •  ^^®  andern  daa .  gfe- 
wdhnlfche  bew^gllcbe  Eigentbnm  <I^^ib^&OD>  MetalteKm).  Denn  jene, 
4ie  aicbl  von  der  Stelle  bewegt  werden  k{(n;ieo,  gewähren  demjenigen^ 
der  an  daa  Blgentham  -dea 'Beaitsera  ein-Becht  hat»  a.  B.  dem.  Cj|fiQ. 
biger,  einen  vic her«  Rückhalt. für  dief  Rfoht^:  Sie  werden  demnaeb 
anehy  *  upiier  ,den  K.  111*;  Note  1062,.  angegebeaen  Umatfnden«  als  tod 
▼om.  bfreiademaelben  verpfändet  betrach^ty  ao  da^a  «le.  Ihm,  auch 
noek  in  der  Hand  einea  apJUem  KäLofera  (de^en  Rechte  hierfo  gftnzlicb 
Kurttekalahen)  für  die  Schald  haOtea*  Unter  dei^gleicbea  Verhftltniaaeo 
Iidreiidleae60l»r,anr „freie*'  (]r}in  ^J3  D^p:^>  NechaiimBene  CkorinJI 

an  aeyn,  als  Über  welche  der  EigenthOmer  noch  frei  t  er  füg  an  käav, 
aöndem  af^' werden  „dienstbare**  (von  einem  f/emden  Rechte)  Abhän- 
gige GOter  (uh**|;j)rll2^  a>Öäj, '  iVe^A.  MeiMiia^adlMa^,  anf  denen  fremde 

AnaprUche  laaten.  Dagegen  bietet  beweglichea  Eigenthum  weder  «ei- 
nem Wesen  nach,  noch  anch  rechtlich  jenen  sichern  Rllckhalt'**  lleT- 
mehr  bleibt  ea  dem  Käufer^   .anch  wenn   ein  Gläubiger  frtthare  An- 

aprUche  geltend  macht.  ' 

.     .  ■       ■        ■  '.        f* .  '    *  *  »      .       " 

An  Jene  ersten,  },rOcldialiigen*'  Guter  wird  nun  ein  Hecht  (des 
Besitzes)  cnnfichst  in  dreifacher  Weise  erworben»  durch  GelTi,'  Kesept, 
fß2  (wenn  auch  nur  theilweise  Zahlung), .  durch  eine   (Schenkungs-, 

ITT       I .  »  *       J  •    I 

Katifa^)  Urkanda,  ^keimrf  ^pf  oder  faxfh  factise^e  Aoefgnnni^ 

C}iL'asaqak/i^pXri''Ci*'h,  indem  man  entweder  In  Gegenwart  des  Beben- 

licrs  oder  Verkäufers,  oder  doch  nach  einer  von  l^m  erhaltenen  fSrm- 
Hellen  Einwilligung^  durch  Irgend  eine  Handhabung,  Veränderung 
u.  dergU.  daa  Recht  der  nnnmehr  anstehenden  Verfflgungf  an  dem  an 
Erwerbenden  in  Anwendung  gebracht  und  mi^nifestirt  hat)*  '  Dagegen 
werden  4,aicht  rUckhaJtige'*  (bewegliche)  Guter  durch  ein  „Herbewe- 
gen"^  Mtichichah,  ^nn^p«' indem  sie  so  factisch.von  Itfand'zti  Hand, 

voB  Baaita  in  Beaila  übergehen,  .erworben«  Bei.  leichtem  Qeg.enständ^ 
gifchlalil  ea  iii.Ibrai;daa  »».Emporbeba^a,"  Htighdhahf  TX^^^f^*  W 


Tsk  J  Sahu  14  2X  2  Ifo«.  2M,  «.:  1».  (»1»  14  &  ;34».t.  4^.2?  —  29. 
«  Mot.  31,  I9w  2h  34.  30.  I)kt^Kau{9.Urki|>ii49^cfipd«|i  wir  ent 
U«  Jerenu  %;  7ff.;  «tMettpt  «ir4  «itgeihfUn  4m9  ei«  V«Mev  de« 
Praph^U«  dieiM«ib.eii  «iiTordeit  ein  IiftfMbtwck  s«  kfinCn»  {li^«  Clr- 
•fteier  '^oivt  bätte  an  eiiMH  Andeipo  TerJcfkuCaa.  w^^mm)j  .4#  er 
(Jeremitti)  Erbe  und  LiNifr  f e^»  ia.  4eMe9  Int^r^MSf  4^  «iio.  -epäter 


icbweferti  durch  ihr  Fortziehen  «m   Boden  TittetdUrA.  ohne    Hägh.)^ 
bei  n6ch  schwerem  i%*  B.  einem  groMien  SehllT^)  geniigt  die  foraitfehe 
„D  ebergahe",  Mesirah^  HTDOXTg^-  M  ä1in«Tr*  9ferAM*ii4  K.  III*  f. 5.) 
{fidiiaehin  \,  5.  Schebnth  X,  9*  Maf  m.  a«  a.  O.  K.  1  AT.    Dnreli  blosse 
Bezahlung  also   Verden   dteae  Gegenatffnde  nicht  enrotben»    wenn 
nirht  na  ch  derselhen  dfe  Torg^cachrie'bene  Anclg;nnn^  gecehielit.  B^mez, 
fV,  1.  ^.  Mafm.  K*  IV^.  §.  11.  K;  VI.  {.  9.    Elnff^e  liMiere  Buftm- 
kiiungen  aber  die  Anvendting   der  g;enannren   drei   Att«n   d^r  IW»lf«. 
ergreifimg  bewegifdier  Guter  a.  6th^eK  Ak  C7i^#rA.A«MlicA^.TIt.l08. 
Vgl.  Maiiii:  a.  a.  O.  K.  IV.  §.  S.  nnd  c«  S»  baikr.  V»  7.    Die  Bevftx- 
(ergreifnng  '  dnh:b    ,;tl«nrie1ieh**    (olme   femi^heben)    findet  -  «fdit    mir 
bei    gmraem   VIcfh   Anwendung,    aoadern    genttgt   aoUfc   b^    lAetnem, 

Nach  efaiem  ron  d*  R,  4,  Müchm  aUi  aoli^np,,b^eichpieten 
ÜMiptgnindftatoe  f.  iai  bei  bevegHcben  Dingen  daa  Erwc^bfurecbt  ein 
gegeimeitigea  (rjT  HK  HT  pop  J'»te!:>eOn  ^)»  ««  d.a«a  bei  gegenseitiger 
Yerrechnungy  k.  B*  Von  Thieren  gegen  F^brik^te,  die  formelle  An- 
eignnng  nur  einseitig  geschehen,  darf.  Inders  ist  dem  Geld e,  als 
solchem,  diese  gegenseitig  wirltende,  ihm  ursprunglich  eigene  Rechts- 
kraft enUofi^en  worden»  so  dass  die  einaeltige  formelle  Aneignnng  des 
Geldes  noch  nicht  das  gegenseitige  Hecht  auf  die  dadurch  gekanfte 
Sache  erfolgen  Ifisst,..  da  ohne  dass  diese  selbst  gleichfalls  durch  Em- 
porhebnng  n.  s.  w«  wirklich  angeeignet  wfrd,  der  ganse  Handel  tiicHig 
ist.  '  Aach  Früchte^  Im  iTanacbe  gegen  endere  bewegliche  Q'ik- 
ter,  maehen  deroh  ihre  eUiaeitige  Aneignung,  den  Ifend^l. nicht  rechts- 
kräftig, wohl  aber  gegen  Geld.  Die  einseitig  erfolgte  Aneignnng  eines 
sonstigen  beweglichen  Gul^s  macht  dagegen  In  allen  angedeuteten 
Fällen  den  Tausch  giUlig  nnd  den  Rücktritt  unzniüsaig.  Bei  dem  Ans- 
tansche.  von  Geldstücken  Tersrhiedener  Sorten,  gilt  in  dieser  Rlickslcht 
das  Gangbarere  als  Geld,  das  Andere  füllt  in  die  Kategorie  von  Früch- 
ten, so  dass  our  die  einseitige  Aneignung  des  let^ft^rn  äj^  beider- 
seitige Rechtserwerbnng  zur  Folge  hat*  So  gilt  Silber-  gegen  Gold- 
mnnze,  Kupfer«  gegen  Silber -Miln*^,  gangbare  gegen  tiicht  allgemein 
gangbiune,   geprSgte   gegen  «ngeprügt« 'Ulttace  ato  Oe4d,  '  Jtoft«  awk 


J«4«iifklit  htg,  'du  V«HtMflM  tM't^in  li^emd«ii  Ktufer  «iiitulttien; 
J^Vettimi- iflrft[itt  d^nta^h  da«  6«1<I  där^  ^i-9.'y*  scliTeibt  darin  «inen 
»)Kli«tbfief^,'  n^orin  ^idie  Oebote  und  O«ti0t«e<^  (vielleicht«  die  B»* 
dliig«ii^n'*dbr'üeb^g«i(j,  df«' Begvenftang  4ei  Landatüekety' Ao  wie 
^»tWMIi^«  FfHdMiln  ^itdLMten^^ie'a^f  deweetSen  rttbeten)  irelelien 
er^i^niteg^eit^   auHerdem  aber  neeh' eine  j^offetr^  Urkunde   (ent* 


»«»<ih«iii><  1 1    II»    .  •    II ) 


ly,  L  3i  ^«^ ^Mik.  I,  0.   M.«imem  Tr«   AT^ciUVi^   K^p*  V.  4.  1,^ 

B^l.  nnbewegifchen   6tttem   .kinni^   beweg^che   (ohne    die   fUf 
letztere,  TorgeechWeb^iitB  Formen)  in  Eioem  mit  (^^.tgg'iiO  erworben 

««v^erden*  In  »oldieni  Falle  findet' ench  für  die  erstem  der  «enst  l»ei 
ihnen  nldbl  sMtändIg«  Oericbte-Bid  (s*  Annu  795«  &  019,)  Aowendong; 
Qiddutch*  I,  5»  Bewegliche  Guter,  welche  sich  in  einem  dem  Käufer 
sngeh5ri((en  ilanme  befinden ,  werden  auf  blosse  Verabredung,  ohne 
iveitere  Formalitäten  Eigenthum  desselben*  Daher  der  Mitankanf  des 
Plataees,  bei  grossen  Massen  Ton  Früchten,  als  leichteste  Erwerbsari 
(ohne  das  hier  schwierige  Emporheben)  dem  Kfitifer  gernthen  -  wird, 
Bab.  hathr.  V,  7. 

Eine  fernere  Form  der  Erwerbung  (pjn,  Qinjan)  atfer  Arten  ron 

«owohl  beweglichen  aU  unbeweglichen  GAtern  ist  der  Tausch  ClD^^n^ 
ObaHphah)^  der  auch  .nur  üngirt,  sur.  grossen  Erleichterung  <les  Ver- 
kehr«, In  unaShIigen  Fällen  (anoh  noch  jetzt  unter  Israeliten)  in  An- 
wendung gebracht  und  daher  schlechtweg  dnreh  Qtnjtm  bezeichnet 
wirdt  Man  darf  dem  Andern,  zu  diesem  ansgesprochenen  Zwecke, 
nur  irgend  eine  Utensilie,   als  ein  Kleid,    Tnch^'ni^D»  mäarium)  odtr 

dergU  (Jedoph  nicht  Geld,. .oder  Frttchte,  s*.  ob«)  ala  fingirte  Gegengabe, 
deren  .Rücknahme  ,vpiibehalten  bleibt,,  np^;  die  npr  den  ^erjngsten 
Werib  hab/en  darf»  einbändigen,  so  hat  man  dadurch  den  von  ihm  zu 
kaofenderi»  oder  als  Geschenk  zn  empfangenden  Gegenstand  sich  an- 
geeignet CTT^D  rüp.r  Qinfan  Sudar).  •  Der  Aa^kre  darf  auch  nnr  .Statt 

des  ganzen  Kleides  die  Rcke  desselben  ergreifen,  so  gilt  gleicherweise 
das  in,  Hede  etehende  Abkommen  als  geschlossen  und  .  rechtskräftig. 
Dies  lat.  der  bekaonte  „Mantelgriif",  dessen  symbolische  Anwendung 
auf  die  bei  Ruth  4,  8.  (s«  das*  den  Chald*)  vorkommende  Erwerbsform 
^nrUckgefUhrt  wird«  QtWi/#cA,  I,  6»  Bah,  tne2.  47,  r»  Mälmonldes 
Tr.  Meehirai  K.  V«  {.  1$  -  &  Bei  keiner  aller  der  gedadit'en  ferWerbs- 
formen  ist  die  Anweeenheit  von  Zengen  nothwendig, 'Maim.'daJS.  f.  9* 
Dagegen  bat  nur   mündliche  Verabredung  bei  Kauf  oder '  ^^h^nklih^. 


Protokoll  tfer  gMokok^iieii  Jl^evkm^lniig),   V«  1«^  II«,    Diooe  Uricuii- 
doii    werden    oinem    OrittoHt    hier   dem   SohraWr   4oo    l^naüos 
(96^  4  £'  a6.h   «nr  AtffbewoliüiiBg  «born^ebea,  ^.  10.  14.    Z^imig 
dos  CMdeo»  Autfert^^g  und  Uekergalio  der  Uikoadcof  getehiobt 
vor  Zeugen  I    wokiie   lelbiC  awebd^    KAvfbriof   uoteroclursi^eDy 
V.  10 — 13.     Die  Versiegelung  oder  Einiiegelnng  der  Einen  Ton  d«i 
Urkunden   ^  ein  Gleiches  wird  auch    von   dem    oufgesebriebenoa 
Eherertrage  Tob.  7,  14.,  s.  Note  942.,   berichtet  —  geschah  wohl, 
um  den  Inhalt  vor  Jeder  Verfdlselrang  von  Irgend  einer  Seite   a« 
hüten.    Aus  Jer.  32,  44.  gehet  hervor,  dass  gana  dieselbo  Proeedur 
bei  dem  Ankaufe  von  Feldern '  damals   allgemein  üblich  war«     Auch 
in  den,    allerdings  mit  der  Genauigkeit  eines  Protokolls,    alle  De- 
tails mtttheiienden  Eriählungeil  von  der  Erwerbung  der  L&ndof  eiea 
bei   I  Mos.  23.    Ruth  4,  8.  9.    glauben    Michaelis  und   Jahn  11»  2. 


sey  es  auch  vor  Zeugen^  ohne  Jene  formelle  Aneigoong,  durchaus  keine 
Rechtskraft,  Maim.  das.  K.  1.  f.  1* 

(Zu  den  Rechls-Erwerbnogen,  als  solchen,  gehSren  auch  die, 
welche  Peraonen  gegenüber  erworben  werden,  welche  daher  die  MUchn. 
In  Einem  behandelt,  nSmllch  die  des  Eherecfites  und  die  des  Herrn  In 
Rücksicht  des  Kanaanltlschen  oder  Hebrfiischeo  Knechtes,  so  wie  die 
Rückkehr  der  Frau  und  des  Knechtes  silm  eignen  freien  Rechte,  s. 
Kote  946:  056.  917.  923.). 

Ein  Taubstummer  kann  durch  Winke  (SSefchensprache)  Vertriige 
schliessen,  Giitin  V,  7.  vgl.  Jebam  XIV,  1. 

TertrSge  In  Beziig  auf  bereite  Tollend e'(^  Bandfüngen  (am  etwa 
deren  Geltung  nachträglich  elnsnschränken)  sind  tangUhlg,  eben  so  anrh 
solche,  die  den  Bestlmmnngen  des  Mos.  Gesetzes'  suwSderlanfen» 
(Doch  kann  man  sich  den  anf  solche  Welse  ttbemomtnenen  Gefdrer- 
pflichtnngen  nicht  entzleheui  s.  Gemara)  Bab.  mes.  VII,  II. 

Ein  Vertrag,  durch  welchen  gewisse  Lasten  unter  gewissen  Be> 
dingnngen,  oder  Voraussetzungen  Übernommen  werden  (sogenannter 
Schelnrertrag,  XpPDPK»  AtmaeMhah),  deren  KwenngMeh  erfolgter) 

Eintritt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  nicht  roraussehen  liess,  hat  im 
Allgemeinen  keine  Gültigkeit.  Bab,  bathn  X,  5.  Maim.Tr«  HTceiirah 
K«  XI.  {.  2.  Ausführlicheres  h.  Chosch.  Müchp.  Tit.  207.  rgl.  Men- 
delssohn, i2i/uii/^.  Hptst.  IV.  Abschn.  3.  fi.  5  AT. 


9;'  lMl-^«ii  Tcnrt  iiripiU«gltelier.  Kufkriafo 'wieder  SU  fiad«ii^  mU 
ifld«M  iroM  sweifeUiaft<«eyn  mftdite  ^^. 

'$.4;      BiNru' der  lieutig^i    ¥e«jilkrttlig  '  «in««   B«te«i 
Aehnlichei  finden  wir  in  einigen  Fällen.    Die  Aniprüche  des  frühem 


1070)  Eine  Iteihe  Von  bolcnmenten  wird  JUtded^  Kai.  Itt,  3.  4. 
mit  der  B^sCimmnrfg  erwähnt,  das«  sie,  'mit  Änsnahme  des  letzten,  m*% 
den  SSwischenfeiertagen  aiisgestelll  werden  dürfen.  '  Re  sind:  Traa- 
iind  Scheidebrfefe,  Qnittnngen,  Vermächtnisse ,  Schehknng8nt*lcnnden, 
Prosool-Erlclärnngen  (K*  15.  Anm.  208.)  Schätxungsverzeichnisse ,  fir- 
nähriings Verpflichtungen,  Chalizah- Urkunden  qK.  104.)».  IVeigerongs- 
erkÜriingen  (in  Bezng  anf  «Üe  einer  Unmündigen  aufgedrnngene  Ehe 
K.  106.  Nöte  lOlOJ,  Schiedsrichterliche  Protokolle  (in  welchen  die  l^ar- 
'theien  die  erwählten  Schiedsrichter,  K.' 87^  Not^  t64.,  nnWiderrUfllcli 
anerkennen,  oder  anch  letaetere  die  beiderseitigen  Depositionen  anf. 
zeichnen),  Verfügungen  des  Gerichts,  VotlmachtserklSrungen  (nach 
Maim.  hexetchnet  jedoch  der  hUr  gebrauchte  Aasdruck  nur  freund- 
flchartliche  Briefe),  Schuldverschreibungen. 

Urkunden  erhalten  durch    die  Unterschrift   der  Zeugen   Ihre  ef« 

^entliehe  Rechtskraft,     ks  ist  also  nrsp^Unglieh  gleichgültig,   wer  den 

Text  geschrieben  hat,   als  x.  B.  eine  Frau  ihren  eigenen  Schefdebrief 

und  der  Mann  für  sie  die  Quittung  Über  das  ihr  Verschriebene*     JEtfW- 

jot7t  D,  3.    Finden  sich  an  einem  Orte  Zweie,  deren  Vor-  nkid  Vaters* 

Kamen  gleich  sind,   so   niuss  bei  den  für  den  Einen  oder  Andern  aus^ 

xiisteftenden  Urkunden  der  Name  des  Grossvaters,  oder,   Ist  auch  der 

gleich,     ein    anderes    unterscheidendes    J^erkmal    angegeben'  werden. 

B.  6aiftr.  X,  7.    bie'  Beglaubigung  der  ifeeugen  -  Unterschrift  tor  Ge- 

'richte  kann    entweder   durch    die  Unterzeichneten  selbst,    oder  durch 

andere  Zeugen,  öder  durch  Vergleiihung  mit  einer  andern  xwelfeftosen 

t)ht<irschrfft  derselben  Zeugen  erfolgten,  Kefhuh.  II,  3.  4.  -^    Eine  Ur-' 

künde   ("(^f/  tOj)  kann    entweder    in   gew((hnlfcher   Wel^'i/f^tkafend 

{Gtlp^ehU  O^it^p  so;])  i^eschrieben  seyn,    wo   dann    d'e  yntcrschrifl 

▼Ott  ,<w«nigsterie  sweien '  Zevgen  nnnilttettar  ooler  dem  Texte  .folgen 
ntuss^  oder  e»Sst  eine- gefaltete  Urknlide  QOti  mequtchäTf  Itl^O  ^ü^' 

Die  l)it«tere  F<»rm  kam  cvnScHsl  bei  Scheidebriefen  cor  Anwendung, 
um  die  Anfertigung  derselben  sa  versSgera'  und  eo  dem.  tM^gttigünt 
•Gemttthe  des  Mattnes  Zeit  sn  geben,  den  SebMtt  sn  bedenkeir:nnd  %m 
aoterjasseii.  Nach  »Mm  «folgen  Zelleii  mnse  deomaeli  abgekrocheni*  dao 
DolCttment  gefaltet  and  geheftet  wetfden  und  die.Zengen-Untcffriehrilt 
folgen,  worauf  der  arkandlirbe  Inhalt  weiter  foftgehi.    üter  mala  die 


Basitstr«,  lo  vi»  d«i  LiMit;«a.em  d«m  HiailigelMmft  ge»cl—Hg« 
Land  Terjfthren  im  Jobelji^ki«,  ilid«m  dtim  du»  liif  doU»  g^ltand« 
AuMAn^nAt  «riiavbt,  K.  13. ,«.  6,    Von  der  wdglftcben  VerjftJi* 


Zeü^ttk^VnUfBchriti  }p  auf  der  Umaelta  der  FalUn  ^tahep,  luid  we- 
nigstens drej  Zeugen  müssen  unterzeichnet  haben.  Oies^  einmal  einge- 
führte Form  Icann  nun  bei  jeder  Art  ron  Urkunden  aur  Anwendnng 
kommen«  TVird  von  den  Betheiligten  nicht  beatinimt,  ob  die  Urkiinde 
fortlaufend  oder  gefaltet  ausgefertigt  werden  Mli  so  gilt  dabei  die 
je  ortsübliche  Norm*  Ist  das  Dokument  nicht  nach  dieser»  oder  anders 
als  ansdrücklich  bestellt  worden  geschrieben,  oder  Ist  dabei  einer  der 
oben  angegebenen  Punkte  nicht  beobachtet,  so  ist  es  ungültig.  B*  bathr. 
X«  1.  2*  Urkunden  mttssen,  wenn  auch  auf  beliebigem  Material,  nil« 
einer  haltbaren  Flüssigkeit  geschrieben  seyn ,  Gittin  11,  3* 

Ein  8cheidnngsbrief  kann  dem  Manne  ausgefertigt  werden,  ohne 
daaa  die  Frau ,  und  der  Utstem  eine  Quittung  (in  Besn g  anf  daa  ihr 
Verschriebene)  ohne  dass  der  Mann  xugej^en  ist,  nur  das«  die  Aosfer- 
tiger  die  Personen  kennen  müssen.  In  beiden  Fällen  xahlt  der  Mann 
^le  Gebühren*  Dagegen  schreibt  man  einen  Schuldbrief  zwar  dem 
Schuldner,  aber  nicht  dem  Gläubiger  ohne  Gegenwart  des  Andern  ond 
eben  so  einen  Kaufbrief  swar  dem  allein  erscheinenden  Verkäufer,  aber 
nicht  so  dem  Känfer.  Die  Gebühren  zahlen  respective  der  Schuldner 
und  Käufer.  B,  bathr^  X,  3.  Verlobung»,  und  Traubriefe,  Urkunden 
fUr  Pacht  oder  sonstige  Uebernahme  Ton  Läpdereien,  schiedarichter- 
liehe  Protokolle  (s.  ob.)  und  gerichtliche  Urkunden  überhaupt  fertigt 
man  nqr  aua,  wenn  beide  Xheile  damit  einTerstanden  sind.  Die  Ge- 
bühren zahlen  im  eraten  Fajle  der  Bräutigam,  im  i^idern  der  Ueber- 
nehmar,  in  den  letztern  Fällen  beide  Thelle  gemeipacbaftlleh*  B,  hathr^ 
X|  4«  -^  Bei  nirhtjUdlschen  Gerichtsbarkeiten  anagefertigte  nad  von 
Nichtjadan  unterzeichnete  Kauf-  und  Schuldbriefe  haben  rolle  Gültig- 
keit«    Gittin  i,  5.  Maimonid.Tr.  Mäht  K.  XXVII.  f.  L 

Von  der  frühern  Jahnesret'.hnung  In  Urkunden  b«K*18.  Kote 567. 
«Später  indeaa  nnd  naasentlick  aeil  Alexander  tob  Makedonien  ftag  bmu 
anj  sich  nach  landeaUblSeber  Aexa  zu  richten,  Gittim  Vfll,.5.  80,  a.  So 
enUland  die  „Aera  der  Urkunden«?,  nl'^iy^^  ]Vjg,   Mit^fmi  Schetßroth, 

•Maimom  Tr..  Gmuekin  K*  h  }•  37. 

•Zar  forlaiiftgea  Anfertigung  nooh  ansuifüttender  Forninlare,  In 
«o  fera  In  dcnAelbe«  Ittr  Anslllllniig  dca  Dataais,  den  Naasen«,  der 
geUekcaen  Geldsniäme  n.  drgU  Raum  zu  lasaen  iat,  wird  GitfiMllh  3. 
die  Anleitung  geg^en» 


JTdf.  IKK  B^tfai^n4btri.Eiif9ne»um.  861 

'i^ttK'fcei  4lA(Ml*'dttlrch"&«i^th  jgibW^nueAeA  flute  fn  JbMjaYire  ist 
4  .Met.  My  4.  4fe  'Rede 9  e.  K«  13:  ftv  8,  Bei-  eiiieiw  Tetkasflen 
rtftMeclien 'Bmm^  verjlihrt  dns  Reekt  ^lee  ersten  'Bl|enliniaieni 
VMIig uedi  eitfeM  lelire»  indem  <Jefiee  bie  dahin  nodv  aoigeMet 
werden  IcotfAte,  K.  13.  Q.  3.  i««). 


1077)  Bei  Hfioaehi,  Brtineen»  4^beii,  ÜAhlee,  TAubenhfiaiem» 
BAdem,  Eiomen  %um  Aoepreaicik  Ton  Oel  Codes  Wein)»  Stclatven^  an- 
:gebaeleei  Feldfpehlete  nhd  sonst  besOndig  Nnta&barem  wird  der;B«eits 
nttek  drei|ähHgtr  Benatsang  im  Aligemeieee  reehtskriftif »  wmn  gegen 
4e»eelben  ;bis  deirfa  Toa  aedertr  Seite  niehl  der  »asiftadige  BiaApnioh 
^eihaii  werden  (ladenk  nteilteh  der  recbtt  RIgentbfiaiery,  anch  am  feraea 
Orte ,  >2«eien.  die  Iditaliche  Mittheilang  macht«  das*  eia  FMader  sieh 
tmeeehtiaessiger weise,  fa  dea  fiesifii  des  Scfaigen  gesetat  habeX  Dir 
•aeitige  Beidlser  bseaehft.aiso  dana  keiae  Kalif-  oder  Stheakftnga- 
oekmide  aiebr  .ataCaeweikeni  deren  Anfbewahrnng  über  3  Jahre  Maaw 
ttl^t  geferdert  Wird,  ee  eey  deaa  ia  tolohan  Zeiten,  ia  wcAshen  deich 
Feinde  oder  Afiabelp  die  Wege  so  nnsicher  gentadit  eiad,  daes  der  in 
niner  andere.  Pmdna  lebende^  nnrpipUagyche  .  Elgeiithnnier  sieh  in  der 
UnaeBgHolikeiS'beiadet,  des  an  .llaMse..Voi;gehende  an  «rfokrea»  Mmk. 
^$kf.  lil,  L  3*  l^alllrlich  aiass  derjenige,  der  fitwae  als  das  Seioign 
bekanpleih  willv  in  diesem  Falle  krgead  efaien  gaWgea  Reehtstltel 
(Knnf»  Stiienkailg)  anangeben  wiseea,  aater  welchem  es  endem  Seial- 
gen geweirden  Isit  der  bk>sse,  .  aa  sieh  onbereohiigle»  3j«krlge  Nieee- 
braiich,  wenn  gleich  ohne  Einrede  von.Beltea  dea  arsprttegltclMn  Bigen» 
«kilsMrs^  g^ebl  nach  keia  Hecht  des  bleibenden  Beeitaee«  dbs.  3.  Ist 
iodese  eia  sel0hes  Besitarthnm.  von  deia  Vater  dnreh  JBrbeehaft  auf  den 
Sohn  ttbergegengen,  sa  »war,  dftse  die  3 Jährige  Frist  rniter  Jenem  be- 
gaAn  nad.nadnr'  diesem  endetei  .so  darf  der  .letalere  haiae  ^nrm  der 
eceeen  VesitanrgveirBQg  aageben«  e^mtf* .  *'xu\ 

Bei  -f4nef  Reihe  ron  Veriiftltnissen  Irltt  die  dfeljfthrfge,  angegn- 
%An«'Bebite«iftsffgnng  fCkatif^ak  W(rO  nttranterbesendem  CJnvstilnden 
eins  WÜin'  nie»  Mne*  |(emehiseharaifchen  Höf  fOf  Vieh,  Anfstetlnng  ei. 
nesBWi^'-  ödtorKoMi-Of^ns,  einer  RandmUhle,  fttt  Hnhneraneht,  Mnger- 
AblMatig  benelvt-imt,  so  eitertgt  man  dadmrcii  jenes  definitive  Reebt 
nicht,  es  sey  denn,  dass  mam 'Mr  diese' CF^ffenetSnde  eisen  bes«>iidern 
Phits  an^  dem  Hofe  iibgesähfegen ,  oder  ebnet  kenntlleh  ehigerichtet 
hatte,  <t«ne  den  NaehVar' veranlassen  konnte,  seine  Rinfede  geltend  eii 
maehen*  Bub*  baikr,  IH^  5.  Bei'  eln^r  an  dem*  Ranse  lierabgtflelteten 
Baehrinne  ^le  in  dem  Ho^  des  NeehbifiTi  mtindet,  hat  der  Bigenthiimetr 


MW  JHyfHUr^ii^UL  Vfm«gm9r»ß9cif. 


Vm  Rechten  ni  C4illi«iiHi«ii|  ilk  M  gfli»Puifiek«raicheM, 
.oder  Helle  eaeinender  liegendem  ßigpntiium  ei^tr^^n  könneii^  ent- 
}vk\t  dee  Um.  R«  Nichti,  ek  dM  .Gebot,  die  4}tmfke  4ee  Niushbrnn 
aieht  SU  nvrUckeo,  K.  16b  (KiKy  «^wie  dee  den  UeherlriU  ron 
Feuer  oder  weidendem  Vieh  ea£  .d^ien.  Cebiet  t^  reimten, 
K.  112.  §.  4.  »WS), 


nach  drei  Jahren  daa  Recht  ihrer  UnberUhrharfcell  -f^onaen,    nicht 
aber  bei  eMeni  nor  am  Dache  beflndticlien  Ab^foeae,  •den  der  Jinchbar 
«war  nicht  gatfx  wegachaflßen»   ober  wohl  nmth  einer'  «ndem  Sdee  dei 
Dache«  hinwenden  Icnnn.    fiine  Tyriache  (groaae)  Hanrieitery  die  nnten 
•anf  nnchbartlcheni  Grunde  atehet,  erlangt  Jenea  Recht,  nicht  aber  eine 
«Aegyptiache  (kleine)^     Ein  Tyriacbee  (gronea)  Fenaler,'  dna  In  daa 
na^hbärilehe  Gebiet  gehet,    gewinnt  >  nach  '  drei  Jahren«    nach  wean 
der  Ihinebeattter  nraprttnglich   nicht    berechtigt  war,   ea-  ansabringen 
in*  Anm.  107d»),  der  Nakshbar  aber  «Mne  BinWendnigenaälafage  ntchl 
geltend  geriiaeht,  daa  Recht  su  Ueiten  nnd  nicht  v^rbnnct.m  werdea 
(Anni.l<nSO>  ^ch^  «her  aiao  ein  Aegyptiaehea^    d*  i  *o  IclelDea  Caifo 
deni'Naehbar  nicht  nnffdilige«)  Fenater;   daaa  iban !  den  Kopf 
«lebt  dnrchatedcen  kann,  ea  iey  denn,  daaa  ea  ein  Ckafina  hna;(dna  t$ 
▼oii  anaeen  abaeichnet)  oder  nnoh  unentbehrlich  nur  HniMbelenehtnng 
tat*    Einen  Vorapnmg  von  mehr  oii  einer  Handbreite  kann  der  Nncli- 
:bar,  in  deaaen  Hof  Jener  gehet^  anfange  verhindern,  that'  er  dies  3  Jahre 
hindurch  nicht«  ao  lat  ea  fttr  den  Beaitaer  ein  bleibendea  Recht  gewoi^ 
-den.    Blii  kleiner  Voraprong  erwirbt  diea  Recht  nioht,'  obaehon  er  nr* 
«pHIngltch  tnitfaaig  iat*    B*  Büikr*  Ui,  6. 

'  Bei 'Handwerkern  (die  s*  B;  an  einem  GrandatOdce  arbeiten), 
bei  gemeinachaftlichem  BerftBreehtCr  bei  Froehttheilpichtem  und  Vor- 
mUndcm,  bni 'VerhCltniaaen  swiachen  Mann  uadFran«  Vater  und  Sohn, 
finde«  daa  angegebene  Yerlührnngareeht  kblne  Anwendung,  •  alemf«  9, 
da  ttberhanpt  in  dergleichen  VerhKltniaaen  die  gewfthnUdife  Voinna- 
aetnnng,  daaa  Etwas,  daa  alcb  in  Jemandea  BaaiMie  befindet  aein  Et- 
.genthtt«  $ty9  ao  «»dnw  deqi  Anaprach  Erhebenden  die  ffinae  Lmk  der 

Beweif«!  obHegt'*  (rmmri  yhv  rxano  K>3non)f  ^efc  in  .sn^idit 

nnbeweglicher  Dingf,  nicht: unbedingt  anwendbar  lat,  ea  af\y  denn  daai 
;ein  Miggü  <9«  K.  90,  Note  9P6,)  an  Qonaten  dea  bcM^Uf^en  BeaiUCf 
:apreahe.  t  $«  4^.  <?a>Mirn  n-.  Commepln^ren* 

,  107^)  Bei  mnnqherl^i  BeaitzthUmem,  an  welche  Zwefe  Anaprttche 
haben,  kann  J|a^  df  R*  d.  ]ll*.  der  £{.ae  4^  Andern  .nicht , aar, Xhci- 
Jni^swingfo^  in,8Q  fem  Jc^pe  dann  ^^  klein  wlirflen.  D^hin.  geltSrt 
ein  Hof^  .w«m^  nkht  eiip  I^imp  f,o^  4  iW^kf)  KU^n. .  ^Bl^  FeW,  w«!» 


4«! 
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Kap.  111. 
SelmldsAelteii. 

^.  1.  Kl  ist  bereits  bei  K.  18.  bemerkt  wortfM;  das«  cur  Coiiira- 
hirong  bedeutender  Schulden  unter  den  Eiidwobitem  des  Lande« 
PalUstina  aelbt  licii  im  Gänsen  wepig  Gelegenheit  darbieten  konntei 
da  dergleichen  nur  unter  einem  Volke  vorkommt,  das  sich  vielfach 


tiiehl  an  0  ÜTad  Aossaat  für  Jeden  bliebe,  feiimr  ein  kleines  GeMtadet 
Tanbeahans,  Bad»  ein  Stack  Zeug,  eiae  Kelter  (Oelpresse)»rwenii  nltsln 
Jeder  daran  fUr  den  nfsprüngKchea»  genaaaten  Zweck  genug:  behHU» 
Die  Anselnandersetfenng  erfolgt  dann  dadurohf^  das  Blner  oder 
der  Andere  den  übrigen  TbeM  mit  >  an  sieh  kaalt.  BA  batkr*  I,  Q. 
vgl.  X,  7# 

Der  Bewohner  eines  obern  Stockwerkes»  das  banfillig  wird» 
kann  von  dem  Wlrthe  des  Hauses  die  ttef^aratnr  fordern  und  Im 
Welgeiningsfalle  an  ihm  henintersi^hen»  his  sie  erfqlgt«  ^.  mfji^  JC,  3« -*t 
"Wenn  daafiaM  und  der  obere  Anfban  (Söller)  Zweien  geh0rt.nad  das 
Gamse  elnstOrKt, :  so  kann  der'Elgiettthllmer  des  lelatem  van  dem  des 
nnfemr  HanaeS  den  ^ledetban  desselbea  fordern  y  am  sef^eraeita-ancb 
biltien  an  kdanen.  WefgeH  sieh  Jener»  so.  bauet  der  Andere  das  untere 
Hans  und  wohnet  in  demselben,-  bis  er  die  Antlagan  wiedercrhült, 
worauf  er  dann  sein  Stockwerk  ftanet  und  dasselbe  besiebt.  B,  aiss» 
X,  3*  Bntsprechend  Ist  daa  JEU^ht  eines  Gartens»  unter  welchem  ejn 
Anderer  einen  fn  den  Pelsea  gehauenen  Raum»  cum  Auspressen  von 
Wein  oder  Oel,  besMae,  der  tdana  die  Decke»  wenn  Mit  schadhaft  wird, 
neu  sn'wdiben  gehalten  isif  dat*  4. 

Keiner  darf,  um  .die  Naohbaren  nicht  za  geniren,  in  seinem 
Uttuie  die  Fenster  so  anbringen ,  dass  sie  in  einen  gemeiaschafIMchen 
Hof  änsgehem  Hat  Jemand  etWa  hiersnein  Recht. gewonnen»  so  darf  er 
doch  kein  Fensier  gerade  gegdnttber.  dem  des  Hofnachbars»  ,wle  keine 
l^hore  gerade  ttber  der  dctfelben  anbringen  nnd  die  bereits  bestehen* 
den  nicht  vergr9ssern  nnd.  nicht  j  TernMhrem  Nach  der  dSeotlidien 
Strssse  an  ist  diis  Allee,,  ohne  Raekaicht  auf  die  gegenüber  Wohnen^- 
d^n,  gestattet«  Zu  einem  nenenVAnfban  über  dem  Hanse  darf  derEii^ 
gang  alttht  rea  d^  Sefte  des  gemtelrtschaftliehen  Hofes  her. angebracht 
WKrdsB»  Kauft  Jemand  noch  ein.  anderes  Hans  In- einem  benachJbarlen 
Hofs»  ab  darf  er  awlschen  diesem  nnd.  dem  erstem  heiee  Commanica* 
timi  dureh  dilr  TMire  einrichten*    B^-  buthr.  Ill»  7.  • 
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mit  Handel  besck&ldgt,  wobei  das  Geld  ein  fort  und  fort  nnciit- 
behrlickei  Mittel  des  Waaren-Unitausehei,  der  Anlage  und  des 
Betriebes  von  Fabriken  und  merkantiliicher  Getehäftebewegung  ist 
und  nicht  mehr  nur  einfach  daau  dient»  dtn  augenblieklielien»  per- 
sönlichen und  häuslichen  Bedarf  einzutauschen.  Die  Waaren  irelche 
PaüUitilia  darbot,  waren  nur  fie  natürlichen  EraeugMiate  des  ßodena. 
Wer  sioleha  über  dfp  Bedarf  seine?  Hawes  prodacirtej»  war  darauf 
angewiesoni  sie  inp  Ausland.  surerkaufeiK    Dasi  dies  auuilandischey 


Dem  Mitbewohner  desselben  Hofes  kann  man  das  Brdffiien  eine« 
Kaufladens  wehren  9  um  doroh  Ale  aus  und  ein  Gehenden  nicht  ins 
Schlafe  geslOrt  a«  werden.  Aweh  Gcif the  die  deiHeAe  retffrrtjger, 
mnss  er  ausserhalb'  des  Hafba  rerkaufen  gehcnw  Doch  darf  man  4er» 
ween  gMeh  gemnsohvoll^a,  Arbelt  seihst  kein  Hlnddhiiss  entgejcem 
stellen  '  —  irlaa  bemerkenswertiie  BcgfdnStfgMig  des  Handwerke  tot 
dem  Handelt  -^  )  und  eben  so  wenig  dem»  welcher  Kfaider  (im  Ge* 
setBe)  ytiitrrlehtct«    As^  **  H,  3»  • 

Mit  einer  Mauer  muss  man  rier  EUen  ron  dib  Ntfrhbara  Fea* 
Stern  fem   bltibfen,   om  ihm  das  Lieht  aleht  na  ranbUn.    Aach   moU 
das  ober«  Bade  diesea  Msuer  (weah  Inan  auf  demelbea  eiehen  kaanX 
wie  l^euster  in-deiuelben  um  4  KIften  llsMr  <ode#  Mher  aejra«    ala  diu 
Fenster  de»  Haehters,  am  denertben  nicht  dursh  Hlntiasehe»  au  stdren« 
B*  A/ll»  4«    Gteiehlhlls  soll  man  mik  dfaier  Btuner  von  der  fiaite«   ww 
die  DaekrÜMie  des  Nachbars  liegt,    vier  Blien  enkfesnt  bldbea»  damtf« 
derselb«  Raoin  mim  Aufstetleu  der  Leiter  habe,  und  eben  sa  weit  nut 
der  etgnea  Lttttr«  voa  deusen  Taobsilhattse»    damit  der  Iltis  nicht  hlo- 
aefkommev     #.  4.  11,'tt.  *-^    Bei    Aüagrnbulig^  ima  Höhtea,  Gruben, 
Wasserleitungen,  Wasehtelchcn ,  muss  aiun  ion  der  Grsne  daa  V^!^ 
bars»     wo    entweder   schon   eine    Mauer   stehet,    ader  gebaoet  wrer* 
den  kSnate,  drei  Handbreiten  fem  blMbcta  und  desseU  Wand  aitt  Kalk 
beweilWn*    Bben  sni  M  alle  dem|ealgSB,  was  mSgflioherwaiae  der  Manar 
sehaden  k5nn«ev  ahi  Aulschütten  you  Sei«,  DttngeiV  n.  s.  w«     Aach  bei 
Anlegen   einer  MuMe   oder  eines   Baekofena  (da  eratere   dureh   Eiv 
sehatterung,    ietsterer  durch  Warese  achades    BMsa  man  dca  beseiob. 
netea  ZWlschtaranm  lassen  and  eben  so  #slt  von  dem  Brunnen  den 
Naehbara  mit  dem  eignen  fem  bleiben.    Hmb..kMt.  U»  1*  --  Mit  ^nor 
Flachsr5ifCe  mnsa  Uian  ron  de»  Knhlkrantern  d4s  Hachbai»  and  nd« 
aluem  Seull>ilde  rondesami  Miebeln  fem  bkOban  (Brsleres  weil  daa 
Waaser  verdorben  wird,   das  Andere  weH  die  Zwiebeln  an  Schärfe 
ycrtlsraa,  s.  Martm.  a.  d-  At.).  Ai4.  ä0tkr4  II,  Kk    Bdeme  darf  man 
nur  4  Rllen  weit  foW  dem  F^ldflliicte  dea^Machbata  pdaaiaa^   wann 


Kkp.  ItK  Sc/tutdshehen.        '  tSIÜ 

vielktdit  iMOiieAtlibh  PliöiHclflehe  AtklSHtir  ini  Lftnd  itutketi  nnsst», 
ist  imtyrlich  uml  eben  «6  «fiits  in  diesem  VerhSÜtiiits«  «um  frenitfcn 
OewIlftfCsinianiie  d«r  hrltellf'  nur  Glftttbi'g^f  nicht  Schuldner'  Wer^ 
deti  konrife,  5  Mof.  lÜ,  <>.  28,  12.'  t><^  «Ibfftshen  Sielierung,  nutien- 
bringefiAlsr'V^HefifHing  un<1  Eintreibung  ttylehW  Schuld^  stellt 'der 
OetetsgM^cnr  Nichts  hn  den  Weg,  als  w^fcbtea  nur  den  'Verkehr 
hemitieii  nnd  beidifn  Theflen  tntk  Sthadcfh  gereStih^n  konftte,  ton- 
dern  er  tesjt  diesem  «igentfieh  kaufmUnilivchen  Verhältnisse  seinen 

^N^M^*  ■  ■  i         I      «1  ■  ■  ■■  I  I    I  «  «      > 

dassefb«  durch  ktlne  Mauer  begremit  lat,  ebend,  12.  fn  ein  fremdes 
Gcblek  UbcrhiCn0end€  BaiimAlte  bat  der  Beidttter  desscAien  im  AHge* 
meinen  daa  Recht*  so  ireic  «fe  ihm  Im  Wegi  sind»''  wegstaaebnetden, 
übend.  13.  Tgl.  14*  (a.  Anm^-2700*  ^  Unter  demVisrncthamame  eines 
Anden»  darf  mtui  keioea  Bückef.oder  Fllrber- Laden  md  keinanRind« 
atall  anlegen  (da  der  Dunst  den  Vorrfithen  achaden  kSnnte*)«  B^b^ilfX 
Für  den  Fall,  dasa  Jemand  einen  Brnnnen  oder  Garten  feneebelb  des 
Gebietes  einea  Andern  bat»  werden  Maasrcgdn.  nur  Wahrnng  der  bei 
derae»tigen  Rechte  getroffen^»  B*  baihr,  VI,  5.  0»  — 

Wenn  Jeasand,  ^tf  nmsn  aelnen  Ländereien- ra  gekingen^  -dtn 
Weg  durch  das  Gebiet  Anderer  nehmen  mnaste^  ron  einer  >  weiten  Reise 
sEurttck  kommt  nnd.  dieaen  Wag  Yer^errt  Ondti  (indem  ein  Kinselner 
alle  .  Lfindereieo  rings  nmber  Ton  den  frllhern  Besftsem  angekanft 
hat)  ao  bleibt  ihm  nur  das  Mittel,  den  Kabfs  oder  gttQicben  Vefg|aichS| 
Kethub.  XIII,  7. 

W.enn  aw^i  Gttrten  lia  einander  grenaan,  Ton  deae*  der  ^eine 
höher  llfgt^  als  d«r  andere,  so  entstehet  fdne  theoretiaeh  nicht  ün* 
Interessante  Collisians^Fn^e,,  wem  näniKch  da^enige  gehdrf,  das  anf 
dem  (steilen)  Abhänge  wfichat,  da  die  Beaitaer  beider  GSrten  Ihnf  .An^ 
Sprüche  an  dasselbe  dadurch  begründen  können,  dass  es  In  Ihrer  Macht 
liege^  durch  AnsfüIInng  der  Tiefe,  oder  dnrch  Abtragen  der  Hohe,  den 
Abhang  Terscbwinden  zu  machen.  Das  R«  d.  Misrhn*  entscheidet  dies 
dahin»  dass  dem  Besitser  des  obern  Gartens  so  Tiel  gehöre,  als  er  mit 
seiner  Hand  (ohne  Gefahr)  erreichen  könne,  nnd  dass  er  auf  das 
Uebrige,  was  er  nur  dnrch  Eintritt  In  den  Garten  des  Nachbara  erlan« 
gen  könnte,  zu  dessen  Gunsten  reraichten  mnsse.   J?.  mei,  X,  (S. 

Heber  das  Vorrecht  des  Nachbars  beim  Verkaufe  eines  Gu- 
tes, wohin  ancH  das  Recht  des  Erstgeborenen  gehöi*t  (das  indess  der 
LeWr,  8.  Nöte  1069.,  nicht  theilt),  seinen  7.%viefachen  Anthell  an  Län- 
der0i«ii  ttnWäWni^nhftngend'  i^n  irrhklten  (JVi&im.'  Tr.  Nachat  IC.in.' 
§.  8.)  s.  Maim.  Tr.   Schechenim  K.  Xil  AT.  Fr<Vnk«1,  i^^ireu  iä/blT.' 
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dm9l$  fiblieliefi  Gi Hf^.  Ihr  bmelitUclie  OÜi^Wgw  kum  sich  rIm 
von  dem  Autlilnder  ein  Pfand  geben  l«isen,  ö  Idom,  1^,6 
(,yDu  wirst  Ton  vielen  Viilkern  Pfänder  empfangen,  mh^w  eellMt 
kein  Pfand  geben^O»  ^^^  ^^  Zinsen  *^^)  nehmen^  5  Mo««  23^  21^ 
und  das  (ai^iente)  Erlaujabr,  da«  nur  auf  die  innem  VeriialtniBst 
des  dann  stille  stehenden  Landbaues  Besug  bntte,  dorfl«  aicht  hin- 
dern,  von  dem  durch  dieseben  gänalich  onberQhrten  AfMkndet 
die  Schuld  in  üblicher  Weise  einsu treiben ,  K.  I&  g.    1.  X 

§.  2.    Anderer  Art   waren   nun    die   Schuld verhftitniase,    die 
unter  Einwohnern  des  Landes  selbst  entstanden.     Ihre  Quelle  konnte 
im  Allgemeinen  nicht  kaufmännische  Speculationy    somlem,    nach 
der  deutlichen  Annahme  des  Gesetzgebers»  aar  Armuth  «eyn»  K.  i$. 
§.  2.  K.  33.  S«  2.     Zw«r  soUten  Alle  urspröngUch  gMchen.  Grund- 
besits  haben«     Aber  in    sehr   nahlreichen   Familien    kannte    dieser 
ieichty  unter' Tiele  Erben  v«rfheilt  und  sehr  aersplitterc ,  für  Einen 
oder  den  Atadem  uliiiA^chend  werden.    Auch  konnte  ln>  Jahren  dfi 
MilsWBchses  und  der  Theuerung,    1  Mos.  41,  ^  57,  42,  I  ff.,  der 
gedrängte  HaMSvater   sich  getwungen   sehen ,    sich   Cretreide   oder 
sonstigen  Bedarf,  oder  baares  Geld  su  leihen,  dann  aber  der  Zah- 
lung wegen  einen  Theil  seines  Grundeigenthums  su  rerkaufen,  und 
so  immer  tiefer  in  Verlegenheit  gerathen^bis  erNiehte  laiehr  übrig 
hatte  und  noch  verschuldet  blieb. 

In  BoKug  auf  diese  VerHüknisse  gi^bt  nun  der  Gesetsgeber 
ein  p^a  «igentllfimliches  Schuldrecht,  das',  allerdings  nur  auf  lie 
passend,  doch  itr  hohem  Grade  Anfmefksamkeit  verdient,  wegen  der 
besondern  Wege  die  es  einschlägt,  um  einem  Uebe!  möglichst  su 
wehren^  das  su*  den  ewig  offenen)  unhelibaren  Volker  -  Wunden 
gehört,  Ubef  welche  sich  der  glänsende  Sehleier  des  nur  dem  ge- 
ringem Theile  verliehenen  Reichthums  hinbreitet,  nicht  um  sie  m 
heilen/ sondern  sie  dem  verwöhnten  Auge  su  verbergen.  Wir  haben 
bei'eitfl^  in  den  Kapp.  15.  18.  33.  Von  den  hierher  gehörigen  Ge- 
setzen sprechen  müssen.  Es  wird  genügen,  sie  von  dem  Standpunkte 
dieses  Kap.  aus  zu  übersehen,  wobei  wir  noch  in  Erinnerung  brin- 
gen, was  dasellist  gleichfalls  gezeigt  worden,  dass  das  Mos«  Schuld- 


1079)    Nicht  Wucher,  im  heutigen  Sinne  des  Wortes,  s.K.33. 
Note  357*      Die   Bezeichnung:     Hundert,    riMp»    AfeiiA  (Procent) 

findet  sich  erst  Nehemt5»]L  pod  zwar  fn  Bezog  auf  Darlehen  sowoM 
an  Geld  als  an  Naturalien«    .    ,. 


Kaf,  111.  Jiekutd9aeh0H,  BSf' 

recht,  hl  seinen  Rttcksiehteii  fikr  Schuldner  und  Glftiibiger,  für 
alle  im  Lende  Wohnende,  «owohl  Israeliten  als  Fremdlinge,  ein 
gleiches  ist« 

Q.  3.  Der  C^esetxgeher  verkennt  die  Rechte  dcfs  6l&iihig«rs 
nicht  und  lilsst  ihm  die  Mittel,  sich  sicher  su  stellen  und  besahlt 
zu  machen.  Aber  er  sueht  doch  noch  mehr  den  Schuldner  lu 
«chütsen,  ihm  gewissermasaen  unter  die  Arme  lu  greifen  und  Frist 
und  Gelegenheit  sur  möglichen  Erholung  lu  geben.  Denn  er  be- 
trachtet ihn,  wie  gesagt,  als  Armen  und  das  Darlehn  des  Reichen 
als  Unter  Stützung,  welche  er,  vom  sittlichen  Standpunkte  aus, 
diesem  vorkommenden  Falles  ganz  als  Almosen  ansusehen  und 
fahren  su  lassen  zumuthet« 

Von  dem  Gesichtspunkte  also  ausgehend,  dass  Keiner  dem 
armen  Israeliten  oder  Fremdlinge  ein  Darlehn  verweigern  solle, 
und  dass  dies  su  thun.  eine  Gemeinheit  scy,  5  Mos»  15,  9.,  fordert 
^B  GeseU  sunächst,  dass  es  ohne  Gewinn,  ohne  Zinsen  und  Ueber- 
satx«^)  geschehe,  2  Mos.  2*2,  21.  3  M4s.  25,  35  —  37.  5  Mos. 
83»  20.  2L  vgl.  Ps.  15,  5.  Ezech.  18,  8.  Die  Schuld  konnte  sich 
also  nicht  in  sich  Selbst  vermehren  nnd  die  Armuth  allmählig  «n« 
heilbar  machen '^0*     ^^g®i>  ^^^  d^>n  Glilubiger  gestattet,    sich 


lOSO)  Zinsen  von  Gelde  heissen  i^^',  Netcheehf  eigentlich; 
Ab  bis 8,'  vfellHiht  weil  dadurch  die  Summe  des  Darlehens  verringert 
wird.  Diigegen  findet  Uebersatae,  n''D'in  TharbUh^  oder  H^D'nO 
Marbiihf  eigentlich  Mehrung,  bei  gelfeheneft  Natunlien  Statt,  3  Mos. 
25,  37,     S.  noch  vor.  Note. 

1061)     Das  R.  d.  MIschn.  nimmt  Beides,    die  von  Moses  rerbn- 

tenen  Zinnen  nnd   IJebersatx,    unter  den  einen  Begriff  der  ftlr  die 

ersten    daselbst  geh  rauchten  Benennung:    Xeächech.     Dagegen  bexeich* 

net  dasselbe  durch  den  zweiten  Auxdnick:    Tharbäh^  gewisse  von  den 

Gesetzeslehrern  verbotene  Spernintfonen  mit  Lieferanten  von  Naturalien, 

vre\che  derjenige,    der  die  Verpflichtnng  daxn   ttbernimmt,    im   Angen- 

blieke  nicht  wirklich  im  Besitze  hat,    nnd  die  demnach  bis  zur  Ablie- 

fernngsseft   Im  Preise   steisren  kSnnen,    B.  me%.  V,  1.     Ausser  diesen 

beiden  verbietet  d.  R.  d-  M.  auch  die  Annahme  gewisser  anderer  Vor- 

theile.    Rs  bezeichnet  ein  dem  Darleiher,  nty  es  nun  vor  Empfang  des 

Darlehits,   oder  nach  Rücksendung  desselben  zu  machendes  Fntschädi- 

gimgs .  Geschenk     gleichfalls     als    vor  -    oder   nachgängigen   Wucher. 

Kbenso  ist  es  nngestattet,    den  GmpfAnger  des  zlnsfreieu  Darlehns  zur 

BiatiehuDg  von  Nachrichten  zu   benutzen,   auf  dessen   Hofe  umsonst 


diurch  ein  PftiPfl  «u  »K^ieviif  luir  d«M  binrbei  jfMie  Hftrte  v^niadco 
werden  toll,  K.  33«  §,.  4.  '^).  £iiie  fernere  Erleichterung  f«r  den 
Schuldner  war  das  Erleujahr,  in  welchem  er  nicht  sur  B^gahlnng 
«ngeb«ilen   vfsrden  durfte,    da  der  Ackerbau  in  dieeem  siebenten 


oder  billiger  f.u  wohnen.     B»  mez.  V,  10,  2.    Beim  Vermiethen  darf 
man  /.war  einen  billigern  Preis  fttellen,  wenn  das  monatlich  £U  zahlende 
Geld  gleich   anfangs    auf  einmal   entrichtet  wird,    nicht  aber  darf  man 
beim  Verkauf  den  sogleich  zn  zahlenden  Preis  fUr  d e n  Fall  erhöhen, 
dass  die   Zahlung  zu   et  *em  spatern  Termine  erfolge.     Denn  in   dem 
erstem  Falle  lie«*t  es  in   der  Ordnung,    dass  die  Zahlung   nach   dem 
Verlauft  gewisser  Fristen,    fn  dem   letztem  aber,    dass  dieselbe  so- 
gleich  geschehe,    also   wird   hier  der  Vnrthefl  des  Aafsehnbes  znm 
Wnoher*    B06.  mt%    V,  2.     Geschäfte  über  Lieferang  ron  NatnraMen 
dürfen'  vor  Festafelinng  des  Markt|ireise8  nicht  abgeschlossen  werden, 
d(ii#*  7.    Andere  betreffende  Bestinvmnngen  /«i.  3-^11,  welche  mit  der 
Benerkiiag  schlicssen,  dass  der  Darleiher,  Schnidner,  der  Bürge,  die 
ZcMgeUy  ja  auch  der  Schreiber  des  helrcflTenden  Doknmeats,   Torkoiii* 
niendcn  Falles«  eine  Vertttndignng  gegen  3  Mos*  35,  35^-37*  S  Moa* 
22,  24.  sowie   auch  gegen  3  Mos.  10,  14.  („vor  den  Blinden  aollst  dn 
keinen  Anstoss  legen")  auf  sich  laden. 

1082)  Die  PfÜndung  des  Glfiuhigcrs  darf  nnr  unter  Zusiehnng: 
des  Gerichts  geschehen,  unter  genauer  Beobachtung  der  betr.  Mos. 
Uestim munden.  5  Mos.  24,  6.  fasst  sogleich  Änderte  in  sich»  was  zur 
Speisebereitung  unentbehrlich  ist.  Wenn  der  Gläubiger  starb ,  so  darf 
die  Rückgabe  des  Pfandes  (nach  Massgabe  von  5  Mos*  24,  11.  12. >  an 
seine  Erlien  nicht  erfolgen.  Auch  reiche  Wittwen  (V.  17.)  in  pfBn- 
den  ist  (aus  Gründen  des  Anatandea  und  guten  Rufes)  nicht  gestattet. 
/?•  we%,  IX,  13. 

Wenn  auf  ein  Pfand  geliehen  worden,  dies  aber  weg  kam,  so 
verzichtet  der  Gläubiger,  der  hier  anter  die  Kategorie  dea  ^HUtera 
um  Lohn"  tritt  (s.  d.  betr.-  Bemnu  an  K.  112.  {•  3.)  auf  die  gegebene 
Summe,  ii  so  fern  diese  dem  Werthe  des  Pfandes  gerade  entspricht* 
Entstehet  Streit  über  den  Mehr-  oder  Miuderwcrth  desselben,  so  bat 
ua<;h  Maa^gabe  der  aonst  einschlagenden  Beatimmungea,  der  Eiue  oder 
Andere  den  etwa  treffenden  Eid  zn  leiaten«  ^ehanptft  a.  Q.  der 
Gläubiger;  ich  habe  dir  auf  daa  Pfand  einen  SeU  (i  Dinmr)  gelieben, 
es  war  aber  nur  einen  ScbekeL  (2  Dinar)  wertlii  der  Andere  aber  sagt: 
Du  hast  mix  einen  Mu  geliehen,  und  es  war  3  Dinar  wertb«  ao  moaa  dieser« 
als  eines  Theilea  geatftndig  (Note  795.),  den  Eid  leiaten,  Olelobwohl 
liaun  zugleich  anch  der  Andere  zum  Eide  darOber  angehalten  werden,  dass 


Kup.  III.  ScAiältiiaöktn^ 

Jakre  Icdhen  Ertrag  lieferte  wss)^  .  pur  de«  Fremdling*  galt  aller** 
dinga  dioae  EotscbakÜgiiMg  niobt.  Aber  der  GeBetsgeber  iobliaaet 
ilm-doeh-deiiHiali  auoK  in  die§e  .Wbhithat  mit  ein,   da  er  nur  ron 


daa  Pfand  wirklich  nlohl  da  <ey>  wenn  nfimlich  d«r  Verdacht  ailf  Ihm 
mbet,  daM  er  den  Gegenstand  an<  Liebhaberei  aich  aneignen  wolle/ 
Ker»  «len  vollen  Werth  beaahrend.  In  solchen  Füllen  i^het  der  Eid 
de!a  CHKnblge^  voraus»  um  der  leconvcnienK  vorinbcngeay  daas'  er 
vlelleiehl,  nachdem  der  Andere,  geschworen»  das  verlängnete  Pfand 
vorbringe I  und  ein  dann  nnniUxer  ( vielleicht  sogar  tm wahrer)  Kid  ge- 
schworen Wiire.     ScAeb,  Vi»  7. 

Von  dem  Rechte  des  räuberisch  (ohne  gerichtiiche  Erlanbnfss) 
Gepfändeten,  vermittelst  eines  Eides  das  Seinige  znrUck  zu  fordern, 
wenn  Zengen  von  dem  Angeschuldigten  ansiagen,  dass  er  zu  solchem 
Zwecke  in  das  Haus  gegangen,  s*  Scheb,  VII,  2.  vgU  Anm.  705, 

Wer  dem  Andern  auf  eine  förmliche  (von  Zengen  unterzeichnete 
EdnJ.t\f^,,    demnach    durch    dieselben    gewiss    bekannt    gewordene) 
Schuldverschreibung   leihet,    kann  sich   nicht  bloss  an  dessen  zur  Zeit 
noch  im  Besitze  befindliche,  bewegliche  und  unbewegliche  Guter  halten, 
sondern  an  letztere  selbst  dann,     wenn   sie  (später)    aus    der  Hand 
gegeben  worden,  da  deren  Ankänfer  jenes  notorische  SchiildverhA'ltniss 
kennen  und  vor  dem  Ankauf  der   als   verpföndel   anzusehenden    Güter 
sich  hüten  konnte.    Wer  Jedoch   nur  vor  Zeugen  (ohne  sonstige  auf. 
fallende  F3rmHchkeit)  ein  Darlehen   gegeben,    oder   von   dem    Andern 
nnr  eine  Handschrift  (ohne  Mitunterzelchnung  von  Zeugen)  aufweiset, 
kinn  sich  nur  an  die  f rei  en  (noch  verfftgharen)  Güter  halten.    Wenn  die 
Unterschrift  eines  Bürgen  erst  nach  der  der  Zengen  folgt,  so  gehören  die 
Ansprüche  an  ihn  in  die  zweite  Katego lie.     B,  bathr.  X,  8.  vgl.  Mai  m. 
Tr*Ma]veK.XLi.2.4.K.I.S.4.  Ueher  die  hier  erwähnten  dienet  baren 
(bewegli«  hen  oder  unbeweglichen)  Güter  Qi-i^j^jfi^p  D'^J^J -VecÄÄ«'«  we- 
meichnabadimf    bei   denen  sich  der  Besitzer  des   Hechtes  freier  Ver- 
fügung  entänssert   hat    und  welche,    wenn  es  nnbewegliche  sind,    als 
<W3Ö8  K?J>  ^P  ü^Ppj)   Güter  die  einem    llttekhatt  iAcharajMih)  ge. 
währen,  dem  Berechtigten  sicher  bleiben,  s.  Anm.  1075.    Aosf^lhrHche 
Bestimmnngen  des  Jud.  Rechts  über  die  Pfändung  unbeweglicher  Güter 
s.  bei  Mainion.  Tr.  Mähe  K.  XIX.  §.  1  ff. 

1083)  Von  der  späterhin  gestatteten  Rinziehnng  der  Schulden 
aiieh  Im  siebetiten Jahre  wnd  dem  betreffenden  /Voi&o/.  Vorbehalte 
8.  Kap.  15.  Note  aW.  vg».  ii<eeh  Geiger,  Lthrö*  z.  Sprache  d.  Mieeh- 
näk  If.  S«  77.  Note. 


Privatrecki.  XHa  WsrmOgtm^'-Reeht. 

dem  AuaUndter  atck  im  Erlatf-lahre  ^  Sehuld  «iiiB«tfarde:a 
getlattet,  6  Mos.  1^  I.  E»  ist  audi  »dgliAfa,  da»  di^enigcB 
Fremdlinge I  die  für  Lohn  arieiteten,  in  dem  Briehjahre  trmtigci 
Arbeit  erhielten. 

Das  Gesetz  verbietet  dem  Gläubiger  nicht,  sich  an  da«  Grund- 
eigentham,    3  Mos.  25,  25  —  28.  K.  13.  §•  3.,    und   selbst    an    die 
Person  des  Schnldoers   in    so    weit  su    halten,    dasa    dieser    das 
Sflhuldige    abarUeifen    muiste,    K.  14.  g.  I.   IL  101.  g.  8..      Doeh 
werJea  die  Verwandten  ermahnt,  die  Auslösung  ati  bewirken ,   das. 
und  K.  107.   Mi<$haelis  führt  (III,  148.)  einige  FAlle  an,  da  die  Kinder 
des  Schuldners  von  dem  Gläubig^  als  Pfand,  oder  nim  Dienste  ge- 
waltsam genommen  wurden.    Indess  die  wenigen,    angeblieh   defiir 
sprechenden  Stellen  beweisen  einen  so  grausamen  Gebraueh  nicht 
vollständig.    Denn  2  Kön.  4,  1.  sind  die  Söhne  der  Wittire  mög- 
licherweise selbst  die  Schuldner»    Jes.  50,  I.  ist  bildlich.    Neh.  5^  5, 
sind  es  die  Väter  selbst,    die  ihre   Kinder    aus  Armuth  in  Dienst 
geben.    Am  deutlichsten  wäre  Hieb  24,  9.,  wo  von  dem  Wcgreissen 
des  Säuglings  von  der  „Brust"  die  Rede  ist.     Aber  diese  JLeseart 
ist  gegen  die  Vokal -Punkte  und   wird  von  andern  Crklarem  nicht 
angenommen.    Jedenfalls  ist  dergleichen  dem  Mos.  R.  (das  anch  in 
anderer    Besiehung    die   Kinder   nicht    will   für    die    Väter    leiden 
lassen,  K.  56.}  vollkommen  fremd.     Eben  so   wenig  kennt  ea   das 
Schuldgefängniss,    das  Verkaufen  des  Schuldners  in  die  Sklarerei, 
um  seine  Person  au  Gelde  lu  machen  (nur  der  Dieb,    der    nicht 
aahlte,   konnte  verkauft  werden),    oder  sonstige  Zwangsmittel  und 
Härten,  welche  andere  alte,   namentlieh  die  Römische,   aum  Theil 
auch  neuere  Gesetsgebungen  schänden. 

Als  ein  letstes  Heilmittel  der  Armuth,  wodurch  der  Gesets- 
geber  nunientlich  das  Forterben  dieses  Krebsschadens  auf  die 
Kinder  au  verhindern  beabsichtigt,  wird  das  Jobeljahr  eingeföhrt, 
in  welchem  dus  sur  Deckung  der  Schuld  abgenommene  Grund- 
eigenthum  und  die  Person  des  Schuldners  selbst  von  dem  Gläubiger 
frei  gegeben  werden  musste,  und  so  die  Vermögens -Verhältnisse 
im  Volke  sich  stets  r^elmüssig  wieder  ausgleichen  konnten,  K.  13. 
8.  3.  K.  14,  §.  1.  '084). 


1084)  Die  Gläubiger  gehen  nach  d.  R.  d.  Mischaah,  mit 
ihren  Ansprüchen  den  Erben  vor*  Ursprilsglioh  hatten  lese. bei  einem 
Nachlasse  nur  Ansprüche  an  das  unbewegliche,   nSch^  aberandaa  be* 


.  111/  St'iuidBk^im.      '  SSI 

4.  «U  VoB  BavgiebUfle»,  tovtdeiieii  in  den^Spn  Sftl.  «6 
driiigflid  iiod  1rl^effb#talliKch  gawanit  vrird,  b.  B.  6^  I  ff.,  mit  der 
Bemerbtiag)  dMs  4er  Biltge,  *gMth  dem^elbtUcAiuldner,  ohne  jedt 
Räekiidhe  vürde  bekatidell   wefden,    22»  27«,    kommt  im  Mo«.  R, 


Av^gliche  fciigentbiim*  Doch'  ward  dies,  da  die  VerhSItatsse  des  Volkes, 
deaaen  Vermögen  frOber  beaonders  in  Grnndeigentbom  beatand,'  aich 
f^nslich  nmgeatalteten,  von  den  nach  den  Thaimndiaten  nnmittelbar  fol- 
senden  Geaetseslehrern  (Geonim)  dahin  verändert,  daaa  die  Schulden 
eben  ao  gut  anch  von  dem  beweglichen  Eigenthnm  dea  Veratorbenen 
eingeiogen  werden  können*  Diea  findet  aeine  Anwendung  auch  auf 
die  Anrorderungen  der  Fran.  Kethnb.  IX,  2.  3.  X,  L  a.  Note  lOtö« 
z.B.  Maim.  Tr.  Maive  K.  XL  {.  4.  7*  a  11.  Jsekoth  K.  XVI.  {.  5.  7. 
CkoMch»  Miächp.  Tit.  107.  §.  1.  Tgl.  Mendelaa.  Riiuafg,  Hpatt.  Ili, 
Abachn»  5*  vgl«  Mafm.  sn  Kethub.  IX, '2. 

Die  (erat  nach  der  Scheidung,  oder  dem  Tode  dea  Ehemannea 
in  KraH  tretenden  a,  Note  M7«)  Ansprache  der  Frau  an  daa  Verliiögen 
dea  Mannes,  in  Hinalcht  der  Anaaablung  dea  Eingebrachten  (Note  9^.) 
nnd  der  Kethubah  (Note  946.  967.),  sind  die  efnea  Glänbigera,  ao  daaa 
ale  dieselben,  ^rerwlttwet  odergeachieden,  yor  den  Erben  oder  aolehen 
Gtäobigern,  deren  Urkunden  von  apflterm  Datum  sind,  als  die  ihrigen, 
geltend  machen  kann.  Nnr  ist  sie  mit  dem  ihr  Verschriebenen 
(daa  dem  wirklich  eingebrachten  Vermögen  nicht  gleich-  gifO  nach 
nraprllnglichem  Rechte  auf  daa  vordndlicbe,  nnbewegliche  Eigenthnm 
dea  geschiedenen  oder  yerstorbenen  Mannfes  besohrtnkt.  Später  Jedoch 
sind  ihr  auch  hierin  Cdenen  der  Glttnblger  Jedoch  nachstehende)  lleclite 
an  daa  bewegliche  und  in  AnaaioAit  geatandene  (Note  1062.)  Vermögen 
eIngerSnmt  worden,  s.  ob.  Ktthub»  VIII,  8,  IX,  %  Maim.  Tr.  Ueholh 
K.  XVI.  §.  1— M).  s.  Mendelssohn  Ritmtg.  Hpat.IV.  Abachrf.  15.1«. 
vgl.  Kethnb.'  X,  1.  Note  1065»  a.  E.  Ausserdem  s.  Note  9Ö7.  Von  der  Be- 
schränknng  obiger  Ansprache,  wenn  der  Mann  im  1.  oder  2.  Bhejahre 
stirbt,  nach  dek- spätem  SWM- Anordnung  (Note  I(W50,  a.  bei  Men- 
d  eis  söhn  Ritwafg*  Hpst«  IV.  Abschn.  5.  §.  1. 

Wenn  die  Frau  nnr  noch  an  einen  Theil  dea  ihr  Verschriebenen 
Ansprache  macht  (folglich  den  Bmpfhng  des  andern  Theilea  zngiebt) 
oder  ein  einiiger  Zeuge  aussagt,  dass  sie  bereits  befahlt  worden,  oder 
wenn  die  Zahlung  (an  die  verwittwete)  von  den  M'aisen- Gutem,  oder 
wenn  dieselbe  von  dem  bereit»  ans  der  Hand  gfeg(W)enen  (unbeweglichen) 
Vermögen ,  oder  fn  Abwesenheit  des  (▼«rrels^ten  Mannes,  der*  sibh  von 
der  Fran  ges<«bleden,  geleistet  werden' mttsste,  so  muss  sie  Vorher  (den 
04hii4itseM,  Note  795.)  schwd^en  (dtes  de  das  GefordeHe  nocK'  nfcht 


MM  /VrvtffrMk.   HI.  Vkfm^m-Reeht. 

Nickt«  fw'i«*').  Vw  8ehiildir«rtf«krftlkiiitige«  IKiid«t  Hell  im 
Moa.  Redtt'iuid  auch  In  d^  tiriltvrfi  B««fc«#ir  gleidMMte  NiefatiL 
Nor  Tob.  5|  3«  ^^  i.  ist  die  Rede  -  Ton  einer  Hmdvebrift, 
/«(Wfptf^of,  die  der  Y^ket  dem  Tebiat  mitsgielt;  um*  bei  einem 
Freunde  eine  Summe  Geldes  lu  heben.  Allem  Anscheine  nnish  ist 
dies  kein  Brief,  auch  keine  Ton  Tobi  geschriebene  Anweisung,  son- 
dern wahrscheinlich  ein  Cnipfangschein,  den  der  Freund  aber  das 
onter*8iegei  (9,  5.)  gehftketi^  Geld  gegeben,  da  er  es,  selbst  «fem 
fremden  Voraeiger,  ohire  Weiteres  ausliefert  »«*). 


erhalten)  Keihub.  IX,  7.  a  rgl  Beheb.  VIJ,  7.  Gitim  IV,  3  Note  072. 
rgl.  K«  90.  Note  705» 

Auch  Waben,  welche  (von  andern  Wafften"^  eine  8chi|ld  ein^ 
fordern,  mttssen  im  Allgemeinen. aii?or  den  EM  leisteae  „Wir achw5reo, 
data  der  Vater  uns  nicht. vor  aeinem  Tede  erkUkrt»  and  daas  der  Vater 
lioa  (auch  sonst)  nicht  gesagt  hat,  wie  ancb*  dasa  wir  noter  den  Do* 
kiimenien  des  Vaters  nicht  gefunden  haben  (worana  hertorgingo'i  daiis 
dieser  (vorgeaeigte)  Sclmldachein  bssahlt  sej.  Doch  ist  dicaef  Kid 
nicht  aöthig,  wenn  Zepgen  aussagen,  daaa  der  Vater  vor  aeinem  Tode 
erklärt  habe;  ndieter  Schuldschein  ist  nicht  beaahlt  worden"«  ^ckfö. 
VII,  7*    Einige  Binsehrfinkangen  der  ersten  BeaUmmnng  a.  d^«  d8k  a. 

Wenn  der  Schaldner  Jemandes  selbst  eine  Schuld  bei  eiaeti) 
Dritten  stehen  hat,  so  kann  sich  nach  ThaUn.  SU  an  dieaen  aamit* 
tdbar  dar  Gläubiger  dea  Bralea  bakeo,  (2Ma«cA.  19^  a»  Maim.  Tn 
Mmire  mL  Kt  IL  t>  6. 

1Ü85)  Wer  dem  Andern  auf  Vermittelanc  eiaes  Borgen  i^'^t 
ArebJ  geborgt  hat,  kann  sich  nnaitchst  nur  an  Jenen  halten,  und  erst 
im  Falle  seiner  Zahlungs* Unfähigkeit  an  den  BHi*|(en*  «•  «efr  deiHW  dans 
das  Darlehn  sogleich  anter  der  Bedingung,  sich  beüebig  an  Jeden  von 
Beiden  halten  an  kSnnea,  gegeben  ward,  oder  daaa  der  Bürge  als 
Sclbatschuldner  ifp^pt^  Q^b/uu,  Selbstenipfänger)  auftrat*  Dasselbe 
findet  Anwendung,  wenn  der  Frau  das  ihr  Verschriebene  von  einem 
Jreb  Qablon  sicher  gestellt  wird.  Jedoch  kann  vor  der  Zahlung  von 
dem  sich. scheidenden  Ehemanne  verlangt  werden,  daaa  er  gelobe,  die 
Frau  nie  wieder  aurtti-ksonehmen,  damit  anf  solche  Weiae  betrügeri- 
sihen  Schein- Scheidungen  vor^^ebengt  werde.   Bmb.  batkr*  %9  7* 

1086)  lieber  die  Form  betreffender  Urkunden  aaeh  d.  B*  d.  Jf. 
s.  Kap»  110.  Note  1076.  Bin  Schuldbrief  in  weMieai  der  Name  des 
Glliubigera  nicht  angegeben  iat,  indem  ea  nnr  heiaat:  ^Ich  NN^  habe 
voB  Dirao  viel  geliehen^*,  iat  glütig  mid  aa  den  Vorafignr  aejUbari 


\Kt^  Uh  JSeh^id$0dk0m        i  8118 

Ueber  die  Mittel,  bei  streitigen  Antprüeben  ein  ricbterliehes 
Urtbeil  xu  begründen,  in  so  fern  Zeugnisse,  Eid  u.  s.  w.  für  das 
Recht  der  einen  oder  andern  Parthei  sprechen,  wie  über  das  Proeess- 
Verfahren  überhaupt  s.  Abschn.  V.  i*^^^). 


ßak.  bathr.  172,  a.  b.  Maloion.  Tr.  Malv  K.  XKIV*  f  0.  Statt 
dieser  Norm  schon  so  früh  vorkommender  allgemein  g<^ltiger  Sohnld- 
verschrelbungen  achrieb  man  später  vollBtändiger:  aablb^r  an  jeden 
Vurseiger,  Seh,  Ar.^  Cho4cJu  MUckp.  Tit*  50.  9*  1«  Tgl,  Frank cl, 
Hetffiiß  S.  580. 

Erkl&rt  Jemand  vor  dem  Sterben  seinem  Sohne:  „einen  unter 
meinen  Schuldscheinen  habe,  ich  bezahlt  erhalten,  doch  weiss  ich  nicht 
i¥elchen*S  so  haben  sie  alle  ihre  Rechtskraft  verloren.  Befinden  siih 
darunler  sweie  von  Einem  Schuldner,  so  bleibt  der  geringere  von  bei- 
den gültig  (da  Jener  nur  von  einem'  Scheine  gesprochen)*  Bak» 
bathr*  X,  7. 

Ist  Jemandes  Schuldbrief  verloscht  worden,  «o  kann  ihm  das 
Geriohl,  nach  Gestellung  von  Zeugen,  eine  Bescheinigung  darüber  aus- 
fertigen, ftdass  der  Schuldbrief  des  NN«,  an  genanntem  Tage  verlöscht 
wprdfu»  deasen  NN.  Zangen  siad'^  B^  Aathr.  X,  b»  Wer  einen  Theil 
aelner  Sc^huld  besahlt  hat,  dem  kann  eine  Quittung  ausgestellt  werden, 
nicht  aber  ein  anderer  Schuldbrief  nur  fttr  den  Rückstand,  weil  dann 
die  Rechte  d^^s  Gl&ubigera  an  das  Vermiiigen  des  Aadern  auf  ein 
späteres  Datum  heruntergesetst ,  also  verringert  würden.  Bab.  baihr. 
X,  0..  Jedoch  karni  daa  Qericht,  nach  Veraichtnng  dea  cratcn  Schuld* 
briefes,  einen  andern  unter  dem  urspr^llgliGhen  Datum  aufstellen, 
da».  170,  b. 

1087)  Die  Rabbio«  BeMimmungen  über  den  Prooess,  die  Kraft 
der  Aussage  Eines,  oder  Zweier  Zeniten,  über  die  Fftlle  m  welchen 
der  Eid  eintritt»  dessen  Zuweiaunü;  an  die  eine,  oder  andere  Parthei, 
|e  nach  der  grossem  Glaubwürdigkeit,  welche  die  verschiedenseiti}(en 
Angriben  in  Anspruch  nehnitn^  so  wie  von  andern  Voraussetxung^en, 
welche  das  richtfrliche  Urtheil  leiten  können,  s.  in  den  Bemerkungen 
%u  Abschn.  V.  Es  Ist  namentlich  da».  Note  7Ü5»  angedeutet  worden, 
diss  nach  dem.  filtern  R«  d«  Mischnah  Niemandem,  der  eine  gegensei- 
tige  Forderung  ganz  abifiugnet,  ein  Eid  augemuthet  wird,  da  mau 
Keinen  der  Frechheit  einer  aolchea  Lttge  ffihi$  hüU,  wo  also  der  Gc- 
genparlhei  nnr  das  Mittel  bleibt,  awei./f engen  au  biingeo*  Anders 
stellt  sich  die  Sache,  wenn  der  Beklagte  durch  ein  tbeUwelses  Zu- 
geatAadulsa  ein  ILecht  dea  Andern  aoi  weH  elurflnmt,  oder  wenn.  Bin 
%•!«»  ««gen   aelne  Wahriialirgkeil  Zwetfil   erregt.     D«a  allmfibllgf 


8111  Frwaireiki.  ///^  Verm^^^^Rtchi, 


Kap.  112. 

Verantw^rtllelükeit  ond  Entseliftdiiriuiar« 

§.  I.  ^V^ir  fassen  in  dieBem  Kap.  diejenigen  Getetse  xusanuneii, 
welche  eine  gegenseitige  Verantwortiichkeit  und  sieher  «teilende 
Aofmerktamkeit  in  Hinsicht  des  Kigenthums  herbeisufuhfren  beab- 
sichtigen. Hierher  gehört  also  der  Ersats  bei  Beschftdigtmjgeiiy  die 
man  an  dem  Eigenthume  des  Nächsten  veräbt,  so  wie  bei  Verlosten, 
die  man  ihm  durch  Fahrlässigkeit,  oder  durch  Unredlichkeit  Terur- 
sacht,  wobei  die  im  Mos,  R.  angedeuteten  Fftlle  wohl  nur,  um 
ihrer  Häufigkeit  willen,  als  Beispiele  herausgehoben  sind  und 
ohne  Zweifel  andere  ähnliche,    wenn  auch   nicht  ausdrücklich  ge- 


schwinden der  alten,  gnfen  Sitten  Hess  fndess  aachfttrPMIe  eraterer 
Art  Argwohn  aufkommen,  und  hier  den  letchterki,  „aufei  legtCtt  Eid**  in 
Anw«^ndnng  bringen.     Unter  den  Gesichtspunkt  eines  thellweisen  Ela« 
gestfindnisses  gehört  es  nach  Thalm*  Recht  nicht,    wenn  Jemand,    die 
grössere  Fordernng  des  Andern  einschränkend,  sagt?   ich  habe  von  dir 
nicht  mehr   als   diese   Snmme,   „nimm  sie  hin**  (tt^lück  *]Wl)*     '<* 
diesem  Falle  bildet  die  Anfordernng  des  Andern  an  den  hiermit  noch 
nicht  erhaltenen  Rest  eine  eigene  Ktai^e,    der  gegenüber  der  Beklagte, 
da  er  sie  gann  ablSngnet,  nrsprQngliHi  gar  nicht,  nach  spfiterer  Satsung 
auch    nnr   den   „anferlegten   Eid'*   schwören   darf*     Bah^   met*  4,  a. 
Malm.  Tr.  To'in  K.  1«  §•  3«  —  Die  NotIxen,  welche  der  Kanfmano  in 
sein  Bnch  eintrfigt,  sind  im  Processe  in  berücksichtigen.    Sie  berech- 
tigen den  Krämer  sn  einem  Eide  Aber  die,  gegebenem  Auftrage  gemSss, 
gemachte  Auslage,   Sehebuotk  Vif,  4S»  s.  K.  89.  Note  975.,  und  können 
nni  so  mehr,  nach  Jfid.  R.,  bei  einem  Verstorbenen  rorgefunden,  nach 
Umstanden  Demjenigen  Vorschub  leisten,  der  mit  einer  Forderung  an  den 
Nachlass  auftritt,  wenn  sie  ein  GestSndniss  au  dessen  Gunsten  enthalten, 
Chtttch*  MUchp,  Tit.  91.  §.  5.  v^r].  Frankel  a.  a.  O.  S.  429  f. 

in  wie  fern  derjenige,  der  sich  Im  Besitxe  des  bestrittenen 
Gegenstandes  befindet  im  VortheNe  {^egen  den  Andern  ist,  welcher 
denutarh  den  fransen  Beweis  xu  führen  hat,  Ist  bereits  K*  110.  Note  1077. 
bemerkt  worden.  Bleibt  in  einem  sokhen  Falle  die  Waage  des  Rechts 
auf  beiden  Selten  gleich,  indem  gleich  wichtige  Autoritäten  die  An- 
sprüche ^t^  Einen,  wie  des  Andern  nntersf tltaen,  so  gereiciht  dies  gidch» 
falls  dem  Im  Besita  Befindliehen  xnni  Vordiell.    S*  übter  diese  Bern- 


Kap.  \\%  Jffirm$maritf^k0ii  u^  gm^käA'gung. 

ii>iBfffrr  V'iMp.  iu|A  umfaiten  >^^).'  Hierher.  ge|iftrt  lemer  Mt  unter 
l}«iitäii4en  eintretende  Sclmdloftbaltung .  DeMen »  von  4etfto  mna 
E^wes  sifr  Hur,  oder  xnr  Miethe  tibemoninien  hat,  wenn  ee  veritn^ 
gificlue,  oder  wegkam,  so  wie  die  Beetiaiiaungen  in  Hiniieht  dei 
Gefundenen. 

Wer  ein  Thier  (des  Andern)  tödtet,  musa  es  durch  ein  Glei- 
ches ersetsen,  3  Mos.  24,  18.  21. 

Wenn  Jemandes  Rind  den  Knecht,  oder  die  Magd  des  Andern 
todt  stösst,  so  ist  die  Entschädigung  auf  die  Dorchschnittssunime 
von  30  Schekeln  festgestellt,  2  Mos.  21,  32.  s.  K.  73.  $.  1.  2. 

Stösst  das  Rind  Jemandes  das  Rind'  eines  Andern,  dass  es 
atirbt,  so  sollen  sie  das  überlebende  verkaufen  und  den  Preis, 
aamnit  dem  todten,  theilen,  2  Mos«  21,  35.  i«*»^). 

•  *  '  *  - 

Is,t  indess  ersteres  als  stössig  bekannt,  so  soll  der  Eigenthü- 
nier,  der  dessen  Hut  vernachlässigt,  ein  anderes  Rind  für  das  todtr 
gestossene  geben,  welches  letztere  er  .nehmen  kann^  21,  36. 


fnng  anF  eine  wichtige  Antorftftt;  Mendelssohn,  RitttafgeM. 
Hptst.  IV.  Abschn*  10.  f.  4.  i.  d.  Note.  Rfne  andere  Öfter  in  Anwen- 
dung kommende  Thalm«  Rechtsrei^el  ist,  dass  wer  Aberbanpt  lüngnet, 
ein  fhlf  ^cbrt  genommen  ssu  baben,  damit  sugfebt,'  dass  dasselbe  von  Ihni 
nicht  bejraMt  worden  sey,  wird  Ihm  also  Krsteres  bewiesen,  so  muss 
er  «ihlen;  wenti  er  nnnmiehr  anch  Zeugnisse  IftelhrSchte,  dass  er  es 
bereits  g^than  (da  Jene  s<elnem  eigehen ,  wenn  gleich  hier  nicht  aus* 
iltUcMlehen  GosMnilnfsse  gegenüber  kein  Gewicht  haben),  Bab,  bathis, 
e,  a;  Mliimon.  Tr.  Tl^Sn  Kbp.  VI.  §.  3.  Ueber  das  Uebergewlcht, 
weMies  durch  Miggo  die  Angaben  des  Verklagten  erhalten  können, 
a«  Nute  fiCÜft.  < 

10^  Die  Klassification  der  verschiedenen  Arten  der  K^e- 
schädlf^hnng  Im  Rechte  der  Mischnah  siehe  Kap*  21, '^ote  266.  ~ 
Nach  d»  Recht  d.  Misch'nah  wird  in  den  betreffenden  tScsetzen  daii 
Rind  vorr.ngsweise  genannt,  weil  sich  mit  ihm  am  hänßgsten  Fälle  der 
Art  xntrfigen.  Doch  gelten  die  BeKtimmungen  auch  fUr  andere  Thiere, 
anch  Üefihgel.     Bah,  g.  V,  7. 

'  IQSd)  Wenn  zwei,  unverdächtige  Thiere  einander  ungleich,  be- 
schädigt habei^,  so  wird  von  der  einen  Seite  die  Hälfte  des  41|&hrr 
Schadens  gezahlt.  Hatte  In  Hinsicht  des  mehr  Beschädigenden  dii^ 
Warnung  Statt  gefunden,  so  aahlt  seii|  Eigenthttmer  das  Mehr  de» 
Schadens  ganz.    Bab*  9*  III,  8. 


Wenn  Jemand,  der  eine  (bereits  gegtul^ene)  Chralw 
e4er  e4ae  solohe  gtftl»t,  dieeelbe  trietit  Kedeckt,  »o  ioll  er^  irenn  ein 
Rind^  <Nler  Esel-hmeiliMIt,  den  EigentfiBnier  dtireh  Bi^safclaiii^ 
«ntgehftdig^n  und  dM  tedte  Srfiek  selbst  belialten,  2  Mo«.  Sf, 
33.  34.  >«»). 


1000)  Wer  eine  Grnbe  oder  andere  dergL  VefUefmis  in  einem 
Andern  sogänglichen  Bereicbe  i^edffnet  hat,  Ist«  vena  dieselbe  10  Hand- 
breiten tief  war,  Schadenersatx  schnldig.  wenn  ein  Thier  dnreh  Hinein. 
fallen  getSdtet  wurde.  Ist  die  Grnbe  nicht  so  tief,  so  ist  er  für  die 
Beschädigung  eines  Thieres  verantwortlich,  der  Tod  desselben  aber 
kann  ihm  nicht  angerechnet  werden.     Bab*  q,  V,  5.  rgl.  7. 

Ueber  den  vom  Gesetzgeber  nicht  herUclisichtigten  Fall,  dasa  ein 
Knecht,  oder  eine  Magd,  s.  ob«  2  Mos-  21,  32. ,  durch  solche  Vcranlas- 
snng  zn  Schaden  kam,   s«  K.  7d.  Note  679. 

Nach  d.  R.  d.  Mischn.  muRS,  wer  Irgend  fftwas,  woran  Jemand 
Schaden  nehmen  kann,  als  Stroh»  Mist,  anf  öffentliche  Strasse  bringt, 
ober  Wasser  daselbst  ansgiesst,   oder  wenn  sein  Zaun  dahin  nmfilllr, 
oder  derselbe  aas  Domen  besteht,    den  Schaden  ersetzen*    Anch  ist 
Dergleichen  Gemeingut,   das  Jeder  nehmen  kann.    Bab*  q*  III,  1  —  3. 
vgl»  K*  21. .  Anm.  270.  —  Wer  an  der  Strasse  bauet»  darf  daselbsl  den 
nöthigen  Lehm  kneten  (wiewohl  nicht  cinwelrhen)  und  Ziegel  ablegen, 
die  aber  unmittelbar  zn  verbrauchen  sind.    Geschieht  dadarcb  Schnden, 
so  ist  er  denselben  zn  zahlen  verpflichtet*    Bmh-  m*^*  %•  $•  vgU  K*  31* 
Anm*  270*    Fallt  ein  Bsnm,  oder  ehia  Maner  in  das  dtrentliche  Gebiet 
nnd  rfohtet  Schaden  an^  so  ist  .der  Bigniith<|airr  an  keiaan  Brsata  ver* 
pflichtet,  ausser  wenn  die  Qeh^rde  ihn  snm-Weirtane»  derselben  ant* 
gefordert  nnd  er  die  Feist  (von  30  Tsgen),  ohne  es  a«  4ban,  voraber* 
gehen  li^ss.    J9«  me%.  X»  4.    Sind  Zweie  bei  der  Veranlasaang  ciaea 
Schadens   beiheiligt,  so  fallt  die  Pflirht  des  Rrsataes  dealjenlgaa  so, 
der  das,Letzte  gethan  hat,  nm  dem  Schadenbringenden  diesen  Charakter 
zn  geben,  a.B.bel  dem  Aushöhlen  einer  Grube  demjenigen,  der  dieselbe 
bis  zn  einer  schadenbringenden  Tiefe  vollendet  hat.    jBfa^.  g»  h  i»  — 
Haben  zwei  Menseben  einander  ungleich  beschädigt,  so  hat  derjeniga, 
der  das  Mehr  des    Schadens   veranlasste,    dasselbe    ganz   zn  zahlen. 
Bob,  g,  IlT,  8.  vgl.  3  —  6.     Ueber   die   allgemeine  Verantwortlichkeit 
eines  Menschen  s.  K.  63.  Note  611*     Gs  verstehet  sich  von  selbst,  dass 
nicht,   nadk  dem  z.  B*  Jemand  bereits  schlief,   der  BeschSdigte  geflis- 
sentlich sith  in  dem  Bei  eiche  des  Bewusstlosen  niedergelegt.  Bab,g.l\f^, 
Die  ilähere  Ausfdhmng  dieses  allgemeinen  tirnndsatzes  s.  das.  Ill,  1  ff. 
Die  Schatziingf  des  Schadens  fand   des  Krsaties  geschieht  dnrch  sach- 
knndige  Richter.     Bab,  7.  I,  3. 


Rap.  IKL  FtramimiMadkk9iiiu.yEni€eiä4igung,        SMS 

i:§^>2/  W.di<  temmdem.  Etwas  Tte  jointa '  £ig«Bthlim  eiitvrtB>4 
4«t  ^  •  faftiiuM  «t-  ihm  iw  AHg«fnetiMB  ätiwrfftch^  «in  liereitt  gMciilMk*4 
tote«  lOjAer  vwkäaftif  KlehiTiah  vierück,  iekenno  ein  Riiiil  fUnlTaefc 
ersiatten,  s.  K,  77.    •  •     •    .  a  > 

Der  Diebgtebl,  ab  «eteher  vnim  Mriiniiialreibte  geiiÖHg,  bietet 
deÄkiseii  im  Mos^  R«,  in  Hinsiokt  leimep  Beitmfung^  auch  einii 
blou  .piiiirati^eelititdie  Seite  dar  ^  da  der  Dieb  stinäehBt  mir  durch 
rolle  .Bntsebidigmig  diss  BMIbllleiien  acdbst  biiaste  And  weiter  keinb 
Btrafia'  au  gewärtigen  hatte,  vgl.  K.  65,  §*  4.  War  er  dicht  im 
Stiunde  BU  besahlen,  so  ging  freiliok  des  Reebt  über  ihn  weiter^ 
indem  die  Obrigiceit  «einen  Verkauf i  tarn  Abdienen  dei  B^trageti 
veranlaneu  koänte,  K.77«  §«  1.  Eine  tmdere  Seife ,  H'ieder am  biet^ 
sieh,  dar,  wenn  der  Dieb  sich  freiwillig  mit  dem  Gcstiuddniise  seine« 
Veilureoktas  aieldete,  da  denn  daa^  lUisser :  dem  Brsetse  oebpt  i/s 
Udberschass,  daraubrin^nde  Opfer,  ata  eine,  ^entiicbe,  «elbtt  iib^r- 
nommeae  Strafe  au- brachten  iat,  K,  77.  g.  I.. 

Wenn  Jemand  einem  .Andern  Geld,  oder  G^rätbe  xur  Hat 
übergiebt,  mid  es  wird  gestohlen  aus  dem  Hause  des  Mannen»  so 
muss^  wenn  der  Dieb  gefunden  wird^  dioser  awiefaeb  «ablen.  Wird 
der  Dieb  jedoch-  nicht  i gefunden,  so  MM  der  {lausherr  vor  die 
Richter  hintreten  (und  sokwören)^  ob  er  sehie  Hand  nicht  ausg<* 
atreckt.  nach  dem  Eigimthame  seines  Nächsten,  2  Mos.  22,. 6<  7« 
Bei  jeder  Veruntreuung  und  jedem  Verlbren^n,  es  se)r  6in  Tbier» 
oder  anderer  Gegenstand,  soll  die  Sache  vor  die  Richter  koauneui 
aml- derjenige,  der  v^emrtheiit  wird,  dem  Andern  «wiefaoh  kahlen, 
2  Moa;  USB,  8.  s.  K.  77.  S.  66&. 

,  Wotin  Jemand- dem  Andern  ein  Thier  sur  Hut.4lbergiebt.uad 
es  stirbt,  oder  wird  gebrochen  (ven  eibeai  reiasenden  Thiefe  sef« 
malmtf);,  oder  gelaageh  (rÜHkeriseh  weggellrid»en)f  ohne  das«  Jenmnd 
es  airiit^  so  schwirrt:  .d er  Hütef,  diiss  er  si^ne  Hand  nach  desiSeUMn 
nicht  ausgestreckt  ukid  darf  nicht  äahisii;  2  Mos.  123^  4K.'ia«  >k  bei 
K*  89.  ^  1.        . '  .  *     '  •».')» 

Wird  es  ihm  Jedoch  gestohlen ^  so  sakit  er  es  dem  .Eigen«» 
thümer,  V.  11. 

Wird  es  zerrissen,  so  bringe  er  es  zum  Zeugnisse;  das  Zer- 
rissene darf  er  nicht  besahlen,  V.  12. 

Was  in  diesen  Gesetz -Bestimmungen  besondere  Schwierig- 
keiten gemacht  hat,  ist  der  Widerspruch  von  V,  7.  s.  oben  und 
V«  j^l.^  da  ai|8  V.  7.  hervprgeh«^  dami.def  Hüter  das  in  seiner  Hut 
Bei^^dUi^bfi^  wsnnider  Qiftb..rnie)it  gefunden  wird,  nicht  be^ii^hlett, 
darff.V^lli  absr. diese  ^ahlvnig.  foirdf^lV'^  loi.versshi^dener  Weise 


SM  FtiMititsdki.  Hi.  V^iht^^t»^  Heckt. 

Int  muk'  üema  W4<len|pnnlir  wa  Mien  vamiclit.  .  Miekaelii 
Bioiiiit  •»»  43km  M\.  11«  4m  Tkrar  au^i  dem  Hans«  dmm  Hütcs- 
daa  gefltolilen  werde^  «od  iLtHit^CB  Mrfte  wobl  ^chwerwr-  "^J—j  ein 
Thier  aas  dem  Hause  lu  stehlen,  als  andere Sadieoi  V*  d.  Ia^css 
gdkt  Solche^  aiM  V.  IL  keinemraga  herr^r,  indeas  MdaaeAst  nar 
iieiast;  aa  n^ird  gaateUen  mehitmof  voa  iftm  d.  h.  ana.  seiner  Hot, 
wobei  nicht  gesagt  wird',  ob  aus  deai'  Haace  oder  aaf  dam  Felde, 
dahingegen  es  bei  den  V.  6«  av^efthrtcn  lebloaeii  G^enatftndea 
«osdrüekltch  beisst:  ans  dem  Hanse  des  Mannai.  Ohnedies  ist 
es  aaeh  wobl  ansanehmen,  dass  die  Heerden  in  Jenen  Gegenden 
bei  Nacht  gfeiehfalls  unter  freiem  HimAiel  blieben,  I  Mas.  31.  39.  40. 
Auch  i«t  es  sehr  fraglieh,  ob  die  Hut  eines  Thieres  im  H«nae  laich- 
t^T  sej,  als  die  Ton  Geld  oder  Gerftthen,  die  man  verbergen  kann. 
Einen  andern  Weg,  diesen  Widerspruch  sa  lösen,  bieten  die  Rabbi- 
nen  dar,  indem  sie  aanehmen,  dass  V.  6**  7*  ron  einem  nicht  be- 
sahlten,  V.  9 — 12.  aber  von  einem  beaahlten  Hüter  dae  Rede 
seyi^O*  Dios^i^  Unterschied  jedoch,  wiewohl  es  Wahrsebeinlieb- 
keit  hat,  dass  Jemand  die  Hut  von  Thieren,  die  aaeh  der  Pflege 
bedürfen,  nicht  umsonst  übernehmen  werde,  findet  sich  im  Texte 
nicht  angedeutet.  Vielmehr  ist  die  Einleitung  *  und  Form  beider 
Gesetae  V.  6  ff«  und  V.  9  ff.  gans  übereinstimmend.  Indeaa  därfte 
sich  eine  Beseitigung  dieser  scheinbaren  Schwierigkeit  aas  der  fol- 
genden Auffassung  der  Gesetaesatelie  in  ihrem  Zusammeobange 
mit  ergeben. 

Der  augeBscheinltche  Unterschied,  den  der  Text  des  GeaeCaes 
andeutet,  ist,  dass  V.  6.  von  im  Haoseau  bewahrenden  leb- 
losen Gegenstünden  ,^^  V.  9.  aber  von  Thieren  die  Rede  ist.  In 
Hinsiebt  der :  erstem  ergtebt  es  sick  nnaweifelhai^  aoa  dem  Texte 
(wiea'ohl  es  nicht  ausdrUokKch  gesagt  wird),  dass  wenn  die  Sachen 
gestohlen  wordeil,  ohne  dass  dar  Dieb  gefunden  wird,  der  Hfttende 
sie  nicht  beaahlen  darf.  Wird  indess  der  Dieb  gefunden,  so  auisa 
dieser  die  gestohlene  Sache  nach  dem  gewöhnlichen  Gesctxe  (ohne 
Zweiftl  dem  Eigenthtmer)  zwiefiich  bezahlen  109S).  -^   Der  sweite 


1001)    Bab.  me%'  04,  b»      Die   betreffenden    verschiedenen  Be- 
stimmungen 's.  tonten  Note  1004* 

1093)    Wenn  nnentgeltlich  in  Verwahrung  gegebene  Thlere'oder 

•  •  • 

Gerilthe  fcestoMen  wdHen,   der  Anfbewahrer  sfth  aho   dnrch  einen 
Schwur  frei  niadiea  kailtt,  ohac  tu  siMtn,  er  Hbel-  dennoch  bereit  ftt, 


Aap.  1I9L  VsramimoHlichkeit M.  EmUdkädigung. 

FrII'  V.  II«  b^trilft  mm  labende  Thiere.    Hier  atoUt  sieh,  feonäeiiflt 
«l«Fr  Unterseliied  iieraus,  tiaas  während  dort  der  entichwundeiie  leb- 
lose  Gegesatand  eben  nnr  gestohlen    ae/n  keimte,    hier:' noch 
mn«l^e   Arten,  dea-  Verlustes   m^lioh  sind»     i>eff   Text  giebt  fünf 
nolcher   Arten  *  an:    Ca   atirbt,    ea  wird'  gebrochen,-  ea;  wini 
fi^efangen,    ea  wird  gestohlen,    oder«  serriaaen*     Der  Uateiv 
Bckied  desjenigen  Wortes,    welehes  gebrochen^   von. demjenigen, 
ireichea  „serrissen^^  heisst,    wird  von  Mibhaelts  und  von  andern 
Erklärern  nicht  festgestellt,   da  in  der  Tbat-miok  jenea  erste,  idäis 
Ton  dem  Tödten  durch  wilde  Thicre    vorkommt,    1  Kön.  13,  28., 
gewöhnlich  „serreiaaen^^  äberaetst  wisd.     Indeaa  .aeheint   doch    an 
onaerer  Stelle  die  Udtterseheidung  von   beiden  wesentlich  an  sejn, 
dn  in  dem  einen  J^alle  ein  Schwur,  in  dem  andern  Falle  ein  Zeug^ 
niaa  gefordert  wird.     Nimmt  tean  demnach  a erbrechen  in  dem 
Sinne  von  a  er  malmen,    wobei  also  auch  die  Knochen  zerrieben 
oder  mit  versehrt  waren,   so  blieb  von  dem  Thicre  nichts  Kennt- 
liches  übrig,    woraus  man  nachher  die  Thatsache  seines  Verlustes 
erweisen  konnte.     Derselbe  musste  demnach ,    da  auch  kein  Zeuge 
mgegen  gewesen,    V.  9»,    beschworen  werden.    War  das  Thier: je- 
doch nur  in  gewöhnlicher  Weise  serriasen,    ohne  bis  auf  die  Kno« 
chen  aermalmt  au   sc/n,    so  konnten   diese  als   Zeugniss  des  6e- 
ichehenen    bfcigebracht   werden  i<^93).     Möglich   ist   es   auch,    daas 
gebrochen  nicht  in  dem  Sinne  von  1  K5n.  13,  28.,    sondern  ao 
sn  nehmen  ist,  dass  das  Thier  durch  einen  Fall,  oder  andern  Um- 
stand sich  ein  Glied  gebrochen  h%tte  ,  undaof  diese  Weise  unbrauch* 
bar  geworden,    oder  umgekommen  wäre  ><^m).    Gleichfalls  wird  ein 


das  Verlorene  xn  erseixen,  um  den  Schwnr  nicht  zn  leisten,  so  gebührt 
nach  d.  It  d.  M.,  wenn  der  Dieb  gefunden  wird,  das  2— 5  fache  Straf- 
[»eld  desselben  dem  Aufbewahrer  nnd  nicht  dem  Gigenthbmer,  dem 
letztern  hingegen,  wenn  jener  dea  Relnignngseld  geleistet  und  zum 
Ersätze  nicht  bereit  war.    Bmh*  mev*  III,  1. 

1093)  Es  gehet  In  der  That  ans  Arnos'  3;  12.  hervor,  wie  Her- 
kommen  nnd  Geaehs  forderte,  dass  der  Hirte  dem  Rachen  des  LIhren 
irgend  welche  Stücke  des  angefallenen  Thferes  entriss,  als  'Zeugniss 
hichl  allein  iron  dem -Vorlalle  selbst,  sondern. auoh  davon,  dass  der 
fiHrte  sich  dem  wilden  Thiere  widersetat  und  ihm  den  Rauh  nicht 
ruhig  überlassen  habe,  vgl.  1  Sam*  17,  34*  35« 

1094)  In  diesem  Sinne. kommt  „gebrochen"   Execb«  34,  4,  vor» 
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Uttemhifid  gemMöht  switcheo  4^ni[  gefaof««-  uwl  |i^estofclen> 
wetdcB  dei  Tloeres«  Das  Mnitere  beiisht  sieh  ofilfeater  auf  eineB, 
TieUeickt  näcktüehäny  Ueberfall  Von  IUuber-*SclNHure»,  tcvi^L  ELiob  I. 
14. 15c  17.  Als  aHgatteioe  Pflichten  emcs  HirtMi  wenleD  Caecb.  34»  3— 4i 
Tgl.  16.  angegebeil)  4ais  er  ein  sebwaelies  Thler  unteretutae»  m 
krankea  heile,  wenn  et  ein  Olieil  gebrochen,  et  verbnide,  ein  mnlier 
irrendes  sur  Heerde  bring«  and  ein  irerlorenes  aafinieke,  «feerliJMipt 
aber  die  Heerde  geänealick  hÖte,  dass  sie.niefat,  lersfareat,  den  ^riMcn 
Tbieren  Preis  gegeben  sejr« 

.  •  • 

In  den  t ier  FäUen  nnn  des  Sterbens,  des  Bmebes,  der  Weg* 
treibung  durch  eine  Rftubersehaar  und^des  Zerrissen  weitem,     «rar 

'  das  Tbier  Unstinden,  oder  einer  €r«walt  unterlegen,  gegen  welche 
der  Hfiter,  beim  besten  Willen)  Nichts  vermochte.     Dies  au  bewei- 
seti  bot  sich  ihm  in  den  drei  enten  FMlen  kein  a«Mksres  Mittel  4lar, 
aU  der  Eid,  da  Niemand  bei  dem  Vorfalle  zugegen  -war,  2Mo«.32,9«    In 
dieser  Beziehung  mik^hte  man  hier  such  geneigt  sey»,  den  Ausdruck, 
dass  er  „seine  Hand  nieht  ausgestreckt^  nicht  in  dem  Sinne  einer 
Entwendung  allein  zu  nehmen,    den  di^e  Worte  aUerdings  an- 
scheinend bei  V.  7.  haben,  sondern  in  dem  weitem  eines  untreoen 
Verfshrens  überhaupt,  wobei  lie  auch  die  schlechte  Behandlung'  des 
Thierea,  durch  Schlagen  u.  drgl.  mit  «mfassten,  vgl  1  Mos.  37,  22l 
tt.  aa.  Stellen.     Dean-  die  Entwendong  passte  hier  auf  den    einen 
Fall  des  angeblichen  Wegtreibens  durch   RiUiber,    bei  dem  Tode 
des  Thieres  traf  aber  den  Hüter  gleiehfalls  der  Verdsoht,  ihn  dnrch 
sehlnchte  Behandlung  verursacht  ni  haben,    den  durch  den  Eid  su 
widerlegen  ihm  zugemuthet  werden  konnte«    War  jedoch  das  Thier 
gestohlen  worden,    so  hatte  der  Hüter,    der  dies  durch  blosse 
Aufmerksamkeit  verhüten  konnte,  sich  eine  sträfliche  Nachlässigkeit 
zu  Schulden  kommen,  lassen  und  es  war  also   billig,    dass  er  den 
Schaden  trug.    Dafür  blieb   es  ihm  überlassen,    den  Dieb  aufzu- 
suchen und  sich  von  diesem,  nach  Uantänden^  2 — 5fache  Zahlung 
zu  verschaffen.    Warum  wird  nun  von  dem  Hüter  bei  V.  6.  nicht 
auch  gefordert,  dass  er  zahle,  wenn  das  G^ld,  oder  Geräth  ge- 
stohlen worden?     Die  Antwort  ist:   Der  Hvte   widmet  sich  in  der 
TJmt  ganit  der  fieauiuchtigang  der  Heerde.    Uess  er  etwas  stehlen, 
so  war  er  nachlässig  in  «einer  Pflicht.    Es  liegt  aber  dicht  in  der 
Voraussetzoflig,  dass  Jemand  bei  Oelde  oder  Oeräthen  fortwährend 
Wache  halten  werde,    tka  Diebstahl  konnte    demnach   hier  leicht 
vorkommen,    ohne  dass  dem  Aufliewahrer  Schuld  beisulegen  war. 
Die   Forderung  des   Ersatzes  einer  vieffcicht  bedeutenden  Summe 
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urtee  «koNlveli  eine  groise  IMilHgkaH  geweflen*  £■  rentand  rieh 
wohl  von  idbil,  dafts  Nieuand  auch  fir  Lohn  eine  solche 
VeranlirorCiichkeit  MwmomnMB  hsben  wttfde^  dass  gegantheihi  der 
Httter  eines  T hier ^a,  trthn  er  sie  ttbemahni,  bcsaklt  wurde«  Aber 
4l«r  Gesetsgeber  scheint  die-  Frage  der  Zählung'' od^r  Nichtaahlung 
gam  dahin  gesicHtsejn  au  lassen,  und  nur  dafür  sorgen  sa  wollen, 
dass  bei  Fallen  wie  V.  6.  nicht  ein  aweifelhaftes  Recht  bestehe, 
üa«8  SU  Chikanen  Anlass  geben  könnte.  Ni^  sollte,  wenn  vielleicht 
die  Wohlhab^ndern  mit  Ifaren  Familien  zum  Feste  relseten,  dem 
Armen  xugemuthet  werden  können,  sej  es  auch  um  Lohn^  das 
Geld  und  die  Kleinodien  ien^r  unter  eigner,  schwerer  Verantwort* 
liobkeit  so  bewAchen,  mit  der  Gefahr,  wenn  es  wegkam,  die  eigne 
wenige  Habe,  Freiheit  und  Lebenlsglöck  so  verlieren.  Wer  also 
einem  fiir  redlich  gehaltenen  Manne  sein  Vermögen  anrertraute, 
Tob.  Sl,  14.  4,  2Q«  9,  5.,  that  es  ohne  ron  demselben  au  fordern, 
dass  er  für  alle  Eventualitäten  einstehe. 

Zwischen  beiden  Gtfsetsen  stehet  V.  8«  in  der  Mitte,  mit  der 
Bestinunung,  dass,  wenn  dem  Hüter  vor  Gerichte,  durch  Zeugniss, 
oder  indem  er  den  Reinigungseid  nicht  su  schwören  vermochte,  be- 
wiesen wurde,  er  selbst  sc/  der  Veruntreuer  des  früher  in  seiner 
Hand  befindlichen  Gegenstandes,  dass  er  dann  gesetsUch  als  Dich 
behandelt  werde.  Dies  Geseta  nun ,  lunächst  an  das  vorgehende 
V.  6.  anknüpfend,  nimmt  zugleich  alle  andern  Fälle  mit  auf,  auf 
welche  seino  Bestimmung  Anwendung  findet,  also  auch  die  den 
Inhalt  des  Gesetzes  V.  9  ff.  bildenden  und  selbst  den,  hief  g{(r 
nicht  weiter  besprochenen,  Fall  der  Verheimlichung  eikies  gefun- 
denen Gutes. 

Wer  in  den  angedeuteten  Fällen  einer  Veruntreuung,  die 
verborgen  geblieben  war,  Reue  empfindet  und  sich  freiwillig  meldet, 
sablt  dem  Eigenthümer  Va  i^ber  den  Werth  (und  sühnet  ausserdem 
sein  Vergehen  durch  ein  Schuldopfer)  s.  K.  39.  S.  327.  1, 

§.  3»  Wenn  Jemand  von  seinem  Nächsten  leihet,  und  es 
wird  gebrochen  oder  stirbt,  so  soll  Jener,  wenn  der  Eigsnthümer 
nicht  mit  dabei  war,  es  bezahlen.  War  der  Eigenthümer  mit  dabei, 
80  darf  er  (der  sich^s  geliehen)  nicht  bezahlen,  2  Mos«  22,  13.  14. 
Ist  es  (das  verungluckta  Thier)  ein  gemiethetes,  so  koimates 
auf  das  Miethgeld  V.  14. 

Hier  aind  also  drei  Fälle:  Derjenige  I)  welcher  sich  Etwas 
geliehen^  ohne  dafftr  au  aahlen,  muss  dem  Eigenthümer  daliir  auf- 
koSinien,  wenn  diesar  nicht  mit  dabei  #ar.  2)  Geschah  Xetsteres, 
IG  den  also  der  Eigenchttmer  das  Seinige  sehütaen  konnte,  so  ist 

56* 
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4cr  Entlefcncr  bei  den  •  hier  angcgebeaen  Fiülen  ^m  FcffiMCtes,  dir 
zu  verhüten  nicht  in  seiner  Mtcht  1^^  su  ki^inet  Efitseli&dii^wic 
▼erpflichtet.  3)  War  das  Thi«r  «ia  gemietheten,  no.  darf  der 
Miether  für  dMielbe  in  •  eolehen  •  Fällen  .  gleieifatfe  nicht  nnf- 
kommen  (renteheC  sieh,  nueh  wenn  der  Ei^mtliiimer  nicht  zy- 
gegen  war);  der  Wegleikendh  bleibt  m  seiner  £nllicbädigan§f  einsig 
Hilf  deit  Mietbsittt  selbst  angenrieseii,  den  derjenign,  weMier  das 
Tbiev  geliehen  Ttelleicbt,  wenn  es  gleieh  anfbiiga  starb,  gaax  an* 
sonst  hergab^  so  daas  er  auf  diese  Weise  den  Verlost  mittrug^. 

Ob. das  ,,gebrochen^  ia  dieser  Gesetsesstelle  gletclKfalls  roo 
dem.Tbiere  su  verstehen  ist»  wie  V.  9^9  oder  ob  dieselbe  auch  von 
geliehenen  Creratbea,  vgl.  V.  6.,  etwa  siir  Besteliung  des  A^ers 
sprecben  und  dureb  dies  Wort- deren  mögliche  Bescfaidigun|^  ><^; 
andeuten  woUe,  ist  aus  dem  Texte  nicht  deutlich  su  ersehen«  Dai 
Erstere  ist  wahrscheinlicher.  Dann  fehlte  aber  m  Gesetz  für  das 
Andere,  da  der  Gedanke  sieh  darbieten  musste,  dass,  wer  ein  Ar- 
beitsthier  miethete,  mÖgUckerweise  auch  kein:  eigenes  Geratb 
hätte  IOW). 


1095)  Da«  R.  d.  Mischn.  gedenkjt  des  Falles,  da  Jcmaad  bei 
dem  Andern  eine  Kuh  sammt  A^ckei^räth  (nnd  Führer)  zum  PftUgen 
gemiethet  hat,  für  dessen  Zerbrechen  der  Miether,  wenn  er,  statt  im 
Xhale,  auf  steinigten  Bergen  hat  pflUgen  lassen,  verantwortlich  ist, 
Bab  mez^  VI,  4* 

1096)  D.  K.  d.  M.  xälilt  „vier  Hüter*'  auf:  den  HUter  ohne  Lohn, 
den  Entlehner,  den  Hüter  um  Lohn  und  den  Miether.    Nun  kann 
der  fn  der  Hut  befindliche  Gegenstand  gestohlen,  gefangen,  gebrochen, 
verloren    oder    gestorben    »eyn      In    allen  diesen  Fällen*  schwort    der 
Hüter  ohne  Lohn   und  ist  frei,    der  Entlehner  aber   mnss  in  allen 
bezahlen.     Die   beiden   Andern    schweren,    wenn   der   Gegenstand 
gebrochen,  gefangen  oder  gestorben  Ist,    und  bezahlen  nur  Im  Falle 
des   Diebstahls    und    des    Verlorengehens:     Scheb.   VHI,  1«    Bab,  mez, 
VII,  8.    Für  besondere  PSlIc  werden  noch  nähere  Bestimmnnven  ge- 
geben:   Der  Miether  eines  Thieres  Ist  nfcht  alfetn  fQi  znlÜlKge  Be- 
schädigung  desselben    nicht   verantwortlich,    Sendern   Im    Allgemeinen 
selbst  berechtiget,  für  das  gestorbene  oder  gebrochene  Thier  von  dem 
filgenthUiAer  die  Gestellung  eines  andern  au  fotderm    Doch  muss  Jener 
das  gemlethete.  Thier  nicht  gegen  die  getroflTene  Verabrsdnng  benotet 
haben,    s.  J6.  auf  Gebirgs* Wegen   statt  auf  ebenen,    oder    in  (stets 
helssern)  Xbfilem  anstatt  im  Gebirge^   oder  su  andern  Arbeiten,  sam 
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$.  4.    „Wen»  Jenand  kein  Vi*^  in  ein  Feld  oder  einen  Wein^ 
berg  hingehen    und   das  einem   Andern  gehörige    Gebiet   abweiden 


.  t" f 


Tra^ep  schwererer  oder  ui^ifangrefcherer  Last^«  Leidet  d^  ..Thi^r 
hie.rdii.rch  Schaden»  no  ist  der  Miether  Er8at;B  schiildig*  Bai.  f^z» 
VI^  3—5  ,  Der  JE ntl ebner  ^ines  Thieres  i^V  dann  aach  2  Moa.  23,  U, 
▼Olli  Ersat^ci  frei ,  wei^n  der  EigenthOmer  deifselben  von  Hause  a<na 
mit  (entlehnt  oder.gemiethet).  war  (sey  es  auch  be,i  dessen  Abwesenhell 
im  Augenblicke  der  Beschädigung),  in  jedem  andern  Falle  aber  (auch 
^wenn  das  Xhier  vor  deu  Augen  des  letztern  beschädigt  ward)  rerant- 
iieortnchy  .jff.  mez,  YIH,  1*,  sobald  die  Uebergabe  an  den  Mielher, 
oder  ^n  dessen  selbstge wählten  Stellvertreter  erfolgt  istf  das,  3,  Der- 
jenige, welcher  Gegenstflnde  um  Lohn  bietet.,  oder  sie  gemlethet  hat, 
ist  in   des  drei  genaanten  Fälle«   eines  unabwendbaren   (Qj*tX*  One*» 

eig^entlicb  gewaltsamen,  onwiderstehKche«)  Ereignisses  nicht  rrra'ht. 

wörtlich«    Dahin  gehört  nicht  der  Ueberfall  von  einem  Wolf  oder  zweien 

Hrtndeui  wohl  aber  von  einem  IlSuber,  eineiii  Löwen,  Bären,  Leopard, 

Panther,   oder  einer  Schlange,  wenn' man  nicht  absichtlich  das  lieber« 

nommene   dahin   geführt   hat,    wo  Räuber  oder  wilde  Thne^  hausen. 

Auch  nageelgnete  Behandlung  und  Quälerei  des  Thieres,  die  den  Tod 

zur  Folge  hat,  verpflichtet  zum  Ersätze,    B^  mez,  VII,  0. 10,    Das  Haupt« 

geeeta  in  Bezug  auf  die  „vfer  HUter"  führt  ivL  mehrern  Cbnseqiienzen: 

Der.' Hnter  ohne  'Lohn   darf  iUrilcn.    anvertraueten    degehstavd   bei 

keiner    der    fünf    Arten    dea  Terltlstea  ftofkommen.     Fragt  ihn    also 

Aer .  Eigentb Unter  nadi  dem   Anverfrailtenf   und  Jener  stellt  Überhaupt 

1»  Abrede,  KtWaa-  empfangen  zu  tiahen,  da  es  doch  auf  eine  der  5  Arten 

veriortn  gia|;v    ^der  erglrbt  fölacMich  an»  'daae  es  auf  eine  gewisse 

Art  verlöret  ginf^«  da  dida  doeh  >auf  einte  der -4  andern  Arten  geschah, 

der  EigenthUmer  sagt  mia:    Ich- beschiMöre  «dich,    der  Andere  hieranf: 

Amen—  a6' £it   er  e^entualite^.  ancb   frei  von    dem  Opfer   fllr  den 

^fichwnr  des  AitVertrautAnV  (si  K«  70.  Note  717-)»  da  ea  nicht  in  dem 

Wesen  dieses ilalsohen  Eides  lag,.  Ihn  von. der  Bezahlung  za  befreien, 

an 'welcher 'er  «Hnedies  t«f4ht  «ter  pfl  lobtet  Warw    Indess  verfallt  er.na« 

liteHch  für  skn    ,;3cücbtaioaigen  Eid*'    {Scheönaih  Uitm,  Nol«i  717.)  der 

anderwdtigeh   Strafe  -von   40  Oefaaelbiebeni     Sckeb.  VIU,  9.  3«;  vgl; 

Maisnon.  Tr«    Sokeb.  K.  VllL  f.  5^  t^    Oiebt  iudeaa  deradbe.  Hitta# 

von  dem  fhoi  anvertrauten  Thi4re  eidlich  vor,   daaselbe  ae|r  verloren 

gegangen,  ea  wird  aber  durch  Zangen  bewiesen,  daaa  er  selber  ea  vcr«r 

zcihrt  habe,    so  zahlt  er  den  HabptiWeffth  (ohne  */•  Ueberaelinaa  nnd 

SchUldopferv    dm  dieanur  bei  eigenem .  Qeatändalaae  erMjgt,    um  die 

daan  fliligliohe  Mhnong  m  bewiricea,  vgl,  M'aim.onid«  Tr«  Qetelah 
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ISflsty    «^  toU  «r  von  dem  Betten  teinei  Felde«  -  und  dam    Beetee 
•Mnee  Weinberges  sahlen.^    2  Mos.  92,  4, 


K.  VII.  {.  8)*    Glebt  er  ebenso  ror,  daas  das  Anrertranete  gcatohtea 
utyj  und  sagen  die  Kennen  ans,   daas  er  selber  der  Dieb  geiire«eiiy    so 
Kafill  er  das  Zwiefache,  als  die  auf  den  Diebstahl  gesetste,  ordentliche 
Strafe.     Scheb,  Vllf,  3.  vgl;  Bah.  qam.  IX,  7.  8.  —  Wiffd  der  „,Knt. 
lehne r  nach  dem  Anvertraneten  gefragt   ond   er  steUl'  den   Empfang 
eidlich  In  Abrede,    so  ftllt  er  (bei  nachroatlgem,  rentgem  Gestfindnias) 
nnter  die  Bestiminnng  für  den   „Eid   des  Anrertraneten"  (Note  717.). 
Giebt  er  indess  eine   falsche  tinter  den  angegebenen  fünf  Arten   des 
Verlustes  an,  so  ist  er  in  dieser  Bezieliung  frei,  da  er  das  Anrertranete 
nnter  allen  Umständen  befahlen  muss,  glelchriel  welcher  Art  der  Ver- 
Inst  gewesen.   Doch  ist  er,  wie  oben,  strafbar  wegen  des  lelchtsfonigen 
Schwnrs,  Scheb,  VIII,  5.  6.  Maim.  Tr.  Schtb,  K.  VIII.  §.  6.  —   Der 
„Hüter  um  Lohn**  ond  der  „Miedier^,  welche  nnr  das  Verlorene  oder 
Gestohlene  an  besahlen.  In  Hinsicht  dea  Gebrochenen,   Geatortkenen, 
oder  Gefangenen  aber  sich  nnr   dnrch  einen   Eid  von  dem  Verdachte 
der  Vemntreonng  an  reinigen  haben,    sind   bei   einer  solchen    eidlich 
falschen  Angabe,   dnroh  welche  In  der  Art  und  Weise  Ihrer  Verant- 
wortlichkeit sich  Nichts  findert,  s.  B.  bei  der  AWgabe  dea  Toden  ntntt 
des  Gefangennehmens,    oder  des  Diebstahls  statt  des  Verlorengehens, 
nnd  ebenso  bei  der  Angabe  eines  solchen.  Verlnstes,   fttr  den  sie   ver- 
antwortlich sind.  Statt  des  wirklichen  anderweitigen  für  den  nie  keine 
Verantwortlichkeit  trifft,  frei  In  Hinsicht  des  Eides  des  Anvertraneteo 
(obwohl  in  die  Sohold  dea  telehtalnaigen  Eldea  fallend).    Langnen  aie 
indess  eidlich  eine  wirkliche  Verantwbrtllohkelt  ab,   ao  fallen  sie  <bei 
nachmaliger  Reue)  in.  die  Schuld  den  Eides  des  Anvertraneten  (Erstat- 
tnng    des    Hanptbetrages .  ond     '/s    Uehersehnss     ndwt    Achuldopfcr) 
l^heb,  VIII,  6.  Tgl.  Note  717.  K.  77.  Note  606. 

Wenn  Jemand  Frilohte  In  Verwahrung  empfing  nnd  sie  gehrascht, 
so  kdnn  er  dem  BIgenthilmer,  nach  d.  R.  d.:  M.,  bei  EorUcIcgabe  einen 
gewöhnlichen  jährlichen  Abgang  In  Rechnung  bringen,  der  (In  Palistina) 
durchschnittlich  s.  B.  bei  Weisen  9  halbe  Kab  vom  Kor,  d.  I.  S'/»  Pro- 
Cent,  bei  Gerate  9  Kab  v^om  Kor,  d»  i«  5  Procent,  bei  Leinsaat  %  Senh 
von  Kor  d.  I.  10  Proo.  beträgt  (da  1  Kor  =30Seah,  1  SeahsdKab 
Ist).  In  andern  Gegenden  wQrde  man  sich  nach  den  dortigen  Veiiialt. 
niasen  der  regelmiUtsigen  Einbnsse  richten.  Bah.^  utet.  III,  7.  •—  Hat 
Jemand  ein  Gefäsa  in  Verwahrung  genommen,  so  musn  er,  wenn  er  es 
von  der  Stelle  bewegt,  das  so  aerbroohetie  besahlen,  wenn  diese  Verlade* 
rnng  des  Pfatses  nicht  um  des  Gefttases  selbst  willen  ffesdwMa,  Bob, 
mes«  III,  0;  -«-  ErhflU  Jemaad  Geld  In  Verwahnng  ond  aa  komait  weg. 


Diflt  ■•41  wlniil  faeinen,    dan  er  von^em^Ertrage^  4en  sein 
Feld  Oller  dergleichen  WeSnberg,  auf  «ineni  dent  beedtUdlgten 
gleichen  Räume    darbieten,    die  Erstattung   des    Sehadens    leisten 


so  ist  er,  wenn  er  in  der  Aufbewahrung  desselben  Nichts  versehen  hat, 
frei,    hat  er  es'  aber    eingebnnden    und    über   seinen    Bücken   gehSngf, 
schlecht  verschlossen,    oder  (statt,   wie  es  ihm  erlaubt   wäre,    seiner 
Frau ,   oder   erwachsenen    SShnen    un(l    Töchtern)    seinen    unmündigen 
Kindern  übergeben^    so  miiss  er  es  ersetzen.     B»  tnez.  III,  10.  —     Ein 
Wechsler  darf  sich   des   ihm   offen  in  Verwahrung   gegebenen  Geldes 
bedienen,  nicht  aber  wenn  es  eingebunden  ,war^    daher  er  nur  im  ersten 
Falle  rerantwortlich  Ist»    weil    seine  Hnt    als  Ic^ine  unentgeldliihe  be* 
trachtet  wird.     fJin  Privatmann  darf  sich   solchen    Geldes»    oflfen   oder 
eingebunden,    nie  bedienen,   ist  also  auch,    bei  seiner  nnentgeldlichen, 
wenn  nur  gewissenhaften  Hnt,  nicht  verantwortlich.     Bab.  mez*  lli»  11* 
—  Derjenige,    welcher  das  Ihm   zur  Aufbewahrung   Üebergebene    ver- 
untreuet, bezahlt  es  je  nach  dem  Znstande,  In  welchem  es  sich  zur  Zeit 
der  Veruntreuung  befand,  nicht  in  demjenigen  In  welchen  es  nach  der 
Veruntreuung   überging    (>•  B*  ^in  geschorenes  Schaaf  nicht   mit   der 
nachher  gewachsenen  Wolle,    oder  st^tt  eines  trächtigen,  das  nachher 
geworfen,  nicht  die  Mutter  sammt  dem  Junten).    Bab,  mez*  III,  12.  — 
Handwerker  sind  für  das  ihnen  Anvertraute,  im  Falle  aie  es  verderben, 
Ersatz  schuldig«     Bab,  q.  1%,  3.  4. 

,  VXll)  Der  Klgenthttaier  und,  in  Stelle  Dessea,  4ier  aeitlge  Be* 
»Htzer»  Hüter  u.  s«  w*  Desjenigen  t  welches  ikberhaupl Schaden  bringen 
kane  (#»  K.  21«  Anm,  2(16«),  ist  nach  d.  B»  d^.  M*  verpflichtet,  dafttr 
ZH  sorgen,  dass  Letzteres  nicht  geschehe,  widrig:enftdle  aber,  nach 
2  Mos.  22,. 4«  deiv  Schadenersatz  von  seinem  besten  Rigenthume 
zu  leisten  (Wähvead  Gläubiger  wegen  •  einer  gewShnllchen  Schuld  sich 
nOr  an  die  Güter  von  mittelmässigelu  Werthe  halten  können).  Baba 
qma  U  1*  3»  IV,  &•  VI,  2.  Oinin  V,  1.  Dies  ßndet  aber  dann  kerne 
Anwendttng,-  w^nn  das  Aeachfidigte  ohne  Recht  in  einen  fremden  BeRfti? 
eindrang  und  sich  so  jenem  Sehadenbrinff enden  aussetzte  Ar#.  2,  Der 
Knutz  des  Schadens  y^m  besten  Eigenthnme  findet  nur  insofern  stalte 
als  D^enigei  welches  den  Sehadeu  verursachte,  Dergleichen  natttrHcher 
Weis^  rorauasstzen  Hess«  Dies  findet  a*  B«  bei  dem  Ochsen  Anwen- 
dasg  auf  den^  die  ihm  gewöhnliche  Speise,  fressenden  Zahn,  oder 
asf  den,  im  regelmSssigen  Gehen^  aerbrechenden  Fass«  Andere  Be«< 
Bchftdigungen  ron  Selten  desselben,   als  zu  stossen  mit  den  Udmern 


^yWenn  Feaer  m.mh  greift  uodtv^  kUif  ^Dwaen^    und  es 
wird  Tcsrsehrt  ein  Gaüenhaufe,  oder  ttelieiidee  Getroide^  oder  eie 


oder  mit  dem  Körper,   su  beiseen,    sieb  nieder  so  werfen,    oder  ansxn- 
schlaKen  n.  drgl.,  sind  hing^egcn  nicht  Toransxnsetsen,  ee  «ey  demn»  dasi 
Solche«  schon  früher  Torgekommen   nnd  sn  Warnungen  Veranlaasong 
gegeben  habe     Bei  solchen  nicht  vorher  xa  sehenden  Bescbiidigiin^eB 
tritt  nur  Ersatz  der  Hälfte  des  Schadens,    nnd   xwar  rom  Korper  des 
beschädigenden  Thieres  ein,  so  dass»  wenn  dies  im  Ganzen  nicht  einmal 
so  viel  werth  ist,  als  der  halbe  Schaden,    der  denselben  Einfordernde 
sich  damit  begnügen  mnss.     Bab.  g,  I,  4.  rgl.  II,  1—3«  —  Als  für  den 
nhregelmässig  vernrsachten  Schaden  rerantwortlich  gilt  das  Thfer,  ^reon 
es  ähnlichen  Schaden  bereits  angerichtet    und    dessen  Herr  drei   Tage 
nacheinander  gewarnt  worden.    Das  Gegentheil  findet  bei  demjenigen 
Thiere  statt,    mit  welchem  Kinder  spielen,    ohne   daas    es    sie    stosst. 
Brtb*  q.  II,  4*  rgl.  IV,  2.  5.  —   Hatte  der  Herr  nach  der  Verwarnung 
den  Ochsen  angebunden,  derselbe  relsst  aber  dennoch  aus,  so  üt  nach 
dem  Wortlante  des  TeiLtes  3  Mos«  21,  36«  nur  der  halbe  Schaden  sn 
zahlen.     Bab*  q*  IV,  9. 

Wenn  Jemand  sein  kleines  Vieh  gehörig  in   die  Pferche   einge- 
schlossen, so  ist  er,  wenn  dasselbe  dennoch  ansgebrochen  und  Schaden 
gethan  hat,  dafür  nicht  verantwortlich,  Bab*  g.  VI,  1.,  eine  Bestinimnng, 
die  wie  die  folgenden,  s«  auch  Note  l()Qd.,  offenbar  die. Tendenz  hat, 
dem  Landwirthe,  der  seine  Pflicht  thnt,  seine  Beschäftigung  nicht  durch 
nnberechenhare  Erentualitäten  sn  verleiden.  —   I^t  eine  Heerde  Klein- 
vieh,   durch  Irgend  einen  Zofall  geswnngen.    In  einen  tiefer  liegenden 
Garten  gestUrat,  so  «ablt  der  Eigenthttmer  derselben  nnr  dasjenige,  was 
dem  regelatiäa^en  Bedarf  des  Viehes  au  Gute  kam,    und   nicht  den 
angerichteten    Sohadsn   Überhaupt.     Ist  Indess  die  Heerde,   ohne  dass 
die  SclHild    ii^nd    einem   anss^i*ordenfliohen   Umstand    sugescbrveben 
werden   kann.    In    den    Garten  hinein  gegangen,    so*  nnisk,   wenn  die 
Frftchte  noch'  nicht  gereift  wiaren^  der  ganse  angerlebtel»  Schaden  ge- 
sahlt  werden,    und  »war  nach  einer  mittlem  SchStsnng*    Man  berech- 
ael  nämlich  nl^ht  den  Werth,  welehen  der  besehfidigte  Theil  des  Gar- 
tens hätte,    wenn  man  ihn  allein  kanfsn  woHte,    well  jener  dann  ver« 
hältnissmäosig  viel  bedeutender  wäre,  ah  wenn  man  eine  grosse  Masse 
Landes  ansammen  kauft,   sondern   man   berechnet   de«  >Werlh  eines 
60  mal  grössern  Snatiandes  nnd  aahlt  hiervon  */so.    Waren  indeas  die 
Früchte  bereit»  aui'  voHen  Beifb  gediehen,    so*  dafs   an    dem  Boden 
selbst  Nichts  welter  an. verderben  war,    so  wird  nur  der  Werth  des 
wirklich    Aufgefresseeen    geaahlt     Bai^    g*  'VI,  %4    s.    Oewutra   und 
Comsieiitaiiiren*     . 
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Feld  '(^iMv^n'SAil:  Ttolldolie 'ell«n  «rBtAUfeg,    miffugalien)  so  soll 
«akl«»^  4er  d«a'1irAnd' angwiclitee  lt»t.' 

Der  GeieUfgebef  denkt  wolkl  nur  an  den  ^aii  einer  IJnvov«- 
siehtigfc^it,  da  vom»  VteWeisM  die  Stoppeln  Tcrllrannte  und^  dcrmif 
ntelie  Bedackt  »nahm,  das«  durch  Dornen,  irekdie  auf  dem  Zwischen* 
raiinie  der  OrenegeÜiete  imehsen,  das  Feuer  tiek  auf  das  des  NimIi<> 
bftn  übertrafen  könnte  >M6). 


109$)    Nach  d.  Kabb.  R.  hat  derjenfge,    welcher  anf  setnetn  el* 
genen  'Gebiete  efn  Feuer  auxandet,  wenn  dasselbe  sich,   durch  irgend 
einen  Zufall ,  bis  in  ein  fremdes  Gebiet  verbreite!,  nur  nach  M^ssgabe 
demjenigen  Raumes,  den  angc^ricbteten  Schaden  zu  ersetzen,  Über  wel- 
chen, das  Feuer,   je  nach,  seiner.  Beschc^fiTenheit    und   den  gegebenen 
JBi'fahrungen^i    sich    voraassetzlich    ausbreiten   konnte«      Denn   so  weit 
niusste  .er»    der    Vorsicht   wegen,    von  dem  Gebiete   seines  Nachbars 
damit  fern  bleiben«.     Er  hat  demnach  nur  soweit  fikr  den'  Schaden  auf. 
zukommen,    als   der   gelassene  Zwischenraum    weniger    betragen  hat« 
Ueberschritt   das    Fener    eine   4  Ellen   hohe   Wand,    eine   öffentliche 
Strasse,  oder  einen  FInss.  so  gilt  er  für  schuldlos.    Bah»  o^*VI,  4.  u.  5« 
Andere  nähere  Bestimmungen  Über  den  Schadenersatz  bei  mitverbrann- 
ten  Geräthen,  Gebanden,  lebenden  Wesen  u.  s.  w«  s«  ebendat.    Ist  ein 
Sclaye,  der  sich  unmöglich  retten  konnte,    mit  verbrannt,   so  darf  der 
Vernrsacher  des  Feuers,    als  des  Todes   schuldig,    ausserdem  keinen 
weitern  Ersatz  leisten,  ebenda»'  5.  vgl.  Note  ^591.  —  Für  den  Schaden, 
den 'ein   unter    dem   Hammer   hervorsprühender  Funke    anrichtet,    ist 
man  rejrantwortlirh.'    Wenn  ein  mit  Flachs  beladenes  Kameel  so  nahe 
an  einem  Mause  vorübergeht,    dass   der  Flachs   sich    an   einem  Lichte 
in  jenem  entzündet,  und  das  Haus  abbrennt  ^    so  ist  der'ICameeltreiber 
schuldig.     War   dagegen    das   Licht   ausserhalb    des   Hauses,    so  "gilt 
dessen  EigenthUroer  als  der  äeschädiger.    'J^<7&.  7*  Vt,'6."'Andere  Bestt* 
8»  das.  Jfi,  3.    yl,  4  f.  —    Äut^i  nach  Beobachtung  gesetzlicher  Vor- 
schriften bei  Anlegung  von  Oefen  (K.  2f.  Anm.  264.)  miiss  man  sleich. 
Wühl  etwa  entstehenden  Scheiden  zahlen/   Bab,  baiJm  IT,  3. 

Ein  Sklave,  der  einen  Schaden  anrichtet,  kann  weder  selbst, 
nocli  kann  sein  Herr  für  ihn  zur  Entschädigung  angehalten  werden, 
Bab,  g,  VHI,  4.  s.  Kap.  76.  Anm.  685.  Als  Grund  wird  den  Saddn- 
cäern  angegeben,  dass  der  letztere  im  Fall^  einer  Verantwortlichkeit 
befürchten  müsste,  dasa  die  Sklaven,  von  ih/11  böse  gem'acbt,  ein  fretn- 
des  Feld  anzünden,  um  ihm,  aus  Rache,  den  Schadenersatz  zuznschie- 

be».^,.(«rf(y,.IV.;v       .  ..-.,'.,,., 
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Eb  ut  noch  in  Rilidpiidil  Mlkv  w9fw^9flßa§omu  JGkMii»i 
gen  darauf  aufmerksam  au  m^fiieQ,  dftM  d<r  Gapetage^r  fiir  4c» 
aogorichtet^M  Scliadea  th«ili  Zalil«ng..iii  Odde^  tfactla  Braats 
tu  na/tfni  verjüngt  Catierea  bei  der  Tödftiwg  eines  Knechies 
durch  ein  Rind,  2M#f.  31,  3%»  bei  d«m  FaU  eiim  TUerea  ineia« 
Qmbe,  V.  34.,  bei  Feuer  22,  5«,  LeMerea  bei  Diabaeahi  und  l»ea 
Beschädigung  durch  einen  stössigen  Odtsen»  21,  36^  ^.,  ed^ 
durch  weidendes  Vieh,  22,  4.  und  bei  Tödtung  eines  Thierea  durch 
einen  Menschen,  3  Mos«  24,  18«  Ob  dies  überall  atricte  au  nehmca 
sej,  so  wie  Grund  und  Absicht  der  Unterscheidung»  ist  nicht  durch- 
nus  klar,  obschon  anzunehmen  sejn  möchte,  dass  die  Wieder- 
erstattung in  natura  dem  Cefahrd^tci^  meift  willkommeoer  aejn 
konnte. 

§.  5,    Wer  Etwas  findet,   was  einem  Andern,  sey  ea  aelbst 
einem  Feinde  gehört,  soll  nicht  achtlos  vorübergehen ,  sondern  wenn 
es  auch   (wie  bei  einem  Thiere)   beschwerlich   ist,    dafür    Borgen;- 
dass  es  Jenem  erhalten  werde  und  zukomme,    K.'2I.  S.  214  f«  i^^)* 


) 


1090)    Was  nach  d#  Vi*  d.  Mlschnt  als  Gefundenes  au  betrachten 
sey  nad  über  die  Pflicht,  dasselbe  (bei   einem   Werlhe   von  anch   nur 
Vi  Gran  Silber)  ausrufen  an  lassen,    s.  K.  21.  Note  268*  —    Der  an-        ' 
^ebliche  EigentbUmer   mnvs  Merkmale  dew  Verlorenen  angeben,    um  es 
wieder  su  erhalten,  wobei  aber  ein  bekannter  BetrUj^er  nicht  beglanbs 
ist*     Bßb*  mez*  II,  7,  vgl-. 3*  —   l^^i  gefundenen  Dokumenten  wird  ein 
Unterschied   gemacht,   In  wie  fern  man  sie  dem  filgenthUmer'  wieder 
zustellen  mUsse,  oder  nicht«    Das  Erstere  Ist  Pflicht  bei  f|;erichtlichen 
und  andern,  anscheinend  gültigen  und  wichtigen  Instrumenten.    Dagegen 
wird  bei  Scheide*  nnd  Freibriefen,  Testamenten,  Schenkntigs- Urkunden 
und  Qnittungen  angenommen,    der  Aussteller  habe  seine  Meinung  ge- 
ändert  und  sie  nicht   übergeben    wollen.     Man. darf  sie   also   dem 
nicht  einhändigen,    für   den  sie  anscheinend  ausgestellt   sind.     Baöa 
mt%*  I,  8«  —    Wenn  Jemand  ein  gefundenes  Gut  wfederglebt,    so  soll 
der  EigenthUmer  des  letxtern  nicht   das  Recht  haben,    einen  Schwur 
von    Jenem    zu     fordern     (dass    er    Alles    vollständig,    wie   er    ea 
fand,   wiedergebe )4    nm  Niemandem  seine  gute  Absicht  zu  verleiden. 
^»7/iit  y,  3.    Ueber  das  Bigenthnmsrecht  an  Gefundenem,   bei  streiti- 
gen Fällen,  s*  Bab*  me%,  I,  1  fl** 

Was  durch  Arbelt  seine  Fütternng  verdient,  kann  der  Finder 
xnr  Arbelt  benntaen  (bis  der  Eigenthümer  sich  meldet).  Aber  Thiere, 
die  nicht  aur  Arbeit  au  l^ebraaohen  sind  (nnd  die  auf  Kosten  des  fei- 


Kap.  112«  Verantwortlichkeit  u.  Enteekädigung,  879 

Wer  vor  Gerichte  fkberwiesen  wijr4».^a>s  er  etwas  Gefundenes 
nicht  wiedergegeben,  muss  es  (gteieH  efaiem  Diebe)  swiefach  erstat- 
ten, 2  Mo4.  ^  9.  H«  A  §•> 


gentjiilinerfl  ernährt  werden  mOssten)  sind  su  verkaufen.  Das  Geld 
kann  der  Finder  einstweilen  hennt^en.  ist  aber  für  dessen  Vertust  ver- 
antwortlich*    Bob,  mes«  11^  7,  •; 

Man  soll  nach  Kräften  dafUr  i^orgen,  dass  das  Gefundene  nicht 
verderbe,  also  x.  B»  BQcherroIIen  nnd  Kleider  Sfter  öffnen  nnd  ana> 
bralten.  Dergleichen  aber  nicht,  blo^  sn  eigenem  Nntzen^  gebrancbent 
ßab»  tuez,  II,  8. 

Goldene  und  crystallene  (oder,  damals  wohl  noch  sehr  koat- 
«pielige,  gläserne)  Gefösse  darf  man  nie  benuU^n  und  sich  aneignen« 
ßab,  mez.  II,  8. 
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deren  Bedeutung  festzustellen  versucht  Worden. 
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Beslftter  der  wlditlgiGiteii  SaelieB. 

Die  Zahlen  bezeichnen  die  Seite,   auf  welqher  die /betreffencle  Qlaten« 

beginnt,  mit  Kinschluss  der  sageh&rigen  Noten«:.,  Auf  die  letztem  allein 

betjehen  sich  die  mit  *  versehenen  Sj^fjt^nsahlen* 

Jl»»  386.  Alkerirlaalie  510.  Abgaben  si  Ücenern.  'AcAa-ra- 
jMlA  845*.  Aelie«fe95\  Waren  die  verfassimsanHEMigen  Vei^ 
treter  den  VoTIcea  36*  .Mitaiifiieher  dei#  "^leaetxbiiehea  110.  Aeva  der 
Urkunden  (Mmjm  Scheimroth)  850  \  ^£rga&  847  n  Altwr«  Hfthö 
deaüelben  193.  Aüliriii^ei^ei  313i  A|it«Mlil  500.  Apfiella»- 
tl#li  500.  Arme  376*  KtitegoHeen  derselben  277.  Dai4ehen,  keine 
Zinsen. nnd  Uebieriatii  das«  BTtnchrlnkniig  des  Prahdrechts  370.  Feld^ 
ecke,  Nachlese,  vergeasene  Qarben  381*  Slütlgfiing  in  jedem  Felde 
and  Weinberge  gestattet  381.  ZuaiehiMig  ber den  Festen-'SSS.  Zehft^* 
ten  das*  Schute  und  Aoasiohten  der  in  Seftniden  Qerathenen  das» 
Bettler.  383  ^  Spätere  Armenpflege  „Cette  der  Verschwiegenen''  38S*; 
Ar»e.  vor  G)0ru;hie-384.  Tage! &bne^  384.  Ant  beim  Tem^l  äiig*: 
stellt  113«.  A9maehthaUS\  Anfflbftiiseii  450«  46a*  Ali«« 
PiNitlinff  473«  Anwendung  dieser  Strafe-  473.  Ob  darudteit  m^nael^ 
liehe  Strafe  an  verstehen  475.  Rabbinische  Bestimmungen-  479  *.  An-* 
dere, Fälle  von  angedroheten  iStrafen  durch  Gottes  Hand  480.  Aa«^ 
S^lfti^e  217...  Selftcttheit  derselben  3t0.  Ob  die  geschilderten  ao 
den -bdriartigen  gishUrea  330»  369.  SchUtsrende*  Anordnungen,  Diagnose 
334.  Verhalten  des  Ansschlägigen ,  'Reinsprechung  desselben  338: 
Irreführende  Benittsdng  Ilenslera  bei  Jahn  331,  Aa««elilAi^e^  M 
Zengeii  334$.    AiMselilft^e  an  HiSttsern  339. 

Si^aiii  368.,  als  Vernichtmig  das.  461.  i  als  uminfdsliiilhe  HM 
gäbe  ans  Heiligthnm  360.  Beseitigung  ^*i*»  Mis^erstflttdnlises  diiaj 
QeKlbde  Jephlhaji373 '',  Saüls  373*.  BAStiNni  ^3.  -  IMbime, 
s..BeUgcrung. .  SeAmie  (Schottrim)  ih  43.  58.  Deren  Unte^«- 
leheidwig  von  Richtern  50.  Fonrtionen  derwiben  das,  und  316.  Sia 
eigneten  sich,  mm  Führen  de^  Stammllsten^  Ol»  Ihr  Name  bedeut«! 
Schreiber  63.  SesnadlsnnsMveelii  487.  Belscltliif,  s< 
eheliche  PflloKt«  SetotHiiil,  in-^Lebensgeftihr  315.  »»late- 
ralis einer  f^iiidtfehen  JBtadt  067.  Sohminng  dei>  B«nme  668.  Ito« 
lohmiiftffeii,  bür^eriiche  nicht  eingeführt  la  Allgemeirte  der  Ge- 
sain mthelt  ttrsprocheae  19.  •  Sie  «cMfensen  die  Verhelasnng  Jensei- 


ügtr  aus  10.  21  \    WB^W^mmdm^  Stamm.    Krieg  gegen  dcnaelbeii  46. 
Sernfene  der  Gemeinde,  oder  der  Versammlung  38.     DafaiB 
gehört   der   kleine   Rath    der  Stammeifttrsten    and    der    grosse    alier 
Hänpter»  Aeltesten,  Richter  und  Beamten  dat.  8.  noch  Volk. 
BeseliftdlSilli^eil  und  Real-Injnrlen  d50.    AhaiehtUch«  Besclii- 
dignngen  am  Leibe  das.    Bei  einer  SchlSgerel  551.    Rabb.  BeatimiiiDB- 
gen  der  BntachMiglinK  lm^     BMhidiglf«   etier  Mn^m^rm    553. 
Beselmeiclaiis  245.»  am  Stagigen  Knaben  246.,  an  Knechten  247. 
Raeksfcht  auf  daa  l^aasahmahl  da«.    Kefne  B«  bei  Mfidchen  218.     Phy- 
alschei*  NntiBen  das.    Zeitlaiige  Unterlastim«:  249.    Instmment«  nnd  Be- 
handlang  250.    Besohneidnng  itntei'  Christen  2.11.    Be««llwllraii# 
508.  601» ^    Be«i#Sf   Rechtskraft  desselbea  8$%\  mi*.    Seate 
009«    Abgabe  nm  deradben  293.  070.    Theilnng  071.    Veraichdeistaiig 
aaf  Benta  072.    M^mf^immMttä  vot  Gerichte  Oia    Ausachiaa«  roa 
L<N»,  .OrdaEtn,   Orakel,    (Jrim  ond  Tbämmim»  Tortur  021.     Singe- 
atäihdiriaa  kein  Beitcisaiitlel  In  Crimfiml-Suahea  dtts.    ZugestibnlBlase 
und  Benehmen   der  Partheien   im    Civilprocesse   023*     Miggo    tM  ^ 
S.  nach  Zeugen.    Kid.    BlUerdleaiMi 9   moaothdatischer,    hcid- 
nischfer  375»  497.    BiWuiilBe  9    tu  nfchtgdtaendienstlicheni  Zwecke 
407  \    Bünde  212.    Blnt,    uUerianbt  anm  Geaasse  300.    Grande 
20L    Schlachten  der  Thiere  202.    Beätlaunangan  der  ersten  Christen 
203.    Ahwehr  des  Blutgenussea  bei  Opfern  307.  31L    Derselbe  bei  den 
Heiden  Oblicb  500.   Blii««clft»iiele  685.    MrmmUt  108.    Br»«t« 
•0li*fl 9  B.  Vetlobaag»   MmMker 9  deren  vermcintitche  Rechte  81 4. 
BiiUerei  und  VerfUhrang  579*  .  VeiiUhmag  einer  unverlohtta  Jung« 
fran  580.     Gewaltaame  Schätidiing   das.    Rahb.  Bestlmaningen  981  *• 
Bahlerei  einer  PrtesteHodiitr  582«    Bülilepliuaeit  9   deren  Benen- 
nung: Fremde«  AnsUinderinnen  580  ^    BuitA  theokratiacher  10.   An- 
nähme  der  geactalichen  Verfassung  43«    BOAdaiiiife  mit  hddilischen 
VOUcern  gestattet  und   üblich    038.    ficbüdiichkeit   der  BOndaisse   mit 
Aegyptna  8O1  040.     Büiw«l*li«lfte   Verhättaisse   OM.     Classifica 
tion  der  Bevölkerung  das.    NataraKsirte  und  nfchtnataraliafarte  Fremd- 
Unge  080.    Ausachlnss  ran  Naturalisatiöa  001.  €02.    SlädtlMh-b ärger- 
liche Verhältnisse  094*    BürsseliAftttii  801. 

CanASaMer-f  a.  nichtlsraelltisehe  V81ker.  Cmm^m^ 
Wcaea  24.  89.  Ck0iägah  851  \  Ckertm  4D0  \  CVvUclte, 
a.  gemischte  Ehe*  €>retU  und  Piethl  85.  480.  Cvlta«  und 
lUtnala  295*  Zweckamebr  B«gaAiTer  Art,  dns«  S«  noch  heidnischer 
Onltua* 

B«elif  Einfisaaung  desselbait  314*  5401  BaiiorMi^  deren 
G«Ring  in  stratf»gt«cker  Hinskht  059  ^  Bdialeif  ^  Ztihhiag  Aesset. 
ben  377*.  In  demselbea  wtrdea  bereite  ha  at  eh  ende  Lehren  filer* 
Ucber  eingeachürft  380  \    BJMl »   Diebttahft  a*  Vefgehea  gegen  das 


Reg4$ter. 

RlgentlfaiHk.    MLeüMiAe»  dereh  Aufsaltm«  Ins  Volk  Ü^    Frefjahr 

d«f selben   VSKk    Strafe  t^dtlkher  2aifhtjganf  530.     Klassen  der'Die^ 

itenden   697.     Hebräischer   iCneeHte    698*     iSetisJfthrlger    DieAst   das. 

liNMfllf  in  Olenstbarkeitf  VreilMsnrifi;  Im  Jobeijafcr  TdO.    Isr.  Im  DI eitste 

beim  FrendKnge,  AttslOsun^  MerFrefwerdnngf  fmiobelfo-701.    LSstmg 

der   WIderspHlcbe,    zweierlei   Kaieg>orieeft    709.     IfatarallsaHon  «ef 

Knaehle  7M«    Hebrafsehe  MCgtfe  706.     Verkauf  elne^  Isi^eHtlsehen 

Toohter  709  818»    L5siing  der  iVfdersprache  71U    Rabb.  B^sHmmnn- 

gen  .713*.    Erwerbung  Hebn  Knechte  «md  ftlllgde  714^.    Heidnische 

Knechte  an#  MSgde,  deiren  Verhältnisse  714^    Erwerbsart  tlO*    Mfide 

Oesefttfe  für  Dien^de  aberhanpi  717«    Das  Gesete  ist  der  Frellassnng 

gOmtlg  718*    Yer^hrnng  einer  Magd  578«  718»    ßigisilthonisrecht  der 

Knechte  710.    ttedhk»    von  den  essbaren  Gegenständen  der  Arbeit  en 

geiiieesen  das.    «hodns  der  Frtilassmig,  Freibrief  790.    Miethlinge  72h 

Knechte  des  Heiligthnms   792.    KethiAim  799'.    „Knechte  SalomoV' 

das.     Aufnahme    rofi  Knechten  in  die   Familie    und   als   Rrben  830; 

mett«i»Aielft1*irkcit,  jedes  Uraeiften  s.  Wehrpflichtigkeit. 

Horelamii^)  friedKdier  654. 

Blte.   Charakter  iier  Israd.  ßhe  7^5.    Stelinng  der  Pranen  720. 

Formen  beim  Absthliessen  der  Ehe  797.     Verlobte  7%.  742  \    Rabbhi. 

Bestimmnngen  728*.  790  "•    Brautgeschenk  730.  735.    Ob  die  Fraifeit 

gekanfl  wurden  731.    Was  M^har  bedeutet  735.    Mitgift  740.    Rechte 

und^PHiehten  der  Ehegattten  749.  -  Ktihttdah  (Tranbrief)  743  *.    Rechte 

der  IVütwe  und  Geschiedenen  745.  861  \    Ehe  mit  Indirlduen  nlcht^ 

israelitischer   Vdlker   785.    Gemischte  Ehe  793.     Israeliten  nnd  Hei. 

den  794.    luden  und  Christen  795.  798.    Cirilehe  797.    Brslehnng  der 

Kinder  798.    ]Sliafcr«alft  570«    Trinken  der  bittern  Wasser  11.  571. 

S.  ndeh  U^ketrschheit.    S^eür^ii,  deren  VerKimndung  durch  itn 

Mann  l^6<l.    Stelinng  im  Hause  725.  749.    BlteüInclerillsMe,  we^ 

gen  Blots Verwandtschaft  s.  Grade.    Wiederheirath  der  Geschiedenen 

784.    Verbotene  Ehe  mit  einigen  Völkern,  Verschnittenen,   Bastardert 

78$.  6^1.  €09*.    Was  Bastard  Im  Mos.  R.  helsse  693.    Ueber  Hnrkln- 

der  693  \    FHesierehen  s.  Priester,  Hoherprfester.   Oh'ütr  MTm- 

heivathen  gab  789.  737«    Rabbis.  Classifieatlon  nn#  §trafbestinrmnngen 

?8i\    Usberbringer  des  8cheldebriefs  805.    Beschrftnknng  der  firrbltf- 

nen  899»    S.  noch  EM.    fiüereclit,  s.  Ehe,  Kebsw^ber,  Le* 

vIrats-Bhe,  Grade.    Blie««lftel#nn9  799.    Dieselbe  von  Moses 

narbelasnen»    nicht  eingeführt  das;    Gründe  der  Stdtdd.  das.    Bttrg- 

flohaf ttn '  gegen  leichtferüge  9eh.  800.    Rabbln.  Bestimm.  809  ^    Sptltei^ 

Best.,  keine  Frau  olme  ihre  Binwfllignng  cn  scheiden  803*.    Ffitle,  IH 

denen  die  Scheidung  verboten  803)    Seheidebrief  804'*.     Scheidangs^ 

redit  der  Frau  806.    meri^e«  Meer,    Dimensionen  desselben  an. 

wendbar   bei  Bereohunng   der  Masse  194.   197.  909.    Blil  99,  608. 


Zviafache  Form,  ^cMumk  Akh,  QOOl^  Fptiii*  äbs  €fcrictel«i4«i  6U 
Cereroonie^  616.    SUlle  bei  Martial,  &16  *.    Anwendiuig  de«  Eid«»  617 
Eide  des.  üabbin.  Recht«  617  \     ForaiOieii  61&  *.    Andew  Bestinn. 
620  *.    FaisQber  oder  leichUcrtiger  Schwor  50(k  560,    Elses^ltnai, 
Strafen  dio  .dantelbe    treffen  470«     BIlT^eilMi WM  9   V<c9r|;clien  i^^ef^ee 
d9««<^lbe  5^4...  Diebstahl  da«.    aeiM:20.  596.    Aabbi«.  Beatlmw*  556*. 
Tödtnfig  des  Diebes  543*    Dtm  Diebstahl  ans  NqA  durch  d.  Armeo- 
gesetK  *vorgebc;Bgt  281.  550«    KatweodlinK.xiir  Aufbewahrtiii^  ge^bener 
Gegenstände  667.    Sacrileglooa  559*    Qrena^errüol&twig  560.     Diaposi- 
tion ttber  d.  Rlgentb.    Wechsel  des  Disp.rReohtes  durch  Kauf»  Pacht, 
Miethe  n.  b   w.  839*    fiescbrftnlcqag.  des  D.  It  842*     FarnlicMcitea 
bei  dem  Wechsel  des  Gigenfth-  843*    Zahlung   de«  Preises  ^  Uehcri^e 
vor  Zeugen   das«     Handschlag  844.     Ueberreichung  des  Scbnhe«  das. 
7  Lämmer  .Abrahams  das*    Rabbia*  Erwerbnags*  Recht  nad  Fdranlich- 
keiten  345  ^     Güter,  die  elnea  Rückhalt  (Aehar^uik)  gewahrea»    oder 
nicht  815*,  verfügbare  (Bnt  ChorwJ  oder  nidit  TerfDgbare  (MescJksM- 
badmj  das*    Guter  der  Nutsniessuiigt.  eisemea  Viehes  741  **     lirlcnn- 
den  845*  849  \    Verjährnng  849*  851  **    RechUkraft  de«  RftOteca  852*. 
864  **    Collisiooen^  gemelnachafüiche«  Elgepth.  852*    S.  noch  Scheid, 
aachen,     Entschädigung.     WAmfiwnem   Vieh   741*.     Jßltevo. 
rechtliche  Stellung  derselben  816*    Pflichten   819.      Verbrechen  g^ea 
dieselben  587.     Eltern -Mord  nicht  aufgeführt  549.    Etes#Mftiiil- 
nla«  s*  Beweismittel*    EnMeliftillsiinff  hei  LeibesTcrletaan- 
gen  852.  471*  538.  .542*  544.  550*     K.  bei  Beeinträchtigung  des  Eigen- 
thunis,    durch  Diebstahl  und  Veraa^rf^aung  554« ,   durch  B5«wl]Ugkelt, 
Fahrlässigkeit  56L   864.  865.  867*  873«  876.,..diirch  falscjies   Zeqgaiss 
563*    E.  bei  irrig/em  Aasfproph  iaQompe|tent«r  Richter  603\    Eatacha* 
dignng  bei  Verlust  von  Gelieheaem  871.  Bstwttluuuifftfeler  436. 
E^.hah  196«    Erlireclftt  820*     Erhr*  de«  Qrstgeboreaen  da«;,    der 
Töchter   822*     Kabbin. .  Erbrecht  824  *.  .  Testai^fate  826,     Hc^iraths- 
Beschränkung   der  Erbinnen  156,.  828».   Aufnahme  Toa.  Knechten  830. 
Söhne  der  KebsweH>er  831*    Rechte  der  Wittwe  und.  der  Tochter  das* 
Vormund  832*    Nachlassenichaft  der  Frau  .  833*    Lefira^verhältnisse 
835.    ErlMifMalup  162*    Dnidte»  fcieHicbe  Eraffauag  416*    Fest 
der  Erstlinge  417*    Schnittfest*    Feat  der  EinsaaimUiag  420*    Erst- 
SeboreMe,      defen    urs^iUigUche    Bestimaiaag    im    Cultns     96. 
Vertre^ng    derselben   durch   die   Leviten  Ol.     Au«lo«nag   da«»     Un- 
terschied des  Erstgeborenen  der  Löauag    und.,  im   Caaiiljenrechtlicbea 
Sinne   815.    Erbre^t  desselben  820.     Kratseliarene«  von  Vieh 
oder  Manschen  134.,  Irrige  Aosichteq  von  „Zweite  Eratgaborenem*' das* 
S.  noch  Gaben*     Sbr#tIUlse  3^3*  416*  433.    nBiar|«er<^,  als 
Käme  Gottea  495.    fipvtolieti  20.    fiM^vaprlfkÜOJUi^Reeht  843. 


V*Mrl«««l»lieit  319.  %n\  910*.  800*.  T«4lUehe  F.  544. 
Hai  aehfidllther  Thiere  dai.  805«  Gelfioder  am  Dache  540.  Offen- 
lasaen  voa  Graben  800^  Schlechte  Bewahrang  des  Anvertraneten  867. 
Nacfaliflsigkeit  des  Hirten  860.  Geüeheaee»  oder  Gemiethetea  871. 
Unaehtealnkcil  bei  weidenden  Thieren  873. »  bei  Fener  870.  877''.  Er- 
am/tu  des  dnrch  F.  entetandeaen  Schadens  s.  Bntsckfldigangi»  Wm» 
MaiUenUMtem  61.  WmmüUmmatmmIät  795.  FeiwlieM^elien 
Bild  IjHibole  490t.  Segnungen  nnd  Flüche  4301  Darbringnag  der  SM» 
Unge  433.  Bekenntniss  Im  Zehat.Jahre  434.  Priesferilohe  Heeres- 
weihe  435.  Schaufiden,  andere  Symbole  das.  Feste  385.  Begttn- 
fltigang  der  Volks ^FrdhUehkelt  das«  Uebersichl  der  Feste  380.  Ab- 
kOndlgung  387.  Kitaeller  Unterschied  swischen  Feiertag  und  Sab- 
bath  409.  Zwlschenfelertage  410^  S.  noch  Sabbath,  2eltrech-. 
nttngy  Pasaah*Wochen«HlLtten-Fest»  Wallfahrten,  Posan- 
ne afest.  Fettscliwmma  958.  Ferner  9  Schota  gegen  Sohadea» 
Brsata  108.  913»  876.  Fleleelt,  altes  964  Fiaiee,  krankhafter  941. 
Folter  günallch  aasgevchlossen  091.  699,  Deren  späte  A^ischalAing 
in  Europa  099^  Fjrnmeiiy  s»  Geschlecht»  Ehefrau.  Fireilieit 
als  Princlp  des  Mos*  BeehU  4.  91^.  Freilieiteetrmfem»  Im  Mos. 
Recht  kein  Straf •  nnd  kein  Schuld-  Gefilagniss  444.  403.  800.  Be- 
sehfftakuog  auf  die  Schatxstadt  404.«  auf  den  Wohnort  das.  Eigent- 
liche spätere  Strafgefitignisse  405»  Tödtltehes  GefSngniss  405  *.  Ans« 
sehloss  aus  der  Gemeinde  400.  Rabb.  Strafen  des  Tadels,  der  Aus« 
sehUessnng»  des  Bannes  406  *:  FveU^^liV  100.  165.  FreietMIte 
Mp  Schutsstftdte.  Fvevadllimse  s.  Nlohllsraeliten.  Frie« 
den«  (Fest-)  Opfer  313.  FrtedeneeehliUiee  654.  Fraelit« 
bftiunet  dreiJihHge  Schoaung  108.  109*.  Schonung  bei  Belage* 
jrangen  668. 

Clalbeiit  heilige  343^  t oa  Frilehlen  das.  Eratliage  344.  Hebe 
340*  Erstes  der  Schalbchnr  das.  Zehnten,  Zehnten- Hebe  die*  Hebe 
des  Kuchens  347.  Erstgeborenes  tou  Vieh  348.  Losung  der  Knaben 
340«  Zehuten  von  der  Heerde  und  andere  Deputate  350.  353.  Halber 
Schekel  359.  ZarttckweisnUg  von  Hurenlohn  und  Hnndegeld  des. 
Beeinträchtigung  4tB  Helligen  und  Ersata  353.  Clmmaepfer  319. 
CleDUleaiee  s*  Thiere.  Ctefluiveiie  073.  Allgemeines  krieg»- 
rccbtllches  Verlahm  Im  Akerthnme  das*  Gewöhnliche  T5dtnng  man»* 
Ucher  Get  074.  Milderes  Geschiek  werblicher  das.  AusacUnas  beson- 
-  dfMr  OAmsamkelten  und  Zttgellosigkeiten  675.  Behandludg  der  rtt" 
sehnten  Geftingeactt  677*  fichOnes  Gesets  In  Hinsicht  der  weMiehen 
das.'  Clefft««i«iMi  s.  Frblhaltssftratfen.  defimdesee  914. 
S78»  €lel4  ••  Maas«.  Oeldetralba  s.  BJgenthnok  de» 
Melaenee,  Geml^tbetcs,  VemnglBcken  desselben  871.  delAlide 
38a    CMatsrngand  Etttsagang   350.     EittaBgtt9gs.Schwnr  350«    Freie 
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Regtnier, 

ISahe,    Ntd^bok   300:      Gelübde    fnn   Frauenr    Läänmp  dttrcb    Vater* 
oder  Mann  301«    N(ieiffäer<-GefUbde  da«.    Inimerwiftretidtfr  und  Simaom- 
NaBiräer  362  ^    Gelobimg  von  Mensrhei»  363«    PcrsoiMiuSohfitsan^  361 
Gdobong  eines  Thicres,  eine«  Hanse»,  Feldes,  Abschätsoni^  ISO*  151. 
3Ü5»    Aiisiohtcn   imd  Bestimm«  der  Kabbin*  rergltchieQ  ntit  den  N»  T. 
305.    ClemeliMle  s«  Bemfene.    Anasohl  im  der  Hierarchie    Sn  der 
Jeuigen  fsraelf«.  Gemeinde  fS\    Cteatlsdite  Site  ■•  Rhe.     CS«- 
Ma««lite«  8.  Vermiifcbtes*    'Gerah  205.    €}crIelfttsb»i4LeiC 
FrocesA  503.     8.    Richter,    Gerlchtsordnnnfi^,    Zengen»     Eid, 
lieweismittel.     QerivlitMli^f)    hSehster  64.    An  dessen   Spiere 
der  oberste.  Volksrichter   65«     Dessen  Mitglieder  konnten   ebensowohl 
N  ich  (pries  ter  als  Priester  seyn  66.  602  \    Unter  45anMiel  scheinen  die 
.Urtflgerichte  abwechselnd  xn  der  Würde  gelangt  r.n  seyn  das.     Befug- 
nisse desselben  72»     S.  noch  Sanhedrin*     CIciHlclitssnfilBns« 
Einsetatmg  und  Ort  der  Gerichtsbarkeit  903; '  Filhrnng  des  IVecesj(«s 
504.     Ob  es  Sachwalter  gab  das.     Verschiedenl^eit  der  Geri^^htabarlceit 
vom  hentigen  Geschworenehg^ri^Kte  504*>     Protokolle ! 505 ^     Sehied»- 
gerichtr590*.  AppeUation  500.  Anlage  xn  einem  Instanaensuge  50S^601^ 
Zosammensetisung  des  Gerii*hl»s  590.    Meinnngaverschiedenheiten  das. 
Vorlage  an  den  obersten  Gerirhtshof  600«    Thaimnd*  G erleb tsordnnng, 
rerachiedene  Klassen  der  Gerichtsbarkeiten,   Sanhedrin '500^.    Diseas- 
sinn,    ßntsrheidnng  das.     Candrdaten  600*.    Sitsangsräiime  der  ver- 
schiedenen Gerichtsbarkeflen  601  \  '  8.  noch  Richter.    €le«»adite 
653«     deaftuepieii  100.     Gesdienk   s.  &eheiikBng.     Cie» 
«tiileclat^   münnUches   und   welbMehea  In  Rechten  nicht  sehr  ver- 
schieden 679.    Rabbln.  bestimm  660*«    Sielinng  des  weiblichen  Gesehi. 
275*  725«  727.  740.    Strenge  SIttUchkeit  275«    Gegelaieileiie  s.  Bhe. 
Oeacliworiteitaferlclite    s.    Gerichtsordnung«      CiCNiMB, 
Mosaisches.     Formelle  Bezeiohnnnge»  XXV*«    Obsselbe  giebt  Grttnde 
an  5.,  dringt  auf  Ueberlegimg^  nnd  Frkenntnlss>  6.    Freiheit  als  Priticlp 
desselben  4»    Steht,  als  sokhes,  an  der  Spitile  der^heokratladien  Staats 
10.  17.    Anstalten  an  seiaep  ErliaUnng   134.    Siebernug  durcK  Schrift 
das.  Verpflichte ng  des  Volkes  auf  dasselbe    136.     Vertrage   der  Pro* 
pheten  137«    Uebersetznngen  138.    8.  noch  Mbs.  Recht«    Qeriete* 
fcvicli.    Aufbewahrung  llti.    Abeohriften  117.    Von  «ilkias  gef^de^ 
RCs  27«    Ob  von   Priestern  interpelirt  dat.    Ocoetmgefcer,    Vor- 
sohli^e  desselben,  Anrede  an  die  Volieiversammloug'  42^.    desiiMd- 
lieit,   Schuts  derselben   217.-    Get  *S04\   640  ^    Cleweilieter, 
Gewelhete   in   bnhierischem  Sinne.  570.    Cicwlelit  s«  Mass.    de« 
veild  ist.    C»ili«MiIteii  723^  •  dlftaMsrer  I.  aohuldsachea. 
dBleiclle  Verlheiinng  des  Beslises  130»  •  Citetefe&elt»  bürgerliche, 
des  Vermögens,  der  Stffnde  2S«     Goäiy  Loser  147.  4^.  527ir  538;  584» 
80a     €l^ottemUmtrmm1kmn    s.   Theolcratie.     «oiMMAs««« 


494.    «#tteinurtlMlto  s.  ard»liett.    CHIteeMdlMist^ 

Charaktep  deHmctt  03T«  Anor4iMnig;eti  gegen  deuellwn  (keine  lettUriHii 
des  yoSkm)  501.  Ue^rredmil:  innft  Qi  SM.  VerieMete  Sudt  604«  S» 
nodi  heida.  CülCiia«  ClVtttte^  veAetene  764»  UrnciiM  774^  Ob 
nock  andere  Grade  vtoboten  780.  RabUiK  Bcetimia«  783  ^  O^ense« 
rilobarieclie  Biiftlle  74**  drensvewAeluiiis  l^*  960«  Chmb« 
213.  Schadenersats  860.  C8rundlbe«ltet  UnterftusseWIchkeli  130. 
SjraMdeiffentliam  und  Landban   167.    CSfitei»  b.  Eigenthnm. 

Mandaaüeffuiiff  601^    Handel  182.    Verbot  der  Ueber. 
▼orthcilnng.    Richtiges   Gewicht   und  Mass    185.  186*.  839.     Gerechte 
Entscheidung   bei    Gerichte    186.     Handflclilair   B44.     Maiid- 
werl&e  187.    Hftii«er,  Verkauf  derselben  148.  U9\    Miethe  841. 
Verjährung  851.    Hanjptliaar  380.    Heer  654.    Aushebung  und 
GesteJInng  der  Mannschaft  655.    Landsturm  656.     Einrichtung  regel- 
mässiger Heere  das.     Gliederung  und  Anfllhrer  das.    Schlachtordnung 
(Lied  der  Deborah)  0^9*.     Vorbereitung  isum  Kampfe  664.    Priester- 
liche  Anrede  das.    Bekanntmachung   der   Schoterim   in    Hinsicht    der 
Dienstbefreieten  665.     Musterung  vor  der  Schlacht  667.     Hel4ill« 
selier  Cnltus   374.    Bilderdienst   375.  407.    Maskithsteine  377.     Ge- 
mischtes 378.    Rundabscheeren  des  Haupthaars «  Einschnitte,  Eiuätznn- 
gen  (T$ttowiren)  380.    Heidn.  Opfercnltns  505.     Unzucht,  Blutgenuss, 
Meaacheno|»fer  506.    Opferroahixeiten   375«    S.  noch  Götzendienst. 
HelliiTtliimi^  Einheit  desselben  297«    Zerstörung  heidnischer  lieber- 
reste  300.    EntwJckelnng  dieser  Institntion   300*.    Concentriruog  aller 
heiligen  Ritualien  30L    In  der  Wlkste  jedes  .Thjer  nur  als  (Fest.)  Opfer 
gescblachtel  302.    SpiUere  Aufhebung  dieser  Strenge    303.    Form  des 
Ueiligthums    das.      Negative    Zwecke     305.     Wallfahrten     das.    422. 
Heiratli)    Erlangung  von  Grundeigenihoni  durch  solche   839.  842. 
S»  Ehe.     HierareMe  1.    Vom  Gesetze  nicht  begünstigt  und  von 
der  Geschichte  nicht  erwiesen  23.     Durch  die  Volksvertretung  verhin- 
dert 44.    mrte,  Verantworaichkelt  und  Pflichten  desselben  809«  870. 
Helterprlevter^  nicht  zugleich  Stammesfllrst  41.    Konnte  an  der 
Spitse  des  obersten  Gerichtshofs  stehen  65.     Einziger  Fall  dieses  Arl 
68.    Pflichten   desselben    119.     Titel   121.     Nachfolge    im   Amte    126. 
Upratr.    nicht  leviratspflichtig  760.      Demselben  verbotene  Ehen    787. 
S.  noch  Prieser.    Honlir  beim  Opfer  nicht  anwendbar  312-    Hu« 
renlolua    und   Hundegeld  352.  366.  579.      Hurl&lnder   693*. 
Hut)  snr    H»    Obergel^^ae    leblose   oder   lebende    Gegenstände    867« 
Hll4ei»9    bezahlter   nnd   nicht    bezahlter    868.     Vier  H.  des  Rabb. 
Rechts.  813*.    Mikttmäi^mtj  Fest  der  Einsammlung   dSKK    Ritna. 
lien  4SI.     H^Mieit^  Verlehmng  «desselben  990.  577. 

^lybi»  s.  Zeltreeknun^«    üalMpeMi^eeluiWMir  145.    JTe« 
Nur^  wann  dessen  Knrafeigiing  «rMgle  113»  485*.    Dfese^e  eine  RSm. 
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IMwiiAifi,  dirck^  d.  ImML  Gaseli  gtamttltft  4M.  PMicen  Jcm  €0. 
ImF^tens,  BtefloM  4af  BfUndlgMl  «63««  auf  LtvittttepOickt  3§0*. 
Iaip«itaÜ0n  cnntakgewlMcii  445*  Stelle  i«i  Dauios  440.  la- 
«HlflttlMi,  aa»gMclÜOMeBe  XX.  11*  Sm9BmMimUmlM.  B^mn4m' 
•dbm  144.  Bttckkthr  Am  BMltesi  14tt.  UHhtHe  «her  dicM  iMtite- 
lioii  1S4.  BesiehungM  nm  Brbredilt  lfi&  In  wie  fern  d.  Job«IJakr 
beotwehia  wordee  165.    160**. 

Kampf,  Vorbereitung  xn  demselben  B«  Heer    Kastriren, 
Verbot  desselben  bei  Thferen   177.    bei  Menschen    )8I.     HaaC  und 
Verkauf  839.    Wann  solcher  fUr  ungültig  erklärt  werden  kSnne  839*. 
Was   bei    Häusern,    Feldern   n.    drgl.    mit   in   den  Kauf  gehöre    840, 
Förmlichkeiten  bei  Uebergabe  des  Gekanften  s.  fSigenthum.    Kebs* 
welber  746.    Beispiele  von  lolchen  749.   790.    Unterschied  ron  or- 
deutlichen  Ehefrauen  750.    In  wie  fem  die  Kebsehe  im  Mos.  R.  Tor- 
komme,  Nlchtbegttnstigung  derselben  752.  753.     88hne  tou  Kebsfranen 
831.    Klndermordf    nicht   aufgefohrt,    bei  Heiden    xnr  Relifnon 
gehörig  549.    HJrehenstrafen ,  von  Priestern  tu  ertheilende  gicbt 
es  nicht   120.    Knabenseliande  s.  Päderastie.     Kneclitc, 
Kn.  des  Heiligthums,   Kn.  Salomo's   s.   Dienende.    Kdnlir^y    ihre 
gesetzliche  Stellung  72.    Unterschied  dieser  und  der  frilhem  obersten 
Gewalten  74.    Erblichkeit  75.    ^KSnigsgesets"  76  \    Nationalität  des 
Königs  78.    Wahl  79.    Steht  nnter  dem  Gesetise,   dessen  Abschrift  er 
haben  soll    79.  81.    Ist  Eugleich  oberster  Richter  80.     Dessen  Macht 
eingeschränkt   durch  die  Volksgewalt  und  die  Propbeten  80.,    so  wie 
durch  Verträge  81.    Die  Einfuhrung  des  Konigsthnms  änderte  an  der 
(repräsentativen)  Grnndverfassung  Nichts  82.    Der  K.  ein  Bruder  sei- 
nes Volkes  das.    Soll  keine  Schätze  haben  83.    Dessen  Einkaufte    81. 
Kein  grosses  Serail  85.    Nicht  viel  Pferde  86.    Weihe,  fnsignien,  Saf. 
bnng  86,    Scepter,  Diadem,  Thron  87.    Feierlicher  Knss  87\    Komgl. 
Beamte  88.  Kreuslfpiiiir  437.  KlMe|r  am  Sabbath  395.  Krleirs- 
rerht  641.    Völkerrechtlich  verbotene  Kriege  das.    Kril|srecht1iche 
Verhandlung  643.     Gestattete  Kriege  644.      Gebotene  Kr.  gegen  die 
7  Canaan.  Völkerstämme  und  Amalekiter  645.    lieber  die  Rechtniäsjtfg. 
keit  des  Canaan.    Krieges  und   die  Landeseroberung   646.    Recht  der 
Gesandten  693.    Friedlicher  Durchzug  654.    Ueber  Einstell,  der  Feind- 
Seligkeiten  In  Feiertagen   das.     FriedenssrhlUsse ,    Heiligkeit   derselben 
das.      8.  noch  Belagerung,   Beute,    Gefangene.     Knk^  rothe 
8.  Suhne-Rltualien.   KIliiMte  187.    Ka««  feierlicher  87^ 

liaser,  Ordanng»  Aofbnicb  dcMeibf»  «ad  Maraeh  658«  Sig- 
nale beim  Anfbmeh  660.  ReinUekek  im  U  663i,  Itmwlbaa  167. 
Sicherung  der  GreaJN  41m«  JLaaier9  unviitllrUclM  584.  JLekena- 
ütrafe  s.  Todesstrafe.    tA^iMmmmtwmUm  4Q9^    AamuMau  der 


^WOttnlir  dM.  4M^.  iBfIfilniBi  40».  BdMm  VoHalehaag  4m.  4D 
(30>  «eimlhie^  409*.  AMil%6  ZttditigiMfCy  MMoik  JI*r4M4  430*. 
K€ine  Ter»Mniilitladfl8*rw*.4inK  Datah.  w«ii  irAnM^M  485^.1  Ii#|lb#»- 
w«vletüilBi9«i44a .  •  Ii»te1i0«»  Bcgrabttog  deiMlbtii  8f  1  8»  Um 
reinhelt  liCivlIvttt  154.  Uraaelic«  und  ZwMm  75ff«  Uneigtemg 
da«  L.efir»  750.  Rdhanfolg«  der  Lm  Pliohl  706.  760^.  AMdMtt  RabJ^. 
Bestimm.  TW^  Ceremonie  des  43cli«liaiMiielieM  iCkmHUh)  761*  Bpft. 
tere  Aafhebmg  der  LcvIrRleehe  763\  IMrechl  de«  LeTira  835*  Iie» 
^vlrmtMirllielitiye  9  Unkeoschheit  derselben  579.  liebten ,  ihr 
VerhftltnisB  zn  den  Gasten  der  andern  Völker  89»  Sie  blfeben  obna 
Gmndbesitx  90.  Deren  AbK&ngtgkeit  rom  Volke  das.  Hinderniss  Ihres 
massenhaften  Znsammenbletbens  das.  Geistige  BesCtnimung  91.  92. 
Beginn  der  DienstaeU  91.  Hatten  (ausser  dem  Tempeldienst)  auf 
VolksSmter  nirgend  ausschliessliche,  anf  manche  sehr  beschrankte  An- 
nprüohe  54.  91.  Ihre  Wirksamkeit  fOr  iCunsl  nnd  Wissen  92.  Ein. 
kUnfte  93.  Unmöglich  gemachte  Hierarchie  94.  Ihre  Verhältnisse 
müssen  vor  Binnahme  des  Landes  geordnet  seyn  das.  Geschichte  ihrer 
EInsetxung  95.  Einweihung  derselben  durch  das  Volk  98.  Zehnten  99. 
Entwickeinng  der  Leviten  •  Inslitntion  das.  Zotheiinng  ihrer  Städte  105. 
Leviten  als  Arme  aufgeführt  das.  AnspiUche  anf  Anstellung  beim 
Tempel  das.  „Levitische  Priester"  t06.  Verkanf  Levit.  fiigenthums 
149.  liewltenstftMe^  Berechnung  ihres  Gebietes  100.  liHner 
••  Go«l.  lidsmls  ^cl  Feldern  147.,  bei  H&usern  148.,  bei  Levit 
Eigenthum  149.  Bei  Gelobtem  150.  L«  In  f^eviratsverhältnissen  758. 
813.    L.  als  Art  des  Cigentfcvavswadisels  809i  841.    MAmmm  13»  620. 


I,  Gevicht  nad  Gdd  185^  188.  Relnhalten  der  Masse  186^. 
Uebermass  da«^  190"»  Ltagenmass  190.  Ilohlmass  194.  Wsrth  nnd 
Gewicht  des  Geldes  301.  VerSa^erungen  im  Preise  desselban.  908^« 
]IIaS4l9  8.  DIeasade.  Ifsm^er  093.  HaniibarKelt  683*. 
JHehiyabe-OpferdlS.  lielneM506.  llIemfl«laeM4iebaiialil 
553.  HeBHelienmpftr  .506.  HeMSttfalrendle,  Vorschriften 
fttr  dieselbe  343.  Beischlaf  mit  d.  M.  568.  Mt  seht  ach  (Bf  esafas)  8CI^. 
Mesusah  436.  Jllletlie  839.  840.  Haasmietke  841\  Gemiethetea 
Thier  871.  MiSislielvAilien  780.  üftaii,  Weigerangsrecht  807*. 
Molar  735.  JHoM^Uh^lfliiia«  und  Polytheismus»  geschiohtlicbss 
Verhältnias  376*.  Erhaltung  d.  M.  darch  die  Mos.  Institntkmen  XIK. 
511.  WLmm^^  Todtscblag  534.  Berechtigung  anr  Todesstrafe  das* 
Ustefschtidang  von  absichtlichem  nad  unabsichtlichem  Todtsekiage  IS36« 
Versdiiedenartiakelt  der  angegebenen  Fiile  589.  Schntaatadts  533» 
Sahnung  einea  Mordes,  dessen  TiiäiSr  unbebaaat  547»  8.  aook Todt- 
scblag, tSdtl.  Fahrlässigkeit,  ^•ifi,  Mtern-,  Kindar.Mosd, 
Selbstmord.    M*«siiaieb«s  Eaabt»   fnterasse  dssselbea  lOaa  Gm» 


«Ichtoi^iiiBle  derWitoentdMft  n.  f  «teii«rSitl|9«raeitT«rti81tniMe  XIII.  X\, 
Btaän49f%  Uck^ichtdi,  wcMm  es  auf  duMÜife  rtl%W«e  Vcrtuacnine, 
g«ogrftpliii«he  Lag»  mid  VdOmhmdtOillgangtn  sa  nchaicii  hatte  XIX«  XU 
FormeUer  Oiarakter  XXiK  Betbakaltang  deiHarloiaiiMM,  B^wrtamig 
fremder  InalitationeB  das;  Sprache  XXIII.  Sittlich» Piiaeipiaii  XXi  V«  Die 
Frage  der  BtUtens  «inea  M  aaai  ac  h  e  n  Recht»  XXVII»  Vieokniftiachcf 
Charakter  Sv  Theokratie»  S*  aoch  Geäela.  nUnfttgrlL«!^,  fiis- 
trltt  derselben  682.  689"*    MutUbm^   rechtliche  Steliwig  SM»   dl8\ 

< 

]¥aelib»i»en^  Rechte  derselben  853*.  KaufsTorrecht  des  N. 
855\  Naelit,  s»,  Zeitrechnung.  IViMlrAer  a.  Gelübde. 
HTaUonalirotty  einen  solchen  lehrt  Moses  nicht  8*.    JVatvrmll- 

«atlon  s.  bUrgerL  Verhältnisse.    Nesiphah  4G6\     NeiAini'm 
97,  723\    Nennaoiiid  401.  42a .  ÜITIclitlsraellteii ,  Behandl«n^ 
derselben  627.    Schnts  gegen  Unterdrückung,  gleiche  Liebe  628.    Glei- 
ches  Recht   629.     Recht   derselben,     Israel.   Knechte   an   halten    das. 
Mitgenuss  aller  Arniengesetxe,  des  Rechtes  zinsenfreier  Darlehen  das. 
Deren  Eintritt  ins  Land  begünstigt   nnd  zahlreich  630.  633.     Ob  die- 
selben in  Staatsdienste  treten  konnten    das.     Zulassung  beim   Gottes- 
dienste 631.    Opfer  derselben  319.    Ueber  die  Meinung  tori  Hasse  der 
Israeliten  gegen  andere  Nationalitäten  oder  Confessionen    632*.    Bür- 
gerliche Verhältnisse  d.  Nichtisr.   6S4.     Natnralieirte  Fremdlinge  686. 
Rechte     der    Nichtnaturalisirten    687.      Proselyten    690*^.      Nidtlak- 
Wasser    267.   339.      Niddui    iGQ*.      Nomen    TezQay^fifiarop    495\ 

OmUtw^  stossiger  313.  4^bi>isl&elt9  Verbrechen  gegen  die- 
selbe 590.     Insubordination  591.     Befngnisse  der  Behörden  592*.    Ver< 
halten  gegen  nkhtlsr.  Obrigkeit  das»     Oel^    warum  anr  Weihe  (SaK 
bnng)  angewendet  IIP.     Omer  199.    Darhringung  d.  OoMr» Gabe  416. 
Opfmw  295.    Unerläisliohkeit  entsprechender  GeUanang  296.    O.  nicht 
nrwesentHch  95.    Entstehung  derselben  297*.    Name  306,    Blutige  nnd 
unblutige  nicht  anterschleden  das.    309*     Arten  der   Opfer  906.     G,e- 
nauigkeit  des  Ritus  309.    Malarial  der  O.  3ia    Rituelle  Reinheit  31L 
Mehlgahe  »Opfer  312.    Sauerteig,  Honig,  Sala  312.    Gans-,  Friedens- 
(Fest-),    Schuld-,  Sttnd- Opfer  312.  313.    Umfessendere  Kategorie  des 
Friedens-  (Fest-)  Opfers  in  der  W^iiste,  als  später  302.  303.    Rituale 
der  verschied enen  O.  314.      Beigabe  von   IMehlopfem    nnd   Libationen 
das.     Veniehiedeaer  Sinn  der  Benennung  315*     Tägliche  and  Fest- 
opfer das.    BetheiHgii ng  von  Nlohlpriestern  317.     Prophanislning  des 
Geheiligten  819.     Instruction  für  die  Priester  das.     O.  von  Fremdlin. 
gen  das.     Daa  Sabbatha-  und  Fest-OpCrr*Rltua|e  s.  bei  Sabhath  nnd 
den    verschiedenen    Festen.        Heidnische  O.    s.    heldn.    Cnltus. 
OrdlMieii  16.   681.    ertfMttnv,   aifcntliche  310. 216^    Qrimm 
gitrMtttm^  s   Richter.    iDMMni  49fr. 


Saa  840.  TMi  Ftideiti  •S4K».    PApafte^   IMtp«««  snr 
Bigamie  740.    PAllapMMe  ö8&»    rMtoÜM»,    PUtehenraam  35« 
IPiMMMliftM.  400^    Passeihlamin  407*     RfttiaHf  n»  Pasaahl.  u.  F..  der 
ungeaftiierten  BrDde '410*  "  Mdimtifehe  Aufschieimng  des  Festee '  (Bwei« 
t9M  P.)   419.  '  Fremdlinge  das*  •  PelmMelftefi   Recht   437*     Per« 
«oai«ti- Recht  079*    l^CCTSttüelte  Rechte,  lAllgenieinhele  dersel- 
ben 070«    'IHiroh  Stfindeimterschlede  nicht 'geschmälert  080.    Ansnah- 
men,  ESnflnsa  der  Oefourt.680.  681\    R*  der  Httifslosen  081*    8.  noch 
Mündigkeit*     PeriMtateit- Schätzung  304*   JMfttad  5S79.    Pffin- 
dnng    85a      PllfllSffteia   s*   Wochenfest      PlUelftt,   eheliche. 
RegelmüssIgiB  ErfllHiing  743.  744**.  748.    P^lisey  139»  Polygamie 
konnte  nicht  Tcrboten  werden  740*     Auch  im  N.  T*  nicht  aufgehobeh 
747  "^^    Doch  nicht  begünstigt,    mannigfach  beschränkt  und  im  Ganzen 
selten  747*    Späteres  Verbot  derselben  749\     P*«aaneni^«t  428, 
Pri»edl9ei»  23*    Priester*  Hohenpriester  107*    Bedeutung  des  Na. 
mens  das*    Dienste! nfnhrung  .derselben  1Ö9*    Bekleidung  das.    Salbung 
110*     Sirenge  des  Dienstes  111*    Beschränkende  Gebote  113*    Leibes- 
fohler  114*     Ritnelle  Unreinheit   115.    Pflichten  das.     P.  stehen  niiter 
dem  allgemeinen  Gesetae  190*,  und  der  Jurisdiction  des  Sanhedrin  27*. 
003*.    Priesterliche  Faniilienbehörde  131*    Einkommen  139.    Pr.  unter 
Armen  genannt  133**     Die  P*  betreifende  BhcTerbote   786.     P*  hatten 
auf  allgemeine  Volksämter  keine  «ausschliesslichen  Ans|irUche  und  wur- 
den  bei  den  hSheru  gewdhnllch  Übergangen  68*  70.  71*     Beim  eintritt 
In  das  Sanhedrin    nioht   bevorsngt  603*.     Deren  Behandlung  von  Sei* 
ten  der  KOnige  37**  '83*  88.     Ein  Rfcich   von  Priestern  soll  d*  ganse 
Volk  sejrn  38*    S.  noch  L  elvi  ten*    Priesterlierriieliafll  ».Hie«* 
rarchle*.  Prlesterseiren    38**    119*    433*     PrieMerlielfte 
Knechte,   rituelle  Rechte   lldw    Priestertoeliter,  rituelle  Rechte 
115.     Bnhierei  derselben  s*  Bnhlerei.     Pr^eeiis  ».   Gericht«^ 
barkeft*    Pr^eeM^  830*.     Pr^phetett,   Redefreiheit  138.  131. 
Deren   WOrde  an  keinen  Stamm   gebunden    139.      Theokratlache  He* 
dentsanikeit^  14.    Hauptgesets   130.     Pr*  nicht  Immer  Weissager   133* 
Deren  fiinfikhmng   und   äusseres  Auftreten  .133*.     Falsche  Propheten 
13L  931.     Wirkliche    Betrüger,    oder  SelbsCgetSuschte   533.     Pr*- 
plieteiilielialMi  139*    PropiaetiBnen  120.    Pro9boi  103*. 
Presel  jten  090*.  704* 

Qtif(/i/«cAtit~(An)heiligung  im   eherechtl.   Sinne   580\     Qiiyan 
847*.    QinJ.  Sndar  das. 


AbUU«elie«Reoht,  Verhäünisfr  desselben  mvm  Monaisoheii 
XXXI*  VUkttä  der  Sfebenzlg  39.  Raab  959*  Reetlin Jurle  s.  B  e  * 
sohftdfgmgen.  RedleiirellieM  s.  Propheten*  RelnlipUeit 
Sa   In  Krio^ageni'  9t3<  063*  -KellffUBe  Verbreohei»  490*    Re^ 


jpipa»Mit*tl*tt  dM  VolkM  i»  Volk«  Wlcum  d«B  Vüiimüani  4A 
483»  5M»  RIelitav  ms  de«  |i;«nsni  IMk»  gmrttli  OL  Orti««- 
riebte  deren  Würde  rnid  Befn^lMe  56*  57*  7%.  fllO*.  Blnrhwfii  b 
sweifelhafteii  F«Uea  66.  601«  UnAhiglcflll  sam  RlohltrMiiCe  M^«  Alh 
gemetoe  Blgenaohafteii  und  Piielteii  57*  609«  605^  VM»ot  Jeder  A» 
nähme  von  Geschenken  57*  iUchete  Unpaithelliehkeli  56.  Vctmnt- 
wortlfchkeit  58.  605*«  Schiedsgerichte  806*«  500*.  Kein  KladeHoner 
nnler  den  Rfchtem  600*.  Promotion,  HandanOegung  (Semiekmkß  GDI*. 
Die  GerichtoVarkelt  ein  Volkainatltut,  unentfeMich,  kein  Fdugwr  von 
dieser  Wurde  anagesrhlossen  53.  601.  8.  noch  Q «ri ehtaordnvni?. 
Volksrichter.  Rttnmle  s«  Coltna.  RltWAlIe  VorMhrifiten, 
Uebertretung  derselben  5SML 

»•ihbmila  368.    Ob  eine  Mos.  Institution  380.     Kntwickelfiog 
derselben  301.    S.  als  Bnndesseichen  303.    Gebot  dar  Rnhe,  strafrcditl. 
Besthnninogen  für  fintweihnng  des  48.  das*  510.    Der  8«  kein  Fanten 
300*.    Rabbin.  BesUnimung.  das«     8.  als  Urbild  anderer  InstitutfoBen 
304.    Christns  über  den  S.  304*.     Krieg  am  8«  305.     Entatehnng  des 
Christi«   Sonntags    306.     Ritnalien    daa.     Bm1lbatlO«lik>'  140«   165. 
Segen  des  6ten  Jahres  142.    Beginn  des  SabbJ.  144.    S»bbia^iiHresr 
103*.  303*.    Sacrileffinm  550.    SalbnnK  dea  K5aiga   86.,   den 
Priesters   110.     Bedeutung   derselben   111*«     S»1b  bei  Opfern  312» 
BameneiatKebniiK  344«    üamuel^   kein  Priester  68.    San- 
bedrlü^    Entstehung   desselben    40.     Grosses,   kleines  8.  57*«    De» 
bstte  500*«     Eintritt  In  das  8.   601*.     8.  noch  Gerichtshof,    Qe. 
richtsordnuttg«     Smoert^lir  bei   Opfern    313..    SebaaMi  an^ 
docken  765*     Sekammatha  467*«     fttihMufty   TompelsohaU   303. 
Seh.  des  Königshansts  304.  ^ml^mmn^mwkB,  TkepkiUim   tehai* 
danff  s  Rhesehotdnng.    BclieliivertraKs«  Vortrag.   Sebe« 
bei    303.      Halber    Sek    301«      ficbenbun«    808*.    830.    841. 
flebtodlsff erlebte  s.  Richter«     Seblaebiem  der  TMere  357. 
363.     Sck9ferim  s.  Beamte.    Sebrelber  63«    Sebreib^bmiiet 
snr   Zeit    Monis   63.    134.     Sebub  9    symbolische   Uehermihme  nnd 
Ueberrelchung  750.  761.  844.     Sebnldner  383«    Sebuldtopfbr 
313»    8.  Sttndopfer.    SebMletanebcn  853.    Sebnidreriilltnist  sn 
Ausländern  855*,  sn  Israeliten,  oder  Fremdlingen  im  Lande  selbsl.SSOL 
Zinsen,  Procente,    Ueberssts  das.  857.    Pfändung  des  GUnblgers  858. 
860.    Sicherheit  gewährende  Güter  850*.    Eriassjahr  163. 858.    S|>ätere 
Best^mmnngen,    Prosboi  164*.  859*.     Vergleichsweise  Milde  des  Moi. 
Scholdffvchts  860.    JobeUahr  das«    Rabbi«.  R«  Glinbigar,    Bri»en,  An. 
sprftche  difil^fsaa  860*.    Bargm haften 861.   8chiildversGhnibflftgen862. 
851*«  Proeeaaverfahrea  863«  fieblrt— •ftdüc  63^  SebwangcM« 
Veiktnong  deraelbcn  448.  5«SL  553.    «ebwerMt  TodMltafe  darch 


dte«  a  4BS*    «^^i■iW■■l^  ».  Bfdi«    •«veM  s.  Feier Itol^kttte», 
Pri«BM^reeg»  SeliMtAMMrA  549.  ««in«>A«JI  #tt««  Stelierlielti 
üffefttliehe  310.  606«    «iebcamlar,  Beth  d.  8.  «.  Bbtli.    Siffaal« 
bei-2tteaiiiiiie«benifiyig  der  Gemefaidc  66(1.,  Mn  Aofbrni^h  des  Lageri 
da«  :  KHegerivtlM  Lfirmiigm  661.  0i«tticli*«  Momoit  im  Gesetze  XXI V; 
3.  1&     Die  Grensen  des  Sittlichen  imd  Reoiitlicheii  initaater  sekiretf 
KU   scheiden    XXV«      Beispiel    ans  dem  Preuss*  L.  Rechte    XX?I ''. 
9ittli«llKeit ,    SlfeatUche  374.  313.    S«iUi,  widerB|>eastlser  S88« 
ISp»nii»A«i*  8.  ia  folg.    SFeUies0«etee9    Kochea  des  Janfcen 
„in  der  Milch  der  Matter^   303.     Spannader  364«     Altes  Fleisch  das« 
S.  nach  anreine,   gafUlenei    serrissene  (nicht  geschlachtete)  Thiere, 
Blut,    Uaschlitt«    MaAtaUrclie  491.     «tftnde,    aber-  aad 
untergeordnete  gab  es  nicht  38«  39.    Keine  Missheimthea  589«    StaM« 
die  anm  GStsendienste   rerlockl  worden  594.    FelndHehe  St»  e.  Be* 
lagerongw     Stftsitlsclie   Verhültnisse  694.     PAichten   das«     Um. 
maaert«  aad  olTene    Städte   695.     Mutter-  and  Tochter -Städte  das. 
MAoiiifte^    deren   noch  ^  späte   strafirechtllche   Soaderang    35\     S. 
noch  Volk.     StMimie«flilm«eii   33.  38.     StelnliriUiS   457. 
StemcdPii  389.     Uebersleht  aad  Gesamoitbetrag  der  Abgaben  390. 
llaAer  Schäkel  391.    Abg«  ron  der  Beate  398.    filtraflrccli^,  Cha* 
rakieristik    desselbea  Im   VerhAltaisse  aa  dem    anderer    Völker   437« 
ConsUttrung  der  Sttafbarkeit   438.    Arten  der  Strafen   439.,   s.  noch 
Lebens«  and  Frei  hei  ts«- Str.,    Str.  am  Leibe   und  Bigenthnm. 
Berechtignng  und  Zweck,    Gehendmaohnng  des  Rechts  439.    Tilgnag 
des  Bdseo  440.    Abfcchfeckoag  441.    Stthanng  443.    Bnteehfidi^Hng  44X 
GestSndniss  and  Basse  443.    Princip  der  Gerechtigkeit  443\    Rabbin. 
InsHtnft.  jder  Waranag  444\    Verhinderaag  des  Verbrechens  445«   Voll, 
siehang  der  Strafe,  Oöil  483.  485^    Gerichtsdiener  485.    Andere  Per- 
sonen   das«     Crethl  and  Plethi  486«     Die  Straft  der  eiaaelnen  Ver- 
brechen  s«  nnler  deren  Titeln.     Sündl^pfer  370l    Dessen  ritnelli 
(Ibdiveise   Vernareinigende)  Wirkung  das«     Sttndopfer  und   Schold» 
opfier,  rechtliche  Bedealsamkeil  330.    Unterschied  beider  33L    Schuld, 
Sünde  333.    Aensseres  Criterinm  der  Unterscheidung  335.    Mittheilnng 
der  betreffenden   F«Ue  336.     SAluaeopfer,   Idee  derselben   337« 
8lUftne«Ritaklien,  ausserordentliche  338«    Rothe  Koh  339«    Niddah 
Wasser   das«     Parallele  persischer  Ritualien    340*«     Syamb^le  s« 
Feierlichkelten. 

V»iP  s«  Z  e  1 1  r  ec  h  n  u  n  g.  T»llaM  bei  Leibesrerletmingen  44a 
BesebriSaktheH  der  betrcflRenden  FMIe  449«  Allgemeine  SchwferigMl 
der  Anwendaag,  T.  aar  Rcchtsgrundsats,  nicht  nur  factisohea  Ansttbung 
4dL  Aussprach  ChrlatI  453«.  RabMn.  Bestimm.  453*,  Wirkung  des 
Grandsatsea,     als    solchen    453.      TMiber    313«     Tamfe    370« 


BsgiUik, 


SanMli  IM«  8M  84K    VMtoitfMrt8a6.    W^M^mmA  m.  Babli 
Retht.    ni0«lumi&eL   Gott  ab  Kdaig  9.    Dm  Qeaets  «1«  Oflc«- 

bttniag  das.    Jed4«  Gea.  rfv  efneiii- afceUahan  ariiobaa  S.  IS.      GNitt  die 
BafraUr  3^  ab  BlgahtkaaiardcflLm^ea  4.,  ala  aCnaAmd  mtä  lcrfnie»if  6. 
Idaa  dar  Vortahnag  8.     Uriai  und  Tliniiimini»  Loaa  gaiiSpMi  arcnlgcr  , 
Mahar  11«  li.    Propheten»  ab  dwokr.  Inalihit  14.    Gott  ala  I..aitcr  de« 
Volka  16.    Bigendleha  Badaclion  der  Th.  auf  die  Harrachaft  a«a  g^ott-   i 
liehen   Gaaataea  16.     Der   theokr.  Staat  bat  keine  bflrgeriiche  Be- 
lohnnngan  18*    Berti clcaicbtifiinng  von  Rene  nud  Geatfindnfaa  33.     Ge.   i 
geattberateHnng  theokratischer  Momente  in  nencmGcaetsgebni^eo  dat. 
Irrige  Verweehaelong  von  Theokratia  mit  HIerarahie  29.     TJkepJkHÜR    | 
435.     Tlilev«)    weidende,    Sabadeneraats   1418.  873.     Unreine  251. 
Orttade  dea  Genoiaverbatea  252.    Angabe  dar  Klaasen  253.    GefaUcne,    j 
serrisaena   (niabt  gescblaehtete)   Tbiere    veibotan  anni    €kaiiaae    457. 
Vlil^rliat    17L       EohUz    dea    darcb    aoMedita   Hnt    entatehasden 
Scbadeaa  865.  867.  8.  noch  Viehzucht    X^defaaUrafe  453.     An- 
wendung deraelban  dai.    VaiigleiolMing  mit  naaero  Rechten  455*.    NotJI- 
wendige  Seltenheit  450*.    Form  deraelbea  457«    Schwardt»  Steini^ng 
daa.    Erste  Handanlegnng  der  Zangen. 459»    Verbrennen,  Anfhingaa  das. 
Niederstrecken  461.    Bann  das»    Todasstr«  nach  d.  R.  d»  Misdmah  462^ 
Verbrennen    463*.     Hiariebtnng»   Brdraaaelung  daa.     Hinfiüiran   anni 
Richtplatse  464*.    Aufschub  ^er  Strafe  465*.     Ermahnung  aom  Be- 
kenntnisse 465**     Erleiohtemng  des   Todes    das.     Am  Sabbath   nnd 
Festtagen  keine  Hinrichtung  daa.     Onrck   wen  volliriagen»    Go«l  4S2. 
T*4ts«Ml»iP  a;  Mord,    Tddtscbl.  unter  baaaodern  Umatindea  538. 
SoU&gerei  daa.   Tödtl.  Schlagen  dea  Kaechtes,  derMal^d  539.    Tddtang 
dea  Diebes  543.    Tödtung»  um  dem  Verbrechen  aMwmkommea  543*. 
T^rtar  s.  Folter»    TlMUeaBilMa  a.  Urim  und  Xh« 

lleberTAVilacIlaii«  185.  186«.  fl2*.    IMberMüB  857^ 
IJebenwIiveliiUiffs-IlfabI  408^     llM^eaiAia^rie  Bi«de  419. 
lJai&Lea«elilaelt    der  Verlobten,  5711.     Bntdeckoag  nach  der  Ver. 
mfihinng   577.    U.  einer  Magd  578« ,   der  LeviratapflÜobtigea   579    718. 
UnretaüeU,  rituelle  265»,  mittelbare  266.  Laiehan.  267»    Reinigung 
durch  MiMsA*- Wasser  das.    licbloae  Gegenatfinda  369*    WIrknng  des 
SQudopfers   270.     RiCnelle  Reinig,  der  Gegenatände   2a0i.  271.     Relai- 
gnngsbad.   Untertanchen  (Taufe). 270.  271*.    SattÜMspolia^cher  Ge- 
slchtspnnkt   272.     Kriegealäger   273.      Rabbin.    Bestimau  (Bescllnng) 
273*.  274\    CnaiclillU,  Verbot  des  Gennsses  25$.'311.    t^msterb- 
lielibLei«  20»     UnsaMlit  mil  heidn.  Diaast  rerbonden  .506.     Un- 
attcht.  VergreiCnng  eioei  Weibes  Ö8&    Unsttabtiga  Klaiderife^nilsrliang 
587*    V<Hlstiilidlge  Verhinderung  der  U.  777»  778i.j  Vvtoa  und  Tiiimi* 
mim  U.  1%  15.  lU»  621»    UrlaMadleii  486. .  IJiMiiaiMiaa  der  le- 
schftdii^ig.dach  RMibitt,-«.  2id< 


'\ 


R9gHi0f. 

W«teP9  '  Rcehte   dessiellieti  SU.     ¥C9»Mtw«Ml|»Mb^*t 
be«t«tidige  ^cs   MensiAeii  »46ß\    V.  des  FahrlSMlKeii  535.  544«  864 
873. '  876.     VI  d«s   mtgetrenen»    oder  n«>hlJi8«fgtii  iillten  867,  872*^ 
Des  £nU«iheri,  Ml«thera  871.    ir«rlireiUieB  aU  TodeMtrafe  460. 
Vea'lireeiieii ,    Ver&nderlichkeU'  des  Begriffes  400»    YerhlBdenuig 
des  V«  445.    Arten  der  V.  49Q.     CoHtUitilrttiig  eloes  V*  das.  .•  VaratU- 
setKung  der  SehuldKMiglieit  403.    Gestfindidaa»  lUoe  daa*    VMrttore* 
eher  ,  Angabe  desselben  403.  ITerAMMUlff  9  wechseMe  Fomen  16. 
Sie  war  elae  pa6iareliall«eh«deinokratisdie  30«  öO*     ITefffOltruiiff 
a..   BaUerci.     l^erJfthMUMr  840*     ITerKMir  s«  Kaii£     Ter» 
Iftmaadaalr  561. 564.    VevleMe^  Unkeaschhait  deraelbea  s.  Un- 
it e  na  chhk^L     Veglegghi—  214.  878.    TeranAwlitMi,  ranli. 
Saal  170c     Vetnn  •  Paamng  176*  ^70*     Veroi.  Cbfispaon  176.     Vemi. 
Zeuge  316,    Ob  den  Pflastern  gtamtkk  370.    ir«rMattsemi..R4ohl 
837*     Yep««»liiiilind9<  der  VolktfrerMter  i.  Barnfenfift.     Ter« 
«elMittetae  «02/^  85^*  (746^.    Ve^fltthmnlgvtoff  ><90.^  l^*»^ 
«Hlffe  84S.  84^^  •  Sciieitvteitr.  das.     VeMvcftaMiff  des'.Volkea 
s.  Tt>1k*     V#rHm«etüliriMrtf9    geschlechilicNa  943.    Ve»w«l« 
tuiiir  nnd  Poiisey  130.     Tenraiftdlte)  gegenseitige  fiNesfehimgiAl 
808.    ffifchten  das.  8t4.    Rechte  811.  813.    irerw»ii#t8eh»ft«- 
irriMlerverbofene  B.  Qrade.    Vieh«cliaiidle684«  'WlelMticiii 
nnd  Tbierhn«  176.    Kaiitrirlen  tfer  Th.  177.     Ruhe  am  fiabbatb   178. 
Vieh   mit   s^ncm   Jnngen  «Mil^an  eltteni   Tage   in   sehlaehten    178« 
7tägige  BetSssaäg  des  Ja«^.  bei*^r  Motlar  170«    Das  Jv  nkkt  in  ähk 
MMoh  d«  Mau.  kochen  das.  •  !D«im  dreschenden  Tb»  nicht  das  'Maul 
vei4>indea  180.    Aarhulfe  d«js  gestirsten  Th.  182.  8.  nhch  Vermfsoh: 
«es.    irejgMiievt  IM.    Schonaiig  der  Matter  dasv    ITelli der  Mob; 
Gesetisgeb<iifg''98;     B^sen  charakterfeiiii«ha'^  Varbültnisse  daa.«    Bar* 
gerlidhe  (neidiheft-M.  -  Olledlsrmig  In  FlMtAlltenfifcfse  (Stftmiiiay  Faaii» 
lien^  mtitta^;Fam.-yäter)'antter  thrto 'aattlrifchen  HXoptera  das.  See- 
lensahf  33^.  Ursachen  iier  Vemetimag  das^     VerhKitniss  aiim  ^Flfiehen« 
mume  35.    Famfflenrei^itffer'  Aas.    Verfassutigsmflsslge  Vettretniig  36u 
„Dsi'^ik**  hflnfig's.  iv  a^  das  dart^h  selae  -Aeltesten  Tavtreteha  das* 
44. 4i.  48.'  40*    Bamfeire,  Tersammlaiig  der  Gemeine  38.  49;    Befng- 
nlsee   des  versammelten   V.  42.      Vorachlfige   des   Gesetagebers  42*. 
Schats  gegen  Hierarchie  44.      Fortbestehen  der  Repräsentativ -Verf* 
in  den  spätem  Zeiten  44.    Selbstleitung  des  Volkes  durch  ans  ihm  her- 
rorgehende  Richter  nnd  Beamte  53.    Weihe  der  Leviten  durch  das  V. 
96. '  1C«iiia  Isollhing^  defc  V.  501.  630.     Bbrgeitiche  Classificimng  684. 
VMli^i>^  niid  Krfegs^chi  6^7*    VWUker^  idchtlsraefiti^ehe.   Be- 
handlang  Von  ' dertfn  Individuen  s.*  Nlohelsraellften.     AhsaahnMg»-* 
setke  iii  RQcfcdlehl  elaiger  VSiker  636.    Dia  7  CaniMn.  V«,  als  MSrder 
aus  Religion,   ausgeschlossen  63T.  "  Aa«k.  diase   Geaatxa  itichl   streng 
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bMtechUI  mSi  I«  Aifgciiietaeii  alk  VAlker  rar  rinTiniMtBlTiii  s«^ 
liMlg  «36»  eOO*.  603*.  Bindiilase  mit  hMn.  V.  gcstettM  and  illilicl 
(Q&  T^llbBriMtter,  obemte  (Sekofeüm^  S«ifrete»>  M«0€s  «atachei- 
^«  niobCy  ob  et  Piiciter,  oder  Miiimer  an  il.  Volke  seyn  aoncea  66l 
Oeoeliichtileh  iat  Letsterei  der  Fall,  nur  einmal  ein  Piteatcr  97*  08. 
Mk  dem  Beiapfel  der  Nlohtwahl  ?on  Prieatern  ging  Moaea  vorwi  71. 
WmiMMmw^rmmmum»MMmm  a«  Volk.  IT^vmim«  SIL  Si.  833*. 
▼•vaeliUliff  8*  Theokratie« 

lV«lir»mff«reia.Xanberei  l¥ia4«BC«ii 666».  UTaall- 
fMarten  431.  Nolie«  489.  SchwfarfgliellaB  |a  dam  Geaciaie  dai. 
Reprtfaentatlre  Zw«eka  496.  "WWwmmmm ,  iif tCara  11*  5)1.  W¥^hm 
MimH^m Geaahlaelit a^Cleaehleoht  W^is— MtyiyHHI  (Mimj 
807*.  HVciirplliehtislielt,  allgemelae  S8ö.  Zfihkmg,  Mnalcniog 
986»  €«MiKiaaloii  Meraa  98a  Vooi  Dlenate  »afieiaCa  986.  IVIftwc 
8.  Bke.  IV^eMCf  7tSgige»  den  menafiiUakeii  JMiteB  eataiprechciid 
360^.  Altais  NatirUaUeeit  der  Wöiheaaiaihailiuig  dia.  W^Mae»^ 
Wemt  (F*  der  Bntikiga)  416.  zmnng.  der  7  W*  416.  Bitaidicci  4ia 
HttclMiarUiaeM  945.  Urucliwr^  976^«  666\  697*.  HTvai- 
A9r  14.  17*. 

J|»«berel  Md  Wakraagarel  310.  VtwvGbladena  Arten  514, 
Seim  Gebote  a. Dekalog.  WM/an^^m^  4eiiLcfifteB  aiigetkalite  69. 
den  PHeatarn  193.  Kfinigl..  Z.  990.  Zweite  Z.  196.  354,  Araaen-Z. 
3a&  ZekBitfabr  337.  Xeltreeluiiuw  ^^  Ob  Sonne«-  od« 
Ilona- ^abr  daa.  EioaebaHnneen  397p  AaCang  dea  Jahrea  398»  409., 
daa  Tagea  399«  Der  Aaadmok  »ein  Mir  Tage'*  401.  BlnthelkiBg  dar 
Nachl  491*.  Babbln.  Beatf8ii«i.,  AnkAndigpng  dea  Neomo^dea  401. 
Paiier  dea  9l«iaU  409.  9ierFeattag  403.  Kplaader-Ordaniig  404. 
AwgUlelHmg  ralt  dem  Sa«Be4Ar  403.  MmwKtmmmmwik  a.  Tkiere. 
KeiVMlf  BeaohvAnMig  daneUven  396^  360*.  Zeagen  vor  Gericbte 
694.  .Allgemeine  NothwaadStkfit  siwaSer  Z.  daa.  Anwendbarkeit 
BKaea  Z«  604\  Verpikktwg  *um  Zeogniaaa  603.  Z*  dniftea  nicbt 
gebw^nen  693*  Verblr  derZ.  606*.  Faiao)iea  Zangniaa  606.  561.  Un- 
fiblgkei«  aiun  Zi.  607*  UagMtigea.  Z»  606*.  BtlaatmneA  daa  Bicbtera 
daa.    BimeA  184.  926.  SM.  837*«    Zirelt^Bnitgebojmea  a.Brat* 

gaborenea. 

■  l.l     .1^        I         1       !■■■      ^ 

DrneliLfeliler« 

Bei'  iilUr  Aufiueikaaeikfit»  walcba  d^  Carractbeit  dea  Dnidcea 
Bttgewa«dl  worden,  btiehaa  d«ah  einige  Feli(er  lubamerklt  ton  w^kJiM 
einer»  auf  6.  473.  aleb  6«dfed«r.,  8*  767.  in  der  NoU  Terbaaaart  wor- 
den*  Auaaerdem  Ui  noch  l&«680.  Z.  5.  ron  not  at^tt  ^iß*  Soknuaaf* 
Ydsea"  an  rerbeaaem:  dam  SpbAe  auflesen. 
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